— 








BERKELEY 


LIBRARY 


UNIVERSITY OP 


WAR L RTERERERKERTERT — W —* — RZ 


Asa 


— 


—83 TER ©, 


Au RAR 


‚der < 


Bas Loge: 


V AR 


y —— n 


2 — ——— Er | 











4 1951, 929 


EN AN 0? ES 
IE | SU WR 
G N 


.« 
— * 
er ” 
Hm ” 
- 





Neujahrsbetrachtung von Dr. N. Ar ak 
K65 
v.53:1-0 

Der Berfafjer diejer Zeilen ift ſchon Seit längerer Zeit bejtrebt, in dem Kampfe 
der Kirche gegen den Unglauben unferer Zeit zu feinem geringen Anteile mitzuwirken. 

Dur) feinen Beruf mit allen Kreifen der Bevölkerung in Berührung und im der 
Lage, fich über ihr Denken und Fühlen ein genaueres Urteil zu bilden, ijt er immer 
mehr zu der Anjchauung gelangt, daß eine jehr beträchtliche Zahl der Nichtgläubigen 
nicht durch eine negative Meberzeugung zum Unglauben geführt, jondern nur durd) 
gewifje Vorurteile und Moden der Zeitrichtung dem Glauben entfrembdet ift. 

Diefe Vorurteile und Moden einer Furzen Erörterung zu unterziehen, fie als 
ſolche zu charakterifieren, fol auch diesmal meine Aufgabe fein. Wenn es mir dabei 


nur gelingt, den einen oder anderen zu einer Selbſtprüfung anzuregen, jo werde id) 
mich jchon reich belohnt fühlen. 


Seien mir zunächſt einige Worte über das Vorurteil gegen den Glauben über: 
haupt gejtattet. 

Es gilt Heutzutage al3 Regel, daß der Gebildete nicht glauben könne. Fir die 
gebildete Welt ift der Glaube unmodern. Sch weiß, daß Tauſende diefe Mode mit- 
machen, ohne Zeit und Mühe zu einem tieferen Nachdenken darüber zu verwenden, 
weshalb denn eigentlich der Glaube jo ein unmögliches Ding jein jolle. 

Darf ich dieje einmal daran erinnern, daß ganz abgejehen von der Religion der 
Menſch durch feine ganze Beichaffenheit auf den Glauben angewiefen ift. 

Gerade die höchſten Dinge find unſerer Erkenntnis entzogen und wir haben in 
Beziehung auf fie nicht die Wahl zwiſchen Willen und Glauben, jondern zwijchen 
Glauben und Gegenglauben. 

Denn wiljen kann der Menſch weder etwas über Gott, noch über die Unsterblich 
feit der Seele oder den Untergang des Weltgebäudes. 

Glauben nur kann er, fei es num, daß er die Sätze einer pofitiven Religion oder 
die einer wiljenjchaftlichen Lehre oder die eines philojophiichen Syſtems glaubt. 

Auch dieje find Dogmen; nur daß fie aus einem Prozeß menjchlichen Denkens 
hervorgegangen, auch dem Menfcjenverftande leichter begreiflih find. Ohne Glauben 
geht e3 nicht in einer Welt, in welcher das Willen Stückwerk iſt. Es ift ganz verkehrt, 
Glauben und Wiſſen in einen feindlichen Gegenjag zu jtellen und anzunehmen, daß das 
eine dag andere ausfchließe. Beides find naturnotwendige Elemente unferer geiftigen 
Thätigkeit und e3 kann nur unfere Aufgabe fein, die Grenzen zwijchen beiden zu finden. 
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Wird ein Glaubensſatz wiſſenſchaftlich widerlegt, ſo mag er aufgegeben werden, 
weil dann der betreffende Gegenſtand in das Gebiet des Wiſſens gehört. So lange 
dies aber nicht der Fall iſt, braucht auch der Gebildete in ſeiner Bildung kein Hindernis 
zu ſehen, den Glaubensſatz anzunehmen, und kann etwaigen Vorwürfen der Unwiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit mit dem Hinweis begegnen, daß auch die Negative ein Dogma iſt. 

„Aber lieber Chriſt,“ ſprach der Atheiſt, 
„Wenn der Himmel eine Fabel iſt.“ 
„Aber Atheiſt,“ ſprach darauf der Chriſt, 
„Wenn der Himmel keine Fabel iſt.“ 
Epigramm von Leſſing. 

Dogma ſteht gegen Dogma, poſitives gegen negatives. Wer ſich das klar vor 
Augen hält, der wird einſehen, daß es nur ein Vorurteil iſt, in der Bildung ein 
Hindernis des Glaubens zu jehen. Auch der Gebildete kann glauben, muß glauben. 

Und wie gewaltig ift nody die Macht des Glaubens bei denjenigen, die angeblid) 
Nichts glauben. Man denke nur an die unzähligen Gebilde des Aberglaubens, von 
dem ganz frei zu jein wohl wenige fich ehrlich rühmen können. Wlan denke ferner an 
die große Rolle, welche der Glaube im täglichen Leben jpielt, weit größer, als den 
meiften bewußt ift. Verſpricht nicht eine Handlung, eine Kur, an deren Erfolg man 
glaubt, einen ſolchen weit eher, als ohnedem? Wirkt nicht jelbft in den Kleinften 
Dingen des täglichen Lebens, 3. B. in Beziehung auf die Zuträglichkeit einer Lebens: 
weile, die Bekömmlichkeit einer Speije, der Glaube, vielfad) zur Einbildung entartet, 
ſchier Unglaubliches? 
| Sa, jelbit der Haß und die Feindſchaft der Anführer der Aufflärung gegen die 
pofitiven Religionen find vielfach) aus der Stärke menschlichen Glaubensbedürfnifjes und 
Glaubenseifers zu erklären, welche aud) die Negation zum Yanatismus zu fteigern, 
aud) rg Atheismus feinen Klerus mit Bann und Interdikt, Orthodorie und Intoleranz 
verleiht. 

Bei ruhiger, objektiver Beurteilung müßte der Standpunkt der modernen Auf 
Härung etwa folgender fein: Wiſſenſchaftlich läßt fi) die Wahrheit feines Neligions- 
ſyſtems beweiſen. Wohl aber wiſſen wir, daß dem Menjchen von Natur das religiöfe 
Gefühl tief eingeprägt iſt. Dient eine Religion zur Befriedigung dieſes Gefühls, find 
ferner die Glaubensſätze derjelben nicht als unrichtig eriwielen, jo bat die Wiſſenſchaft 
feinen Grund, auch ihrerjeits derjelben als Glaubensſyſtem Anerkennung und Achtung 
zu veriveigern. Sie müßte, um einen gerechten Standpunkt einzunehmen, jagen: Der 
Glaube an folche Religion dürfe von niemandem erziwungen, aber auch niemandem ver: 
wehrt werden. Woher nun Kampf und Feindihaft? Weil das religiöje Gefühl jo 
mächtig im Menſchen ift, daß bei ausgeprägteren Charakteren auch der Streit für Die 
negative Anschauung, auch der Kampf gegen Gott fanatifchen Reiz hat, der fie meiter 
reißt, als fie wollten oder in Konjequenz ihrer Anfichten mußten. So ereifert man 
fi gegen die Möglichleit des Glaubens, vergeffend, daß das, was man ihm entgegen: 
hält, au) auf Glauben beruht, unbewußt Zeugnis ablegend für die Stärke menſchlichen 
Slaubensbedürfnifjeg und Glaubenseifers. 


H. 


Vorurteil und Mode richten fi) ſodann beſonders gegen den Chriftenglauben, 
gegen da „dogmatiſche Ehriftentum”. Gerade dieſes Halten viele für nicht vereinbar 
mit der Willenfchaft und preijen ihm gegenüber andere Religionen, insbeſondere den 
Buddhismus, weil diefelben weniger Dogmatiſches enthalten und daher dem gebildeten 
Seifte annehmbarer fein follen. 

Will man fid) nidyt ganz losjagen von der Religion, welche die Väter heilig 
gehalten Haben und an weldye die Erinnerungen der cigenen Kindheit liebe Bande 
fnüpfen, jo läßt man allenfall3 ein vom Dogma gelöjtes oder im Dogma bejchränktes 
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Chriftentum gelten. Im erfteren Falle würde dann nur Die Ethik übrig bleiben, im 
Iesteren ein Torſo, der nur foviel behält, als mit den jedesmaligen Zeitanſchauungen 
vereinbar bleibt reip. als dem einzelnen beliebt. 


Um darzuthun, daB auch diefe Mode vor einer unbefangenen, vorurteilsfreien 
Beurteilung nicht ftandhalten kann, will ich im Anſchluß an meine vorherigen Aus- 
führungen zunächft daran erinnern, daß der Vergleich mit wifjenjchaftlichen Lehren für 
die religiöfen überhaupt nicht maßgebend fein kann. Der größefte Teil deſſen, was die 
Religionen lehren, ift dem Wiſſen und der Wiſſenſchaft entrücdt. Solange ſolche Lehren 
nicht widerlegt find, müſſen fie ihr Recht als Glaubensſätze behaupten, und widerlegt 
find die Dogmen des Chriftentumg nicht. 

Sie enthalten auch fein Moment, welches fie einer wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
die frei von Vorurteilen an die Sache herantritt, unannehmbarer ericheinen ließe, als 
Diejenigen anderer Religionen. So macht auch die moderne Aufklärung feine beftimmten 
Gründe gegen ihre Annehmbarleit geltend, jondern betrachtet es ala ein eines Beweiſes 
oder einer näheren Begründung gar nicht bedürfendes Ergebnis, ala ein Poftulat der 
modernen Bildung, daß gerade die chriftlichen Dogmen vorzugsweile unhaltbar feien. 
nn läßt fi) diefe Anschauung nur aus der Hiftorischen Entwidlung unferer Auf- 

ärung. 

Als diejelbe begann, war die Kirche noch im Vollbefige ihrer Autorität. Gegen 
einen Mißbrauch diefer Autorität, inSbefondere gegen eine mißbräuchliche, unduldjame 
Anwendung auf Andersgläubige, gegen die Unterdrüdung abweichender Anfichten inner: 
halb und außerhalb der Kirche richteten ſich die eriten Angriffe, Freiheit des Glaubens 
und Gewiſſens verlangend. Aber man blieb hierbei nicht ftehen. Man redete ſich 
vielmehr in eine immer größere Oppofition hinein. Die „Unterdrüdten” wurden nicht 
allein verteidigt, fondern glorifiziert; die ?reibeit, welche man für die abweichenden 
Anfichten verlangte, verjagte man den Anhängern des alten Kirchenglaubens. Es begann 
fih in einem großen Zeil der Preſſe ein Antichriftentum zu entwideln, das in immer 
abichüffigere Bahnen geriet, je mehr Nichtchriſten oder nicht fpecififch religiös gebildete 
Chriften in den Kampf als Streiter eintraten. So Hat fich namentlich unjer deutjches 
Volk daran gewöhnt, das Chriftentum von einer unter jüdiihem Einfluß ftehenden 
Preſſe angefeindet, die heiligjten Dogmen desjelben von ſolchen angegriffen und zer: 
jtüdelt zu jehen, welche in fein tiefites Weſen einzudringen nie Gelegenheit gehabt haben 
oder fi die Mühe Haben geben wollen. 

Man ſetze nur einmal alle Vorurteile und Voreingenommenbeit beijeite, man gönne 
dem Chriftenglauben nur die Gleichberechtigung im Streite der Geifter, wäge einmal 
von diefem Standpunkte aus und alle jo die Ehriftenlehren ruhig an der Seele vor- 
überziehen. Bei wie vielen wird fih dann wieder die Wage zu Gunften jenes Glaubens 
neigen, der, von Filchern und Zöllnern gelehrt, die Welt überwinden konnte und noch 
heute zu überwinden vermag. Dann wird man jchwerlic) einem Glauben gegenüber, 
der mit der Hiftorischen Entwidlung der europäiſchen Nationen, insbejondere auch der 
germanischen, in allen Faſern verwacdjen ift, eine Religion Japans und Chinas bloß 
um deswillen preifen, weil etwas weniger Dogmatijches darin enthalten fein jol. Dann 
wird man aufhören, die unwahrſcheinlichſten Hypotheſen, die im Gegenſatz zur Religion 
aufgeftellt werden, um desmwillen für wahricheinfich, und die wahrſcheinlichſten, Die 
irgendwie mit der Religion in Beziehung gebracht werden, um deswillen für unwahr— 
ſcheinlich zu Halten. 
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Eine Familiengefhichte von Annie Swan. 
Ueberjegt von Elije Edert. 
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I. Teil. 
Erſtes Kapitel. 


„Sitte, lauf Hinaus aufs Feld, Liebling, und bitte Vater, daß er herein kommt; 
ich möchte mit ihm fprechen.” 

„sa, Mutter.” 

Das kleine Mädchen in rojenfarbigem Kattunfleid und weißer Schürze, deren 
Tajchen voll reifer Stachelbeeren ivaren, eilte wie der Wind davon; man jah, fie 
gehorchte dem erhaltenen Befehle mit Freuden. | 

Die Mutter folgte ihr, einen offenen Brief in der Hand, bis unter die Haugthüre 
und blidte ihr nach, wie fie den Gartenweg zwijchen den blühenden Rabatten hinunter: 
lief, ein fröhliches Liedchen trällernd, von welchem der leiſe Sommerwind bald nur nod) 
einzelne Töne zurüdtrug. 

Frau Margarete Maitland war von hoher, anmutiger Geftalt, ihr Geficht ſchön 
und edel; aus ihren Augen ftrahlte eine reine, liebevolle Seele. Ihre Erfcheinung hatte 
etwas Vornehmes, troß der weißen Küchenjchürze und obwohl man ihren feingeformten 
Händen die fleißige Arbeit anjah. Eines Landwirt? Gattin und vielbejchäftigte Guts- 
frau, war fie doch ihrer Erziehung treu geblieben und Hatte die feine Bildung ihrer 
Jugend in den etwas jchlichteren Kreis ihres ehelichen und Häuglichen Lebens mit 
herübergenommen. Sie war eine Frau in den beiten Jahren; noch ſah man fein 
graues Haar in ihren goldbraunen Flechten und kaum ein Fältchen in dem frifchen, 
hübjchen Gefiht. Ihr Leben war in der That merkfwürdig frei von Kummer und 
Sorge gewejen, wenn auch hie und da leichte Schatten ihren Himmel trübten, wie fie 
nirgends fehlen dürfen, damit wir micht vergefjen, daß wir bier feine bleibende 
Stätte haben. 

Wie fie jo unter der altertümlichen Hausthüre ftand, legte fich ein herabhängender 
Zweig des alten Nojenjtrauches auf ihre Schulter, und feine weißen Blüten berührten 
ihre Wange. Frau Margarete bejchattete ihre Augen mit der Hand und jah hinaus 
auf die prächtige Landichaft, die ſich wie ein herrliches Gemälde vor ihr außsbreitete. 
Das Haus, ein altmodisches weitläufiges Gebäude von dem Ausjehen eines Kleinen 
Herrenhaufes, jtand auf einem niederen Hügel angeſichts der See, welche heute unter 
dem wolfenlojen Himmel wie ein zweiter Himmel in reiner Bläue erglänzte. Die glatte 
Fläche war mit den weißen Segeln der Filcherboote und mit den braunen der Nachten 
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wie befäet, während da und dort eine feine Rauchjäule ein vorüberfahrendes Handels: 
IHiff anzeigte. Die jenjeitige Küfte der Bucht mit ihren fanften, grünen Höhen und 
zahlreichen Kleinen Städten vollendete das ganze köſtliche Bild, das an friedliher Schön- 
beit nicht8 zu wünſchen übrig ließ, 

Aber Frau Maitland jah von alledem heute nichts, denn ihre Augen ftanden voll 
Thränen. Jenſeits des großen Gartens befand fich ein Stüd grünen Weidelandes, wo 
die Kühe friedlich graften, und daran angrenzend ein golden wogendes Gerftenfeld, auf 
welchem emfige Schnitter ihre Stimmen mit den übrigen fröhlichen Tönen des Sommer: 
tages milchten. Es war fo recht ein Tag der Freude für alles, was da lebt. Nur 
Frau Margareteng Herz war jchwer und kummervoll. „Arme Ellen!” flüfterte fie 
ein ums anderemal. Aber mitten in ihrem tiefen Mitleid mit der teuren Qugend- 
freundin ftieg ein anderes Gefühl in ihr auf, das des inbrünſtigen Dankes dafür, 
daß fie jelbit vor einem ſolchen Geſchick gnädig bewahrt worden. .ALF fie einft dem 
einfachen, etwas derben Michael Maitland die Hand zum ehelichen Bunde gereicht, da 
Batten viele Spöttiih die Nafe gerümpft. Sie ſelbſt Hatte mit der Leidenfchaftlichkeit 
eines eigenwilligen Herzens fich zuerjt dem Willen ihrer Bormünder, die ihr dieſen 
Gatten erwählt Hatten, widerjest. Die Erfahrung vieler Jahre Hatte fie erkennen 
laſſen, daß diefe Wahl eine weile, gute geweien war. Indem Frau Margarete an 
diejem Sommernachmittage ſich zurüdverjegte in jene längftvergangene re heißer 
Kämpfe, dankte fie Gott, daß fie ihr Los nicht ſelbſt Hatte bejtimmen dürfen. Eben 
ſah fie ihren Mann über die niedrige Hede jpringen, welche das Erntefeld von der 
Wieſe trennte, und auf das Haus zufommen. Effie war zurüdgeblieben — die Kinder 
liebten alle da8 muntere Treiben draußen. 

rau Maitland war in das Haus zurücdgelehrt und Hatte Rh an das offene 
Fenſter gelebt, von wo aus fie die große, breitfchulterige Geftalt in Hemdsärmeln, mit. 
breitrandigem Strobhute, den Gartenpfad herauf und über den Raſenplatz vor dem 
Haufe fchreiten ſehen konnte. 

Der Gutsherr von Lauriefton war ein freier Dann auf dem Erbe feiner Väter, 
von denen er Stärke der Glieder ſowohl als auch des Willen? geerbt Hatte. Der 
Name Maitland von Lauriefton war allgemein geachtet im Kirchſpiel Inverest. Obgleich 
das Gut ihr Eigentum war, wollten die Maitlands doch nicht mehr und nichts beijeres 
fein, als ihre Nachbarn, die Pächter der umliegenden Güter — das machte fie 
allgemein beliebt. 

„Run, rau, was giebt’3?” fragte Herr Maitland, indem er an dem offenen 
Fenſter ftehen blieb und fi) den Schweiß von der Stirne wiſchte. Er hielt fih nicht 
für zu gut, mit feinen Leuten zu arbeiten, obwohl er für einen der reichiten Männer 
der Gegend galt. Sein Geichleht war von jeher arbeitiam und ſparſam geweſen. Die 
Einrichtung feines Haujes war bei aller Gediegenheit ſehr einfah. Michael Maitland 
war in einer harten Schule aufgewachlen. Bärtliche Gefühle hatten bei feiner Erziehung 
nie eine Rolle geipielt. Er war gelehrt worden, alle Empfindungen ftreng in Schranfen 
zu halten und überall Pfliht und Recht obenan zu ftellen. Er war ein braver und 
gerehter Dann, der von anderen nicht mehr verlangte, als was er jelbft Ieiftete;. er 
war auch ein chriftlich gejinnter Mann nach) dem Maße der ihm verliehenen Erkenntnis. 
Über es fehlte ihm der Geift der barmherzigen Liebe, fein Herz hatte feinen Raum für 
den MUebelthäter und den Verirrten. Diefe Mängel feines jonft guten, tüchtigen 
Charakters waren feinem Weibe ein bejtändiger Kummer. War fie doch einer jener 
Boten des Himmels in Menjchengeitalt, deren Mund Worte der Liebe ſpricht und deren 
Hände allzeit geichäftig find im Dienfte der Liebe. Michael Maitland liebte Teine Frau 
tief und innig; die Liebe zu ihr war mit ſeinem innerſten Weſen verwachſen. Es wäre 
ihm ein Leichtes geweſen, für ſie zu ſterben; aber ihr ſeine Liebe in Worten oder 
Liebkoſungen zu bezeigen, hätte er für ſchwach, ja unrecht gehalten. Sie hatten vier 
Kinder, und obgleich ihr Familienleben im ganzen ein zufriedenes, glückliches war, fiel 
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e3 doch bier und da wie ein Fühler Schatten in Frau Margaretens Herz, wein fie 
ah, wie die harte Zucht des Vaters die heranwachſenden Knaben zu reizen begann, 
und fie fürchtete Schlimmeres für die Zukunft. Michael Maitland erzog feine Kinder 
nah dem Mufter feiner eigenen Erziehung, die dem Kinde nirgends freie Wahl gelaffeı, 
jondern ſtets und in allen Dingen unbedingte, ſchweigende Unterwerfung unter den 
elterlichen Willen verlangt Hatte. 


Als Herr Maitland jest in dag bekümmerte Geficht feiner Frau blidte, fragte er 
fih, was fie wohl aus ihrer fonft jo gleihmäßig heiteren Stimmung gebracht haben 
fönnte, und wiederholte nun in teilnehmendem Zone: „Nun, Grete, was iſt's?“ 

„Ich babe einen Brief von Ellen Lorenz befommen, Water,” antwortete fie, ihm 
das offene Blatt Hinreichend. 

„Weiter nicht3? Und deswegen läßt du mic) vom Felde hereinrufen!” erwiderte 
er etwas unmutig, während er fich auf dem breiten, fteinernen Simſe niederließ und 
anfing zu Iefen. | 

„Ellen Hat keinen guten Tag mehr gehabt, jeit fie den Taugenichts geheiratet 
bat,” murmelte er, ehe er noch viel geleſen hatte. 

Seine Frau antwortete nicht; fie ſaß ganz Stil und beobachtete ängstlich fein 
Geſicht, während er las. 

„Sie ift eine gejcheidte rau, Grete. Ich Habe immer gejagt, fie handle nicht 
recht gegen die Kinder, wenn fie fie im Anblick der Gottlofigfeit ihres Vaters aufwachſen 
lafie. Wer weiß, ob fie nicht noch dafür büßen muß, daß ihr die Augen darüber jebt 
erſt aufgegangen find.” 

„Und was ſoll ih ihr antworten, Michael?” 

„Run, ih muß fagen, fie ift nicht blöde, daß fie andere Leute bittet, die Sorge 
für ihre Kinder zu übernehmen,” fagte der Gutöbefiger rauh. 

„Aber fieh doch, was fie fchreibt, Michael. Sie hat noch die Mittel, um für 
ihren Unterhalt und Unterriht zu bezahlen,” erwiderte feine Frau mit vor Eifer 
glühenden Wangen; „ach, ich kann fo gut verjtehen, wie es ihr zu Mute if. Es muß 
furchtbar für fie fein, zu willen, daß ihren Kindern des Vaters Umgang und Beiſpiel 
nur Schaden thun kann. Sie bittet nur, daß wir fie ins Haus nehmen, während fie 
die Schule in Edinburg bejuchen.“” 

„Ich ſelbſt will ihn nicht verlaffen, jo lange ich lebe,‘” wiederholte Maitland 
langjam eine Stelle des Gelefenen. „Sie ift eine treue Seele, Ellen, und hätte einen 
befjeren Mann verdient als Wilhelm Lorenz; aber fie wollte fich nicht raten laffen. 
3a, ja, das Weibervolf ift toll und thöricht, wenn es ſich ums Heiraten handelt.“ 


Seine Frau konnte kaum lächeln; fie zitterte vor ängſtlicher Erwartung der Ent- 
ſcheidung, die er treffen würde. „Nun, ſoll ich fchreiben, daß fie die Kinder fchiden 
fol, Michael?” 

„Wenn du die Mühe auf dich nehmen willft; zwei mehr werden ja nicht viel 
ausmachen. Aber wenn ich auch ja fage, fo will es mir doch nicht recht gefallen. Sie 
werden irgendwie ihrem Water nachſchlagen, darauf kannſt du dich verlaflen; und wenn 
fie mißraten, jo wird man ung dafür verantwortlihd machen. Doc wenn du did) 
davor nicht fürchteft, jo will ich dir’3 nicht wehren. Du Haft immer fehr an Ellen 
gehangen, das weiß ich.“ 

„Sie war mir einft wie eine Schweſter, Michael,“ jagte Margarete mit bebender 
Stimme. „Ich danke dir, lieber Mann.” Und zu Maitlands nicht geringem Erftaunen 
und großem Unbehagen beugte fie fih aus dem Fenſter und füßte ihn. Er wurde rot 
im Gefiht, ftand auf und ging eilig wieder den Gartenweg hinunter, indem er noch 
über die Schulter zurüdrief: „Wenn du an Frau Lorenz jchreibft, Margarete, jo ſage 
ihr, ich bielte es für das Beſte, wenn fie ſelbſt mit den Kindern nad Schottland 
zurückkäme und bier bliebe. Wilhelm Lorenz ift feiner Lebtage ein Wüftling geweſen; 
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er wird’3 auch bleiben. Er ift ein Kind des Satans, und für einen Verworfenen wie 
er giebt’3 feine Rettung.” 


„D Michael, was für eine troftlofe Anſchauung!“ rief fein Weib; doch er hörte 
fie nicht mehr. Sie ſetzte fich nieder und las den Brief noch einmal mit naffen Augen 
und zitternden Lippen. Sein Inhalt hatte ihr Herz aufs tiefſte bewegt. Schlimm 
genug ſmußten die Umſtände fein, welche Ellen veranlaßten, ihre Kinder von ſich zu 
geben. Mit dem tiefen, innigen Mitleid für die ſchwergeprüfte Freundin miſchte ſich 
aufs neue ein Gefühl heißen Dankes dafür, daß ſie ſelbſt nicht ihrem eigenen Willen 
überlaſſen worden war in den gefahrvollen Tagen der Jugend. Sie erinnerte ſich noch 
wohl der Zeit, wo ſie alles darum gegeben haben würde, Ellens Platz einnehmen zu 
dürfen; wo auch ſie mit Freuden dem wilden Will Lorenz bis ans Ende der Welt 
gefolgt wäre. Sie Hatte feitdem echte8 Gold von Flittertand unterjcheiden gelernt und 
dankte Gott in diefer Stunde für ihren braven Dann und für ihr gejegnetes Heim. 


Sie dankte ihm auch für das grüne Grab im Kirchhofe zu Inveresk, wo ihre 
beiden Erftgeborenen jchliefen, durcd) deren Heimgang fie fich enger mit dem Himmel 
verbunden fühlte. 

Als fie ruhiger geworden war, jchrieb fie ihrer Freundin Worte der treueiten 
Liebe und innigjten Teilnahme, und verfprad), wenn die Kinder nad) Lauriefton Tämen, 
ihnen nach Kräften die Matter erjegen zu wollen. 

Sie Hatte ihren Brief beendigt und ſaß noch in Gedanken verjunten da, als Effie 
hereingetanzt fam, die Schürze voll leuchtender Mohnblumen. „Water jchickte mich nad) 
Haufe, fie find faft fertig draußen,” rief die Kleine, und ihre Augen leuchteten von 
Geſundheit und Fröhlichkeit. Plötzlich aber Hielt fie inne und blieb betroffen auf der 
—— ſtehen, offenbar in dem dunklen Bewußtſein, daß die Mutter nicht fröhlich 
ei wie ſonſt. 

„Komm her, Effie.“ Frau Maitland zog ihr roſiges, helläugiges Töchterlein an 
ihre Seite und ſtrich mit ihrer ſanften und doch feſten Hand die widerſpenſtigen Locken 
von ſeiner Stirne. „Mutter will dir was ſagen. Denke dir, es kommt eine kleine 
Schweſter zu dir, die immer bei uns in Laurieſton bleiben wird,“ 

„Eine Schwefter?” Die Augen des Kindes öffneten fich weit vor Erftaunen. 

„Ein kleines Mädchen aus England, Effi. Sie heißt Agnes Lorenz. Ihr 
Bruder fommt auch; der heißt Willie und wird für John und Michael und Walter 
ein Spiellamerad fein.” 

„Ib, wann kommen fie, Mutter?” 

„Bald, Liebling. . Mutter fchreibt eben deshalb. Du mußt recht gut gegen die 
arme, Eleine Agnes fein, Effi. Gewiß ift fie recht traurig, daß fie ihre Mutter ver- 
laſſen muß. Denke, wie es dir wäre, wenn du von mir fort jolltejt?” 

„Ich mag nicht fort,” erwiderte das Kind fehr beftimmt. „Ich will Agnes meine 
neue Puppe ſchenken und mein ſchönſtes Schäflein, Mutter.“ 

„Du bift mein ‚gutes, Meine Mädchen,” fagte Frau Maitland und küßte ihr 
Töchterchen. Sie jah e3 gern, wenn ihre Kinder Freude am Geben hatten. „So — 
num lauf deinen Brüdern entgegen, fie müſſen jegt von der Station kommen, und. lage 
Jenny in der Küche, daß fie jchnell das Theewaſſer zum Kochen bringen sol. e 

Und Effie ftürzte fort, den Kopf voll von dem „Heinen Mädchen”, das weit her 
von England kommen follte, um ihr Schweiterchen zu fein, während ihre Mutter noch— 
mals ihren Brief überlas und dabei ein eigentüimlich niederdrüdendes gi nicht 108: 
zuwerden vermochte. 
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Zweites Kapitel. 


„sh meine, Kathrine, ich könnte Heute draußen figen. Sag doch Mary, fie fol 
meine Sachen hinaustragen unter den großen Baum. Wir haben jegt Mitte Juli, da 
kann doch der Oftwind nicht mehr gefährlich fein. Was meinft du, he?” 

„Ich meine gar nichts, Fräulein Lisbeth. Wenn Sie einmal hinaus wollen, fo 
halten Sie feine vier Pferde drinnen, das weiß ich ſchon,“ erwiderte die Ungeredete 
jo unfreundlich wie möglich, rollte aber nicht3dejtoweniger eiligft ihr Stridzeug zufammen. 

Herrin und Dienerin — denn das waren die beiden — faßen an einem fonnigen 
Sommernadhmittag in dem altmodischen Wohnzimmer von Hallcroß beifammen. Sommer: 
licher Friede, heller, warmer Sonnenſchein lag über dem alten Garten; die Luft war 
vom Dufte der Nelken und Rofen erfüllt, unter denen die Bienen den lieben, langen 
Tag reihe Ernte hielten. Wie jchlafumfangen, traumumwoben lag dag alte Haus da 
wit feinen eigentümlichen, ſpitzen Giebeln und jeinen ſchmalen Fenftern, rings umgeben 
von fanft abfallenden Terraffen mit üppigen Blumenbeeten, deren Buch3baumeinfafjungen 
über alles Maß hinausgewachfen waren. Es war eine Eigentümlichkeit von Fräulein 
Lisbeth, den Buchsbaum nicht befchneiden zu laffen; jahraus jahrein durfte er nad 
Luft und Laune wachſen. Allerdings ſah er dadurch nicht fehr regelmäßig, fondern 
eher wildromantiſch aus; aber gerade fo paßte er zu dem Ganzen. Hallcroß gehörte 
einer vergangenen Zeit an wie feine Herrin, deren etwas altertümliche Tracht die hagere 
und doch ftattliche Geftalt mit dem lieben, ehrwürdigen Gefichte immerhin gut Kleidete. 

Herrin und Dienerin waren ein merfwürdiges Paar. Sie verftanden und liebten 
einander und waren doch felten einer Meinung über irgend einen Punkt. Katharine 
war 32 Jahre lang Fräulein Lisbeths treue Gefährtin und Pflegerin geweſen, — fein 
Wunder darum, daß das Band, welches beide verknüpfte, ein ungewöhnlich ftarkes war. 
Fräulein Elifabeth Glover war eine liebenswürdige Dame im beiten Sinne des Wortes 
und troß einer manchmal etwas berben Treimütigfeit angenehm und gewinnend in ihrem 
Weſen. Katharinens Erſcheinung dagegen war eher geeignet, Furcht als Liebe einzu- 
flößen. Sie Hatte jcharfe Gefichtszüge von grämlichem, ja mürrifhem Ausdrud, war 
barich, oft jogar grob in ihren Reden und derb in ihren Manieren, aber unter diefer 
abjchredenden Außenfeite verbarg fich ein goldtreues Herz. 

Fräulein Lisbeth litt feit. fait 50 Jahren an Rheumatismus und Gicht; ihre feinen 
Hände waren dadurch gefchwollen und verfrümmt und ihren Füßen fehlte vollitändig 
die Kraft zu felbjtändiger Bewegung. Sie fonnte nicht gehen, fondern nur auf Katha- 
rinens ftarken, allzeit hilfsbereiten Arm geftügt ein paar unfichere Schritte machen. Viel 
hatte fie gelitten, aber auf ihrem Antlitze lag troß ihrer fiebzig Jahre noch etwas von 
dem Schimmer und der Blüte der Jugend und ihre Maren Augen Hatten noch nichts 
von ihrer Schärfe verloren. 

„Alſo, was wünschen Sie noch weiter, Madame?” fragte Katharine jpigig. „Wie 
viele Shawls und Tücher und Deden wollen Sie haben und welche Stühle und 
Scemel? — Da — feten Sie fi) und warten Sie wenigftens, big alles draußen 
fertig if. Es ift nicht das erfte Mal, daß ich Sie hinausführe, oder?” 

„Nein, ws aber ich Habe ſolche Sehnfucht hinauszukommen,“ fagte die alte 
Dame fanft und jah dabei mit der freudigen Begier eines Kindes durch das Halboffene 
Gitterfenfter auf den glatten, grünen Raſen hinaus, der mit YButterblumen und Maß— 
liebchen wie befäet war. 

Katharine eilte aus dem Bimmer und trieb Mary, dag Küchenmädchen, an, ihr 
zu belfen. In wenigen Minuten war alle® unter dem Kaftanienbaum in Bereitichaft: 
der bequeme Lehnftuhl, die Rüden» und Fußkiſſen, der große baummwollene Schirm zum 
Schuß gegen die Sonne, und ein Meiner Tiih — letzteres Katharinens eigener Ge- 
danke: fie Hatte beichloffen, daß Fräulein Lisbeth heute zum erftenmal in diefem Sommer 
ihren Vieruhr⸗Thee im Garten haben jollte. 
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Nachdem die treue Pflegerin alles für die Bequemlichkeit ihrer Herrin geordnet 
batte, führte fie Fräulein Lisbeth Hinaus in den goldenen Sonnenſchein. Die Lippen 
der Leidenden zitterten und ihre Augen wurden feucht, als fie den Blid zum Elaren, 
jommerliden Himmel erhob; und als die beiden Mädchen fie im Schatten des Kaſta—⸗ 
nienbaumes ſorgſam in ihren Stuhl gebettet Hatten, da faltete fie die Hände und 
flüfterte: „Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan 
bat.” Dann fich zu Katharine wendend, fagte fie mit leifem Lachen: Nicht wahr, die 
Welt ift doch ſchön? Und könnte es fchöner fein als in unferem lieben, alten Garten 
an einem Tage wie der heutige?” 

„sa, es ift Schön bier, recht ſchön, Fräulein Lisbeth — aber da Sie einmal 
außen find, fo hoffe ich, Sie werden auch ein Wort mit Thomas reden. Der Schlingel 
läßt fich ja von mir nichts jagen. Da jeden Sie nur die Wege an: e3 ift ja eine 
Sünde — diefe8 Unkraut! Und die elenden Geranien dort — die follten jet alle 
Ihon blühen. Ich hab's ihm aber gejagt; er meinte wohl, wir hätten noch länger 
Oſtwind und Sie könnten deshalb nicht heraus. Seien Sie jo gut und jagen Sie ihm 
einmal tüchtig die Meinung, dem eigenfinnigen Tropf! — Halt, wer kommt denn dort 
zur Gartenthüre herein? Gewiß wieder eine von den Thorburns, den alten Schwäßbafen.” 

„Es ift Frau Maitland, Kathrine,” ſagte Fräulein Lisbeth erfreut, als fie die 
beranfommende Geſtalt erblidte. „Das ift aber ſchön! Geh hinein und ſage Mary, 
Daß fie fich mit dem Thee beeile — und gut ſoll fie ihn machen, hörft du? Frau 
Deaitland kommt nicht alle Tage nad) Hallcroß.” 

„Sie käme heut auch nicht, jcheint mir, wenn fie nicht etwas auf dem Herzen 
bätte,” bemerkte Katharine; „fie fieht betrübt aus, oder ich müßte mich jehr irren. Sie 
brauchen mich jebt wohl nicht mehr?” 

Troß diefer Annahme ging Katharine, anftatt im Haufe zu verjchwinden, die 
Stufen der Terraſſe hinunter und zwilchen den Buchsbaumbeden Hin Frau Maitland 
entgegen. 

„Sie ift außen, wie Sie jehen,” rief fie, nad) dem Grasplage zurücdeutend. „Wie 
ein Kind, fo ungeduldig war fiel Es geht übrigens heut auch nicht foviel Wind, daß 
er einer Fliege weh thun könnte.” 

„O nein, e3 fünnte nicht wärmer fein, Katharine,” entgegnete Frau Maitland 
lächelnd; fie erkannte wohl die liebevolle Beſorgnis Hinter der ftacheligen Außenfeite. 
„Ich bin am Fluß entlang gegangen; aber die Inſekten find gar zu läſtig.“ 

„sa, die Hite "bringt fie heraus. Iſt alles wohl in Lauriefton ?” 

„Dante, ja. Tante ift munter, foviel ich ſehe.“ 

„D ja, e8 geht ihr gut; fie ift jo eigenfinnig wie nur je; man bat fein Teil mit 
ihr augzuftehen. Gehen Sie nur bin zu ihr; ich habe etwas im Haufe zu thun. Sie 
bleiben doch eine Weile bei ihr?" 

e Frau Maitland nidte bejahend und fchritt rafch dem Kleinen Feldlager unter dem 
aume zu. 

„Zante, wie wohl muß es dir thun, an diefem herrlichen Tage im Freien zu 
fein!” rief fie, der alten Dame die Hand fchüttelnd und ihr mit Yiebevollem Blick in 
das ausdrudsvolle Geficht jehend. Fräulein Lisbeth war Frau Maitlands einzig nod) 
lebende ältere Verwandte und Hatte ehedem Mutterſtelle an ihr vertreten. 

„sa, Liebe; eben babe ich mit David geiprochen: ‚Lobe den Herrn, meine Seelel‘ 
Wie geht’3 dir und Maitland und den Kindern ?” 

„Gut,“ antwortete die Gefragte etwas müde, indem fie ihre Handſchuhe auszog. 
Dann nahm fie ihren Hut ab und legte beide Hände an die Schläfen, wie um das 
Boden dort zu ftillen. 

„Kathrine meinte, du fähelt traurig aus, Margarete,” ſagte Fräulein Lisbeth 
fanft, und Blid und Ton verrieten ihre eigene Beſorgnis. 
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„Katharine ift eine richtige Gedankenleferin, Tante. Ja, id) bin befümmert. Ic 
befam geftern einen Brief von Ellen.“ 

„Schlimmere Nachrichten als gewöhnlih? Welche neue Trübjal ift über die 
arnıe, vielgeprüfte Seele gefommen?” | 

„Richt? Neu, Tante. Ich habe den Brief mitgebradht und will dir ihn gleich 
vorlefen, weil ich deinen Rat haben möchte. Ic wäre geftern Abend nod) gekommen, 
aber Michael wollte, daß ich mit ihm nad Tranent führe, und Heute mußte ich beim 
Buttern fein und konnte erſt nach dem Eſſen loskommen.“ 

Damit entfaltete Frau Maitland den Brief und las ihn ohne weitere Bemerkung 
ihrer Tante vor, welche ſchweigend zuhörte und nur hie und da traurig den Kopf 
ſchüttelte. Der Brief enthielt feine Klage und dod) berührte er das Herz der Hörenden 
aufs ſchmerzlichſte. Obwohl Ellen Lorenz ihr, nicht blutsverwandt war, liebte fie die- 
jelbe doch faft wie ihre Nichte, denn die beiden waren ja wie Schweftern geweſen in 
der goldenen Jugendzeit, wo die Welt jo ſchön und weit vor ihnen gelegen war. 

„Ellen forgt fich mit Recht um ihre Kinder, Margarete,” fagte fie endlich. „Was 
ſagt Michael dazu?“ 

„Michael ift bereit, die Kinder zu nehmen. Er hat ein gutes Herz, Tante, wenn 
u * nicht recht mit ihm auskommſt,“ antwortete Frau Margarete mit ſchwachem 

ächeln. 
„Ich habe nichts gegen deinen Mann, Grete, wenn du mit ihm zufrieden biſt; 
du wirſt wiſſen, warum du ihn genommen haſt,“ ſagte die alte Dame nicht ohne 
Humor, „und was das Auskommen betrifft — ich brauche ja nicht mit ihm zu leben, 
und du haſt von jeher ein ſanftes Gemüt gehabt. Alſo er will die Kinder nach Lau— 
rieſton kommen laſſen?“ 

— Ich ſchrieb geſtern an Ellen.“ 

„Daß ie die Kinder ſchicken ſoll?“ 

4 


„Ja. 

„Und wozu brauchſt du meinen Rat, wenn die Sache ſchon abgemacht iſt?“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht — ein eigentümliches Gefühl bedrückt mich — vielleicht 
iſt es das Gefühl der Verantwortung. Vier junge Seelen ſind mir ſchon anvertraut 
und ich finde das gerade genug.“ 

„Ja, Liebſte, ſie ſind dir anvertraut,“ ſagte Fräulein Lisbeth mit einem Anflug 
von Bitterkeit, „und Gott ſei Lob und Dank, daß die Kinder von Laurieſton eine ſolche 
Mutter haben. Wenn ſie den Gott ihrer Mutter lieben und Ihm dienen lernen in 
ihrer Jugend, ſo fürchte ich nichts für ſie. Wenn ich du wäre, Margarete, ich würde 
die Kinder nicht kommen laſſen. Iſt der Brief fort?“ 

„Noch nicht; aber was haſt du dagegen einzuwenden?“ 


Es bringt keinen Dank, Margarete, anderer Leute Kinder aufzuziehen; doch das 
iſt ein ſelbſtſüchtiger Grund. Aber du weißt, wie ihr Vater iſt, und du mußt an 
deine eigenen Kinder denken; ſie könnten Böſes von den fremden lernen.“ 

„Ich möchte lieber glauben, daß die meinigen guten Einfluß auf Ellens Kinder 
hätten,“ antwortete Frau Maitland mit mütterlichem Stolze, welcher der alten Dame 
wohlgefiel. Sie hatte ihre Nichte nur prüfen wollen. 


„Schön, ſchön. Es iſt viel von euch, daß ihr Ellen die Sorge um die Kinder 
abnehmen wollt. Ja, ja, mein Liebling, du haſt ein gutes, großes Herz. Ich muß 
mich nur wundern, daß gewiſſe Leute ſich nicht ein Beiſpiel an dir nehmen. Aber es 
liegt eben nicht in ihnen; Sfie können nichts dafür. Vielleicht braucht der Herr auch 
Solche Leute. Alfo die Miete von Halleroß ſoll für den Unterhalt der Kinder verwendet 
werden? Sechzig Litrl. im Jahre — wenig genug.” 

„Es wird nicht? angerührt werden, das weiß ich gewiß; Michael wird das Geld 
für die Kinder anlegen.“ 
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„Margarete, du Haft einen Menichen aus Michael Maitland gemacht! Vorher 
war er ein Stein.” 

„Aber Tante, wie kannſt du mir jo etwas jagen?” 

„Ei, warum follte ich es nicht jagen dürfen? Habe ich did) doc) auferzogen, 
und haft du doch Maitland gegen meinen Willen geheiratet. Ein Mann, der an einen 
ſolchen Gott glaubt wie er, kann feine Frau glücklich machen. Aber du Haft dich bis 
jegt noch nicht unterfriegen laſſen, das muß ich Jagen.” 

„Zante, das ift das einzige, worüber ich nicht mit dir reden will,” ſagte Frau 
Maitland beftimmt und mit einem Anflug von Stolz. „Sch bin jehr wohl zufrieden 
mit meinem Manne. Ich kenne ihn, wenn du ihn aud) nicht kennſt und ihn nie kennen 
lernen wirft, weil du ein Vorurteil gegen ihn Haft “ 

„Schon gut, Liebſte. Denke nur nicht, daß es mir mißfällt, wenn du ihn ver- 
teidigft. Was thut eine Frau nicht für ihren Dann? Ich bin wohl gut daran, weil 
ih nie einen gehabt Habe. Wann, jagteft du, daß die Kinder kommen?” 

„Bald, jet gleich, meint Ellen wohl. Ad, ich fürchte, fie lebt nicht mehr lange; 
ich wollte, ich könnte fie noch einmal ſehen!“ 

„Ich auch. Arme Ellen! Das ift ein trauriger Brief, Margarete; aber etwas 
iſt darin, mit dem ich nicht einverftanden bin. Sie trägt ihr fchweres Schidjal mit 
Ergebung, aber fie jpricht dann, als ob der Herr es ihr auferlegt habe, während dod) 
jedermann vorher wußte, ja, und ihr vorausfagte, was fie als die Frau von Willie 
Lorenz zu erwarten haben würde. Es macht mic) ganz ungeduldig, wenn die Leute 
die göttliche Vorjehung für dag verantwortlich machen, was fie fich ſelbſt aufgeladen 
haben. Ei, wenn ich predigen könnte, ic) wollte es den Leuten jagen. Nicht, daß 
Ellen mir nicht aufrichtig leid thäte; aber wenn ein Mädchen mit offenen Augen und 
trog aller Warnungen einen nichtwürdigen Menſchen heiratet, was kann fie anders 
erwarten?“ 

„Sie liebte ihn, Tante,” fagte Frau Margarete Ieife, den Blick träumerifch über 
den Garten hin nad) dem Fluſſe gewendet, der zwiſchen dunklen Erlen filbern jchimmerte. 

„Dder glaubte, ihn zu lieben. Es geht über mein Verftändnis, wie ein reines, 
edle3 Mädchen, wie es Ellen Rankine vor 20 Fahren war, einen Will Lorenz in ihrer 
Geſellſchaft leiden, gejchweige ihn lieben konnte. Sie muß vollftändig bethört gewejen 
fein. Meinft du, ich urteile zu hart, Margarete?” 

„Ich weiß nicht; ich glaube allerdings, es ift befjer, nicht zu richten.” 

„Biclleicht; aber wenn ih an Walter Maitland in Leith mit feiner felbjtfüchtigen 
Frau denke, die er aus purem Trotze heiratete, während er doch fein Leben für Ellen 
gegeben hätte, und wenn ich mir vorftelle, was für ein Paar die beiden geivejen 
wären, jo verliere ic) wahrhaftig alle Geduld mit den Menjchen.” 

„Du ftehjt eben dem allen ganz fern, Tante,” jagte Frau Maitland ruhig. „ES 
ift leichter, zuzujehen, als felbft den Kampf auszufämpfen, obwohl ich zugebe, daß du 
recht haft; Walter, Maitland würde Ellen glüdlich gemacht haben, aber ich muß jagen, 
ich halte es für beffer, nicht zuviel über dergleichen Rätſel im Leben der Menichen 
nachzugrübeln.“ 

„Kann ſein, daß es beſſer iſt,“ erwiderte die alte Dame etwas beſchämt. „Wer 
bin ich armes, thörichtes Geſchöpf, daß ich mich zum Richter aufwerfe? Aber eines 
weiß ich gewiß, Margarete. Gott will, daß Seine Geſchöpfe glücklich ſeien und zeigt 
ihnen die Wege dazu, aber ſie gehen gar oft daran vorbei. Doch laſſen wir das jetzt. 
— Du bringſt mir doch die Kinder herüber, wenn ſie kommen, Margarete?“ 

„Natürlich. Ich denke, ſie kennen dich ſchon aus den Erzählungen ihrer Mutter; 
fie werden begierig ſein, deren alte Heimat kennen zu lernen. Hallcroß iſt doch ein 
köſtliches Plätzchen. Wenn ich bier bin, ift e8 mir immer, als ob die lebten zwanzig 
Bahre ein Traum wären. E38 fieht alles gerade noch jo aus wie damals, wo Ellen 
mit ihrer Mutter bier wohnte.” 
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„Das arme Kind. Sie hat viel durchgemacht feitden. Es ift ein Irrtum, wenn 
eine Frau meint, fie kann einen böfen Mann gut machen, wenn fie ihn heiratet. Der 
Mann ift es, der das Weib nad) ic) felbft bildet.” 

„Immer, Tante?” 

„Run, freilich nicht in deinem Falle,” lachte Tante Lisbeth. — „Wann kommen 
a Kinder berüber, um meine Stachelbeeren zu eſſen — die Vögel freien fie 
halb auf.” | | 

„Ich will fie heute Abend noch jchiden. Da kommt Katharine mit dem Thee. 
Heute ift fie ja jehr guter Laune.“ 

„Sie hat dich gerne, Margarete; mehr als einmal hat fie mir ſchon verfichert, 
fie Habe großen Reſpekt vor dir.” 

„Hier ift der Thee,” fagte Katharine, mit dem Servierbrett in den Händen näher 
fommend. Sehen Sie fie nur an, wie fie wieder ausſieht,“ fügte fie mit einem komiſchen 
Blid auf ihre Herrin Hinzu. „Du meine Güte, was für ernfte Staatsgejchäfte find 
da wohl verhandelt worden. Sie Haben geweint, Frau Maitland? Hat fie Sie 
geicholten? Machen Sie fich nicht? daraus. So, fegen Sie fih auf, Fräulein Lisbeth, 
daß ich Ihre Kiffen zurechtrüden kann.” 

„Wir haben eine ernjte Angelegenheit beiprochen, Katharine,” ſagte Frau Mait- 
land. „Was meinft dir dazu, dab Frau Lorenz ihre Kinder zu und nad) Laurieſton 
ſchicken und bei ung laffen will?” 

„Bei Ihnen laſſen? Wozu?” 

„Damit fie bei ung erzogen werden.” 

„Das wird ein Segen für die armen Kinder fein. Wielleicht werden fie dadurd) 
dem Teufel entriffen. Ihr Bater ift ein gottlojfer Mann — er follte gar feine Kinder 
haben. Und wie geht e3 dem armen Gejchöpfe, ihrer Mutter? Lebt fie noch?” 

„Ja, aber ich fürchte, fie ift fehr leidend,“ fagte rau Maitland mit einem 
Seufzer. 

„Es kann ja nicht anders ſein. Ach, das arme, mißleitete Mädchen, das den 
beſten Mann im ganzen Kirchſpiel hätte haben können,“ ſagte Katharine murrend und 
doch mit einem Tone aufrichtigen Mitleids. „Ich würde es ja vor einem Manne nicht 
ausſprechen — aber es macht mich krank, wenn ich ſehe, wie thöricht manche Frauen—⸗ 
zimmer find. Ich ſchäme mich für fie, weil ich ſelbſt eins bin. Es iſt ein Jammer, 
daß der Herr dem MWeibervolte nicht mehr Verſtand gegeben hat. Sie haben nicht 
foviel — manche wenigfteng — um zu willen, was ihnen gut ijt.“ 





Drittes Kapitel. 


„Komm ber, mein Sohn!“ 

„niet bin ih, Mutter.” 

„Du ſollſt mich nach der Station fahren, um Vater und die Kinder abzuholen.“ 

„D Mutter, ich möchte jet jo gern auf den Cridetplag hinuntergehen; es wird 
heute ein großes Wettipiel gemacht,” ſagte der Knabe, und fein heiteres Geſicht trübte 
fih ein wenig. 

„Du kannſt noch hingehen, wenn wir zurüdtommen, John. Der Zug muß bald 
fommen. Lauf und bürfte den Staub von deiner Jade und von deinen Stiefeln, und 
dann ſpanne Annie ein.” 

„Annie, Mutter? Die ift fo fchredlih faul. Sie wird ung nicht zur rechten 
Beit auf den Bahnhof briugen bei der Hitze.“ 

„O dod, lauf nur; i werde dir ſchon ſagen, warum Annie uns fahren ſoll.“ 

„Ja, aber Vater kann ſie nicht leiden; ſie iſt gar zu langſam.“ 
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— geht am liebſten zu Fuß; jedenfalls Haben wir auch nur zu viert Platz 
ım Wagen.” J 

Sohn hatte ſich jehr auf das erhoffte Vergnügen gefreut, aber er dachte nicht 
daran, fi dem Willen der Mutter zu widerjegen, ſondern eilte fröhlich pfeifend fort, 
den Pony einzujpannen. 

Frau Maitlands Kinder liebten ihre Mutter zärtlich) und gehorchten ihr aufs 
Wort. Sie jchalt nie mit ihnen, und doch war jedes bemüht, ihren Wünfchen zuvor- 
no Ihrem Vater gehorchten fie ebenjo pünktlih, aber mehr aus Furcht, als 
aus Liebe. 

Als Frau Margarete aus der Thüre trat und ihren bochgewachjenen Welteften 
neben dem Pony ftehen fah, erfüllte mütterlicher Stolz ihr Herz. Vielleicht fteht das 
erjtgeborene Kind dem Mutterherzen immer bejonders nahe; jedenfall® war Frau Mait- 
lands Herz aufs innigfte mit ihrem älteften Sohne verwachſen. Er war, wie junge 
Leute feines Alters zu fein pflegen, etwas edig und unbeholfen; feine Geftalt war noch 
knabenhaft unfertig, obwohl er ſchon Mannesgröße erreicht Hatte. Sein wohl. 
proportionierter Kopf jaß auf einem fräftigen Naden; jeine Gefichtsfarbe war bräunlich, 
in Uebereinftimmung mit feinen dunfelbraunen Haaren und feinen gleichfalls dunklen, 
ehrlichen Augen, die der ganzen Welt frei ins Geficht fahen. Die breite Stirne und 
das wohlgefornte Geficht zeugten von männlicher Entſchloſſenheit und Feſtigkeit, während 
der Ausdrud des Mundes Kraft und Miilde vereinigte. Die Mutter hoffte große 
Dinge von diefem Sohne. Wir leben ja gleichſam zum zweitenmale in unferen Kindern 
und ſäen in ihr junges Leben aufs neue den Samen, der in unferem eigenen vielleicht 
nicht zur vollen Ernte gereift ift. Frau Margarete Hatte die Zukunft ihres Sohnes 
Gott befohlen und beobachtete mit imniger Befriedigung die Entfaltung der viel- 
veriprechenden Menfchenblüte. Bis jetzt hatte noch Fein Schatten von Furcht oder 
Sorge ihr dieje Freude getrübt. 

„Sohn, ich möchte mit dir reden wegen Agnes und Willie Lorenz,“ begann fie, 
während der dide Pony fie gemächlich die kurze Allee Hinunterfuhr. 

„Was denn, Mutter?” 

„Ich möchte fie dir beſonders and Herz legen.” 

: een ſah etwas verlegen drein und gab dem Pferde einen leichten. Schlag mit 
er Beitiche. 

„Du bift jo groß geworden, John, und hilfſt mir jo gerne; ich will dir etwas 
anvertrauen, worüber ich mit den anderen nicht reden mag. Iſt e3 dir nicht fonderbar 
vorgelommen, dal die Lorenz-Kinder zu uns kommen?“ 

„sa freilich; fie find ja nicht einmal mit und verwandt.“ 

„Ihre Mutter und ic) waren einft wie Schwejtern zuſammen, mein Sohn, und 
id) babe die Kinder faft jo lieb, ala ob fie mir blutsverwandt wären. Sie haben 
feinen guten Vater, John, deshalb hält ihre Mutter es für befjer, fie wegzuthun.“ 

„Wieſo nicht gut?” fragte John nachdenklich. 

„Er ift fein braver Mann. Die Gnade Gottes ift nicht in ihm; er ift nicht 
geſchickt dazu, Kinder zu erziehen und eine Frau glüdlicy zu machen,” antwortete Frau 
Maitland und ihre Wangen färbten fich höher. „Ich habe dich ind Vertrauen gezogen, 
weil ich möchte, daß du recht gut gegen Agnes und Willie bit. Wenn fie manchmal 
unartig gegen dich fein follten, jo denke daran, daß fie es nicht jo gut gehabt haben 
wie ihr, und habe Geduld mit ihnen.“ | 

„sh will mir Mühe geben, Mutter.“ 

Sie blidte ihn an, und ihr Auge leuchtete, als fie ihn fich höher aufrichten ſah. 

„Den anderen habe ich natürlich nichts gejagt,“ fuhr fie fort; „fie find zu jung 
und, Wattie*) wenigiteng, zu wild, um mich zu verftehen. Bei dir ift’3 etwas anderes, 
John; du wirft im Oktober fiebzehn.” 


*) Abkürzung für Walter. (Anm. d. Ueberf.) 
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„sa, Mutter.” Seine tiefe Stimme Hang faft unfiher. Das Vertrauen feiner 
geliebten Mutter Hatte ihm das Herz bewegt; es war ihm wie ein foftbares Geſchenk; 
er erjchien wirklih von dem Tage männlicher und reifer als bisher. 

„Das Keine Mädchen wird eine nette Spielgefährtin für Effie jein, denke ich,“ 
jagte er nach) einiger Zeit. 

„sch weiß nicht; nad) dem, was ihre Mutter fchreibt, glaube ich, daß fie ihren 
Jahren voraus ift. Sie ift gerade jo alt wie Ernft — fie find. beide im Juni, in der 
Rojenzeit, geboren.” 

„Dann ift fie vierzehn; nein, fünfzehn. Ei, Mutter, Ernſt ift Schon fünfzehn!“ 

„sa, ja, da ſehe ich, wie ich alt werde. Ruhig, Annie; bedenke, du bift aud) 
nicht mehr jo jung, wie du warſt.“ 

„Sie it ein dummes Ding; fie hört den Zug kommen, deshalb wird fie ımruhig. 
Wir fommen gerade recht. Ich will daran denfen, was du mir gejagt haft, Mutter.” 

Noch ein liebevoller Blid wurde zwifchen Mutter und Sohn gewechſelt, dann 
verließ Frau Maitland den niederen Wagen und ftand nun wartend an dem weiß: 
geitrichenen Gitter der Station. 


Der Heine Bahnhof war immer belebt, denn Inveresk liegt an der Hauptbahn:- 
linie der öftlichen Küfte, die den Süden mit dem Norden verbindet. Die Kinder waren 
auf der Weſtbahn bis Edinburg gereift, wohin ihnen Herr Maitland entgegengefahren 
war. Als Frau Meaitland ſah, wie ihr Mann einem großgewachjenen Mädchen in 
hellgrauem Reiſemantel aus dem Wagen half, fuhr fie überraſcht zurüd: war fie wieder 
jung, und war dag ihre Geipielin, Ellen Rankine? 

„Sieh einmal, John, das kleine Mädchen, dag mit Effie fpielen joll,” ſagte fie 
Icherzend; „fie ift faft jo groß wie du.” 

Che Sohn antworten fonnte, fam das Trio näher, — der Knabe lebhaft und 
ungeftün, mit erhigtem Geficht, in welchem die hellblonden Haare faſt die großen, 
grauen Augen verdedten. „Es ift Willie Lorenz’ Sohn,” ſprach Frau Maitland bei 
ih, indem fie den Kindern die Hände zum Willkomm entgegenftredte und beide mit 
mütterlicher Geberde an fich 309. 

„Iſt das Ihr Pony, Herr Maitland?” rief jeßt der Knabe in etwas vorlautem 
Zone. „Was für ein Tier! Biel zu fett!“ 

Frau Maitland ließ ihn von ſich, während fie Agnes’ Hand feit in der ihrigen 
behielt, und beider Augen fanden fich in einem langen Blick, erft prüfend, fragend, 
dann innig vertrauensvoll. 

„Kommt, meine Lieben! Du willft zu Fuß gehen, Vater? — Schön. Laßt die 
Koffer nur ſtehen; Georg kann fie nach den Thee mit dem Kleinen Wagen holen. Di 
bajt fie gewiß fofort erfannt, Michael? Iſt Willie nicht ganz wie fein Vater?“ 

„Jawohl,“ antwortete Herr Maitland etwas troden. „Und das hier ift Ellen 
Rankine, wie du und ich fie gekannt haben,” fügte er auf Agnes deutend Hinzu. „Nun, 
ich gehe einjtweilen voraus. Aber was ift euch eingefallen, Annie zu nehmen?” 

„Wer iſt Annie?” fragte Agnes. 

„Der Pony, Liebe,” antwortete Frau Maitland lachend; „ih hieß John fie ein: 
pannen, weil ich dachte, fie würde euch wie eine alte Freundin fein — hat Mama 
euch nie von ihr erzählt?” 

„Rein.“ 

„Kommt jet, Kinder! Das ift Kohn, mein Veltefter, Agnes.” Das junge 
Mädchen reichte ihm die Hand; er nahm feine Mütze ab und drüdte kräftig die ſchlanken 
Finger — feinen Gefühlen durch Worte Ausdrucd zu geben, vermehrte ihm Die feinem 
Alter eigene Schüchternheit. Wenige Minuten Später faßen fie in dem geräumigen 
Phaeton beiſammen und Annie jeßte ſich mit einen deutlid) hörbaren Stöhnen in Be: 
wegung. „Warum ftöhnt fie ſo? Thun wir ihr weh?” fragte Agnes mitleidig. 
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„O nein,” lachte John; „es ift nur ihre Faulheit. Ihr werdet ihre Schliche 
bald fennen lernen. Sie friegt viel zu viel zu freſſen, Mutter.“ 

„Barum reiteft du fie nicht jeden Tag aus, bis fie diinn wird?” fragte Willie 
mit jo fachverftändiger Miene, daß Sohn lächeln mußte. 

„Weil fie Mutter gehört,” antwortete er. Agnes fah ihn beifällig an. Der ehr: 
furchtsvoll zärtlihde Ton, mit dem er „Mutter“ fagte, that ihr wohl. Er fühlte ihren 
freundlichen Blid und fein Herz jchlug raſcher, während er fajt verſchämt die Augen 
niederichlug. 

„Sieh, Agnes, dert ift das Meer,” rief Frau Maitland, plöglich ihre Hand auf 
des Mädchen? Arm legend; „man fieht es nur ein paar Wugenblide und dann nicht 
mehr, bis wir nad) Lauriefton kommen. Haft du das Meer gerne?” 


„sh babe es noch nie ordentlicd) gejehen. Dit das das Meer? — O, wie 
berrlih 1" Ihre Lippen öffneten fi) und ihre Wangen erglühten. 

„Es ift ja nur der Bufen von Forth, Agnes — gar nichts gegen den Merjey,“ 
jagte ihr Bruder verächtlih. „Ihr folltet einmal die Schiffe auf unjerem Fluſſe ſehen. 
Wir haben ſechs Meilen lange Docks,“ fügte er zu John gewendet Hinzu. 

„Freilich, bei Xiverpool, der großen Stadt; bier find wir auf dem Lande,” war 
Johns ruhige Erwiderung. 

„Sind wir jetzt in der Nähe von Halleroß, Frau Maitland?“ fragte Agnes. 

„Wir fahren am Thore vorüber, Liebe. Sieh, dort drüben ift der Kirchturm 
von Inveresk. Du kennft es dem Namen nad, nicht wahr ?” 


„D ja. Mama hat mir einige Skizzen aus dem Gedächtnis gezeichnet. Ich erfenne 
e3 ganz gut, obwohl die Bäume es zum Zeil verfteden. Wie jchön ift es hier !” 

„Da ift Halleroß, Agnes — dort das epheubewacdjjene Haus innerhalb der hohen 
Mauer, an die wir jebt fommen. Du weißt wohl, daß meine Tante jet dort wohnt ?” 

„sa — Fräulein Eliſabeth Glover,” erwiderte Agnes chnell. 

„Sie ift nicht an diefen langen Titel gewöhnt; wir nennen fie Tante Lisbeth; 
fie ift jehr begierig, euch zu fehen. Vor langer, langer Zeit war fie ebenjogut die 
Tante eurer Mutter als meine.” 

„Ich freue mich jo, fie und Halleroß fennen zu lernen,“ antwortete Agnes fast 
mit Rührung. „Uber wie düfter das Haus fcheint — ganz anders, als ich es mir 
gedacht habe.” 

„Weil wir nur die Rüdfeite jehen, die jebt im Schatten lieg. Der Garten hat 
= harzen Tag die Sonne. — Aber nun erzählt — habt ihr eine angenehme Reiſe 
gehabt?“ 
„O ja, danke. Willie wurde es zwar etwas zu lang, glaube ich.“ 

„Es iſt langweilig genug, ſtundenlang in einem engen Eiſenbahnwagen eingeſperrt 
zu ſein,“ ſagte Willie; ich bin froh, wenn wir endlich an Ort und Stelle kommen. 
Haben wir noch weit?“ 

„Rein; gleich find wir da. — Da iſt ſchon unſer Rübenfeld — und ſieh — du 
ift Laurieſton.“ | 

— es eine Farm?“ fragte der Junge mit eigentümlichem Tone. 

„Ja.“ 

„Papa ſagte, es ſei ein Herrenhaus. In England ſind die Farmer keine Herren.“ 

„Vielleicht irrſt du dich, mein Junge,“ erwiderte Frau Maitland ſanft. „Seht 
nur, wie gut Annie den Weg weiß.“ 

„Warum nennt ihr fie ‚Annie?“ 

„Der Name ftammt noch aus meiner Mädchenzeit. Wie oft find deine Mutter 
m ich abwechjelnd auf ihr geritten anf allen Garten- und Feldwegen, manchmal weit 

inaus.“ 


„Und wo iſt Muſſelburg, Frau Maitland? Mama ſagte mir, es liege ganz nahe.” 
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„Gewiß, Liebe, es ift nur Hinter Bäumen verftedt. Du wirft bald alles genau 
fennen lernen. | 
„Es ift wundervoll hir. Mama fagte, ich folle bald einmal nad) Muffelburg 
hinuntergehen und Dr, Moir befuchen.“ 
„sa, *2iebfte, das jollft du auch. So, da find wir, Vater ift ſchon vor und 
— und da iſt auch Effie. Die Jungen find wohl auf dem Cricketplatze, 
ohn?‘ | 
Annie ſchritt jegt würdevoll die Allee hinauf und hielt von felbft vor der Haus— 
thüre til. Ugnes war aus dem Wagen geftiegen und blicdte finnend auf die trauliche 
Ze vor ihr und dann hinaus auf das in der Ferne ſchimmernde Meer; ihr 
efiht war blaß vor innerer Bewegung. Sie beugte fich nieder und küßte Effie, die 


ſchüchtern vor ihr ftand und mit ihren Heinen dien Fingern ihre Schürze zufammen- 


drehte. Die Mädchen waren nur fünf Jahre auseinander, aber neben Agnes jah Effie 
nod) mehr wie ein Kind aus als jonft. 

„Komm, ich will dir dein Zimmer zeigen,” jagte Frau Maitland. „Willie fcheint 
mit Sohn nad) dem Stalle gegangen zu fein; der wird bald mit jedermann befannt 
werden. — Du fiehft jehr müde aus, liebes Kind.” 

„Ich bin nicht müde, danke,” erwiderte Agnes und folgte ihrer gütigen Wirtin 
die breite Steintreppe hinauf, die mit ihrem bunten Läufer in der Mitte fo kühl und 
reinlich ausſah. 

Als fie in das freundliche, geräumige Gemach getreten waren, ſagte Frau Mait— 
land: „Du wirft bier mit Effie zufammenhaufen; ihr habt beide Raum genug. Ich 
hoffe, e8 gefällt dir bei ung. Du mußt mich „Tante“ nennen und „du“ zu mir fagen, 
mein Liebling. Ich weiß, daß ich dich jehr Lieb Haben werde; du bift deiner guten 
Mutter jo ähnlich.” 

„Mama fagte mir, du feieft fo lieb; aber fie hat nicht Halb genug gejagt. Sie 
jagte mir auch, daß ich dir recht Helfen jolle, weil du an uns thuft, was viele Wer: 
wandte nicht thun würden.” 

„Stille, ftille, mein Kind,“ wehrte Frau Maitland ab, während heiße Thränen 
ihr in die Augen traten. 

„Ich weiß, daß e8 wahr ift. Ich verftehe jet viel mehr als früher. Mama 
ſprach jo viel mit mir, bejonders zulegt. Weißt du, wir Hatten ja niemand anders.“ 
„Mein teures Kind, wie ſchwer muß euch die Trennung geworden fein!“ 

„Ich glaube, Sterben wäre leichter, Tante,” antwortete das Mädchen mit thränen- 
loſem Blid, während doch ein Beben durd) ihren Körper ging. Frau Maitland erſchien 
jo viel Selbjtbeherrichung faft unnatürlic) bei einem fo jungen Wejen. Sie fchlang 
ihren mütterliden Arm um ihren Schübling, drüdte dag blaffe, liebliche Geſicht an 
ihre Bruft und fagte Liebevoll: „Sch kann ihren Platz nicht ausfüllen, meine Agnes; 
aber ich weiß, daß ich dich fehr Lieb haben werde. — Und du willft aljo meine große, 
hilfreiche Tochter fein?“ 

„O ja, ih will, ich will!” war die Antwort des jungen Mädchens und ihr Ge— 
lübde kam aus der Tiefe eines aufrichtigen Herzens. 





Viertes Kapitel. 


Der Tag des Herrn ward in Lauriefton ftreng als Ruhetag gefeiert. In Michael 
Maitlands Jugend war er fein Tag der Freude in Qauriefton geweien. Die Saloufien 
wurden ftreng geichlofjen gehalten, um jedem fröhlichen Sonnenftrahl den Eingang zu 
verwehren; die Kinder durften das Haus nur verlaffen, um zur Kirche zu geben. Bei 
der Erziehung jeiner eigenen Kinder hätte er am liebſten diefe ftrengen Gebräuche feſt— 
gehalten; aber feine Frau trat ihm darin entgegen. Sie ließ das Haus nicht ver- 


N —— 
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dunkeln am Sonntag und ſuchte ihrem Manne klar zu machen, daß es keine Sünde 
ſein könne, am Sabbath Goites ſchöne Welt zu betrachten. So durften die Kinder die 
iangen Sommerabende im Garten zubringen, nachdem fie zweimal in der Kirche und 
Dann in der Sonntagsjchule geweien waren. Frau Maitland fürchtete auch, die langen 
Gottesdienste möchten etwas zu viel für fie fein, aber ihre diesbezüglichen Winke blieben 
wirkungslos. „Du ließeft die Kinder wie die Heiden aufwachſen, Margarete,” grollte 
ihr Mann, als fie einmal bat, daß Effie wenigften® von der Nachmittagskirche zu Haufe 
bleiben dürfe. „So lange fie in Lauriefton find, ſollen fie den Tag des Herrn heilig 
halten; mögen fie ihun, was fie wollen, wenn fie einmal nicht mehr hier find.“ 

Dean kann fich denken, daß die beiden jungen fremden von Liverpool nicht wenig 
über den feierlichen Ernft des fchottiichen Sabbath verwundert waren. Sie hatten 
nichts dergleichen bei ihrem Water gejehen, der den halben Tag zu verichlafen und ben 
Abend in feinem Klub zu verbringen pflegte. Der Tag ihrer Ankunft war ein Sam? 
tag geweſen. Am anderen Morgen wurden fie zeitig gewedt, um zum Frückſtück um 
halb acht Uhr fertig zu fein. Vor diefem wurden „die Bücher“ hereingebracht, Knechte 
und Mägde verfammelten fich, und ala auch jedes der Kinder feinen Pla eingenommen 
hatte, gab Herr Maitland den 103. Plalm an. Agnes glaubte, er würde ihn vorleſen, 
und war ſehr überrajcht, als Frau Maitland zu fingen begann, worauf ihr Mann mit 
tiefem Baß, Sohn: mit weichem Tenor und die jüngeren Kinder mit ihren frijchen 
hohen Stimmen einfielen. Agnes meinte, nie etwas jo Liebliches gehört zu haben. 
Thüren und Fenfter ftanden weit offen wegen der großen Hitze und gewährten freien 
Ausblid in den blühenden Garten, der von goldenem Sonnenlichte ganz überflutet 
dalag, und darüber hinaus big zur jchimmernden Meeresfläche. 

Nach dem Singen las Herr Maitland zivei Kapitel aus den Sprüchen Salomonis; 
dann kniete er nieder und ſprach ein Gebet, das Agnes nie vergaß — vielleicht weil 
e3 das erfte war, das fie in Lauriefton hörte, vielleicht auch wegen deſſen, was fi 
daran knüpfte. Ihre Augen ruhten während desjelben auf dem Gefichte des Betenden, 
deffen ftrenger, finfterer Ausdrud ihr zu denken gab. Sie war von ihrer Mutter 
gelehrt worden, Beten heiße mit Gott reden als einem liebevollen Vater, deijen Herz 
ung allzeit offen fteht — aber ihr neuer Beſchützer, wollte ihr fcheinen, hielt Gott viel: 
mehr für einen furchtbaren, harten Richter, dem man nur mit Furcht und Schreden 
nahen dürfe. Einige Stellen des Gebete waren ihr völlig dunkel und unverftändlich. 
Herr Maitland betete wie folgt: 

„Allmächtiger, erhabener Jehovahl Wir armen Gefchöpfe deiner Vorjehung, wir 
elenden Erdenwürmer, die wir nicht wert find, daß ung die Erde trägt, möchten aufs 
neue dem Scheel deiner Füße nahen. Was find wir, daß du uns abermals gnädig 
das Licht deine Tages fehen läſſeſt? Wir willen nicht, warum du unfer verjchont 
haft und uns nicht mitten in unjeren ſchweren Miſſethaten dahingerafft Haft, die jo viel 
und groß find, daß wir es nicht wagen dürfen, dich um Vergebung zu bitten. Nimm 
hin unjeren Dant — wenn der Dank jo verderbter Geſchöpfe angenehm fein fann in 
deinen heiligen Augen — für deine Güte gegen einen jeden von ung. Wir flehen dich 
an, laß uns ferner derjelben teilhaftig werden, beides an Leib und Seele, wenn es bein 
heiliger Wille ift. Laß aber, o Herr, lieber den LeibYleiden, als die Seele. Siehſt du, 
daß wir der Büchtigung bedürfen zurs Reinigung unjerer fündigen Herzen, jo jchone 
unferer nicht, Herr, wir bitten di darum. Deine Züchtigung ift ung lieb und wert, 
da bu nelagt Haft, daß du jeglichen Sohn ftäupeft, den du aufnimmft. Lob und Dank 
jei dir gejagt, o großer Gott, daß du in dieſer Nacht und und diefunferigen behitet 
daft. Wir danken bir, daß feined von und unvermutet abgerufen worden ift, um viel- 
leicht feine Augen an jenem Orte zu Öffnen, wo du nicht mehr Gnade erweilen kannſt. 

Wir bitten dich in Demut, ſchenke den”Leitern diejes" Haufes "Weisheit, ihm wohl 
vorzuftehen, und Gnade, daß fie jung und alt ein gutes Beiſpiel geben mögen. O Herr, 
wenn es bein heiliger Wille ift, laß feines diefer jungen Kinder ein Gefäß deines ewigen 
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Zornes werden. Nimm fie lieber von der Welt, ald daß fie Diener des Satans werden. 
Wenn nach deinem unerforfchlichen Ratſchluſſe eines von ihnen follte verloren gehen, 
jo Iehre ung nicht zu murren, fondern deinem Willen uns zu beugen. Segne die beiden, 
die gefommen find, eine Zeitlang bei uns zu bleiben. Gieb ihnen Gnade, den alten 
Menichen in fich zu bekämpfen, und laß fie erkennen, wie köftlich es ift, feinem Schöpfer 
in feiner Jugend zu dienen. Segne auch die Knechte und Mägde. Laß fie im Dienfte 
dieſes Hauſes nicht Schaden nehmen’ an ihrer Seele. Hilf uns allen, fo zu leben, daß 
feines da8 andere verklagen mülje an dem großen Tage deiner Zukunft. Segne Heute 
unfere Verfammlungen in deinem Haufe. Bertreibe Gleichgültigkeit und eitle Gedanken 
aus den Herzen derer, die dir in deinem Heiligen Tempel dienen wollen. Salbe deinen 
Diener mit deinem Geifte, daß er rede als ein fterblicher Menjch zu fterblichen Menſchen. 
Laß ihn eingedent fein feiner furchtbaren Verantwortlichkeit. 

Wir ergeben und Dir ganz und gar, o Herr, und flehen noch einmal, fei uns 
gnädig, im Namen und um de3 Verdienftes deine® Sohnes willen. Amen.” 

Mit einem Gefühle der Erleichterung erhob fid) Agnes von ihren Knieen — es 
that ihr wohl, den hellen Sonnenschein zur offenen Thüre bereinftrömen zu fehen. 

„Nun zum Frühftüd, Kinder,” rief Frau Maitland fröhlid. „Was für ein 
—— Morgen! Der Sonnenſchein iſt wahrhaftig wie ein freundliches Lächeln 
ottes.“ 

„Pſt, Mutter!“ ſagte ihr Mann tadelnd; aber ſie ſah ihm lächelnd ins Geſicht. 
„Es iſt ſo, mein Lieber; der Gedanke iſt durchaus nicht unehrerbietig.“ 

Nach dem Frühſtück durften die Kinder für einige Zeit in den Garten gehen und 
wie gewöhnlich ſammelten ſie ſich unter dem alten Weißdornbaume, der inmitten des 
Raſenplatzes vor dem Hauſe ſtand. 

Willie Lorenz konnte ſich noch nicht von ſeinem Erſtaunen über die Vorgänge des 
Morgens erholen, die ihm ſo völlig ungewohnt und fremd waren. Es war ihm alles 
noch zu neu, um es als läſtigen Zwang zu empfinden, aber es war nicht zu erwarten, 
* der wobige, eigenwillige Knabe ſich gutwillig der ſtrengen Zucht des Hauſes 
ügen werde. 

„Fahren wir zur Kirche?“ fragte er, ſich ins Gras werfend. „Dort unter den 
Bäumen iſt wohl der Kirchturm? Es ſcheint ziemlich weit zu ſein.“ 

„Es iſt nicht weit; und wenn es auch noch einmal ſo weit wäre, ſo würde uns 
Vater doch nicht fahren laſſen. Er hält es für unrecht, am Sonntag zu fahren oder 
zu reiten,“ ſagte Ernſt ruhig, von ſeinem Buche aufſehend. Er hatte immer ein Buch 
bei ſich, Leſen und Lernen war ihm eine Luſt. 

„O,“ erwiderte Willie mit vielſagendem Tone und ſchleuderte einen Kieſel den 
Abhang hinunter. „Wozu hat man denn Pferde, wenn man ſie nicht benützen darf? 
Was fangt ihr denn den ganzen Tag an?“ 

„Das wirſt du bald ſehen,“ antwortete Wattie mit eigentümlichem Lächeln. „Um 
halb 10 Uhr gehen wir zur Kirche und wenn wir zurückkommen, iſt es beinahe 1 Uhr; 
dann bekommen wir Milch und Brod und gehen wieder in die Kirche von 2 bis halb 
4 Uhr; dann ift Sonntagsſchule; dann kommen wir beim zum Thee und abends giebt 
ung Vater etwas auf, und wehe, wenn wir unfere Fragen nicht richtig auflagen können.” 

„Hu — da8 mag ich nicht alles thun. Sch denke, ich gehe heute Nachmittag an 
den Strand zum Baden; es ift jo herrlich warm,” warf Willie leicht Hin. 

„Ich glaube nicht, daß es dir erlaubt wird,“ bemerkte John und lächelte beluſtigt; 
„Vater wird wollen, daß du den Sonntag hältſt wie wir.“ 

„Aber ich will nicht. Wer möchte den ganzen Tag in der Kirche figen? — 
Komm mit in den Stall, Wattie, und zeige mir dag Füllen.” 

Sie gingen Arm in Arm ab. Wattie war ftet3 zu Scherz und Luftbarkeit aller 
Art zu haben. Der ernithafte John ſah ihnen nach und dachte bei fich, daß die beiden 
fünftig manchen Streich miteinander ausführen würden. Als fie nicht mehr zu jehen 
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waren, wendete er ben Blid auf Agnes, deren fchlanfe, weißgefleidete Geftalt an dem 
Inorrigen Baumftamm lehnte. Sie hatte feinen Hut auf und ihr goldglängendes Haar 
lag in anmutigen Wellen über der reinen, hohen Stirne. Die feelenvollen Augen waren 
träumerifch auf dag Meer hinaus gerichtet. 

Der Süngling vergaß feine Schüchternheit und ließ feinen Blick forichend auf dem 
lieblihen Angefichte ruhen. Sie war ſo ſchön, jo Hold und zart, jo ganz und gar ver« 
ſchieden von den Mädchen, die er bis jeßt gejehen hatte. 

„Einen Benny für deine Gedanken,” ſagte er plöglih. Agnes ſchrak zufammen 
und ihre Wangen färbten fich höher. 

„Vielleicht waren fie nicht jo viel wert.“ 

„ab, fie betrafen wohl Sohn?” fragte Ernſt, Tachend zu ihr aufblidend. 

„D nein, durchaus nicht. Ich dachte nur, wie fchön es hier ift — und — — 
und —” Ihre Stimme bebte leicht. 

Plötzlich Ließ fie fich zwilchen den Brüdern ins Gras niedergleiten und jaß nun 
in der Mitte zwilchen beiden, — auf der einen Seite John, den Rüden gegen die 
fteinerne Säule der alten Sonnenuhr gelehnt, die rote Cridetmüge weit zurücgejegt auf 
den bufchigen, braunen Haaren, und auf der anderen Seite Ernft, forgfältig gekleidet 
wie immer, mit tadellos gekämmtem Haare und blendendweißen, fteifen Dlanfchetten. 
Sie bildeten einen großen Gegenſatz, die beiden, obwohl fie ungertrennliche Kameraden 
waren, der blauäugige ſanfte Ernft, fein, ja zart in Erſcheinung und Benehmen, obwohl 
durchaus nicht weibiſch, — und der große, etwas unbeholfene John, deſſen Kleider nie 
jehr gut paßten, defjen ganzes Wejen aber den Eindrud der Kraft und Männlichkeit 
machte. So faßen fie an dem jchönen Sommermorgen mit dem lieblichen, blafjen 
Mädchen beilammen, und feine Ahnung künftiger Kämpfe und Schmerzen warf einen 
Schatten in ihre jungen Herzen. 

„Ich dachte, ob wohl das gläjerne Meer im Himmel nod) jchöner fei, als dies 
hier,” jagte Agnes nach einer Heinen Pauſe finnend. 

Noch forjchender ſah John fie an; auch Ernft wandte ſich um und erhob feine 
träumerifchen Augen zu ihr. Die jungen Maitlands waren troß ihrer eifrigen Sabbath. 
Heiligung nicht gewöhnt, von heiligen Dingen auf dieje Weije reden zu hören. Agnes 
Iprach mit folcher Sicherheit al3 von etwas allgemein Belanntem, ganz Natürliche. 

„Slaubft du denn, daß es ein wirkliches Meer im Himmel giebt?” fragte John 
etwas jchen. 

„Nun, natürlich. Weißt du, was Mama jagt? Daß wir im Himmel alles wieder- 
finden werden, was auf Erden gut und jchön if. Wir Hatten oft jo lange Geſpräche 
miteinander, Mama und ich; fie weiß alles.“ 


„Aber wie kannſt du wiljen, ob du je hineinkommſt?“ fragte Sohn, und obwohl 
Ernſt die Augen wieder auf fein Buch gerichtet Hatte, war Doch auch er begierig, ihre 
Antwort zu vernehmen. 

„Jeſus ift Hingegangen, uns die Stätte zu bereiten,” fagte fie einfach, und ein 
langes Schweigen folgte ihren Worten. 

Es war ein merkwürdiger Gejprächsgegenftand für die jungen Leute, aber Agnes 
war er durchaus vertraut. Ihre Mutter Hatte jo wenig Freude in diefem Leben ge- 
funden, daß jie T als andere fich mit der Ruhe und Seligkeit der zufünftigen Welt 
beichäftigt Hatte. Agnes war von Kindheit an ihre beftändige Gefährtin und zulegt 
ihre vertraute Freundin gewejen, mit der fie — eines ausgenommen — alles beiprochen 
hatte. Den Ohren der beiden jungen Leute aber klangen die einfachen Worte des jungen 
Mädchens jehr wunderbar. 

„Ich möchte willen, was Vater dazu jagen würde,” ſagte Ernft nachdenklich. „Er 
meint, niemand könne gewiß fein, in den Himmel zu kommen. Haſt du ihn heute nicht 
von Gefäßen ewigen Zornes reden hören?” 
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„Ich wollte Tante fragen, was es bedeute,” jagte Agnes, und ihre Augen blicten 
ernft und nachdenklich. 

„Frage ihn doch ſelbſt . .. .” warf Sohn faft bitter ein. 

Bwifchen den Anjchauungen Herrn Maitlands und feiner beiden älteren Söhne 
begann fich ein Zwieſpalt auszubilden. Sie fingen an, jelbftändig zu denken, und ihres 
Vaters Glaubenglehre wollte ihnen nicht einleuchten. In der fortwährenden fchonungs- 
Iofen Selbfterniedrigung, in dem fjchmerzlichen Flehen um Errettung und Verſchonung 
von dem harten Gerichte des Unfichtbaren war etwas, das den Widerjpruch der jungen 
Seelen herausforderte. Maitland, obwohl ein gottesfürdhtiger Mann und ein Chriſt, 
foweit jeine Erkenntnis reichte, hatte feinen Kindern dennoch einen ganz falichen Begriff 
von Gott gegeben. Sie fürchteten ihn als einen harten Richter, defjen Freude es ift, 
den Sünder zu ftrafen. Nie war ihnen Gott als gnädiger, liebreicher Vater nahe 
gebracht wurden. Viele Tragen drängten fi auf Johns Lippen, aber feine natürliche 
Scheu, von diefen Dingen zu reden, ließ ihn fie zurüddrängen. Ernſt indeflen machte 
fein Buch zu und fragte: „Slaubft du denn, daß der Himmel ein wirklicher Ort ift? 
Würdeft du gerne hingehen ?“ 

„Freilich, natürlich. Es ift ja viel jchöner dort als Hier,” antwortete Agnes mit 
lanftem Erjtaunen. „Mama jagt immer, wir jeien bier wie in einer Herberge, wo 
die Reiſenden eine Kleine Weile Hi aufhalten, ehe fie ihre Reife vollenden.” 

„Höre einmal, fühlt du dic) auch ganz wohl?” fragte jetzt John ängftlih. Er 
hatte noch niemand in diefer Weiſe jprechen hören und fürchtete, feine neue Schweiter 
würde nicht lange leben. Er konnte nicht begreifen, wie jemand bei gefundem Leibe fo 
reden könne. 

= diefem Augenblide erichien Frau Maitland unter der Hausthüre und rief Agnes 
ind Haus. 

„Sonberbar, nicht wahr, John,“ ſagte Ernft, als fie außer Hörweite war. 

„Vielleicht, aber ich will dir etwas jagen — id) wollte, jedermann dächte wie fie,“ 
erwiderte John, ftand auf und fchlenderte nachdenklich den Gartenweg binunter. 

Frau Maitland beobachtete ihren Aelteſten an jenem Sonntag mit liebevoller Auf- 
merkfamfeit. Sie jah wohl, welch tiefen Eindruck Agnes auf ihn gemacht Hatte, ja wie 
fie ihm als eine Offenbarung von etwas Neuem, Unbelanntem erſchien. 

„Es kann nur gut für die Knaben fein; fie können nur gewinnen durch den Ver- 
fehr mit diefem reinen, lieblichen Weſen,“ fagte fie bei fich ſelbſt. 

Als fie am Abend vor Schlafengehen unter die Hausthüre trat, um noch ein 
wenig frifche Luft zu jchöpfen, fand fie John draußen fißend. 

„Mutter, da8 war ein jchöner Sonntag,” fagte er begeiftert. 

„Das freut mich, John — manchmal wird dir der Sonntag ein wenig zu lang, 
nicht wahr?” Und fie ftrich ihm Tiebevoll dag Haar aus der Stirme. In Gegenwart 
ihre Vaters wurden bderlei Lieblofungen den Kindern felten zu teil, und fie konnten 
wohl nicht umhin, dies zu bemerken. | 

„Sa, Mutter. Haft du je jemand gejehen wie fie?” 

„Wie wer? — Agnes?” 

„Ja.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Ueberhaupt. — Glaubſt du, daß ſie ganz geſund iſt? Sie iſt wie ein Engel.“ 

„O, ein recht lebensfriſcher Engel jedenfalls,” erwiderte die Mutter mit leiſem 
fröhlichen Lachen über den Einfall des Knaben. „Es freut mich, daß fie dir gefällt, 
Sohn. — Der Junge wird ziemlich viel Unruhe machen.” 

„Der wilde, Heine Burſche. Er und Wattie werden ung für Unterhaltung forgen. 
— Ad, Mutter, es ift mir oft jo wunderbar zu Mute — manchmal ftürmen die Ge- 
danken nur fo auf mi ein — — über die Welt und unfer Leben darin — über Die 
Zukunft. — Ich wollte, ich könnte alles verftehen!” 
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„Mein Herzenztind! Gott fegne dich!” fagte Frau Margarete, indem fie ihre 
Hand ſanft auf feine Schulter legte und ihm tief in die ehrlichen Augen ſah. Es war 
bie einer jener koftbaren Uugenblide, wo Mutter und Sohn ſich jehr nahe famen, — 
fo nahe, daß fie die ganze Übrige Welt dabei vergaßen. 


Yünftes Kapitel. 


„Ich möchte dich jo gerne heute nach Halleroß Hinüberführen, Agnes, aber ic) 
u. noch jo viel zu thun mit dem Einmacden. John ſoll dich begleiten; wo iſt 
er denn?” 

„Dort unten auf dem Erntefelde, Tante.” 

„Richtig — und da ift Effie, wie gewöhnlich” unter den Stachelbeeren,“ Tachte 
Frau Maitland, als fie eine weiße Schürze zwiichen den grünen Büſchen jenjeit3 bes 
Grasplatzes fi) auf und ab bewegen ſah. „Es ift ein Wunder, daß das Kind nicht 
krank wird. Effie, lauf ſchnell Hinunter und Hole mir John,” rief fie durch das 
offene Fenſter. 

„aber vielleicht braucht ihn Onkel auf dem Felde?“ 

„O nein; er ift dort nicht gar viel nübe, und außerdem warft du heute fo fleißig, 
daß du jebt einen kleinen Spaziergang recht nötig Haft. Du bift meine fleißige, Hilf- 
reiche Tochter; ich werde es deiner Mama erzählen, wenn ic ihr heute abend ſchreibe.“ 

Das junge Mädchen errötete freudig bei diefem einfachen Zobe. „Sch bin jo froh, 
wenn du mic) brauchen kannt, Tante; ih will mir auch immer mehr Mühe geben,“ 
jagte fie mit einem Erxnfte, der Frau Maitlands Herz rührte. 

„Du darfft dich noch nicht zu ſehr anftrengen; du bift noch jo jung und follit 
noch mit den Kindern fröhlich und glüdlich fein. Meine Jungen find groß und derb, 
aber fie haben ein gutes Herz; ich Hoffe, du gewinnft fie Lieb.“ 

„D ia, ich Habe fie alle fehr gerne. John ift jo gut gegen mich, Tante.” 

„Sa, er forgt oft Schon wie ein Mann für andere,” erwiderte die glüdliche Mutter 
mit ftolzgem Lächeln. „Ich bin gerade jebt ein wenig in Unruhe feinetwegen; er Hat 
eben feine Schule abjolviert, und fein Vater wünfcht nicht, daß er weiter ſtudiert. Und 
doch hängt des Jungen ganzes Herz an feinen Büchern — für die Landwirtichaft Hat 
er nicht das geringfte Intereſſe.“ 

„Wenn er aber einmal da3 Gut übernehmen fol, wie mir Ernft fagte, jo muß 
er ſich doch dafür interejfieren,“ fagte Agnes nachdenklich. 

„Ich fürchte, e8 wird nicht ohne einen Meinen Kampf zwiichen ihm und jeinem 
Bater abgehen. Er kann kein tüchtiger Landwirt werben, wenn er jo viel lieber ftudieren 
möchte. Ic würde ihm gerne zur Erfüllung feiner Wünfche helfen, weil er wirklich 
fehr begabt if. Manchmal ift eg recht betrübend und peinlich für mich, jo zwilchen 
Bater und Sohn zu ftehen.” 

Frau Margarete jah ernftlich befümmert aus bei biefen Worten. Sie fühlte, daß 
die forglofe Zeit der Kindheit für ihren Sohn vorüber fei und ſah Verdrießlichkeiten 
und Kümmernifje ſich — Sie ftand, wie wir geſehen haben, ganz auf Johns Seite 
in Bezug auf feine Berufswahl. Hie und da regte fi ein Gefühl der Bitterfeit in 
ihr gegen ihren Dann, der bisher den Gedanken, feinem Sohne hierin nachzugeben, 
mit Hohn von fich gewielen hatte. 

Herr Maitland war der Meinung, daß es für niemand etwas Höheres geben 
könne, ald Herr und Befiger von Lauriefton zu fein; er war entrüftet, wenn er Dachte, 
fein Sohn könne irgend eine andere Lebensſtellung vorziehen. Bis jet war noch wenig 
ernftlich über die Sache geredet worden — Herr Maitland hielt diejelbe für abgethan; 
feine Frau aber hatte in der Stille beichloffen, wenn irgend möglich ihn zu ihres Sohnes 





22 Kohn Maitland von Annie Swan. 


Gunſten umzuftimmen. Sie wartete nur auf eine günftige Gelegenheit, um mit ihrem 
Manne zu reden, ließ daher gerne die arbeitsvollen Tage der Ernte erſt vorübergehen, 
wo feine Zeit und Kraft ohnehin aufs äußerfte in Anfpruch genommen waren. Die 
unruhigften und angeltrengteften Wochen des Jahres waren natürlich feine geeignete 
Beit, um Michael Maitland in einem Ianggehegten Lieblingsplane entgegenzutreten. 
Mit freudigen Stolze blidte er in die Zukunft und ſah im Geifte jchon feine Drei 
Söhne die Pläße in der Welt ausfüllen, für welche er fie beftimmt hatte: John als 
— auf dem Gute ſeiner Väter, Ernſt als eine Zierde und Säule der ſchottiſchen 
irhe und Walter als tüchtigen Geſchäftsmann, wahrſcheinlich Teilhaber der Schiffs⸗ 
baufirma in Leith, deren Haupt ſein einziger Bruder war. An die Möglichkeit eines 
Widerſpruches ſeitens der Knaben dachte er ſo wenig, wie daran, daß es in der That 
keinem Menſchen erlaubt iſt, willkürlich über die Geſchicke anderer zu beſtimmen. 

John war den ganzen Nachmittag mit dem Rechen Hinter den Garbenbindern ber- 
gegangen und folgte gerne Effieg Auf zur Mutter. Singend fam er den Weg herauf, 
die Hand der Kleinen Schweiter in der feinen. Frau Maitlands Blid ruhte mit Wohl- 
gefallen auf ihm. „Willft du den Pony wieder haben, Mutter? Der ift drunten auf 
dem Felde; Wattie und Willie haben ihn vor die Rechmaſchine geipannt und beluftigen 
ſich köftlih dabei. — O Agnes, was haft du mit deinen Händen angefangen?“ fügte 
er hinzu, auf des Mädchens ſchlanke Finger deutend, die vom Safte der Beeren 
purpurrot gefärbt waren. 

„sh will nur hoffen, daß du Vater Heute jo fleißig geholfen haft, wie Agnes 
mir,” jagte feine Mutter. „Jetzt wajche fchnell dein Geficht, ziehe eine andere Jade 
an und führe Agnes nach Hallcroß hinüber. Tante Lisbeth denkt gewiß, wir hätten 
Ihon früher fommen follen.” | 
un Mutter. Ich wette aber, Agnes, du verjtehft von Tante Lisbeth aud) 
ein Wort.” 

„Agnes wettet nicht. Schnell — eile dich! Wenn ihr nicht zu Lange feitgebalten 
werdet, könnt ihr nachher noch ein wenig den Fluß: hinaufgehen; es ift ein ſchöner 
Spuziergang.” 

„O, dag wäre nett. Wir fchütteln ihr einfach die Hand und jagen, wir hätten 
noch etwas anders vor,” rief John lachend, indem er die Treppe hinauf nad) feinem 
Zimmer lief. Wenige Minuten ſpäter jah rau Maitland den beiden nad), wie fie 
zujammen zum &artenthore hinausgingen. — Agnes jah in ihrem weißen Kleide und 
breitrandigen gelben Strohhute gar zart und lieblich aus. Ihre Kleider waren, obgleid) 
einfach, faft zu fein für das Leben auf der Farm, aber fie ftimmten mit ihrer ganzen 
Urt überein, wie Frau Maitland mwohlgefällig bemerkte; fie erwartete viel von dem ver- 
feinernden Einfluffe des lieben Mädchens auf ihre Knaben. 

Es war ein jchöner, warmer Abend, der erfte im Monat Auguſt. Das Laub 
hatte noch feine herbftliche Färbung angenommen, und die Blumen blühten noch in Fülle 
auf jedem grafigen Raine. Die Luft war ruhig und angenehm, durchzogen von dem 
Dufte des reifen Getreides. 

Die beiden jungen Leute wandelten eine Zeitlang jchweigend neben einander ber, 
John etwas verlegen, während doch bei feiner Gefährtin Hiervon nichts zu bemerken 
war. „Warum find wir eigentlich fo ftumm ?* fragte fie plößlich, in fröhliches Lachen 
ausbrechend. Wenn auch der Ausdrud ihres Gefichtes meift ernft war, jo bejaß fie 
doc viel glücklichen Humor. Ihr Begleiter fühlte fich ganz erleichtert durch ihr filber- 
helles Lachen. 

„Wahrjcheinlich, weil wir ein wenig dumm find,” antwortete er. „Warte nur einen 
Augenblid und du wirft genug ſprechen hören. Tante Lisbeth wird dich neunhundert: 
neunundneunzig ragen fragen und Kathrine — fo beißt ihr Drache — die tauſendſte. 
Wollen wir den Hedenweg hinunter und zur Gartenthür Hineingehen? Dann kommen 
wir durch den ganzen Garten — es ift ein jchöner alter Garten.” 
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„Führ mich nur; ich folge dir wohin du willſt,“ war die muntere Antwort. 

„Dh weh, es ift zugeichloffen! Wie ſchade! Doch Halt, warte nur einen Augen- 
biid — ich werde dir gleich aufmachen.“ Ä 

Ehe Agnes Zeit Hatte, ein Bedenken zu äußern, war John die Mauer binauf- 
geflettert und hinter derjelben verschwunden, während jeine Gefährtin an der Kleinen, 
niedrigen Thüre ftand, über welche der Epheu in langen Ranken herabhing. Im 
nächſten Augenblick Hörte fie die Riegel knarren, und Johns glückliches Geſicht achte 
ihr aus der geöffneten Pforte entgegen. 

„Komm herein; iſt's nicht Löftlich hier? Der Drache wird nicht begreifen, wie 
wir bereingefommen find. Ich nede fie jo gerne; wir zwei ftehen immer auf dem 
Kriegsfuße.“ 

„Wer iſt denn der Drache?“ 

„Tante Lisbeths Magd — ein ſchreckliches Geſchöpf. Warte nur, bis du fie 
ſiehſt. Sie wird ſich wie ein Polizeiſoldat vor dich hinſtellen und dich vom Kopf bis zu 
den Füßen muſtern. Ich glaube, ſie hat deine Mutter gekannt; jedenfalls wird ſie ſo ſagen.“ 

Agnes lachte herzlich, und John meinte, nichts Lieblicheres je gehört zu haben. 

„Weißt du was, wir wollen uns ein wenig in das komiſche alte Sommerhaus 
da ſetzen. Wir haben noch lange Zeit genug für Tante Lisbeth.“ 

Er ſchob die tief herabhängenden Zweige des Geisblattes von dem Eingange ber 
altmodiichen Laube zurüd, und Agnes trat ein. Gelbe Jasminblumen rn. fih im 
Berein mit den duftenden Blüten des Selängerjelieber von der dunklen Mafje der Blätter 
ab und verbreiteten füßen Duft. 

„Run, iſt's Hier nicht Schön?” fragte John. 

Agnes bejahte. Sie glaubte ein Bild zu ſehen oder fich in einem Zraume zu 
befinden: der weit ausgedehnte Garten mit feinen fonnigen Abhängen und fchattigen 
Plägchen und im Hintergrunde dag alte Haus mit feinem rofafarbenen Anftrich, fast 
ganz mit Epheu bededt. Sie meinte, ihre Mutter erbliden zu müſſen, die in den Tagen 
ihrer Kindheit und Jugend, von denen fie fo oft gefprochen hatte, hier auf den grafigeu 
Wegen fich getummelt und unter ben fchattigen Bäumen geruht Hatte. 

„It es, wie du es dir gedacht haft?” fragte John teilnehmend, als er ihre Be» 
wegung bemerkte. 

„Beinahe. Wie fchön ift alles! Ich Habe nie fo etwas gefehen. Es gefällt mir 
bier faft noch befjer als in Lauriefton.” 

„Mir nicht, mir kommt bier alles fo eng vor. Ich muß viel freien Raum haben 
und friiche Luft. Lauriefton geht mir über alles.“ 

Agnes ſah ihn nachdenklich an: wenn er fo über Lauriefton dachte, wie Tonnte 
er daran denken, es zu verlafjen? 

„sh möchte mit dir reden, Agnes — hier ift gerade der rechte Ort, um fich 
Geſchichten zu erzählen,“ begann der junge Mann plößlih, indem er fich in feinem 
Winkel aufrichtete. „Hat Mutter dir etwas gejagt über mein Hierbleiben oder Fortgehen?“ 

„a, fie ſprach heute davon,” verſetzte Agnes der Wahrheit gemäß. 

„Run, ich werde nicht Hierbleiben. So ſchön es auch in Lauriefton ift und fo 
wohl man fich in den Ferien dort fühlt, wenn man ein halbes Jahr tüchtig ftudiert 
bat — ich muß doch wieder nad) Edinburg.”“ 

„Wozu?“ 

„Um zu ſtudieren. Wenn ich nicht auf die Univerſität komme, Agnes, wird nie 
etwas Gutes aus mir. Ich habe durchaus keinen Sinn für die Landwirtſchaft. Und 
wie könnte einer zur rechten Zeit den richtigen Samen ſäen und auf den Fruchtwechſel 
achthaben, wenn ſein Geiſt fortwährend mit ganz anderen Dingen beſchäftigt wäre?“ 

„Mit was für Dingen?“ 

„O, mit allen möglichen. Wenn ich es dir nur erklären könnte — aber das geht 
nicht. Ernſt verſteht etwas davon, aber nicht alles. Ich kann nicht darüber ſprechen. 
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Weißt du, wie mir die Welt manchmal vorkommt? Wie eine große, weite, ftürmijche 
See voll Sturm und Unruhe Ich möchte das Leben verftehen lernen. Es giebt jo 
viele rätjelhafte Dinge darin — Geheimniffe, über die ich mehr willen möchte. Beſonders 
auch über die Neligion möchte ich mehr willen; es kann nicht alles jo fein, wie wir 
e3 gelehrt worden find. Wenn es feine befjere Religion giebt, als die unſeres Vaters, 
weißt du, was ich meine? — daß die Leute dann befjer gar feine Hätten; fie macht 
ihn nur ftreng und hart.” 

„O Stille, John,” ſagte das Mädchen Ieife und erhob ihre Hand, wie um dem 
ungeftümen Strome feiner Rede Einhalt zu thun. 

„Es ist wirklich) wahr. Ernſt meint e8 auch. Wir werden für ung felbft weiter 
forfchen. Kannft du glauben, Agnes, daB Gott die einen zur Verdammnis voraus: 
beftimmt Hat, gleichviel wie fie leben, und die anderen ebenjo zur Seligfeit? Und 
glaubft du, daß Gott ung immer zürnt und ung immer das Schlimmfte zutraut? Wie 
ih uoch Hein war, fürchtete ich mich im Dunkeln, wenn id) an Gott dachte.“ 

Agnes fchauderte leicht und fchüttelte den Kopf. Sie wußte nicht, was fie ant— 
worten ſollte, denn obwohl fie ihn verjtand und ihm vollfommen recht gab, mochte fie 
doch Onkel Michael nicht zu nahe treten. 

„Darüber möchte ic) vor allem mehr willen,” fuhr John fort. „Weißt du, was 
ih am liebjten werden würde?” 

„Nein; was denn?” 

„Ein Profeſſor der Philoſophie.“ 

„Was ift Philofophie eigentlich ?“ 

„Das kann ich dir ſelbſt kaum jagen, obwohl ich e8 zu willen glaube. Sie lehrt 
das Weſen und die Urfachen der Dinge kennen. Haft du zum Beiſpiel je darüber nad) 
gedacht, wozu wir auf der Welt find?” 

„Am unfere Pflicht zu thun, andere glüdlich zu machen und jelbit glüdlich zu 
fein, wenn wir können,“ erwiderte das junge Mädchen mit einem leifen Seufzer. Das 
Leben erſchien ihr gerade jetzt nicht allzu leicht. Im den lebten Tagen hatten ihre Ge: 
danken gar viel im fernen London bei ihrer Mutter geweilt, die fie einfam leidend 
wußte, obwohl der Vater bei ihr war. Mit dem Inſtinkte der Liebe hatte die Tochter 
einen Blid in das Seelenleben ihrer Mutter gethan und wußte, welchen Kummer und 
welches Herzweh fie fortwährend zu tragen hatte. 

„Wer weiß, ob du es fo Schön finden wirft, wenn du wirklich einmal Profeſſor 
bift,” ſagte das Mädchen einfach, ohne das Prophetiiche in ihren Worten zu ahnen. 

„Es wird kaum dazu kommen, wenn Vater auf feinem Sinne beharrt,” antwortete 
der Süngling mit bitterem Auflachen. „Wenn er darauf befteht, daß ich zu Haufe bleibe 
und Säen und Pflügen, Rindvieh- und Pferdezucht lerne — — ich glaube, ich laufe 
davon, Agnes.” 

„Rein, das thuft du nicht, um deiner Mutter willen nicht,” rief Ugnes, und der 
Ausdrud feines Gefichtes jänftigte fich jofort. 

„Wenn fie an Vater Stelle wäre, jo wäre es etwas ganz anderes; fie verjteht 
alles. Aber wahrhaftig, wenn du wüßteft, was es Heißt, wenn man mit ganzer Seele 
an etwas hängt, du würdeſt begreifen, wie e8 min ift.” 

„Meinft du denn, ich habe feinen unerfüllten Herzenswunſch?“ erwiderte Agnes, 
und ihr wehmiütiges Lächeln fchnitt ihm ing Herz. 

„O doch — ich weiß, du bift oft traurig; es ift gewiß nicht leicht für dich, von 
deiner Mutter getrennt und unter Fremden zu fein,” fagte er jchnell. „Uber ich meine, 
rauen und Mädchen fällt es leichter, geduldig zu fein; fie können mehr ertragen, als 
Männer, weil fie mehr dazu angelegt find. Mutter wird doch nie zornig, und du auch nicht.” 

Ugnes mußte lächeln über dieſe Beweisführung. 

„Du brauchft nicht zu lachen; es ift ganz wahr. Siehſt du Mutter je ärgerlich? 
Alle PBrügel, die wir je befamen, waren vom Vater; ich kann davon erzählen. Waters 
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kleines Zimmer könnte man die ‚Schredensfammer‘ heißen. Aber trotzdem möchte ich 
taujendmal lieber ihn betrüben, als Mutter.” 

„Barum?“ 

„O, nun weil — —. Uber wir follten jest gehen; ich glaube, der Drache hat 
ung erſpäht. Und fo viel ich weiß, geht Tante Lisbeth meist um ſechs Uhr zu Bett.“ 

„So bald?” fragte Agnes überrafdtt. 

„sa; fie ift frank, weißt du — gichtleidend. Aber fie hat einen köſtlichen Humor; 
fie wird dir gewiß gefallen. Komm, laß ung gehen.” 

Agnes erhob fi) und ging an Johns Seite zwilchen den hohen Buchsbaumhecken 
dem Haufe zu. 

„Wie ein Labyrinth! Ich Habe nie einen fo netten, alten Garten gejehen,” fagıe 
fie entzüdt. Es that John wohl, ihre kindliche Frende zu beobachten. Seine anfängliche 
Scheu war gejhwunden; er konnte ganz ungezwungen fich ihr gegenüber ausſprechen, 
was bei einem jungen Menfchen von feinem Alter und Charakter viel heißen wollte. 

Mary, das frische, faubere Hausmädchen, öffnete auf Johns Klopfen die Thüre 
und fagte ihnen, daß Fräulein Lisbeth noch im Wohnzimmer fei und auf Katharine 
warte, um fich von ihr zu Bett bringen zu laffen. Katharine ging nämlich jeden erften 
des Monats zu ihren Verwandten in ein benachbartes Dorf, wo fie dann immer den 
ganzen Nachmittag zuzubringen pflegte. 

Fräulein Lisbeth Iag auf dem Sofa. Sie ſah hübſch aus in ihrem Shaw von 
blaßlila Farbe und einem weißen Spitenhäubchen; ihre Finger bewegten langjam und, 
wie es jchien, nicht ohne Mühe die Stridnadeln. „Ei, John, mein unge, ich freue 
mich, dich zu ſehen,“ rief fie herzlich, als fie fein Geficht in der Thüre erblidte. „Aber 
wer ift diefe junge Dame? Doch nicht Ellen Rankines Tochter? Wirklich? — Komm 
ber, mein Kind, und laß dich anfehen. Ich habe deine Mutter fehr lieb gehabt.” 

Worte und Ton, dag ganze Wejen der alten Dame ergriffen das Herz des Mädchens; 
fie trat rajch Hinzu und, ſich auf ein Knie niederlaffend, küßte fie das fchöne alte 
Geſicht mit folch natürlicher Anmut und Herzlichkeit, daß fie Tante Lisbeth Herz im 
Sturm eroberte. | 

„Ein liebes Kind — nicht wahr, Sohn? Alfo du bift Ellens Töchterlein! Ei, ei! 
Wie die Zeit vergeht! Und wo iſt dein Bruder?“ 

„Er ift ein wildes Füllen, nicht immer leicht einzufangen,” antwortete Agnes 
lächelnd. „Sch Habe ihn heute noch kaum zu Geficht befommen; es iſt alles jo nen 
und anziehend für ihn auf dem Hofe und auf dem Felde.“ 

„sa, dag glaube ih. Lauriefton ift der rechte Ort für Kinder. — Und wie haft 
du deine Mutter verlaffen, Agnes? Ich laſſe das ‚Fräulein‘ gleich weg und ſage friſch— 
weg ‚du‘, nicht wahr?“ 

„sa, bitte — niemand nennt mich Fräulein. — Mama fühlte fich nicht jehr wohl, 
als wir Liverpool verließen.” Agnes’ helle Augen trübten fih. „Es war mir fehr leid, 
fie verlafjen zu müffen, beſonders da Papa jagte, fie würden bald nach London über: 
fiedeln; ich fürchte, die Unruhe und Anftrengung des Umzuges wird fie fehr ermüden.” 

„Tante Lisbeth, Agnes ift ganz entzüdt von Halleroß,” begann jetzt John mit 
Iuftigem Augenzwinfern. „Ich konnte fie faum aus dem Sommerhaus herausbringen; 
auch bei den Stachelbeerbüfchen vermochte fie faft nicht Ioszufommen — aber ich ſchreckte 
fie mit dem Drachen.“ 

„Nein, jo etwas! Glauben Sie ihm ja nicht, Fräulein Lisbeth, er kann das 
Neden nicht laſſen.“ 

„SH kenne ihn fchon, Liebe,” erwiderte die alte Dame, die beiden mit ihren 
jonnigen Augen anlachend. „Ihr werdet bald die beften Freunde fein, das fehe ich 
Ihon. Und warum follte ihr Halleroß nicht gefallen? Es war ja ihrer Mutter 
Heiratögut und ift ein liebes, trauliches Neft.” Sie ſprach das letztere in ihrem 
Ichottifchen Dialekt, und Agnes fragte verwundert, was fie meine, worüber John in 
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laute8 Lachen ausbrach. „Du follteft nur einmal Vater und fie zufammen fprechen 
hören, Tante; es ift die reinfte Komödie, ſag ich dir.” 

„Du biſt nicht jehr höflich, John; du follteft ihr Lieber helfen.” Und Fräulein 
Lisbeth erklärte die eben gebrauchten fchottifchen Ausdrüde. „Halleroß wird aud) beine 
Mitgift jein, wenn du einmal heirateft, — vielleicht den Sohn da,” fuhr fie fcherzend 
fort. „Sa, ja, es ift ein gutes Edchen.” 

„Dir kommt e3 aber faft wie ein Gefängnis vor,” bemerkte Sohn, „ich fühle 
mich zu ſehr beengt bier; ih muß Platz, viel Pla haben und viel freie, friiche Luft! 
Wenn ich bier bliebe, Tante, würden meine langen Arme deinem feinen Borzellan Leicht 
gefährlich werden, meinft du nicht?” Und er dehnte und redte fich, während er jprad). 
Tante Lisbeth betrachtete ihn mit Entzüden. Er war ihr erflärter Liebling unter den 
Kindern ihrer Nichte. 

In diefem Augenblid ging eine große Geftalt am Fenſter vorüber und trat darauf 
ohne Umftände in das Zimmer, welches jetzt bereit3 in die traulichen Schatten der 
Dämmerung gehüllt war. 

„ab, Doktor,” begrüßte Fräulein Lisbeth den Eintretenden, „ſchön, daß Sie 
fommen. Und wen babe ich hier, Mann? — Ellen Rankines Tochter I 1” 

Das angenehme Geficht des Arztes zeigte Iebhaftes Intereſſe; er drüdte Agnes’ 
Ihmale Hand feft und warm und fah ihr mit feinen ausdrudsvollen Augen prüfend ins 
Geſicht. „Alfo das ift Ellen Rankines Tochter? Bei ihrem Anblick kehrt die alte Zeit 
zurüd, nicht wahr, Fräulein Lisbeth? Sahen Sie je eine auffallendere Aehnlichkeit ?” 

„Rein, nein. Es ift Ellen felbft.” 

Der Doktor behielt ihre Hand in der feinen und Agnes fühlte ihr Herz ich 
erwärmen unter feinem liebevollen Blick. 

„Du haft gewiß von Doktor Moir gehört, Agnes?" fragte Fräulein Lisbeth. 
„Sib nur acht, daß er dich nicht in ein Buch bringt.“ 

„Bit, Fräulein Lisbeth!“ Iachte der Doktor. „ft dies ein Maitland ?” fuhr er 
zu Sohn gewendet fort. „Wie bald man die jungen Leute doch aus den Augen verliert ! 
Und Lauriefton ift ein jo gefunder Ort, daß id) nie Gelegenheit habe, meine Belannt- 
Ihaften dort zu erneuern. Ich erinnere mich, Sie waren ein Mufterlind. Ich Hoffe, 
Sie find Ihrer Mutter ein guter Sohn.” 

ech Sohn errötete, trotz ſeiner männlichen Größe war er jo ſchüchtern wie ein Schul⸗ 
mädchen. 

„So, Kinder, geht jetzt heim, daß ich mit dem Doktor Sprechen kann. Ich hoffe, 
du findeft den Weg zu mir recht oft, Agnes.” 

Mit diejen freundlichen Worten entließ Fräulein Lisbeth die jungen Leute, um 
wieder einmal ein Plauderjtündchen mit ihrem alten Freunde zu halten, der fie in regel- 
mäßigen Zwilchenräumen befuchte, wenn er ihr auch nur wenig Erleichterung verjchaffen 
fonnte. — „Das war ‚Delta‘, Agnes,” jagte John, als fie draußen waren; „er jchreibt 
unter diefem Namen für den ‚Hochländer. Doc du kennſt das Blatt wohl nicht. 
Mutter wird dir demnächft ein Gedicht von ihm mitteilen, das er auf den Tod feines 
Heinen Sohnes gemacht bat; fie weint immer, wenn fie es lieft. Uber du folltejt fein 
‚Manfte Wauc)‘ Iefen; es ift wirklich ſchön, freilich ganz ſchottiſch — du würdeit fein 
Wort davon verftehen.“ 

„Du könnteft es mid) ja lehren; dag wäre wenigftens befjer, als mich auszu⸗ 
lachen,” warf Agnes ein. 

„Da haft du recht. Das wird Iuftig werden. O, ich bin zu froh, daß du zu 
uns gelommen bift; ich hätte nie gedacht, daß Mädchen halb fo nett jein könnten — 
weißt du, Effie ift ja noch ein Kind.” 

Agnes’ Augen leuchteten beglüct, doc) antwortete fie nichts. Die Zeit fam, wo fie 
nicht mehr jo harmlos und offen miteinander verkehrten, wie jett; einftweilen aber fühlten 
fie fi beide glüdlih im Gefühle ihrer jungen Freundſchaft. 

(Bortjegung folgt.) 
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III. (Schluß.) 

Natonka lag im Fieber; fie phantafierte. Duniafha kam dem Diafon mit ver- 
weinten Augen entgegen. Die Kinder jchliefen im anderen Zimmer, die blafje Marinka 
aber jaß im Hemdchen am Fußende des Bettes und verwandte fein Auge von der Mutter. 

„a3 bat fie denn?” fragte Vater Anton. 

„St!.... Komm ber!“ 

Duniafha faßte ihn am Aermel feines Priefterrodes und zog ihn Hinter fih in 
die Küche. Hier legte fie Arme und Kopf auf den Tiſch und fing an zu fchluchzen. 

„Antoſcha, Antoſcha, was für ein Unglückskind du bift!” rief fie unter Thränen aus. 

„Unglüd nach allen Seiten... . .” flüfterte Vater Antoni. 

Er fühlte voraus, was man ihm. lagen würde, und das war ihm fo fchredlich, 
daß er lieber gar nicht fragte. 

„Bleih ald du fort warft, hat fie fich in “ſagte Duniafcha, indem fie fich 
Mühe gab, ihre Thränen zu unterdrüden. „Der Kopf that ihr weh, auf der Bruft 
lag e3 ihr jchwer wie ein Stein — dann Huften, Sufte — ein jchredlicher Hujten, 
und mit einemmale ftürzt das Blut aus dem Munde ..... Wir waren ganz 
erſchrocken — mein Gott, wie waren wir erfchruden! .... Dann liefen wir und 
holten den Chirurgen... . Er fam und ſah nah. Herr du mein Bott! .. führt er 
mich beifeite und jagt mir: Willen Sie auch), daß jie die Schwindfucht Hat, und in ſehr 
hohem Grade . . . es fieht jo aus, als ob es zu Ende ginge, und ſchwerlich wird fie 
noch länger als höchftens ein paar Tage leben... Antofcha, Antojha . . .1” 

Dem Bater Antoni verlagten die Kniee und unwillfürlich ließ er fich auf die Bank 
fallen. Er war weiß wie die Wand, weinte aber nicht, nur eine Unterlippe zitterte, feine 
Augen richteten fich auf Duniaſcha und erjchredten fie durch ihren entgeifteten Ausdrud. 

„Weißt du,” ſprach er mit ſchwacher Findlicher Stimme und, was fonft nie bei 


ihm vorkam, jtotternd: „Dort ift e8 auch nicht geglüdt.. ... . Hundert Rubel habe ih 
dem Sekretär gegeben .... Bei der Marianna Pankratiewna habe ich fie geborgt ... 
und num nichts . ‚trifft den Ton nicht‘ . den To—0—on.” 


Die Thränen famen ihm in die Stimme und Bater Antoni fing an heftig zu 
\hluchzen, laut und häßlich wie ein Weib. Duniafcha näherte ſich ihm und bemühte 
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fih, ihn zu tröften; fagte, e8 wäre ja noch gar nichts Gewifjes, was verftände denn 
ber Chirurg? ber das Half alles nichts. Water Antoni ſchluchzte und ſchlug ohne 
Mitleid mit feinem Kopfe auf den Tiich. 

„Du wirft fie aufweden!” ſagte Duniaſcha. Da ftand er auf, um auf dem ge 
ftampften Fußboden der Küche auf und ab zu gehen, indem er den Kopf mit beiden 
Händen hielt. URN, Duniafcha! Bus ift das nur? Ad, wie. Was werden 
wir denn anfangen?... Die Kinder... jechs . . . eines Eleiner als "das andere. 
Gott erbarme dich! .... “ ftammelte Vater Antoni, indem er feinen Blick feitwärtg 
auf das verräucherte Heiligenbild in der Ede warf, als ob er von bort die Ent- 
ſcheidung erwartete. 

Duniafcha lehnte den Kopf gegen die kalte Wand und weinte leiſe. 

Die Thüre Inarrte und Maria kam — Die luſtige und ſorgloſe Maria war 
jetzt bleich und ihre Augen waren auch rot. 

Pe fommen, Batuſchka — Matuſchka möchte Sie prechen.” 

Vater Antoni z0g den Priefterrod, der ganz mit Schmub bebedt war, aus, wuſch 
fi) das Geficht, beſonders forgfältig die Augen, um bie Spuren feiner Thränen zu ver: 
bergen, kämmte das deg und ging leiſe auf den Fußſpitzen in das Zimmer. 

Den letzten Reſt ſeiner Willenskraft bot er auf, um ſeine Stimme gleichmäßig und 
ſein Geſicht ruhig, ja heiter zu machen. 

„Natonka, was fällt dir denn ein? Du mein Gott, ſo mir nichts dir nichts legſt 
du dich hin ....“ ſagte er mit liebevoller Stimme und küßte fie auf die heiße Stirn. 

„0, einfallen . .. Sterben will ih, Antoſcha... Wahrſcheinlich ſchickt mir 
Gott das für meine Sünden . ...“ Sie Huftete und ſpuckte Blut dabei aus. 

„Was jagft du da, Natonka, was fagft du da? Was fällt dir denn ein? Wir 
wollen nod) ſchön miteinanderleben; wenn die Sonne wiederkommt, ftehft du wieder auf.“ 

Bater Antoni fühlte aber felber, daß feine Stimme nicht das fagte, was feine 
Worte ausſprachen. Das Schredlichfte war, daß er ftotterte, und daß er fih davon 
nicht Iosmachen konnte. Das brachte ihn in Verzweiflung, weil e8 ihn verriet. 

„Sa, die Sonne wird ſchon kommen, aber nicht zu mir!” jagte Natonfa Tangjam, 
indem fie den Kopf fchüttelte. „Wenn fie nur noch meinen Kindern warm madt!..... 
Ich fühle e8 ſchon!.... Habe auch gehört, was der Chirurg gejagt Bat... . habe 
aud) die Thränen = Duniafcha geiehen . . . . und gehört, wie du eben in der Küche 
geheult Haft... ch fühle es, Antoſcha, ich fühle es ... ich möchte mit dir ſprechen. 
Die Marinka — du in das Bettchen tragen, es ift bier fein Ort für fie... . 
fie — uns nicht zuzuhören.“ 

Marinotſchal komm ins liebe Bettchen!“ ſagte der Vater, indem er ſich zu der 
Kleinen wandie. 

Marinka aber klammerte ſich mit beiden Händchen an den Füßen der Mutter feſt. 

„Nein, ich gehe nicht fort von Mama, ich gehe nirgends hin; in das Gräbchen 
gehe ich auch mit ihr!“ ſagte ſie mit ernſthafter und entſchiedener Stimme. 

Aus Natonkas Augen quollen zwei große Thränen. 

„Laß fie dal” flüſterte fie. „Setze dich, Antoſcha; nimm einen Stuhl und ſetze dich.“ 

Vater Antonj nahm gehorfam einen Stuhl und fette fih an das Kopfende. 

„Wie ging es in der Stadt? Wie fteht es bei dem Erzbiſchof?“ 

„Bei dem Erzbiihof? DO. . . nichts Beſonderes.“ 

„Antoiha, du mußt mich nicht betrügen! Ich bin vielleicht morgen ſchon nicht 
mehr auf diejer Welt . Hat er abgeichlagen ?“ 

„Sa, er hat e8 mir „abgeföagen, Tatonka!” jagte mit gänzlich tonlofer Stimme 
Vater m und ſenkte den Kopf. 

o, ſo? Und wie ift es, Hat er es für immer abgeichlagen oder nur für die 
nächfte ae fuhr fie fort, ihn zu inquirieren. 
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„Auf die nächfte Zeit nur, Natonka. Er fchrieb, es lei Ti nit an der Zeit, 
weil ich den Ton nicht träfe. Den Ton — Gott erbarme b ich 1” 
„Sagit du die Wahrheit, Antoſcha?“ 
„Die Wahrheit, Natonka, wie in der Beichte.” 
Wir haben aber ſechs Kinder, Antoſcha. Wenn fie größer find, wie willit du 
fie erziehen? Schal“ 

„Seh, Natonlal Ya, ſechs!“ 

„Antofha,” fagte fie ganz Ieife, damit Marinka es nicht hörte — das Heine 
Mädchen aber war „ganz Ohr und verlor fein einziges Wort — „wenn ich fterbe, da 
bift du ja Witwer.“ 

„Herr du mein Gott!“ flüfterte Vater Antoni. 

„Du wirſt Witwer, Antojhal.... Einen Witwer macht man nicht zum 
Priefter .. . . e8 geht nicht .... es giebt jo ein Geſetz — big du vierzig Sr 
alt bift, mußt du warten; und dann thut man es nur, wenn man e3 gerade mag 
wenn einer fich bejondere Verdienfte erworben hat — und was für Verdienfte Bft du 
denn, Antoſcha?“ 

Bater Antoni ftand auf, feufzte tief, fuhr mit der Hand über die Stirne und 
jeßte fich wieder. 

„ach, mein Gott, mein Gott!” flüfterte er, und die Hand bob fich von felber und 
machte das Zeichen de3 Kreuzes. 

Nicht verzagen, Antofcha, jondern überlegen . . . . ihrer ſechs, fiehft dul . 
Wenn "du dein ganzes Leben Diakon N — und in folder Armut —, dann müffen 
ja die Kinderchen Bettler werden ..... . Und weswegen? Was haben fie verſchuldet, 
die armen Dinger?“ 

„Ja, was ſoll man machen, wenn es Gottes Wille iſt?“ 

„Und wenn ich ſterbe, biſt du für das ganze Leben Diakon.“ 

„Was kann ich aber machen, Natonfa? Ich finde nichts, gar nichts.” 

Bater Antonis Kopf war in der That zu ſchwach, um in diefem Meer von 
Kummer fich zurecht zu finden. Er hatte die Fähigkeit zum Ueberlegen ganz verloren; 
es war ihm, als ob es überhaupt feinen Ausweg mehr gäbe und als bleibe nichts 
— eben ſein Schickſal hinzunehmen. Natonka huſtete, und das erſchütterte ihn 
noch mehr 

„böre Antoſcha, verliere keine Zeit... . So lange ich noch Iebe, bift du an 


Witwer.... wahre zu Sr. Magnificenz ... .. fahre fofort, in dieſem Uugenblide . 
falle ihm zu Füßen .. .. . flehe ihn an, weine .... und jage alles, wie es it . 
Sage, daß ih am Sterben bin, und daß dann alles aus iſt. Er bat ja auch ein 
Herz, der Erzbiſchosf ... . fahre . 
Wieder kam der . uften, und noch einmal a fie mit eritidender Stimme: 
„wahre... . wirf dich ihm zu Füßen... jonft fterbe ich morgen... Du auf 


ewig Diakon . 

„Datonto, ——— .. Ach, du mein Gott... Was ſagſt du da? ....“ 
‚Ss ſage: Fahre ...! fahre, Antoſchal. .. Es find ihrer ſechs! Fahre!” 
„Wie kann ich denn wegfahren, wenn du....? Natonka, wie kann ich denn 


„Fahre ... Sterben kann ich auch ohne dich, wenn es mir Gott auferlegt . . 
fahre gleih... 

— ic kann nicht! ich kann nichtl . 

„Antojhal komm ber zu mir! ... Näber, näber! . .Gieb mir die Hand.. 

Wir haben miteinander acht Jahre in Liebe und Eintracht gelebt und du bat 

Ni mid} gehört... und jebt muß ich fterben, und du... du hörſt nicht auf mich . 
Nun, im Namen des Herrn unjeres Gottes flehe ich dich, an: höre auf mich, fahre. 
Antofche, mein Herz! Es ift meine legte Bitte... fahre! ... Wein Herz fühlt, der 
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Erzbiichof wird Erbarmen haben ... ganz gewiß wird er Erbarmett haben... Sieh, 
unjere Marinka ift ein nettes Mädchen, gut und ein kluges Köpfchen, ſoll fie denn ganz 
ohne Erziehung aufwachſen und fich unter den Leuten herumfchlagen? ... und die 
anderen auch, alle ſechs . . . Nun, jegne mi! .. . küſſe mich fchön und fahre weg!... 
Vielleicht fchentt e8 Gott, daß ich dic) erwarten kann, und wie froh will ich dann 
jterben, wenn alles fertig ift . ... Fahre, Antojcha, mein Herz... .” 

Bater Anton jegnete fie mit einer Andacht, wie er fie noch nie in feinem Leben 
gefühlt Hatte, indem er dreimal langſam und groß das Kreuz über fie ſchlug, und küßte 
fie auf den Mund. Dann nahm er Marinfa auf, befreuzte und küßte fie. Dann 
drehte er fih um nach dem Zimmer, in welchem die Kinder fchliefen, und jegnete auch 
fie mit einem großen Kreuz. 

„Ich fahre,‘ fagte er mit dumpfer, aber feiter Stimme, ‚wenn du es forderft 
und dein Herz fühlt .... werde ich hinfahren! Bitter ift eg mir... . unausfprechlic) 
bitter... . aber ich fahre, wenn du es befiehlft, Natonkal . . .” 


Seine Schritte wurden feit und fein Blick entichloffen. Er war ganz von dem 
Bewußtſein durchdrungen, daß er vielleicht den legten Willen Natonkas vollzog. 

Er ging in den Flur, dann in den Hof hinaus. Duniafcha ſaß auf dem Bänkchen 
vor den Haufe mit gejenktem Kopf. Maria machte fid) mit der Kuh zu thun. Die 
Sterne waren fchon erlojchen und über dag Dorf breitete fich der bleicye Schimmer des 
nahenden Morgens. | 

Bater Antoni ging in den Stall, wo das Pferdehen ftand. Es war mager und 
jah erbärmlid) aus. „Das bringt mich nicht big hin; es hält dag nicht mehr aus; es 
hat gerade erft vierzig Werft zurüdgelegt,” dachte Water Antoni. Zudem fah er ein, 
daß er rajc fahren mußte. „Heute ift Sonnabend. Wenn der Erzbifchof die Gnade 
hat, weiht er mich gleich morgen; und wenn ic) zu jpät komme, muß ich die ganze 
Woche warten; und was kann nicht in einer Woche alles vorkommen.’ Er ging wieder 
in den Hof zurüd. | 

„Marial“ fagte er, ‚laufe gleich) zum Bojtmeifter, er ſoll jofort einen Wagen 
mit zwei Pferden für mich anjpannen. .. In die Stadt! Nur fage ihm, er fol feine 
Klingeln anhängen.” 

„Du willit in die Stadt?” fragte Duniaſcha. 

„Sa, Duniafcha ; fie felber ſchickkt mi Hin... . .“ 

„Nach dem Arzt?“ 

„Ad, Duniafcha, was kann der Arzt? Der Arzt kann nichts helfen... . Der 
Chirurg hat die Wahrheit gejagt. In diefem einen Tage ift fie fo beruntergefommen, 
daß fie wie der Tod ausfieht, die Aermſte. Und fie jagt auch felber: ‚Sch fterbe‘...“ 

„Wozu dann in die Stadt?” 

„Es ift fo eine Angelegenheit, Duniafcha, daß ich felbft nicht weiß, was daraus 
werden wird ..... Trage mich lieber nicht... Vielleicht ſagt es dir Natonka ... 
Sie hat es befohlen, ich fol hinfahren... Auf dich, Duniafcha, ſetze ich mein ganzes 
Vertrauen . . . Hüte fie . . . und wenn etwas pajfieren jollte — was Gott 
verhüte ... ., morgen bin ich wieder da... Ad, du mein Gott, mein Gott! ...“ 

Er ging im Hofe auf und ab, jah in den Schuppen hinein und trat dann an 
den Fluß. Der Poſtmeiſter ließ auf fich warten. Es war ganz hell geworden, als der 
Wagen vor der Hütte des Diakons hielt. 

Bater Antoni ging in das Zimmer hinein, verbeugte fich dreimal bis zur Erde 
vor den Heiligenbildern, fniete nieder und ſprach ein leifeg Gebet. Dann wandte er 
ih zu Natonfa und jagte: 

„Sch fahre weg, Natonka; es gejchehe nach deinem Willen |” 

Sie nidte nur zuftimmend mit dem Kopfe; er beugte fich nieder, Natonfa umſchlang 
feinen Hals mit gefhwächten kalten Armen, drüdte feinen Kopf an ihre Wange und 
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flüſterte: „Lebe wohl, Antoſcha; bis zu deiner Rückkunft werde ich ſchon noch leben. 
Kräfte find noch da. Glaube es nur!“ 

Er ging wanfend hinaus, ftieg in den Wagen und rajch rollte diefer über den 
feuchten weichen Weg. 

Vierzig Kilometer, wenn auf einem Herzen jo viel Kummer, Ungewißheit und 
Angſt laftet, find eine Unendlichkeit. 

Wenn er allein wäre, jo würde er gerade hinaus fchluchzen, und e8 würde ihm 
leichter werden. Aber vorn jaß der Kutjcher, der dem Vater Antonj gut bekannt war. 
Makar war neugierig und wollte ihn beim Beginn der Fahrt ausforſchen. 


„Warum haben Sie e3 denn fo eilig, Vater Diaton? Sie haben gewiß etwas 
ſehr Wichtiges vor? Sonft fuhren fie doch immer mit eigenem Geſchirr, und heute auf 
einmal mit der Poſt ....“ 

„Sa, ich muß eben!" antwortete Vater Antoni. 

„Vielleicht etwas Amtliches? Hat der Erzbiichof befohlen?” ſetzte ihm Makar 
weiter zu. 

„Laß mid) um Gottes willen in Ruhe; quäl du mich nicht noch; ich Habe den 
Kopf jo ſchon voll!“ 


Makar kratzte fich Hinter den Ohren und fchwieg. Der Diakon hatte wirklich an 
anderes als an ihn und jeine Fragen zu denken. In feinem Kopfe jchwirrte ein ganzer 
Schwarm von Gedanken, welche einmal in die ferne Vergangenheit zurüdwanderten, 
einmal in die nebelige weite Zukunft voraugeilten, dann wieder fehrten fie zu dem 
Sofa zurüd, auf welchem Natonfa lag. Sein ganzes Leben trat ihm vor die Seele, 
und er ließ alles an fich vorbeiziehen mit dem Gefühl, ala ob er eine große Beichte ablegte. 


Eine ferne Beit war es, und er erinnerte fi) nur dunkel an fie. Sein Vater 
war Diatihof in einem Dorfe und hatte eine Menge Söhne und Töchter. Bis zu zehn 
Jahren liefen fie miteinander im bloßen Hemdchen barfuß im Schmug und in der Sonne 
herum, niemand jah nach ihnen, fie machten, was fie wollten, wußten nur dag, was fie 
jelbft mit ihren kindlichen aufmerkfjamen Augen merften, wußten vieles, was Kinder nicht 
willen jollten und was andere Kinder nicht willen. Der Vater felbft Ichrte fie lefen und 
Ichreiben, und zwar nad) einer ganz veralteten Art, war er doch jelber ein Greiß mit 
weißem Haar aus der alten Schule; fie Iajen die Fibel, dann das Kirchen» Gebetbuch, 
und der Gipfel der Willenfchaft waren die Pſalmen. Erft wurden die Pjalmen gelejen, 
dann wurden die Pſalmen auswendig gelernt, aber weiter reichte die Methode des alten 
Diatſchok auch nicht, deſſen Wiſſen jelber nicht über feine Kirchenbücher Hinausging. 
Mit zehn Jahren aber Hatte Antoni plöglic) in die Stadt gemußt und in die Schule! 

Diefe Schule war die Seminar-Borfchule und zwar vor der großen Rejormierung 
diefer Anftalten; Antoſcha traf fie gerade noch in ihren legten Jahren, aber nur um jo 
ausgeprägter waren noch alle ihre „Eigentümlichkeiten”. 


Er begriff nichts, weder die Vorfchriften der Schulordnung, noch die lateiniſchen 
Grammatit- Regeln; dafür prügelte man ihn, zog ihn an den Ohren, riß ihn an den 
Haaren, ftedte ihn in den Earcer, fchlug ihn mit Linealen und Stöden auf die Hand» 
flädhen, kurz, man „Iehrte” ihn mit allen Mitteln, welche der alten Schule zu Gebote 
ftanden. Wenn Antofcha an dieje Zeit zurückdachte, fo fühlte er nichts als einen wilden, 
ftummen, finnlofen Ingrimm: Warum? Wofür? Für welches Vergehen? Denn alle 
Ihlugen auf ihn ein, den Schwachen; alle vom Inſpektor bis zum legten Faullenzer, 
wenn er nur ftärkere Fäufte hatte. Auf Schläge waren die ganze Wiſſenſchaft und die 
ganze Erziehung gegründet; glüdlicherweife hatte er es nur zwei Jahre auszuhalten. 
Plötzlich ändert fi) alles von oben bis unten; alle find Höflicy geworden, zartfühlend; 
neue Lehrer find gekommen, welche fogar „Sie” fagen; die Nuten find abgeſchafft, 
niemand wird gefchlagen, niemand weint mehr. Antoſcha ift aber jchon verjchüchtert, 
verprügelt, lernt jchlecht und jchleppt ſich mühſam von einer Klafje in die andere, indem 
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er in jeder Klaffe zwei Jahre fißen bleibt und fich den Namen „Ejel” als ewigen Spih- 
namen erwirbt. Mit Mühe jchleppt er fi) big zum Seminar, bfeibt dort ein Jahr; 
weiter aber fann er nicht mehr und läßt diefe, wie es fchien, ihm nicht zukommende 
Beichäftigung liegen. 

Der alte Diatſchok Iebte damald noch. Antofcha war gerade zwanzig Jahre. Er 
war ſchon ein erwachjener junger Menſch, und man mußte entfcheiden, was aus ihm 
werden follte. Nur ein Weg war überhaupt da: Küfter werden, dann Diatfchof, und 
damit war die Laufbahn aus. Viele machten es aud) jo. Im diefem Falle aber fam 
ein glüdlicher Umstand zu Hilfe. Im Gouvernement war unlängjt eine große Verfönlichkeit, 
früher Oberpfarrer und Mitglied des Konfiftoriums, geftorben. Diejer Oberpfarrer hatte 
ein bedeutendes Vermögen binterlaffen und unter anderem Hatte er in feinem Tejtament 
eine Stiftung für Wailenmädchen aus dem niederen geiftlichen Stande gegründet. Im 
diefem Stifte lehrte man die Anfangsgründe der Schulwifjenfchaften, Handarbeiten und 
Haushalt, kurz man erzog wieder Frauen für die nicdere Geiftlichleit. Da aber fein 
Gründer eine maßgebende Perjönlichkeit geweſen war, jo verlangte das Stift gleich ein 
PBrivilegium. Es wurde befannt gemacht, daß jeder Angehörige des geiftlichen Standes, 
welcher ein Mädchen aus dem Stifte zur Frau nahm, dadurch ohne weiteres dag Anrecht 
auf dag Diakonat befommen jollte. Auch Vater Antonj Hatte fich dieſes Privileg zu 
Nuten gemadt. Wenn man ihn darüber fragte und er gerade gute Laune hatte, erzählte 
er von feiner Brautwerbung folgendermaßen: 

„Vater jagt mir: Nun, Söhnchen, Haft du ftudiert, Haft deinen Kurjus durch; 
wollteft, wie es fcheint, nicht gejcheiter werden als dein Vater — jet fahren wir in 
dag Stift — heiraten! Dann wirft du doch noch Diakon. Das Diakons-Brot it 
ja auch nicht allzu weiß, aber doch noch weißer als das eines Diatſchok. Und ih... 
mir war es auch recht. Ich Hatte damals von allem feinen rechten Begriff. Heiraten? 
But, dann heiraten! ... Was ich mit der Frau machen follte, daS verftand ich natürlich. 
Nun, da fuhr man aud hin. Wir kamen dort an, ich, meine Verwandten und mein 
Brautwerber, ein Diakon aus der Belanntichaft. Als wir anfamen, gingen wir gleich) 
in die Klaſſe; fie, das heißt die Stiftsmädchen, wußten natürlich, daß ein Bräutigam 
angelommen war; hatten ſich mit reinlichen Kleidchen herausgepußt, weiße Schürzchen 
umgehängt, und fiten eine neben der anderen, acht vielleicht im ganzen; die Eine näht, 
die Andere ftidt. Wir treten herein; ich natürlich” ganz hinten, weil — Sie werden 
das ja verftehen — es doch etwas fonderbar für mid) war. Ein Menih kommt, man 
weiß nicht woher, und muß fich eine Gefährtin für das Leben auswählen. Ich war 
damals gerade fo groß wie jetzt. Wir gingen im Zimmer ein paar Mal auf und ab, 
ich gudte ihnen immer in das Geſicht, nun wie fol ich Ihnen jagen, gerade fo, als ob 
es Ware wäre im Laden oder auf dem Marl. Man kann aber nicht bloß jo auf und 
ab gehen, es muß etwas dabei herausfommen. Da kommt meine Mutter zu mir und 
fagt mir: „Ich rate dir, Antofcha, nimm dieje da, die mit dem blonden Zopf, welche 
an der Stiderei ſitzt.“ Ich muß Ihnen aber jagen, daß mir der blonde Zopf nicht 
gefiel; ich weiß nicht warum, gefiel mir eben nicht. In der Ede ſaß aber jo ein brauneg, 
ſchlankes, bleiches Ding. Wie ich fie anfah, dauerte fie mich fo, daß fie jo arm ausfah, 
und mein Herz fing an heftig zu Hopfen. .... Nun, denke ich, das ift wahrjcheinlich 
mein Schidjall und zur Mutter gewendet fage ih: „Nein!” ſage ich, „nicht der blonde, 
fondern der braune Zopf; der dal” und zeige mit dem Finger. Da fagte die Mutter: 
Nun gut, das ift deine Sache; ich brauche nicht mit ihr zu leben, fondern dul Damit 
gingen wir heraus. Gleich) darauf gingen wir zu Vater Iſidor zum Imbiß. Water 
Iſidor ift der dortige Küſter und der Leiter des Stiftes. Da fehe ich, mein ſchwarzer 
Bopf ift auch ſchon da, gießt den Thee ein, ift ganz rot im Geficht; ich fehe, daß fie 
ganz aufgeregt if. Man macht ung mit einander befannt. Ich erfahre, daß fie 
Natalia Parfentjewna heißt, und in derjelben Minute taufte ich fie in meinem Herzen 
auch ſchon um in Natonla. Da tranten wir alle zufammen Thee. Plöglich ſehe ich, 
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e3 ift niemand mehr im Zimmer, alle waren irgend wohin verjchwunden; es waren nur 
ih und Natonka, d. h. damals noch Natalia Parfentjewna, zurüdgeblieben. Sie fitt 
auf dem Sofa und gudt durch das TFenfter, als ob fie gar nicht an mich dächte. Ich 
begriff, daß man uns abfichtlich allein gelafjen hatte, damit man fich erklären könnte. 
Niemals im Leben war e8 mir noch vorgelommen, daß ich mit einem jungen Mädchen 
allein geblieben wäre. Wie ich mich erklären follte, davon hatte ich gar keinen Begriff. 
Und mein Herz zitterte, ich befam ganz ordentlich Ungit. Aber wa3 war denn zu 
machen? Einerlei, e8 mußte fein! Ich war gelommen, um zu beiraten, jo mußte 
geheiratet werden! Ich kam näher und fagte: Natalia Barfentiewna! Es ift Ihnen 
doch alles wohl befannt und es braucht weiter feine bejondere Erflärung. Ich wünſche, 
jage ich, Sie zur rau zu haben, und Se. Magnificenz haben verjprochen, mich zum 
Diakon zu machen; es ift fogar ſchon eine Stelle da, im Dorfe Butifchewo, wenn aud) 
die Stelle nur Diatſchok-Gehalt hat. Da fchlug fie die Mugen nieder. Es ift mir befannt, 
jagte fie, ich bin einverftanden. Da küßte ich ihr jogar das Händchen. Am anderen 
Tage wurden wir getraut, und dann wurde ich Diakon.” 

So erzählte Vater Antonj, wenn er gute Laune hatte. Jetzt natürlich dachte er 
in anderer Weiſe zurüd, mit Zärtlichkeit; feine Seele war voll bitteren Wehd. Er und 
Natonka paßten zu einander, als wären fie wirklich für einander gejchaffen. Kinder 
famen, eine nach dem anderen, „ohne Aufhalten”, wie Natonfa jelber meinte, und mit 
jedem Kinde wuchs ihre Armut. Natonfa war immer leidend gewejen, zuerft aber 
wenigſtens immer auf den Beinen, erjt in den beiden lebten Jahren war fie bettlägerig 
geworden. Vater Antonj war mufterhaft in feinem Amte und der Erzbiſchof zeigte ſich 
ihm geneigt, jo daß er alle Ausficht Hatte, es doch noch bis zum Prieſter zu bringen. 
Dazu mußte wieder der Umſtand helfen, daß Natonka im Stift erzogen worden war. 
Mit einemmale aber war jene Gejchichte, „daß er den Ton nicht getroffen” Hatte, 
dazwilchen gelommen, und feine Ausfichten waren gefunfen. Water Antoni dachte zurüd, 
wie gut er mit Natonka zujammen gelebt hatte, wie er fich darauf gefreut Hatte, daß 
endlich die Zeit fommen würde, in der er ein Priefteramt bekäme, Natonfa in ihrer 
Geſundheit ftärfer würde: ein Leben in Freude und Herrlichkeit mußte das werden! — 
Und da plöglich, jo unerwartet, jo ein Herzeleid! 

Jetzt fährt er in die Stadt; Natonka hat ihn hingeſchickt, vielleicht hat er Glück, 
der Erzbiihof wird Erbarmen haben — aber was ift das für ein Glüd, wenn Natonfa 
es nicht teilt! Und er felber, was wird aus ihm ohne Natonka werden! Das Leben 
it ja noch lang; er ift ja erft achtundzwanzig Jahre alt. Und diejes lange Leben vor 
ihm ſah aus wie ein dunkles, falte8 Grab. 

Wenn er daran dachte, was jebt dort zu Haufe vorging, fo frampfte ſich ihm 
das Herz zuſammen und ein kalter Schauer überlief ihn. Ja, was macht er denn jebt 
eigentlich hier? Natonka liegt im Sterben, fie ftirbt ganz gewiß, er ift davon über- 
zeugt — und er fährt fort, um fid) eine Gehaltserhöhung zu verichaffen —, es ift doch 
ſchrecklich, in ſolchen Augenblicken an fo etwas denken zu müflen, wenn ein geliebtes 
Weſen, ja das teuerfte, im Sterben liegt! 

Und die ſechs Kinder! Es find ja ihrer ſechs! Wenn er den richtigen Uugen- 
blid vorübergehen läßt! und er nach Gottes Willen Witwer wird! und er fein ganzes 
Leben lang ein armer Teufel bleibt und die Kinder Bettler werden! 

Da iſt auch ſchon die Stadt! Wieder diefe ſchmutzige Stadt, welche ihn gejtern 
mit ihrer Härte und Ungerechtigkeit hinausgetrieben bat! Wieder fährt er hinein als 
demütig Bittender, aber mit welch anderen Gefühlen! — Bater Antoni z0g die Uhr 
heraus, es war nahe an Mittag. Gerade um diefe Stunde war beim Erzbiſchof Empfang 
der Bittfteller. 

„Schnell, jchnell Fahre bei dem Erzbiichof vor!” rief er Makar zu. 

Makar trieb die Pferde an. Sie fuhren durch den tiefen Schmug der Gaſſen 
und dünne Kotjpriger wurden von den Hufen der Pferde auf die Kleider gejchleudert. 

Sg. tonſ. Monatsfcprift 1896. L 8 
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Als der Wagen am Thore des erzbiichöflichen Haufes hielt und Water Antoni ausftieg, 
fagte Dakar zu ihm: 

„He, Vater Diakon, wollen Sie denn fo zum Erzbifchof gehen? Sie find ja ganz 
ihwarz vor Schmutz! Nod, Geſicht, Haar, alles ift voller Schmutz.“ 

Vater Antonj aber kehrte fich nicht daran; er fuhr nur mit dem Aermel über die 
Stirne und wiſchte ſich jo erft recht den Schmuß über das ganze Geficht; faft laufend 
ftieg er zu der Thüre des Empfangszimmers hinauf. 





IV. 


Im Empfangszimmer des Erzbifchofs, das mit einigen harten Stühlen und mit 
Bildern von Metropoliten und Würdenträgern ausgeftattet war, befanden ſich ungefähr 
zehn Leute. Sie gehörten meift dem geiftlihen Stande an und zwar den verjchiedenen 
Rangklaſſen. Sie hatten fi) alle nad) Kräften in Gala geworfen, hatten die Haare 
mit Del gejalbt, der eine mit Roſenöl, der andere mit Brennöl, je nach den Mitteln 
des Betreffenden; alle waren ſchön gefämmt und ftanden im Halbfreis mitten im Saal. 
Der Erzbifchof war noch nicht herausgefommen, man erwartete ihn aber jede Minute. 
Der Brivat-Sekretär, ein junger, rotbädiger Mönch, hatte ſchon zwei», dreimal aus der 
Thüre herausgefehen, um die Vittfteller zu zählen; bei dem Erzbijchof drinnen befand 
ſich jedenfalls gerade eine von den würbigeren Berfönlichkeiten, weldye in die inneren 
Gemächer eingelafjen wurden. Die Bittfteller hatten fich fchon lange zufammengenommen 
und ihren Gefichtern einen demütig-frommen Ausdruck gegeben. Da hörte man im 
Borzimmer ein merkwürdiges Geſpräch, welches vielleicht in diejen jchweigjamen Hallen, 
in denen man nur an Fußſpitzen-Gehen und halblautes Sprechen gewöhnt war, nod) 
nicht gehört worden war. 

„Erlauben Sie, Batufchla, fo geht e8 nit! Erft muß es dem Privat-Sekretär 
gemeldet werden!” 

‚Rein, nein, ih muß direft zu Sr. Magnificenz! Se. Magnificenz jelber muß 
ich ſprechen!“ antwortete zitternd und ftotternd eine aufgeregte dünne Stimme. 

„Auch müßten Sie erft die Stiefel putzen und fich überhaupt erft ein bischen rein 
maden..... So ift es unmöglich, Sie machen ja den ganzen Fußboden ſchmutzig!“ 
ſagte nachdrücklich der Thürhüter. 

„Nein, nein! Es macht nichts, es macht nichts! ... Ach bin jo... Ich kann 
jegt nicht daran denken... . ich bin ſo ...!“ 

Es hörte fich fogar fo an, als ob ein Menſch dem anderen Widerftand leitete. 

„Es ift doch einmal nicht möglich, Batuſchka!“ 

„Sehe weg!” 

„Es wird Ihnen fchlecht bekommen I” 

„Mir geht es jo fchon fchlechtl kann nicht fchlechter werden. Laß mi! . . . .” 

„Wie Sie wollen! . . .” 

Und der fromme Geficht3ausdrud der Bittfteller verwandelte fich plötlich in einen 
höchft erftaunten: in das Empfangszimmer kam Vater Antoni herein, nachdem er ſich 
von dem Thürhüter Iosgeriffen Hatte; an jedem Stiefel fchleppte er ein Pfund Schmuß 
mit berein, ſchmutzig das Geficht, verivorren die Haare. - 

„Se. Magnificenz ift noch nicht da?” fragte Vater Antoni, wieder lauter, ala es 
hier Gewohnheit war. 

„Nein, er ift noch nicht herausgelommen!” antworteten die Anweſenden mit Ver⸗ 
wunderung und auch mit Furcht, indem fie den Bittfteller mufterten, der in ſolchem 
Aufzuge einzutreten wagte. 
le "ik dag Geräufh hin kam der Sekretär Heraus, erblidte Vater Antonj und 
ief zu ihm. 
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„Was ift das? Was ift das, Batuſchka? Wie kann man denn in jo einem 
Aufzuge . . „2 
a Bater Untonj jah ihn von feiner Höhe herab mit einem Höchjt verächtlichen 

ide an. 

„Laß mid) jebt, um Gottes willen!” fagte er mit einer Stimme und einem Aus: 
drud, daß der andere wirklic) wegging, ja wegiprang, und nur mit den Schultern zudte. 
Unterdefjen war aus den inneren Gemächern der Propſt Vater Johann, ein Bündel 
Papiere in der Hand, berausgefommen. Er war e3, der bei dem Erzbilchof gewejen 
war. Als er Vater Antoni erblicdte, trat er zu ihm beran. 

„Dater Diakon, wie fommen Sie denn dazu . . .?' 

‚3a, ih komme . . .” 

„Sie werden für immer Ihre Sache verderben!’ 

„Ad, Vater Propſt, fchlimmer wird es auch nicht mehr, ſchlimmer wird es nicht 
mehr!’ ftotterte Vater Antonj. 

Der Propſt führte ihn beifeite und ſagte leiſe: 

„Ich hoffe, Sie werden feine fremden Berfünlichkeiten in die Sache hineinziehen!“ 

Bater Antonj verjtand ihn. Der Propſt hatte vermutet, daß Vater Antoni ge— 
fommen wäre, um fich über den Sefretär zu beklagen. 

„ad, nicht dazu... . Vater Propft, nicht dazul Solch ein Herzeleid!” jagte er, 
indem er die Fauſt an die Bruft drücke. 

Wozu denn ſonſt?“ 

Da aber trat der Erzbifchof jelbft ein; ein Hoher, kräftiger Greis, in dunkel⸗ 
blauem, feidenem Priefterrod, mit einem langen, runden Barte, mit jeidenartigen, weißen 
Haaren und ftrengen Gefichte machte er einen ehrwürdigen Eindrud. In feiner Audienz 
ſprach er faft nichts, ſondern hörte nur an und nahm Kenntnis von allem. Er bejaß 
ein wunderbares Gedächtnis, erinnerte fi) an alles und erledigte die Angelegenheiten 
dann in jeinem Arbeitszimmer. 

„Wer war denn bier jo laut?” fragte vor allem der Erzbilchof. Statt einer 
Antwort hörte man aber nur das Geräufch eilender Füße, jemand warf ſich ihm zu 
Füßen und umfaßte feine Kniee. 

„Ew. Deagnificenz! Ew. Magnificenz! Ich war es ... der Kummer war es — 
mein Kummer hat Lärm gemadt . .. Ein Kummer, Magnificenz ...!“ 

Die erite Bewegung des Erzbiſchofs war ein Schritt rüdwärts. Sein Geficht 
wurde rot und ungehalten. Als er aber jab, daß der ſchmutzbedeckte Menjch niemand 
andere® als der Antonj Lubyrko war, als er feine abgebrochenen Worte und jeine 
ftotternde, ſtockende Sprache Hörte, wurde er weicher und fagte: 

„Worin bejteht denn dein Kummer? Stehe auf, Diakon!” 

„Ein nie dagewefener Kummer... ein Kummer... Ew. Magnificenz . . . 
meine Frau... Herr bu mein Gott... liegt... . liegt im Sterben, Ew. Magnificenz ...“ 

Weiter lonnte man nichts verjtehen von dem, was Vater Antonj jprady; er fing 
an zu jchluchzen. 

Der Erzbiichof überlegte fih erft einen Wugenblid, was er mit dem Menſchen 
anfangen follte; ala er aber ſah, daß er von diefem feine vernünftige Auskunft befommen 
würde, wandte er fich an den Propſt. 

„Vater Propft, frage ihn bitte aus, was er von mir will!” 

„Kommen Sie, Vater Diakon!” fagte der Propft und nahm ihn beim Nodärmel. 

Bater Antoni ftand vom Fußboden auf und ging gehorfam Hinter dem Propſte 
ber. Sie gingen durch eine Kleine niedere Thür und blieben in einem ganz Heinen 
Zimmerchen ftehen, in welchem ein marmorne® Wajchbeden und ein Spiegel ſtanden. 
Der Propit fing fein Ausfragen damit an, daß er den Kopf jchüttelte: 

„Wie kann man denn fo etwas machen, Vater Diakon! So kann man Se. Magni- 
ficenz leicht in Harniſch bringen I” 

g*® 
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„Ih weiß felber nicht mehr, was ich mache, Vater Bropft .... Sol ein 
Kummer, fol) ein Kummer... Natonfa, meine Frau, ftirbt an der Schwindjudt ... 
Herr du mein Gott! Heute Morgen werde ich Witwer und dann iſt alles vorbei ... 
ein ewiger Diakon, Vater Propft ..... und ihrer ſechs Habe ich zu Haufe... mas 
fange ic mit denen an... . . fie felbft, die Aermſte . . . liegt im Sterben und jchidt 
mid do . . . . ‚der Kinder wegen‘, fagt fie... . ‚ich werde auch ohne dich fterben‘, 
jagt fie... ‚und der Erzbifchof, vielleicht Hat der Erbarmen‘ .... Stellen Sie fid 
vor, Vater PBropft; in was für einem Zuftande ich bin... .. meine Frau im Sterben 
und ich bier... . . vielleicht ift fie fchon geftorben, und ih... . ih bin Hier... 
Bater Propſt!“ 

Und plöglih, für den Propſt ganz unerwartet, fiel er auf die Kniee und erhob 
Ihluchzend die Hände zu ihm. Der Propft berubigte und tröftete ihn, wie er nur konnte. 

„Warten Sie nur, wenn Se. Magnificenz mit der Audienz zu Ende ift, berichten 
wir ihm. Bleiben Sie nur ruhig hier fißen, ich erfläre e8 ihm ſchon felber. Bleiben 
Sie ruhig fißen!” 

‚a, Bater Propft!” fagte Vater Antoni beftimmt und feßte fih auf einen Stuhl. 
Er blieb ungefähr zwanzig Minuten fo figen und dachte während diejer Zeit an nichts. 

Der Empfang beim Erzbiichof war zu Ende und der Propft meldete ihm, was er 
über Vater Antonj wußte. Der Erzbifchof ließ ihn zu fi) kommen. 

Als Vater Antonj wieder in den Empfangsfaal eintrat, fühlte er, daß in feiner 
Bruſt etwas erlaltet war, das noch vor kurzem in feiner Bruft wie eine Flamme 
gebrannt hatte. Seine Füße waren fteif wie Holz, die Arme hingen unbeholfen herab 
und er fand fein Wort an den Erzbiichof. „Es ift ausgebranntl” dachte er, „mein 
ganzes Herzeleid ift in mir ausgebrannt.” Und nun fürchtete er ſich vor dem Erz: 
biſchof wie immer, wie fich jene zehn Menjchen gefürchtet hatten, welche er vorher im 
Empfangszimmer getroffen hatte. 

Im Saale ftanden nur noch der Erzbilchof, der Propft und der Privat-Sefretär. 
Bater Antoni ftand vor Sr. Magnificenz Angeſicht und zitterte. 

‚Und wenn,” fagte der Erzbiichof, ‚deine Frau ſchon geftorben wäre und du 
ſchon Witwer wärejt ?” 

„Gottes Wille gejchehel” antwortete Vater Antoni ergeben. 

‚a, jo ift es! Du bitteft aber um die Prieſterwürde, und die Priefterwürde 
fann man, wie du ſelbſt weißt, Witwern nur mit vierzig Jahren verleihen.” 

„Ich weiß es, Ew. Magnificenz.” 

„Sa, wie machen wir denn das? Wir müſſen das doch vor Gott verantworten!” 

„Ew. Dagnificenz, wir werden es verantworten. Sechs Kinder... . Die werden 
eine Fürbitte fein.‘ 

ana war nachdenklich geworden und ging einige Male im Zimmer 
auf und ab. 

„Wer weiß, vielleicht Iebt deine Frau auch noch,” ſprach er, als ob er mit ſich 
jelber redete. „Du thuft mir leid, wirflih leid... Du bift würdig . . und ſechs 
jagit du, ſechs? Lauter Heine Würmchen, wie? Hm... Was ihr doc für Eile 
habt, Kinder in die Welt zu fegen.... Nun, Diakon,” ſprach er laut, „indem er 
ftehen blieb, „um deiner fechje willen wollen wir die Sünde auf das Gewiſſen nehmen. 
Bereite did) für morgen!” 

„Ew. Magnificenzi” kam es aus der Bruft Vater Antonjs; er wollte die Hände 
rg aber im ſelben Wugenblid kreiſte ihm der Kopf und die Kräfte ver: 
ießen ihn. 

„Der Arme!” fagte mitleidig der Erzbifchof und fehüttelte den Kopf. „Man muß 
ihm zufprechen! Wegen feiner Frau... .. wer weiß, vielleicht wird Gott ihre Tage 
noch verlängern, fonft.... Nun, was macht es? Es iſt alles Gottes Schickung!“ ſetzte 
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er hinzu, fid) zum Propft und zum Sekretär wendend und ging erregt in fein Arbeits» 
zimmer. „So ift dag Leben! und was es für Kollifionen mit fich bringt!” dachte er 
bei ſich, indem er in feinem Arbeitszimmer auf- und abying und nervös den Roſenkranz 
durch die Finger gleiten ließ, „und wir, die wir die Macht über diefe graue Menge 
haben, figen in unjeren Gemächern und wilfen nicht? davon. Das Leben beurteilen 
wir nach den Berichten und den Gejuchen, nad) Vorlagen des Konſiſtoriums; ich wollte 
ihn ein wenig dafür plagen, daß er den Ton nicht treffen konnte, das war nur eine 
Laune von mir; und er, was für ein großes Herzeleid, und was für eine jchwere Laft 
er fo jchon Hat!” Und in diefem Augenblick Hätte der Erzbilchof, der durch das Vor: 
gefallene erfchüttert und zur Milde geneigt war, gerne mit eigenen Augen gejehen, wie 
die ihm unterftellte Geiftlichkeit lebte, was fie fühlte und welche Laft jeder von dieſen 
demütigen Diafonen, Diatſchoks und Kirchendienern zu tragen hatte, die alle mit einem 
Haufen Kinder gejegnet waren und ihr ganzes Leben von Beförderung träumten. 


Man hatte Vater Antonj wieder in das Bewußtſein zurüdgebracdht; langſam ging 
er aus dem Hof des erzbiichöflichen Palais. Er hatte keine Kraft mehr, weder um ſich 
zu freuen noch um zu trauern. Sein jo ſchon nicht ſtarker Geift fonnte die verfchiedenen 
Gefühle nicht aushalten, die er in den lebten vierundzwanzig Stunden hatte durchleben 
müfjen. Die Furcht, ald er dem Sekretär den Brief übergab, die freudige Hoffnung 
nach der Annahme des Briefed, der gütige Empfang beim PBropfte, die Enttäufchung im 
Konfiftorium, die Verzweiflung beim Anblid der fterbenden Natonfa, der Kampf zwiſchen 
der Liebe zu ihr und der Notwendigkeit wegzufahren, der Kinder wegen, die Scene beim 
Erzbiſchof und dieſes Glück, das morgen ſich vollziehen würde — all das folgte eines 
auf das andere, ohne eine? aus dem anderen zu entipringen, und das verwirrte feine 
Gedanken und Gefühle. Den jchredlichen Kummer, den Verluſt feiner Frau, mußte er 
mit dem großen Glüd zuſammen durchleben, mit dem Erreichen der Priefterwürde. Es 
giebt feinen größeren Kummer für eine Perſönlichkeit aus dem geiftlichen Stande, als 
den Verluſt der rau, noch dazu einer geliebten Frau, wie dies Natonka gewejen war. 
Das war ja Verurteilung zu ewiger Einſamkeit, zu der ewigen Kälte des Junggeſellen 
lebens, mitten in der voll pulfierenden Welt, mitten in den Verfuchungen des Lebens 
und den Forderungen der ftrengen Moral, die fein Stand mit ſich brachte. Auf der 
anderen Seite Die — das höchſte Ideal, welchem die niedere Geiſtlichkeit nach— 
ſtrebt, und dem zufolge das höchſte Glück. Und jetzt war beides zugleich auf, Vater 
Antonjs Haupt gefallen. Dies eine nur fühlte er Mar, daß er in dieſem Augenblick 
ein Verbrecher gegen Natonka war; fie ftirbt und ift noch fo felbftverleugnend, daß fie 
nur an jeine und der Kinder Zukunft denkt; vielleicht macht fie jetzt fchredliche Qualen 
durch, und er macht hier Carriere, bereitet ich auf die Beförderung vor, und wie fid 
Bater Antoni auh Mühe gab, konnte er unmöglich dieſe verjchiedenartigen Gefühle in 
jeinem Herzen verjöhnen. So befand er ſich den ganzen Reſt des Tages, den ganzen 
Abend, welchen er in der Kirche zubracdhte, wo er erfolglos fich bemühte, dem Abend- 
gottesdienſte zu folgen, die ganze fchlafloje Nacht, am Morgen des andern Tages und 
jogar während des Hauptgottesdienftes, in deſſen Verlaufe feine Weihe vollzogen wurde, 
in einem dumpfen Zuftande von Gleichgültigkeit und Gefühllofigkeit. Das Herz jchmerzte 
ihm unerträglid, das Geficht war bleich, und die tiefeingefunfenen Augen brannten ihm 
im Kopfe. Sogar der Erzbifchof bemerkte feinen Zuftand und fagte ihm, als fie ſich 
im Altarraume hinter der goldenen Thüre befanden: „Faſſe Mut, Antonj! Denke nicht 
an Irdiſches, bedenke, welche Weihe du empfängft!” 

Aber Vater Antonj faßte feinen Mut, ſondern blieb bis zum Ende des Gottes: 
dienftes in feiner Betäubung. Nachher trat er zu dem Erzbilchof. 

„Ew. Magnificenz !” fagte er, die Hände faltend und durch diefe Bewegung feinen 
an erbittend, „jegnen Sie mich zur NRüdfahrt, und Ihre Güte wird Ihnen Gott 
vergelten.” 
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Der Ton, in welchem er ſprach, atmete den tiefften Kummer und eine hoffnunglofe 
Ergebung in jein Schidfal. 

„Fahre, Vater Antoni, fahrel Dein Fall ift ein außerordentlicher!” fagte der 
Erzbiſchof und fegnete ihn mit weitausholenden Sreuzeszeichen. 

Bater Antoni zog das Meßgewand eilig aus, dieſes neue priefterliche Gewand, 
deſſen Berührung ſchon unter anderen Umftänden ein Glüdsgefühl in ihm erregt 
haben würde. 

Jetzt hatte er nicht? davon. Er eilte fich, e8 zog ihn, es jagte ihn heraus aus 
der Kirche auf die Poft, wo er jofort, im Augenblick Pferde forderte; fie follten auch 
raſch und ftarf fein, damit fie ohne Halt und ohne Raſt galoppieren fünnten. Ohne 
etwas vor fich zu jehen und ohne zu hören, was der Poſtmeiſter und der Kutſcher zu 
ihm fagten, ſetzte er fi) in den Wagen und flehte den Kuticher förmlich an, fo ſchnell 
wie möglich zu fahren. Der war diesmal tüchtig; Vater Antoni hatte es auf zwei 
Rubel Trinkgeld nicht ankommen lafjen, und jo wurden die Pferde ohne Mitleid gepeiticht; 
diefe waren heißblütig und galoppierten wie die wilde Jagd, ohne fih an Schmug und 
Löcher auf dem Wege zu kehren. 

Da fieht man ſchon in der Ferne einen ſchmalen Streifen des Fluſſes bei Butifchewo; 
dann taucht die Turmjpige auf, dann das Haus des neuen Gutsbeſitzers Skrytlow; 
dann ein nach dem anderen die Häufer und die Erdhütten. Vater Antonj giebt fich 
Mühe, jein Dad) herauszufinden, kann es aber nicht; und Doch ift es ihm, als ob er, 
wenn er nur ein winziges Edchen feines Häuschens fähe, gleich alles willen würde. 
Seine Gedanken fangen an einander zu jagen. Einmal ftellt fi) ihm das düftere Bild 
des Todes vor Augen: Natonka liegt auf dem Tiſche, mager, gelb und falt; die Kleinen 
verbergen fi in den Eden und jchweigen furdtjam, nur Marinka, fie ganz allein, dag 
blafje kluge Köpfchen, Natonkas Liebling, fieht die Mutter mit ihren großen, unendlich 
traurigen Augen an... . Duniaſcha weint und fieht aus dem Fenſter, ob er noch nicht 
fommt. Dann wieder kommt ihm das unmöglich, unnatürlih, unfinnig vor. Warum 
denn jo ſchnell? Natonka kann ſich noch erholen und viele Jahre leben! Und wie fie 
fich freuen wird, wenn fie erfährt, daß er als Priefter wiederfommt! Und er ift fchon 
ganz ficher, daß es gerade jo ift, daß e3 anders gar nicht fein kann; und er treibt den 
Kutjcher zur Eile, einzig um Natonfa jo bald wie möglich die Freudennachricht zu bringen. 
Sa, wenn fie noch lebt, jo kann fie dieſe einzige Freude von der ſchwerſten Krankheit 
heilen. Er ift ja Priefter geworden, man wird ihm eine Pfarrei übertragen, fie werden 
ihr ſchönes Auskommen haben, werden den Kindern eine ordentliche Erziehung geben 
fünnen — mein Gott, mein Gott! .... 


Sie famen an das Haus des Gutsbeſitzers, fie fuhren an dem Garten und einer 
Neihe von Hütten vorbei; er fieht ſchon feine Scheune; Hinter dem Heufchober gudt dag 


Rohrdach feines Häuschens hervor. Duniafcha läuft ihm entgegen. ..... . Was bringt 
ie? Was für eine Nachricht? Er Hält es nicht aus, fein Herz will ihm zerfpringen. 
„Halt!“ 


Die Pferde hielten mitten im Galopp. Er fprang aus dem Wagen heraus. — 
Duniaſcha legt ihren Kopf auf feine Bruft und fchluchzt. 

„Ratonla . . . 2?” fragte er mit wilder, mweinender Stimme, 

„Heimgegangen, mein Antoni! .... In diefer Nacht! .... Als du wegfuhrſt, 
wurde es beſſer .. . . ich dachte, e8 wäre eine Wendung ... . . aber mit einem Mal 
fam das Blut aus der Bruft gefhoffen ..... . mit nichts zu ftillen ... . . es bat fie 
erjtidt, Die Uermfte. ... . vorher hat fie aber an dich gedacht .. .. ihr letztes Wort 
war: Helfe ihm Gott, daß er Priefter wird!” 

„Und Gott hat mir geholfen... . hat mir geholfen. . . Und ihr, meiner Taube, 
bat er nicht geholfen... . Sein heiliger Wille” Vater Antonj rang die Hände und 
ſah Duniaſcha mit einem verlorenen Blide an. Er trat in das Haus mit dem langfamen 
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unficheren Gang eines Menjchen, der gänzlich vernichtet ift. Als er Natonka auf dem 
Tiſche ſah, zur Hälfte mit dem üblichen Goldbrofat bededt, mit dem Kranze aus Toten⸗ 
blumen, mit vier Lichtern am Kopfende, gelb und von den Schmerzen eingefallen, Eniete 
er zu ihren Falten auf der Bruft gefalteten Händen nieder, und lange, lange, ohne Worte 
und ohne Thränen bat er fie um Vergebung, daß er wenig an fie gedacht Hatte und 
daß er nun ohne fie die Vorteile des heute erlangten Standes genießen würde. 

Im Zimmer waren ungefähr zwanzig Leute, meiſtens Dorffrauen; auch Marianne 
Pankratiewna, Arinia Melintjewna und die Kirchendienerfrau; und als Vater Antoni 
den Kopf bob, der ihm wie Blei jo fchwer war, fam in die Thüre Vater Pankratj und 
mit ihm der alte Kirchendiener, welcher die Kirchengewänder und den Weihrauchkefjel in 
den Händen trug. 

& „Laſſet uns die Litanei halten, Andächtige!“ ſprach Vater Antoni mit feierlicher 
timme. 

„Halten wir die Litaneil” antwortete Vater Pankratj und legte das Meß—- 
gewand an. 

— Pr Kirchendiener reichte Vater Antonj den Stichar*); der aber ſchüttelte ablehnend 
n Kopf. 

„Den Briefterornat! ... Heute geweiht... Ach, Natonka, ift dir nichts anderes 
mehr von mir beichieden, als meine Litaneil” ſprach er durch Thränen hindurch mit 
tieftrauriger Stimme. 


Die Kinder ſahen erichredt au dem anderen Zimmer heraus, Marina ftand in 
Wirklichkeit neben der Mutter und ſah fie mit unendlich traurigen Augen an. 


Der Diener war in die Kirche gelaufen und brachte Vater Antonj ein Brieiter- 
gewand. Alle fahen mit Verwunderung, wie er e8 anzog. Aus dem Rauchteſſel ftieg 
der Weihrauchdampf empor. Die Litanei begann. ... . 


°), Meßgewand des Diakon. 
Ende. 


— — 





Die Eifenbahnen in filfrika. 


Bon 
Wilhelm Berdrow. 





Unter allen Erdteilen ift Afrifa bisher mit dem vornehmften Verkehrsmittel am 
ſchlechteſten bedacht. Auch ganz abgejehen von Europa und Amerika, welche neun 
Zehntel des ganzen Schienenneßes ftändig für fi in Anfpruch nehmen, bleibt für den 
dunflen Erdteil recht wenig übrig. Denn von dem für Alien, Afrika und Auftralien 
übrig bleibenden Zehntel gebührte nad) dem Größenverhältnis des Landes Afrika 
mindeftens der dritte Teil, während es nur 18 Prozent der Eiſenbahnlänge diejer drei 
Erdteile hat (faum zwei Prozent aller Eijenbahnen der Erde). Auftralien, dem nad) 
der Flächenausdehnung nur ein Drittel der Eijenbahnlänge, die Afrika befitt, zuftände, 
bat 29 Prozent vom Schienenneß der drei „unciviliſierten“ Erdteile. Aſien befigt mehr 
Eijenbahnen, als Afrika und Auftralien zujammen. Das ganze Mißverhältnis zwijchen 
den einzelnen Erdteilen mag folgende kleine Tabelle zeigen, welche in abgerundeten 
Ziffern die Größe und Bevölkerung der einzelnen Erdteile mit ihrem Eijenbahnnet 
vergleiht. Es nimmt nämlid) teil: 


an der Land- an der Bewohner. | an dem Eijenbahn- 
oberfläche der Erde zahl der Erde neß der Erde 
Amerifa ... | mit 29 Prozent | mit 8 Prozent | mit 54 Prozent 
Europa ie 2 7 2 Z 24 Z u 35 / 
Aſien. u DE =D Pi 
Aueoliet-s | 4 5 ir OD 5 re 
AO: Sina.) 2 0 ld: a A 


Afrika könnte alfo nad) Maßgabe feiner Größe das zwölffache, nah) Maßgabe 
jeiner Bevölferungsdichte das jechsfache Eifenbahnneg befommen und würde jelbjt dann 
noch den pafjenden Abftand von dem Umfang der Verfehrsnege in den SKontinenten 
der ausgeprägt vecidentalischen Eivilifation völlig innehalten, denn Europa und Amerika 
haben ja bereits den Maßjtab ihrer Größe und Bevölkerung durch ihr Eijenbahnneß 
weit überjchritten und werden in der Vergrößerung dieſes Verkehrsnetzes noch lange 
feinen Stillftand finden. Bei den Iebhaften Anjtrengungen, welche nun gegenwärtig 
von allen Staaten Europas zur wirtjchaftlichen Erfchließung von Afrifa gemacht werden, 
ift vielleicht eine zufammenftellende Weberfiht über die dort vorhandenen Bahnen und 
die wichtigsten Projekte zur Erweiterung des Netzes nicht ohne Intereſſe. 
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Zum Eifenbahnneg von Afrifa wurde im Jahre 1852 mit der vier Jahre jpäter 
vollendeten Linie Alerandria— Kairo der beicheidene Anfang gemacht, dann dauerte es 
noch 8 Jahre, bis die Geleife des ganzen Erdteild® eine Länge gleich der von Berlin 
bi8 Breslau erhielten. Im Jahre 1870 Hatte Afrifa 1780 Kilometer Eijenbahnen und 
war nahe daran, von Auftralien überholt zu werden, 1880 gab es 4650 und 1885, 
nad) einer Epoche ſehr ftarfer Steigerung (über 50 Prozent in 5 Jahren) 7200 Kilo» 
meter. Dann ließ der Eifer wieder merklich nah. In dem Quinquennium 1885 —90 
wurde das Netz nur um 25 Prozent vermehrt und erft feit 1890 wieder in etwas 
Ichnellerem Tempo, um 32 Prozent in 3 Jahren. Nach dem Archiv für Eijenbahn- 
weſen gab es 1893 in ganz Afrifa 12384 Kilometer Eijenbahnen, welche fi) in ihren 
wejentlichiten Beftandteilen folgendermaßen verteilten. Die Kapfolonie beſaß mit 3932 
Kilometer das beftentwidelte, im Verhältnis zur Größe und Bevölkerung ziemlich um: 
fallende Eiſenbahnnetz; es kommen auf 100 Quadratkilometer Flächenraum mehr Bahnen 
als in Rußland, auf 10000 Einwohner bedeutend mehr als in irgend einem europäifchen 
Staate. Nächſt dem SKapland ragen die franzöfiichen Mittelmeergebiete, Algier und 
Zunid, mit zujammen 3200 Kilometer Bahnen hervor, was aber im Vergleich zur 
Bevölkerungsdichte faum den vierten Zeil der kapländiſchen Bahnen ausmacht. (Hier 
ein Kilometer Eifenbahn auf 420, dort auf 1750 Einwohner.) Noch jchlechter fteht es 
. mit Aegypten, wo troß einem Eijenbahnneg von 1740 Kilometer Länge im Verhältnis 
zur Landesgröße dreimal, im Verhältnis zur Bevölkerung zehnmal weniger Bahnen 
vorhanden find, als in der Kapkolonie. Das dichtefte Eifenbahnneg (wenn man in 
Ländern, welche meift nur von einer langen Durchgangs-oder mehreren Kleinen Küften- 
finien durcjfchnitten werden, den Ausdrud überhaupt anwenden barf) iſt im Verhältnis 
zur Landesgröße in Natal, mit 643 Kilometer, im Verhältnis zur Bevölferungsdichte 
im Oranje⸗-Freiſtaat, mit 1000 Kilometer, vorhanden, man darf aber nicht vergeflen, 
daß es meijtenteil3 nur die in den Kolonien die Regel bildende ſchwache Bevötferung 
ift, welche die Ausdehnung der Eijenbahnen hier größerzericheinen-Täßt, als fie in Wirk: 
lichkeit ift. Und nun zu den Einzelheiten des afrikanischen Verkehrsnetzes. 

sch beginne mit Aegypten, da es einesteild die Anfänge der Eifenbahnbauten im 
dunklen Erdteil enthält, und andererjeits, weil bis jet die von den Engländern gebauten 
oder in ihren Händen befindlichen Bahnen noch mehr als die Hälfte aller afrikanischen 
Eifenbahnen ausmahen und am einfachiten im Zufanımenhang behandelt werden. Die 
ältefte ägyptijche Linie, zwilchen Alerandria und Kairo, wurde bereits erwähnt, unter 
der Bauleitung Robert Stephenſons, des Sohnes des berühmten George Stephenfon, 
im Jahre 1852 faft ohne Baukapital und Lediglich auf die Zufage der Unterftügung 
durch Abbas Paſcha begonnen, wurde der Bau nad) zwei Jahren zugleich mit dem 
Tode Abbas’ unterbrochen. Es ift wohl Iediglich englifcher Initiative zu verdanken, 
wenn er bald wieder aufgenommen und fchon 1856 beendet wurde. Die große eijerne 
Nilbrüde ift ein bleibendes Denkmal für Robert Stephenfon, der für den Eijenbahn- 
förper diefelbe jchöpferiiche Bedeutung befißt, welche dem älteren Stephenfon in Bezug 
auf da8 rollende Material eigen ift. Zählen doch feine Brüdenbauten, beſonders die 
Biltoriabrüde über den St. Lorenz und die Britanniabrüde über die Meeresſtraße 
Menai, zu den bewundertjten Werken der Technit. — Der Hauptvorteil England3 aus 
dem Bau diefer 210 Kilometer langen Eifenbahn war die Beichleunigung des Verkehrs 
auf der über Kairo und Suez gehenden anglo:indischen Boftftraße, in welcher allerdings 
auch jegt noch immer die 150 Kilometer lange Wüftenftraße von Kairo nad) Suez ein 
unbequemes Glied bildete. (Der Suez-Kanal wurde erft 1869 fertig.) Doch hatten 
ſchon in den 50er Jahren franzöfiiche Ingenieure den Bau einer geradlinigen Bahn 
von Kairo nad) Suez begonnen, welde, jo unpraftiih wie nur möglid) mitten durd) 
die gebirgige Wüſte geworfen, mit vielen, faft unüberwindlichen Hindernifen zu kämpfen 
hatte, aber jchließlih doch 1857 fertig wurde. Won allen verjehlten Plänen, welche 
unüberlegter franzöfiicher Eifer ausgehedt, war dies einer der verfehlteften. Die Linie 
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war ganz ohne Waller, fehr Eoftipielig im Betrieb und blieb ohne den entiprechenden. 
Verkehr. Im Jahre 1868 wurde die ebenfalls unter großen Geldjchwierigfeiten be 
gonnene und zuletzt von den Eingeborenen zwangsweife, gegen die bloße Lieferung von 
Bisquits ausgeführte neue Suez-Linie vollendet, welche vom Nil längs des Süßwaſſer— 
Kanal zum Suez-Kanal führt, und ſeitdem ift die alte Route ganz eingegangen. Die 
Eifenbahnverbindung von Alerandria mit Port Said ift nebſt der Regulierung der 
Nilmündungen und des Deltas, durch welches fie einen Damm erfordert, noch immer 
eine offene Frage. Ueberhaupt find die Eifenbahnen Aegyptens faft alle unter Schwierig. 
teiten und mit vielen jahrelangen Unterbrechungen entftanden. In den 60er Jahren 
wurden neben ber großen Durchgangsroute Tanta —Ismailia —Suez faft nur kurze 
Streden im Deltalande gebaut. Bon der ftrategifch viel wichtigeren Nilthal-Bahn kam 
in der erjten Hälfte der 70er Jahre nur noch das 488 Kilometer Yange Stüd von 
Kairo bis Aſſiut zu ftande, dann traten die langjährigen wirtfchaftlichen Krijen und 
friegeriihen Unruhen des Landes allem weiteren Fortichritt Hindernd entgegen, bis in 
der neuejten Zeit die wirtichaftliche Beſitznahme Negyptens durch England wieder etwas 
Fluß in alle volfswirtfchaftlichen und auch in die Verkehröfragen gebracht hat. Im 
Sahre 1889, als Xegypten über ein Eifenbahnneg von ungefähr 1500 Kilometer ver: 
fügte, wurde von der internationalen Kommiſſion für die Sinanzverwaltung des ganz 
unjelbftändigen Landes endlich wieder einmal ein größerer Betrag, 16 bis 17 Millionen 
Mark, für die Erweiterung desſelben ausgeworfen, wovon einige notwendige Ver: 
bindungsftreden im Delta, eine neue Nilbrüde bei Kairo, endlich aber, als Hauptjache, 
eine Fortſetzung der Nilthalbahn von Aſſiut bis Girgeh ausgeführt werden follte. 
Dieje 145 Kilometer lange Strede wurde mit 9 Millionen Mark veranjchlagt und der 
Bau einem Konfortium von deutfchen und ägyptifchen Bank: und Imduftriehäufern 
übergeben, welche ihn auch in kurzer Zeit ausführten. Girgeh ift noch jetzt der End- 
punkt der im Betrieb befindlichen Bahn, obwohl die Fortjegung bis Kene längft im 
Bau befindlich ift und wohl bald beendet fein wird. Man war für die Ausführung 
diejer etwa 140 Kilometer Iangen Strede von dem vorerwähnten Konfortium, wahr: 
ſcheinlich auf dag Betreiben englifcher Unternehmer, abgewichen, ift aber für die 1895 
im Vertrag befchloffene ſchmalſpurige Fortfegung der Nilthalbahn bereit3 wieder auf 
die alten Unternehmer zurüdgegangen. Der Vertrag über diefe Fortfegung, welche die 
Linie Kene—Affuan umfaßt, ift im März zwiſchen der ägyptifchen Regierung und den 
deutschen Firmen Ferd. Lenz, Berliner Handelsgejellichaft, und W. Velizäus nebſt drei 
in Kairo anfäjligen Firmen ratifiziert worden. Die 280 Kilometer lange Strede ſoll 
danach in 2"/sjähriger Bauzeit für die Summe von 400000 ägypt. Pfund (8 Millionen 
Mark) hergeftellt werden, eine allerdings auffällig niedrige Berechnung, ba der auf das 
Kilometer entfallende Einheitspreis kaum 29000 Marl, d. 5. ein Viertel des durd) 
Ichnittlichen Kilometerfages in Afrika, ein Zehntel des in Europa geltenden, beträgt. 
Eine vierprozentige, auf 80 Jahre ausgedehnte Zinfengarantie Hat die ägyptiſche Re 
gierung übernommen, der Betrieb fol gegen 45 Prozent der Bruttveinnahmen durch 
die Staatsbahnverwaltung geführt werden. Man hält es für wahrſcheinlich, daß auch 
die weitere Strede der Nilthalbahn, von Aſſuan bis Wadi Halfa (1. bis 2. Kataralt), 
derjelben Unternehmergejellichaft übergeben wird. Der jetige Endpunft der Bahn, 
Girgeh, ift 845 Kilometer, das in etwa 2 Jahren zu erreichende Aſſuan 1265 Kilometer 
von Alerandria entfernt, und mit dem Ende des Jahrhunderts dürfte, wenn nicht 
unvorhergejehene Hindernifje einfpringen, in Wadi Halfa, 1500 Kilometer von der 
Küjte, die Grenze des Landes und das Ende der Nilthalbahn erreicht fein, — 50 Jahre 
für den Bau von 1500 Kilometer Eifenbahn | 

Diefe Zurücdhaltung im Bau von Eifenbahnen in Aegypten ift um jo mehr zu 
bedauern, al3 diefelben dort in der That ganz gute Erfolge haben, ganz im. &egenjaß 
zu dem ftetS unterftügten Eifenbahnneg der Franzoſen in Algier und Tunis. Nach dem 
Archiv für Eifenbahnwejen hatten die ägyptiichen Bahnen 1888, bei einer Ausdehnung 
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von 1500 Kilometern, rund 25 Millionen Mark Einnahnen, wovon 55 Prozent für 
Berzinfung und Abjchreibung zu Gebot ftanden. Bis 1890 Hatte fi) das Ne um 
3 Prozent, der Verkehr aber und die Einnahme um 12 Prozent vermehrt, lettere betrug 
28 Millionen Mark, wovon 8 Millionen auf den Berjonenverkehr kamen. Die Trachten 
beitehen hHauptfächlich aus Kohlen, Getreide, Baumwolle und Baumwollſamen. Die hohen 
PVerfonentarife, bis 14 Centimes pro Kilometer, fchreden die Eingebornen noch vielfad) 
vom Fahren ab, dagegen benugen dieſelben troß aller Verbote, Strafen und Unglüdsfälle 
die Eifenbahndämme mit Vorliebe als Neit:, Fahr- und Wanderftraßen, der Sonder: 
Charakter derjelben will ihnen troß ihrer langjährigen Belanntichaft mit dem Dampfroß 
noch immer nicht einleuchten. 


Den Schwerpunft der engliich-afrifanischen Eiſenbahnpolitik hat man übrigens im 
Süden des Erdteild, im Kaplande und den angrenzenden Interefleniphären Englands, 
zu ſuchen. Nach „Globus“ hatte England im Jahre 1893 in Kapland und Natal nicht 
weniger als 4050 Kilometer Eifenbahnen, nah „Ardiv für Eiſenbahnweſen“ jogar 
3932 Kilometer in der Kapfolonie und 643 Kilometer in Natal. Thatfache ift, daß 
in diejen Gegenden noc immer fieberhaft gebaut wird und zwar vorerft mehr aus 
politifchen, denn aus Handelsgründen. Die Bahnen der Kapkolonie haben ihre Anfangs: 
punkte und Häfen in Kapftadt, Bort Elifabeth und Eaft London, ihr Ziel ift überall, 
nachdem fie das Plateau gewonnen Haben, der in nordöftlicher, nordweftlicher oder 
nördlicher Richtung erreichte Dranjefluß, die nördliche Landesgrenze. Doc konnte man 
dabei nicht ftehen bleiben, zumal im Norden der Kolonie wenig zu holen ift, und nur 
der nördlidye Anſchluß der Kapbahnen an die beffer Tiegenden Boern  Republifen die 
eriteren mit dem erforderlichen Verkehr verſorgen kann. Deshalb wurde ſchon 1890, 
zu Dderfelben Zeit, ald die Republiken Transvaal und Oranje-Freiſtaat ſowohl nad) 
Oſten als auch nach Welten Beziehungen zur Küfte anzulnüpfen fuchten, die Verlängerung 
der mittleren fapländischen Bahn Bort Elifabeth-Stulesberg bi3 Bloemfontein und darüber 
hinaus quer durch die Oranje-Republik bis zum Vaalfluß vereinbart und mit engliichem 
Gelde ausgeführt. Da die Weiterführung diefer Linie nach Johannesburg und Bretoria 
nur die Frage weniger Jahre fein konnte — fie if auch inzwischen bereits erfolgt —, 
jo Hatten die Briten nunmehr die politisch jo ſpröden Boern wenigſtens wirtichaftlich 
recht eng mit der Kapfolonie verbunden, in deren Häfen nun die Oranje-Republif und 
Transvaal ihre natürliche Pforte gegen dag Ausland erbliden mußten, — wenn nicht 
die Delagoabai-Bahn dazwiſchen getreten wäre. 


Dieſes Unternehmen, welches den Aufichluß von Transvaal gegen die oftafrikfanijche 
Küfte durch eine zu fünf Sechſtel auf Boern:, zum letzten Sechſtel auf portugiefiichem 
Gebiet liegende Bahn von Pretoria zur Delagoa:Bai, bei Yaurenco:Marques, zum Zweck 
hatte, fchleppte ſich länger als ein Jahrzehnt durch die Chronik der afrikanischen Eifenbahn- 
bauten. Im Jahre 1883 wurde von Portugal dem engliihen Unternehmer Mac Murdo 
die Konzeffion für die 93 Kilometer lange portugiefiiche Strede, von Transvaal einer 
niederländifchen Geſellſchaft diejenige für die 470 Kilometer lange Fortſetzung von der 
Grenze bis PBretoria erteilt. Dann zog der Engländer, bald aus Geldmangel, bald aus 
Intrigue gegen die Niederländiſch-Südafrikaniſche Eifenbahngefellichaft, ven Bau Hin, bis 
1889 nach feinem Tode, troß des Zetergefchreieg Englands, die feit Jahren angedrohte 
Konzellionsentziehung gegen die von ihm gebildete Baugefellichaft verfügt wurde. Wller- 
dings nur, um dann die endgültige Ausführung doch wieder in die Hände eines englifchen 
Unternehmers zu legen. Seit 1890 wurde dann endlich von beiden Seiten flott gebaut, 
nachdem zwilchen Liffabon und der transvaalihen Hauptftadt Pretoria endlich auch die 
Berwaltungsfragen nach langen Unterhundlungen geregelt worden waren, und bald wurde 
denn auch die ganze Strede fertiggeftellt. Bei dem ſchnellen Aufſſchwung der Republik 
Transvaal (jegt Südafrilanische Republik) find diefer Bahnlinie nur die günftigften 
Erfolge zu prophezeien. Schon 1890, als nod) jede Tonne Güter von Barberton über 
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die 200 Kilometer Iange Zandftraße bis zur Delagoa-Bai für 400 Mark gefahren werden 
mußte, hatte fich der Verkehr in Laurengo-Marques gegen früher ftattlic) entwidelt; 
jet, wo die Bahn die Frachtpreife unverhältnismäßig erniedrigt Hat, wo dag blühende 
Sohannesburg mit 90 000 Einwohnern ebenfalls Eiſenbahnanſchluß an Pretoria erhalten 
bat und die DOranje-Republif wenigften in ihrem nördlichen Teil es näher zur Delagoa- 
Bai als nah Port Elifaberh Hat, dürfte fich der Verkehr nach der Oftküfte fchnell und 
kräftig fteigern. Außer feinen von Pretoria oft- und ſüdwärts gerichteten Hauptlinien 
beſitzt Transvaal übrigens noch ein paar kürzere Zweigbahnen, welche Barberton, Springs 
und Krügersdorp mit dem Hauptnege verbinden. ine andere, 350 Kilometer lange 
Bahn, von welcher ein Drittel fchon vollendet, fol nad) „Globus“ im Norden vom 
Komatifluß über den Krokodilfluß nach Leydsdorp bei den goldreichen Murchijonbergen 
gehen, wo fich 70 Kilometer lange Goldfelder mit gehaltreichen Quarzadern etwas nördlich 
vom Fluſſe Silati Hinziehen. Endlich hat die früher von der Küfte jo vollftändig 
abgejchnittene Republik im Februar 1894 auch mit Natal einen Vertrag abgeſchloſſen, 
nach welchem bis zum Ende des Iaufenden Jahres eine Bahn von D’Urban, dem Hafen: 
plag in Natal, nach Charlestown an der beiderjeitigen Grenze durch Natal, von da big 
Johannesburg aber durch Transvaal zu erbauen ift. Natal wird hierdurch, jowie durch 
den jchon früher beichlofjenen Ausbau feiner von D’Urban ausgehenden Stammbahn nad) 
Norden, ins Sululand, augenblidlich etwas ſtark beansprucht, während die Erfolge feiner 
Anftrengungen um fo fraglicher find, als dann von Pretoria aus anftatt der früheren 
Abgeſchloſſenheit plöglih drei Schienenwege (nach Delagva » Bai, D’Urban und ſüdlich 
nad) Port Elifabeth) zum Meere offen ftehen. Das dürfte, wenigſtens für die Gegen- 
wart, des Guten etwas zuviel fein. Wenigftens fcheint nun doch aber jenes frühere, 
nad der 1885 erfolgten Gründung der neuen Boern⸗-Republik zwiſchen Transvaal und 
der Santa-Lucia-Bai fofort auftretende Projekt einer Eifenbahn von dem Iebteren Hafen 
über Utrecht nach Pretoria zur Ruhe gekommen zu fein. Das wäre fonjt die vierte 
Küftenbahn nach) und aus Transvaal. 


Ich bin von den kapländiſchen Bahnen abgefchweift, weil fie in zu engem Zuſammen⸗ 
hange mit den Eifenbahnprojekten der angrenzenden Länder ftehen, um ganz für fi 
behandelt werden zu können. Nunmehr, nachdem die Eifenbahnen von Transvaal und 
Dranje : Freiftaat zur Erörterung gelommen, wird ein neues Eifenbahnprojeft der Kap: 
tolonie auf befieres Verftändnis ftoßen. Es Handelt ſich um eine, vom Norden des 
Kaplandes in dag nahezu unbewohnte Betſchuanaland vorzuftredende Bahn von 600 bis 
700 Kilometer Länge, für welche die Koften zu etwa 17 Millionen Mark berechnet find. 
Man wird fragen, wozu diefe Bahn in das trodene, zwilchen die Gebirge des Oſtens 
und die Kalahari⸗-Wüſte eingeflemmte Gebiet des innerjten Südafrifa? Aber die Bahn 
hat, wie die meiſten englifchen Projekte, ihre intereffante Vorgeſchichte. Das Betichuana- 
land wurde im Jahre 1885 auf Grund der im vorhergehenden Jahre abgeſchloſſenen 
Verträge mit den Häuptlingen unter engliſches Proteftorat gejtellt, nicht um den Ein- 
wohnern einen Liebesdienft zu erweilen, jondern um die Boern der benachbarten Republifen 
von der Weſtküſte, nämlich) von Deutjch: Südwelt - Afrika, abzufchließen. Die tapferen, 
durch englilche Brutalität aus dem Kaplande vertriebenen Boern Hatten ihre Exrpanfion®- 
bedürfnifje jchon mehrfah nad) Oſten Hin bethätigt und zum großen Aerger Albiong 
1885 jogar die Küfte erreicht (bei der Santa-Lucia-Bai, wie ſchon oben erwähnt), fo 
daß man fürchten mußte, fie könnten am Ende auch einmal ein Stüd des noch freien, 
weſtlich belegenen Betjchuana:Landes annektieren, um das deutiche Afrika zum Nachbarn 
zu befommen. Durch diejes neutrale Gebiet aber geht die einzige unabhängige Straße 
von Kapland nad) Norden zu den engliichen Befigungen im Nyafja- Land und dem 
Matabele » Gebiet, weshalb England jchon 1883 einmal Grund fund, ſich gewaltig zu 
entrüften, als die Boern ſich von den Betſchuanen und Hottentotten für gewifje Unter: 
ftügungen die fogenannte Mella - Republit abtreten ließen. Mit Mühe gelang es den 


Die Eifenbahnen in Afrika. 45 


Engländern, die Grenze Von Transvaal weit genug nach Oſten zurüdzufchieben, um bie 
fragliche Handelsſtraße wieder in unabhängiges Gebiet zu bekommen. Letzteres aber, das 
Betihuana - Land, beeilten fie fih danıı, unter ihren Schuß zu ftellen, um vor einer 
Wiederholung der transvaalichen Uebergriffe ficyer zu fein. Durch diefe Manipulation 
bat England das ganze Gebiet, welches im Norden und Süden von älterem englijchen 
Belig, im Welten und Often von Deutichland und Transvaal umſchloſſen wird, unter 
feine Hand gebracht, gleichzeitig aber feinen innerafrikaniſchen Beſitzungen einen englischen 
Weg zur Küfte gefichert. Nur Eoftet ihnen diejes Protektorat bis jegt zuviel, da zum 
Schuß der Europäer und der England ergebenen Häuptlinge 450 Mann Truppen tief 
im Innern des unfruchtbaren Landes zu unterhalten find; der Zufhuß fol jährlich 
100000 Pfund Sterling betragen. Durch eine Verlängerung der jetzt von Kapftadt 
nad) Vryburg gehenden Bahn denkt man diefe Koften ſehr zu verringern, und deshalb 
joll nun, dem „deutichen Kolonialblatt” zufolge, die Linie von Vryburg ins Betſchuana— 
land bis Palapye vergejtredt werden, eine Entfernung von 400 englijchen Meilen. Zum 
Bau will die Regierung jährlid) 200000, die British South Africa Comp., welcher 
wegen ihres nördlich von Betichuanaland gelegenen Beſitzes an der Ausführung ebenfalls 
gelegen ift, 100000 Mark beitragen, ferner ift der ausführenden Gefellichaft Land im 
Umfang von 6000 englifchen Quadratmeilen in Ausſicht geftelt. Trotzdem und wenn 
auch die Bahn ſich möglichſt an der Grenze der Südafrilanifchen Republik hält, wird 
e3 ihr doch jchwer werden, lohnenden Verkehr zu finden, und ohne Zinfengarantie wird 
ſich faum ein Finanzkonſortium auf den Bau einlaffen. Erft die weitere Ausdehnung 
der Bahn, vorläufig in das, nad) dem Y3er Siege über die Matabele von England 
rüftig erichloffene Majchonaland, könnte der Betſchuana-Eiſenbahn einen wirtjchaftlichen 
Boden geben, und ohne Zweifel wird diefe Verbindung von Majchonaland mit der 
Kapſtadt auch eine Haupttriebfeder für das ganze Projekt bilden. Weiter vorgefchritten 
iſt übrigens ſchon der Bau einer Eifenbahn, welche das Maſchonaland nah Dften wit 
der Küfte verbinden fol, aber zur Hälfte durch portugiefilches Gebiet geht. Es iſt die, 
natürlich auch von englischen Unternehmern gebaute Linie von Beira ind Innere, welche 
bi3 zu den Kitewe-Bergen bei Chimoio, 117 Kilometer weit, ſchon am 7. Oktober 1893 
eröffnet wurde und inzwiichen ohne Zweifel bedeutend vorgerüdt ift. Bis ins Innere 
von Mafchonaland, etwa Inyati oder Fort Salisbury, wird ihre Länge auch wohl 
600 bis 700 Kilometer betragen, doch wäre diefe Linie im Vergleich mit dem 2500 
Kilometer langen Weg nad) Kapftadt immerhin bei weiten vorzuziehen, — wenn fie 
nit eben, um zur Küfte zu gelangen, 250 Kilometer nichtenglischen Boden kreuzen 
müßte. Aus diefem Grunde wird England auf die Linie nach dem Süden unter feinen 
Umftänden verzichten können, jondern im Gegenteil darauf bedacht fein müſſen, diejelbe 
Ipäter aus Mafchonaland auch noch über den Sambefi, bis zum Nyafja, vorzujtreden. 
Erjt dann wird British Nyaſſa, oder wie e3 jetzt (wohl für dag ganze Land zwiſchen 
dem Kongoftaat und der Kapkolunie) heißt, das Britiſch-Südafrikaniſche Proteftorat, für 
England von Nuten werden können. Bis jeht exiftiert allerdings von diefer 3500 big 
4000 Kilometer langen Zukunftsbahn erft ein Stüd von Kapftadt über Beaufort, Hopetown, 
Bryburg bis Maſeking, aber ſchon diefe Anfangzftrede ift rund 1500 Kilometer lang 
und Ines bei weitem die längfte, in den dunklen Weltteil fich vorftredende Eijenbahn- 
linie dar. 


Damit wären die Bahnen des jüdlichen Afrika, da man in Deutſch-Südweſt⸗Afrika 
vorläufig noch nicht an Eifenbahnen denkt, erſchöpft. Schon die gegebene Weberficht 
muß, auch ohne Zahlen, den Eindrud erweden, daß es Südafrika ift, wo der Schwer: 
punkt der Eijenbahnbauten des ganzen Erdteils vorläufig liegt. Kapland, Oranje- und 
Transvaal-Republit, Natal, das ſüdlich vom Sambefi gelegene portugiefiihe Afrika 
haben zufammen etwa 6500 Kilometer Bahnen oder mehr ala 50 Prozent ded ganzen 
afrikaniſchen Netzes, aber höchſtens 6 Prozent der Oberfläche des Erdteild und kaum 
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2 Prozent feiner Bewohner. Das Klima und die Gefchichte diefer Landesteile erklären 
ihr Vorwiegen in verfehrstechniicher Hinfiht vollkommen, aber die Befißungen der 
Europäer in anderen, zum Teil wenigjten® auch nicht ungünftig liegenden Breiten des 
Erdteils werden doch die Eifenbahnverhältniffe von Südafrifa vorläufig zum Muſter 
nehmen müfjen, wenn fie fich entwideln wollen. 


Im Anschluß an die englifchen Bahnbauten im Süden mag nun auch das Projekt 
einer engliichen Bahn zum Viktoriafee, deſſen auch in den Monatzberichten diefer Blätter 
Ihon mehrfady Erwähnung gethan wurde, kurz behandelt werden. Vorläufige Ver— 
meſſungen ſeitens englifcher Offiziere haben auf diefer Route, der Oeſterreichiſchen Eifen- 
bahnzeitung zufolge, allerdings bereits ftattgefunden und gezeigt, daß dem Unternehmen 
zwar große, aber nicht unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenstehen. Die rund 1000 
Kilometer lange Linie ift auf 2'% Millionen Pfund Sterling veranjcdhlagt, etwa 45 000 
Mark pro Kilometer, was wiederum, wie fchon die neueren Bahnbauten in Oberägypten 
und Diejenigen in Südafrika, dafür |pricht, wieviel billiger man jebt (es Handelt fich 
natürlich überall nur noch um die in Ländern mit dünner Bevölkerung einzig rationellen 
Schmaljpurbahnen) zu bauen verſteht. Der Durchfchnittspreis eines normaljpurigen 
Bahnkilometers in Europa erreicht ungefähr 300 000 Mark, in den Vereinigten Staaten 
nur 165000 Mark, in Afrifa fofteten die von den Franzoſen in Algier gebauten 
Bahnen nody 166 000 Mark pro Kilometer, die kapländiſchen wurden für etwa 110 000 
Mark gebaut, der veraufchlagte Preis für das Kilometer der Nilthalbahn belief ſich 
noch vor ſechs uhren auf etwa 60000 Mark, jest nur noch auf die Hälfte Etwa 
ebenso hoch ift die engliihe Bahn im Betſchuanaland veranſchlagt, und leichte, den 
Landes: und Verfehrsverbältniffen angepaßte Bahnen laſſen fich je nach den Terrain: 
verhältnifjen für 30000 bis 50 000 Mark pro Kilometer auch wohl herftelen. Den 
Italienern bat allerdings ihre Bahn in Erythrea 80000 Mark pro Kilometer gefoftet. 
Die Schwierigkeiten der engliſchen Eijenbahn nad) Sentralafrifa liegen einmal in den 
Steigungen und dann in den vielen reißenden Flüſſen, die zu überjegen find. Bei der 
Ueberjchreitung des Hochlandes zwifchen dem Kenia und Kilima:Ndicharo wird die Bahn 
bis zu 2650 Meter anfteigen müffen, um fich danı wieder big zum Spiegel des 1200 
Meter hohen Viktoriaſees zu jenfen, viele Eeinere An: und Abftiege ficherlich ungerechnet. 
Es find außerdem fieben breite Flüffe zn überbrüden, von denen 3. B. der Eldanafluß, 
725 Silometer von der Küjte zu überfchreiten, mehr als 60 Meter tiefe Stellen bat. 
Im Allgemeinen wird fi die Bahn an der Karamwanenftraße Halten, welche jetzt von 
der Küfte in das Innere führt. Ihr Anfang fol, wie es big jeßt fcheint, die Inſel 
Mombaja fein, weldye nur zur Flutzeit durch einen fchmalen Meeresarm vom Feſtland 
getrennt iſt; der See ſoll an feiner Nordoft : Ede erreicht werden, und ein 200 Tong- 
Dampfer den Verkehr weiter tragen. Günftig ftehen die Ausfichten für dieſes engliſche 
Unternehmen gerade nicht, denn zu den Terrainſchwierigkeiten kommt auch die Erſchwerung 
des Baues dadurch, daß anjcheinend Sand und Banfteine an der Strede felbit wenig 
zu haben find. Trotzdem wird das Projekt zweifellos ausgeführt werden, dafür jpricht 
einmal feine Notwendigkeit, dann die bisherige Schneidigfeit der Briten Hinfichtlich der 
Eifenbahnverjorgung ihrer Kolonien in Afrifa und Australien, endlich aber dag der 
Ausführung nahe Projekt einer deutichen Bahn zum Viktoria-Njanſa. Letzteres würde 
allein Hinreihen, um eine engliſche Eifenbahn in derjelben Richtung hervorzubringen. 


Was nun die deutfche Eifenbahn zum Viktoriaſee betrifft, welche und aus der 
britifchen in unfere eigene Intereſſenſphäre bringt, jo ſcheint ihre Ausführung gefichert. 
Ich gehe auf die in diefen Blättern mehrfad erwähnten Verhandlungen und Vorarbeiten 
nicht ein, möchten die Unternehmer vor der Ausführung an den Eijenbahnbauten der 
in jenen kolonialen Bahnbauten offenbar beſſer erfahrenen Engländer zu lernen juchen. 
So minutiöfe, und noch obendrein nurmaljpurige Bauten, wie die Bahn von Tanga 
nad) Ufambara, find in Afrika nicht angebracht, fie werden für die dortigen Verlehrs- 
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verhältniffe zu teuer und ihre Ausführung dauert bei ihrer umftändlichen Bauart zu 
lange. Die Uſambara-Bahn hat das bewiefen. Im Juni 1893 begann der Bau, um 
bi8 zum Oktober 1894 foweit fortzufchreiten, daß eine Anfangsſtrecke bis Pongwe, 
15 Kilometer, eröffnet werden konnte. Hinter Pongwe nahm jchon das Aufjuchen 
geeigneter Routen ſehr viel Bert in Anſpruch, da für eine normaljpurige Bahn ganz 
andere Zerrainanforderungen maßgebend find als für eine Bahn von 75 Gentimeter 
Spurweite, welche die Heinften Krümmungen fehr leicht überwindet und deshalb den 
Schwierigkeiten weit eher ausweichen kann. Nun ift die Bahn endlich bis etwas vor 
Sega geführt, Gouverneur v. Wißmann konnte fie kürzlich, wie er felbjt im deutſchen 
Kolonialblatt berichtete, bi8 zum 38. Kilometer bereijen, und es ift fehr interefjant, fein 
Urteil darüber zu hören. „Sie erjcheint mir, fagt er, faft zu folide, d. h. für die an 
fie tretenden Anſprüche zu gut gebaut, was ja natürlich für das Gouvernement nur ein 
Vorteil ift, wenn nicht durch die großen KRoften die Weiterführung des Unternehmens 
als BVerbindungslinie von Oſt- und Weſt-Uſambara und dem Paregebirge, alfo unjerem 
nädjften und ausfichtsvollften Plantagengebiet, beeinträdhtigt wird.” Es muß immer 
wieder gejagt werden, daß Bahnen vom Range unjerer Tertiärbahnen, etwa mit der 
Spur von 75 Gentimeter, für Kolonialverhältniffe, beſonders in fubtropijchen Bonen, 
vollflommen ausreichend find. — Was nun die große Bahn von der Küfte bis zum 
Seengebiet betrifft, für welche noch nicht einmal der Anfangspunft zweifellos feſtſteht, 
jo wird man fich fchließlich doc, wohl dafür enticheiden, fie als eine Fortſetzung der 
Ulambarabahını zu betrachten, anftatt die 80 Kilometer von der Küfte bis Korogwe noch— 
mals zu bauen. Das würbe immerhin vier big fünf Millionen mehr erfordern. Die 
jpätere Route, deren Feſtſtellung jebt vor fich geht, wird fi) um jo mehr den Spezial: 
bedürfniffen des nördlichen Teild der Kolonie und vor allem demjenigen einer günjtigen 
Annäherung an das Kilima-Nodfcharo-Gebiet anzupaflen haben, als der Süden des Landes 
in Zukunft einer eigenen Bahn, die dann auch die Ufer des Tanganjifa aufzufuchen hätte, 
doch nicht wird entbehren können. 

Mit Ausnahme diefer Anſätze ift leider über deutiche Eifenbahnbauten in Afrifa 
noch nicht? zu berichten, und ich komme deshalb auf den Deutſch-Oſtafrika gegenüber: 
liegenden Zeil der Weftküfte, das portugiefifche Angola. Portugalg wurde jchon bei 
den Eijenbahnbauten im füdlichen Afrika mehrfach Erwähnung gethban, da jowohl die 
transvaalihe als die englische Mafchonaland-Bahn die Küfte nicht ohne Mitwirkung 
Portugals erreichen fünnen. Aber auch im portugiefiihen Weflafrifa find Eijenbahn: 
anfänge bereit3 vorhanden. Im Jahre 1888 wurde dort fchon der 45 Kilometer lange 
Anfang einer Bahn eröffnet, welche die Regierung der Comp. royale des chemins de 
fer transafricains fonzeffioniert hatte und welche fi) von S. Paolo de Loanda auf das 
Plateau des Binnenlandes erheben und bis Ambaca. 350 Kilometer weit, erftreden 
jollte, von bier aus wollte man fpäter den oberen Kuango erreichen. &leichzeitig ließ 
diefelbe Unternehmerin eine zweite Route im Süden des Landes vermeljen, welche von 
Mofjamedes auf das Hier 2000 Meter hohe Plateau erfteigen und vorläufig bei 
Huilla enden ſollte. Von der Ausführung der leßteren Linie ift nicht® befannt geworden, 
aber die erjtere wurde feit 1888 langſam weitergebaut und am 12. Juni 1895 fonnte 
bereit3 in Anwejenheit der Behörden und der geladenen europäilchen Koloniften die 
Strede bis Queta, 303 Kilometer, dem Verkehr übergeben werden, — freilih ein 
furzer Anfang eines Unternehmens, das ſich die Durchquerung des Kontinentes, wohl 
etwas voreilig, zur Aufgabe gemacht hat. Die Bahn ift mieterjpurig, mit ziemlich engen 
Krümmungen und merklichen Steigungen, joweit eine Adhäſionsbahn ſolche zuläßt, au$- 
geführt worden, und zwar unter einer fechSprozentigen Zinſengarantie von feiten der 
Hegierung. Im Jahre 1894 berichtete da8 Arch. f. Eifenb. nochmalg von mehreren 
Eifenbahntonzeffionen in Angola, von denen die eine wohl eine Wiederaufnahme der 
alten, auf Mofjamedes bezüglichen Pläne bedeutet. Es ſoll nämlich (jedenfalls der ſchon 
genannten Gejellichaft) eine Bahn von diefem Küftenort auf das Hochplateau des Chella- 
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gebirges nebft einigen Abzweigungen, im ganzen ein Net von 450 Kilometer Länge 
umfafjend, gegen Bodenüberweilungen, aber ohne Garantie übergeben fein. Die zweite 
Konzeſſion betrifft eine Bahn von Sobito nad) Caconda nebſt der Einrichtung einer 
neuen Dampferlinie von Liſſabon nad) Sobito. Ob die Verhältniffe des Landes der- 
artig ausgedehnte Unternehmungen rechtfertigen, mag dem Urteil Sachverftändiger über- 
lafien bleiben. Uebrigens ift daran zu erinnern, daß auch die Loanda-Bahn fieben 
Jahre brauchte, um nur bis Queta vorzudringen. Die jpäteren Projekte werden wohl 
ebenfalls der Jahre bedürfen, bevor fie zur Ausführung reifen. 


Schneller Entihluß und langſame Ausführung find auch die Signatur der 
wichtigiten unter allen weſtafrikaniſchen Eifenbahnen, der Stongobahn. In den Jahren 
1880 und 1881 war ed, als Stanley, um feine Dampfer auf den vberen Kongo zu 
bringen, die TFelfenftraßen von Vivi nach Iſangila und von Majanga zum Stanley 
Pool durd) die Urwälder der Kongofchnellen legte und jofort die Notwendigkeit erkannte, 
mitteljt einer Eifenbahn den Verkehr zwilchen dem Mündungstrichter und der 7500 Kilo- 
meter verzweigten Wafferftraße des oberen Kongo zu organifieren. Im Winter von 
1884 zu 1885 gelang dann die Gründung des Kongoftaates und 1887 begann bereits 
die belgische Gejellichaft für den Bau der Kongobahn ihre Vorarbeiten, die 1889 voll- 
endet waren. Man beichloß eine Schmalfpurbahn von Matadi am füdlichen Ufer, Vivi 
gegenüber, bi zum Pool. Eine 50 big 70 Kilometer vom Kongo ich entfernende 
Linie follte die Windungen des Stromes abfchneiden und mittelft einer 435 Kilometer 
langen Geleisftrede die ganze über 400 Kilometer ſich ausdehnende Schnellen- und 
Kataraktenfolge umgehen. Die Koften, auf 16 Millionen Mark berechnet, fielen zur 
Hälfte der belgischen Regierung gegen 20000 Obligationen von 500 Fr., in 99 Jahren 
rüdzahlbar, zur Laft, zur Hälfte wurden Aktien emittiert, von denen der engliiche 
Millionär Huntington allein 2 Millionen Mark übernahm, „um feiner Bewunderung 
de3 Königs der Belgier Ausdrud zu geben und zur Unterdrüdung des Sklavenhandels 
beizutragen”. Der Vertrag zwilchen dem Kongoftaat und der Eijenbahngefellichaft be- 
ftimmte überdies, daB die Bahn bis zum 31. Dezember 1894 fertig geftellt fein müſſe 
und alsdann mindeftens einen PBerjonen- und einen Güterzug wöchentlich verfehren laſſe. 
Der Fahrpreis wurde leider ganz außerordentlich hoch, zu 500 Fr. in der erften, nur 
für Weiße, zu 50 Fr. in der zweiten, nur für Schwarze bejtimmten Wagenklaſſe feit- 
geſetzt. Der Gejellichaft wurde, außer ihrer YYjährigen Konzeffion, Land an der Bahn» 
jtrede, und zwar 1500 Hektar für jedes vollendete Kilometer, zugelagt, was einem 
7,5 Kilometer breiten Streifen zu jeder Seite des Geleifes entfprechen würde — Nun 
nahmen die Ausführungzarbeiten ihren Anfang, aber fie blieben weit von der erhofften 
und veriprochenen Schnelligkeit entfernt. Gegen Ende des Jahres 1893 konnte man 
erst eine Anfangsftrede von 40 Kilometer, Matadi—Kenge, eröffnen und mußte um 
eine Verlängerung der Baufrift bi8 Ende 1897 bitten. Das Hinderni® war hier, wie 
jo oft, das böje Klima. Bon Anfang 1890 bis März 1892 Hatte man etwa 4500 
Arbeiter am Plate, aber die wenigften davon waren leiftungsfähig, Der Tod rafite 
in diefer YBauperiode 900 Leute weg, 8 bis 10 Prozent, je nad) der Sahreszeit, waren 
krank, und von den übrig bleibenden riffen Hunderte aus. Zeitweilig fehlten 30 Prozent 
der Gefunden und waren unter Einredinung der Kranken höchftens 50 Prozent der 
bezahlten Leute an der Arbeit, alle niedergedrüdt von Hitze und Furcht und fait 
unthätig. Im letzten Quartal von 1891 waren 500 Handwerker und Erdarbeiter auf 
Dampfern unterwegs? in ihre Heimat. Was unter folchen Umftänden die Zurüd: 
bleibenden, zum Teil ohnehin unluftiges Gefindel, Ieifteten, läßt ſich denken. Auf den 
ersten 8 Kilometern, die ganz durch Felſen gefchlagen werden mußten, wurde pro Mann 
täglich der dritte Teil eines Kubikmeters geleiftet. Später ging es fchneller, man kam 
auf einen Kubikmeter pro Arbeiter, aber die verlorenen 2" Jahre konnten nicht wieder 
eingebracht werden. Seht Liegen die Geleife nach den letzten mir zugänglichen Nach— 
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richten bi8 zum 102. Kilometer, während der Betrieb fich anfcheinend noch immer auf 
bie Strede Matadi—FKenge beichränft und in der Weife ftattfindet, daß an einem Tage 
ein Zug hinauf und am nächſten Tage wieder Hinunter geht. Leider machen fich jchon 
jebt die Folgen der thörichten Preisfeſtſetzung bemerkbar: in der erften, wegen bes 
„höheren Nimbus der Europäer” für diefe allein zugänglichen Klaſſe beträgt der Fahr- 
preiß für die 40 Stilometer lange Teilftrede 50 Fri, was die Weißen, da ihnen bie 
zweite, 5 Fr. koſtende Klafje verjchloffen ift, veranlaßt, vielfach die Reife auf der 
Karamwanenjtraße vorzuziehen. Nach der Vollendung der Kongobahn wird wohl bald 
eine andere Zarifierung eintreten müfjen, wenn nicht der ganze Zweck des Unternehmens 
in Frage kommen fol. In Kenge fol fich übrigens, wenn „Uhlands Verkehrszeitung“ 
gut berichtet ift, jeit dem Eijenbahnbetrieb ein außerordentliches Treiben entwidelt haben. 
Nicht nur, daß der Ort Karawanen⸗Centrum für den Verkehr der Küfte mit dem Innern 
geworden ift, es find auch bereit3 belgiiche uud Holländische Faktoreien entitanden, die 
Kongo. Regierung bat einen Padhof und andere Gebäude errichtet, die katholiſche 
Miſſion Hat eine Kapelle eröffnet, die amerikaniſche Baptiftenmiffion und die Balolo— 
an —— Miſſionshäuſer, kurz der vorher belangloſe Ort in der Wildnis wird 
zur Stadt. 


Das koſtſpieligſte Experiment afrikaniſchen Eiſenbahnbaues iſt zweifellos das 
Schienennetz der Franzoſen in Algerien, welches 1893 bereits 3200 Kilometer lang 
war, dem Mutterlande bereits über eine halbe Milliarde Mark gekoſtet hat und noch 
immer gewaltige Staatszuſchüſſe erfordert, jo 3. B. 1887 faſt 181 Millionen Francs. 
Damals betrugen die Ausgaben 83 Brozent der Einnahmen, jo daß für die garantierte 
Verzinfung der Staat faft allein auflommen mußte. Seitdem haben fih die Bahnen 
wiederum um 45 Prozent (von 2200 auf 3200 Kilometer) vermehrt, ob der Verkehr 
auch im gleichen Verhältnis angewadyjen ift, ift fraglich. Der Perſonenverkehr ift aller: 
dings feit 1887 ebenfall® um 44 Prozent geftiegen, aber der Güterverkehr bleibt nach 
wie vor ein ſehr ſchwacher. Das geht ſchon aus dem Verhältnis der 93er Einnahmen . 
aus beiden Quellen hervor. Damals Hatten die Bahnen von Algerien insgejamt 
26,5 Millionen Sr. Einnahme, davon 10,5 Millionen aus dem WBerjonentransport, der 
3380000 Menſchen umfaßte. Alſo 40 Prozent der totalen Einnahme fielen auf den 
ftet8 am wenigften einträglichen Berjonenverkehr; in Aegypten war dasjelbe Verhältnis 
im Jahre 1890 nur 29 Brozent, alfo zweifellos viel günftiger. Weberhaupt hatten die 
halb jo ausgedehnten ägyptischen Bahnen 1890 um 7 Millionen Mark oder 33 Prozent 
mehr Einnahme als die algeriichen. Bei erjteren entfielen auf den Kilometer Eifenbahn 
18000, bei letteren 6600 Mark Bruttveinnahmen. Das jagt über den Nuten der. 
algeriichen Bahnen genug und läßt vermuten, daß der im Jahre 1887 nötige Staats« 
ufhuß jeitdem mindeftens um denjelben Prozentſatz geitiegen ift, wie ſich das Eijen- 
bahnnetz vergrößert hat, er betrüge dann rund 26 Millonen Francs, was im Verein 
mit den geringfügigen Weberjchüllen des Betriebes eine Verzinſung des algerifchen 
Eifenbahnfapitul® von knapp 6 Prozent ergiebt. Das dürfte der Wahrheit ziemlich 
nahe fommen. Es läßt aber gleichzeitig auch interefjante Vergleiche mit der Aengftlichkeit, 
um nicht zu fagen Engherzigkeit, zu, mit welcher alle tolonialen Opfer in unjerem 
deutichen Parlament erwogen werden. 


Bon allen fonftigen franzöfiichen Eifenbahnangelegenheiten in Afrika mag hier 
nur noch ein Projekt Erwähnung finden, das zwar noch keineswegs, troß einer zwanzig. 
jährigen Hin- und Her-Erwägung, ausführungsreif, aber ebenjo wenig von den maß- 
gebenden Streifen in Frankreich begraben worden ift, — das Projekt der Saharabahn. 
Man wird wohl Hier und da einwerfen, daß die Saharabahn, die in Frankreich ſchon 
jo Lange ſpukt, ein toller Traum jei, aber die Franzoſen haben ſchon andere tolle 
Träume, ob mit, ob ohne Erfolg, in die That umgejegt. Sie haben eine Milliarde in 
dem Panama⸗Kanal begraben, — die transafrilaniiche Bahn Toftet keine Milliarde, fie 
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foftet durchaus nicht miehr als der Suez⸗Kanal, der im Grunde auch ein franzöfiiches 
Werk ift. Sie koſtet nicht mehr als dag große, algeriiche Eifenbahnneg, das bisher 
feinen Frank eingebracht Hat und doch größer und größer ausgeftattet wird. Dan 
fann niemals wiffen, in welcher Richtung der exrplofive franzöfiiche Thatendrang ſich 
zunächſt Ausdrud verichaffen wird, in letter Zeit war e8 der madagaſſiſche Feldzug, 
in zehn Fahren ift es vielleicht die Saharabahn. Einer kurzen Beſprechung ift das in 
feiner Weile großartige Projekt deshalb immerhin wert. 


Die älteren, wohl zuerft bei Duponchel auftauchenden Pläne einer Bahn nad) 
Timbuktu find mit der näheren Kenntnis der heutigen, recht unbedeutenden Rolle diejer 
alten und ehemals berühmten Handelsftadt gänzlic) verworfen. Beſonders Lenz ſprach 
fi) nad) der 80er Expedition ganz und gar gegen die Idee einer Bahn durch die Wüſte 
und im beionderen nach Timbuktu aus, während 3. B. Rohlfs eine Eifenbahn von 
Tripolis nad) Kuka am Tſchad-See für garnicht ausſichtslos hielt. Eine energilchere 
Bewegung für das Projekt riefen die Erweiterungen der franzöſiſchen Schußherrichaft im 
Hequatorialgebiet in der zweiten Hälfte der 80er Jahre ins Leben, man glaubte bejonders 
den Handelsverkehr des weftlichen Sudan, der in Zukunft vielleicht einen bedeutenden 
Umfang annehmen wird, mittel3 einer Bahn zum Tſchad-See und weiter um fo leichter 
nad) Norden ziehen zu können, als die Handelsjtraßen der Eingeborenen ſchon von 
Alters her nad) Norden, dur die Sahara, wielen, während an der Guineaküſte der 
Binnenländer ftet3 nur durch die Vermittelung der Habjüchtigen Küftenftämme mit der 
Welt in Berührung treten konnte. Die zur Prüfung des Eifenbahnprojektes eingejeßte 
Kommilfion, welcher bereit3 ziemlich umfangreiche Vorarbeiten, bejonder® ausgedehnte 
Zerrainaufnahmen aus den 80er Jahren, zu Gebote ftanden, ſprach fi 1890 für Die 
von ©. Roland vorgejchlagene Trace aus, welche fi an die von früheren Vorgängern 
aufgejtellte trac6 central anjchließt. Die Hafenftadt Philippeville ift der Ausgangspuntt 
der Linie, welche im Anſchluß an die von hier ing Land führende Eifenbahn durch das 
Gebiet der Tuareg nad) Amgid und von Hier nach Kuka, eine Strede von 3300 bis 
3400 Kilometer, führen fol. Vom Tihad- See find Anjchlußbahnen einerjeit? nad) 
Bagirmi, um die vom Kongo nördlich führenden Straßen aufzunehmen, andererjeit® zum 
Benue, dem großen Nebenfluß des Niger, um den Golf von Guinea zu erreichen, gedadht. 
Eine weitere Abzweigung, welche vom Mittelpunkt der Saharabahn, Amgid, den mittleren 
Niger, Timbuktu und Senegambien fuchen fol, Hat die franzöfiihe Phantafie tapfer 
Ainangefügt. In der That wäre durch ein ſolches Schienenneg das ganze franzöfiiche 

frifa in unübertrefflicher Weife konzentrirt, und daß eine Bahn nad) der algerijchen 
Küfte in Wahrheit den wertvollen vn von Guinea zum großen Teil aufjaugen 
würde, daran ift nicht zu zweifeln. Um jo mehr aber an der Ausführung ſelbſt, troß 
der ſchönen Rollandichen Rentabilitätsberechnung, die der Saharabahn — der bloßen 
Stammbahn bis Kuka — eine Bruttoeinnahme von 28 Millionen Francs erteilt. Die 
Zeit wird wohl an dieſem, zweifellos intereljanteften aller afritanifchen Verkehrsprojekte 
noch etwas lange arbeiten müffen, bevor greifbare Handlung daraus wird. 


Als letzte Eifenbahn wäre nun endlich noch die 1888 von den Italienern gebaute 
Schmalſpurbahn in Erythrea, die 27 Kilometer lange Strede Maſſaua —Saati, zu 
nennen. Doh kann ich, nachdem die Konjervative Monatsjchrift im Februar einen 
7 Aufſatz über italieniſch Afrika brachte, es mit ihrer bloßen Erwähnung genug 
ein laſſen. 

Oft wird bei der Betrachtung afrikaniſcher Eiſenbahnen die Frage aufgeworfen: 
Woher Kohlen nehmen, um dieſelben zu betreiben? Es werben ſich wohl feinerzeit auch 
in Afrika noch umfängliche Koblenlager finden, ja es wäre feltfam, wenn fie fich nicht 
fänden. Aber darauf kann man freilih mit heutigen Projekten nicht warten. Beit- 
gemäßer wäre e8, gerade für bie afrilanifchen Bahnen, ſich der Lolomotivheizung mit 
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Maſut (Erdöl und Erdölrüdftände) zuzuwenden, nachdem die Keflelheizung mit dem rohen 
Betroleum fich techniich To jehr vervolllommnet hat. Das Gewicht des Erdöls im Ber: 
leich zu feiner Heizkraft ift unbedeutend, der Preis da, wo Kohlen aus weiter Entfernung 

zogen werden müfjen, jedenfalls billiger, als der für die leßteren. Nur wäre es vorber 
angebracht, den Tartelliftiichen Beitrebungen des Rotichild-Nodjeller-Konjortiums etwas 
weniger liebenswürdig gegenüberzutreten, als bisher überall, wo das Betroleummonopol 
fih breit zu machen beginnt, geihehen. Die Standart-Dil-Comp. ſoll jest ihre Hand 
auh auf das lebte freie Petroleumfeld für den europäischen Konfum, Galizien, legen, 
das wäre dann jo ziemlich der Schlußring in der großen Kette, an welcher die Petroleum: 
fonjumenten der ganzen Erde liegen. 


Endlich ſcheint es auch auffällig und ein Beweis von Hopf, daß bisher noch bei 
feinem afrikaniſchen Eifenbahnunternehmen der Elektrotechniker zu Worte gekommen iſt. 
Und doch ift die elektriiche Bahn ſchon feit zehn Jahren kein Erperiment mehr, fondern 
eine ſehr jolide, in vielen Fällen höchſt bewährte technifche Inftitution. Weshalb wird 
den Unterfuhungstommilfionen für neue Eijenbahnrouten nicht ein erfahrener Elektriker 
mitgegeben, der über die Opportunität eleftrijcher Kraftanlagen für den fpäteren Betrieb 
zu berichten Hat? Wo die Bahn lediglich Stromfchnellen umgeht, wie am Kongo, fteht 
die Möglichkeit des elektriichen Betriebes außer Trage, wo baneben die Kohlen fchwer 
zu beichaffen find, ift auch feine Wirtfchaftlichkeit wahrſcheinlich. Wielleiht wäre gerade 
Afrika für elektrifche Bahnen von großer Ausdehnung das beſte Verſuchsfeld. 
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I. 


Diejer Aufja Hätte fchon vor zehn Jahren geichrieben werden ſollen. Damals 

hatte Ibſen bereit? die „Stüßen der Gejellichaft”, „Nora” und die „Gejpenfter” ver- 
öffentliht. Der in die Mode gekommene Dramatiker ſtand auf der Höhe jeines ver: 
gänglihen Ruhmes, und Modeichriftiteller muß man immer dann angreifen, wenn der 
Schwindel in den Köpfen der Verehrer aufs höchſte — iſt. Heutzutage iſt aller— 
orten die Reaktion in der Ibſenkrankheit eingetreten. Dr. E. H. Schmitt hat 1889 
in ſeiner Broſchüre „Henrik Ibſen als pſychologiſcher Sophiſt“ dem Kultus des nordiſchen 
Genies gehörig heimgeleuchte. Berthold Litzmann hält in feinem 1894 erſchienenen 
Buche „Das deutihe Drama in den litterarijchen Bewegungen der Gegenwart“ „den 
Standinavismug in unjerer modernen deutjchen Litteratur, vor allem in der Form, 
wie er in der erdrüdenden Perſönlichkeit Henrik Ibſens zum Ausdrud kommt, für 
ein Unglüd”. Als das jüngjte Kind der Ibſenſchen Mufe das Licht des Buchhandels 
erblickt hatte, richtete der „Kladderadatjch” folgende Verje an den Dichter: 

Wie groß du als Symboliker bift, 

Nie ward es jo Har wie zu dieſer Frift. 

Klein Eyolf ift verfrüppelt, nicht minder 

Sind’3 alle deine Geiftesfinder. 

Die Menjchen, die du jchaffit, find krank, 

Eyölfe find fie durch die Bank 

DO, Täme doch die et 

Und führte fie alle zum Fiorde ſchnell. 


Ibſen ift Dichter und Denker, aber der Dichter ift Gefolgamann des Denkers. 
Weniger rücjichtsvoll ausgedrüdt muß man fagen: Ibſen ift ein Grübler. Er 
Ipintifiert, tüftelt und grübelt Monate lang, täglich) von 8 Uhr vormittags bi3 1 Uhr 
nachmittags an einem „interejjanten Broblem“ herum, dann verwendet er einige Monate 
auf die erjte und zweite Niederjchrift des neuen „Meiſterwerks“ und furz vor Weih- 
nachten wird die Welt mit einer Dichtung beglüdt, wie fie nur ein Genius wie Ibſen 
Ihaffen fann. Im Ausklügeln, gemeinhin Dichten genannt, gleicht er ganz den deutjchen 
Klaſſikern der Epigonenzeit, den Heyſe, Ebers, Wolff, deren neuefte Novellen, Romane 
und Sänge ebenfall3 kurz vor Weihnachten zu erjcheinen pflegen. 

Bon dem äußeren Leben Ibſens ift bis jegt nicht viel befannt geworden. Er ift 
ein Sohn des Kaufmanns Knud Ibſen und der Maria Cornelia, geb. Altenburg. Der 
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Vater entſtammt einer däniſchen, die Mutter einer deutſchen Familie. Sein Geburtstag 
iſt der 20. März 1828, fein Geburtsort iſt die Heine Stadt Skien am Skienselv, die 
durch ihren Holzhandel der Wohnfig reicher Kaufherren und einer von diefen abhängigen 
Bevölkerung geworben ift. Der Weberjeger und Erflärer Ibſens 2. Paſſarge jagt 
von Skien: „von jeher Hauptftätte des Pietismus“. Knud Ibſen ſcheint ein Iebens- 
Iuftiger Gejchäftsmann geweſen zu fein. Als der Sohn acht Jahre alt war, machte 
der Vater Bankerott und fiedelte nach dem Eleinen Bauernhofe Vendſtöb bei Skien über. 
Der plögliche Umſchwung von leidlichem Wohlftand in drüdende Armut, von fröhlichen 
Lebensgenuß in forgenvolles Dafein machte auf den verftändigen Knaben einen tiefen, 
einen unauslöfchlihen Eindrud. Er wurde ein Liebhaber der Einſamkeit, des 
ftillen Hinbrütens. Aus feinem urfprünglihen Plane, Dealer zu werden, wurde 
nicht3. Als Henrik vierzehn Jahre alt war, zog die Familie wieder nad) Skien. Sech— 
zehn Jahre alt, wurde er Apothekerlehrling in dem Kleinen, am Stager Rak gelegenen 
Städtchen Grimftad. Hier bereitete er ſich notdürftig auf das an der Univerfität 
Chriftiania abzulegende Studenteneramen vor. In die Grimftader Zeit fällt Ibſens 
Entwidlung zum Dichter, zum Dichter der Nevolution, zunächft der politijchen 
Revolution. Er dichtete Freiheitslieder für die Polen und Ungarn und gegen die 
Scleswig-Holftein zurüdfordernden Deutſchen; er verherrlichte 1850 den L. Sergius 
Satilina in feinem erjten Drama als einen getäufchten Idealiſten. Der Ruf Frei—⸗ 
beit, Gleichheit, Brüderlichkeit Hielt ihn nicht ab, die Brüder» Spießbürger in 
Grimftad in Zeichnungen und Verjen zu verhöhnen. Ibſen drüdt das jo aus: „Ueber: 
haupt ftand ich, während der Stürme einer großen Zeit draußen, auf einer Art Kriegs» 
fuß mit der Heinen Gefellfchaft, deren Meinliche Verhältniffe und Lebensbedingungen 
mich einengten“. Im März 1850 trat er in Heltbergs Schule, die „Studentenfabrit”, 
zu Chriftiania ein. Björnfon war einer feiner Schullameraden. Die beiden großen 
Dichter Norwegens zogen fich ſchon damals wenig an, doch machten fie gemeinjame 
Sache, als e3 galt, einen revolutionären Philhellenen zu verteidigen. Mit einem anderen 
Schulfameraden gab Shen von Januar big Oktober 1851 ein radikale Wochenblättchen 
heraus, in dem er die Regierung und die fchwächliche Oppofition zu bekämpfen juchte. 
Einer beftimmten politiichen Partei gehörte er ſchon damals nicht an, er würde ja auch 
durch Beitritt zu einer Partei die Entwidlung der ihm von einem enthufiaftiichen Ver: 
ehrer nachgerühmten „Gabe des Hafjes” gehemmt haben. „Nur in der Sioliertheit, in 
voller perjönlicher Selbftändigkeit fühlte er ſich ſtark“ (PB. Schlenther in Weſtermanns 
Monatsheften, Bd. 68). — Während die Tragödie „Katilina” zur Aufführung in 
Ehriftiania nicht angenommen worden ift, ging fein zweites Stüd „Hünengrab“ 
Kjämpehöjen) glüclich über die Bretter und Hatte zur Folge, daß Ibſen im November 
1851 als Theaterdichter an die neuerrichtete Bühne in Bergen berufen worden ijt. 
1852 machte er eine Studienreife nad) Kopenhagen, wo er H. Hertz, den Dichter von 
„König Renes Tochter”, kennen Iernte, und nad) Dresden, wo er mit feinem Landmann 
Dahl befannt wurde. Zum Theaterinftruftor befördert, blieb er in diefer Stellung bis 
1857. Ibſen jchrieb Jahr für Jahr, unter dem Einfluß der Dänen Oblenjchläger 
und Hertz, vertragamäßig feine Dramen, von denen die nie gedrudte „Sohannisnacht” 
1853, die 1854 gedichtete, in die gefammelten Werke aufgenommene Tragödie „Frau 
Anger auf Deftrot” anfangs 1855 und „Das Feft auf Solhaug” anfangs 1856 
zur Aufführung gelangten. „Die Bergenfer Jahre Ibſens bedeuten — — einen Seiten: 
weg feiner geiftigen Entwidlung”, fagt E. Reich, der Wiener Privatdozent, in jeinem 
Werte „Ibſens Dramen. Sechzehn Borlefungen” ek ein Buch, das, ftiliftiich 
betrachtet, mit greulichen Schadhtelfägen, der verfchwenderiichiten Benutzung des entjeß- 
lichen Fremdwortes „Milieu“ und der Erfindung Bergenſer — jagt man auch Münchenjer? 
die Münchenjer Kunſt? — unglüdlicd) genug ausgeſtattet ift. 

Am 18. Juni 1858 verheiratete ſich Ibſen mit Suſanne Thornjen, einer 
Tochter des Pfarrer Thornfen an der Kreuzkirche in Bergen. Das erjte Stüd des 
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verheirateten Ibſen iſt „Die Komödie der Liebe” (1862). Mit dieſer Tragikomödie 
bat der Dichter das Gebiet der Romantik, das er zum lebtenmal mit der „Nordijchen 
Heerfahrt“ (1858) betreten Hatte, zeitweile verlaffen und fi) dem modernen Leben 
der bürgerlichen Gefellfchaft zugewandt. Bon 1857 bis 1862 war Ibſen Dra- 
maturg am norwegischen Theater in Chriftiania, das im Kampfe mit dem däniſchen 
Chriftianiatheater diefer Stadt unterlag. Im nächften Fahre erhielt er die dürftig 
bezahlte Stelle eines „äſthetiſchen Beirates” an dem fiegreichen Theater. In demjelben 
Sahre entſtand die vaterländijche Tragödie „Die Kronprätendenten” Kin Geſuch 
um eine „Dichterpenfion” blieb, im Gegenjag zu ben Erfahrungen Björnſons, ohne 
Erfolg, doch wurde ihm Ende 1863 ein Neifeftipendium von 2700 Mark bewilligt, dem 
ein Gönner Ibſens noch eine weitere Unterftügung Hinzufügte Um 12. Wpril 1864 
verließ der tiefverbitterte Dichter Norwegen, um „gen Süden, gen Süden nach jonnigen 
Auen” zu ziehen. „Lächerlich ift e8, wenn einzelne Biographen feinen Weggang von 
Chrijtiania dazu benußen, dieje norwegiiche Stadt als den Inbegriff eines engherzigen 
Krähwinkel Hinzuftellen, bloß weil der „große“ Ibſen in ihr nicht mehr aushielt”. (C. 
Müller.) Im Juni fam er in Rom an, wo er vier Jahre blieb und, abgejchlofjen und 
einfam lebend, die „Dramatiichen Gedichte” „Brand“, „Beer Gynt” und Unfänge des 
zehnaftigen, für dag Theater völlig ungeeigneten Trauerſpiels „Kaijer und Galiläer“ 
dichtete.. „In der Einſamkeit grübelt man”, jagt Konftantios in dem leßtgenannten 
Stüd; der einſame Poet Hat fich vorzugsweile in diefen drei Dichtungen ald Grübler 
bewährt. Bon 1868 bis 1891 lebte Ibſen abwechjelnd in Dresden, München und 
Nom. Nachdem er 1874 und 1885 Norwegen vorübergehend gejehen Hatte, ift er 1891 
an feinem Lebensabend in fein Vaterland zurüdgelehrt. Im nächiten Jahre verheiratete 
fih Sigurd Ibſen, der einzige Sohn des Dichters, mit Björnſons Tochter Bergliot, 
eine Verbindung, durch die fich übrigens die Väter nicht näher gelommen find. Am 
18. Oktober 1869 ift Ibſens „Bund der Jugend“ zum erjten-,, im Sommer 1891 
zum hundertitenmal in Chriftiania aufgeführt worden. Die Leute des Fortſchrittes, 
voran Björnjon, waren über diefes vermeintlich Tonfervativ gedachte Stüd des doch 
gründlich revolutionären, wie Eugen Richter, ftet3 Oppofition machenden, ftet$ nein 
lagenden Ibſen in hohem Grade empört. 1870 waren beide Dichter tief traurig über 
Frankreichs Niederlage. „Das alte illujoriihe Frankreich ift in Stüde geichlagen”, 
Iichrieb damals Ibſen; „wenn nun auch das neue faktiiche Preußen zerichlagen würde, jo 
wären wir mit einem Sprunge drinnen in einem neu beginnenden Beitalter. Und es 
wäre wahrhaftig auch an der Zeit. Al das, wovon wir bis Dato leben, find fie Doch) 
nur die Brofamen von dem großen Revolutionstiich des vorigen Jahrhunderts und diefe 
Koſt ift nun lange genug wiedergefäut worden. Die Begriffe verlangen nach einem 
neuen Inhalt und nad) einer neuen ErHärung. ‘Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
find nicht mehr diefelben Dinge wie zur Zeit der feligen. Guillotine. Dies iſt's, was 
die Politiker nicht verftehen wollen, und darum Hafje ich fie. Die Menjchen wollen nur 
Specialrevolutionen, Revolutionen im Weußerlichen, in dem Bolitiichen. Aber das find 
lauter Zappalien. Um was es fich Handelt, das ift das Mevoltieren des Menjchen- 
geiftes”. Die traurigen Erfahrungen 1848 und 1849, die Vereinigung Schledwig- 
Holfteing mit Deutfchland 1864 und die Niederlage Frankreichs 1870/71 waren Erleb- 
niffe, die Ibſens „Stärke“ wefentlich vermehren halfen; „jeine eigentliche Stärke aber 
ruht in der Verneinung“. Er verneint den chriftlihen Glauben und ſetzt dafür eine 
darwiniftilch gedachte unendliche Veredlung des Menſchengeſchlechts aus —* eigenen 
Kräften heraus. Er verneint die chriſtliche Sittlichkeit, die „überkommene“, „konventio—⸗ 
nelle“ „Spießbürgermoral“ und er grübelt einſtweilen darüber, was er an ihre Stelle 
ſetzen will. Zwei Jahrtauſende hat ſich die Chriſtenheit von den Früchten genährt, die 
im Garten der Kirche gewachſen find, Ibſen verſchmäht dieſe Früchte, er Hat zwar 
Hunger, aber er überlegt bis auf weiteres, ob es wohl Früchte geben werde, mit denen 
er vielleicht feinen Hunger werde ftilen können. Die Thorheit Leſſings wollte Tieber 
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das Suchen nach Wahrheit als die Wahrheit ſelbſt, die Thorheit Ibſens giebt dem 
Gefühle des Hungers den Vorzug vor dem Gefühle der Sättigung. Da ſie ſich für 
Weiſe hielten, ſind ſie zu Narren geworden. 

Paul Lindau hat im Sommer 1894 Ibſen in Chriſtiania beſucht. (Nord und 
Süd, Novemberheft 1894.) Wer ſein Bild geſehen hat, weiß auch ohne Lindau, daß 
der unterſetzte Mann einen großen Kopf mit hoher Stirne, „von gewaltiger, ſich hoch— 
aufbäumender weißer Mähne wie von Lodernder Flamme umwogt,“ weißen Seemannsbart, 
energiihen Mund mit feftgejchloffenen dünnen Lippen, gefcheite, mit einer Brille bewaffnete 
Augen hat. Zur Pflege der kakaduartig aufgefträubten weißen Haare führt Ibſen einen 
großen Kamm mit fich, der dag zumwege bringt, was urjprünglich die fünf Finger bes 
ſich grübelnd, finnend, denkend durch die Haare fahrenden Poeten bewerkitelligt haben 
mögen. Er trägt einen jchwarzen zugefnöpften Tuchrod, der bis unter die Kniee hinab- 
reicht, ſchwarze 2 — Lindau jagt jehr decent „Zuchbeinkleider” — eine fteife 
Kravatte von weißer Seide und einen Cylinderhut. Dieſe Kleidung fol dem täglich von 
8—1 Uhr arbeitenden Dichter den Anftrich eines pedantiichen Beamten geben, während 
der Kopf mit der „wolfenjtürmenden Tolle” etwas „wild-geniales, eine revolutionäre 
Größe” Habe. Zu dem Gegenfag, der zwilchen Ibſen und Björnfon befteht, macht 
Lindau die fich auf jenes Seite ftellende Bemerkung, daß die wärmſten VBerehrer Björnſons 
manchmal ein bischen an ihm irre geiworden jeien. Warum? „Seinen Moralpredigten 
in engberzigftem Sinne unferer evangeliichen Sünglingsvereine ftehen doch viele Topf. 
jchüttelnd gegenüber”. Ja, da liegt es. Björnjon Hält feft an der alten Moral. — 
Ibſen und Lindau find auf der Suche nad) der neuen Moral. Daß Lindau, ſemitiſchem 
Blute entiftammend, dem Germanen Ibſen im Punkte der neuen Moral an Erfahrungen 
überlegen ift, hat man feinerzeit von Berlin aus den Zeitungen mitgeteilt. 


Bu den Bergener Stüden Ibſens gehört das 1854 entitandene, 1874 neu bear- 
beitete fünfaktige Schauspiel „rau Singer auf Oeftrot”. (Reclamſche U. B. Gel. W. 
Bd. 4. Einzelheft 2856.) Der Inhalt diefeg Stüdes ift folgender: Im Jahre 1528 lebte 
auf dem am DProntheimfjord gelegenen Herrenfit Deftrot Frau Inger Ottisdatter 
Nömer, die Witwe des Reichshofmeiſters Nils Gyldenlöve, mit ihrer Tochter Eline. 
Der Drud der Dänenherrichaft Laftet jchwer auf Norwegen. Der Nachbar im Often, 
in Schweden, ift Gutfreund mit dem Dänen, aber in Dalekarlien Hat fi) das Bolt 
gegen Guſtav Waja erhoben und die Bauern von Deftrot wollen den Dalekarliern zu 
Hilfe ziehen. Wird König Guftav befiegt, jo kann fi) auch König Friedrich nicht länger 
in Norwegen halten und dag Volk kann fich jelbft einen König wählen „Aus 
dem Geſchlecht der Sture?” fragt Frau Anger erregt, nachdem ihre Bauern fie um 
Urlaub und Waffen gebeten haben. Frau Inger wagt weder ja noch nein zu jagen: 
„ihr könnt thun, was euch beliebt”, aber die Euge rau, die daran denkt, daß ihr 
einziger, vorehelicher Sohn als Erbe der Sture König werden Tann, verbietet den Abzug 
der Bauern in dem Augenblid, in dem fie eine Botichaft „von ihm“ erhält; „er kommt 
in diefer Nacht”. Wer ift diefer Er? — 

Frau Ingers Unjchlüffigfeit bringt ihre Tochter Eline gegen fie auf. Dieje wird 
irre an der Mutter, die man doch des Landes Hoffnung und Stütze genannt hat und 
die jet, da Dänemark fich anſchickt, der Freiheit Norwegens den lebten Stoß zu geben, 
Beit gewinnen und abwarten will, ob man auf den Dänen losſchlagen ſoll oder nicht. 
Merete, die ältere Tochter, ift überdies dem Dänen Vinzents Qunge zur Che gegeben 
und die zweite Tochter Lucia ift von einem Dänen verführt und frühem Tode zur Beute 
geworden. Wer war diejer Düne? — Eline fennt feinen Namen nicht und die Mutter 
nennt feinen Namen nicht, aber das weiß Eline bejtimmt, daß die Verhandlungen ihrer 
Mutter in der bevorstehenden Nacht mit dem erwarteten Gaft das Los der letzten Tochter, 
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die mit Norwegen ſtehen oder fallen will, entſcheiden werden. — Frau Inger fragt ſich 
in ihrer Unſchlüſſigkeit, ob Gott der Herr ein Recht gehabt habe, fie als Weib zu ge- 
ftalten und eine Mannesthat auf ihre Schultern zu legen: „denn ich habe des Landes 
Wohlfahrt in meinen Händen. Es fteht in meiner Macht, fie alle wie ein Mann 
aufftehen zu laſſen. Bon mir erwarten fie das Zeichen; und gebe ich e8 jett nicht, jo 
gefchieht eg — vielleicht nie”. — Ehe der Vorhang fällt, wird ein „fremder Mann“ 
bei Frau Inger eingeführt. Wer ift der Fremde? — Das erfahren wir erjt im 
zweiten Aufzug. Der feit zwanzig Jahren geächtete norwegifche Edelmann Dlaf Skaktavl 
ift in die Burg gefommen, um Frau Inger für die Freiheit Norwegens zu erwärmen. 
Er fommt als Abgejandter des ſchwediſchen Kanzlers Peter und erwartet „heute Nacht” 
einen Fremden. Wer ift dieſer Fremde? — Dlaf Soll feinen Namen erft von dem 
Ermarteten jelbft erfahren. — Mit dem dänischen Reichsrat Nils Lykke ift der ſchwediſche 
Oberſt Jens Bjelle angelommen. Diefer jol den mit den Dalefarliern gehenden Unruhe 
ftifter Nils Sture ausfindig machen, von dem man gehört habe, daß er ſich in Deftrot 
befinde. Lyffe beftärkt den Schweden in diefer Annahme, denn er hält Dlaf, deſſen 
Name ihm unbefannt geblieben ift, ohne weiteres für den jungen Grafen Sture. 

Der dänische Abgejandte jucht Frau Inger zu überreden, entjchieden auf die Seite 
Dänemarks zu treten; dem von den aufftändiichen Dalekurliern befriegten Schweden- 
fünig, dem Berbündeten Dänemarks, drohe nur dann Gefahr, wenn ſich in Schweden 
ein Dann finde, der vermöge feines Gefchlechtes Anſpruch habe, zum Könige gewählt 
zu werden, und der mit Dänemarks Hilfe auf den Thron komme. In dieſem Falle 
habe König Friedrih einen Rückhalt an Schweden und könne an Norwegen ftatt 
erzwungener, twiderwilliger Unterthanen freundlich gefinnte Bundesgenofjen gewinnen. 
Nun will Nils Lykke mit dem aus Schweden gelommenen Ritter Zwiejprach halten. 
Frau Inger führt ihm Olaf zu, wodurd) Lykke, der mit Jens Bjelke reden will, in die 
größte Verlegenheit gerät. Olaf hält den SSremden für den Ankömmling, deffen Namen 
er erſt in Deftrot erfahren fol. Zu diefen Luſtſpiels-Verwechſelungen fügt Frau Inger 
das Spenden eines Willlommentrunfes an Lykke und Dlaf und als fie getrunfen haben, 
die Erflärung: „Der eine Becher enthielt einen Willkommentrunk für meinen Verbündeten, 
der andere — den Tod für meinen Feind”. Jeder der beiden Gäfte hält ſich für ver- 
giftet. Frau Anger aber lacht fie aus: „Das ift das Vertrauen der Dänen zu Inger 
Gyldenlövel Und ebenfo der Glaube meiner Landsleute an mich! Und dennoch follte 
ih mich in eure Gewalt begeben? Gemach meine edlen Herren, nur gemach! Die Herrin 
von Deftrot hat noch ihren gefunden Verftand.” — 

Im dritten Aufzug erfahren wir aus einem Selbitgefpräch des faljchen Dänen, 
daß er mit feinen vermeintlichen Plänen gegen Guftav Waſa nur den auf Dejtrot ver- 
muteten, aber vielleiht gar nicht anmwejenden Nils Sture aus feinem Schlupfwinfel 
bervorloden wollte. Mitten in diefen Gedanken wird er von Nils Stenzjon geftört, 
der bei verjchloffenem Burgthor durch ein Fenſter eingeftiegen ift, um zur verabredeten 
Beit in Deftrot zu fein. Lykke jagt ihm, er fei Graf Sture, das leugnet Stenzjon und 
nennt fic) den Sohn eines armen Bauernweibes, der feinen Vater nie gelannt babe und 
vom Kanzler Peter erzogen worden fei. Der junge Graf jei vor drei Wochen geftorben 
und an jeiner Stelle habe fih Nils Stensſon nach Dalelarlien begeben, wo er von 
allen für den Grafen gehalten worden fei; jebt befinde er fih in Deftrot, um mit einem 
Fremden zufammen zu treffen. Das Zwiegeipräd findet im Ritterjaale ftatt. Das Bild 
Sten Sture an der Wand überzeugt beide, daß Nils Stensjon Sten Stured Sohn ift. 
Lykke, der fich vorher für den Vertreter des Kanzler Peter ausgegeben und jo die 
Nils Stensfon anvertrauten Papiere in Empfang genommen Hat, giebt ſich nun als den 
dänischen Reichsrat Lykke zu erkennen. Aus den Papieren hat Lykke im Fluge erjehen, 
daß Stensjon vom Kanzler bisher zurücbehalten worden ift als Geifel für rau Ingers 
Treue gegen die ihr mißtrauenden Schweden, jet fol er zurüdgegeben werden, um 
Frau Ingers Eifer für die nationale Sache neu zu beleben. Lyfle unterjchlägt den 
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Brief des Kanzlers an Olaf, der dieſe Nachrichten enthält, und läßt Stensſon unver—⸗ 
brüchliches Schweigen über das ihm Anvertraute beſchwören. 

Im vierten Aufzuge finden wir Lykke bereit zur Rückkehr nach Dänemark, Frau 
Inger will ihn zurückhalten. Er widerſpricht ihr und erklärt, daß er ſie mit zwei 
Worten gefügig machen könne: mit dem Geheimnis von ihrem und Sten Stures Sohn. 
Frau Inger, ſeit Jahren von der Sehnſucht nach dem einzigen Sohne gequält, bittet 
den Dänen fußfällig, ihr den Sohn zu bringen, Lykke aber hält ſie hin und erwägt 
den Gedanken, ob er nicht Nils Stensſon nach Kopenhagen entführen ſolle, um ſeine 
Mutter ganz in der Hand zu haben. Stensſon ſieht bald darauf die Mutter, aber er 
redet ſie nicht an, weil ſie gerade mit Schreiben beſchäftigt iſt. Damit ihn ſeine Mutter 
erkennen kann, giebt er dem Dänen einen Ring. Lykke will aber mit dieſer Angelegen- 
beit nicht weiter zu thun Haben; er rät dem unerkannt im Haufe feiner Mutter 
weilenden Sohne, von feiner Abkunft ganz zu ſchweigen, da rau Inger Urfache habe, 
fi) derjelben zu fchämen. In der Folge wird Stensſon als Graf Sture der Herrin 
von Deftrot und dem fampfbereiten Wolfe als Führer vorgeftellt. Stensjon geht auf 
dieje Verwechslung ein und rau Inger nimmt jegt Lykke gefangen. Des Dänen einzige 
Hoffnung Steht auf Eline, die er trog allem für fich gewonnen hat. 

In Frau Ingers Gedankenkreis ift von Lykke die Möglichkeit gebracht worden, 
daß fie Königsmutter werden könne, wenn nicht Graf Sture im Wege ftehe.. Soll fie 
alles thun, um diefe Möglichkeit verwirklichen zu Helfen? Sie ift wiederum unjchlüffig. 

Im legten Aufzug ſehen wir Stensfon von den königstreuen Schweden in Die 
Burg zurüdgetrieben. Er jucht mit Olaf Schub bei Frau Inger, der ihnen auch gewährt 
wird. Aufs neue erwacht der Gedanke an die Königsfrone in ihr und fie bejtimmt 
Dlaf, den Grafen Sture, dag Hindernis auf dem Wege zum Throne, aus dem Wege 
zu ſchaffen. Dies gefchieht ohne Säumen. Nun fühlt fie ſich ala Königsmutter: „mein 
Sohn joll König werden”. „Seht ihr ihn? Seht, jeht! Das ift der König. Das ift 
Anger Gyldenlöves Sohn! Ich kenne ihn an der Krone und an Sten Stures Ring, 
den er um den Hals trägt”. Dann wird im Sarge die Leiche des Ermordeten hHerein- 
getragen und an dem ihm um den Hals hängenden Ring erlennt Frau Inger, daß fie 
jelbft die Hoffnung ihres Lebens durch Ermordung des vermeintlichen Grafen Sture 
vernichtet hat. 

Wer zum erften-, zweiten- oder drittenmale dieſes „Schaufpiel” lieſt, wird Das 
Gefühl eines in einem Irrgarten Berlorenen haben oder eines im Nebel Irregehenden. 
Norwegifche Nebel von Anfang bis zu Ende! Bald tritt diefe, bald jene Perjon 
aus dem Nebel in unficheren Umrifjen hervor, fommt man ihr aber näher, jo fieht man 
fi getäufcht, es ift ein ganz anderer als der, an den man gedacht bat. Der Nebel ift 
fo dicht, daß eine Mutter den einzigen, mit heißer Sehnſucht zurüderwarteten Sohn, 
der in auffallender Weile dem Bilde feines Vaters gleicht, mit feinem Stiefbruder ver- 
wechielt, der doch eine andere Mutter Hatte. Bon Anfang big Ende entwideln ſich 
unerwartete Scenen und es herrſcht zwilchen den nad) und mit einander auftretenden 
Perſonen eine Verwirrung und Verwechslung, daß man dag Gefühl der Unficherheit 
niemals los wird. Das ganze Stüd ift von ſcandinaviſcher Bolitit erfüllt, aber auch 
die politischen Berhältnifje des Jahres 1528 werden in Norwegen bei aller Mannig- 
faltigfeit Mar und durchfichtig genug geweien fein, daß man fie verftehen fonnte. Sit 
das nun die Kunjt des modernen Realismus, daß wir aus der hellen und durchfichtigen 
Luft des thatfächlichen Lebens in den Nebel einer an die nordifchen Märchen erinnernden 
Welt verjegt werden? 

Paſſarge ſpricht milde von der „etwas verwidelten Biftorijchen Unterlage” dieſes 
aufregenden, eines großen tragiichen Gedankens entbehrenden Stüdes. Reich nennt es 
ein „im wejentlichen mißglüdtes Wert”; „Ibſen giebt ung bier ſchon Rätjel auf, weiht 
erit jo Ipät in den Zuſammenhang der Dinge ein, daß es oft zu ſpät wird. Darauf 
beruht das Kalte und Unbeimliche feiner Werte zum guten Teil, denn wir vermögen 
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nicht mit komplicierten Charakteren, deren Beweggründe wir nicht lennen, deren Thun 
daher unbegriffen vorüberzieht, lebhaft mitzuempfinden“. Reich weiſt treffend darauf 
hin, daß Anklänge an die Schickſalstragödie ſich in dieſem Drama finden, nicht im 
Schickſal der Herrin von Oeſtrot, aber in verſchiedenen Einzelheiten: vorüberſchwebende 
Schatten, Sprache der an der Wand hängenden Ahnenbilder u. dergl. — 

In Bergen hatte Ibſen, wie er ſelbſt geſtand, nur einen einzigen glücklichen 
Tag; es war der Tag, an welchem zum erſtenmale (2. Januar 1856) ſein Jugenddrama 
„Das Feſt auf Solhaug“ aufgeführt wurde. Das Publikum rief ſtürmiſchen Beifall, 
Ibſen mußte auf der Bühne erſcheinen und wiederholt ſeinen Dank ſagen — „er machte 
in einem Rock mit allzu langen und weiten Aermeln eine ziemlich ungeſchickte Figur“. 
Das dreiaktige, abwechſelnd in Proſa und reimenden Verſen geſchriebene Schauſpiel iſt 
nur einmal ins Deutſche überſetzt. Emma Klingenfeld, eine begeiſterte Verehrerin 
Ibſens, hat dieſe Dichtung zum 60. Geburtstag des Dichters in der Reclamſchen Univ. 
Bibl. (2375) im Februar 1888 Herausgegeben. „Die nordiſche Sage erzählt von einem 
uralten ftreitbaren Reden, der von jo wunderbarer Art gewejen, daß er die Kräfte aller 
Feinde, die er befiegte, in fich jelbft aufnahm und fo bis in fein jpätes Dafein mit 
ſtets gefteigerter Kraft auf den Kampfplab treten konnte. Ein folcher Held ift Henri 
Ibſen, ein Held des Geiftes, der für die Wahrheit fit Das nahende Alter, die wider: 
ftrebende Welt, der Kampf mit falfchen Ideen, das eigene geiftige Ringen haben feine 
Kräfte nicht geſchwächt und vermindert, ſondern in dem Grade geftärkt und vermehrt, 
daß fie immer höherer Steigerungen fähig zu fein fcheinen. Noch vieles und gutes Hat 
der Dichter und zu jagen”. Die Ueberjegerin hat fich in diefen Worten als Prophetin 
nicht bewährt, denn gerade von 1888 an, in welchem Jahre „Die Frau vom Meere” 
entftand, worauf immer zwei Jahre fpäter „Hedda Gabler”, „Baumeifter Solneß“ und 
„Klein Eyolf” gefolgt find, hat die Kraft Ibſens nachgelafien. Der Litterarhiftorifer 
Ligmann hat mit Zug und Recht von der lebten Periode Ibſens gejagt: „In den 
neueften Dramen Ibſens hat man dagegen das Gefühl, ſich — ich drüde es rüdfichts- 
voll aus — in einer Nervenheilanftalt zu befinden. Kaum bei einer der auftretenden 
Berjonen funktioniert das Gehirn normal.” 

Im 14. Jahrhundert Iebt auf dem Gute Solhaug (Sonnenhügel) der Gutsherr 
Bengt Gauteſon, ein reicher Dann. Es wird die dritte Wiederkehr feines Hochzeitstages 
gefeiert. Margit, die Bengt nur der guten Verforgung wegen geheiratet und damit die 
Hoffnung, mit dem Geliebten ihrer Jugendtage Gudmund Alfſon vereinigt zu werden, 
aufgegeben Hat, ift in ihrer Vernunftehe ſehr unglücklich. Signe, ihre jüngere Schweiter, 
wird von dem wilden Vogt Knut Gäsling zur Ehe begehrt, der unerwünjchte Freier 
wird aber auf Signes freie Einwilligung verwiejen. — Gudmund fehrt nach jahrelanger 
Abweſenheit im Dienfte des Königs in die Heimat zurüd und bei Bengt ein. Während 
feiner Abwefenheit waren feine Feinde thätig; Gudmund ift der Acht verfallen. In 
Margit ift die frühere Leidenfchaft aufs neue und ftärker als je erwacht, in Gudmund 
wird eine heftige Neigung zur fanften, zarten Signe rege und dieſe Neigung wird 
erwidert. Der Vogt mußte, weil das feine Dienftpflicht erfordert, den Geächteten ver- 
haften, da er aber von Gudmund Beiftand bei der wiederholten Werbung um Signe 
erhofft, verfäumt er feine Pflicht. Die Verlobung Gudmunds und Signes hat zur 
Folge, daß der Vogt daran denkt, feine Pflicht zu thun und jenen gefangen zu nehmen 
— das ift begreiflih —, fie Hat aber auch zur Folge, daß Margit, der nun der lebte 
Schimmer von Hoffnung geſchwunden ift, ihrem einen Trunk begehrenden Manne Gift 
in den Becher gießt und e8 dem Zufall überläßt, ob der verhaßte Ehewirt aus bem 
Becher den Tod trinkt oder nicht. Margit ermahnt Bengt zwar in halber Neue: „Zrint 
nicht mehr heute Nacht!” wiederholt aber in demſelben Augenblick, als fie ihren Mann 
verläßt: „Dein Becher ift gefüllt”. Der Gutsherr auf Solhaug trinkt nicht aus dem 
Becher, denn der Vogt ift mit feinen bewaffneten Knechten gewaltiam in das Herrenhaus 
eingedrungen, um Gudmund zu fangen. In dem ſich daranf entipinnenden Kampfe wird 
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der Gut3herr erfchlagen und der Vogt gerät in Gefangenfchaft. Dazır trifft die Botſchaft 
ein, daß fich der Geächtete wieder der Gnade des Königs zu erfreuen habe. Die ver- 
witwete Margit geht ins Klofter. Gudmund und Signe werden ein glüdliches Paar. 
— Auch das Klofter ift für Margit nur eine Verforgung. Neue über ihren Mord» 
anſchlag empfindet fie nicht, denn fie ift der Meinung, daß Gottes fchirmende Engel 
ihre Hand vor fündhafter That bewahrt Haben, während ihre Hand doch alles gethan 
hat, um Bengt ums Leben zu bringen. E. Reich aber ift der Anficht, Margit Habe 
nur eine Gedankenſchuld begangen, die fie durch Segnung des Bundes ihrer Schweiter 
und Gudmunds und den Nonnenfchleier gejühnt babe. Dagegen muß vom Strafredht 
und von der Moral aus Einſpruch erhoben werden, denn Margit ift eine Giftmifcherin 
und zwei gutgemeinte Stimmungen können jo wenig eine böje That jühnen, als man 
mit zwei richtigen Additionen jemals eine faljche Subtraftion gutmachen ann. 

„Das Felt auf Solhaug” berührt fi in vielen Punkten mit dem zunächlt 
folgenden vieraktigen Schaufpiel „Nordiſche Heerfahrt” (Reclam U. B. Gel. W., 
Bd. 3. Einzelheft 2633), das von M. von Bord ins Deutſche übertragen worden ift. 
Im Original heißt da8 Stüd Haermaendene paa Helgeland — die Heermänner auf 
Helgeland —, die erjte Weberfegerin Emma Klingenfeld bat den deutjchen Titel 
„Rordifche Heerfahrt”" gewählt. Dr. Conrad Müller teilt in einem vortrefflichen 
Auflag in der Sonntagsbeilage des „Reichsſsboten“ (1890) des Näheren mit, 
unter welchen Umſtänden dieſes Drama erjchienen ift: „ES war ein Unglüd für die 
„Nordiſche Heerfahrt”, daß ihr ein Nebenbuhler in einem gleichzeitigen Ausfluge Björn- 
ſons auf dasfelbe Gebiet erwuchs. Defjen Proſaſchöpfung Synnöve Solbakken nahm den 
Ruhm der nationalen Teilnahme vorweg. Aber den Zwed erfüllte das Zrauerjpiel 
wenigjtens, daß es Ibſen zu einem fröhlichen Konflift mit dem (dänifchen) Chriftiania- 
theater verhalf”. Das Chriftianiatheater Iehnte die „Nordiſche Heerfahrt” ab. Aus der 
darüber entjtandenen Polemik in der Preſſe entwidelte ſich eine „Norwegiſche Gejell- 
ſchaft“, die die dänischen Schaufpieler jo lange befehdete, big das „Norwegiſche Theater” 
im Chriftianiatheater aufging. 

Im iwejentlichen enthält die „Nordijche Heerfahrt” die Fabel des Nibelungen- 
liedes, doch Hat fich Ibſen an die nordischen Sagen gehalten und fo ift, wie in Geibels 
„Brundild”, die Walküre zur Heldin geworden. Zwar ift dad Stüd aus der grauen 
Vorzeit des Mythus ing 10. Jahrhundert, das Zeitalter der Wikinger, gerüct worden, 
aber Hiördis, das altheidniſche Mannweib, erjcheint völlig als Walküre. Es ift unbe 
greiflich, wie Paſſarge dies in Abrede ftellen und in Hjördis „in erjter Reihe eine 
Frau, bei der fich alles um die Liebe zu dem geliebten Manne dreht,” oberflächlicher- 
weile erbliden kann. 

Der Seelönig Sigurd der Starke (Siegfried) und Gunnar (Gunther), der reiche 
Bauer auf Helgeland in Norwegen, haben vor fünf Jahren ala Wikinger auf Island 
gelegen und die Züchter Hiördis (Brunhild) und Dagny (Kriemhild) des Landesobmanns 
Dernulf vom Fjord entführt. Dagny ift Dernulfg leibliche Tochter; Hjördis, feine Pflege 
tochter, ift nach dem durch den Pflegevater verurjachten Tod ihres Vaters Jökulf in's 

aus des Landesobmanns gekommen. Diejer iſt hochbetagt, doch zulebt wurde ihm die 

eit lang. Draußen auf den blauen Fluten ift er alt und grau geworden, darum 
mußte er noch einmal hinaus ind Meer. Um Buße oder, wenn nötig, Rache zu nehmen 
an Sigurd und Gunnar, ift er nach Norwegen gefommen. Zunächſt will er zu Gunnar, 
der Zufall führt ihn aber zuerft mit Sigurd zujammen. Im Kampfe wird ber alte 
Held verwundet, er giebt fic mit einer von Sigurd zu leiftenden Buße von 300 Silber: 
lingen zufrieden. Die dem Gunnar abverlangte Buße will Hjördis mit der Buße aus- 
gleichen, die Dernulf ihr für die Ermordnng des Vaters ſchuldet. Davon will aber der 
Landesobmann von Island nichts willen; Hjördis habe als geraubtes Weib, das nad) 
dem Geſetz als Kebſe gelte, gar feinen Anjpruh auf Buße. Nun kündigt ihm Gunnars 
Weib Kampf auf Leben und Tod an. In diefem Kampfe kann Sigurd feinem 
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Schwäher nicht beiftehen, weil ihn ein Schwur bindet, Friede und Freundſchaft mit 
Gunnar zu halten. Mit Dernulf ift Thorolf, fein jüngfter Sohn, der zum erftenmal 
an einer Heerfahrt teilnimmt, nad Norwegen gekommen. Bon ihm hört der Vater, 
daß Egil, der einzige Sohn Gunnar und Hiördis, auswärts in ficherer Hut gehalten, 
von dem Rache juchenden Bauer Kore verfolgt wird. Dernulf will diefem die Beute 
ftreitig machen. 

‚ Dem Sigurd fommen böje Ahnungen. Er erzählt Dagny, Hidrdis habe einft bei 
einem jpäten Trinkgelage, das Dagny in weiblicher Zucht rechtzeitig verlafien habe, den 
Schwur gethan, „daß nur der Held fie zum Weib erringen follte, der in ihr Gemach 
ginge, den Eisbären erjchlüge, der dort an die Thüre gebunden fei, und fie dann auf 
jeinen Armen forttrüge.” Cr babe in der dunklen Nacht diefe That für Gunnar gethan 
und zum Lohn den goldenen Armreif von Hiördis erhalten, den Dagny verborgen trage. 
Wie nimmt Die demütige Dagny dieſe Nachrichten auf? | „Hiördis, dies ftolze, herrliche 
Weib hätteft dus erringen können und wählteft doch mich! Zehnfach teurer mühteft du 
mir von heute an fein, wärft du mir nicht Schon das Teuerſte auf der Welt!“ 

In der Folge überhebt fich Hiördis Dagny gegenüber, denn Gunnar habe fie 
durch eine That gewonnen, der Sigurd nichts an die Seite ftellen fünne. Auch in 
Gegenwart der Männer ift fie ftolz auf feine That. Auch Dernulfs Wert fucht fie mit 
Lügenreden herabzujegen. Darauf verfündet ihr Thorolf den Tod Egils, eine Unbefonnen- 
heit, die der jüngfte Sohn Dernulf® mit dem Tode von Gunnars Hand büßen muß. 
Bittere Neue folgt bald, denn Dernulf kehrt mit dem von ihm geretteten Egil von 
der ven zurüd, die feinen ſechs Söhnen das Leben gekoftet hat. Nun hat der 
alte Baum nur noch einen grünen Zweig und der muß behütet werden. Die Nachricht, 
daß der alte Stamm auch dieſen Zweig verloren hat, hört Dernulf ‚gefaßt an: „Ohne 
Sohn ziehe ich von dannen, aber niemand joll jagen, daß er mich gebeugt ſah“ Er 
will den Sohn begraben und zurückkommen, um mit Gunnar abzurechnen. An diefe 
Rechnung glaubt Hiördig nicht; Gunnar fei mächtiger al3 Dernulf, jagt fie der über 
den Tod ded Bruders und den Hochmut der Hjördis aufgebrachten Dagny. ALS Diele 
aber auch noch hören muß, daß Gunnar herrlicher und ruhmreicher ſei als Sigurd, 
fann fie fich nicht länger halten: Du wohneft unter eines Feiglings Dach, Gunnar Hat 
den Bären nicht getötet, den Goldreif gabft du Sigurd. Dagny zieht den Ring vom 
Arm weg und ald Gunnar die Wahrheit des Gefagten beftätigt, flüftert Hiördis: „Jetzt 
— — nur noch eins zu tur, nur auf eins zu finnen: Sigurd muß ſierben 
oder ich.“ 

Kann ihr Gunnar dazu verhelfen, jo will fie alle Schmach vergeflen und in Liebe 
ihn jo wild und heiß in ihre Arme prefjen, wie er es nie geträumt hat. Aber in welchen 
Widerftreit der Gefühle kommt fie, als ihr Sigurd gefteht, daß er die herrlichere Jungfrau 
in Dernulf Haus, die ftolze Pflegetochter, mehr geliebt habe als Dagny! Hiördis 
erwidert, fie habe in ihm den Helden als folchen geliebt, nicht verlangend, wie ein weich 
liches Weib, nun will fie ihm folgen als Scildjungfrau, nicht als fein Weib. Doc) 
das lehnt Sigurd ab, er will nicht dag Vertrauen Dagnys täufchen. 

Noch Steht aus die Rache für die Ermordung Thorolf3. Hierzu ift Sigurd troß 
der Freundſchaft mit Gunnar verpflichtet. Als der Hof Gunnars in Flammen fteht, 
ruft Hiördis: „Laß brennen, laß brennen! Der Wollenfaal dort oben ift beifer als 
Gunnars Balkenhallel!“ Und auf die Kunde: Sie töten Egil, deinen Sohn, lautet ihre 
Antwort: „Laß fie ihn töten — dann ftirbt meine Schande mit ihm.“ Und auf die 
dritte Ankündigung: Sie rauben deinem Gatten das Leben, antwortet die Tochter des 
Niefen: „Das achte ich nicht! inem befferen Gatten folge ich diefe Nacht in fein Haug! 
Ja, Sigurd, e8 muß fo fein; Hier blüht mir fein Glück mehr, der weiße Gott fommt 
nah dem Norden; ihn will ich nicht erwarten; die alten Götter find nicht mehr ſtark 
wie früher; fie Schlafen, fie fiten halb wie ein Schatten; mit ihnen wollen wir fämpfen ! 
Fort aus diefem Leben, Sigurd; auf den Himmelsthron will ich Dich jegen und mic) 
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jelbft an deine Seite.” Und wie das wilde Heer heranbrauſt, ſchießt fie einen Pfeil 
auf Sigurd ab und eilt jubelnd mit ben Worten zu ihm: „Sigurd, mein Bruder, nun 
gehören wir einander!” „Jetzt weniger denn je, ruft der jterbende eg Hier trennen 
ſich unſere Wege — denn id; bin ein Chrift! Ich bete zu dem weißen Gott — — zu 
ihm gehe ich jeßt hinauf.” Werzweifelnd ftürzt fich die Walfüre ins Meer. Oernulf 
und Öunnar reichen fich zur Verjöhnung die Hände. — „Für die Iehte Walküre ift kein 
Platz unter den Menfchen, welche dem weißen Gott dienen wollen, weder bier, noch 
dort.” (NReih.) Darum können wir auch kein rechtes „Mitgefühl und Mitempfinden“ 
für dieſes Weib haben, dag nicht einmal in der Gefchlechtäliebe wie ein Weib fühlt, das 
jelbft die Mutterliebe verleugnet. 


Die „Nordiiche Heerfahrt” fand eine fühle Aufnahme, das veranlaßte Ibſen, fein 
eigentliche Nationaldrama „Die Kronprätendenten” zunächft nicht auszuführen und dem 
verhaßten Bublitum mit einer bitteren Satire zu antworten. Die romantifhe Welt 
trat für ihn in den Hintergund, die bürgerliche Gefellichaft der Gegenwart trat in den 
Vordergrund. Uber erft 1862 erichien „Die Komödie der Liebe”, (Fiſcherſche Aus- 
gabe Band 1. Reclamſche U.B. Gef. W. Band 4; Einzelheft 2700. D. Hendel, 
Nr. 374 und 375.) 


„Die Komödie der Liebe“ fpielt fi wie ein Faſtnachtsſtück ab. Im Garten 
und im Wohnhaus, auf der Veranda und im Gartenhaus der Beamtenwitwe Halm 
finden fid) wie in einem Wirtshaus alle möglichen Leute zufammen. In dem bunten 
Gewirr von Herren und Damen fällt am meiften auf der Landpfarrer Strohmann (!), 
der nie ander? als mit Frau und acht Töchtern erfcheint. Da das ganze Stüd fid) um 
Berlobungen und Heiraten dreht, jo fragt man fi, wie wird Strohmann feine acht 
Töchter unterbringen? Helfen könnte ihm dabei Frau Halm, die als Vermieterin von 
möblierten Zimmern bereit3 ſieben Nichten vor Beginn des Stüdes unter die Haube 
gebracht hat und ihre beiden Töchter Schwanhild und Anna auf dem Wege ficht, deſſen 
Biel die Hochzeit ift. An fich war e8 gewiß Ibſens Wunſch, auch feine acht Pfarrers» 
töchter mit Männern zu verforgen, doc) werden ihn ſchwere Gedanken über die Mög- 

lichleit eines zweiten Teils „ber Komödie der Liebe” von der Lieferung weiterer Drei 
Alte, von der Erfüllung feines redlichen Wunfches abgehalten haben. Der Lejer Hat 
freilih an den vorhandenen drei Alten mehr als genug. 


Das Stüd beginnt mit einem Geſange des Schriftfteller® und Dichters Falk, eine 
Maske, hinter der ſich Ibſen ſelbſt veritedt Hat: Freue dich des blühenden Frühlings, 
der Poeſie, der idealen Zeit, und ertrage, weil du es nicht ändern kannſt, den früchte- 
reichen Herbft, die Proja, die Wirklichkeit. Verftändige Menjchen werden fragen: Warum 
fi) nicht auch des Herbftes freuen? Hat nicht u der Herbjt feine Poeſie? Der 
Dichter Falk zählt aber nicht zu den verftändigen Menjchen, fondern zu Ibſens Aus— 
nahmsmenſchen, d. h. zu den verdrehten Köpfen, die fich eigenfinnig in ihre abjonderlichen 
been verbohren und, weil diefe Ideen nur von wenigen, ebenfall3 verdrehten Köpfen 
bewundert werden, hochmütig die Menge der Andersdenkenden verachten und fi allein 
für die Vertreter wahrer Menschlichkeit Halten. Auch der Kopift Stüber, der feit acht 
Sahren mit Fräulein Skäre verlobt ift, Hat früher Gedichte gemacht, jet ift er nicht 
mehr verliebt, der Rauſch ift vorbei, er dichtet nicht mehr, er ift verlobt. Verlobtſein 
it nad Ibſens genialer Entdedung der Inbegriff von Nüchternheit und 
Profa. Falk (Ibſen) fieht in der Zeit des Verliebtjeing im Manne den Liebhaber, 
im Mädchen die Geliebte, in der Zeit des Verlobtſeins im Manne den Geliebten, im 
Mädchen die Liebſte. Sonderbare Logik! — Sonft erfreuen fi die Menfchen gerne 
des Ausblicks in die Zukunft, die ihnen von der Hoffnung, vom Spiele der Gedanken 
verflärt wird, Falk verwünfcht alles „Rünftige”, er will nur die Gegenwart genießen, 
weil er Boet if. Sonderbare Logit! — Die Gegenwart genießt in feiner Urt auch) 
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der junge Theologe Lind, denn er umſchwärmt Anna Halm. — So glüdlih ift Fall 
nicht, er fucht noch nach einer Braut: 


„Ich fandte viel Suppliken ſchon empor; 
Doc ftellte Bott fich taub auf diefem Ohr.” 


Frivolität und Gottegläfterung gehören zur Poeſie des modernen Realismus. 


Frau Halm kündigt das baldige Erfcheinen des Pfarrer Strohmann an, über 
den die Gefellichaft in der üblichen Weile des Klatjches, woran auch der idealiftiiche 
Dichter Falk teilnimmt, fi zu unterrichten bemüht. Strohmann ift oppojitioneller 
Neichstagsabgeordneter. Als junger Dann hat er mufiziert, gemalt, gedichtet, Fritifiert 
und fi) in die Tochter eines — zufällig — reichen Holzhändlers verliebt. Er ift mit 
ihr, nicht in eine wilde Ehe, wie Salt vermutet, fondern in eine gejegliche Ehe 
getreten. — Nachdem der Schwiegervater Bankrott gemacht Hatte, wurde Strohmann 
Pfarrer. Damit beginnt für Ibſen die Proja. — Wie der junge Theologe Lind dem 
Freunde Fall von feinem Liebesglüd erzählt, fragt ihn diefer — recht infonjequent, 
recht peſſimiſtiſch —, ob er ſchon an das „Künftige” gedacht habe. Nein, daran hat 
Lind noch nicht gedacht. Das Glüd der Gegenwart beherricht ihn fo jehr, daß er, 3 
allem fähig, felbjt in einen Abgrund würde fpringen können. Falk bemerkt dazu: 


„Das Heißt, in ſimplen Profaftil gebradit, 
Die Liebe hat zum Gemsbock did gemacht.” 


Ein ganz mißlungener Wit, denn die Gemsböde pflegen den Sprüngen in den Abgrund 
aus dem Wege zu gehen. Mit dem Witze ift es überhaupt bei Ibſen jchwach beitellt. 


Auch Falk ift, wie wir gefehen haben, nicht ohne einen beträchtlichen Anteil Proja. 
Darauf macht ihn Schwanhild, die fich zu ihm Hingezogen fühlt, aufmerffam. Sie jagt 
ihm, daß fich zwei Naturen in ihm finden. Und weil fie nicht auf feine Todeswunde, 
wie er meint „verichmähter Liebe Bein”, geachtet bat, tötet er — Auge um Yuge, 
Bahn um Zahn — ihren Liebling3vogel im Garten mit einem Steinwurf. Es ift feine 
Stage: bei Falk ift eine Schraube los, er ift ein Ausnahmsmenih. Dem Freunde 
Lind erllärt er: 

„Als nd Da bift du eingereiht 
Dem Mäßigleitsverein für Seligkeit.“ 


Und doch geht fein Dichten und Trachten darauf ans, fi mit Schwanhild zu verloben, 
ein Vorhaben, in das fi) die Warnehmung ftörend eindrängt, daß der Großhändler 
Goldſtadt fi ebenfalld um Schwanhildens Hand bewirbt. — 


Endlich kommt der Pfarrer mit Frau und acht Töchtern — die Verlobung Annas 
mit Lind wird mitgeteilt, der Pfarrer bringt feinen Glüdwunfc in falbungsvollem Tone 
an und begiebt fich zum Thee in Haus. „Da bejtreichen der Lampen Lichter nur 
vergilbte Leichen” gloffiert der widerwärtige Falk. Die Ehe des Pfarrers nennt er toll 
genug „Unnatur”, eine „Zrivialität3-Gemeinheit.” Er will fein Knecht der Ehe werden, 
er will wahr fein, felbftändig, frei. Das wollte auch Schwanhild und darum hat fie 
es zuerft als Malerin, dann auf dem Theater verjucht, um zulegt als Gouvernante ihr 
Süd zu finden. Sie ift, wie Falk ihr fchmeichelt, aus beferem Stoffe gemacht als 
die anderen, die Normalen. Falk und Schwanhild zählen zu den Anormalen, darum 
jagt er ihr, daß er fie als Weib Liebe, nehme fie dann ein anderer, wer mag, zur Ehe. 
Bon einem Gelübde, von einem bindenden Wort will Schwanhild, die Freie, nichts 
wiſſen. — In Ichönfter Konfufion hiermit fragt dann der hin- und berflatternde Poet 
feinen Nebenbuhler Goldftadt um Nat wegen eines beftimmten Lebenszieles, er ift den 
Müſſiggang des Idealismus, die Dichtlunft im Augenblick müde; ihn verlangt nach 
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Thaten, Thaten, Thaten! Und damit es auch bei dieſer Gelegenheit nicht ohne Läſterung 
abgeht, ruft er aus: 

„Den Arbeitsplan des Herrgotts kehr' ich um! 

Sechs Arbeitstage braucht ich, um zu ie: 

Doch morgen, Sonntag, hei, da will ich ſchaffen!“ 
Und worin foll jeine erfte große That beftehen? Er will fih verloben! 

Im zweiten Aufzug ift es Sonntag Nachmittag. Im Garten erfcheinen Frau 
Halm mit Töchtern, Paſtor Strohmann mit Töchtern, vier Tanten, verlobte Paare, 
von denen man nicht einmal die Namen erfährt, und fonftige Gäſte; die Männerwelt 
Tall, Goldfiadt, Stüber mit Fräulein Skäre nicht zu vergeſſen. Das Gefchnatter ber 
Weiber treibt Lind in die Einfamfeit, um eine Pfeife Tabak zu rauchen und für fi) 
zu fein. Falk macht beißende Bemerkungen über Linds Einfamkeit, wie über das Jahr— 
marftögedränge im Halmfchen Garten. Er bat eben an allem etwas auszufeßen. Die 
Damen fallen den künftigen Wohnort Annas ind Auge. Lind wollte erſt nach Amerika 
gehen und Miffionar werden, jet, da er verlobt ift, muß er diefen Gedanken aufgeben. 
Baftor Strohmann dagegen ſucht Anna für Amerila zu gewinnen. Beide Verlobte 
laſſen fih umftimmen: Lind giebt die neue Welt auf und Anna ift bereit, die alte zu 
verlafjen. Um die entjtandene Verwirrung des Faſtnachtsſpieles zu jchlichten, erſcheint 
zur veten. Bei dev Thee. Der Duft dieſes Trankes bringt den Dichter auf die 
Blumen. ftellt der Thee trintenden Gefellichaft die Frage: welche Blume als Sinn- 
bild der Liebe gelten könne. Ein leidliches Stüd Botanik wird dDurchgenommen, zulekt 
erflärt der Boet, daß der Thee Chinas das Liebesleben im Bilde darftelle.e Die Art 
und Weije, wie Falk diefes Bild durchführt und eine berbe Kritik an den vorhandenen 
Riebespaaren übt, ift das einzige Gelungene in dem ſonſt ziemlich mißlungenen Stüd. 
Alle Säfte find natürlich gegen ihn. Schwanhild ift von feiner einfamen Kämpfer- 
ftellung entzüdt. Sein Weg geht wider Sitte und Brauch, durchbricht des Her⸗ 
gebrachten Zwinger.“ Im heißen Kampfe verheißt „das Feuer der Idee” den Gieg. 
Ein Funke diefeg Feuers muß die ſchwärmeriſche en ergriffen haben, denn fie 
wirft fi) dem Feuerländer der Ideen ed in die Arme. Damit ift die große That, die 
Kämpferthat, die Heldenthat gethban: Herr Schriftiteller Falk Hat ſich mit 
Yräulein Anna Halm verlobtl!l 

Nun folgt der dritte Alt, der Kabenjanmer. 

„all, der fich bei der Gefellichaft unmöglich gemacht Hat, verläßt feine Wohnung 
bei rau Halm mit Sad und Pad. Seine Mappe mit den poetifchen Verſuchen läßt 
er durch den Halmfchen Hausmann verbrennen; zweifellos ein rühmenswertes Thun. 
Die Bücher werden dem Diener geſchenkt, denn Falk weiß mehr als fie willen; ſehr 
umfangreich wird des Herrn Schriftfteller8 Bücherei wohl kaum gewejen fein. Er 
nennt fich einen aus dem Dienfihaufe Aegyptens abziehenden Jakobsſohn, der durch des 
Alltags Wüſte zur Freiheit zieht. Schwanhild verfichert ihm nochmals, daß fie ihm 
ungeteilt und ganz gehöre. Falk verfichert, daß fie ein adlig Paar feien, defjen Adels- 
brief mit des Kummers Siegel verfchloffen fei. Hier begegnen wir zum erftenmale den 
Ibſenſchen Adelsmenfhen, den Normalmenjchen einer Fünftigen Weltordnung, Zu— 
funftsmufilanten. Falk fieht aber nicht bloß einen Jakobsſohn in ſich, er kommt fich 
auch als ein verlorener Sohn vor, der aus der Welt in die Einjamleit unter dem 
Sternenhimmel zurüdtehrt, um für „Licht“ auf Wacht zu ftehen und vereint mit 
Schwanhilden „den Hocgejang vom Siege wahrer Liebe” zu Dichten. Beim Heran- 
nahen der Frau Halm verjhwinden Adam und Eva der neuen Weltanjchauung unter 
den Bäumen des Gartens, kein anderes als Falks Auge ſoll am Tage der Verleihung 
des „Adelsbriefs” feine Braut jchauen! 


Um einen Genofjen beim Bahnbrechen für die Idee zu gewinnen, mutet Falk dem 
bejahrten Bräutigam Stüber zu, feine Verlobung aufzuheben, Stüber ift aber zu recht- 
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ſchaffen, um auf ſolche Dummheit einzugehen. Wenn jegt Schwanhild ihren Bräutigam, 
der doch bereits reifefertig ift, auffordert, mit ihr die Heimat zu verlaffen, jo jollte man 
meinen, der Bräutigam müßte entzüdt fein über folche Thatkraft. Uber Falk-Ibſen, 
der immer das nicht will, was andere wollen, erklärt: die Menjchen find überall die- 
ſelben, überall belügen fie fich und andere. Zu beiden tritt dann, wie ein deus ex 
machina, der nüchterne Geſchäftsmann Goldſtadt. Schwanhild fol fich enticheiden, für 
Talk oder für ihn. In beredter Weife fett er auseinander, duß die Liebe nicht aus» 
reiche für die Ehe; ihm genüge auf die Dauer „herzenswarme Achtung”. In Rückerts 
Liebesfrühling heißt e8: 

Keine wilde, ſchwärmende 

Sinnesübermeifterung, 


Eine milde, wärmende, 
Hallende Begeifterung. 


Verſchmäht Schwanhild Goldſtadts Hand, dann will er Fall und feine Braut an 
Feindesftatt annehmen. Vor den praftiichen Gefichtspunften des edlen „Geſchäftsmannes“ 
verlieren beide den Siegesmut. Stete Liebe wagt Falk ſchon jetzt nicht mehr Schwan: 
bilden zu veriprechen, wohl aber lange Liebe. Die Verlobten heben die Verlobung auf. 
Schwanhild deflamiert: 


„Nun ift das Glück der Welt für mich zerronnen, 
Doch du bift für die Ewigkeit gewonnen.“ 


Wahrſcheinlich jol das heißen, Falk könne fie in der Idee nod) fernerhin lieben, wie 
er jelbit denn auch die wahre Liebe da findet, wo „der wilden Wünſche Feſſeln“ 
gebrochen find, was dann eintritt, wenn man fi) in der Erinnerung liebt. Sie küſſen 
ih zum Abſchied noch einmal und er ruft ihr von weitem die Worte zu: „Die jchöne 
Liebe Gottes lebt! Hurrah!” Das Hurrah paßt zu diefer Phrafe. Hätte Fall mit 
Amen geendet, jo wäre die Heuchelei allzu ſtark geweſen. 


Schwanhild folgt dem Rate ihrer Mutter und wird Goldftadts Frau. Stroh: 
mann verkündigt in der plumpften, recht plump vom Zaun geriffenen Weile, daß ihm 
das dreizehnte geboren werde. Stüber hat von Goldjtadt Geld erhalten, um heiraten 
zu können. Lind bleibt im Land und wird Mädchenlehrer. Der zweite Bräutigam 
Schwanhildg beginnt „prunflos fein Gedicht von einem Dann mit einer heiligen Pflicht”. 
Talk endlich, der mit Studenten ind Weite zieht, will in Schwanhilden, wie weit er 
von ihr entfernt fein möge, „jein Weib im Lebenslenze” mit Thun und Denken finden, 
d. h. er wird fie etwa von Nebraska aus in der Idee weiter lieben. 


Wie wurde diefe Tragilomödie, in der das liebe Publikum in feinen Lebens: 
erfahrungen aufs ärgfte verhöhnt wurde, von diefem Bublitum aufgenommen? Ibſen 
jelbft berichtet darüber: „Ic beging den Fehler, diefes Buch in Norwegen beraus- 
zugeben. Zeit und Ort waren gleich ungünftig gewählt. Die Dichtung erregte einen 
Sturm des Unwillens, ftärfer und weiter ausgebreitet, als die meiften der in unjerem 
Lande erjcheinenden Bücher fi) rühmen können, wo die überwiegende Mehrheit allen 
literarischen Angelegenheiten ſich fonft ziemlich fern zu halten pflegt. Da ih num in 
meiner Komödie nad) beftem Vermögen die Geißel über Liebe und Ehe ſchwang, war 
e3 ganz in der Ordnung, daß die Menge im Namen der Liebe und Ehe tobte. Die 
zum Denken erforderlihe Zucht und Drefjur, welche namentlih dazu gehört, um 
Sırtümer zu beweilen, befitt die Mehrzahl unjeres kritifierenden und lebenden Publikums 
nur unvollftändig.” 


In dem gegen Ibhſen Iosgebrochenen Sturme ftanden in erfter Reihe die Paſtoren. 
Mit Neht. Natürlich nicht darum, weil Ibſen den PBaftor Strohmann und fein un- 
geiftliche8 Amtieren verhöhnt, vielmehr weil er diefen Pfarrer als Vater von zwölf 
Kindern an den Pranger ftellt. Hierin liegt eine Gemeinheit und Roheit, die um fein 
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Haar befler ift, als die Prüderie des Fräuleins, dag die Erfcheinen Strohmanns mit 
feiner Stau und feinen acht Töchtern „faft unanftändig” nennt. In der Komödie der 
Liebe hat Ibſen zum eritenmale da8 Thema der Ehe behandelt, aber ihm ift die Ehe 
nicht das göttliche Gebot, die Schöpfungsordnung, die fefte Schranke menjchlicher Aus: 
Ihweifung und Willfür gegenüber, ihm ift die Ehe — — ja, was ift fie ibm? Was 
fie nicht jein fol und wie fie nicht fein fol, diefe billige Krittelei Hat der negative, 
revolutionäre Dichter, der, wie ſelbſt feine wärmften Werehrer einräumen, im Nieder: 
reißen ftärker iſt als im Aufbauen, in zahlreichen Dramen erörtert, aber die Ehe an 
fih, oder au nur das Weſen der Ibſenſchen Ehe Hat der angeblich geniale Dichter 
nirgends auch nur angedeutet. Falk, der Vertreter der neuen Weltanfchauung, ift denn 
auch eine völlig mißratene Figur, ein elender, Hin- und herſchwankender Phuntaft, 
eigentlih ein Narr, denn Ehe und Liebe als zwei unvereinbare, ſich ausfchließende 
Dinge anzujehen, ift eine Verrücktheit jondergleihen. Wenn alſo die norwegiſche Geift- 
lichleit eine Urt Anathema gegen Ibſen ausgeſprochen hat, jo bat fie damit nur ihre 
einfache Pflicht und Schuldigfeit gethan, denn in erfter Linie ift doch wohl die Geift- 
lichkeit berufen, das Heiligtum der Ehe vor ſolchen Angriffen, wie fie fich der hoch— 
mütige Grübler Ibſen erlaubt Hat, nach Kräften zu fchügen. Reich ift der Meinung, 
daß für Ibſen „jede Ehe Sklaverei” fein müſſe; „weil er fein ch der Menjchheit 
jchuldet, darf er es nicht einer Einzelnen weihen”. Nun ift aber Ibſen verheiratet; 
wie wir annehmen wollen, lebt er in der glüdlichiten, idealjten, aus Zartgefühl noch 
nicht auf die Bretter gebrachten Ehe. Hat ihn diefe Ehe abgehalten, dev Menſchheit 
feine neue, naturwillenichaftlihe Weltanfhauung in immer unglüdlicher ausfallenden — 
Dramen zu offenbaren? Seine Weisheit befteht darin, jeden einzelnen fich jelbft zu 
überlaffen, feiner natürlihen Anlage und Entwidlung. Die Ehen haben nur jo lange 
zu beftehen, als fie der Idealität, der Idee der Liebe entiprechen, find alfo nicht, was 
die alten heidniſchen Juriſten ſchon wußten, omnis vitae consortium, jondern ein Zu- 
jammenbleiben auf eine Reihe von Monaten oder Jahren, das jeden Tag abgebrochen 
werden kann. Bei Ibſen iſt jchließlich alles auf die „feſſelloſe Individualität” begründet. 
„Diefer Ausblid verschafft ung den richtigen Geſichtswinkel für Ibſens Wahrheitg- 
evangelium; es wird mit der Wahrheit nur jo aufdringlicy renommiert, weil gerade 
die innere Wahrheit fehlt; Ibſen bleibt bei allem Scheinftreben nad) Tiefen in feinen 
Erzeugniffen feicht und oberflählich, bei allem Scheinjtreben nad) Wahrheit in der 
tiefften Seele unwahr, bei allem Gezeter über die Fäulnis der Gejellichaft jelbft im 
Innerſten ungefund, bei aller himmeljtürmenden Kraftmeierei ohne Geſchloſſenheit und 
fefte Urjprünglichleit. Halb ein norwegischer Berſerker mit deflen phuntaftiichem Eigen- 
finn, Halb ein willenlojer Schopenhauerfcher Peſſimiſt, ift er der vollendetite Wider: 
ſpruch in fich felbft, deifen Idealismus wie ein Laubfroſch bald auf die äußerſte Spibe 
Hettert und bald in den tiefften Sumpf ſpringt; und ſelbſt in feiner äfthetiichen Be— 
fäligung wird er rüdgratlo8 bin- und bergeriffen zwijchen einer düfteren Schwermuts— 
romantit oder der brütenden Neflerion und den realiftiichen Inftinkten einer laugen- 
artigen Satire. So wird Ibſen bedeutungsvoll als ein Menetekel für die fittliche und 
ung Berjegung, die heute in der Litteratur leider auch unferes Volkes herricht.” 
. Müller. 

Während Ibſen drei Jahre lang über feiner „Komödie der Liebe” gebrütet und 
gegrübelt bat, ift feine 1863 vollendete, vor der Komödie entworfene Tragödie „Die 
Kronprätendenten“ in der kurzen Zeit von ſechs Wochen entjtanden. (Filcheriche 
Ausgabe. — Reclamſche U.-B. Gel. W. Bd. 4. Einzelheft 2724.) Dieſes im 13. Jahr- 
Hundert Spielende norwegiſche Nationaldrama verjeßt den Lejer in die Zeit, in der 
Nicolais (Henrit Scharlings) norwegische Königsgefhichte „Sperre der Prieſter“ 
ſpielt. So angenehm aber diefe im beiten Sinne Hiftorifche Erzählung ſich Lieft, fo 
wenig anjprechend iſt das fich im bunten Scenenwechjel überftürzende, mit modernen 
Gedanken und halben Charakteren ausgeftattete Ibſenſche Drama. 
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Zwei Barteien jtanden ſich einft in Norwegen fchroff gegenüber: die Anhänger 
des nationalen Königtums in der Landjchaft Drontheim, von der ihnen als 
Kleidung dienenden Birkenrinde die Birkebeiner genannt, und die weltliche und 
geiftlihde Ariftofratie in den Tiordlandfchaften um Chrifliania, vom baculus 
(Krummftab) die Bagler genannt. Das Erblönigtum war in jener Zeit wie jedes 
Privateigentum teilbar. Unter Sperre war das Baglertum ohne Bedeutung, anders 
unter jeinem Sohne Hakon Sverreſſön, auf den zumächft nicht fein Sohn Hakon, 
jondern jein Neffe Inge Bardſſön folgte, während jener erft nach dieſes Tode von den 
Birkebeinern auf den Schild gehoben worden ift, als die Bagler fi) um Inges Halb- 
bruder Skule Bardfjön ſcharten. Die Geltendmadhung des revolutionären Erb» 
anſpruchs Sfules gegenüber dem legitimen Königtume Hakons bildet deu 
Inhalt der Tragödie. 

Das Stüd beginnt mit einem Gottesurteil. Die Abkunft des von den Birke 
beinern zum Könige gewählten Hakon vom verjtorbenen Könige Hakon Spverreflön ift 
von den Gegnern beitritten worden; Inga von Bartejg, Hakons Mutter, Hat darımı 
dad glühende Eifen anfaffen müfjen. Da fie unverlegt blieb, ijt die Hoffnung feines 
Oheims und Vormundes Skule auf die Krone jo gut als vernichtet, der ehrgeizige, 
herrſchſüchtige Skule folgert aber aus dem Gottesurteil nur, daß Hakon neben anderen 
Stronbewerbern feine Anſprüche geltend machen könne. Dieſer ift dagegen jo von 
feinem Zöniglichen Berufe erfüllt, daß er gegen Skules Unficht nichts einmwendet: die 
Reichsverſammlung ſoll entjcheiden, wer König ift. Diefe Entſcheidung macht Hakon 
zum Könige. Weil aber ein König regieren muß mit ungebundenen Händen, nicht 
geführt oder verführt von dritten, trennt ſich Hakon von feiner trefflihen Mutter; er 
trennt ſich aud) nad) einigem Widerftreben von Kanga, feiner Braut. Zur Königin 
macht er Margarete, die Tochter Skules. Ihn felbft madjt er zum Kanzler. Befriedigt 
ruft Hakon aus: „Endlich bin ic) König von Norwegen.” Sarl Skule fügt aber für 
ih Hinzu: „Doc id) regiere Land und Reich.“ 

Im zweiten Aufzug macht der König Hochzeit. Der Kanzler überjchreitet feine 
Befugniffe und wird in feinen verbredheriihen Plänen vom Biſchof Nikolas Arnefjon 
von Oſlo, einem vollendeten Böſewicht, unterftügt. Nikolas ift nur äußerlich Prieſter, 
feinem inneren Wejen nad ift er ein herrſch- und ränfefüchtiger Weltmenfch, der alles 
nad) dem Erfolge beurteilt: „Der glücklichſte Dann ift der größte Mann. Der 
glücklichſte ift’3, der die größten Thaten vollbringt; er, in dem die Forderungen feiner 
Beit aufflammen wie in Glut, Gedanken in ihm erzeugen, bie er felbft nicht faßt, ihm 
den Weg zeigen, von dem er ſelbſt nicht weiß, wohin er führt, den er aber dennoch 
geht und gehen muß, bis er das Volk laut jubeln Hört und mit weit offenen Augen 
verwundert um fich ſchaut und begreift, daß er ein großes Werk vollbracht hat.” Kraft 
und Luft zu leben verichafft dag Recht. „Zu dem was gut ift“ wirft Skule ein, aber 
der von Ibſen zum Nietzſche des 13. Jahrhunderts gemachte Biſchof antwortet: „Spielt 
und fcherzt mit Worten! Es giebt weder Gutes noch Böjes, weder Oben noch Unten, 
weder Hoc noch Niedrig.” Der Sohn, der Vater und Mutter, Weib und Kinder ins 
Wellengrab ſtößt, um eine Stunde länger leben zu fünnen, ift der weile Dann, der 
das Recht auf feiner Seite Hat, und dieſes Recht Hat jeder. An Friedrich) Niebiche, 
den Propheten des Umfturzes, der alles verrüct und dag Unterfte zu oberjt und das 
Oberfte zu unterft gelehrt, der darum auch im Irrenhaus fein trauriges Leben be- 
ſchloſſen hat, konnte Ibſen natürlid) 1863 nicht denken, denn damals wußte man von 
jenem Philoſophen noch nichts, aber bedeutungsvoll ift es, daß Ibſen diefelben Umfturz- 
gedanken als Urrevolutionär ſchon damals hatte. 

Um Skule gegen den König aufzubringen, teilt ihm der Biſchof mit, daß der 
Priefter Trond, bei dem Hakon bald nad) feiner Geburt in Pflege gekommen fei, auf 
des Biſchofs Rat den Königsſohn mit einem anderen Kind vertauscht und Hakon, um 
den Thronfolger der Birkebeiner zu befeitigen, in Sicherheit gebracht, fich ſelbſt aber 
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nach England begeben habe. Hakon glaube aber an ſeine königliche Abkunft und das 
mache ihn ſtark. Dadurch wird Skule aufs neue angetrieben, als Kronprätendent auf⸗ 
zutreten. Völlige Gewißheit über die Kindervertauſchung erwartet der Biſchof und mit 
ihm Skule aus einem noch nicht ausgelieferten Briefe, den Prieſter Trond beichtweiſe 
geſchrieben hat. | 

Im dritten Aufzuge ift der Bilchof dem Tode nahe. Der Brief Tronds ift 
angelommen. Aus dem Briefe wird ſich der Stachel des Zweifel in Hakons Herz 
jenten: „Mit dem Glauben an fich jelbft und fein Recht wird viel in ihm zu Grunde 
gehen.” Angeſichts des Todes verbrennt jedoc Nikola den Brief. Hakon, der von 
den Ränken feiner Gegner Runde erhalten bat, cntkleidvet den Oheim aller Macht und 
Würden. Jetzt begehrt Skule trogig ftatt des bisher beanjpruchten Drittel® die Hälfte 
des Neiches und Aufhebung der Zinspfliht. Der König verweigert dies, ebenfo den 
Zweilampf um die Herrſchaft. Er weiß, daB Norwegen, bisher in Barteien 
zerriljen, zu einem geichloffenen Volle werden muß, das ift fein Königs— 
gedanke. — Skule legt ſich den Königstitel bei und begiebt fich nad) Nidaros, um 
fid) frönen zu laffen. König Hakon bleibt feit und getroft: „Sind auch zwei Könige 
in Norwegen, fo ift doch nur einer im Himmel — und der wird alles ordnen.” 

Im vierten Aufzug jehen wir Skule ala König der Nebellen. Zwar iſt er in der 
Schlacht bei Laka Sieger geblieben, aber er hat feine Freude an feinem Königstum. 
Des Gegners „Königsgedante” Hat ihm gezeigt, daß Hakon der rechte König ift. Er 
ahnt, daß Gott den Könige feine Gedanken in die Seele gelegt hat, und er bildet fich 
ein, daß er das königliche Gedankenkind an Kindesftatt annehmen könne Völlig unver: 
hofft kommt Skule zu einem leiblichen Sohne. Ingebjörg, die Wittwe eines im Kampfe 
gefallenen Statthalters, führt ihm ihren und feinen zwanzig Jahre alten Sohn Beter 
zu, der, bisher als Priefter erzogen, als künftiger Thronbewerber auftritt: „Er ijt rein 
wie dad Lamm Gottes, jebt, wo ich ihn in deine Hände gebe. Der Weg, der binan- 
führt zum Königsthron, ift gefahrvoll; laß ihn keinen Schaden nehmen an feiner Seele. 
Hörſt du, König Skule, laß mein Kind nicht Schaden nehmen an feiner Seele!“ Skule 
will den fich ihm ganz Hingebenden Sohn vom Brieftergelübde entbinden, Krieger werden 
lafjen und mit ihm den an Kindesftatt angenommenen Gedanken ausführen, das Bolt 
Norwegen? zu einem einzigen zu machen Sm Waffenhandwerf verwildert Peter, er 
wird zum Gottegläfterer, um ganz feinem Water dienen zu können, von dem die Partei 
genofien nad) und nah abfallen. Skule weiß jet, daß fein Reid) nicht auf dem Boden 
Gottes fteht, fondern aus dem Abgrund des von Gott abdgefallenen Engels ftammt. 
Als Sendbote diejes „älteften SKronprätendenten der Welt” erjcheint der Geift des 
Biſchofs Nikolas in der Geftalt eines Kreuzbruders und verjpricht, dem Ufurpator und 
feinem Sohne zur Wlleinherrichaft zu verhelfen. Sfule aber durdjichaut die Sache 
Sutans und ermahnt feinen Sohn, den Glauben an den Vater aufzugeben und fich zu 
Soıt zu befehren. Er flüchtet ſich in die Klofterkirche auf Elgejaetel. ALS die Bewaffneten 
Hakons kommen und ihn auffordern, das Heiligtum zu verlafjen, leiftet er Folge und 
fällt mit dem Sohne unter den Schwertern der Königsfrieger. 

Zum Schluſſe flößt Ibjen dem frommen König Hakon noch einen recht gottlofen 
modernen Gedanken ein, wenn er von Skule jagt: „Er wurde von allen faljch beurteilt, 
er war ein Rätſel.“ „Ein Nätjel?” fragt verwundert ein Gefolgsmann und an 
diefer VBerwunderung nimmt wohl jeder Lejer teil, der nicht aus Verwunderung Ibſens 
auf alle Kritik verzichtet. Hakon aber antwortet: „Skule Bardsjon war ein Stieffind 
Gottes auf Erden; da3 war das Rätſel an ihm!” Nach Ibſen giebt es alſo nicht 
bloß Kinder Gottes, Sondern auch Stieflinder Gottes, während von mißratenen Kindern, 
von verlorenen Söhnen die Nede fein ſollte. — Der Ibſenerklärer Reich geht ganz 
auf die Entdedung Ibſens ein, jagt aber ausdrüdtich, daß ihm die Gaben Hakons nicht 
verjagt geblieben jeien, daß er fie aber nicht richtig gebraucht habe. Urſprünglich war 
alſo Skule kein Stieffind Gottes, er Hat fid) erjt in der Folge dazu gemadt. Hier 
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liegt Gedantenverwirrung, die Adoption fcheint hier hineingefpielt und im Gegenſatz 
zum Adoptivkind ein Stieffind, dag zuerft fein Stieftind war, gejchaffen zu Haben. — 

Den Jahren 1866 und 1867 gehören die in Rom verfaßten dramatiichen Gedichte 
„Brand“ und „Peer Gynt“ an. Mit „Brand“ ift Ibſens Name weltberühmt 
geworden. Selbſt in dhriftlichen Kreifen hat man aus üblichem Mangel an Kritik 
Gefallen an einem Helden gefunden, der zwar einiger chriftlicher Redensarten fich bedient, 
von Chriftentum und Kirche aber fo völlig abgefallen iſt als Ibſen felbft. Gleich im 
erſten Jahre erjchienen vier Auflagen. ine deutfche Ueberſetzung hat 2. Baffarge in 
der Reclamjchen Ausgabe Band 2, Einzelheft 1531/32, veröffentlicht. Was ift der 
Inhalt dieſes Stüdes, dem nad) Reich ein weltferner, wachsfigurenartiger, unlebendiger 
zweifelnder Zug anhaftet? Was haben wir zu erwarten, wenn diejer Erflärer jagt: „Ibſen 
geleitet und auf den oft troftlofen Zug durch die Wüfte; wie Diofes erblickte er Schließlich 
das gelobte Land, betreten darf er’3 nicht mehr.” Die Wüfte kann man bereitwilligft 
zugeben, von einer Spur des gelobten Landes und von einem einzigen Blid in dasjelbe 
ift aber nicht dag Geringfte zu bemerken. Wandern wir mit Brands Wahliprud) 
„Alles oder nichts“ durch die fünf langen Alte der Ibſenſchen Wüfte. Die Wanderung 
beginnt in einer Wifte des Huchgebirges. In ſchwerem dichten Nebel zwischen Gletjchern, 
Waſſerſtürzen und Abhängen mißachtet der Kaplan Brand die wohlgemeinten Warnungen 
eined ort3fundigen Mannes im Glauben an Gottes Führung und geht, Gott verjuchend, 
blind und eigenfinnig drauf los. Als der Nebel fich zerteilt, trifft er mit dem verlobten 
Paare Einar und Agnes zufammen. Brand und Einar find alte Bekannte. Auf jenes 
Trage: „Du bift wohl von der Mucderei”, worunter der fchimpfende Unglaube in 
Norwegen wie in Deutjchland die Firchlich-gläubigen, evangelifchen Chriften verfteht, 
antwortet Brand: „O nein, ich bin fein Bietift -— kaum weiß ich, ob ich fei ein Ehrift.“ 
Brand gehört in die Gefellichaft der ſog. fritiichen Theologen, von denen man nicht 
einmal weiß, ob fie an Gott glauben. Was die Kirche lehrt, ift ihnen an fich ganz 
gleichgültig: „Der Kirche Sagungen und Lehren vermag ich füglich nicht zu ehren. Sie 
find entftanden in der Zeit und aljo kann es wohl geicheh’n, daß fie auch in der Zeit 
vergeh’n.” Brand ift in feine Heimat zurüdgelehrtl Wo er vorher war, erfahren wir 
nicht, vielleicht in Bonn oder Tübingen oder Berlin u. ſ. w. u. f. w. Seine Aufgabe, 
die er fich ſelbſt geftellt Hat, geht dahin, das Volk aus dem Banne des Leicht, Stumpf: 
und Wahnfinns zu befreien: „Drum rüfte dich Seele, zieh dag Schwert! Es ift ein 
Biel des Kampfes wert!” 


Im zweiten Aufzuge find wir Zeugen eines aufregenden Vorgangs. Ein Familien» 
vater hat Hand an fich gelegt, noch lebt er. Wer rettet ihn? Brand befteigt troß 
beftigem Sturm ein Bot, Einar wagt ihm nicht zu folgen, wohl aber Agnes, die fo 
bewogen wird, den Bräutigam aufzugeben. Das von Brand beabfichtigte Rettungswert 
Icheitert und das legt ihm den Gedanken nahe, die Heimat wieder zu verlaffen: 


— — „mas follen 
wir in diefer Menſchenwildnis 

diefe Sceien, matt gelinnt? — 

Fort von hier zu größern Weiten | 

Hort, hier ift fein Raum zum Streiten!” 


Brands Mutter muß von der Rüdkunft ihres Sohnes gehört haben; fie ftellt fich 
ein, um ihn wiederholt zu ermahnen, fein Leben nicht aufs Spiel zu fegen. Sie fennt 
nicht3 Höheres als dag Erdenleben, da8 Gelegenheit bietet, fih Reichtum zu erwerben. 
Brand, der, wie Ibſen, überall erbliche Belaftung entdeckt, kann fich glücklicherweiſe 
jagen, daß er den Geiz der Mutter nicht geerbt hat. Darum kann er fie auch ermahnen, 
den Sinn vom Irdiſchen zum Himmiischen zu kehren. „Prieftermild“ will er ihr zur 
rechten Reue verhelfen und fie abjolvieren, falls fie fich vor ihrem Tode aller ange- 
jammelten Habe entäußert: „Alles oder nichts.” 
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Zwiſchen dem zweiten und dem dritten Aufzuge liegen drei Jahre. In dieſer 
Beit ift Agnes Brands Gattin und Mutter eines Sohnes geworden. Seiner bejahrten 
Mutter ift Brand in diefer langen Zeit nicht nachgegangen, nur gerüchtweife hat er 
gehört, daß es mit ihr zu Ende gehe. Agnes bittet ihren Dann, ungernfen zur Mutter 
zu gehen, das lehnt er aber mit ganz richtigen Nedensarten ab. Was die Menfchen 
Liebe nennen, davon will er nichts willen, er will der Liebe Gottes folgen und die fei 
hart. Auch der Arzt und ein von der fterbenden Mutter gefandter Bote richten nichts 
bet dem „harten“ Manne aus. Ohne Ablolution, ungetröftet, ftirbt Brands Mutter. 
Cr ift aber aus Starrfinn und vermeintlichen Pflichtgefühl auch Hart gegen fich ſelbſt 
und feine geliebte Frau. Dlaf, das zarte Kind, kann nicht in der rauhen Luft Norwegens 
gedeihen. Der Arzt verlangt, daß das Kind nach dem Süden gebradt wird. Nun 
hätte Agnes ja diefem Verlangen entiprechen und mit dem Sohne Norwegen verlafien 
können, daran denkt aber Brand nicht. Der fahle Gedanke, daß er erft Pfarrer und 
dann Vater geworden ſei, ſchließt für feinen beſchränkten Kopf die Konfequenz ein, daß 
er ald Paſtor daheim zu bleiben habe und daß Mutter und Kind bei ihm bleiben 
müßten. Leicht ift ihm diefer Entichluß allerdings nicht geworden, ja in feiner inneren 
Bedrängnis bricht er in Thränen aus und wirft ſich zu Boden mit dem Rufe: „Jeſus, 
Jeſus gieb mir Licht,“ ein Auf, den die kritiichen Theologen und Gefinnungsgenofjen 
Brands jo wenig zu erklären willen werden als die Erflärer Ibſens, der aber doch im 
Leben und Sterben Ungläubiger vorkommt, wenn ihnen das Waller an die Seele geht. 
Brand hat mit jeinem Starrfinn die eigenen Hausgenofjen verjäumt, er ift darum ärger 
denn ein Heide und verleugnet den lebten kümmerlichen Reſt von Glauben, der in feiner 
Seele jchlummert. Dlaf, des Hauſes Licht und Sonnenſchein, wird .ein früher Raub 
des Toded. Agnes’ Gedanken find ununterbrochen bei ihrem Kinde. Doc will fie ihre 
Stellung als Pfarrfrau und Gehilfin ihres Mannes nicht vergefien, darum jpricht fie 
es als ihre Erfahrung aus, daß die alte Kirche der Gemeinde zu Hein fei. Brand weilt 
fie nicht ab, ja er fommt um jo fchneller auf den Gedanken, durch Verwendung feines 
von der Mutter geerbten Vermögens eine neue Kirche zu bauen, als der Vogt ihm von 
feinem Plane fpricht, für die Gemeinde ein Peſt- und Feſthaus zu bauen, ein großartiger, 
origineller, wahrhaft Ibfenjcher Gedanke; Spital und Saalbau unter einem Dad). 
Der armen Agnes begegnet Brand mit ausgefuchter Härte, mit einer Härte, die 

dem Grübler Ibſen alle Ehre macht. Wenn fie die angelaufenen Tenfter abwilcht pder 
die Läden öffnet, um nach dem Heinen Grabe Olafs jehen zu fünnen, nennt er das ein 
ſündiges Thun. Ja, er mutet ihr zu, einer Bettlerin die Kleidchen des lieben Kindes 
bi8 zum lebten Neliquienftüd zu ſchenken. Auch Hier wieder die öde Formel „Alles 
oder nichts.” Die Erinnerungen der Mutter, die aus einer Schublade die Kinder- 
Heidchen herausnimmt und betrachtet, werden übrigens von Ibhſen in ergreifender Weile 
geichildert: 

Hier der Mantel und der Schleier, 

den er trug zur Taufesfeier. 

Hier das Kleidchen in dem Bündel — 

lieber Gott, wie lieb und jchön 

war mein Bübchen anzufehn, 

wie ein dides Chriſtuskindel 

da er faß auf weichem Pfühlchen 

in dem hohen Birkenſtühlchen! — 

Und das Jäckchen in dem Pädchen, 

das zum erjtenmal er tru 

in dem Frühlingsſonnenſchein. 

Damald war e3 viel zu weit, 

aber bald drauf viel zu Hein; — 

nun ich leg es zu dem Kleid. 

Handſchuh, Strümpfe, — welde Beinel — 

und die feidene Kapuze, 

warm und weich, zum guten Schuße, 

alles fauber, neu und reine. — 
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Ah — das Feine Weidenftöcchen 
neben feinem Reiſeröckchen. 
Reifen follte er darin; — 

ja, er reifte, doch wohin — ? 
Als ich's Schloß in die Kommode, 
war ich müde bis zum Tode. 


Hier ein Fleck; — hab ich geweint? — 
Welch ein Reichtum! Perlgeſtickt, 
thränentrunten, ſchmerzerdrückt, 
glanzumftrahlt vom Dpfergraun: -- 

o der heil’ge Krönungsſchleier 
2 des Opfers Taufesfeier! 
‚ih bin nod reich zu fchaun! 


Burüdbehalten hatte die arme Mutter als lebtes Andenken: 


„Dieſes Mütchen, dad er trug 

in der fürdhterlicden Stunde, 

naß von Thänen, — Todesſchweiß — 
das ih auf dem Herzen trug; —" 


Aber auch Agnes muß zulekt Brand verlieren, fie wird ein Opfer feiner kalten 
Ronfequenztreiberei. 


Im legten Aufzug fol die neue Kirche geweiht werden. Hierzu ift der Probft, 
ein ftaatsfirchliher Mufterpfaffe, erichienen. Der „Staatszwed”, d. h. Ruhe und Ordnung, 
geht der Seeljorge vor, doch will er dieje nicht verneinen; ein kluger Mann weiß beides 
zu vereinigen. Ihm gegenüber beruft fich Brand auf ein ganz nebelhaftes „Ideal“, für 
das ihn Gott geichaffen Habe. Soll e8 der neue Glaube und die neue Sittlichkeit des 
gelobten Zandes der Zukunft fein? Der Kirchbau war dem bauenden Paſtor fchon dur 
die wenig ideale Gemeinde verleidet worden, jet von der Alltäglichkeit, den praktiſchen 
Geſichtspunkten des gemeinen Lebens zum äußerjten getrieben, wirft Brand die Schlüffel 
zu ber noch nicht geöffneten neuen Kirche in ben Fluß und fordert die Getrenen feiner 
Gemeinde auf, ıhm in's Gebirge zu folgen. Wirklich gehen viele Leute mit ihm. Der 
Küfter fragt, wie lange der Streit währe, welche Opfer gebracht werden müßten und 
was der Breis fei, der feinen Anhängern zu teil werde. Brand antwortet: 


„Wie lang das Streiten währen wird? — 
Es währt bis an des Lebens Ende; — 

bis alle Opfer ihr gebracht, 

bis in vom Pakt euch frei gemacht, 

bis ihr e3 wollt, wollt unbeirrt. 

Bis jeder Zweifel ſchwindet, nichts 

euch trennet vom: Alles oder nichts. — 


Und eure Opfer? — Ulle Bögen, 
die euch den ew’gen Gott erjepen; 

die blanken goldnen Sklaventetten, 

jamt eurer fchlaffen Trägheit Betten. — 


Der Siegespreis? — Des Willens Einheit, 
des Glaubens Schwung, der Seelen Reinheit, 
bie Freudigkeit, die euch durchichauert, 

die alles opfert, überdanert; 

um eure Stirn die Dornenkrone: — 

feht, das erhaltet ihr zum Lohne!“ 


Werden die Leute durch diefe Predigt kopfſcheu, jo bringt fie der Propft, dem der 
Vogt vorgelogen bat, es habe fich ein reicher Heringsſegen eingeftellt, vollends zum Abfall. 
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Brand bleibt zuletzt in der Wüſte des Hochgebirges ganz allein. Nun wendet er ſich 
wieder an den Herrn Chriſtus und ruft unter Thränen: 
„Jeſus, o ich rief nach dir; — 
doch du faßteft nicht die Hand, 
glitteft immer von der Geite, 
wie ein Wort, dad id) nicht fand. 
Reiche vom Erlöſerkleide 
o, nur einen Zipfel mir!“ 
und auf feine Trage: 
„Sag mir, Gott, im Todesgraus: 
reicht nicht zur Errettung aus 
Mannes willend quantum satis?“ 
Eingt durch den Donner einer Brand begrabenden Lawine eine Stimme: 
„Er ift deus caritatis !“ 


Den Gott der Liebe hat Brand nicht gelannt, er kennt nur Ideen, abſtrakte 
Gedanken, „den falten Fanatismus des Denkers“ und die Rüdfichtslofigkeit des Iediglich 
auf fich geftellten gottverlaffenen Menſchen. Brand ift nicht ein von Ibſen nach dem 
Leben gezeichneter, in ſich gefchloffener Charakter, jondern eine frei zufammenphantafierte 
Perſönlichkeit vol Unklarheit, vol innerer Widerſprüche, kalt und ftarr, ein Sflave 
thörichter Theorie und thörichten verbrecheriichen Thuns. Wer der Meinung fein jollte, 
Ibſen habe in Brand einen durch Irrtum zur Wahrheit gehenden evangeliichen Pfarrer 
zeichnen wollen, würde ſich gewaltig irren, denn einesteil3 bat Ibſen Leine Ahnung von 
dem Berufe eines Dieners Chrifti an der Gemeinde und anderenteild Hat er es geradezu 
ausgeiprochen, daß das priefterlihe Gewand nur ein zufälliges fei, daß er diejelben 
Gedanken auch einem Bildhauer oder Politiker hätte in den Mund Iegen können. — 
as Ibſen feinen „Brand“ dichtete, war Norwegen noch nicht von wüſter Demokratie 
jo zerrüttet, als Heutzutage. Sebt hätte Ibſen Gelegenheit, feinen phantaftiichen Paſtor 
in einen phantaftischen Demagogen umzudichten und die Republik Norwegen zu profla- 
mieren. Treffend jagt C. Müller: „Wenn man Goethe nachjagt, er habe nur charafter- 
ſchwache Männer zeichnen können, jo kann man bien mit noch viel größerem Recht 
vorwerfen, daß er nur phrafenheldige Querköpfe voll geiftigen Hochmutes, vollendete 
Widerjpruchsgeifter, zu fchaffen verfteht. Und Brand ift der troftlojeften einer. Es ver- 
urjacht förmlich Seelenfolter, diefen aufgepugten Willensathleten in feinem philoſophiſchen 
Sahrmarktöflitter auf dem Drabtjeil feiner Menſchheitsbeglückung tanzen zu ſehen. Jede 
frampfbhafte Beinverzerrung desjelben wird, und zwar wie die Vorbereitung zu einem 
Sprunge in die Ewigkeit, angekündigt; wenn aber der Sprung erfolgen joll, bleibt 
nicht3 übrig, wie der vom Seil gefallene Komddiant. Brand gehört zu den Menſchen, 
die im Grunde gar feinen urjprünglichen Haren Willen haben und ſich nur durch den 
Verſtand ein bischen Willen zufammentefleftieren müſſen. Dieſe Menfchen befiten die 
pſychologiſche Eigentümlichkeit, fich unbeſchreiblich erhaben bei dem Wufziehen ihrer 
Willensuhr vorzukommen und diejelbe, wenn fie geftellt ift, mit rüdfichtslojem Eigenfinn 
ablaufen zu laſſen.“ 


Dagegen Hat A. Strodtmann Brand „eine Schöpfung genannt, die fih an 
Gedankentiefe einzig mit Goethes Fauſt vergleichen laſſe, der es aber leider mehrfah an 
Klarheit und Verjtändlichleit der Motive fehlt." F. Spielhagen Hat verjtändigerweije 
hierzu bemerkt; „Sch geitehe, daß mir der Vergleich mit Yauft etwas jehr gewagt ericheint;; 
um fo ftichhaltiger ift der daran gefnüpfte Vorwurf.” 

Bu den völlig rätjelhaften Berjonen dieſes Stüdes gehört Gerd, eine Tochter des 
von Brands Mutter verjchmähten Kätners und einer Bigeunerin. Nah Paſſarge ſtellt 
fie die ungebundene Bügellofigkeit, die matte Willensichlaffheit des natürlichen Menſchen 
dar. Andere Erklärer ziehen vor, über Gerd zu fchweigen. Das ift jedenfall® am 
klügften, aber nicht gerade jchmeichelhaft für den Dichter. 
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Das zweite dramatiſche Gedicht Ibſens, das in Rom entſtand, iſt eine phantaſtiſch⸗ 
allegoriſche Märchendichtung größten Stils, in die unendlich viel hineingeheimniſt wurde. 
„Peer Gynt“ (Reclams U.B., Geſ. W. Bd. 3, Einzelheft 2309/10 in der Ueberſetzung 
L. Paſſarges) gilt in Norwegen „allgemein als das bedeutendſte Werk des Dichters“, 
was darin ſeinen Grund haben mag, daß der Phantaſt Peer Gynt, wie Ibſen ſelbſt 
erklärt, das norwegiſche Volk darſtellen und daß man nur dann im ſtande ſein 
ſoll, dieſen Phantaſus zu verſtehen, wenn man die Märchenwelt der Norweger kennt. 
Ich halte dieſe Dichtung im ganzen für ungenießbar, für noch ungenießbarer als „Fauſt 
zweiter Teil”, an den Peer Gynt vielfach erinnert, nur daß fi bei Ibſen die 
Soldförner aus dem Sandhaufen viel feltener herausſuchen Iafien ala bei Goethe. Der 
Dichter hat in diefem Stüd feinen Begafus die Zügel kaum fühlen lafien. Das 
Flügelroß trägt ihn von der Schwelle des 19. Jahrhunderts bis gegen das Jahr 1870 
und aus Norwegen, wo die kurzen drei erften Akte fpielen, nach Marokko, dann wieder 
zum Unhören des achtzeiligen Monolog3 einer „blonden hübſchen Frau im mittleren 
Alter” nah dem hohen Norden, hierauf nach Aegypten zur fingenden Memnonsſäule 
und zur Sphinx. Im fünften Aufzug fpielt fi ein Schiffbruch an der norwegijchen 
Küfte ab mit einem Zwiegeſpräch Ertrinfender, wie es fi nur ein Dichter wie bien 
augffügeln konnte. Zuletzt ift Peer Gynt 87 Jahre alt, er Hätte offenbar Zeit gehabt, 
endlih einmal Hug zu werden und aufzuhören, ein gottlofer Narr zu fein. Dem 
Wunſche, daß 8. Paſſarges Ueberjegung durch eine ausführliche Erklärung ung 
Deutjchen Hätte einigermaßen verftändlich gemacht werden follen, läßt fich entgegenhalten, 
daß auch der zweite Teil des Fauſt durch alle mehr oder weniger gelehrte Erklärungen 
nicht genießbarer gemacht geworden ift. Um nur eins zu erwähnen, „der Krumme” iſt nach 
des Weberjegerd Anficht wahrjcheinlih „das unbegreiflihe Etwas, das jeder Dichtung 
zugrunde liegt und ihren eigentlichen Zauber bildet.” Neich dagegen bält den Krummen 
für eine Berjonifitation der öffentlichen Meinung. 


In den Aufenthalt in Rom fallen auch die Anfänge des gedehnteften dramatifchen 
Gedichtes Ibſens „Kaiſer und Galilder.“ Erichienen ift dieſes Werk erjt 1873. 
(Fiſcherſche Ausg, Reclams U.B., Ge. W. Bd. 1, Einzelheft 2368/69.) 


Die drei Söhne Kaifer Konjtantind ermordeten nach ihres Vaters Tode faſt alle 
faiferlichen Verwandten, nur des Vaters Neffen Gallus und Julianus blieben am 
Leben. Das Heidentum wurde mit Gewalt unterdrüdt, die Tempel geichloffen, die 
Dpfer bei Todezitrafe verboten. Bei den die Geiftesbildung und Patriotismus 
befaßen, eritarkte infolge der gewaltiamen Belämpfung des Heidentums die Abneigung 
gegen das Chrijtentum und die Wertichägung der alten Religion. Vom Jahre 350 an 
war Konſtantius Alleinherricher. 

Ibſen beginnt fein „welthiftorifches Schauspiel” mit abſcheulichem Gezänk ver: 
Ichiedener chriftlicher Sekten vor der Hoflirhe in Sonftantinopel. Julian, „ein noch 
nicht volftändig entwidelter Füngling von neunzehn Jahren,” trifft mit Agathon zu: 
jammen, feinem Freunde aus der in Kappadozien verlebten Jugendzeit. Dieſem klagt 
Julian fein Los am kaiſerlichen Hofe. Ueberall lauern Irrlehrer auf ihn, nicht bloß 
der Gaukler Maximos, auch Libanios, „der Weisheitslehrer,” der gefährlichite von 
allen. Alsbald erjcheint diefer Dozent mit feinen Schülern. Er umftridt den jungen 
Fürften und zeigt ihm, daß von den Galiläern alle Schlechtigkeiten ausgehen. Julian 
faßt feine Lage in die Worte zufammen: „Chriftus weicht von mir; bier werde ich 
ſchlecht.“ Der Jugendfreund, ein frommer Chrift, will ihn beruhigen. Der eigentliche 
Bwed feiner Reife nad Konftantinopel ift, dem jungen Fürften Julian von einer 
Bilion zu erzählen, in der ihm der Befehl geworden ift, dem Erben des Reiches zu 
jagen, daß er in die Höhle gehen und mit den Löwen kämpfen müſſe. Julian, von 
deſſen Geburt die Mutter geträumt bat, daß fie den Achilleus gebären werde, bezieht 
den Kampf mit den Löwen ohne weiteres auf fich: „es ift Gottes Wille, daß ich 


Henrik Ibſen. 73 


Libanios befuchen, ihm feine Kunft und Gelehrſamkeit abliften und den Irrglauben mit 
feinen eigenen Waffen fchlagen ſoll als Sieger in des Herrn Sache wie Paulus.” 
Da aber Agathon der Meinung ift, daß der Erforene die Raiferftadt verlaffen und nie 
wieder in fie zurüdfehren foll, bittet Julian den Kaifer um die Erlaubnis, nad) 
Peegamon gehen zu dürfen. Bon dort will er, wie er Agathon im Vertrauen mit 
teilt, nad) Athen. 

Der zweite Aufzug zeigt uns Julian in Athen im Verkehr mit Gregor von 
Nazianz und Baſilios von Cäſarea, aber auch mit Libanios. Hin- und hergemworfen 
zwijchen Leben und Schrift einer- und heidnifcher Weisheit und Schönheit andererfeits, 
erwartet er eine neue Offenbarung, d. h. die Offenbarung von etwas Neuem. „OD 
Bafilios, Fönnteft du fie über mich herabbeten! Den Bluttod, wenn es fein muß! Den 
Bluttod? — ah, mir ſchwindelt in dem Gedanken feiner Süße; die Dornenfrone um 
meine Stirnel” Dabei greift er nach feinem Kopfe und faßt den Roſenkranz, den er 
fih bei einem Zechgelage un die Stirne gelegt hat. Er wirft den Kranz, das Gegen- 
bild der Dornenfrone, das Symbol der Schönheit, zu Boden und doch zieht es ihn 
mehr und mehr dorthin, „wo fich Fackeln entzünden und Standbilder lächeln.” 


Im dritten Aufzuge teilt Julian in Ephefus den Vätern der Kirche Gregor und 
Bafilios feine Phantaftereien mit: „In jedem der wechjelnden Gefchlechter ift eine Seele 
geweſen, worin der reine Adam wiedergeboren wurde; er war ftark in dem Geſetzgeber 
Moſes; er hatte die Kraft, ſich die Welt zu unterwerfen in dem mazedoniſchen Alexander; 
er war faft vollkommen in Jeſus von Nazareth. Aber fiehe, Bafiliog, ihnen allen 
fehlte, wa8 mir gelobt ift, da8 reine Weib!” — — „In dem eriten Adam war 
Harmonie, wie in jenen Bildern des Gottes Apollo. Seitdem ift feine Harmonie mehr 
dagemwejen. Hatte nicht Mofes eine ftammelnde Zunge? Mußten nicht feine Arme 
geſtützt werden, da er fie gebietend ausgeſtreckt halten follte, dort an dem roten Meere? 
Bedurfte nicht der Mazedonier, um ſich anzufeuern, der Hilfe gewiffer ftarfer Getränte 
und anderer künftlicher Mittel? Und nun Jeſus von Nazareth? Hatte er nicht einen 
binfälligen Körper? Fiel er nicht in Schlaf auf dem Schiffe, während doch die anderen 
fih) wad) hielten? Brad) er nicht unter dem Kreuz zufammen, jenem Kreuz, welches 
der Jude Simon mit Leichtigkeit trug? Die beiden Schächer brachen nicht zufammen. 
— Die Braut wird mir ficherlich gejchenft werden und im Dften, wo Helios geboren 
wird, ſoll in der Einſamkeit ein neues Gefchlecht in Schönheit und Gleichgewicht ber: 
vorgehen über die Erde; dort, ihr fchriftgebundenen Zweifler, dort ſoll das Kaiſerreich 
des Geiftes begründet werden!” 


Die Väter der Kirche verlaffen den Fünftigen Kaifer des Geiſtes. Dafür gaufelt 
ihm Maximos mit dem Rufe: „Rojen ind Haar! Perlender Wein!” QTänzerinnen und 
Tlötenjpieler vor. Eine Stimme ruft ihm zu: „Du follit dag Reich begründen, auf 
dem Wege der Freiheit oder der Notwendigkeit, durch die Macht des Willens, der das 
wollen joll, was er wollen muß. Dazu belehrt ihn Maximos: „ES giebt drei Reiche. 
Zuerſt jenes Neich, das auf den Baum der Erkenntnis gegründet ift; dann jenes Reich, 
da8 auf den Stamm des Kreuzes gegründet wurde. Das dritte ift das große Reich 
des Geheimnifjes, das Neid, das auf den Baum der Erkenntnis und auf den Stamm 
de3 Kreuzes zujammen gegründet werden foll, weil es beide faßt und Yiebt und weil es 
jeine Lebensquellen im Haine Adams und auf Golgatha Hat.” Und die Gäfte im 
Reiche Julians jollen „die großen Helfer in der Verleugnung” fein, die dem von Wein 
trunlenen Fürſten — denn „der Rauſch ift die Hochzeit des Menfchen mit der Seele 
der Natur” — gezeigt werden in Kain, Judas Iſchariot und — der dritte Iebt noch 
und kann deshalb nicht gezeigt werden. Das macht Julian ftugig.e Er hält fich für 
betrogen, mit um jo größerer Freude vernimmt er die kaiferliche Botfchaft, daß er nad) 
— = feines Bruder Gallus zum Cäfar, d. 5. zum Thronfolger, ernannt 
worden jei. 
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Im vierten Aufzuge befindet ſich Julian als kaiſerlicher Feldherr bei Lutetia 
(Paris) in Gallien. Des Kaiſers Schweſter, die üppige Helena, ſechs Jahre älter als 
Julian, iſt ihm gefolgt. Sie iſt die vollendete Heuchlerin. Als das vermeintlich „reine 
Weib“, als die verheißene Braut treibt ſie den Cäſar, der ganz in ſie vernarrt iſt, an, 
gegen den ſchwachen Kaiſer zu Felde zu ziehen. Ehe er ſich auf den Weg nach Rom 
begiebt, widmet er ſich im fünften Aufzuge in den Katakomben zu Vienna dem Kultus 
der alten heidniſchen Götter, „ſie ſind weit fort, ſie hindern nichts, ſie hemmen keinen; 
ſie geben den Menſchen Raum zum Handeln! O dieſes griechiſche Glück, ſich frei zu 
fühlen!“ „Das Menſchliche iſt etwas Unerlaubtes geworden mit dem Tage, da die 
Schar von Galiläa das Weltenſteuer ergriff. Leben heißt bei ihm ſterben. Lieben und 
haſſen iſt ſündigen. Hat er denn des Menſchen Fleiſch und Blut verwandelt? Oder 
iſt der erdgebundene Menſch nicht weiter geblieben, was er war? Unſere geſunde 
innerſte Seele erhebt fich dagegen; und doch ſollen wir wollen, gerade gegen unſeren 
eigenen Willen! Wir follen, follen, ſollen!“ Die Gewalt des Gottmenjchen „ift mehr 
als eine Lehre, was er über die Welt ausgebreitet bat, es ift ein Zauber, der die Sinne 
gefangen nimmt!“ 


Dem Verführer Maximos jagt Sultan: „Haft du fie angefehen, diefe Chriften? 
Hohläugig, bleihwangig, engbrüftig find fie alle zufammen. — — Die Sonne leuchtet 
ihnen, und fie ſehen fie nicht; alles, was fie begehren, ift entjagen und leiden, um zu 
fterben.” Und Maximos antwortet: „So brauche fie, wie fie find; aber dann mußt 
du ſelbſt außen ftehen. Kaiſer vder Galiläer; — das ift die Wahl. Sei Sklave unter 
dem Schreden, oder Herricher im Lande des Tages und des Lichtes und der Freude!“ 
Zulegt opfert Julian den Helios und mit Opferblut an Stirn, Bruft und Händen 
jteigt er, während oben in der Kirche im chriftlihen Gottesdienft das Vaterunſer 
gefungen wird, mit dem Rufe: „Nach Rom und Griechenland! rei, frei, mein ift 
das Reich!” ans Tageslicht hinauf. 


Der zweite Teil ift chronilartig behandelt. Ibſen ift über feinen Stoff nicht 
Herr geworden wie im erften Teile. Darum wird der Lefer — denn Zuſchauer giebt 
ed für das „welthiftoriiche Schaufpiel“ nicht -- von Anfang bis Ende durch Wieder- 
bolungen, Vorträge, breite Reden und Erörterungen gelangweilt. Ich kann darum nur 
vor diejer Lektüre warnen. 


In Konftantinopel ift am Meeresufer alles zum Empfange der Leiche des Kailers 
Konftantius bereit. Kaifer Julian heuchelt Ergebenheit gegen den großen, tugendhaften 
und hochgeliebten Fürften und giebt fich zugleich al3 einen vom Chriftentum Abgefallenen 
tar und deutlich zu erkennen. Er fest die alten Götter wieder in ihre Rechte und ver: 
fündigt vollftändige Freiheit für alle Bürger. In feinem Regierungsprogramm nennt 
er fi einen abgefagten Feind aller Schmeicheleien, das Hält ihn aber nicht ab, ſofort 
die gröbften Schmeicjelreden ruhig anzuhören. Auch gegen die Eitelkeit erklärt er ſich, 
tritt aber feinem Schatmeifter Urfulos, der ihn vor Eitelkeit warnt, ſchroff entgegen 
und während er ſich aufs einfachſte Fleiden und in der Sorge für den Körper den 
Cynikern folgen will, entjegt er fich über das cyniſch ausfehende Gefindel, das ihn zum 
Opfer begleitet, und ärgert fich über den geringen Beifall, den fein Rüdfall ins Heidentum 
erntet. Verſtimmt begiebt er ſich nach Antiochia. Hier fängt er an, von feinen bereits 
geichriebenen oder noch abzufafjenden Büchern zu reden; ganz wie ein deutſcher 
Brofeffor, auf deffen Offenbarungen und wiflenjchaftliche Feſtſtellungen die Menjchheit 
jehnfüchtig wartet. 

Gregor von Nazianz hält dem Kaifer die blutige Verfolgung der Chriften vor 
und macht ihm fund, daß die Chriften den Tempel der Fortuna zeritört hätten, damit 
fie die bisherige Verſäumnis im Einfchreiten gegen das Heidentum durch Bejeitigung 
jenes Reſtes heidnifcher Tempel wieder gut machten. Julian läßt die an der Berftörung 
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Beteiligten gefangen nehmen. Unter den Gefangenen befindet ſich auch fein Zugend- 
freund Agathon. 


Durh Julians Chriftenverfolgung ift Biſchof Maris ans feiner Lauigkeit zu 
Fräftigem Zeugnis aufgefchredt worden. Er verflucht den Kaiſer, der fich unterfängt, 
den Verheißungen  trogend, Jeruſalems Tempel auf neue zu bauen, damit die Welt 
erfahre, wer mächtiger ift: der Kaifer oder der Galiläer. — Immer wieder |pricht der 
Raifer von feinen Schriftftelleriichen Leiftungen. Immer wieder wirft er jich die 
Frage vor: wer wird fiegen? Der Kaiſer oder der Galiläer? Maximos antwortet ihm: 
beide werden untergehen, aber nur jo, wie ein Kind und ein Jüngling fih zum Manne 
auswachſen. — Auch im vierten Alte ift die Rede von den Büchern des Kaiſers. Doc) 
erzählt er zur Abwechslung von einem Traume, der darım feinen gegen die Barbaren 
des Oſtens vorrüdenden Soldaten mitgeteilt werden fol, weil der Traum ihnen den 
Herrſcher ala Gott kundthue und weil fie vor dem Bilde des Kaiſers Weihraud) 
opfern jollen. 


Zuletzt ift fi Julian Mar darüber geworden, daß alle feine Erfolge Mißerfolge 
find, daß ihm und den Heiden all das fehlt, was den Chriften eigen ift: die Barm- 
berzigfeit gegen Notleidende und Hilflofe, die Freudigkeit, um Chrifti willen in den Tod 
zu gehen. Der großen Weltmacht des Kaiſers, feinen Heeren im weiten römischen Reiche 
jtehen zwölf geringe Männer gegenüber: Fiſcher, unmiffende Genoflen des Galiläers. 
Und doch bildet fich der Apoſtat ein, das dritte Reich fei nahe und er werde der 
Beherrſcher diejes Reiches fein. Gleich darauf gerät er an der Spihe feiner Haustruppen 
in einen Kampf mit bewaffneten Chriften. Aus den Reihen diefer ruft Agathon dem 
Kaiſer zu: „Mit Chriftus, für Chriſtus!“ und fchleudert feinen Speer, „die Römerlanze 
von Golgatha”, nad) dem Kaifer, der mit den Worten zujammenfinkt: „Du Haft gefiegt, 
Galiläer!“ Handelte e3 fi) um ein Bühnenftüd, jo müßte bier der Vorhang fallen. 
In feinem Lejedrama läßt Ibſen den fterbenden Julian fi noch nach dem Stand der 
Schlaht erkundigen und NRegierungsmaßregeln erwägen. Zwiſchendurch fallen dann 
wieder Aeußerungen, wie: „Ic fühle mich doch etwas matt. Höchft unangenehm.” Eine 
Ausdrucksweiſe, die ganz an die Verwirrung jenes jugendlichen Predigers erinnert: „es 
it nicht gut und auch nicht angenehm, feinen Vater zu töten”. Auch davon redet der 
Kaifer noch, daß, wäre es ihm vergönnt geweſen, eine gewiffe Schrift zu vollenden 
— —, jest ſchwinden ihm aber die Gedanken. Doch erinnert er fich wiederum des 
Siegeszuges Aleranders: „Schöne laubbekränzte Jünglinge, tanzende Mädchen — aber 
in jo weiter ‘Ferne. Schöne Erde — jchönes Leben — o Sonne, Sonne, warım 
betrogft du mich”. Maximos gejteht, ſich in Julian getäufcht zu haben, aber der Mittler 
zwilchen dem Weiche der Welt und dem Reiche Chrifti, das dritte Reich, das Neid) der 
Ibſenſchen Sehnjucht, wird kommen. 


Das dritte Reich, oder wenn man vom Sündenfall anfängt zu rechnen, das zweite 
Neih, das Neich der Herrlichkeit, das Neich der Verklärung wird kommen, aber nicht 
auf Erden. Und nicht „die vorfchreitende Emporbildung der Menfchheit” wird dieſes 
Neich bringen, jondern Gott der Herr wird e3 den Kindern feines Reiches beicheren. 
Wer aber die Gnadenhand Gottes zurückſtößt und fich ſelbſt alles verdienen und erfämpfen 
will, der wird von dem Reiche der Herrlichkeit ausgejchloffen werden. Ibſens letzte 
Aeußerung ift immer ein non liquet, ein Achjelzuden und Schweigen. Zehn Jahre 
lang bat er an der mißratenen Heldengeftalt feines Julian herumgeknetet, das Achſel⸗ 
zuden und Schweigen hätte er früher Haben, er hätte fich mit fünf Alten begnügen 
fönnen. Die zehn Jahre bedeuten aber eine lange Arbeit im Spefulieren, Studieren 
und Grübeln. In feinem Stüd bat Ibjen fo viel von feinen eigenen Gedanken ver- 
arbeitet al3 in „Kaiſer und Galiläer”. Geraume Zeit nachher Hat er in „Rosmersholm“ 
einige Andeutungen gemacht über die Jbjenfche neue Erde und den neuen Himmel, aber 
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dieſe Andeutungen beſtehen in einigen Worten: auf der neuen Erde werden „Adels— 
menschen” wohnen. Was diefe Adelsmenfchen thun oder lafjen werden, davon jchweigt 
er wiederum. Non liquet. — 


Vielleicht bei feiner Dichtung Ibſens bleibt der Lefer, auch der unchriftliche, fo 
fühl und unbefriedigt als beim Lejen von „Kaifer und Galiläer“. Der Held des 
Stüdes ift ein eitler, widerfpruch3voller, Hochmütiger Thor, der fi) von einem Weibe 
wie Helena, von Nhetoren und Weberläufern täujchen läßt, der immer dag Gegenteil 
von dem thut oder erreiht, was er an fi) thun oder erreichen wollte Und viele 
Sammergeftalt ift faft immer auf der Bühne, während die vielen Nebenperfonen kommen 
und verichwinden, um den von der Wahrheit Abgefallenen von Tag zu Tag dem Ab- 
grund näher zu bringen. „Die Rüdkehr zur Natur (l) durch den Geift, das bleibt die 
Aufgabe der Menſchheit“. Mit diefer verſchwommenen Phraſe jehen wir den natura- 
liſtiſchen Bantheismug, den verfchleierten Atheismus deutlich an dem auffteigenden Horizonte. 
Er ift in der That immer mehr die Weltanjchauung Ibſens geworden und bat fich bis 
zur Düfteren Unhängerfchaft an die peifimiftiiche Zwangsvererbungstheorie verdichtet. 


(C. Müller.) 


“u. 





„Trilby — ein Beichen der Beif. 


Von Iulius Penplin. 





George du Maurier ift ein englijcher Maler oder befjer Zeichner, in England 
befannt durch feine Zeichnungen für den Punch. Neuerdings hat er ſich auch auf die 
Scriftitellerei geworfen, jein Peter Ibbetſon fand Beachtung, aber Trilby machte Sen: 
jation und zwar noch mehr in Amerifa als in England. Man hat die Preſſe der 
Vereinigten Staaten mit einem riefigen Reſonanzboden verglichen, von welchem immer 
nur ein Ton zur Zeit vom atlantischen bis zum ftillen Dcean wiederhallt. Litterarifche 
Syndikate werfen denjelben Artifel von Journal zu Journal, und wie man allenthalben 
dasſelbe lieſt, jo begeiftert ji) dag leicht entzündliche amerikanische Publikum auch in 
ung unfaßbarer Weiſe allenthalben für dasſelbe. Ein Jahr vorher jchrieb und redete 
man nur von Napoleon I., der große Korje war das Modethema, aber der Napoleon: 
ſchwindel war nichts gegen den jetzigen Trilbyfchwindel, ja fogar von den Kanzeln wird 
über und gegen Trilby gepredigt. Zugleich mit Trilby erjdhien the heavenly twins 
der rau Sarah Grand, man riß fich in Amerika auch um dies Buch, aber man 
beraufchte fi) doch nicht fo darin wie in Trilby. The heavenly twins ift vielleicht 
das bedeutendere Buch von den beiden, aber e3 ift nicht jo geſchickt gejchrieben, es hat 
unverfennbare Längen: und Kompofitionsfehler, es zerfällt eigentlich in drei nur äußerlich 
miteinander verbundene Romane, wogegen Trilby den Lejer wie eine franzöfiiche causerie 
anmutet, ihn in leichtem Plaudertone angenehm weiterführend. Der Verfafjer jcheint ja einer 
altfranzöfiichen Familie anzugehören, Seiten lang läßt er auch feine Perſonen franzöfic) 
Iprechen, ja er hätte vielleicht gut gethan, wenn er fein ganzes Buch franzöſiſch gefchrieben 
hätte, denn es mutet einen wirklich mehr franzöſiſch an als engliih. Was ift e8 nun 
aber, was diejen Trilbyſchwindel in Amerika veranlaßt hat? jo fragt der deutjche Leſer 
etwas befremdet. Sch weiß nicht, ob das Buch bereit3 ins Deutſche überjegt ift, aber 
ich bin überzeugt, daß e3 bei uns ziemlich unbeachtet vorübergehen, höchſtens einen 
Achtungserfolg in der großen Romanflut erringen würde. Was macht die Amerikaner 
nun nur jo wild über Trilby? Vielleicht daß die Antwort auf diefe Frage ebenjo viel 
austrägt zur Charafterifierung der Amerikaner al3 zur Charakterifierung unjeres Buches: 
Jedenfalls ift ein Buch wie Trilby interefjant als „Zeichen der Zeit”. Sehen wir zu, 
warum e3 für ein jolches zu achten ift. 

Trilby O'Ferrel ift die Tochter eines wegen Trunffucht abgeſetzten iriſchen Geift- 
lichen und einer jchottiichen Kellnerin in Paris. Schon als kleines Kind ließ ihre 
Mutter fie den Malern Modell ftehen, und als fie heranwuchs, jchien es ihr „ebenjo 
natürlih, Männern Modell zu ftehen als etwa eine Bejorgung für fie zu machen“. 
War auch das Bemerfenswertefte an ihr ihr jchöner Fuß, jo ftand fie dod) auch pour 
la figure, pour l’ensemble, und fie wurde verjchiedentlic) auch wohl die Geliebte 
derer, die fie malten. Sie „dachte ſich aber nicht dabei”, fie war dabei aufgewachlen, . 
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fte jah bei den anderen Waſchmädchen im Quartier latin auch nichts anderes. Lebte fie 
„unmoraliſch“, jo lebte fie doch nicht „immoralijch”, e8 war la vie boh&me, weldjes 
jie en bonne camarade führte Eitel war fie nicht, nah dem Luxus einer dame 
entretenue jtand ihr nicht das Herz, das Leben der Grifette — heute geliebt, morgen 
vergefjen ! genügte ihr volllommen. 

Uber wie kann nun das „nadte Modell” in Amerika nicht bloß bei Männern, 
ſondern gerade auch bei Frauen folche Begeifterung erweden? Trilby wird eine andere, 
aber es ift nicht Sündenerfenntnis und Neue, was die Aenderung in ihr bewirkt. Gott, 
Gottes Gebote, ſich meſſen an Gottes Geboten, feine Sünde erfennen, Gottes Gnade 
juchen, als ein wiedergeborener Menſch der Heiligung nachtrachten — das find alles 
diefem Buche fernliegende Dinge. Vom Chriftentum verfteht der Verfafjer offenbar gar 
nichts. WS Trilby ftirbt, Spricht fie auch einmal von ihrem Glauben, aber fie weiß 
nichts als den ledernjten, jentimentalen Nationalismus von dem allliebenden Vater, der 
keins jeiner armen Kinder verwerfen wird. Frau Mearlitt könnte das oberflädjliche 
Zeug gejchrieben haben. Eins drüdt Trilby allerdings noch im Sterben, nicht aber ihr 
früheres liederlicheg Leben, ſondern daß fie einmal ihrem Eleinen Bruder verjprochen hat, 
ihn zu einer Landpartie mitzunehmen, und daß fie ihm hernach dies Verſprechen nicht 
gehalten Hat. Das ſei eine Sünde gegen einen anderen geweſen, ihr ©rijettenleben uber, 
wenn überhaupt Sünde, jo doch nur eine Sünde gegen fid) felbjt, die fie mit ſich ſelbſt 
abzumacdjen habe. Alſo als büßende Magdalene darf man fid) Trilby nicht vorftellen: 
nicht das Erwachen des Gewiſſens, das moralilche Bewußtſein ift es geweſen, was die 
Uenderung in ihr bewirkt hat, jondern das Erwachen ihres Bewußtjeing um ihre Weib- 
lichkeit ift e8 gewejen. Die Stellung, die Bedeutung ber Frau, das ift heutzutage recht 
eigentlich da8 Thema, welches die engliſch redende Welt bewegt; die Frauenfrage, nicht 
wie in Deutjchland die Zrauenberufsfrage, fondern recht eigentlich als Gefchlechtsfrage, 
jteht auf der Tagesordnung. Die einfchlagenden Themata werden zwar meiſt von Damen 
litterarifch verarbeitet, die Monatsjchrift Hat Werke von der Frau Ward (Marcella), der 
rau Hepworth Dixon (the novel of a modern woman), von der pjeudonymen Jota 
(nicht wie verdrudt war Tota) zur Anzeige gebracht, und des bedeutenditen diefer Romane 
„the heavenly twins“ haben wir oben Erwähnung gethan. Hier tritt nun aud) ein 
Diann, George du Maurier, für diefe Ideen in die Schranken, und wie es fo geht, ift 
jein Buch, wenn auch vielleicht nicht das bedeutendfte, doch am meiften gelejen worden, 
jo daß es recht eigentlich ein Ferment in diefer gährenden, englifch redenden Welt 
geworden iſt. 

Die Fabel des Buches ift jchnell erzählt. Drei junge engliihe Maler benuten 
ein gemeinjames Atelier im Pariſer Quartier latin. Der beveutendjte unter ihnen Bagot, 
mit Spipnamen Little Billie, ift ein etwas nervöſer, impulfiver junger Wann, eine 
jungjräulicdde Seele mitten im Quartier latın zur Zeit der fünfziger Jahre. Zufällig 
werden die Dialer mit Zrilby befannt, fie verfehren mit ihr en bons camarades: fie 
wäſcht für fie und ftopft ihnen die Strünpfe, macht auch Zandpartien mit ihnen, aber 
Modell ſteht fie ihnen nicht und Liebjchuften entftehen auch nicht, fondern als „braves 
Mädchen“ Hält fie zu ihnen und fie gewinnen fie lieb, vor allem aber in Little Billies 
Herzen erwacht immer mehr wahre, tiefe Liebe zu ihr. Da fteht fie einmal Modell für 
das Bild von Ingres „La Source“. „Sie war ein völlig naives, unbewußtes Wefen, 
ob jie in Kleidern war oder ohne Kleider. Wirklich, fie konnte nadt fein ohne ſich zu 
Ihämen, fie gli in diefem Punkte ganz einer Wilden. Sie hatte für eine gewiſſe Art 
von Scham ebenjo wenig Verjtändnis wie etwa für Furcht”. Als fie fo fteht, kommt 
Little Billie ins Atelier, fieht fie ftarr an, dreht fi) um und eilt davon. Zuerſt weiß 
jie gar nicht, was er nur hat, erjt allmählich dämmert es ihr, er könne peinlich davon 
berührt fein, jie bier vor all den Malern fo zu finden, und nun — der Berfafler führt 
das pſychologiſch fein durch — erwacht die Scham in ihr, die fie innerlich jo ftart 
beiwegt, daß fie ohnmäcdhtig wird und nad) Haufe gebracht werden muß. Zagelang wagt 
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fie vor Scham nicht auszugehen, dann endlic) fchreibt fie an den einen der Maler (the 
Laird ift fein Epitname): „Ich habe mir beim „Sitzen“ fo wenig gedacht, wie fich ein 
Mann dabei denkt, nun aber fehe ich den jchredlichen Unterjchied. Ad) ich habe noch 
fonft böje Dinge gethan, wie Sie wifjen und wie das ganze Quartier weiß. Ich möchte, 
wenn ich nur daran denke, vor Scham und Elend fterben, denn das war noch ſchlimmer 
als Model ftehen. Nun aber will ich nicht wieder ftehen, auch nicht fürs Geficht und 
für die Hände”. „Mit Schan und Reue, mit Befenntnis und Vergebung kam ihr ein 
neues, bisher fremdes Gefühl, das der beginnenden Selbſtachtung. Bisher Hatte Selbft- 
achtung für Trilby kaum etwas anderes bedeutet als Reinlichkeit am Körper, fie Hatte 
daran recht ihre Freude gehabt, ad) es war das ja aud) eine Bedingung für ihren 
traurigen Beruf gewejen. Nun dachte fie an eine andere Art Reinlichleit und in ihr 
wollte fie erſt recht jchwelgen; die fchredliche Vergangenheit aber, wenn fie auch von 
ihr ſelbſt nicht vergeljen werden fonnte, jollte doch durch ein neues Leben vielleicht für 
die anderen in Vergefjenheit gebracht werden”. — Durd) die ihr zunächft noch unbewußte 
Liebe zu dem Maler Hut Trilby fich ſchämend in ihrer weiblichen Gejchlechtsehre erfafjen 
gelernt, zugleicd) mit ihrem neuen Weſen wird fie ſich nun aber auch diefer Xiebe zu dem 
Maler bewußt. Inimer wieder dringt diejer in fie, ihn zu heiraten, aber in der Haren Erfenntnig, 
daß fie feine geeignete Frau für ihn werden würde, weigert fie fich lange, bis fie end- 
lidy in einer ſchwachen Stunde feinem Drängen nachgiebt. Aber feine Mutter und fein 
Obeim eilen von England herüber und treten dazwilchen. Trilby giebt jofort ihre 
Anſprüche auf und gewinnt wenigſtens die Achtung der Mutter, der Dealer aber befommt 
durch die furchtbare Aufregung eine Gehirnentzündung, jo daß er erjt nach Wochen nad) 
England hinübergeführt werden kann, während Trilby mit ihrem Heinen Bruder Paris 
verläßt und bald für die drei Maler völlig verſchollen ift. WBezeichnend find die Worte, 
welche Little Billie in feiner Ekſtaſe ausruft, in ihnen liegt der Wahrheitzfern, welcher 
in al diefen modernen Nomanen über die Frauenfrage enthalten ift, ausgeſprochen: „O 
gerechter Himmel, jeid ihr denn jo herrlich rein, daß ihr Steine auf die arme Trilby werfen 
dürft? Wie Ichändlich, wie niederträchtig jchändlich ift eg, daß man ein anderes 
Gejeg für die rau bat wie für den Dann. Arme, ſchwache Frauen, arnıe, 
zarte, bingebende Wejen, Hinter welchen diefe Beitien von Männern immer berlaufen, 
fie plagen, ruinieren und dann unter die Füße treten! O, das macht mich Frank, nur 
daran zu denken!” Doc der Roman ift hiermit nicht zu Ende. Hat er biöher die 
Frauenfrage in einer gerade für Amerika padenden Form behandelt, jo verbindet der 
Berfaller im weiteren nun eine andere gleichfalls unjere Beit bewegende Frage damit, 
nämlid) die nach der Hypnofe und der Suggeftion. Während der Maler Bagot troß 
großer künſtleriſcher Erfolge aus tiefer Apathie fi) nicht herausreißen kann, indem er 
behauptet, die Fähigkeit verloren zu haben, irgend etwas zu lieben, und während er 
durch dag Studium Darwins um allen Glauben kommt (der Verfaſſer beichenkt ung 
mit einem jehr thörichten Selbſtgeſpräch des jungen Mannes über feine religiöfen 
Gedanken), madt die ihm ganz entſchwundene Trilby eine weitere wunderbare Ent- 
widlung durd. Schon in dem Atelier der drei Maler Haben wir einen polnischen 
Juden, Speugali mit Namen, kennen gelernt, einen unangenehmen Menſchen, aber ein 
muſikaliſches Genie erften Ranges, doch troß feines Talentes nie aus Schmutz und 
Schulden herausfommend. Als Zrilby einmal heftige Kopfichmerzen hatte, hat er fie 
bypuotifiert. Seitdem verfolgt er fie mit feiner Liebe, fie aber hatte fid) nur vor ihm 
gefürdgtet. Nun aber kommt fie, an Leib und Seele gebrochen, nad) Baris zurüd. Zu 
dem kranken Maler kann fie nicht, zu den alten Genofjinnen aus dem Quartier latin 
will fie nicht, ſchon ift fie drauf und dran, in die Seine zu fpringen, da trifft fie 
wieder mit Svengali zufammen. Unter feinem bypnotifierenden Einfluffe jchläft fie ein 
und verſchläft in zwei Nächten und Tagen ihre leiblichen und jeelifchen Leiden. Er 
will fie heiraten, doch, treu dem Gedächtnis des Little Billie, verweigert fie das, duldet 
auch keinerlei Annäherungen feinerjeits, fällt aber in einer anderen Hinficht unter feinen 
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wunderfamen Einfluß. Zrilby hatte eine ungewöhnlich ſchöne Stimme, die ſchon manchem 
berühmten Sangesmeiſter aufgefallen war, aber es fehlte ihr völlig an muſikaliſchem 
Gehör, jo daß die Zuhörer ſich vor Lachen nicht Halten konnten, jo oft fie nur zu 
fingen verſuchte. Da gerät Svengali auf den Gedanken, ob ihr nicht in der Hypnoſe 
der Ton fuggeriert werden künnte, jo daß eine Kombination ihrer wunderbaren Stimme 
und feines glei wunderbaren muſikaliſchen Genies eintreten könnte. Das abenteuerliche 
Experiment gelingt, aber erft nach langen Uebungen, bei denen jedoch Trilbys Nerven. 
ſyſtem völlig zerrüttet wird. Wenn fie unter dem mesmeriſchen Einfluffe von Svengali 
ift, fingt fie jo herrlich, daß fie da8 Entzüden aller europäiſchen Großftädte wird, Hat 
fie dann aber gejungen und ift fie erwacht, jo weiß fie von dem allen nichts, fie 
begreift auch nicht, woher all dag Geld und all die PBretiojen fommen, womit fie über- 
Ichüttet wird. Als nun einmal la Svengali in Paris fingt, find gerade unfere drei 
Dialer wieder dort und eigentlich nur, um zu jehen, was aus ihrem alten Bekannten Svengali 
geworden, gehen fie in das Konzert. Da tritt die Sängerin vor den das Konzert leitenden 
Spengali und — ıt was Trilby! Die Beichreibung dieſes Konzertes ift ein litte— 
rariſches Meifterftüc, durch jedes von Trilbys Liedern werden wir bindurchgeführt, die 
feinsten muſikaliſchen Nüancierungen fühlen wir mit. Little Billie erwacht unter diejen 
Tönen aus feiner bisherigen Apathie, die Fähigkeit, Tieb zu haben, wird ihm zurüd« 
gegeben, aber zugleich überkommt ihn die niederdrüdende Gewißheit, daß Trilby das 
Weib eines anderen geworden, für ihn aljo verloren if. Im Bois de Boulogne fährt 
das Paar an ihm vorüber, Trilby fcheint ihn nicht zu kennen, Spengali aber macht 
ihm eine höhniſche Miene, und als am folgenden Zage beide Männer im Wirtshaufe 
einander begegnen, kommt e3 infolge einer durch Spengali dem Maler zugefügten 
gemeinen Beihimpfung zu Handgreiflichleiten zwiſchen beiden, bei denen einer der beiden 
anderen Maler, Taffy mit Nanıen, ein riejenhafter Menjch, feinem Freunde zu Hilfe 
fommt, der Svengali an feiner großen Judennaſe faßt, ohrfeigt und aus dem Haufe 
wirft. Spengali wird infolge dieſes Erlebnijjeg noch mehr nervös reizbar, als er 
ſchon immer war, und als nicht lange darauf ein Konzert in London fein fol, vergißt 
er fich jo weit, daß er bei der Probe Trilby, die ihm etwas nicht gleich zu Dank 
macht, mit dem Taktſtocke ſchlägt. Ein anderer polnischer Jude, der Geiger Gedo, ein 
treuer Menſch, der bei Trilbys Unterrichte geholfen Hatte und fie wie eine Tochter 
liebt, fpringt wütend mit einem Mefjer auf den Meifter los und verwundet ihn nicht 
unerheblih im Naden, fo daß dieſer bei dem nicht mehr abzubeftellenden Konzerte zu 
dirigieren außer ftande ift. Er ift aber doch jo weit wiederhergeftellt, daß er in einer 
Loge gerade der Bühne gegenüber Pla nehmen kann, um von hier aus jeinen 
magnetischen Einfluß auf Trilby üben zu können. Doch gerade neben diefer Loge jigen 
die drei Maler, was den Svengali dermaßen aufregt, daß ein Herzichlag feinem Leben 
ein fchnelles Ende bereitet. Nun tritt Trilby auf die Bühne, fie wird nicht mehr durch 
Svengalis Blick Hypnotifiert, fie weiß überhaupt gar nicht, was fie Hier fol, und als 
der Dirigent immer wieder in fie dringt: „aber, Madame, fingen fie doch!” beginnt fie 
zwar zu fingen, es find aber ihre alten faljchen Töne aus dem Quartier latin und 
fie macht völlig Fiaslo. Während das Publikum entrüftet lärmt, wird der Tod des 
Svengali angezeigt und Trilby als plötzlich erkrankt von der Bühne gebradjt. Die 
drei Maler bahnen ſich den Weg zu ihr und finden eine anfcheinend Geiftesfrante, derer 
fie fih in voller Hingebung annehmen und fie zunächſt in Little Billies Wohnung 
unterbringen. Hier wird fie von deſſen Mutter und Schwefter gepflegt und fie gewinnt, 
während ihre Kräfte jchnell abnehmen, aud) deren Achtung und Liebe Unter den 
vielen Geſchenken, die der berühmten Sängerin von allen Seiten zugehen, kommt aud) 
eines Tages ein lebensgroßes Bild von Spengali, wie er auf feinem Dirigentenpulte 
als Kapellmeifter fteht. Während die gerade im Zimmer Anweſenden fi) unterhalten, 
bat Trilby dies Bild Iange mit Hingebung betrachtet und gerät dadurch noch einmal 
in Hypnofe. Sofort ift ihr da ihre wunderbare Sangesgabe wiedergegeben, und fie fingt 
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ihr berühmteftes Stüd, wie fie e8 nie zuvor gejungen, nämlich das Impromptu von 
Chopin in A-moll, welches Spengali fie als Lied ohne Worte zu fingen gelehrt hatte. 
Al fie geendet hatte, murmelte fie einige franzöfiiche Worte und jagte dann: ich bin 
müde, ihr Freunde, gute Naht! Ihr Kopf ſank aufs Kiffen und fie ſchlief feſt. Little 
Billie kniete neben ihr und rief: Trilby, Trilby! Er legte jein Ohr an ihren Mund, 
um zu hören, ob fie noch atme. Da faltete fie ihre Hände über der Bruft, jeufzte 
noch einmal kurz auf und fagte dann mit ſchwacher Stimme: Svengalil Svengalil 
Spengalil und damit ftarb fie. 

Nach Jahren, ald aud Little Billie ange tot ift, trifft feine inzwifchen an den 
Maler Taffy verheiratete Schweſter noch einmal mit dem alten Geiger Gedo zufammen 
und der fagt ihr: „Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten: Es gab zwei Trilbysl 
Die eine war die Trilby, die fie auch gefannt haben, die feinen Ton richtig fingen 
fonnte. Sie war ein Engel des Paradieſes und jept ift fie es wirklich geworden, aber 
fingen fonnte fie ebenjowenig, wie ich im Wettrennen zu Croix de Berny würde reiten 
fönnen. Sie tonnte von fich felbft nicht fingen, wie auch eine Violine fich nicht ſelbſt 
ipielen kann, und wenn dieſe Zrilby fang, jo war es, hein, & se boucher les oreilles. 
Das ware Ihre, war meine Zrilby — und ich babe fie geliebt, wie man feine einzige 
Liebe, feine Schwefter, fein einzig Kind liebt, — eine edle Märtyrerin auf Erden, eine 

ebenedeite Heilige im Himmel. Das war and die Trilby, die Ihren Bruder geliebt 
Bat mit all der Liebe, deren nur fie fähig war. Ah Ihr Bruder Hat gar nicht 
einmal gewußt, was er verloren bat. Ihre Liebe war unendlich, gerade wie ihre 
Stimme und gerade fo voll himmliſcher Süße und Sympathie. Mir hat fie alles erzählt: 
ce pauvre Litrebili ce qu’ il a perdul” — Und dann die andere Trilby: „Svengali 
brauchte nur zu jagen: Dors, mon enfant! und fie wurde plöglich eine beiwußtlofe, 
marmorne Trilby, die wunderbare Töne von fich geben konnte u. |. w.“ , 

Das ift in aller Kürze der Inhalt eines Buches, welches mit fo gewaltigem 
Enthuſiasmus namentlich in Amerika aufgenommen if. Manches tiefe und wahre 
Gefühl über das Verhältnis der Gejchlechter zu einander durchzudt jebt die englilch 
redende Welt. Dan fühlt, daß die Stellung, die man dem Weibe angewieſen, vielfad) 
eine verfehrte geweien ift. Trotz aller Galanterie, welche man an die rau verfchmendet 
at, hat man fie doc für ein untergeordnetes Wejen gehalten, welches die Aufgabe hat, 

ch für den fie jchließlich begehrenden Mann unbefledt zu erhalten. Der Mann kann 
ſich gefchlechtlic alles erlauben, das ſchadet ihm ſchließlich nichtS in feiner „geſellſchaftlichen“ 
Stellung, der geringfte TFehltritt eines Mädchens aber macht e8 zu einer Ausgeftoßenen. 
Man bat in der „Geſellſchaft“ verichiedene Maßſtäbe für die Sittlichfeit der beiden 
Geſchlechter. Da rufen nun die engliichen Frauen den Männern zu: Wer giebt euch 
ein Recht, fo mit doppeltem Maßftabe zu meſſen? Hütet euch, daß wenn ihr nicht auf 
den standard der Frau hinauffteigen wollt, die rauen nicht vielleicht endlich auf den 
euren berabjteigen. Bis dahin ift alles in Ordnung, aber nun kommt die englifche 
Uebertreibung. Man leſe the heavenly twins und man wird fehen, wie eines aus dem 
anderen fich entwidelt. Es ift nicht wahr, ihr Männer, daß die Frauen unter euch) 
ftehen, eher ift da8 Gegenteil wahr, und bei der volljtändigen Auflöfung. der die Welt 
gerade durch euch entgegengeht, ift es höchite Zeit, daß wir die Zügel in die Hand 
nehmen. Das verachtete, zertretene Weib braucht fih nur deffen bewußt zu werden, 
was es als Geſchlechtsweſen ift, und es wird, auch wenn es vorher ein nadtes Modell und 
eine Dirne der Maler war, zu einer die Welt reformierenden Heiligen: Salvation by 
Sex, Erlöfung der Welt durch das „Ewig-Weibliche”, das ift die Parole in dieſen 
Kreifen. Bon diefem Gefichtspunkte Haben wir Zrilby ein Zeichen der Zeit genannt: 
Die künftigen Magdalenen find nicht die Büßerinnen ihrer Sünde vor Gott, fondern 
die fich ihrer gefchlechtlichen Machthoheit bewußt gewordenen Heiligen und Welterlöferinnen. 


llg. tonf. Monctsiärift. 1896. L 





Moanafsfchan. 


Dnlitik. 


Wir erhalten die folgende Zujchrift: 
Edesheim, den 12. November 1895. 


Geehrter Herr Herausgeber! 


Geftatten Sie mir ein Wort der Einjpradhe zu Ihrer Monatsjchau im November: 
heft. Es betrifft den Vorſchlag des „Neichgboten“, der nad) Ihrer Auffafjung „an 
fommuniftischer Gewaltthätigfeit gegen das Eigentum alles Hinter ſich läßt, was jemals 
don chriftlich-focialer oder agrarischer Seite vorgejchlagen wurde. Der Staat jollte 
autorifiert werden, jedem Gejchäftsmann, der ein gewinnbringendes Gejchäft gemacht hat, 
feinen Gewinn fofort brevi manu zu fonfiszieren, wenn er 8 bis 10 Prozent des Anlage- 
kapitals überfteigt”. Ob der Vorjchlag wirklich dieſe ſcharfe Beurteilung verdient? 

Gern möchte ich diefe Gelegenheit benußen, um noch einmal auf ein Schriftchen 
die Aufmerkfamkeit zu richten, das diefelbe in hohem Maße verdient: „Durch Arbeit 
für die Arbeit”, Rede von $. E. van Marken (Dejjau 1894, bei Baul Baumann). 

Der Berfaffer, Direktor der großen Niederländiichen Preßhefe- und Spiritus: 
Fabrik in »Delft, war Mitglied der „Gejellichaft zur praktischen Durhführung des 
Prinzips der Gewinnbeteiligung‘‘, ala er 1892 in Zweifel geriet, ob man mit diejem 
Prinzipe auch wohl den rechten Weg eingeichlagen habe, weil man dadurch den Arbeiter, 
statt ihn an das Unternehmen zu fejleln, von demjelben ablöftee Er gründete aljo 
nebenher auf einer neuen Grundlage zur Erprobung derjelben die „Druckerei van Marken‘. 
Bon dem Prinzip aus, daß der Einfluß des Kapitals auf den Erfolg des Unter: 
nehmens ein durch den Betrag begrenzter ift, während derjenige der geijtigen und 
förperlichen Arbeitzleiftung einer jehr bedeutenden Elaſticität fich fähig zeigt, werden 
Sämtliche Arbeiter (nad) Ablauf eines Jahres) als ftinnmberechtigte Mitunternehmer auf 
genommen und erhalten, nad) Abzug von 6 Prozent Zinſen (einjchließlich Gefahren- 
prämie) für das Kapital, den ganzen Gewinnüberjhuß, aber allerdings und mit Necht 
abgeftuft nach) der Bedeutung ihrer Leiftungen für das Unternehmen, jedoch) jo, daß 
denjelben ihr Gemwinnanteil in Aktien des Unternehmens ausgezahlt wird. Und Herr 
van Marken fchreibt mir unter dem 15. März d. J.: „Zweifelsohne wird es Sie 
interejfieren, daß das junge Geſchäft blüht und fich allmählich ausdehnt und in der 
Art die praktische Möglichkeit meines Syſtems glänzend bezeichnet. Auch wurde neuer: 
dings von fatholifcher Seite eine Weberei auf demjelben Prinzip eingerichtet.‘ 

Ich möchte doch glauben, daß bis dahin auch Sie, hochgeehrter Herr, gegen die 
Sache nicht das Geringfte einzuwenden hätten. In der That ift nicht abzujehen, was 
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gegen eine folche Selbftbeichräntung des Uuternehmertun einzuwenden wäre. Und 
wenn es fich bewährt, um fo jchöner, fagen Sie gewiß. Aber ıft eg denn nun etwas jo 
Fürchterliches, wenn man die Sache verallgemeinert, und zwar, weil dus in freier Weije 
nie geſchehen wird, genau ebenſo wie bei der Unfallverficherung dadurd), daß man die 
Sache mittelft der Geſetzgebung unter Zwang ftelt? „Stellung des Unter- 
nehmers unter die Wuchergeſetzgebung“ wäre der Nanıe dafür. Wäre das 
wirklich in Ihren Augen etwas fo Unerhörtes? Iſt das nicht vielmehr aus der Natur 
der Sache heraus einfach unbegreiflich, wenn Aktionäre, die in feidenem Schlafrod und 
Bantoffeln einige taufende „zeichnen“, dafür demnächlt an Dividenden unter Umftänden 
25% und mehr einheimjen? Und die Rifitoprämie ift ja dabei für das Kapital in 
Rechnung geſetzt, kann ja auch noch erhöht werden, wie denn der „Reichsbote“ ſchon 
mit 8 big 10% darüber hinausgeht. Wo aber das Riſiko noch ein größeres ift, da 
muß man e3 eben tragen eder die Sache laſſen; bei wichtigen Dingen würde e3 dann 
Sache des ganzen Staates fein, das Riſiko zu übernehmen. Wenn aber damit zugleich 
einer Menge von Schwindelunternehmungen von vornherein der Zebensanfang unmöglich 
gemacht würde, jo wäre das jawohl kein Schadel 


Die allgemeinere Anwendung des van Markenſchen Prinzips mitteljt der Gejeh- 
gebung Habe ih in meinem Schrifthen „Der jocialiftifde Zukunftsſtaat“ 
(Leo XIX., Heft 6 der „Zeitfragen des chriftlichen Volkslebens“, 1894) in Vorſchlag 
gebracht, nicht im Ernft, weil ich geglaubt hätte, daß unfere befigenden Klafjen zu 
einer folchen Regelung fi aufraffen könnten, jondern nur, um erjt einmal einer anderen 
Auffaffung in den Geiftern Bahn machen zu helfen, einer Auffafjung dazu, mit Der ich 
immer geglaubt habe, Ihnen jehr nahe zu ftehen. Sollte aljo da nicht bei Ihnen ein 
Mißverſtändnis vorliegen? Denn diefe oder jene Modifikation in der Ausführung des 
Vorſchlags kann Hierbei dem Prinzip gegenüber ja nicht in Frage kommen. Jedenfalls 
aber verharre ich in vorzüglicher Hochachtung 

E. %. Wynelen, Dr. 


Wir bedauern recht jehr, Herrn Dr. Wyneken auf den Wegen feines „Einſpruchs“ 
für dies Mal nicht folgen zu können, ja, wir müſſen unfererjeit3 Einſpruch dagegen 
erheben, daß die von ihm angeführte freiwillige und, folange fie freiwillig bleibt, durch 
aus berechtigte und erfreuliche Selbitbeichränfung des Kapitals plöglich vermittelit einer 
leichten rhetoriſchen Uebergangswendung mit der ſtaatlich erzwungenen jo ziemlid) 
auf die gleiche Stufe geftellt wird. Der Unterjchied ift, wenn nicht „fürchterlich“, doc) 
fundamental. Uebrigens aber find die van Markenſchen Ideen noch etwas ganz anderes, 
ald die — wir bleiben dabei — durchaus unvollziehbaren Vorjchläge des „Reichsboten“. 


Gewiß find abnorme Gejchäftsgewinne der Unternehmer bei Inappen Löhnen der 
Arbeiter ſocialpolitiſch wenig wünjchenswert, ja wenn der Kontraft zu groß wird, 
gefährlih. Aber der Staat kann demgegenüber nach unſerer Anficht nur zweierlei 
Stellung einnehmen. Entweder er erklärt, daß ein durchichlagendes öffentliches 
Sntereffe, eine öffentliche Gefahr die Verſtaatlichung des abnormen Unternehmens 
erfordert; und dann nimmt er felbit unter gerechter Entichädigung der Enteigneten den 
Betrieb in die Hand. Oder er läßt den PBrivatbetrieb bei Beitand. Dann aber muß 
ex diefem auch ſoviel Licht und Luft laſſen, daß nicht nur die Eriftenz, jondern auch 
ein Gewinn, eventuell auch ein großer Gewinn, möglich if. Wer in aller Welt wird 
denn noch Geichäfte machen wollen, wenn er jeden größern Gewinn an die Staatskaſſe 
abliefern fol? Die Maßregel, ihre Ausführbarkeit vorausgejegt, wäre ja geradezır eine 
Lähmung alles Unternehmungsgeiftes und eine Prämie auf parafitiiches KRonjol-Rentnertum ! 
Der „Reichsboten“Plan ift aber auch, abgejehen von feiner grundfäglichen Verfehrtheit, 
gar nicht ausführbar. Bei den Aftiengefellichaften kann man ja allenfall® noch die 
Gewinne kontrollieren, obſchon auch hier manche Direktoren feines Spornes mehr bedürfen 
zur Verfchleierung der Bilanzen. Aber wie will man's mit der Feftjtellung des Gewinnes 
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bei Privatgeſchäften machen, zumal wenn nun nicht einfache, ſondern komplizierte Geſchäfte 
vorliegen, ein Dutzend ganz verſchiedener, aber ineinander greifender Unternehmungen, 
von denen die Hälfte Gewinn, die Hälfte Verluſt bringt? Schon die Beläſtigung, wenn 
ſie ausführbar wäre, wäre unerträglich. Aber ſie iſt unausführbar, weil die fortdauernde 
Beaufſichtigung der ganzen Geſchäftswelt und ihrer Gewinne einen Kontrollapparat 
vorausſetzt, der in gar keinem Verhältnis zu den Einnahmen ſtehen würde. Ganz 
abgeſehen davon, daß zehntauſende von Prozeſſen entſtehen würden, ob ein Gewinn 
diesjeit oder jenſeit der geſetzlichen Grenze von 8 Prozent zu klaſſifizieren ſei. 

Es liegt alſo auf unſerer Seite fein „Mißverſtändnis“, ſondern eine ſehr wohl- 
überlegte Ablehnung vor. Dem Herrn Einſender glauben auch wir darin „nahe zu 
ſtehen“, daß wir nicht nur ſcheinbare, ſondern wirkliche Socialreform wünſchen. Aber 
wir Halten es eben darum für peinlichſte Gewiſſenspflicht aller konſervativen Social- 
politifer, nicht mit Halb überlegten, Leicht Hhingeworfenen Plänen dem Gegner Objekte 
berechtigter Kritik zu liefern, fondern nur folhe Maßregeln der öffentlichen Diskuffion | 
zu unterjtellen, die auch wider den Anfturm der vielen Gegner aller Neform mit 
Erfolg zu verteidigen find. 

Das aber iſt ja ein’3 der traurigiten Symptome unſerer politifchen Entwidlung 
der letzten Monate, daß jet die Zahl diefer Gegner wächſt, und daß leider jo ziemlich 
die ganze konjervative Partei in das Lager der vielen Gegner aller Reform hinüber— 
wandert. Das offizielle Organ der Partei, die „KRonjervative Korrefpondenz”, überbietet 
fid) in Artifeln, welche die reine geiftlofe Reaktion als Anfang und Schluß aller 
politiihen Weisheit hinftellen. „Die Bekämpfung der jocialdemofratiihen Bewegung 
durch fociale Reformen” habe „unleugbar volles Fiasko gemacht”, heißt eg beijpielsweije 
da. Die Socialreform ſei nur eine Begünftigung der focialdemofratiichen Bewegung, 
und mehr und mehr breche fich die Weberzeugung Bahn, daß „alles, was für Die 
Arbeiter gejchieht, der focialdemofratifchen Partei und deren Anjehen zu gute kommt,“ 
Und der Eraffefte diefer Artikel fchfießt mit dem Satze: „Wird den Socialdemokraten 
Elargelegt, daß ihre Wünfche jo lange ohne Erfüllung bleiben müſſen, bis die focial- 
demokratischen Führer und Agitatoren unschädlich gemacht find, daß die Vertretung ihrer 
Intereſſen durch eine vaterlandslofe revolutionäre Partei nur zu ihrem materiellen 
Schaden ausichlagen kann, dann werden fie fi) befinnen, und eine Trennung der 
= von den Socialrevolutionären wird dann nicht mehr als undurdführbar fich 
erweiſen.“ 

Wir wiſſen wirklich nicht, was wir mehr beklagen ſollen, die unwürdige Auf— 
faſſung der ganzen Socialreform als eines „Kampfmittels“ oder die kaum glaubliche, 
politiſche Kurzſichtigkeit, die durch geiſtloſe Gewaltmaßregeln die Arbeiter von ihren 
Führern glaubt trennen zu können. 

Wir wenigſtens vertreten als Chriſten und Konſervative einen Standpunkt, der 
dem des offiziellen Parteiorgans direkt entgegengeſetzt iſt. Wir ſehen die Socialreform 
nicht als „Kampfmittel“ an, ſondern in gleicher Weiſe als ſittliche Pflicht eines chrift- 
lichen Staates, der überhaupt feinen „inneren Feind“ in dem Sinne fennt, wie das 
Wort jegt oft gebraucht wird, und als Gebot der Staatserhaltung. Die Socialdemo» 
fratie ift unjeres Erachtens nicht von einzelnen erfunden worden, jo daß fie verjchwinden 
fönnte, wenn man die Erfinder unjchädlich macht, ſondern fie ift hervorgewachſen aus 
thatjächlicy vorhandenen, in ganzen Ständen fühlbaren Uebelftänden und kann nur ver- 
Ihwinden, wenn man diefe Uebelſtände befeitigt, oder doch jo weit begrenzt und eindämmt, 
als ſie fich durch menjchliche Kraft begrenzen laſſen. Wer noch Hofft, dieje Heberzeugung, 
die in Millionen von Arbeitern lebt, mit der Fauft ihnen austreiben zu Können, den 
beneiden wir weder um fein politifches Verſtändnis noch um feine Hiftorischen Kenntniffe. 
Daß eine wohlmwollende Reformpolitit durchaus nicht? zu Schaffen hat mit jchlaffem oder 
feigem laissez faire, braucht nicht gejagt zu werden. Gewiß jollen die Aufrührer wifjen, 
bob jede Ungejeglichfeit von den Gerichten jcharf geahndet, jede Revolte rückſichtslos 
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und, wenn es ſein muß, blutig niedergeworfen wird, alles in allem, daß Staat und 
Geſellſchaft keine Furcht vor ihnen haben. Aber wir wüßten wirklich nicht, was 
geeigneter wäre, die ſocialdemokratiſchen Führer glauben zu machen, man habe heilloſe 
Angſt vor ihnen, als der gegenwärtige „Kampf gegen den Umſturz“ in ſeinen nervöſen 
Grashüpferſprüngen. Was uns fehlt, iſt die beſonnene Stetigkeit einer Schritt für 
Schritt gleichmäßig voranſchreitenden Reform, die ſelbſt mit der Ruhe des guten Gewiſſens 
handelnd auch auf andere dieſe in der Politik ſo nützliche Grundſtimmung wohlthuend 
übertragen würde. 


Einſtweilen hat leider die gegenwärtige Reaktionsperiode viel Aehnlichkeit mit jenen 
Tagen, wo dag Verslein 
„Gegen Demokraten 
Helfen nur Soldaten” — 


auf fonfervativer Seite gefungen wurde. Wer damals für vollftändige Reformen eintrat, 
wurde geradejo geächtet, wie heute alle diejenigen für unpraftiihe Schwärmer gelten 
müſſen, die nicht blindlings in der offiziellen Springprozeſſion unferer Tage alle Takte 
mitipringen wollen. 

Der chriſtlich ſociale Profeffor Hüpeden Hat bereitö die Eonjervative Partei ver- 
lafjen, und wir fürchten fehr, daß Stöder ihm wird folgen müffen, wenn die montentane 
Strömung anhält. Offiziöfe Blätter jchelten ihn jchon einen „Baboeuf“. „Kreuzzeitung” 
und „Reichsbote“ bemühen ſich zwar, ihn zu Halten, aber es iſt umfomehr die 
Trage, ob ihnen das dauernd gelingen wird, als beide Blätter der herrichenden 
Strömung in Staat und Kirche kaum entgegentreten, die „Kreuzzeitung” aus dem be- 
rechtigten und naheliegenden Grunde, daß eine proviforische Redaktion jede entjchiedene 
Stellungnahme vermeiden muß, der „Neichsbote”, weil er fich ſeit Jahr und Tag 
. in eine gewifle freiwillige Offiziofität Hineinbegeben Hat, die ihm früher fremd war. 
Der Drud, der unjer politisches Leben in beftimmte Richtung drängt, ift wieder der 
mittelparteiliche, ift die unjelige Bhraje von dem‘ „Zuſammenſchluß aller bürgerlichen 
Barteien” gegen die Socialdemofratie. Hat aber dieſes Schlagwort überhaupt einen 
Sinn, jo kann es nichts anderes heißen, als daß die Konfervativen fid) mit auf den 
ökonomiſchen Boden der Nationalliberalen, d. h. auf den Boden des Kapitalismus jtellen 
ſollen. Auf diefem aber ift fchlechterdings fein Platz mehr für die Chriftlich-Socialen. 

Auch die evangeliiche Kirche Hat ihre Kniee nicht ungebeugt Iajjen mögen. Sie 
hat fih in einem langen Erlaß des preußiichen Oberkirchenrat3 geäußert, der den 
Geiftlihen Seelforge und Innere Milfion recht warm empfiehlt, aber kurz und gut alle 
Soeialpolitif verbietet. Wir überlafien die Würdigung des Erlafjes im Einzelnen dem 
firhlichen Berichterftatter diejer Zeitfchrift. Nach der politischen Seite hin glauben 
wir aber doch erwähnen zu follen, daß wirkliche Freude über das Aktenſtück nur in der 
„Rational- Zeitung” und ähnlichen Organen der Preſſe geherricht hat, die „außerhalb 
des Schattens der Kirche” zu leben und zu fterben wünjchen. Und alle übereinitimmend 
haben an ihre Zuftimmungsartifel den Ausdrud der Hoffnung geknüpft, nun werde man 
doc, endlich aud) eine Handhabe gegen Stöder finden. 

Diefer Beifall der Kirchenfeinde erjcheint ung ebenfo bedenklich, wie wir den 
Fundamentalſatz des Erlafjes: „Die Einwirkung der Kirche auf diefe äußerlichen Gebiete 
fann und darf niemals eine unmittelbare, jondern nur eine mittelbare, innerlid) 
befruchtende fein,” — für unrichtg halten. 

Es giebt ganz gewiß für jeden Baftor, der fleißig fein will, in der Gemeinde 
ſehr reichliche Arbeit auf den Gebieten der Predigt, der Seeljorge, der inneren Million. 
Es giebt aber ganz gewiß auch große Hinderniffe diefer Arbeit, die nicht in den 
Perſonen, fondern in den focialen Verhältniſſen liegen, 3. B. Hinderungen der Sonntag®- 
feier, die in Gefeg oder Sitte, Hinderungen der Sittlichkeit, die in unwürdigen Wohnungen 
oder in zu häufigen und unzuläffigen Luftbarkeiten liegen, Hinderungen des geiftigen 
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und geiftlichen Lebens ganzer Stände, weil übertriebene Arbeitszeiten, unauskömmlicher 
Berdienft, unmwürdige Behandlung fein Ehrgefühl auflommen laſſen und einen Stumpf: 
finn fördern, der fich jeder religiöfen Einwirkung verjchließt. Und anderes mehr. 

Was nun bei der Bekimpfung folcher Mikftände vom Paſtor gefordert werden 
fann, ift ein Verhalten, das jederzeit die Würde des geiftlichen Amtes wahrt, das ſich 
fern hält von aller „Agitation” im üblen Sinne des Wortes, von Erregung der Leiden- 
ſchaften, jpeziell der Barteileidenichaften. 

Aber die freimütige Kritif und das hriftliche Zeugnis dürfen nicht nur mittelbar, 
fondern ganz fiher, wenn es mit Weisheit und Takt geichieht, auh unmittelbar 
geübt werden. Im Staate des allgemeinen Wahlrecht? kann es nicht richtig fein, daß 
alle erdenklichen Maßſtäbe frei an die Gejege gelegt werden, und nur der Geiftliche 
gehalten fein jol, den Maßitab des Chriſtentums niemal® an die Ynftitutionen 
und an die unter ihnen erwachjenen öffentlihen Mißſtände zu legen. 

Der Erlaß des Berliner Oberkirchenrats ift ein bedenkliches Symptom, wie Start 
in unjeren verftaatlichten Landeskirchen die potitiihen Strömungen maßgebend find. 
ALS die Socialreform Mode war, erließ derjelbe Oberkirchenrat ein die ſociale Thätig- 
feit der Paſtoren förderndes Rundſchreiben, welches den Inhalt der entiprechenden 
faiferlichen Proflamationen wiederfpiegelte. Heute fällt auch die kirchliche Reaktion 
mit der Aera Koeller zufammen. 

Wieviel größer, freier und zielbewußter handelt hier die römische Kirche, wieviel 
unabhängiger ftellt fi) da8 Centrum zu den Abweichungen einzelner Diffidenten. Sind 
fie nügliche Arbeiter, die innerhalb der unitas in necessarüis ftehen, jo läßt man fie 
gewähren, ohne fich viel um ihre Separatdoftrin zu kümmern. Am allerwenigjten ſtellt 
man perjönliche Proffriptiongliften auf, wo die fachliche Stellungnahme vollauf genügte. 

Auf eine Aenderung des neueften antifocialen Kurſes jcheint aber leider wenig 
Ausfiht. Herr von Koeller freilich ift gegangen, aber nur als Opfer feiner eigenen 
jehr perfönlichen Verfchuldungen. Sein Nachfolger ift feiner und vorfichliger — einen 
Syſtemwechſel bedeutet er aber nidt. Und an Einflüflen, welche die maßgebenden 
Stellen „Icharf zu machen” fuchen, fehlt e8 nirgends. Herr von Stumm und Fürſt 
Bismard in feinen „Hamburger Nachrichten” Yeiften darin das Erdenklichite. 

Hinzu kommt, daß jede fefte autoritative Einheit in den Berliner Regierungs— 
reifen fehlt, wie denn befanntlich feit Jahr und Tag Herr von Bötticher und Herr 
von Berlepſch fid in der Handwerkerfrage offen befehden. Zum Glüd Hat id) 
der Reichstag fehr entichieden auf die Seite des Herrn von Berlepich geitellt, jo daß 
man hoffen darf, wenigſtens in diefem Punkte einen focialen Reform: Fortichritt über 
furz und lang verzeichnen zu fünnen. Es kann gar nicht überjchäßt werden, wie wichtig 
die Organijation des Handwerks zur friedlichen Beberwirbang der Sorialdemofratie ift, und 
es kann gar nicht genug beklagt werden, daß hier bisher jo gut wie nichts gejchehen, viel- 
mehr den Handwerkern in ihren Iegitimen Beftrebungen ein officieller Widerſtand ent: 
gegengefegt ift, der fchon fo viel Erbitterung zeitigte. Gewiß ift die Handwerferfrage 
eine jchwierige, die nody manche dunkle Stelle aufzeigt. Aber andere Fragen find aud) 
derart |pruchreif und geklärt, daß nur die That noch fehlt, um den ſattſam gemwechjelten 
Worten ein Ende zu machen. Ließe man auch die induftrielle Arbeiterfrage einjtweilen 
noch ruhen und betriebe nur feſt und energiſch die Organijation desjenigen Handwerks, 
dag auh in Zukunft Handwerk bleiben wird, fo könnten ſchon dadurch allein ber 
Socialdemofratie die weiteſten Volkskreiſe entfremdet werden. 


Mr 
% Ei 


Auf dem internationalen Gebiet ift das Ereignis des Monats der Konflikt 
zwilchen England und Nordamerila. Die Spannung ift entftanden aus einem Grenz 
Streit zwilchen England bez. Britiid Guyana und Venezuela, und zwar dadurch, daß 
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plögli der Präfident der Vereinigten Staaten, Herr Cleveland, fih auf Grund der 
Monroe-Doltrin zum eigenmächtigen Schiedsrichter aufgeworfen hat. Eine Botfchaft des 
Präfidenten erhob aber nicht nur diefen ungeheuerlichen Anſpruch, daß die Vereinigten 
Staaten in allen politiihen Fragen, auch Südamerikas, die geborene richterliche Inftanz 
jeien, jondern man rafjelte auch dabei fo laut mit dem Säbel, daß einen Augenblid 
der Krieg unvermeidlih ſchien. In England freilih Hat man zunächſt altes Blut 
behalten und nachdem der erfte verblüffende Eindrud vorüber war, die Kampfmittel der 
Börfe Ipielen laſſen. Die Börfe in London Hat es fertig gebracht, alle amerikanischen 
Papiere derart zu werfen, daß an den transatlantiichen Plätzen eine förmliche Panik 
entftanden iſt und die Begeijterung für den Krieg fich fchon merklich abgekühlt hat. 
Aber befeitigt find die Schwierigkeiten damit noch nicht. 

Wie die Dinge liegen, wird e3 zu einem Kriege doch wohl nicht kommen, fchon 
weil England jo wenig gerüftet ift, daß es zu Lande gar feinen Krieg führen Tann. 
Es würde überdied einen furdhtbaren Feind im eigenen Lande und neben dem Krieg 
nach außen einen blutigen Aufftand in Irland niederzufchlagen haben, wie denn auch 
die Iren zu Hunderttanjenden das amerikanische Heer verjtärken würden. Wenn darum 
die Sache mit einer gründlichen diplomatiſchen Niederlage der englischen Arroganz 
endete, jo wäre dag durchaus kein Schade, fondern im Gegeuteil ſehr erfreulih. Doc) 
hat leider die Sache ihre zwei Seiten. Zunächſt ift Nordamerika ein Staat, der ſich 
an und für fich fehr wenig eignet, Lektionen in der politiichen Befcheidenheit zu erteilen. 
Dann aber find in alle Zukunft die Folgen nicht abzufehen, die e8 nad) fich ziehen müßte, 
wenn Europa den Yankees auch nur einmal geftuttete, fich jo aufzufpielen, wie fie es 
jett vorhaben. Der geglücdte VBerfuh könnte dann bald genug aud) gegen andere 
Nationen wiederholt werden. Hier heißt es alſo principiis obsta und wohl oder übel 
werden doch die europäilchen Mächte den bedrängten Engländern einige Aſſiſtenz 
leiften müfjen. 

Haben fich internationale Beziehungen hier verjchlechtert, jo ift erfreulicherweife an 
anderer Stelle eine Befferung eingetreten, nämlich zwifchen Deutfchland und Rußland. 
Eine von Berlin nach Petersburg geſchickte Militärdeputation Hat dort eine Aufnahme 
gefunden, wie fie in jüngfter Beit nur den Franzoſen zu teil zu werden pflegte. Ein 
Hurrah „auf die Freundſchaft Rußlands und Deutichlands” ift, wenn auch nur inter 
pocula und von felundärer Stelle ausgebracht, immerhin ein Zeichen der Zeit, das eine 
gewille Wandlung bedeutet. Daß diefe Wandlung jchon jebt jehr tief geht und daß in 
kurzer Friſt auf eine dauernde Umgeftaltung der Beziehungen des Oſtens und des 
Weſtens zu rechnen fei, glauben wir nicht. Aber ein Heine Ereignis unter den großen 
ift die jüngfte vurfilch - deutfche Verbrüderung immerhin. Mag aud) der Champagner: 
Rauſch jeinen gemefjenen Anteil an den erwähnten Vorkommniſſen haben — in Rußland 
ift eben auch der Rauſch halbamtlich, wenigſtens an verantwortlichen Stellen und bei 
verantwortlichen Gelegenheiten. 

Im Orient liegen die Dinge noch immer jo, wie fie vor Monatsfrift ftanden. 
Der Sultan veripricht Reformen und führt fie nicht durch, weil er fie nicht durchführen 
fann, denn der Slam fchließt alle Reformen grundfäglid aus. Wo immer aber der 
Gegenjag zwilchen „Chriften“ und Türken vorhanden ift, da find die Leidenjchaften auf 
das Aeußerſte erhigt und machen fi dann und wann in Mepeleien Luft, die an Grau- 
ſamkeit und beftialiicher Roheit mit den blutigiten Epifoden der Weltgejchichte rivalifieren. 
Ein wenig zurüdgetreten ift der Einfluß der Mächte, unter denen England das treibende 
Element war. Seine Staatsmänner werden eingejehen haben, daß mit der biöherigen 
Politik weder ein Gefchäft in Armenien zu machen ift, weil Rußland und Frankreich 
fi) dem widerjegen würden, noch daß irgendwie der Sache der Humanität gedient wird, 
die im Gegenteil weit weniger zu ihrem Rechte fommt, als je zuvor. 

Neue Schwierigkeiten im Orient Hat. auch Italien zu verzeichnen, das von 
nenem in Abeſſynien ein Opfer der eigenen Sorglofigleit und des fremden Verrats 
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geworden iſt. Es wird nun nichts übrig bleiben, als daß ganz Abeſſynien unterworfen 
und der König durch einen italienischen Gouverneur erjegt wird. Ganz leicht wird das 
nicht fein. Denn Rußland und Frankreich führen den Abefiyniern Munition und 
Gewehre zu. Und der Kriegsſchauplatz ift der denkbar fchwierigite, weil das Heer im 
Lande nur wenig Subfiftenzmittel vorfindet, die Trains alſo riefengroß werden. Aber 
Stalien ift rückſichtslos und opferbereit, wo feine Ehre engagirt ift. Wenn es vielleicht 
die Gläubiger Italiens, die Befiger feiner Anleihen, an diefen Opfern teilnehmen laſſen 
wird, jo ift das menjhlid. Und es mögen dieſe fih damit tröften, daß die Abzüge 
von ihren Renten der Kultur und Civilifation im dunklen Erdteil zu gute kommen. 


Rolonialpolitik. 


Der Etat der Kolonial-Berwaltung 1896/97 zeigte, wie wir fchon im December- 
beft erwähnten, bejonder3 bei Südweſt⸗Afrika eine Erhöhung des Neichszufchuffes. Die 
politiichen Verhältniffe find dort jeßt jo weit geregelt, daß einer ruhigen und ftetigen 
Weiterentwidlung Hinderniffe nicht mehr im Wege ftehen. Der zwedentiprechende 
Ausbau der Verwaltung, jo Heißt es in den Erläuterungen des Etats, kann beginnen, 
notwendige Bauten müfjen ausgeführt werden, und zu allem ift natürlich Geld erforderlich, 
Man möchte faft glauben, daB die geforderten 2337000 ME., 637000 ME. mehr 
wie 1895/96, faum für diefe Ausgaben ausreichen dürften. Manche Wünſche für die 
wachjende und aufblühende Kolonie find denn auch gar nicht oder doch wenig aus 
reichend berüdfihtig.. So hat man u. a. nur 20000 ME. für Wege- und Wafler- 
anlagen und Vorarbeiten zur Herftellung einer geficherten LZandungsftelle in Swakopmund 
angeſetzt, eine, wie und fcheint, viel zu geringe Summe, mit der ſich nur wenig machen 
läßt. Ob e8 zwedmäßig ift, Schon am 1. —*— die Zahl der weißen Soldaten der 
Schutztruppe von 540 Mann auf 510 herunterzuſetzen, wie es die Erläuterungen des 
Etats angeben, und dieſe Verminderung durch Zuteilung von Eingeborenen auszugleichen, 
muß die Zukunft lehren. Ein Geſetzentwurf ſoll übrigens noch in dieſer Tagung dem 
Reichsſstage zugehen, auf Grund deſſen es den in Südweſt-Afrika wohnenden Reichsan— 
gehörigen ermöglicht wird, ihrer Wehrpflicht dort zu genügen; ſeine Annahme würde 
ja im Laufe der Jahre eine Verſtärkung der Schutztruppe durch Weiße aus der Kolonie 
ſelbſt mit ſich führen. Den Hereros gegenüber iſt jedenfalls Vorſicht dringend geboten 
und deshalb jede Verminderung der Schutztruppe ſorgfältig zu prüfen. Um der Ber- 
waltung Einnahmen zu verjchaffen, fol nun auch mit der Einführung von Höllen und 
jonftigen Abgaben vorgegangen werden; die hierfür zunächſt erforderlihen Beamten: 
ftellen führt der Etat auf. Die Einnahmen aus diefen Zöllen find vorläufig nur auf 
136 000 ME. veranjchlagt, eine Schägung, die fi) vermutlich bald als zu niedrig 
beraugftellen wird. Zu wünjchen ift jedenfalls, daB die demnächitige Zollverwaltung 
recht ſparſam eingerichtet wird, und man follte denten, daß bei der geringen Zahl der 
von der Küfte nach dem Innern führenden Wege und bei der leicht zu überwachenden 
Verbindung auf dem Lande nad) der Kapkolonie das Heer der Zollbeamten nicht einen 
ſolchen Umfang anzunehmen braucht, wie dies leider in Oſtafrika der Fall gewejen ift. 

Auch bier Hat der Neichszufchuß gegen 1895/96 wieder erhöht werden miüflen, 
wenn auch nicht, wie bei Südweft-Afrifa, um ein Drittel, jo doch um ein Fünftel des 
bisherigen Betrages, fodaß er fi) auf 4454250 Mark beläuft. Die Summe ift jehr 
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hoch, und ihr Vorhandenſein um ſo unangenehmer, weil ſie zum Teil augenſcheinlich 
durch eine verkehrte Einrichtung der Verwaltung, namentlich) der Civilverwaltung, ber- 
vorgerufen iſt. Ob die Beſoldungen der Offiziere und Beamten zu hoch find, wollen 
wir dahin geftellt fein laſſen; e8 wird indeß vielfach behauptet, daß das Leben in den 
Küftenplägen lange nicht mehr jo teuer wie früher ſei. Unbedingt aber arbeitet die 
Bollverwaltung zu theuer. Was fol man dazu fagen, wenn die Einnahmen aus den 
gen u. |. w. auf nur 1350000 ME. veranschlagt find, Be die Bollbeamten, 
eiße und Farbige, allein etwa 250000 Mt. Beſoldung beziehen und außerdem die 
Flotille mit ihrer Bemannung mehrere hunderttaufend Mark koftet! Das ift doch ein 
Schreiendes Mißverhältnis, dem fo fchnell wıe möglich abgeholfen werden muß. Herr 
von Wißmann Hat fich ja, wie man erzählt, mit aller Energie der wirtichaftlichen 
Hebung des Landes gewidmet, und es ift recht zu hoffen, daß feine Bemühungen mit 
Erfolg gekrönt werden. Wir gehören nicht zu den „Kolonialſchwärmern“, die ſich jofort 
von Oſtafrika Silberflotten verjprochen Haben, und find auch Heute noch der Meinung, 
daß ohne Opfer an Geld die Erichließung des Landes nicht möglich iſt; aber dieſer 
von Sahr zu Jahr wachlende Reichszuſchuß ift auf die Dauer eine ſchwere Laft. Ent: 
weder muß das Schubgebiet mehr Einnahmen bringen oder, wenn das nicht möglich 
ift, muß die Verwaltung billiger eingerichtet werden. Das kommende Jahr wird zeigen, 
inwieweit die Hoffnungen aut höhere Zolleinnahmen, Abgaben von Bergwerksgeſell⸗ 
ichaften, Erlös für verkauftes Kronland u. |. w berechtigt find; der Etat für 97/98 
wird hiernach vielleicht nach anderen Grundfäßen aufgeftellt werden können, wie bisher. 
Die Verhältniffe liegen allerdings in Oftafrifa ungünftiger wie in den anderen Stolonten, 
namentlich auch in Togo. In letzterem Lande herricht ein Iebhafter, ſich fortwährend 
mehrender Handel; ein Zeil der Eingebornen beichäftigt fich fleißig mit dem Anbau 
tropifcher Gewächſe und ift infolge deflen kaufkräftig und kaufluſtig., Die Einnahmen 
überfteigen dann auch die Ausgaben jo weſentlich, daß nicht nur die jämtlichen Be 
joldungs- und Verwaltungskoſten aus ihnen gededt, fondern ee 55000 ME. zu Wege⸗ 
und Brüdenbauten verwendet werden können. Gleiche Erfolge ſchon jet von Oftafrika 
zu erwarten, wäre verfrüht, ein Zuſchuß von Reichsmitteln wird vorläufig nicht zu 
vermeiden fein, aber der jet gewährte von 4", Millionen Mark ift reichlich hoch. Zu 
erwähnen ift noch, daß die Stelle eined® Landeshauptmann am Tanganifa-See mit 
25000 ME. angeſetzt ift; für fie war befanntlich Dr. Peters auserjehen, der fie aber 
nicht übernehmen will. Wer ftatt feiner den Poſten erhalten fol, ift noch nicht bekannt. 
Für ein neues Bezirkgamt am Nordufer des Nyafja-Sees find 10000 ME. eingeftellt mit 
der Begründung, daß die unter dem Einfluß der verichiedenen Miffionsftationen und 
des Dampfer3 „Hermann von Wißmann“ fortichreitende Entwidlung in dem dortigen 
Gebiete es angezeigt erjcheinen läßt, hier eine Civilverwaltung zu organifieren. 

Wenig verändert zeigt fich der Etat für Kamerun. Die bisher 240 Mann ſtarke 
Schutz- und PBolizeitruppe ſoll auf 300 vermehrt werden, ohne daß dadurch der Geſammt⸗ 
erfag für die Löhnung, Verpflegung u ſ. w. ein höherer geworben ift, man hofft, mit 
billigeren Werpflegungseinrichtungen ſparſamer wirtichaften und die Löhnung für die 
binzutretenden 60 Mann hierdurch deden zu können. Der jeit April 1895 gezahlte 
Reichszuſchuß von 600 000 ME. ift auch für 1896/97 beibehalten, und man wird dag 
beredhtigt finden, weil bei der Art der durch diefen Zuſchuß ermöglichten Verwaltung 
der Widerftand der Küftenftämme mehrfach gebrochen ift, und der Handel fih nad) 
dem Innern mehr und mehr ausdehnt. Die Einnahmen des Schuggebiet3 find denn 
auh im Steigen begriffen und "haben auf 640000 ME., 30000 ME. mehr wie im 
Vorjahre, veranichlagt werden können. 


Ueberblidt man den Etat der Kolonialverwaltung im ganzen, jo ergiebt fi), daß 
das Reich für 1896/97 einen Zuſchuß von 7670050 ME. für die Kolonien zahlen 
fol, abgefehen von den Koften der Kolonial-Abteilung des Auswärtigen Amtes, die 
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auf faſt 180000 ME. veranfchlagt find. Hierzu kommt noch, daß die im Etat aus— 
gemworfenen Summen während der legten Jahre durchweg nicht ausgereicht haben und 
überjchritten find. So wird 3. B. die Mehrausgabe des Iaufenden Jahres für Oſt— 
afrifa auf über eine Million, für Kamerun auf 900000 Mt. geichäßt, die jchließlich 
doch den etat3mäßigen Ausgaben zugerechnet werden müſſen, wenn man ein richtiges 
Bild der Koften erhalten will. Man wird nicht jehr fehl gehen, die Koften des laufenden 
Jahres auf 10 Millionen Mark zu berechnen; ob fi) das nächſte Sahr billiger ftellen 
wird, muß abgewartet werden. Die an fich große Ausgabe ift aber trogdem nicht zu 
Hoch, wenn in richtiger Weife und ernftlih an der wirtichaftlichen Entwidlung der 
Gebiete und an der fittlihen und religiöjen Hebung der Eingeborenen gearbeitet wird. 
Wir find überzeugt, daß für die erfte diefer beiden Aufgaben die richtigen Männer an 
der Spitze der Stolonien Stehen. Die fittliche und religiöfe Hebung der Eingeborenen ift 
teil Sache der Verwaltung, der Beamten und Offiziere, teil$ die der Millionare. 
Manche unliebfame Vorgänge der Ietten Jahre haben leider gezeigt, Daß die Ver: 
waltungsbeamten ihre Aufgabe nicht überall richtig erfaßt und den humanitären Be— 
ftrebungen der Regierung mehr gefchadet als genügt haben. Hoffentlich ift der vielbe- 
Iprochene „Full Leift” eine ernfte und wirkffjame Warnung geweien. Was die Miſſionare 
betrifft, evangeliiche und katholiiche, jo mögen ja die von beiden befolgten Methoden 
der Einführung des Chriftentumg verichieden beurteilt werden. Aber darin ift Die 
Mehrzahl der Nation einig, daß die Miffionare fämtlih fich mit wahrhaft chriftlicher 
Aufopferung und warmer Nächftenliebe ihrem fchmweren Wert widmen. Wollen wir 
folonifieren, fo müſſen wir den Eingeborenen das Chriftentum bringen, ein Geſichts⸗ 
punkt, der bei der erften Beratung des Etats, die font die Kolonialpolitit nur ftreifte, 
von mehreren Rednern betont wurde. Auch wir wollen die Mittel, die zur Weiter: 
führung der Kolonialpolitit des Neiches nötig find, gern bewilligt fehen, wenn nur den 
Millionen jede mögliche Unterftügung gewährt und bei der wirtichaftlichen Erſchließung 
der ——— die Rechte der Eingeborenen als Menſchen und Eigentümer gewahrt 
werden. — 

Man ſollte denken, dieſe Bedingungen müßten von jedermann als billig und ſelbſt⸗ 
verſtändlich angeſehen werden. Aber gerade in kolonialfreundlichen Kreiſen war und iſt 
ſogar noch heute zum Teil eine ſtarke Abneiguug gegen die Miſſionen vorhanden. Um 
jo erfreulicher iſt es, daß bei der am 30. November 1895 in Düſſeldorf ſtattgehabten 
Vorſtandsſitzung der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, ſoweit uns bekannt zum 
erſten Male in dieſer Körperſchaft, ein ſich auf die Förderung der Miſſion beziehender 
Antrag eingebracht worden iſt. Herr Konſul Vohſen ſchlug vor, „der Vorſtand ſolle 
den Ausſchuß auffordern, ſich mit den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften in Verbindung zu 
ſetzen, um deren Thätigkeit in Samoa zu erwirken, wo gegenwärtig neben engliſchen 
und franzöſiſchen Miſſionen eine deutſche Miſſion nicht beſteht.“ Wir wiederholen: es 
ſcheint uns ein gutes Zeichen zu ſein, daß die weitverzweigte Kolonialgeſellſchaft es ſich 
angelegen ſein läßt, die Verbreitung des Chriſtentums zu fördern. Aber gewiſſe Be— 
denken können wir hierbei doch nicht unterdrücken. Denn abgeſehen von der ſehr all- 
gemeinen Faſſung des Antrages — find fatholifche oder evangelifche Miſſionsgeſell⸗ 
Ichaften gemeint? — macht er doch auch den Eindrud, als wolle man mit ihm mehr 
die Stärkung des deutfchen Elementes in Samoa im allgemeinen, wie die Belehrung 
der Sumoaner erreihen. Diejes Bedenken wird dadurch verftärkt, daß der Vorftand 
gleichzeitig beichloffen hat, den Reichskanzler aufzufordern, er möge die an der Samoa» 
afte von 1889 beteiligten Mächte, England und Amerika, veranlaffen, mit Deutjchland 
zufammen die Ordnung in Samoa herzuftellen. ine folche Kooperation der drei 
Mächte ift aber unmöglich; die Ordnung kann nur durch eine Macht hergeftellt werden. 
Hält man beide VBeichlüffe der Kolonialgefellichaft zufammen, fo läßt fich der Gedanke 
nicht umgehen, daß die Einfegung einer deutſchen Miffionsgejellichaft in Samoa, 
wenigftens zum Zeil, dazu dienen fol, die Zahl und die Bedeutung der Deutichen dort 
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zu mehren - mit anderen Worten, daß politische und religiöje Zwede mit einander ver- 
mengt werden jollen. Wir würden uns freuen, wenn unſere Anficht eine irrige und 
für den Antrag des Herrn Bohlen Hauptjächlih Motive religiöfer Art maßgebend 
gewejen wären. In der Vorſtandsſitzung bejprad) nıan außerdem die Auswanderungs: 
frage, über welche, nebenbei bemerkt, dem Kolonialrat im Dezember der Entwurf eines 
Geſetzes zugegangen if. Dann gab der VBorftand dem Syndikat für die jüdmelt- 
afrifaniiche Siedelung das Zeugnis, daß die neuerdings gegen dafjelbe gerichteten ge- 
häffigen Angriffe ungerechtfertigt und unbegründet feien. Schließlich wurde gegen die 
jeiten3 der Franzoſen geltend gemachten Anſprüche auf das im SHinterlande von Togo 
gelegene TſchautſchoGebiet (etwa 300 Kilometer von der Küfte) proteftiert und der 
Reichskanzler erjucht, dahin wirken zu wollen, daß die von der Grunerſchen Expedition 
erworbenen Gebiete auch thatjächlic in deutichen Befit übergehen. Ein Kenner des 
Landes, der oft genannte Gottlob A. Kraufe, behauptet, allerdings, daß es ein Gebiet, 
welches den Namen Tſchautſcho führt, gar nicht giebt, und Tſchautſcho nur der Name 
einer fonjt auch Sogode genannten Studt ift. Der PBroteft der Kolonialgeſellſchaft ift 
aber, abgejehen von der vielleicht falfchen Anwendung des Namens Tſchautſcho, ſehr 
berechtigt, denn es ift Thatjache, daß die Franzoſen ihre Meilitärjtationen immer mehr 
in die von ung beanipruchten Gebiete vorjchieben in der Abficht, ich eine geficherte 
Verbindung auf dem Lande zwiſchen Dahome und dem franzöfichen Süden zu jchaffen. 
Für uns bedeutet das eine Abtrennung der Togoküjte vom Nigerftrom, eine Zumutung, 
die wir uns jo ohne weiteres nicht gefallen laſſen dürfen. Eine diplomatifche Regelung 
der Grenzfragen im Hinterlande von Togo und Dahome ift dringend erwünjcht, und 
die durch den Vorftand der Kolonialgefellichaft gegebene Anregung kann deshalb als 
wertvoll angejehen werden. | 


Einige Nachrichten von wirtichaftliher Bedeutung liegen aus Oſtafrika 
bor. Hier ift an einem Nebenfluß des Bangani, etiva 60 Kilometer weitlih Tanga, 
ein Goldquarzgang von angebli 5 Kilometer Länge gefunden, der dem zulegt Hier 
eingegangenen Berichte nad) abbauwürdig zu fein jcheint; alfo fein Gold im Fluß, 
jondern im Geſtein. Die Verbindung von der Küfte nad) dem goldhaltigen Gebirge 
iſt günftig, denn einmal ift der Pangani big in die Nähe des Golddiftrikts für Schiffe 
von 1 m Tiefgang jchiffbar, und zweitens ijt die Ujambara-Eijenbahn, welche von 
Tanga in der Richtung dorthin führt, ſchon jegt in einer Länge von AO Kilometern 
im Betriebe und wird, wenn nötig, verlängert werden können. An Leuten, die dort 
Ihürfen wollen, wird e3 vermutlich nicht fehlen, und es wird auch berichtet, daß die vor 
furzem in Köln gebildete Rheinische Handei-Plantagen-Gefellichaft mit der Deutich-Oft- 
afrikaniſchen Gejellichaft einen Vertrag zum Zwecke der Auffindung und Ausbeutung 
von Mineralien in Oſtafrika abſchließen will. Die beiden Gejellichaften find überhaupt 
eng verbunden, was jchon daraus hervorgeht, daß der Director Lucas von der oft- 
afrikanischen Gejellihaft auch dem Vorſtande der Handei:Compagnie angehört. Im 
Süden der Kolonie, am Rufidſchi-Fluß, find im Juli Schwefelquellen entdedt, die mög: 
licherweife Gelegenheit zu gewinnbringenden Unternehmungen geben werden. 


Bor kurzem hat aud) die Neu-Guinea-Compagnie nad) einer Paufe von einem 
Sahr wieder ein Heft Nachrichten aus Kaifer-Wilhelmsland und dem Bismard-Arcdhipel 
erjcheinen laſſen, das in kurzer, fachlicher Form über den Stand des Unternehmens 
orientiert. In Neuguinea felbft ift der Sit der Centralleitung der Station Friedrich 
wilhelmhafen; hier befinden fich größere Werkftätten, darunter auch ein Sägewerf, ferner 
eine Duarantäne-Anftalt u. |. w. Südlich von diefer Hauptftation liegen die großen 
Pflanzungen Erima und Stephansort der Aftrolabe-Compagnie, die im Laufe biefes 
Jahres etwa 200000 Pfund des als jehr gut befannten Tabaks auf den Markt bringen 
werden. Beſonders ausfichtsreih ift die Baummollen-Pflanzung der Neuguinea: 
Compagnie in Herbertshöhe auf der Gazellen-Halbinjel (Neu-Bommern); der Ertrag 
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mebrt fi von Jahr zu Jahr, die Baummolle ber erften Ernte des Jahres 1895 ift 
in Liverpool mit hohem Preiſe verkauft. Die Heranziehfung der Eingeborenen Neu: 
guineag macht noch immer Schwierigkeiten. Erfreulich ift dagegen, daß die Gejundbeits- 
verhältniſſe ſich im letzten Jahre weit befriedigender geftaltet Haben; für die Arbeiter 
ſoll eine Erholungaftation auf einer als beſonders gefund geltenden Heinen Inſel Wonad 
in der Höhe von TFriedrichwilhelm-Hafen eingerichtet werden. In der Nähe der Pflanzungen 
fiedeln fi) nach und nad) Eingeborene in größerer Menge an, weil fie bei den Pflanzern 
und den zahlreihen Arbeitern auf Abſatz ihrer Bodenerzeugniffe rechnen können; auch 
freie Chinefen und Japaner haben fich dort als Handwerker u. |. w. niedergelafien. Die 
Nachrichten Heben hervor, daß die evangelifchen deutſchen Miſſionsgeſellſchaften 
(Neudettelagauer und Nheinifche) vorteilhaft auf die Hebung der Kultur wirken; die 
Chriftianifierung macht freilich bei ihnen ebenjomwenig wie bei der katholiſchen, mit jehr 
großen Mitteln arbeitenden Miffion von Großen Herzen Jeſu fchnelle Fortichritte. Man 
gewinnt aus den Mitteilungen der Neuguinea-Compagnie den Eindrud, daß fie, wie 
auch die Aftrolabe-Sompagnie, mit guten Hoffnungen in die Zukunft fehen. 


Und gleiche Hoffnungen dürfen wir auch für den Fortgang der Tolonialen Arbeit 
in den anderen Schußgebieten hegen. ft doch das Jahr 1895 günftig für die Ent- 
widlung der Kolonien gewejen. Sind auch noch manche Wünſche unerfüllt geblieben: 
überall zeigt fi) doch ein Fortfchritt zum Beſſeren, die wirtjchaftliche Erſchließung ift 
wejentlich gefördert, das deutſche Kapital tritt, wenn auch langſam, aus feiner Zurüd- 
haltung mehr heraus. Noch kurz vor dem Jahresſchluß Hat fich die Siedelungsgefell- 
haft. für Südweſtafrika als Deutſche Rolonialgefellihaft in Berlin gebildet mit dem 
Zwed, die wirtichaftliche Erſchließung diefes Gebiets in Angriff zu nehmen. Auch für 
Deutih-Oftafrifa find verfchiedene neue Unternehmungen geplant. Bor allem bat die 
Neichgregierung unter des Fürften Hohenlohe Kanzlerichaft weit mehr Interefje für 
die Fortführung der Kolonialpolitif gezeigt wie früher. Als erfreulich dürfen wir es 
bezeichnen, daß ſowohl in den Kreifen der Regierung wie auch der Kolonialfreunde das 
Verſtändnis für die Bedeutung der Miffionsthätigkeit gewachlen if. Man müßte ja 
auch blind oder von Haß gegen das Chriftentum erfüllt fein, wenn man nicht ſehen 
wollte, was die Miffion, ganz beſonders die deutſche Miffton, für die fittliche und - 
geiltige Hebung der Afrikaner geleiftet Hat. Wir verkennen die Bedeutung der Kolonien 
in Bezug auf die politische Machtftellung Deutichlands und die Förderung des National: 
wohlitandes nicht. Dauernden Wert hat der Beſitz überjeeiiher Länder aber nur 
dann für ung, wenn wir die Eingeborenen nicht dem Berfall und dem Lntergange 
anheimfallen Laffen, fondern wenn wir fie zu uns emporzuheben fuchen, indem wir 
ihnen die Segnungen des Chriftentums bringen. Daß unſere Kolonialpolitik fernerhin, 
zunächft im Jahre 1896, in diefem Sinne geführt werden möge, dazu gebe Gott der 
Herr Seinen Segen. 


Rirdye. 


Die Berichte des vergangenen Jahres haben einen ungewöhnlich breiten Raum 
der wilfenfchaftlichen Bewegung einräumen müſſen. Es hat fi) auch in der That auf 
dem firchlichem Gebiete Kat nicht3 ereignet, wa8 nicht mit der Frage zufammenhing, 
welcher Einfluß auf das Kirchliche Leben der Theologie mit ihren „Richtungen“ zukäme. 
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Nur die jociale Frage hat daneben noch die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen, 
oder vielmehr die Frage, welchen Anteil die kirchlichen Organe an den durch die fociale 
Bewegung geftellten Aufgaben zu nehmen haben. 


Daß dieſe beiden Fragen heute überall an der Tagesordnung find und ohne 
Konkurrenz im Mittelpunkt des Interefies ftehen, zeugt davon, daß diefe Schlußjahre 
bes 19. Jahrhunderts für die Kirche keine ruhigen Beiten find. Niemand darf ohne 
Verftändnis für diefe Fragen und niemand ohne Beteiligung an ihrer Löſung bleiben. 
Denn es handelt ſich im legten Grunde bei der einen darum, ob die Kirche eine bleibende 
Gottesbotſchaft an die Menjchheit hat, oder ob fie nur eine vorübergehende Phaſe in der 
Kulturentwidiung bilden fol, und bei der andern darum, ob das Öffentliche Leben in 
einheitlicher Auffaffung erhalten bleiben kann, oder ob wir uns auf einen völligen 
Bwielpalt gefaßt machen müffen, vermöge defien auf der einen Seite das wirtichaftliche 
Leben mit feinen turmhohen Wogen, das fociale und das politifche Leben, die Gefeb- 
gebung und die öffentliche Sitte, die Öffentliche Meinung, die Litteratur u. f. w., ganz 
auf fich jelbft geftellt, feinen eigenen Geſetzen zu folgen hätte, während auf der anderen 
Seite von all jenen völlig ifoliert das Chriftentum zu ftehen hätte, feinen Beruf im 
jtillen Kämmerlein des Gewiſſens oder im Saal der Bibelftunde zu erfüllen. 


Es ift jehr intereffant zu beobachten, daß in unferer jüngeren Geiftlichfeit die 
Richtungen jetzt gerade auch über dieje Iebtere ‘Frage auseinandergehen. Wir haben 
einerjeit3 jehr thätige Leute auf focialem Gebiete, Nedner in Volksverſammlungen, 
Artikelfchreiber für Zeitungen und Beitichriften, Männer, die mit Begeiſterung Stöllner 
als den Bahnbrecher einer neuen und richtigeren Auffaffung der geiftlihen Amtsführung 
preijen. Ic fehe einen Segen für die Kirche in der volfstümlicheren Geftaltung der 
geiftlichen Wirkſamkeit, welche Hier bezweckt wird, eine Geftaltung, welche an diejer Stelle 
durch alle Jahre hindurch ununterbrochen vertreten und gefordert if. Uber ich ſehe 
auch eine Gefahr in diefer Bewegung, eine Gefahr, die durch einzelne abjchredende 
Beilpiele der Gegenwart größer erjicheinen mag, als fie ſich in Wahrheit herausftellen 
wird, die aber nicht überjehen werden darf. Es iſt die Verflachung der geiftlichen 
Wirkſamkeit, wo nicht gar eine VBerweltlihung des Chriftentumg ſelbſt. Daß mit 
diefer Gefahr eine ganze Reihe von jüngeren Geiftlihen zu kämpfen habe, die jchon 
auf der Univerfität über der recht erwünſchten allgemeinen Bildung in dem frübzeitigen 
Eintreten für beftimmte politifche Ziele nicht etwa nur den Ernft der theologiichen Vor— 
bereitung, ſondern bejonders die Vertiefung der eigenen Erfahrung verjäumten, den Ernft 
des Gebetslebens und des Heiligungskampfes — läßt ſich nicht leugnen. 


Auf der anderen Seite ift in den letzten Jahren die pietiftiiche Bewegung nicht 
nur unter der jüngeren Geiftlichkeit, jondern auch bis in die Studentenwelt hinein jehr 
erſtarkt. Auch Hierin jehe ich einen Segen. Denn der gelunde PBietismus ift das Salz 
unſeres kirchlichen Lebens, und ohne die oben erwähnten Bibeljtunden und Bibelſtudien 
fehlte der Kirche das Nüdgrat für alle ihre öffentlichen Kämpfe nad) außen Hin. Aber 
auch diefe Bewegung hat ihre Gefahren. Ich nenne als die hauptfächlichjte nicht etwa 
die Verfäumnis bezüglich der Aufgaben des Chriftentums im Volksleben, denn dies 
fönnte durch jene andere Richtung in etwas ausgeglichen werden — fondern ich meine 
eine Verſchrobenheit des chriftlichen Standpunftes, welche in den Gemeinden Zwielpalt 
und in den Seelen Verwirrung anrichtet. Beſonders im Weiten Deutichlands, aber 
auh in einigen Gegenden des Dftens, nimmt eine Bewegung zu, die wir furz als 
methodiftifche bezeichnen können; man erfennt den Abfall der Maſſen, die vielfache Ber- 
äußerlichung oder Bernadhläffigung der kirchlichen Thätigfeit, man fürchtet Zeriplitterung 
der Kräfte, man fieht die oben von uns gejchilderten Gefahren der anderen Richtung — 
und man drängt nun nach der entgegengejeßten Seite. Schnelle Belehrungen, gewalt- 
ſame Anftrengungen zur Beeinfluffung der Gewiſſen, Sammlung der Bekehrten aus der 
Welt heraus, Feitnagelung derjelben auf bejtimmte Kennzeichen der Zugehörigkeit zu 
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Jeſus: das ſind die charakteriſtiſchen Erſcheinungen auf dieſer Seite. Beſonders die 
„Kennzeichen der Bekehrung“ werden immer wieder und wieder von ihnen verlangt; 
mir iſt ein Ort bekannt, wo die Bekehrten ein weißes Kreuz an dem Rocke befeſtigt 
bekommen, ein anderer, wo in der Bibelbeſprechſtunde der Geiſtliche ſelbſt Ruhe gebietet, 
weil zuerſt einmal die Bekehrten ſich äußern ſollen, hernach die anderen. Dazu kommt 
noch die Rolle, welche man vielfach der Gebetserhörung zuweiſt, indem man das Maß 
des vorhandenen Glaubens an der Zahl der erlebten wunderbaren Gebetserhörungen 
bemißt. Sind dies auch vereinzelte Ausſchreitungen, ſo ſteht doch feſt, daß dies metho— 
diſtiſche und darum auch ſectenhafte Treiben ſo zunimmt, daß auch hervorragende 
Geiſtliche, die früher ſelbſt auf dieſem Wege gingen, mit ernſten Beſorgniſſen erfüllt 
worden ſind. 

Welch ein eigentümliches Auseinandergehen! Gottlob fehlt es keineswegs an 
einer geſunden Mitte. Im Gegenteil ſcheint mir zu der letzteren die große Mehrzahl 
der Geiftlichkeit zu gehören, — wobei freilich nicht verhehlt werden fol, daß e8 manchem 
oft fehr fchwer fällt, eine „gefunde Mitte“ zu bewahren, weil er gar feine Ver— 
juchung empfindet, weder nach der Seite der focialen Thätigfeit noch nach der Des 
treibenden Pietismus zu ertravagieren. Aber bleiben wir noch einen Augenblid bei 
jenen beiden gezeichneten Gefahren ftehen, jo müfjen wir erfennen, daß fie die Folgen 
davon find, daß die theologische Wiffenichaft ihren gefunden, geftaltenden Einfluß auf 
die kirchliche Arbeit zum großen Teil verloren hat. Das, was fie nach ihrer über- 
wiegenden Erjcheinung in der modernen Zeit produzieren würde, wäre eine Gelehrten- 
fire; da wir diejelbe aber abſolut nicht gebrauchen können, jo fucht fich der junge 
Mann, dem das theologische Studium nicht gegeben hat, was er bedarf, feinen eigenen 
Standpunkt zu fchaffen und fällt dabei leicht der einen oder der anderen der gezeichneten 
ertravaganten Richtungen in die Arme. 

Die neue Schule der Theologie ift fehr empfindlich dagegen, wenn man fie al? 
Nationalismus bezeichnet. Allein fie hat feinen Grund zu falicher Empfindlichkeit. IH 
fann mir diefelbe nur daraus erflären, daß fie meinen, wir verwechjelten oder identi- 
fizierten fie mit jenem flachen fogenannten Bulgärrationalismug aus dem Anfang unjeres 
Sahrhunderts und trauten ihnen demgemäß zu, daß fie etwa zu Weihnachten über den 
Nugen der Stallfütterung predigten, zu Oftern über die Mittel gegen dag Begraben 
Sceintoter, zu Pfingften über die Wohlthaten der Luft. Allein dies ift Doch nicht der einzige 
Nationalismus. Und die Abficht kann unmöglich die Ritſchlſche Schule, wenigſtens in 
ihren jüngeren Gliedern, leugnen und ebenjomwenig können e8, die im Alten Zejtamente 
auf Wellhaufens Pfaden wandeln, aus dem Chriftentume alles zu entfernen, was in Die 
vernünftige, natürliche Entwidlung nicht Hineinpaßt. Die Hauptfrage ift und bleibt 
doch die: war Chriftus fchon, ehe er Menſch ward? — war er nicht etwa als Idee, 
jondern als der, der gejendet wird in das Fleiſch, um wieder hinzugehen dahin, wo er 
bei dem Vater war. Die wunderbare Geburt und die leibliche Auferftehung find die 
gefchichtlichen Ereigniffe, in denen dieſes Kommen des Weberweltlichen ſich vollzieht. 
Ein weſentlich anderer ift darum freilid) in der That der Kampf kaum geworden, nur 
daß der Rationalismus von heute ganz andere Formen angenommen bat. In gewiſſem 
Sinne ift Hiermit ein Fortichritt gegeben. Der heutige pofitiviftiiche Rationalismus 
bedeutet dem alten abjtraften Nationalismus gegenüber eine Annäherung an das 
Chriftentum und er gewinnt jenem gegenüber an Boden. Viele rationaliftiich (im 
weiteren Sinne des Wortes) gefinnte Theologen, die noch vor 30 oder 40 Jahren der 
Braunfchen Schule angehört Haben würden, wenden ſich heute zu derjenigen Ritſchls. 
Über der Gegenjab gegen den einfachen alten Bibelglauben, der ung über die vernünftige 
Welt der Naturgejege verjegt in Sphären einer ganz anderen göttlichen Geſetzlichkeit, 
in eine tranjcendente Welt, — diefer Gegenfaß ift damit doch nicht aufgehoben. Und 
daher eben jene Gefahr der Vermeltlihung des Chriftentumg, von der oben die Rede 
war, wenn ſich die moderne Theologie mit der praftifch-jocialen Richtung verbindet. 
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Das Kirchliche Ereignis, das das alte Jahr beichloffen Hat, ift der Erlaß des 
Evangeliichen Oberkirchenrats in Sachen der Beteiligung der Geiftlichen an der 
focialen Frage. Daß ein Auftreten der oberften firchlichen Behörde derjenigen Pro- 
pinzen, in welchen fi) aus ber evangelifch-focialen Bewegung Schwierigkeiten entwidelt 
batten, nötig war, ift Har. Wir freuen uns, dab unjer Kirchenregiment feinen Beruf 
erfennt und das Beftreben kundgegeben Hat, feinen Geiftlichen eine bijchöfliche Leitung 
zu gewähren. Wir können auch jagen, daß in dem ganzen Schriftjtüde faum ein Sag 
ift, der nach unſerem Ermeſſen an fich Unrichtiges enthielte.e Und doch jagen wir 
von dem ganzen Erlaß: Hoffentlich jchadet er nicht! Mehr können wir leider nicht 
fagen. Der Evangelifche Oberfirchenrat nimmt Bezug auf feine beiden früheren Erlaſſe 
vom Jahre 1879 und den von 1890. In dem lebteren war man viel weiter gegangen 
in der Empfehlung einer Mitarbeit der Kirche an der focialen Aufgabe als in dem 
früheren. Nun beißt eg: „Wir halten an den dort (in beiden) entwidelten Gefichts: 
punkten int allgemeinen feft.” Dann aber folgt eine Einfchränfung der im Jahre 1890 
gegebenen Weifungen, die, wenn fie auch ausdrüdlid nur auf die „Beteiligung der 
Geiftlichen an focialpolitifchen Verfammlungen” bezogen ift, doch den Eindrud einer 
ganz allgemeinen Einſchränkung nicht verhindern kann. Es iſt viel Richtiges gejagt über 
die Gefahren der „jocialpolitifchen“ Thätigkeit, über die faktiſchen Ausſchreitungen, über 
die auch unjer Dezemberbericht fich ausgelafjen hat, — es iſt auch anzuerkennen, daß die 
jelben „einen gewiſſen ſymptomatiſchen Charakter” haben, wie der Erlaß fich ausdrüdt. 
Aber um jo fchmerzlicher vermiffen wir in dem Hirtenbriefe einen Hinweis darauf, daß 
die große Anzahl von Geiftlihen, an die er fich mit bejonderer Spite richtet, aus 
wirklich brennendem Herzen für das Volk nicht etwa im allgemeinen, fondern fpeciell 
für ihre Gemeindeglieder in die Behandlung von Tragen eingetreten find, welche in 
der Praxis viel enger mit ihrer feelforgerlichen Aufgabe zujammenhängen, als es nad) 
den ſehr allgemein gehaltenen Redewendungen des Erlafjeg über „dieſe äußerlichen 
Gebiete“ ſcheinen muß. Es ift ſehr leicht, ein Thema aufzuftellen über die Sorge für 
die Seele und die Sorge für die äußere Lage; aber wenn man dieſe „äußere Lage” 
im einzelnen fennt, jo zericymilzt die Theorie. Zurückweiſung paftoraler Ausjchreitungen, 
welche nicht etiwa über die Berufsthätigfeit, fondern über die Bethätigung der einfachiten 
Hriftlihen Tugend: der Weisheit, Liebe und Gerechtigkeit hinausgehen — hätten wir 
mit Freude begrüßt. Aber fie könnte nur dann wirken, wenn fie deutlich gejondert 
wäre von den allgemeinen Erwägungen über die jociale Aufgabe der Kirche, welche in 
der vorliegenden Geftalt einen Rückſchritt bedeuten, der von der übrigen Entwicklung 
— aud in der theologischen Litteratur — auffallend abſticht. 


Man hat den vernehmlichen Umfchwung in der Haltung unferer oberften Kirchen» 
behörde in ziemlich feindjeliger Weife mit der Windrichtung in höheren Regionen in 
Zuſammenhang gebracht. Ich Halte dies für eine falfche und unnötige Annahme. Biel- 
mehr jcheint nur ein Wiedererftarfen der mehr doctrinären Richtung vorzuliegen, welche unter 
dem Einfluß der Beitereigniffe und der Beitbebürfniffe zurückgetreten war. Die „ſegens— 
reiche” Naumannſche Preßthätigkeit darf fich auch diejes Erfolges rühmen. Und in der 
legten Nummer der Hilfe kündigt er bereit3 eine Fräftige agitatorifche Verwertung des 
kirchlichen Erlaffes an. 


Damit e3 nun aber nicht allein von ſolchen Gegnern dem Evangeliſchen Ober- 
firchenrate gejagt wird, können wir noch mit einer Bemerkung bezüglich des Erlafjes 
nicht zurüdhalten. Wie fommt e3 nur, daß die Männer, die doc) gewiß ein warmes 
Herz für alle Klaſſen des Volkes haben, eine Mahnung ausgehen laſſen fonnten, welche 
eine jo offenbare Ungleichheit in der Behandlung der verjchiedenen Klafien empfiehlt? 
Bei den begüterten Klafjen joll dem Gewiſſen eingeprägt werden, daß Reichtum, Bildung 
und Unfehen nur anvertraute Güter find, welche fie zum Beſten ihrer Deitmenfchen zu 
verwalten haben; die unter dem Drude des Lebens ftehenden Klaffen aber jollen überzeugt 
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werden, daß Wohlfahrt und Zufriedenheit auf gläubiger Einfügung in Gottes Welt- 
ordnung und Weltregierung, auf tüchtiger ehrlicher Arbeit und Sparſamkeit, jowie auf 
gewifjenhafter Fürforge für das heranwachſende Geichlecht beruhen, daß dagegen Neid 
und Gelüfte nach des Nächſten Gut dem göttlichen Gebot zuwider find. So lautet e8. 
Wäre diefer Sa aus der Feder eined Mannes geflofjen, der das Leben des Volkes 
fennt, fo Hätte in der erjten Hälfte ein dem Schlußjag der zweiten entiprechender 
Ausdrud nicht fehlen dürfen. Oder follen die Reichen wirklich nur gemahnt, die Armen 
aber gemahnt und geftraft werden? Ich denke, daß „das von dem Herrn der Kirche 
geſteckte Ziel: Schaffung der Seelen Seligkeit“ — wie der Erlaß ſich ausdrüdt, ganz 
energiſch auch dag Strafen nad) Oben verlangt. Sähe die oberjte Firchliche Behörde 
hierin die beflagten Ausjchreitungen, fo würden wir uns in unferer Auffafjung der—⸗ 
jelben von jener wejentlich trennen. Wir find überzeugt, daß die verehrten Männer im 
Kirchenregiment nicht jo urteilen, aber um jo mehr bedauern wir eine Ausdrudsweife, 
die Doch „einen gewiſſen ſymptomatiſchen Charakter” Hat. 


Greifswald, 24. Dezember 1895. M. v. Nathuſius. 


— — ——858s3s2222222222⸗ 


x ? 
X —* * J /IN TR NE: IN UNS % j 
AN /y\ * \w/ \ * J ——— 8* — 
VS 1 es VAR —— 
VG N RE 4 N N +K * N ——— N IR / 
— x / /Z# . N \ / 4 N / — NW, 





N: 


NZ ANZ 


— 


1. 4 * N PA a ET 
a NN N N 


x 





Heue Schriftfen. 


4 1. Bolitit. 


— Deutſche Volkswirtſchaft oder Welt- 
wirtihaft? Bon Freiherr v. Thielmann- 
Jacobsdorf. (E. Dülfer, Breslau.) 1895. 
109 ©. Preis 1 Mt. 


Der Verfaſſer wünjcht die in den einfeitigften 
Handels: (Weltwirtichafts-) Intereſſen verfahrene 
deutſche Politif in die Bahnen einer gefunden 
Bolks-, d. h. Nationalwirtfchaft zurüdgeführt. Bei 
der Berechtigung der von ihm mit Beredjamteit, 
ja bis zur Leidenſchaft verfochtenen Anfichten 
wirken jeine Kritifen und Vorſchläge im ganzen 
recht überzeugend, aber im einzelnen ift manches 
einfeitig, befangen, hier und da unftreitig faljch. 
Am ſchwächſten wird die Schrift überall, wo fie 
fi mit dem Socialismus bejchäftigt, den Verfaſſer 
offenbar nicht kennt. 3.8. ©. 23: „Socialiftijch 
ift e8, die Hoffnung zu erregen, daß der Einzelne 
auf Koften der Gejamtheit jein Austommen haben 
müſſe, jocialiftifch ift die Anerkennung des Rechtes 
auf Verdienst. auf Rente (warum nicht gar!), wie 
die Anerkennung des Nechte® auf Arbeit. 
Socialiſtiſch ift jchließlich jedes Monopol, auch 
jede3 Staat3monopol.“ «Das Betroleummonopol 
auch?) Auch fonft ftellen fich ſchiefe und unrichtige 
Anfichten ein, fobald e3 auf den GSocialismus 
geht. Selbft das Eiſenbahnmonopol des Staates 
verwirft der Verfaſſer, um dafür die Verhältnifie 
der amerikaniſchen Bahnen zu empfehlen, jener bis 
ind Mark forrumpierten Inſtitution. Wuch bie 
DBerufsgenofjenjchaften find ihm läſtige, bie 
individuelle Freiheit beengende Feſſein. Sein 
Programm ift folgendes: 

„Wirtjchaftliche Freiheit im Innern. — Schup- 
dämme für unjere bedrohten Arbeitsftätten an der 
Grenze. — Eine kraftvolle Politik, zum Abjat 
unjerer Induftrieprodufte, nach Außen. Das eine 
aber nicht * das andere“ 

Das iſt kurz und bündig und leicht gejagt. 
Der Verfaſſer bemüht ſich auch, es eingehend zu 
beleuchten und die Möglichkeit des Ausführung 
zu erweiſen, — nichtödeftoweniger bleibt vieles 
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andere® übertrieben und phantaſtiſch. 
„Daß einst England die europäischen Staaten zur 
Intervention gegen die deutſchen Greuel aufrufen 
müßte (Verfaſſer meint den „Kladderadatich“), ein 
folder Hohn wird uns hoffentlich doch erjpart 
bleiben!" Was foll das? 

Recht ift dem Verfaſſer zu geben, wenn er den 
Niedergang Deutjchlands von dem Einlenken in 
die Weltwirtichaft und von den unheilvollen Caprivi- 
ihen Handelsverträgen datiert. Sein größtes Ziel 
um der Landmwirtichaft und dem ganzen Lande zu 
helfen, ift die Reviſion dieſer Verträge und die 
Rückkehr zur nationalen Wirtjchaftsbewegung. Den 
jegt aufs neue eingebrachten Antrag Kanik hält 
er für durchführbar, fteht ihm aber nicht 
ſympathiſch gegenüber, einmal weil er „ſocialiſtiſch“ 
jei und dann, weil bald „die Begehrlichkeit der 
anderen Berufsflafien“ fich rühren würde. 

„Unjere Bertreter werden, wenn Kanzler und 
Minifter es verweigern follten, eine Revijion der 
Handelsverträge ernfthaft in Angriff zu nehmen, 
die Frage zu prüfen haben, ob es im Intereſſe 
Deutſchlands und unſeres Kaiferhaufes Liegen 
fann, im NReichdtage auch fernerhin dem Fürften 
Hohenlohe ihre Unterftügung zu leihen, — fie 
werden fich darüber jchlüjfig zu machen haben, ob 
nicht eine Reichstagsauflöjfung mit allen Mitteln 
anzuftreben jei, die es dem deutſchen Volke er- 
möglichte, in einer deutſchen Lebensfrage bald 
jeine Stimme abzugeben.“ (S. 106). 

Alfo eine Reichstagsauflöjung von unten? Sch 
glaube nit, daß ſie in der Beratung des 
Monarchen etwas ändern würde, und in dieſer 
liegt wohl allein die Gewähr einer Umkehr auf 
dem verhängnisvollen Weltwirtichaftswege, den 
wir jeit vier Jahren wandeln. B. 


— Nationale Wohnungsreform. Bon 
Paul Lehler und Albert Schäffle, K. K. 
es a. D. (Berlin, E. Hofmann & Co.) Preis 
1 Marf. 


Die vorliegende, äußerlich vorzüglich aus- 
geftattete Schrift bemüht fich, einen Weg zur 
7 





98 Reue Schriften. — Politik. 


Löfung der „Wohnungsfrage” zu finden. Gie 
beginnt mit einer Schilderung der Wohnungsnot 
und ihrer Gefahren, bejpricht im einzelnen die 
bisherigen Berfuhe und kommt dann zu dem 
Schiuß, daß bei der meiten Ausdehnung der 
Wohnungsnot nur mit Anteilnahme de3 Staates 
eine Durchgreifende Abhilfe gejchaffen werden könne. 
Die folgenden Kapitel enthalten einen detaillierten 
Plan. Der Vorichlag geht davon aus, daß eine 
nationale Wohnungsreform für den Staat Feinerlei 
nennenswerte Opfer erheijche, daß nur der Staat 
feinen Kredit einzufegen habe, um, ohne Belaftung 
der Steuerzahler, eine Organijation durchzuführen, 
welche die brennendite aller focialen Tragen in 
wirtſchaftlicher und moralijcher Beziehung zu löfen 
im ftande ſei. Es follen Landesbauämter ein- 
gerichtet werden und nad) Bedürfnis ausreichende 
Mietwohnungen von Staat? wegen gebaut werben. 
Sinzugefügt ift ein Anhang aus der Feder des 
befannten Minifters a. D. Dr. Albert Schäffle, 
der die Lechlerſchen Ausführungen „nicht bloß als 
ferngejund, fondern als den einzig praktiſch ziel- 
führliden Weg zur Löfung der Wohnungsfrage 
im großen Stil“ bezeichnet. — Bei allem Reſpekt, 
den wir vor der Autorität des Herrn Schäffle 
haben, find wir doch nicht im ftande, da8 Projekt 
des Herrn Lechler für etwas anderes als ein 
Stubierftubenprojeft anzujehen. Die „Wohnungs- 
frage“, wenn es überhaupt in diefer Allgemeinheit 
eine giebt, läßt fih am allerwenigften uniform 
und national löſen. Stadt und Land, Xand- 
arbeiter und Anduftriearbeiter, Urbeiterftand und 
Heiner Mittelftand, Süd, Mittel- und Norbd- 
deutjchland ı. j. w. — wohin man blidt, eine Ver⸗ 
hiedenheit der Bedürfniſſe und Bedingungen, 
die alle Einheitlichfeit ausſchließt. Dabei giebt 
es zweifellod auch Orte und Gegenden, wo eine 
„Frage“ überhaupt nicht eriftiert, fondern Jeder⸗ 
mann nach feinem Stande zwedentiprechend unter- 
gebradt iſt. Wozu da Neformen im großen 
Stil? Und dann: das Hemd ift dem Menfchen 
näher al3 der Rod. Was der Arbeiter braudt, 
ift auskömmlicher Kohn. Ihm diejen zu jchaffen, 
follte das erjte Ziel aller Socialreform fein. Die 
„Wohnungsfrage” Töft fich dann ganz von felbft, 
indem das Bauunternehmertum Wohnungen jeder 
WUusdehnung für jedes Bedürfnis heritellt, und 
auh zu angemeſſenen Preiſen vermietet. Wir 
find feine prinzipiellen Gegner der Ctaatähilfe 
auf ſocialem Gebiet. Aber Hier ift fie überflüjfig. 
Die Wahl und Ausgeftaltung der Wohnung ift 
etwas durchaus Individuelles und wird es nad) 
unferer Unfiht immer bleiben müſſen. 
D.vO 


— Die Gefahren des Neumalthufianig- 
mus von Hermann Köpsde, Paftor in Sanger:- 
haufen. 65 ©. (Zu beziehen durch die Geſchäfts⸗ 
ftelle ber deutichen Sittlichkeitsvereine, Berlin SW., 
Endeplag 4, für 1,20 M. und 10 Pig. Porto.) 

Es ift belannt, aber vielleicht noch nicht genug 
befannt, in wie ausgedehnten Maße neumalthufia- 
niſche Gedanken fich neuerdings in Deutſchland 
ausbreiten. Sie werden in gleiher Weije von 
Merzten und Nationalölonomen vertreten. Die 


evangeliihe Ethik Hat anders al3 die Tatholifche 
fih von dieſem Gebiet in begreiflihder Schen 
zurüdgehalten. Sie wird aber ben Thatſachen 
gegenüber nicht umhin fönnen, auch auf dieſen 
Zeil der jocialen Frage näher einzugehen. Die 
deutſchen Gittlichleit3vereine machen mit der vor- 
liegenden Publikation einen Anfang dazu. Der 
Berfajler orientiert zunächſt über die gefchichtliche 
Seite der Sache, Malthus und feine Nachfolger, 
und beipricht die Frage dann zuerft vom mirt« 
ihaftlihen, jodann vom piychologiichen und fitt- 
lihen Gefichtspunft aus, um fchließlich praftifche 
Borjchläge zu machen. Die Betrachtungen von 
einer zukünftigen Webervöfferung ſcheinen ihm 
ftet8 übertrieben; für jet erfennt er weder Lieber- 
völferung, noch Lleberproduftion an, jondern Unter- 
Konjumtion. Er bewegt fi) in der Richtung, bie 
auf dem evangelijch-forialen Kongreß Landgerichts: 
rat Kulemann⸗Braunſchweig vertritt: es gilt, 
dem Arbeiter einen größeren Anteil am Gejchäfts- 
gewinn zu erlämpfen, nad den Borbilde der 
engliihen Gewerkvereine. Nah der moralifchen 
Seite lehnt er alle neumalthufianifhen Praktiken 
als unfittlih ab. Eines näheren Eingehens auf 
Einzelheiten der delifaten Materie möchten wir 
und enthalten, obwohl noch nicht alles zur vollen 
Klarheit gebracht ift. Die fittliche Ueberlegenheit 
des 4. Standes auf dem Gebiet der Eheſchließung 
und Eheführung über die oberen Klaſſen, welche 
der Verfaſſer ziemlich ſtark betont, jcheint uns 
doch recht zweifelhaft. Bor allem können mir 
und nicht überzeugen, daß ökonomiſche Weber- 
legungen bei den Beligenden eine größere Rolle 
jpielen als bei den Broletariern: fie haben nur 
ein etwas anderes Anjehen. Wi. 


— Bur Reform des Irrenrechts. Eif 
Leitfäge zur Beſſerung der rrenfürforge und 
Vefeitigung des Entmündigungsunfugs im Auf- 
trage einer am 21. November 1894 in Göttingen 
zufammengetretenen Bereinigung mit Begründung 
herausgegeben von Profeflor Dr. von Kirdhen- 
heim Heidelberg und Rechtsanwalt Dr. Reinarp- 
ale (Barmen, D. B. Wiemann.) 64 ©. 

art. 


Die tapferen Rerfaffer, beide Juriſten, gehen 
ben Zuriften — Berwaltungsbeamten wie Richtern 
— und den MWerzten wegen de3 eingerifienen 
Unfug, mit dem geiftig gefunde Menſchen in 
der leichtlinnigfien Weiſe für geiftig krank erklärt 
und unter Kuratel geftelt werden, fcharf zu Leibe. 
Man weiß nicht, wen man die jchwerere Schuid 
aufbürden joll, den Werzten, die mit einer Leicht⸗ 
fertigleit ohne gleihen ihre Gutachten abgeben, 
oder den Juriften, die, obwohl fie an diefe Gut⸗ 
achten weder rechtlich noch moraliih gebunden 
find, in der mechanischften Weiſe die oberflächlichen 
Urteile der Nerzte zur Grundlage ihrer Verfügungen 
maden. — Im ganzen fommen die Juriften darum 
befier weg, weil von ihrer Seite das Verlangen 
nad Bejeitigung des Unfugs ausgeht, während 
die Zunft der Medizinmänner die fehlbarjte aller 
Wiſſenſchaften für unfehlbar erflärt. Krebsſchäden, 
wie die in der vorliegenden Schrift beſprochenen, 
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faßt man nicht mit Sammethandichuben an, es 
ift im höchſten Grade anerlennenswert, daß die 
Berfaffer im Zone fittliher Entrüftung den 
Auriften und Nerzten auf den Leib rüden, daß 
fie auf die groben Klöße grobe Keile jegen und 
dabei aud die jüdijchen „Mitbürger“ nicht ver- 
geſſen. — Wer die als Anlage I mitgeteilte „Zu- 
Jammenftellung einiger Fälle ungerechtfertigter 
Serfinnserllärungen“ — es find 85 Fällel — 
durchgeht, muß den Verfaſſern (©. 8) recht geben, 
wenn fie erflären: „Die Säge unjerer Verfaſſungen 
von der »Barantie der perjönlichen Freiheit« find 
ohne Ausführung in Sondergefegen hohle Bhrajen.” 
Sa wohl, hohle Bhrajen, über die fich gewiſſen⸗ 
loſe Werzte und Juriſten von der Höhe ber 
Wiſſenſchaft aus hinausjegen. Mit Recht fragen 
bie Berfajler: „Wo find die Beamten, die allein 
nah dem Recht fehen und die treu und gewiflen- 
haft in dem Sinne find, wie es die preußiichen 
Beamten noch vor einem Menjchenalter waren, 
die nicht nach oben ſehen, wo die Heberzeugungen 
vernichtet und die Beförderungen der VBerbindungs- 
brüder verfügt werden, bie aber nach oben bliden, 
dahin, woher ihnen die Kraft aus der Höhe konımt, 
die auch ihr Berufsleben adelt?” Und mit Recht 
verlangen die Verfafier, die fich um die perſönliche 
Hreiheit verdient gemacht haben und denen des— 
halb wärmfter Dank gebügrt: „ZJuriften, Aerzte 
und NAuffichtSbehörden müflen fih wieder zu 
praltiiher Scharffichtigleit und zu einer höheren 
fittlihen Aufgabe erheben. Das walte 
. K. 

— Börſenreform in der Schweiz. Gut— 
achten, erſtattet an das Juſtiz- und Polizei— 
departement der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft 
von Dr. Julius Wolf, Prof. der National- 
ökonomie in Züri (Züri Alb. Müllers Verlag.) 
895. 120 ©. Preis 3 Mt. 

Das Hiermit im Buchhandel erjchienene Gut- 
achten des belannten ſchweizer Nationalölonomen 
bietet zu der brennenden QTagesfrage des Börfen- 
weſens oder Unweſens einen erheblichen Beitrag. 
Die im Schoße der Eidgenoſſenſchaft feinerzeit 
die Bewegung gegen die Börſe wachrufenden 
Ereigniffe in der Schweiz, die ekelhafte Kurs: 
treibereit der Eijenbahnpapiere und der darauf 
erfolgende Krach) von 1891 bilden auch den Aus— 
gangspunkt der Unterjuchungen Wolfs, die ſich 
weiterhin an die i. J. 1894 veröffentlichten Er- 
gebnifje der deutichen Börjen-Engquete-KRommijfion 
um Teil anlehnen, zum Zeit auch ihnen twider- 
— oder über ſie hinausgehen. Die Bor- 
ſchläge des Referenten richten fich einmal an die 
Mdrefie der Börſe jelbft, dann an die der 
Emiffionshäufer, welche neue Papiere an die 
Börje bringen, endlich an die Altiengejellichaften, 
für deren Erörterung ein beträchtlicher Teil des 
Buches aufgewandt if. Wan muß vorläufig 
jeden von ehrlich wollender Seite kommenden 
Berjuch der Aufklärung über die direkten Pfade 
bes Börjentreibens gern begrüßen, obwohl bisher 
jede von maßgebenden Perſonen ausgehende Ber- 
öffentlihung im Leſer den Eindrud des ſchwäch⸗ 
lihen und allzu zarten Untaftens der offenbaren 
Börjenjhäden zurüdläßt. | B. 


— — — — — — — — — — — — — — 
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— Thingl Kurt Reuß in öffentlicher Audienz 
beim deutſchen Kaifer. (Gera, Julius Weder.) 
1895. 29 Geiten. 

Ein dhriftlich-jocialer Appell an den Kaifer, 
fih nicht vom Kapitalismus umgarnen zu lafien. 
Die Heine Schrift ift gut gemeint, der Grund⸗ 
gedanke ganz richtig. Aber die Form im höchften 
Grade ungeeignet und aufgeregt. Wir wünſchen 
dem Berfaller von Herzen, daß die Staats 
anwaltichaft fich in fein Opus nicht allzuſehr ver- 
tiefen möge. Un der nötigen Vorſicht bat er e8 
durchaus fehlen Lafjen. D v. O. 


2. Kirche. 


— Religiöſe Studien eines Weltkindes. 
Bon W. H. Riehl. 3. Auflage. (Stuttgart, 
%. ©. Eottad Nachfolger.) 472 S. Geb. T M. 

Niehl gehört feit meinen Studententagen, als 
ih mir die drei Bände feiner „Raturgeichichte 
des Volks“ anfchaffte, zu meinen Lieblingsfchrift- 
ftellern. Ich habe alle feine Bücher mit Genuß 
und Nutzen gelefen, weil ih in allen den Tern- 
deutfchen, Eonfervativen, dem modernen Unglauben 
entgegentretenden Dann vor mir hatte. Seine 
„religiöfen Studien” haben mid ent- 
täufht. Daß Riehl nur in feiner Studentenzeit 
Theologe war, mußte id; aber daß er vom 
Nationalismus und Subjeltivismus in ſolchem 
Maße unterjocht ift, als fih aus feinem neueften 
Buch ergiebt, hätte ich nicht gedacht. Ich Hatte 
gemeint, er wäre evangelijcher, bibliſcher, kirch⸗ 
licher gefinnt. Er nennt fih ein Weltkind. Mit 
vollem Recht; denn nicht was das Wort Gottes 
jagt, fondern was die aufgellärten, wiſſenſchaftlich 
gebildeten Leute ſich aus der Bibel herausleſen, 
was die Welt geneigt ift, gelten zu lafien, das 
läßt er al3 Weltfind auch gelten. Die Schöpfungs- 
geichichte der Bibel, das Leben des Herrn Chriftus 
in den Evangelien u. a. ift ihm vielfach von ber 
frommen Sage verllärt. Nicht der Glaube an 
den Sohn Gottes, der vom Himmel gelommen, 
Menſch geworden, für unfere Sünden am Kreuz 
geftorben, auferftanden und gen Himmel gefahren 
ift, macht uns felig und ertöft ung von allem 
Uebel; das thut die erlöjende, fittliche That des 
Einzelnen, das Streben nad) dem deal, das wir 
im Ringen nad) Gottähnlichkeit bei Jeſu Ehrifto 
finden, die Selbſtverſöhnung macht und im Wege 
der Entwicklung allmählich frei von allem Webel. 
Daß das Nichtglauben verdammt, daß der Tod 
der Sünde Sold ift, erfährt man aus Riehls 
„religiöfen Studien“ nicht. Was er von der 
Sünde, von der Erbjfünde, vom Tod jagt, leidet 
an einer Unbeftimmtheit, die bei einem Manne 
wie Riehl, der doch ſonſt auf Autoritäten etwas 
hält und fih vom ungläubigen Zeitgeift wenig 
imponieren läßt, in hohem Grade zu bedauern ift. 
Er jagt von fih: „Ich bin nicht orthodog, denn 
ich bin zu befcheiden, um mic für volllommen 
rechtgläubig zu halten.” Dieſe Beicheidenheit wäre 
angebracht, wenn er den rechten @lauben zu 
finden gehabt hätte; der rechte Glaube ift aber 


7° 


* 


100 


ſchon gefunden, er iſt von der Kirche in den Be⸗ 
kenntniſſen fixiert worden. Die Bekenntniſſe ſind 
feine „theologiſchen Werke“, ſondern die Formu— 
lierung deſſen, was die Kirche unter dem Vor⸗ 
gange großer Zeugen an chriſtlicher Erfahrun 
erlebt hat und noch erleben wird. So iſt ne 
das jüngfte Gericht ein thatjächliches Erlebnis 
der Zukunft, nicht bloß „ein großartiges Bild der 
göttlichen Gerechtigkeit und Vergeltung.” 

Der Stoff zu feinem Bud ift dem Verfaſſer 
jeit Jahrzehnten vertraut, feine „religidjen 
Studien“ find „Geſchwiſterkind“ mit der „Deutjchen 
Arbeit” und mit ber „Familie“. In drei Ub- 
teilungen erörtert er „Ewige Fragen”, „Zeit 
fragen” und „Kirhlihe Fragen”. Zum Beichluß 
erzählt er uns von feinem Großvater mütterlicher- 
ſeits einem Qutheraner, der von der Union jagte, 
man habe zu dem Iutheriihen Wein jehr viel 
und zu dem reformierten fehr wenig Waller ge- 
gofien, und fo beiberjeit3 die gleich „ftarle“ 
Miihung erhalten, dann von feinem kunftfinnigen, 
mufilverftändigen, der Freimaurerei ergebenen 
Bater und von feinem eigenen Entwidelungsgang, 
der ihn von der Kirchengeſchichte zur Kultur- 
geſchichte führte. 

Bon der Union als einer auf rechtlichem 
Wege veranftalteten Neuerung ſchweigt Niehl, er 
fonnte das, denn er redet ber belenntnismwidrigen, 
thatfählihen Union da8 Wort, meil er in 
diefem Stüd gar nicht konſervativ ift. 

Der beſte Abfchnitt ift „Zeitfragen“ 
überfchrieben. Wie Riehl den einfältigen, alten 
Bauer, den focialiftifchen, modernen Arbeiter und 
den Naturhiftorifer des Volks zu Wort kommen 
läßt, wie er die Sade des Mittelftandes verficht, 
wie er die Familie bei der Belteuerung und beim 
Wahlrecht berüdfichtigt ſehen wit, all das ift vor- 
trefflih erörtert. Ebenſo vortrefflich find in der 
Übteilung „Kirchliche Fragen“ die Abſchnitte 
„Kirchenreftaurationen”, „äcilianer” und „PBro- 
teftantifche Kirchenmuſik“. Hier ift Riehl zu Haus, 
darum ift er hier FTonjervativ. Die Predigt 
wünſcht er mit Recht als Homilie. Die Leichen- 
verbrennung beipricht er, ohne den gefunden Sinn 
des ſchlichten, nicht durch Bildung verborbenen 
Volles geltend zu machen, rein jubjeltiv. Es 
widerftrebt ihm, daß der Menſch jelber Hand 
anlegt, „um die Hülle des teueren Toten, ber 
noch wie ſchlummernd vor unferen Augen ruht, 
plöglih und mit äußerfter Gewalt im Brandofen 
zu zerjtören.“ Neichenverbrennung und das Efien 
von Pferdefleiſch find in der alten und in ber 
allerneueften Zeit Gewohnheiten eines heidbnifchen 
oder ind Antichriftentum verfintenden Volles. — 
Bortreffli ift, was Niehl von den Begräbnifien 
in einer Broßftadt und auf dem Lande und von 
den Gräbern jagt. Ich denke mir, daß er das 
wichtige Kapitel der Grabinſchriften nur darum 
nicht beſprochen hat, weil ihm feine ſchwachen 
Augen beim Studium folder Injchriften hinderlich 
gemwejen jein werden. 

„DOriginalitätsfudt” nennt Riehl mit 
Recht „die ſchwere Herzkrankheit aller gegen- 
wärtigen Kunſt.“ Er eyempfificiert dieſen Satz 
auf die Bilder des Fritz von Uhde. Diejelbe 


Neue Schriften. — Kirche. 


Sudt findet ſich audy bei der modernen Wiſſen⸗ 
haft der Bellimiften und WMaterialiften, die 
Nieht nicht gerade glüdlich im Gegenſatz zu den 
nie dagewejenen „orthodogen” Kopfhängern — 
Orthodorie und Kopfhängerei jchließen ſich gegen- 
jeitig aus — „philoſophiſche“ oder „innere Kopf: 
hänger“ nennt, während dieſe Leute doch äußer⸗ 
lich meiftens, innerlih immer mit hocherhobenem 
Kopfe, Hocdy- und übermütig einherjchreiten. 

Der Lefer der „Religiöjen Studien“ thut gut, 
wenn er den liebenswürdigen Berfaffer erft aus 
den „Perſönliche Erlebniſſe“ überfchriebenen 
und dann folde Erlebniffe erzählenden Sciuß- 
und Eingangskapiteln kennen lernt. Wie freut 
man fich, daß der herrlide Dann durch eine 
glückliche Staaroperation feine frühere Sehtraft 
wieder erlangt und das in der „Nacht“ diktierte 
Bud am Tage hat jelbft korrigieren können. — 
Möchte dem „Weltkind“ Riehl an feinem Lebens. 
abend das Licht der Welt in immer hellerem 
Glanze aufgehen. O. K. 


— „Bon dannen er fommen wird, zu 
rihten die Lebendigen und die Toten.“ 
Bur Auseinanderjegung mit der modernen Theolo- 
ie. Bon G. Hafner. (Düfieldorf, bei C. Schaffnit.) 
reis 50 Pig. 

Borftehender Vortrag wurde auf der Beneral- 
verfammlung der Freunde kirchlichen Belenntnifies 
zu Düffeldorf gehalten und auf Wunſch der An- 
wefenden dem Drud übergeben. In lichtvoller, 
farer Sprache zeigt der geiftesmädhtige Autor die 
Stellung des alten Glaubens zu dieſem Lehrſatz, 
läßt dann die moderne Theologie zu Wort kommen, 
wobei ihr Ringen nad) Unveritändlichleit ein Mat 
recht offenbar wird, — hätte fie nicht bisweilen 
ein enfant terrible, wie den Pfarrer Wimmer, 
füme Manches nicht fo erjchredend deutlih zum 
Austragl — um zulegt eine Auseinanderfegung 
zwijhen dem alten ®lauben und der modernen 
Theologie zu bieten. Nach den begründeten Bor- 
würfen der Bietätslofigleit, Leichtfertigleit und 
Unehrlichleit hat uns beſonders die Darlegung 
der geiftigen Mächte, die Hinter den modernen 
Theologen ftehen, gefallen: der Subjectivismus, 
ber Kriticismus und der Materialismus und 
müflen wir dem Redner vollftändig recht geben, 
wenn er fchreibt: „Wir jehen hinter den Modernen 
und ihren Lehren große geiftige Mächte. Die 
Menſchen find beeinflußt von diefen Mächten. . 
Menſchen eriheinen als Träger der Bewegung. 
Aber fie find die Träger nit. Sie find bie 


Getragenen. Sie erjcheinen als ſolche, die eine 
Bewegung machen. Mber fie find ed nit in 
Wirklichkeit. Sie find die von der Bewegung 
Ergriffenen. Sie müſſen dolmetichen, mas Die 


Bewegung ihnen eingiebt. E83 hat etwas Tra- 
iſches — die eigene Berantwortlichleit bei dieſem 
wang!“ Der Bortrag wird Eindrud machen, 
denn hier ift in nüchterner vornehmer Weiſe, die 
allem phrafenhaften Drauflogjchlagen des gereizten 
Parteitreibens den Rüden kehrt, die einfache wirt- 
lihe Sachlage gezeichnet. Der Bewegung ber 
Freunde kirchlichen Bekenntniſſes ift mit fold 
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einer Mitarbeit ein mejentlicher Dienft geleiftet. 
Möchte die Broſchüre auf jeden Lefer denjelben 
tiefen Eindrud machen, den bie Hörer beim ge- 
ſprochenen Wort empfingen! 

©. Keller. 


3. Geſchicht e. 


— Weltgeſchichte. Von Leopold von 
Ranke. Vollſtändige Textausgabe mit Geſamt⸗ 
regiſter. (Duncker & Humblot, Leipzig.) 

Mit dem 21. Dezember 1895 iſt der Tag 
wiedergekehrt, an dem vor hundert Jahren Leopold 
von Ranke, „der größte Geſchichtſchreiber deutſcher 
Nation“, wie ihn Alfred Dove in der Allgemeinen 
Deutſchen Biographie genannt hat, das Licht der 
Welt erblickte. Die bekannte Verlagsbuchhandlung 
hat zu dieſem Zeitpunkt das letzte und umfaſſendſte 
ſeiner Werke in neuer Geſtalt erſcheinen laſſen. 
Als 2. von Ranke vor nunmehr fünfzehn Jahren 
mit der Veröffentlichung feiner Weltgejchichte be- 
gann, wurde dieſe ſogleich von den berufenften 
Kritifern als bewundernswertes Werk gepriejen. 
„Soldje Urbeitöfraft und Unternehmungstuft in 
diefem Wlter hat Deutſchland vor ihm nur zwei. 
mal erlebt und bewundert, in Goethe, dem 
Bollender des Fauſt, und in Wlerander von 
Humboldt, dem Verfaſſer des Kosmos. Rankes 
Weltgeſchichte ift eine durchaus eigenartige Arbeit; 
es handelt fih darin nicht um Wufhäufung 
majjenhaften Materials, wie in früheren Werten 
diefer Art, e3 handelt fih um etwas, dad nur ein 
Meifter in folhem Werte bieten kann, um bie 
ſchlichte Darſtellung der Ereigniffe und Schilderung 
der hiſtoriſchen @eftalten, fo weit fie nachweisbar 
mädtig oder doch merklich zur Entwidiung des 
®anges der Menjchheit beigetragen Haben, aber 
auch nur diefer und mit Ausjcheidung alles Ballaftes 
oder doch alles deſſen, was nicht in die Welt- 
geihichte unmittelbar Hineinreiht. Die Grenzen 
diefer Ausſcheidung find aber hier jo wenig fcharf 
zu ziehen, daß e3 bes ganzen Taltes, der vollen 
Unbefangenheit der Kritit und ber vollftändigen 
Beherrihung der Quellen und der hiſtoriſchen 
Litteratur bedarf. Dazu aber gehört die Schulung 
und Beichäftigung langer Jahre, jene Reife des 
Urteils, die auf dem Meberblid über das Kleine 
und Große beruht und den Dingen auf ben 
Grund haut. Un Rankes Hand wandelt der 
Leſer gelafienen Sinnes, fiheren Fußes durch bie 
Säulenhallen der Weltgeichichte, und dies eben ift 
das Eharakterzeihen, das biejes Werk, wenn es 
dereinft aufgerichtet im, von allen Univerfal- 
geſchichten unterjcheiden wird." Und W. von 
Gieſebrecht, einer der älteften Schüler Nantes, 
jagt in feiner Gedächtnisrede auf den Meifter: 
„Richts in dem Werke ift totes Material geblieben; 
überall ift der Stoff belebt und Ddurchgeiftigt. 
Durh den idealen Sinn, in welchem bier die 
Geihide der Menfchheit erfaßt und zujammen- 
gefaßt find, fühlt fich jeder Lejer gehoben. Als 
die Arbeit eines Neunzigjährigen wird es in der 
ganzen Litteratur nicht jeinesgleihen haben.“ 
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Solden Worten braucht nichts Hinzugefügt 
zu werden. Die neue Ausgabe in vier Bänden 
bringt die Anmerkungen, ſowie die Analelten und 
tritiichen Erörterungen ber noch weiterhin be- 
ftehenden großen, neunteiligen Ausgabe nicht; 
hingegen enthält fie außer dem vollftänbigen Text 
in einem Anhang die „Aufjähe zur eignen Lebens- 
beſchreibung“ und die für die Beitgeichichte wid. 
tigen „Tagebuchblätter". So umfaßt das Wert 
jamt ausführlidem Sadregifter über 190 Bogen. 
Einzelne Lieferungen oder Bände werben nicht 
abgegeben; vielmehr verpflichtet die Abnahme ber 
eriten Lieferung zu der des ganzen Werkes, deſſen 
Geſamtpreis Tür das geheftete Eremplar (in 
25 — zu 1 Mark 60 Pig. oder in 
4 Bänden) Mark, für das in Halbfranz ge- 
bundene 50 Mark beträgt. 


— Das goldene Dphir Salomod. Eine 
Studie zur Geſchichte der Phönikifhen 
BWeltpolitil. Bon Dr. E. Beters. Münden 
und Leipzig. Berlag von R. Oldenburg. 
Preis 1 M. 50 Bf. 


Eine recht leſenswerte Heine Schrift, in welcher 
der belannte Afrilareijende und Begründer der 
Kolonie Deutih-Oftafrila feine Anfiht über bie 
Lage des im Alten Teftament mehrfach erwähnten 
Goldlandes ausſpricht. Er giebt einen Ueberblick 
über die bisherigen Ergebniffe der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungen, nad) denen Ophir in Süb- 
Afrika, Arabien, Vorder-Indien oder Ceylon zu 
ſuchen ift, wenn auch wohl die beiten Gründe von 
Mauch, Petermann, Bruce, Merensty u. a. für 
die Gegend ſüdlich des Sambeſi geltend gemacht 
find. Peters meint, ein wirklicher Beweis ſei 
Je für feine dieſer Hypotheſen geleiftet und 
verſucht dann in ganz felbititändiger Weije die 
Richtigkeit der Mauch'ſchen Anſicht durch eine 
eigenartige Deutung des Worte Ophir zu ver- 
ftärfen. Er leitet da3 Wort von dem arabifchen 
Afir (Rot) her, es bedeute alfo das rote Land, 
eine Bezeichnung, die des roten Bodens wegen 
bortrefflih auf Oſt⸗Afrika paffe, und fei die uralte 
jemitifhe Benennung für Afrifa gewejen. Bon 
den Phöniziern hätten Lie Römer das Wort be 
fonımen; fie bezeichneten bekanntlich die Bewohner 
Afrikas als Afri. An DOftAfrita kommt für 
Ophir im engeren Sinne bie Gegend weſtlich 
Sofala (beffer Sofara) in Betradht, ſowohl wegen 
der vielfach fi zeigenden Namenanklänge, wie 
aud) wegen bed Goldreihtums und der phönikifchen 
Ruinen, die dort bei Zimbabye 1871 von Maud 
entdedt find. Auf die wiſſenſchaftlichen Einzel- 
heiten der Schrift Tönnen wir hier nicht eingehen; 
wir empfehlen fie aber den fi) für die ne 
frage Intereffierenden angelegentlid) und ſchließen 
uns zugleich dem Wunjche des Verfaflers an, daß 
die deutſche Neichsregierung die Ruinen von 
Bimbabye ſyſtematiſch und wiſſenſchaftlich durch⸗ 
forſchen laſſen möge. — 

V. 
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4. Litteraturwiſſenſchaft. 


— Goethe, Karl Auguft und Ottokar 
Lorenz. Ein Denkmal von Heinrih Dünger. 
(Dresden, 8. W. Eiche) 124 © 2M. 

Dttolar Lorenz ift Profeſſor der Geihichte in 
Jena. Auf der 8. Hauptverfammlung der Wei: 
marer Goethe⸗Geſellſchaft hat er einen mit großem 
Beifall aufgenommenen Bortrag über „&oethes 
politifche Lehrjahre“ Kal und ſich dabei einer 
Ueber- und einer Unterfhägung des Dichters 
darum ſchuldig gemacht, weil er die Alten nur 
zum Teil kennen gelernt, und die ihm bekannten 
entweder garnicht oder nur oberflächlich gelefen 
hat. Goethe fol zuerit den Gedanken an ben 
„Bürftenbund” gehabt und dem Herzog Karl Auguſt 
die erften Begriffe von Politik beigebracht haben 
— was beides thatſächlich nicht der Fall war — 
und troß dieſem vermeintliden Unterricht ſoll 
Goethe dem Herzog gegenüber nicht ber ältere, 
ihm innigzugethane Freund, jondern nichts weiter 
al3 ein unterthäniger Diener geweſen fein, was 
ebenfoll3 den Zhatfachen widerſpricht. Diefen 

roben Irrtümern ift Düntzer, einer der forg- 
* Goethe⸗-Forſcher, jedenfalls einer der 
beſten Altentenner, mit derber Polemik, mit Hohn 
und Spott fofort entgegengetreten. Dabei ift der 
Berfafler weit davon entfernt, leugnen zu wollen, 
daB die feltene Freundſchaft zwifchen Karl Auguft 
und Goethe mandherlei Bandlungen und Trübungen 
erlebt Bat. O. K. 


5. Länder und Völkerkunde. 


— Afrikaniſche Frühlings-, Italie— 
niſche Sommer-Tage. Fecderſtkizzen eines 
Touriſten über Algier, Tunis, Sicilien, Capri. 
Von Alfred Macs. Mit 112 nad Original: 
aufnahmen gefertigten Abbildungen. (Leipzig, 
Th. ®rieben.) 175 ©. 

Die Bilder in diefem Buche find Teiblich. 
Wenn der Berfaffer fie felbft aufgenommen hat, 
fo ift er in der Kunft der Photographie nicht 
unerfahbren. Aber der Tert zu den Bildern kann 
leider nur al® ganz wertlos bezeichnet werden. 
Verfafler hat, um „des Lebens Freude und Leid 
zu genießen“, eine Bergnügungsreije in die er- 
wähnten Gebiete gemacht, über die Bäbdeler bereits 
Auskunft giebt, und fieht fröhlich des 

achts die Funken „aus dem Schlot des Dampf: 
roſſes“ ftieben, während er am Zage „das Aether: 
firmament“ bewundert. Die Befchreibung des 
Endet Aufenthalt3 beginnt mit folgenden 
en: 


„Welch farbeninnigen Schmelz bot ber Wechſel 
von hübſchen Stimmungsbildern mit Phänomenal- 
trümmern aus jener Beit, wo niemals im Reiche 
der Läjaren die Sonne unterging (sic), Wie 
groß war ferner die liebliche Fülle fcenifch bunter, 
üppiger Vegetationsbilder, welche die gottbegnadete 
Natur bervorbradte. Kunftvoll weiß hier das 
Beben der unermüdlichen, ſchöpferiſchen Allmacht 
jene tropifhe Flora mit dem lachenden Blau 
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eines italieniſchen Himmels zu vereinen. Gigan⸗ 
tiſche Tempeltrümmer voll Schönheit und Formen⸗ 
vollendung, ganz Adel in ihrer Wirkung, der ſo 
oft den Reiſenden als untrügliches Zeichen jener 
Zeit begrüßt, wo der Purpur die männlich ſchönen 
Glieder umhüllte und der goldene Lorbeer der 
Cäſaren Haupt ſchmückte, finden ſich auf dieſer 
Inſel in einer Fülle und manchmal bewunderungs⸗ 
würdigen Erhaltung, wie felten auf einem fo 
verhältnismäßig Heinen Teile unjerer Erde. Bon 
dem beiten Willen bejeelt, will id an der Hand 
flüchtiger Tagebuchnotizen verſuchen, dem Leſer 
ein harmonifche® Ganzes zu entrolen. Nicht 
peilimiftiiche Objektivität ſoll mir die Brillen- 
gläjer fubjeltiven Empfindens trüben.” 

„Das genügt" — denlen wir. Möchte dem 
Berfafler die Erfenntnis aufgehen, daß Schreiben 
doch jchwieriger ift, als Photographieren. 


— Nah fünfundzmwanzig Jahren. Reiſe⸗ 
eindrüde aus dem Elſaß von einem Mitglied des 
englijchen Unterhaufes. (Straßburg, &. U. Bom- 

off.) 102 ©. 1M.’50 Bfg. 

Im Vorwort fagt ber Verfaſſer, daß er im 
Elfaß zu Haufe ift. Warum auf dem Titelblatt 
die Andeutung bes M. P.? — Der Berfaffer ift 
durchaus reichöfreundlih. Er möchte einen Mittel- 
meg geben; auch in kirchlichen Dingen. Die 
Nitichlianer jcheint er für Mittelmegs-Teute zu 
halten. — Neues, irgend welches bisher unbekannte 
Licht gebende Aufichlüffe bietet der Verfaſſer nicht 
dar. — Manche Vorwürfe, die er der deutjchen 
Verwaltung macht, Lönnen mit mehr Recht dem 
Elfaß vorgehalten werden. — Un Mülhaufen, 
Colmar, Straßburg und dem flachen Land zeigt 
er, daß in der Germanifierung allerlei Fehler 
gemacht worden find. Den Hauptfehler findet er 
in dem Schönthun mit Rom, das ja er, nur 
feinen hierarchiſchen Borteil fucht und ebenfo wie 
der gemeine Spießbürger und Bauer denkt: ubi 
bene, ibi patria. O. K. 


6. Biographie. 


— Briefwechſel zwiſchen dem Kriegsd- 
minifter Grafen von Roon und Clemens 
Theodor Perthes, Brof. der Rechte in Bonn. 
Aus den Zahren 1864 bis 1867. Ein Nadıtrag 
aus dem Leben des Kriegsminifterd. Heraus— 
gegeben von Dtto Berthes, Brofeflor in Biele⸗ 
feld. (Breslau, Trewendt.) 1896. 107 ©. Preis 
2 Dart. 

Eine intereffante Ergänzung zu der Biographie 
des Grafen Roon und ein wertvoller — zur 
Geſchichte der 60er Jahre. Perthes und Roon 
hurten am Rhein herzliche Freundſchaft geſchloſſen; 
beide ftanden auf dem Boden der damaligen 
fonfervativen Partei, die fih unter der Loſung 
„Kampf gegen die Revolution” gebildet Hatte. 
Dann wurde Roon als Kriegsminijter nach Berlin 
berufen und aus der Trennungszeit 1864—67 
ftammt dieſer Briefwechſel. Es iſt nun inter 
eſſant, zu ſehen, wie allmählich die frühere Ueber⸗ 
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einftimmung der Anfichten fich in eine erhebliche 
Meinungsverfchiedenheit verwandelt, je mehr Roon, 
obſchon feinerjeit8 zögernd, in die Bahnen ber 
Bismarckſchen Bolitit einlenkt. Der letzte Brief 
Perthes an Roon jchließt mit folgenden Säßen: 

„Daß ich den Weg, welchen die Regierung in 
Beziehung auf die inneren Berhältniffe Preußens 
und auf deſſen Stellung zu Deutichland ein- 
geſchlagen hat, nicht für den von unjerer Natio- 
nalität und Geſchichte begehrten und auch nicht 
für einen Weg halten Tann, an befjen Ende ber 
Sieg über die Revolution zu jehen wäre, habe 
ih Ihnen nie verhehlt. Mich umzudenken, würde 
mir ſchon jehr ſchwer werden, und mich umteben 
kann ich nicht und will ich nicht, und das müßte 
ih doch, wenn ich freudigen Sinnes die neuen 
Bahnen geiftig mitwandeln wollte. Den Wunſch, 
daß die den Ausſchlag gebenden Staatsmänner 
jegt Halt oder Kehrt machen oder regieren jollten, 
wie wenn fie das, was fie gethan, nicht gethan 
hätten, werden Sie mir nicht zutrauen, aber wie 
und wohin wird die Geichichte, wenn fie durch 
Abtreten der Männer, welche in jüngfter Beit die 
Geſchichte machten, wieder felbftändig geworben, 
und das politifhe Werden und Wachjen wieder 
eine Stellung neben dem volitiihen Schaffen und 
Machen gewonnen bat, Deutihland und Preußen 
führen 11” 

Heute, wo wir vor ben trüben Konfequenzen 
des allgemeinen gleihen Wahlrechts ftehen, zeigt 
fih’8 deutlich genug, wie richtig Perthes geurteilt 
bat und wie viel befier die Gründer bes deutjchen 
Reiches gethan hätten, nicht den Zeufel durch 
Veelzebub auszutreiben, d. h. den Kampf gegen 
die Revolution mit demokratiſchen Maßregeln zu 
führen. Notwendig waren die Konzeſſionen nidt. 
Am Gegenteil — fie gingen meit Hinaus über 
alle, was man auf liberaler Seite erwartet Hatte. 
Inzwiſchen jchaffen Klagen über fehler der Ber- 
gangenheit geringen Nutzen. Es gilt heute, wie 
immer, fich ftreden nad) dem, was vorne ift, und 
aus der gejchaffenen Lage mit Wottes Hilfe das 
maden, wa3 ſich daraus machen läßt. 


7. Naturwiſſenſchaft. 


— Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 
1894-- 1895. 10. Sahzgang von Dr. Mar Wilder- 
mann. Freiburg im Breisgau. 1895. Herberfche 
Verlagshandlung. 528 ©. Geb. TM. 


Gleich feinen 9 Borgängern wird auch diejer 
Band als ein gern gejehener Gaſt in manches 
Haus einziehen. Das Wildermannſche Jahrbuch 
orientiert furz und bündig über die widhtigften 
Erſcheinungen des vergangenen Yahres im Gebiet 
der gejamten Raturwifientchaften und der fich auf 
ihnen aufbauenden techniihen Fächer. Einige 
Abbildungen find eine willlommene Beigabe. 

Dem jebt vorliegenden Band ift ein General. 
regifter über die legten 5 Jahrgänge, fowie ein 
Totenregifter über die Jahre 1890—1894 beige. 
eben, beides wird für manden Lejer =. ol 
ein. ; 


Naturwiſſenſchaft. Poeſie. 
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8. Poeſie. 


— Gedichte von Max Crone. (Heidelberg, 
Winter.) 1895. 214 ©. 

Ein Bändchen gefälliger Gedichte: Gott und 
Welt, Natur, Balladen, Anekdoten, Liebeslieder 
und Sinnſprüche. Ernfter driftliher Sinn Spricht 
fih in diefen Poeſien aus, anmutige, wenn aud) 
nicht immer originelle Gedanken, fließende Form. 
Am menigiten gelungen find die Unefdoten, ba 
die Empfindung für Witz beim Verfaſſer nicht 
lebhaft genug ift. Dagegen find unter den Sinn- 
ſprüchen einige recht Hübjche, 3. B.: 

An Kirchen und Kapellen 
Fehlt's nicht dem Heinften Ort; 
Es ftrömt aus taufend Quellen 
Lebendig Gottes Wort; 

Kein Buch, mag's Loftbar gelten, 
Sid mit der Bibel mißt; 

Und doch ift nichts fo felten 
Auf Erden als ein Ehrift. 


„Einer verftorbenen Ehriftin“ 

Dichter folgenden Nachruf: 

Still ftehen wir an deiner Gruft, 

Und keins kann meiter mit; 

Noch trennt uns eine breite Kluft, 

Noch hemmt fie unjfern Schritt. 

Getroftl Die zu uns kam als Gaft, 

Die für ung litt und ftritt, 

An die- du dich gehalten haft, 

Die Liebe, fie zieht mit. 


Wir haben hier eins jener zahlloſen Gedicht 
bändchen vor ung, wie fie jahraus jabrein auf 
dem deutſchen Büchermarlt erjcheinen und dem 
Necenjenten einige Berlegenheit bereiten. Man 
mag nidt das Ganze in Baufch und Bogen ab- 
lehnen, weil ſich unter den vielen Poeſien auch 
mande nad) Form und Anhalt ganz annehmbare 
finden. Man mag aber ebenfowenig dad Ganze 
empfehlen, weil e3 fich nicht hoch genug über den 
Durchſchnitt erhebt und weil es im öffentlichen 
und litterarifchen Intereſſe dringend wünſchens⸗ 
wert ift, daß nicht jedes Feine, mit etwas Sinn 
für Metrif, Proſodie und Wohllaut der Sprade 
ausgeitattete poetifche Talent, alle Produkte feiner 
müßigen Stunden gleih an die SDeffentlichkeit 
bringt, ftatt im Freundes. und Familienkreis mit 
der verliehenen Gabe zu wirken und Freude zu 
bereiten. 

Wir bedauern dieje legten Sätze auch beziehen 
zu müffen auf ein Gebichtbändchen, das fehr bl 
ausgeftattet vor uns liegt: 

Auf Felfengrund. Chriftlihe Gabe für 
erz und Haus. Bon Pfarrer Urnold Näf in 
ürid. 1895. (Stuttgart, Greiner und Pfeiffer.) 

Auch in diefen Gedichten, die, in befannten 
Geſangbuchsreimen, übrigend zum Zeil recht 
wohlklingend dahinfließen, fehlt die Originalität 
ber Gedanken. Sie Haben eine ſtark erbauliche 
Tendenz; der Dichter redet feine Leſer vielfach) 
warnend und mahnend an. Über „man merlt 
die Abſficht“, Poeſie fol unbewußt aus dem 
Sinnerften quellen. Und wenn das Innerfte fromm 
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und heilig ift, fo wird die Poefie ganz von felbit 
erbaulich werden und mirfen. Hier aber fteht 
vielfach nicht der unbemwußte Dichter mit der 
poetiihen Gabe, die erbaulich wirkt, vor dem 
Leſer, jondern der bemußte Pfarrer, der feine 
erbauliche Tendenz in poetifhe Formen gebradt 
bat, iteht vor dem Beidhtlind. Der harmloſe 
Menſch aus dem Bolt mag darum wohl religiöfen 
Gewinn aus der Leltüre ziehen können. Der 
litterarifch und äſthetiſch gebildete wird uber zu 
ungetrübter poetijcher Freude ſchwerlich gelangen. 
Damit aber wird aud die Abficht jr un, 
die Erbauung, hinfällig. 


— Auf Pfaden des Ylüds. Lebensſprüche 
4 3 ulius Lohmeyer. (Leipzig, Georg Wigand.) 


Wir haben im Novemberheft einige Blüten 
aus diefem Strauße unferen Leſern mitgeteilt. 
In dem vorliegenden, elegant aus geſtatteten Bänd⸗ 
chen finden unſere Leſer noch viel andere Lebens⸗ 
Eorifen daneben, goldene Gedanken eines gerechten 
Ehriften in edler, fünftlerifcher Form. Das Bud) 
mit dem Motto: 


Drunten liegt in Streit und Blag’ 
AU’ das Leben angelettet: 

In den lichten Gottestag 

Hab’ ich mich Hinaufgerettet — 


hat der Dichter feinem Freunde Emil Frommel 
zugeeignet. Hat er früher einen Wand „Gedichte 
eines Optimiften” herausgegeben, fo findet ſich 
diefer freundliche Optimismus auch Hier ausgeprägt. 


Sehnſucht? Wonah? Du bift vom — 
rde, 

Im Himmel, deinem Vater näher nicht; 

Du biſt daheim auch hier auf ſeiner Erde, 

Sie ruht in ihm, ſie ſchwimmt in ſeinem Licht. 


Verſagt die Zukunft neue Lebenswonnen 
Dem Greiſe, dem des Scheidens Stunde droht, 
Friſch ſchöpfe er aus der Erinn'rung Bronnen 
Die Freuden, die Vergangenheit ihm bot. 


Senkt ſich deines Lebens Wage, 
Freue dich am goldenen Heut, 

Wie des Spätherbſts ſonn'ger Tage 
Man ſich doppelt dankbar freut. 


In unſeren peſſimiſtiſchen Tagen begegnet man 
doppelt gern dem Optimiſten. D. v. O. 


9. Unterhaltungslitteratur. 


— Kunſt und Gunſt. Roman von Gertrud 
Franke⸗SSchievelbein. (Berlin, F. Fontane 
und Co.) 419 S. 5M. 

Der zweite Künſtlerroman der reichbegabten, 
mit männlicher Kraft ausgeftatteten Verfaſſerin. 
Hatte in dem erften Roman „Ni“ ein Maler die 
Rolle des Verführers übernommen, fo ift es in 
„Kunft und Gunſt“ der Bildhauer Pietro Eaftelli, 
dem die Frau verführt wird. Waftelli ift ber 
Sohn eines Stalienerd, der bei der Wieder⸗ 
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herſtellung ber alten Baſilika in Walderode ſich 
als tüchtiger Künſtler bewährt, in Eliſabeth, der 
Dienſtmagd des Pfarrhauſes, eine treue, demütige 
Frau gewonnen, bei den Bauarbeiten aber ſeinen 
frühen Tod gefunden hat. Das nach des Vaters 
Tod allzu früh zur Welt gekommene Söhnchen 
verlebt eine harte Jugend in der Schule und als 
Baͤckerlehrling Wenn die zärtliche Liebe der 
Mutter und die mit ihm von den früheſten 
Tagen der Kindheit an freundſchaftlich verbundene 
Pfarrtochter Marthel nicht geweſen wäre, hätte 
er das Leben ſchier unerträglich finden müſſen. 
Und nun muß der arme Junge noch erleben, daß 
Marthel durch ein unglückliches Ereignis jo gut 
als blind wird. Vom Bater hat Pietro reiche 
fünftlerifche Anlagen geerbt. Davon erfährt der 
trefflihde alte Arzt Knorr in Walderode, der 
felbft einft die Dornenvolle Laufbahn des Künſtlers 
hatte betreten wollen. Durd; Vermittlung diefes 
im in wahrhaft väterliher Liebe zugethanen 
Gönners kommt Bietro in die KRunftichule des 
Profeſſors Normann in der Reſidenz. Er wird 
bald der Liebling des Meifterd und übernimmt 
am Sterbebett Normanns die Vollendung ber 
Privatarbeiten des Künftlers. Sufanne, die bild- 
Ihöne Tochter des Meifters, vielummworben, Hat 
die Künftleraugen Pietros bald gefefjelt, fie kommt 
ihm auf mehr als halbem Wege entgegen und 
wird jeine Braut. Schon während der Brautzeit 
gerät der junge Bildhauer in Widerftreit mit dem 
Geihmad des kunſtfreundlichen Landesherrn. Sufi 
weiß Pietros Kunft von der eigenen, lebenspollen 
Bahn abzulenten und der Gunſt des Monarchen 
unterthänig zu maden. Der Kampf und das 
Unterliegen de3 Künjtlers, die Gegenſätze der mit 
jymbolifchen Figuren, der mit „plaftiichen Phraſen“ 
hantierenden und der dem frifhen Menſchenleben 
wirkungsvolle Geftalten entleihenden Kunſt werden 
von der Verfaflerin vortrefflich dargeſtellt. Dem 
Leſer fommt dabei unmwilltürlih der Gedanke an 
das unglüdtihe Begasſche Kaijer Wilhelm-Monu: 
ment, das in Berlin errichtet werden fol. — Das 
an der Seite Suſannens erhoffte Glück kommt 
nicht zur Verwirklichung. Die junge, genußjüchtige, 
oberflächliche, eitle (rau läßt fi von dem Fürſten 
den Hof mit jo viel Entzüden über die „aller- 
höchſte“ Bunft machen, daß fie dem „Spießbürger” 
und „Philifter” geicholtenen Gatten untreu wird. 
Bietro Hagt auf Eheſcheidung wegen unüberwind- 
licher Abneigung und heiratet, nad) Jahren in 
die alte Heimat zurüdgelehrt, die ihm allezeit treu 
gebliebene, elternlo8 gewordene Marthel, ber eine 
glüdlihe Operation wenigſtens einigen Schein 
in die für völlig erftorben gehaltenen Augen ge- 
bradt Hat. — Die Charalterzeihnung der Xer- 
fafferin ift ganz vortrefflid. Nicht bloß der 
„gnädige“ Landeöherr, auch der brave alte Doltor 
und bie treue Lijabeth, wie bie jchöne leichtfinnige 
Sufanne find in fiheren, Haren, feiten Umriſſen 
und in glüdtichiter Nerteilung von Licht und 
Schatten dargeftellt. Weniger gelungen ift bie 
Zeichnung des unficher hin und ber ſchwankenden 
Pietro. Der Stil der Berfafierin verdient eben- 
falls faſt uneingefchränktes Lob. An entbehrlichen 
Fremdwörtern habe ich nur gefunden: präfent 
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und Kollektion. Für das Wort „emporjpillern“ 
hätte ein gemeindeutfches Wort gewählt und ftatt 
der falihen Genetive Franz’ und Sujannes Hätte 
Franzens und Suſannens gejagt werben jollen. 
Das Häkchen Hinter Franz kann doch die Genetiv- 
anwendung nicht erjegen; ſolche Häfchen werben 
ja nur angewandt, um eine weggefallene Silbe 
oder einen unterbrüdten Buchſtaben anzudeuten. 
Warum foll aber der arme Franz oder der arme 
Tri des ihm von Rechts wegen zulommenben 
Genetivs entbehren. Warum follen fie hinter dem 
Heinrich oder Walter zurüdftehen ? 

Nicht übel redet die Berfafferin bei Schil⸗ 
derung der äußeren Erjcheinung bes alten Knorr 
von — „beinah Ibſenſchen, ——— 
ſeidigen Haarſchopf“. O. 


— Der Pförtnersſohn von St. Beit. 
Roman von O. Elſter. (Berlin, 1295. Verlag 
des Vereins der Bücherfreunde [Schall und Grund)) 
Preis 3M. 

Der kurze Roman behandelt die Frage der 
Mitarbeit der Geiſtlichen an der Beſſerung der 
ſocialen Mißſtände der Jetztzeit. Gottfried 
Hilgers, der Sohn des Pförtners eines kleinen 
Krankenhauſes, iſt das Gegenſtück zu Frau Wards 
Robert Elsmere, allerdings mit dem Unterſchiede, 
daß er chriſtlicher denkt als der Engländer. In 
Berlin lernt er den Jammer der niederen Volks 
Maflen tennen und wirft alle fih ihm, dem jungen 
Kandidaten der Theologie, bietenden glänzenden 
Anerbietungen bei Seite, um unter dem Volke 
und für dasfelbe wirkten zu können. Er kehrt in 
feine Heimat zurüd, wo ein gleichgültiger, nach 
oben glatter und gejchmeidiger Pfarrer eine große 
Fabrikarbeitergemeinde verfommen läßt, und es 
gelingt ihm, ohne Geiftlicher zu fein, einen Teil 
der Arbeiter dem chriftlihen Glauben zuzuführen. 
Eine Entfremdung zwischen ihm und feinem früheren 
Gönner, dem Freiherrn von Brandt-Aldendorff, 
Beliger der Fabriken und Werke, ift unvermeidlich. 
Der Freiherr ift ein Dann der alter Schule, 
ehrenhaft, recitichaffen, aber ohne Bemußtjein, daß 
die Urbeiter nad) Liebe, nach geiftiger Hebung 
verlangen. Ein Strife bridt aus und ninımt 
gefahrdrohenden Umfang an; die Anhänger 
Gottfrieds beteiligen fih an ihm nicht, fie retten 
vielmehr, durch ihn geleitet, den Freiheren und 
feine Familie und fein Schloß. Als in der Nacht 
der nad) und nad beruhigte Volkshaufe vom 
Schloß abzieht, treffen die vom Sohne des Frei- 
berrn geführten Dragoner zum Schuge der Gegend 
ein und ftürzen fich, ohne zu wiflen, daß die Ruhe 
-wieder hergeitellt ift, auf die Menge; Gottfried 
ſelbſt fällt dur den jungen Freiherrn, feinen 
Sugendfreund. Der Verfaſſer jchreibt gut und 
padend; der Anhalt des Buches, auch die in ihn 
verflochtene Liebesgeſchichte, ift ergreifend, bie 
Grundanſchauung chriſtlich. Die Vertreter der 
einzelnen Stände, namentlich die Geiftlichen, find 
En icharf gezeichnet und erinnern an gemille 

Bühnenfiguren; vielleiht hat die Thätigleit des 
Berfafierd? als Theaterkritiker hierauf Einfluß 
gehabt. Das Bud würde noch mehr wirken, 
wenn ber Berfafier die Gegenjäbe nicht jo fchroff 
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hätte auf einander prallen Ele faft in jeder 
Kapitelfolge ftehen fi) arm und reich, gut und 
fchlecht, chriſtlich und Heidnifch, fittlih und ver- 
fommen ſcharf gegenüber. Solche Gegenſätze giebt 
eö ja leider in. der Welt, und es iſt volllommen 
berechtigt, fie den Lefern im Roman vorzuführen 
— aber bei ihrer Zarftelung müffen Ruhepunkte 
eintreten, man darf nicht fortwährend mit ihnen 
zu thun Haben. Daß ſolche Ruhepunkte faft gar 
nicht vorhanden find, ift ein Fehler des fonft 
leſenswerten, anregenden und ernit gemeinten 
Romans; er Hat auch, um eine Steigerung zu 
erreichen, Webertreibungen nad) ſich gezogen, bie 
die Schlußfapitel des Buches gegen die früheren 
Abſchnitte zurüdtreten laſſen. — Bemerken wollen 
wir noch, daß die auf dem Titelblatt ftehende 
Bahl 10.- 12. Tauſend befler fortgeblieben wäre; 
fie deutet vermutfih die Mitgliederzahl des 
„Vereins der Bücherfreunde” an, eriwedt aber den 
Irrtum, als ob unmittelbar nad) dem Erfcheinen 
bes Romans ſchon 10000 Exemplare zu 3 Marl 
verfauft wären, das Buch aljo eine ganz un- 
gewöhnliche Verbreitung gefunden en — 
bezweifeln wir. H. 


— Im blauen Hecht. Roman aus dem 
deutſchen Kulturleben im Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts von Georg Ebers. (Deutjiche Ver⸗ 
lagsanſtalt, Stuttgart.) 206 ©. 5 M., geb. 6M. 

So kurz wie dieſer Roman iſt dem Ver—⸗ 
faſſer bisher keiner gelungen. Der gleichwohl 
ſtattliche Umfang des Bandes iſt dem ſchweren 
Papier und der großen Schrift des Druckes zu 
danken. „Im Schmiedefeuer“ ſind 31 Zeilen auf 
der Seite, „Im blauen Hecht” nur 25. Mit der 
gedrängteren Faſſung werden auch die wärmſten 
Verehrer des Verfaſſers nur einverftanden fein, 
denn mehr konnte fi) aus dem mageren Stoff, 
der durch Humaniften und Romaniften eine wejent- 
liche Bereicherung erfährt, mit den beiten Kräften 
nit machen laſſen. Den größten Raum nehmen 
Zamdftreicher ein, und ein dem nahen Tode ver- 
fallenes, fahrendes Weib, die ehemals fchöne Seil- 
tänzer-Kuni (Kunigunde), ift Die Heldin des Romans. 
In Eöllen an der Spree von fahrenden Leuten 
als neugeborenes Kind begrüßt, ift Kuni jahraug, 
jahrein, erit mit den Eltern, dann ohne fie, in der 
Welt herumgezogen, um mit ihrer ftrahlenden 
Schönheit reiche Männer zu berüden, fich mit ihnen 
berumzutreiben, ihnen viel Geld abzunehmen, und 
das jo gewonnene Geld zum Beten des notleiden- 
den geringen Volles zu verwenden. Ihr Ruf war 
nicht beifer und nicht Schlechter al3 der aller jonftigen 
Gauflerinnen. Inwieweit diefem Auf ein fitten- 
Lojes Leben entjprochen hat, erfährt der Leſer nicht. 
Inſoweit der Lefer mit dem Leben der Kuni be: 
fannt wird, muß er fie als ein vornehmes, edel- 
denfendes, herzensgutes Wejen bewundern, troß 
aller Seiltänzerei. 

Die Geſchichte Spielt fih „im blauen Hecht” zu 
Miltenberg am Main ab, wo auf der Reije zum 
Kölner Reichstag allerlei Wolf zufammentommt: 
vornehm und gering, weltlich und geiftlich, dazu 
eine Menge von Gefindel und Gaunern. Die 
Seiltänzer⸗Kuni hat einft in Wugsburg vor Kaifer 
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Mar auf dem Geil getanzt, und verwirrt durch 
die Eiferjucht auf ein Findjunges Mädchen, das 
neben ihrem mit leidenjchaftlicher, jedoch uner- 


| 


widerter Liebe verehrten Ubgott, dem trefflihen | 
Bürgermeifter Lienhard Groland von Nürnberg | 


Bla genommen hatte, hat fie einen Fehltritt 
getan, das rechte Bein im Abſturz gebrochen, 
was demnädft die Abnahme de3 linken Fußes 
— man erfährt nit in welchem phyfiologifchen 
Zuſammenhang — zur traurigen Folge Hatte. 
Der jungen, ganz unſchuldigen Nachbarin des 
Nürnberger Bürgermeifters hat fie geflucht, gegen 
die Gattin des Geliebten hat fie nie einen böfen 
Gedanken gehabt. Nachmals Hat fie verjucht, 
den Fluch zu bereuen. Sie fuht den Fluch 
dadurch gut zu machen, daß fie bei den Ablaß- 
främer Tegel einen recht Toftfpieligen, aber Be- 
freiung aus dem Fegefeuer bewirkenden Ablaß 
für die frühverftorbene ehemalige Feindin kauft. 
Mühſam hinkend, jeden anſäſſigen Beruf, erft in 
einem Nürnberger Patrizierhaus, dann in einem 
auf die Dienfte von Laien-Schweitern angemwiejenen 
Klofter, verfchmähend, lebt fie Tag für Tag auf 
der Landſtraße. Wo Kranke zu pflegen und zum 
Tode vorzubereiten find, ift Runi zur Hand. Co 
auch in Miltenberg, wo fie mit dem Nürnberger 
Geliebten zufammentrifft und, von einem Vlut- 
fturz überrafcht, eines jähen Todes ftirbt. 

An altertümlihen, nur durch WUnmerlungen 
verftändlich werdenden Wusdrüden ift die vor- 
liegende Erzählung glüdliher Weiſe nicht reich. 
Die gelehrten Eitate aus den alten Klaſſikern 
entiprechen der Redeweiſe der „Humaniften”. Das 
deutfhe Kulturleben im Anfang der Renaifjance 
ift in feiten Umriffen gezeichnet. Sch kann mit 
gutem Grund jagen, daß mir von allen Romanen 
des Profeflord Ebers der vorliegende Turage- 
faßte am beiten gefallen Hat. Nur gegen drei 
Dinge muß ih Einwand erheben. Zur Berjehung 
mit den Sterbejatranenten im Pfarrbezirk Milten- 
berg ift nur das Pfarramt dieſer Stadt berechtigt 
wie verpflichtet geweſen, nicht ein zufällig durd)- 
reifender Nürnberger Kieriker, der, ohne nad) dem 
Ortögeiftlichen zu fragen, fi) von deſſen Sakriſtan 
die heiligen Gefäße bringen läßt. — Der Impe⸗ 
rativ von vergeben heißt nicht vergebe, ſondern 
vdergieb. — Der ganz außer Uebung gelommene 
Ausdrud ungebachen, wofür Ebers „ungebacdhnet“ 
fegt. hätte vermieden uud dafür ungezogen ge 
fagt werden ſollen. — 

Auf dem Umfchlag des Buches fällt die Geſtalt 
des vermeintlihen Hechtes auf. Der Künſtler 
fheint noch nie einen Hecht gefehen, oder diejen 
Ipigmäuligen, ſchlanken Fiſch mit dem breitmän- 
ligen, diden Karpfen vermwecdjelt zu Haben, — 
eine Verwechſelung wie die der Geitalten des 
Don Quixote und des Sancho Banja. — 


— Habermanns —— Erzählung 
von M. Rüdiger. (Schwerin, Bahı.) 195 ©. 
2,20 M., geb. IM. 

Die Verfaſſerin war bisher meift durch ihre 
geichichtlichen re befannt, jet betritt fie 
auch das Gebiet ber Bollderzählung und verrät 


Neue Schriften. — Unterhaltungsflitteratur. 


auch dafür ein Tiebenswürbiges Talent. Ein 
armer Higeunerjunge, deſſen Bater, bei einem 
Diebftaht betroffen, flieht und, weil er auf den 
Anruf des Gendarmen nicht fteht, von dieſem 
erhoffen wird, wird, da die Bande fich davon 
gemadt hat, von der Dorfichaft, innerhalb weicher 
ber Vater erſchoſſen worden, dem Armenhäusler 
Habermann zur Pflege übergeben. Referent ift 
zwar fein Juriſt, aber allerlei juriftiiche Bedenken 
find ihm doch gleich bei dieſem Anfange ber 
Geſchichte gekommen. Weder Unterfuhungsridhter, 
noch Bormundjchaftsrichter laſſen ſich bliden, aud) 
bie Frage nach dem Unterftüßungsmohnfip bes 
Heinen Friedemann bleibt auf ſich beruhen, und 
während Dorfichaften fonft in bergleihen Bor- 
tommnifjen fehr zähe zu fein pflegen, nimmt dieſe 
den ungen fofort auf, als ob er ihr zweifellos 
angehörte. Urteilt fchon hier die Berfafjerin mit 
liebenswürdig weiblicher Gutmütigfeit, fo hat dieſe 
ihr auch die Feder geführt, wenn fie nur den 
alten Armenhäusler fchildert, der wie ein Seel. 
forger des ganzen Dorfes ift. Ach, wenn ich doch 
aud einmal einem ſolchen Armenhäusler begegnen 
tönntel Beyer hat im vorigen Sahre in dem 
„Leinen Buckligen“ auch ein, zwar nicht Dörfliches, 
jondern Heinftädtifches Armenhaus geſchildert, aber 
darin fieht es anders aus, und id; fürchte, felbft 
Beyer hat noch zu fehr idealifiert. Auch die Kinder 
bes trunkfälligen Scherenjchleifer® Buſchmann, 
Grete und Mia — ad, wenn mir doch foldhe 
einmal begegnen wollten! Nun, Frau Rüdiger 
jol nicht zu fehr darum getabelt werben; benn 
ihre Lejer werden meiftens junge Mädchen fein, 
und warum fol man die hineinbliden laſſen in 
al die Verkommenheit, die leider unfer Volls— 
leben offenbart; wir aber, die willen, wie bie 
Dinge liegen, wollen und gerne einmal ein Bild 
zeigen lafjen, aus dem mir erfennen können, wie 
es jein ſollte. Friedemann verrät ein großes 
muſilaliſches Talent, es gelingt ihm auch, fid) zum 
Künftler auszubilden, und immer, wenn die Rot 
am größten ift, fommen durch allerlei hübſch er- 
dachte, wenn auch etwas romanhafte Zwifchenfälle 
bie erforderlihen Hilfen. inmal kommt aber 
wieder etwas juriftiich ziemlich Unglaubliches vor. 
Im Dorfe begiebt fi ein Raubmorb, der Mörder 
aber hat Friedemanns Tafhenbud und Taſchen⸗ 
tuch neben die Leiche gelegt. Während der alten 
Baftorin der Zufammenhang fofort klar ift, geht 
der Herr Amtsrichter wirklich in bdieje alle, er 
verhaftet den Friedemann und richtet die ganze 
Unterfuhung gegen ihn, der es nach der lieber- 
zeugung der Dorfleute gar nidyt gethan haben 
konnte; den wahren Schuldigen aber, den ver- 
joffenen und vermworfenen Scherenfcleiferjungen, 
läßt er fogar fein Alibi beſchwören. In ber 
Erzählung kommt Friedemann Unſchuld doch noch 
zu Tage, der Herr Richter aber hat daran 
wahrlich kein Berdienft. Aber trogdem ift und 
bleibt es eine hübſche Geſchichte, an ber ſich 
Jugend und Wlter erfreuen können. — Im felben 
Berlage ift von berfelben Xerfaflerin nod ein 
Buch neu erjchienen: 

Aus Großmutters Schapläfthen Ge⸗ 
fhichten und Märhen. 134 ©. Geb. 8 M. 


Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


„Ihren geliebten Enkelfindern” Hat es die 
Verfaſſerin gewidmet, und wie es bei bdiejen 
freude erregt Haben wird, jo hoffen wir, wird 
es manchen Kindern um die Weihnachtözeit Freude 
bereitet haben. Es find feine, poefievolle Stüde 
und doch nicht zu hoch für da3 Verſtändnis der 
etwa 6—10jährigen Kinder. J.. PB: 


— Was die Blumen erzählen! Geſchichten 
und Bilder von R. Fabri de Fabris. (Köln, 
Baden.) 215 ©. Eleg. geb. 5 M. 


Nicht nur die Blumen erzählen Hier, fondern 
auch bie Bafen, die Stuguhren, die Möbel und 
wer weiß was ſonſt noch. Das läßt man fich ge- 
fallen, wenn es fi um Märchen oder Barabeln 
handelt, die in eine dee ausmünden. Aber von 
Ideen ift hier wenig zu jpüren. Es handelt jich 
um Heine, immerhin ganz artig erzählte Phan— 
tafiebilder, in denen aber alles Willkür ift, und 
nicht3 motiviert wird. Selbit der Tod ift deus 
ex machina. In dem „Blumenbuch des alten 
Fräuleins“ ftirbt Ddiefes ohne jeden Anlaß, und 
in der Erzählung „Steppengras“ bricht ein alter 
Muſikant, wohl nur, damit die Verfafferin ihn 
-- die Geſchichte jpielt in Amerika — unter 
Steppengra3 begraben kann, tot zufammen. Daß 
der Tote noch vor dem Ende den Entſchluß ge- 
faßt hat, zur Beichte zu gehen, madjt die Sache 
litterarifch nicht beffer. In einer Offizial-Recenfion 
heißt es über die Berfafferin: „Fabri de Fabris 
ift ein neuer, glänzender Stern am katholiſchen 
litterarifchen Horizonte (l), dem von einen Fach— 
manne erften Ranges befonderes Lob gejpendet 
wurde. Die mit dem Herzen gejchriebenen Er- 
zählungen find gedankenreich und von hochpoeti- 
ihem Inhalte und bereiten dem Lejer Föftlichen 

eiltigen Genuß.” Wir willen ja nicht, wer „der 
Fachmann erften Ranges” für Dies Litteratur: 
gebiet ift. Uber unferes bejcheidenen Erachtens 
dürfte am litterariſchen Himmel derjenigen, Die 
fi) ihren Horizont weder katholiſch, noch ſonſtwie 
begrenzen laſſen, Fabri de Fabris, wenigſtens 
auf Grund dieſes Werkes, ſchwerlich als bejon- 
ders „glänzender Stern“ prangen. Soll ſchon 
von Sternen die Rede ſein, ſo möchten wohl nur 
die Kometen hier in Betracht kommen, d. h. die 
Sterne, die für kurze Zeitdauer als Gäſte vor 
unſeren Augen erſcheinen, dann aber auf para- 
botifher Bahn im Unendlihen wieder verjchwin- 
den, ohne eine Spur ihres Dafeins Ant aan lanen, 
. V. . 


— Elſäſſiſche Geſchichten von Wilhelm 
Sommer. (Bajel, bei Benno Schwabe.) 2. Aufl. 
1895. 2 Bände. Brod. 8 Mt. 


Die jegt in zweiter Auflage vorliegenden 
Elſäſſiſchen Geſchichten von Sommer haben fchon 
bei ihrem erften Erfcheinen berechtigtes Aufſehen 
gemadt. Der vor einigen Jahren früh verftorbene 
Berfafler war kein Schriftiteller von Beruf, ift 
vielmehr auf recht jeltfame Weije an die Schrift- 
ftellerei gelommen. Als junger, der deutſchen 
Schweiz entftammender Kaufmann ift er in den 
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Dienft jüdischer elſäſſiſcher Firmen getreten, Die 
mit Abfällen verjchiedener Art — namentlid aus 
der großen dortigen Tertil-Induftrie — handelten, 
und hat jahrelang für diejelben im Elſaß und 
den angrenzenden deutſchen und franzöfiichen 
Landſchaften Antäufe in diefem mehr Iufrativen 
als anfprehenden Artikel ausgeführt — eine 
Berufsftellung, die gewiß für die Entwidelung 
eines Dichters ganz bejonders ungeeignet erjcheint 
und die dennoch Sommer das Material und die 
Stimmung zu feinen wertvollen „Elſäſſiſchen 
Geſchichten“ geliefert Hat, — gewiß ein recht 
draftiicher Belag zu Göthes Wort: „reift nur 
hinein ins volle Menjchenleben, und wo Ihr's padt, 
da ift’3 intereffant.“ — Die Bevölkerungsſchicht, 
mit der Sommer durch feinen Beruf zuſammen⸗ 
geführt wurde und die er uns fchildert, ift vor⸗ 
zugsweiſe die Heinbürgerliche, die im Elſaß — 
im Gegenfat zu den höheren Ständen, die völlig 
franzöfiert wurden, und zu den Bauern, die ganz 
deutich blieben, — während der langen franzd- 
ſiſchen Herrichaft Halb vermwelfcht wurden und in 
Sprade und Sitte eine höchſt fonderbare Miſchung 
barftellen. Es läßt ſich nicht behaupten, daß dies 
Miſchvolk ſehr ſympathiſch ſei, aber dasſelbe ift 
ein einmal vorhandenes geſchichtliches Produkt, 
das erſt nach längerer Dauer der deutſchen Herr⸗ 
ihaft allmäglich verjchwinden wird und das zu 
beobachten ein unzmeifelhaftes kulturhiſtoriſches 
und ethnographifches Intereſſe darbietet. Diejer 
Teil der elſäſſiſchen Bevölkerung nun ift niemals 
jo meifterhaft, jo völlig „aus dem Leben” ge- 
ichildert worden wie durch Wilhelm Sommer. 
Wer mie der Berichterftatter lange Jahre im 
Elſaß gelebt hat, findet in jeder der Erzählungen 
alte Belannte und vernimmt auf jeder Seite alt- 
gewohnte Yaute und Wendungen. — Die Hhödjit 
unterhaltenden Erzählungen find fittlih durchaus 
unanftößig, von ein paar vereinzelten Wendungen 
abgejehen, die das religiöjfe Gebiet, für welches 
dem Verfaſſer anjcheinend das Verſtändnis fehlt, 
in etwas geringjchäßigem Ton berühren. Irgend 
welche Tendenz ift in ihnen nicht zu fjuchen, 
fondern nur die Darftellnng des Lebens gemiller 
Bevölkerungskreiſe, wie es der Verfaſſer objektiv, 
aber mit warmem Empfinden beobachtet hat. 
Ganz bejonders gelungen ift ihm (in den Er- 
zählungen „Schadchen Levy“, „Vor und nad) dem 
Bazar” und „Moſes“) die Schilderung des Treibens 
und der Anjchauungen der eljäffiihen Juden, die 
auch dort — wo fie früher ald im übrigen Deutich- 
land emanzipiert wurden — ein Boll für ſich 
geblieben find mit befonderen Lebensanſchauungen 
und Beftrebungen, ja jogar mit bejonderer Sprache, 
denn das Deutih der eljäffiichen Juden ift von 
dem allemanniſchen Dialekt des Landes ganz ver- 
fchieden. — Die Geichichten des erſten Bandes 
Ipielen übrigens zum größten Teil nicht im Elſaß 
felber, fjondern im angrenzenden franzöftihen 
Departement des Vosges. As Erzählungen 
find fie mit den übrigen gleichwertig; ob aber 
die Charakterifierung der Bevölkerung in gleichem 
Maß wie in den eigentlich elſäſſiſchen gelungen 
ift, vermag der Berichterftatter nicht zu ——— 
V. . 
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— Der Lieutenant von Hasle Eine 
Erzählung aus dem breißigiährigen Kriege von 
Heinrih Handjacob. (Heidelberg, bei Georg 
Weiß.) 1896. Preis brodiert 3,80 M. 

Der Freiburger Latholifche Stadtpfarrer Hans: 
jacob ift einer der fruchtbarften und glücklichſten 
Voltsichriftfteler der Gegenwart. Selber aus 
dem Landvolf hervorgegangen und in ftändiger 
Berührung mit ihm verblieben, kennt er feine 
Schwarzwälder Bauern befjer, al3 die mancherlei 
GStadtherren, die diefelben zu ſchildern verfuchten, 
als ein Auerbady oder Zenjen; er hat uns in den 
„Bilden Kirſchen“ und „Schneeballen" vorzügliche 
Beichnungen lebenswahrer Geftalten aus dieſem 
Volksſtamm gegeben, der mehr als andere feine 
Eigenart bis in die Gegenwart hinein bewahrt 
Bat. Auch diejenigen Schriften Hansjacobs, Die 
vorzugsweiſe perjönliche Erlebniffe erzählen („Aus 
meiner Jugendzeit“, „Aus meiner Studienzeit”, 
„Aus kranken Tagen"), erregen unjer lebhaftes 
Intereſſe, weil der Berfafler jelber ein urjprüng- 
licher, eigene Wege gehender Menſch ift, deſſen 
Inorrige Individualität durch den nivellierenden 
geiftlihden Drill in den heutigen Tatholifchen 
Briejterjeminaren nicht zerftört worden iſt. In 
der heute zu bejprechenden Schrift hat nun 9. 
zum erjtenmal eine hiſtoriſche Erzählung verfucht, 
die ihm unzweifelhaft weniger gelungen ift als 
feine früheren Bücher. Zu einer hiftorifchen Er- 
zählung (gegen die Bezeichnung „Hiltorifcher 
Roman” verwahrt fih der Berfaffer mit Ent- 
fchiedenheit), mag diejelbe ſich auch an gefchichtliche 
Urfunden anlehnen, gehört eben ein höheres Maß 
fhöpferiiher Erfindungsgabe und Geſtaltungskraft 
als zur Darftellung eigener Erlebniffe oder zur 
dichteriſchen Ausſchmückung wirklicher Begeben- 
Beiten in den Boltskreifen, in denen man lebt, 
— und dieje Kraft hat im „Lieutenant von Hasle“ 
dem Verfaſſer verjagt; die Handlung ift ent- 
ſchieden dürftig. Wertvoller find die auf Urkunden 
jener Zeit ſich ftügenden Schilderungen ber furcht⸗ 
baren Drangjale, denen — mie faft ganz Deutid- 
land — aud Haslach im Kinzigthal (im Dialekt 
Hasle) und feine Umgebung während des großen 
Krieges unterworfen waren. Und auf dieſem 
Gebiet ift e3 heutzutage einem katholiſchen @eift- 
Iihen ſchon body anzurechnen, wenn er anerkennt, 
daß die Schweden nicht die einzigen oder vorzugs⸗ 
weijen Uebeithäter waren, fonderu baß die Kaiſer⸗ 
lichen auch in katholiſchen Gegenden ebenfo ſchlimm 
und jchlimmer hauſten als jene. — Weber den 
Urfprung de3 vermwüftenden Krieges und über bie 
Zerantwortung für denfelben hat freilih auch 9. 
eine durd die tendenziöfe katholiſche Geſchichts⸗ 
fhreibung gefälſchte Auffaffung. Er meint, der⸗ 
jelbe fei durch den Ehrgeiz der Fürſten verfchuldet 
worden, für den — wie fo oft — bie Böller 
büßen mußten. In Wirklichkeit ift aber ber 
dreißigjährige Krieg allerdings durch Fürften 
begonnen und geführt worden, aber nicht — mie 
etwa die Kabinetsfriege des 18. Jahrhunderts — 
aus dunaftiihem Ehrgeiz, jondern aus religiöfem 
Fanatismus. Die gefuitifchen Beichtväter ber 
Habsburger und Wittelsbacher Fürften haben dieje 
zu dem unfeligen Unternehmen verleitet, das 
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evangeliiche Deutichland mit Gewalt in den Schoß 
ber katholiſchen Kirche zurüdzuführen; der thörichte 
und mißglüdte Angriff des Winterfönigs auf 
Böhmen gab Hierzu den erwünjchten Vorwand, 
und im Wugenblid feiner größten kriegeriſchen 
Erfolge hat Ferdinand II. durch das Reftitutiong- 
edilt von 1629 das letzte Biel feiner Pläne nur 
zu deutlich gezeigt... Wir müſſen aus guten 
Gründen gegen die Verdunkelung dieſes Sad). 
verhalts Einſprache erheben, auch wo fie in belle- 
triſtiſcher Form verfucht wird. F. v. O. 


— Lacrimae Christi. Roman von 
Adalbert Schröter. (H. Lützenkirchen, Wies—⸗ 
baden.) 1895. 3 M. 

Der Berf, will in ſeinem Roman, wie er in 
der Einleitung ausführt, die Stellung der Juden 
in Deutihland am Ende unfere® Jahrhunderts 
ihildern, die gegenfeitigen Beziehungen von 
Deutihen und Yuden in klareres Licht ſetzen; er 
will Gerechtigkeit nad) jeder Richtung walten 
laſſen. Das Berühren einer fjolchen Trage Hat 
nur Sinn, wenn eine Löſung gezeigt oder doch 
der Weg d einer jolchen angedeutet wird; beides 
bat der Verf. verabfäumt. Das Judentum wird 
im Roman dur) 3 Perfonen vertreten. Zunächft 
der „Baron” Worms, ein alter Finanzmann, 
ungeheuer reich, liederlih bis zum Weußerften, 
vielfacher Ehebrecher und Feinſchmecker der ekel⸗ 
Bafteften Art. Seine Tochter Judith giebt ihm 
nit viel nah. Natürlich ift fie fchön, Lug, 
frivol, troß ihrer 20 Jahre Beilimiftin, finnlich 
und zugleich berechnend. Sie wirft ſich in wider⸗ 
wärtiger Weije einem deutſchen Fürſten, nahen 
Verwandten des regierenden Herzogs, an ben 
Hals und bringt ihn dahin, fich mit ihr zu verloben. 
Als dann aber der Erbprinz, ohne Söhne zu 
hinterlaſſen, plößlich ftirbt, jchict ihr der Bräu- 
tigaın fchnell die Abſage, weil er als Thronfolger 
und demnächft als Herzog, als Ehrift und Katholik 
unmöglid eine Jüdin heiraten kann. Die Be— 
grändung feines Entfchluffes ift einigermaßen 
erftaunlih. Die Töchter Israels, fo fagt er zu 
ſich ſelbſt, follen mit uns leben, mit ung finnen, 
mit und laden, mit ung koſen — aber fie follen 
nicht über uns herrſchen! Als dritte Bertreterin 
des Judentums ift ziemlich gewaltſam eine fpa- 
nifche Grifette leichtefter Sorte in die Geſchichte 
hineingezogen. Auch fie ift natürlich berüdend 
Ihön, fängt in Sevilla einen deutſchen, anti- 
ſemitiſch gelinnten Hauslehrer in ihren Neben 
und wird die Urſache, daß er von einem Stier: 
fämpfer in einem Tanzlokal aus Eiferſucht er- 
mordet wird. Mit leichten Mitteln arbeitet der 
Berf. nicht! Die Vertreter des Deutichtums find, 
abgefehen von dem charakterlofen Rerlobten 
Judiths, Karikaturen und biutleere Geftalten 
ohne Wirklichkeit. Der Berfafler will geiftreich 
fchreiben und zuweilen gelingt ihm das auch; bier 
und da bricht auch ein Strahl dichteriſcher Kraft 
aus feiner Erzählung hervor. Aber dieje Xicht- 
ftellen find übermucdert dur ſchmutzige Ehe- 
bruchsgeſchichten, finnlihe Schilderungen weiblicher 
Schönheit, geſchmackloſe Uebertreibungen und 
alberne Beſchreibungen der verfchiebenen Jagd⸗, 
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Bade- und Neifeanzüge der ſchönen Judith. An 
Talent und Geftaltungsfraft fehlt es dem Verf. 
nicht ganz, aber feine guten Eigenjchaften find 
gegenüber dem Triebe, jenfationell und padend 
zu jchreiben, nicht zur Entfaltung gelangt. Für 
den chriftlih dentenden Xejer iſt es im hoben 
Grade peinli, Lebensgang und Ausſprüche bes 
Heilande8 in der unfauberen @ejellichaft des 
Romans erwähnt zu jehen. v.H. 


— John Halifaz, Gentleman, von Mrs. 
Grait. Rad dem Engliihen von 2. Dehler. 
(Calw u. Stuttgart, Bereinsbuchhandlung.) 280 ©. 
1 M. 50 Pfg., geb. 2 M. 


‚Ein befanntes, vor etwa vierzig Jahren er- 
ſchienenes Buch. Die Rebensgeichichte eines bettel- 
armen Waijentnaben, der e3 als lebendiger @eift 
mit feiner außerordentlichen Thatfraft zu Neid) 
tum, Anſehen und Familienglück bringt. John 
Halifax, geboren am 18. Juni 1780, geftorben 
am 1. Wuguft 1834, erlebt die Erfindung ber 
Dampfmafdine, die dadurch hervorgerufene Arbeiter- 
bewegung, die Katholilen-Emanzipation, die Bars 
lament3reform. Aus „guter” Familie ftammenbd, 
wird er jeinem ganzen Charakter nad) ein Gent- 
leman. — Die vorliegende Ueberfegung lieſt fich 
recht gut, fie verfürzt übrigens ben & halt bes 
Originals, das in der Tauchnigifhen Ausgabe 
zwei Bände von 344 und 318 Seiten ausmadit. 
— In der Ealwer Familienbibliothek ift der vor- 
liegende Band der achtunddreißigſte und nach dem 
Wiederabdrud von „Onkel Toms Hütte“, „Bater 
Clemens“ und dem „Laternenmann“ die vierte 
lückliche Erneuerung eines feiner Zeit mit vielem 

ifall aufgenommenen, auch von dem heutigen 
Gefchlecht zu beherzigenden Buches. O. K. 


— Die Erneuerung einer vor mehr denn ſechzig 
Jahren erſchienenen deutſchen Erzählung iſt in 
dieſem Jahre im Verlag von D. Gundert in 
Stuttgart erfolgt: Der Pfarrer von Andouſe. 
Eine hiſtoriſche Erzählung aus der Zeit der Dra- 
ee von Heinrich Mömes. 1596. Geb. 


Der Pfarrer Anton Menard zu Andouſe in 
der Languedoc wird im Kampf gegen die Soldaten 
des Tyrannen Ludwig XIV. von Frankreich, deſſen 
Örundelemente Grauſamkeit, Hochmut und Woll- 
luſt waren, womit fich Bigotterie trefflich ver- 
einigen ließ, zum Märtyrer der reformierten Kirche. 
Die römifche Kirche, als die angeblich milde YRutter, 
vergießt kein Ehriftenbiut, aber fie fieht mohl- 
gefällig zu, wie der ihr als gehorfamer Knecht 
dienende Staat das Blut befenntnistreuer, frommer 
Ehriften in Strömen fließen läßt. — Der Iängft 
verstorbene Berfafler hat in fchlichter, aller Effekl⸗ 
— abholder Weiſe Leiden, Kämpfen und 

iegen der Hugenotten dargeſtellt. — Hier und da 
läuft ihm ein Irrtum unter, jo wenn er ben 
deutihen Weihnachtsbaum bei den Franzoſen des 
17. Jahrhunderts und ben zeitlich viel fpäteren 
Blitzableiter fchon zur Zeit der Dragonaden vor- 
fommen läßt. O. K. 
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10. Verſchiedenes. 


— Die Volksbibliothek: ihre Aufgabe 
und ihre Reform von Dr. Er Nörren- 
berg, Bibliothelar in Kiel. Rad) einem Vor⸗ 
trage. 2. Wbdrud mit Anhang: Einrichtung und 
Verwaltung. (Kiel, Gnevkow & v. Gellhorn in 
Comm.) 32 ©. 40 Big. 


Die Vergleihung unſeres deutſchen Volks— 
bibliothekweſens mit dem engliſchen und amerika⸗ 
niſchen fällt befanntlich ſehr zu unſeren Ungunſten 
aus. Trotz des allgemeinen Schulzwangs und 
der relativen Seltenheit von Analphabeten mar- 
fhieren wir, was Volksbildung betrifft, durchaus 
nidt an der Spite ber Livilifation. Die un- 
geheuren Erfolge der Socialdemofratie find zum 
guten Zeil darauf zurüdzuführen: es wird bei 
und zu wenig und nicht mit dem genügenden 
Ernfte gelefen. Daher können die ödeſten Schwäßer 
und die erbärmlidhiten Zeitungen fo großen Ein- 
fluß gewinnen. Weder guter Geihmad, nod 
folide Kenntniffe, noch die Gewoöhnung zum Denken 
ftehen im Wege. Wer fid) bemüht Hat, eine 
Boltsbibliothel von etwas höherem Niveau als 
Traltätlein und frommen Romänden in Gang zu 
fegen, der weiß, daß unfer Bolt für beflere Dar- 
bietungen nicht unempfänglich ift, aber er macht 
auch die Erfahrung, wie geringes Verſtändnis der 
Durchſchnitt der Gebildeten diefem volkstümlichen 
Bedürfnis entgegenbringt; man urteilt eben nad) 

Bebürfnistfigteit, oder man kennt 
das „Voll“ jo wenig, daß man fich berechtigt 
glaubt, feine geistigen Bedürfniſſe ſehr niedrig zu 
veranſchlagen. Es ift ſehr verdienftlih, daß ſich 
der Verfaſſer die Mühe genommen hat, bie ein- 
fhlagenden Tragen gründlih zu erörtern. Er 
thut es in warmer, temperamentvoller und fehr 
lehrreiher Weile. Möchte feine Stimme nicht 
ungebört verhallen!l Er führt aus, daß die öffent- 
fihe Bibliothel die notwendige Ergänzung der 
öffentlihen Schule ift und fordert, damit fie 
biefem Zwed genüge, nicht Fachbibliotheken, aber 
auch nicht primitive Keine Armenbüchereien, jondern 
leiftungsfähige Stadt- und Kreisbibliothelen. Schla- 
gend widerlegt er den landläufigen Einwand von 
der Halbbildung, welche durch Bibliothelen be- 
fördert werden fol. Die Zufammenlegung ber 
vorhandenen Schul- und fonftigen Spezialbiblio- 
thelen wäre gewiß ber ficherfte Weg zur Gewinnung 
tüchtiger Bücherfammiungen. Aber wir fürdten, 
der eingemwurzelte Partitularismus der Deutjchen 
wird fich fo leicht nicht dazu verftehen; was würde 
wohl ein Gymnaſialdirektor dazu jagen, wenn feine 
Schulbibliothef in das profane Rathaus wandern 
und allgemein zugänglich werden follte?r! Um fo 
mehr ift auf die Gründung ftädtifcher Bibliotheten 
zu dringen, und mancher, der fo gerne etwas in 
Sachen der frcialen Frage thun möchte, er weiß 
nur nicht was, fände hier ein lohnendes Wrbeits- 
feld. Denn wenn die Kommunen zaudern und 
der Staat (abgejehen vom Königreid) Sachſen, 
das eine rühmlidhe Ausnahme macht) ſich unzu- 
gänglich zeigt, fo kann auf privatem Wege jehr 
viel gejchehen, wenn nur erft die Sache energiſch 
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in Angriff genommen wird. Wir machen daher 
alle freunde der Vollsbibliotheken ganz bejonders 
auf dieje Schrift aufmerkſam: fie giebt ein vor- 
treffliches Rüftzeug zu Vorträgen und Zeitungs— 
artilein, kurz zur Nearbeitung der öffentlichen 
Meinung in Heineren Kreijen. Erſt wenn e3 aus 
privater Anregung und Anftrengung zu einer 
„Bibliotheksbewegung“ gekommen ift, werden aud) 
die öffentlichen Gemwalten dafür zu interejlieren 
fein. Nörrenberg hat das Ziel gezeigt, aber der 
Weg dazu führt durd) die perlönliche Arbeit und 
Opferfähigfeit derer, die feinen Bcdanfen Raum 
geben. Wi. 


— Augendblätter herausgegeben von ©. 
Weitbredt. Jahrgang 1895. Schön geb. 4M. 
Der Jahrgang 1846 erjcheint in zwölf Monat3- 
heften, die zujanımen nur 3 M. often. 

Wir haben jchon oft auf dieje treffliche Zeitſchrift 
bingewiejen, wiederholen aber gerne noch einmal 
unjer Rob, jpeciell im Hinblid auf den vollendet vor- 
liegenden Jahrgang 1895. Derjelbe enthält alles, 
was die Jugend feſſeln kann, zunächſt „Seichichten”, 
gute Erzählungen aus bewährter Feder. In 
anziehender Abwechſelung mit ihnen fteht das 
Belehrende, die Schilderungen aus dem Neben 
und den Thaten unierer beiten Männer und 
Helden. der großen Ereignifje, Thaten und Kämpfe 
aus der Welt-, Zeit, Kirchen: und Kulturgeſchichte 
der alten Zeit und der Gegenwart, Bilder von 
Erfindern und Erfindungen, von NReifenden, fernen 
und nahen Ländern, Bau- und Sunftwerlen, 
Inſeln und Seefahrten, alles mit vortrefflichen 
Bildern zur Erklärung wie zur Beſchauung und 
zur Bildung des Schönheitsfinnes. — „Doc, nicht 
bioß das Buch der äußeren Welt, der gefammten 
Schöpfung und der Reiche von Natur, Geſchichte, 
Kunft und Wiffen, von Poeſie und Proja wird 
aufgefchlagen, fondern auch die Tiefen des inneren 
Lebens, auf die Höhen der oberen Welt und auf 
die ewige Beſtimmung des Menſchen werden die 
Blide gelenkt, damit die Strahlen des ewigen 
Lebens unjeren Weg erleuchten und damit Die 
wahre Bildung von Herz und Beritand den ewigen 
Bielen entgegenſtrebe“ — jagt eine und vorliegende 
Anzeige. Und wir beftätigen gerne die Richtigkeit 
ihrer Bemerkung. 


— Im großen Hauptquartier. Berfön- 
lihe Erinnerungen von General J. von Verdy 
du Bernois. (Berlin, 1895, E. S. Mittler und 
Sohn.) VI und 296 ©. Preis 6 M. 

Das vorliegende Wert eined unjerer hervor- 
ragenditen Offiziere und Militärſchriftſteller ver- 
dient bejondere Aufmerkſamkeit, weil es uns in 
lebensvolliter Weije mitten in das große Haupt- 
quartier König, Später Kaifer Wilhelms und in 
die Umgebung des Feldmarſchalls Moltke verfegt. 
Wir verfolgen von Tag zu Tag die Thätigkeit 
und das innere, jo wechjelvolle Leben des großen 
— und lernen feine Heinen uud großen 
Freuden und Leiden und feine nimmer rubenden 
Arbeiten kennen. — Die „Erinnerungen” erſchie⸗ 
nen in der Zeit von 1874 bis 1895 in der 


. — Berfchiedenes. 


———— — —— — — — — — ——— —— —— —— — — — — —— — — Te A — — — — — — — — nn — — — 


„Deutſchen Revue“. — Verfaſſer vervollſtändigte 
dieſelben bei einer nochmaligen Durchſicht. er 
in ihnen, ſo intereſſant ſie auch ſind, Material 
für die Klatſchſucht und den Tagesſkandal zu 
finden hofft, wird enttäujcht jein. Denn vor allem 
zeichnet fid) der Verfaſſer durch den Talt des 
Beichichtsjchreibers aus, eine Eigenjchaft, welche 
leider aud) einen Zeil unjerer Berufsjchriftsiteller 
von heute abhanden gekommen ift. — Wenigftens 
fcheint e3 fo, wenn man ſieht, wie die hehriten 
Erinnerungen unferer Kriegsgeſchichte nur der 
lieben Eitelkeit wegen einer jehr billigen und oft 
jehr jchiefen Kritif unterzogen werden. Golden 
Publikationen gilt das Wort, das General von 
Verdy am Morgen des 26. Novembers 1870 feiner 
Gattin fchrieb: „Die Neversfeiten glänzender Zeiten 
braucht die Welt nicht zu feinen. Es giebt zu 
viel Elemente, welche ſich an diefe mit Borliebe 
halten und fo die Freude an dem Großen, was 
erreicht ift, beeinträchtigen und die jchuldige An- 
erfennung berabjeßen.” 


— Auf dem GSiegedzuge von Berlin 
nad Baris. Schlachtenbilder und biographiicdye 
Silhouetten von Dr. K. Pietſchker. (Potsdam, 
18%. R. Hachfeld.) Preis 5 M. 


Das vorliegende Bud nimmt eine be 
fondere Stellung unter den zahlreichen Striegs- 
Erinnerungen ein, mit denen uns das Jahr 1895 
beicheuft hat. E3 heißt zwar „Auf dein Sieges- 
zuge nad) Paris” und der Berfaffer Hat auch den 
Schlachten von Weißenburg, Wörth, Sedan u. f. w. 
beigewohnt, aber er war nicht Soldat, fondern 
Felddiakon, Zugführer bei einer freiwilligen 
Sanität3-Kolonne, die auf feine Anregung hin 
von Studenten gebildet und unter Führung des 
Kohanniter-Ritterd? Major von dem Stuejebed: 
Sarwe der Armee de3 Kronprinzen zugeteilt war. 
Das Schwert hat der Berfafler alſo nicht ſelbſt 
geführt, indeß Hat er viele Kampfjcenen gejehen 
und bejchreibt fie mit gewandter Feder; haupt- 
fählih aber führt er uns in die Lazarette, auf 
die Verbandpläge und Schlacdhtfelder, nachdem der 
Kampf audgeraft Hatte. Dean kann fich leicht 
vorftellen, daß es an Schilderungen des Elendes 
nicht fehlt; aber der Verfaſſer hat es verſtanden, 
feinem Buch durch lebendige Schladhteubilder, 
heitere Einfälle und Erlebniſſe, treffende Beobach⸗ 
tungen über Frankreich und die Franzoſen Ab- 
wechjelung zu verleihen und das Traurige zu 
mildern. Die Kolonne war meiftens dem Haupt: 
quartier des Kronprinzen zugeteilt und was der 
Verfaſſer von dem Leben und Treiben der Be- 
gleitung des Kronprinzen gejehen und erjahren 
hat, erzählt er in einem bejonderen Stapitel: 
„Viographiſche Silhouetten”. Ob die Beobadytun- 
gen wirklich alle damals gemacht find oder doch 
zum Teil in fpäterer Zeit, lafjen wir dahin 
geftellt; einzelne Urteile klingen allerdings recht 
jugendlich, jo 3. B. das über L. Bietih: „eine 
wahre Dionyjog-Natur, in der ebelftes Beiftes- 
leben und anakreontifcher Genuß in antiker Weiſe 
wunderbar verjchmolzen find.” Sein Held ijt 
„unjer Fritz“, von dem er mit Liebe und Be- 
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geifterung fpricht; als Pfarrer von Bornſtedt hat 
er fpäter zu ihm, der jein Batronatsherr war, in 
nähere Beziehungen treten dürfen. Der Berfafier 
ift evangelifcher Geiftlicher, und wir hätten deshalb 
gewünſcht, daß das Kapitel „Gutes Quartier”, in 
welchem die Erlebnifjfe eines Kameraden des Ber- 
faſſers in dem Haufe einer liederlichen Franzöſin 
geſchildert werden, fortgeblieben wäre; es paßt 
nad Ton und Inhalt nicht in das Buch Hinein. 
Ende September 1870 führte der Berfafler einen 
Zeil der Sanität3-Kolonne in die Heimat zurüd, 
und damit jchließt das Bud; feine Fortjegung 
würde erwünſcht fein. Die NAusftattung bes 
Buches ift gut, nur weiſen bie ziemlich zahlreich 
gebrauditen Fremdwörter arge Drudfehler auf, 
die bei aufmerffamer Durchſicht der Korreltur- 
bogen hätten vermieden werden können. r 
v. 


— Bei der Garde. Erlebniſſe und Eindrücke 
aus dem Kriegsjahre 1870/71. Bon D. B. Rogge, 
Hofprediger in Potsdam. (Hannover, Verlag von 
E. Meyer.) 1895. Preis 2,50 M. 

Als Feld-Divifiond- Pfarrer der 1. Garbe- 
Infanterie-Divifion hat der Verfaffer den ganzen 
Teldzug und die Okkupationszeit bis zum Juni 
1871 mitgemacht, faft immer im Stabe des nun 
auch verftorbenen Generald von Pape. Die 
Schlachten von St. Privat und Sedan, jowie dag 
eben vor Baris find jchon fo oft beichrieben, daß 
er hierüber auch nicht viel Neues berichten kann; 
aber dafür hat er als TFeldprediger in manche 
Berhältniſſe Hineingefchaut, die andere gar nicht 
oder doch mit ganz anderen Augen gefehen haben, 
und von denen er, oft in ergreifender Weije, er- 
zählt. Mit Vorliebe vermweilt er bei ben 
Begegnungen, die er mit König Wilhelm während 
des Krieges hatte; mehrfach aud) wurde ihm auf- 
getragen, den fonntäglichen Gottesdienft in den 
Orten zu übernehmen, in denen fich das große 
Hauptquartier befand, und vor allem durfte er in 
Berfailled am 18. Januar in der Salle de Glaces 
die Feftpredigt halten, welche der Kaiferproflamation 
voraufging. Daß er dieje und andere Predigten 
im Wortlaut, bezw. im Auszuge mitteilt, finden 
wir bereditigt. Wenn auch der Humor nicht fehlt, 
fo fpiegelt da3 Buch doch hauptſächlich ernite Ein- 
drüde wieder; es mahnt daran, daß wir in dieſem 
Zubeljahr nicht vergeſſen dürfen, welcher gewaltige 
Ernft der ungzertrennliche Begleiter des Krieges 
iſt. Die auf genauer perjönliher Kenntnis 
beruhenden Mitteilungen über Roon, Pape und 
andere höhere Officiere verdienen Beachtung. Die 
vier, dem gut gedrudten Buche beigegebenen 
Kärtchen erleichtern e3 dem Xejer, den Yahrten 
des Berfaflerd duch Frankreich zu folgen. 

v. 


— Fröſchweiler Erinnerungen. Er— 
ng zur „Fröſchweiler Chronik“ von 
atharina Klein. (Münden, bei C. H. Bed.) 
1896. Preis kart. 1,25 M., broch. 80 Big. 
Bu der rühmlichſt bekannten Fröfchweiler 
Chronik des Pf. Klein, die längft ein in ganz 
Deutſchland verbreitetes Vollsbuch geworden ift, 
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hat die Schweiter bes Chronikſchreibers, die mit 
ihrem Bruder die Schredenstage der Wörther 
Schlacht durchlebte, einen Nachtrag erjcheinen 
laflen, der allen Freunden der Chronik empfohlen 
werden kann. Die Berf., eine einfache Bauern- 
tochter, hat dieſelbe Gabe Inapper und lebendiger 
Schilderung, die ihren Bruder auszeichnet, und 
fo ift denn die Darftellung ihrer perjönlichen Er- 
lebniffe eine Ergänzung der Chronik. Die furdht- 
baren Bilder aus der Schlacht und den auf fie 
folgenden Zagen haben fich ihrem Herzen und 
ihrem Gedächtnis fo tief eingeprägt, da die nach 
einem Bierteljahrhundert entftandenen Blätter ſich 
lefen, als wären fie ſogleich nach jenen Ereignifjen 
niedergejchrieben. Die „Erinnerungen“ und die 
„Chronit” eignen ſich dazu, mit einander gelauft 
und gelefen zu werden. N. 


— Bo ift das Glück? Ein feines Büchlein! 
Es ſtellt die Frage, die e3 an feiner Stirn trägt, 
in das Licht der Ewigkeit, ohne damit auf ihre 
Beantwortung für diefe Zeit und unſere Beit 
zu verzichten. An eine kurze Gefchichte, Gleichnis 
oder Sprüchwort antnüpfend, redet der Verfaſſer 
innig und finnig zum Herzen des Leſers, dem er 
nur Winfe giebt zum Selbſtſuchen und -finbein. 
Als ein Schriftgelehrter zum Himmelreich gelehrt, 
trägt Verfaſſer gleid) einem Hausvater „NWites 
und Neues” aus einen Scat hervor, vom Alten 
dad Belte und das Neue ift auch vortrefflid. 
Der Sournaliftenftyl, der auch in der chriftlichen 
Litteratur unferer Tage leider nur zu oft fich 
breit macht, ijt dem Berfafler fremd. Er redet 
aus der Beit und für die Zeit, aber mit dem 
Ernfte und in der Sprache der Emigleit, immer 
auf dem Felfen des göttliden Wortes fußend 
und den „Morgenglanz der Ewigleit” in das All« 
tagsleben Hineintragend. Wir Anden feine Rede 
immer lieblih mit Salz gewürzt. So läßt und 
da8 Büdlein in der That nichts zu wünſchen 
übrig, als daß es fleißig gelauft werde, wozu 
auh der mäßige Preis und bie hübjche Aus— 
ftattung einladet. Bodelſchwingh, P. 

Sarepta bei Bielefeld. 


— Das Berlinertum in Litteratur, 
Muſik und Kunft von einem Unbefangenen. 
(Wolfenbüttel, Julius Zwißler.) 28 ©. 50 Pig. 

Berlin ift im Gegenſatz zu Paris ein Barvenu. 
Der echte Berliner ie blafiert, ohne Gefühl, ohne 
Begeifterung, ohne den geringiten fittlichen Gehalt. 
„Herr Mauthner Hat der erftaunten Welt ver- 
fündet, daß die Spradhe des Hamlet für den 
modernen Menſchen ungenießbar geworden ift. 
Wenn man fo etwas Tieft, glaubt man unwill- 
fürlih durch dag trübe Drudpapier ein Juden⸗ 
jungengeficht grinfen zu jehen.” Wenn es auch 
nit immer Juden find, Die folhe Dummheiten 
von fich geben, Berliner find e3 immer. In der 
Kunft verfteht der Berliner nur fich jelbft, er 
hält fich jetbft ftets für intereffant und für etwas 
bejonderes, auch wo er gar nichts weiter ift, als 
ein jehr gewöhnlicher Menſch mit ſehr gemöhn- 
lihen Fehlern und Laſtern. Außer Mauthner 
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repräfentiert der ganz im Berlinertum ertrunlene 
platte Sudermann (Ehre, Heimat) die geiftige 
und künſtleriſche Impotenz des über Nacht zur 
Weltitadt gewordenen Berlin. In der Muſik er- 
freut fich der echte Berliner an den abgejchnadteften 
Gaflenhauern. In der Journaliſtik ift aus den 
trefflich fich begrenzenden Elementen des Juden⸗ 
tums und des Berlinertumg das miferabfe Zeitungs- 
deutich der Gegenwart geworben. Noch giebt es 
feine fpezififche Berliner Malerei. Lange würde 
fie fi fchlimmften oder beiten Falles nicht el 
fönnen — Münden gegenüber. — Mit diejen 
größtenteil3 der trefflihen Brofchüre „eines Un- 
befangenen“ entliehenen Sägen ſoll die Leltüre 
des dem „Berlinertum” gejchriebenen Abfagebriefes 
beitens empfohlen fein. O. K. 


— Grauſame Genüſſe. Bon Graf Leo 
N. Tolſtoi. Aus dem Ruſſiſchen. (Berlin, 
O. Janke.) Preis 1 Marl. 


Auch dieſe Schrift Tolſtois behandelt das 
Kapitel der Liebe gegen den Nächſten. Er erhebt 
mit der ganzen ihm eigenen ſchwärmeriſchen Kraft 
ſeine Stimme gegen jede Art des rohen Genuſſes, 
predigt Enthaltſamkeit und Demut. Im erſten 
Abſchnitte wendet er ſich gegen den Gebrauch 
von Fleiſch als Nahrungsmittel, weil es nur durch 
die Tötung des Tieres gewonnen werden kann; 
die Tötung iſt aber eine grauſame Handlung und 
macht den Menſchen zum rohen Mörder. Ganz 
ähnlich behandeln die Schriften der Tierſchutz— 
vereine diejen Gegenſtand; Tolſtoi bekennt fich 
ihließlich al3 Wegetarianer. Dem eriten Kapitel 
folgt eine Philippifa gegen den Krieg, dann bie 
Zerurteilung der Jagd; eine Definition des Be- 

riffes „Glück“, der ſich das Glaubensbekenntnis 
olſtois, aufgebaut auf ber Bergpredigt, an— 
ſchließt, beendet das Bud. Es finden ſich in ihm 
wunderſchöne, wahrhaft chriſtliche Gedanken, mit 
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hinreißender Beredſamkeit vorgetragen, daneben 
aber auch unglückliche Uebertreibungen und Ent- 
ftelungen. So fagt er 3. B.: „Ich wiederhole 
es, je mehr der Menih in der Welt hochiteht, 
defto weniger fennt er das Familien-⸗Glück“ und 
dann: „Moltke gehört zu denjenigen Menjchen, 
welche das Gewifjen verloren haben und damit 
auch die Vernunft und jedes menjchliche Gefühl" 
und zwar deshalb, weil er den Krieg unter lim- 
ftänden für nötig gehalten hat! Die völlige 
Verurteilung der Jagd ift übertrieben. Was foll 
aus den Getreidefeldern werden, wenn der Wild- 
ftand nicht in gewiffen Grenzen gehalten wirb ? 
Sind Fiſche nicht Iebende Wefen, die man töten 
muß, ehe man fie len fann, und bat nicht 
der Herr ſelbſt beim Fiſchfang mitgewirkt? So 
ſchön und edel manche Gedanken Tolſtois ſind, 
man wird doch beim Leſen ſeiner neueſten Bücher 
der Empfindung nicht Herr werden, daß er ein 
Schwärmer iſt, der mehr und mehr den realen 
Boden unter feinen Füßen verliert. v.H. 


11. Neue Auflagen. 


— Das deutſche evangelifhe Pfarr- 
haus. Geine Gründung, feine Enthaltung und 
jein Beftand. Bon Wilhelm Baur. (Bremen 
Müller.) 1896. 4. Aufl. | 

Die vierte Auflage ift ziemlich unveränderter 
AUbdrud der dritten. Der Verfaſſer verſpricht 
dem Bud) vom Pfarrhaus ein Buch vom „deutichen 
evangeliihen Pfarrer” folgen zu lafjen. 

Bebet-Buc von Prälat Dr. Kapff, Prediger 
in Stuttgart. 20. Aufl. (Stuttgart, Belſer.) 
2 en i. 1. 8b. 384 und 279 ©. leg. geb 


Richt genug zu empfehlen. 
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John Maitland, 


Eine Familiengefchichte von Annit Swan. 
fiberfeßt von Elife Edert. 


(Bortjegung.) 
Sechſtes Kapitel. 


„Biſt du's, Vater? — Bitte, fomm’ einen Augenblid Her und mad)’ mir das.“ 
au Maitland ftand unter der Hausthüre an einem ruhigen jonnigen Abend nach 48- 
— Regen und Sturm, der nicht ohne Schaden für das in höheren Lagen noch 
tehende, oder ſchon gemähte Getreide vorübergegangen war. 

„Wo ſind denn die Knaben, Frau?“ fragte * Maitland. 

- „Sie find mit ihren Angeln den Fluß hinaufgegangen, und Agnes mit ihnen. 
Sei jo gut und binde mir diefen Zweig da hinauf, Vater. Und warte ein wenig — id) 
hole mir ſchnell ein Tuch; dann fünnen wir einen Gang ing ‘Freie — wenn du magſt; 
der friſche Wind thut ſo wohl, wenn man zwei Tage nicht mehr herausgekommen * 

Herr Maitland hatte bald den herabhängenden Zweig wieder befeſtigt, und während 
er auf feine Frau wartend da ſtand, ſchweifte fein Blick über die weiten geleerten Ernte⸗ 
felder vor ihm und der Gedanke an andere, die nicht, wie er, die Ernte vor dem Sturme 
hatten ficher bergen können, vermehrten in ihm das Gefühl der Dankbarkeit für den 
empfangenen Segen. 

„Es hat ſehr ſtark geregnet, Margarete,“ ſprach er, als feine rau zurückkam; 
„deoben bei alla müſſen die wenigen Garben ganz ſchwarz aussehen. Ich möchte dort 
feinen Ader anſäen und wenn ich ihn gejchenft bekäme.“ 

„a, es lohnt fich dort wirklich Taum. — Wir haben fo viel zu danken, Vater,“ 
ſetzte in weichem Tone hinzu, indem ihr Blick ſich zu dem klaren Himmel erhob, wo 
die Abendſonne eben über dunkle Wolken geſiegt hatte. „Haſt du ein wenig Zeit, Vater? 
Ich möchte mit dir über unſere Söhne reden, — über John.” 

„Was denn?” 

„sn 14 Tagen geht Ernft auf die Univerfität; nicht wahr, du läßſt die beiden 
zujammen gehen? Sie find noch nie getrennt — bis jetzt.“ 

Michael Maitland gab keine Antwort, aber ſeine Frau ſah, wie ſeine Lippen ſi 
feſt — reßten. „Ich meinte, darüber ſeien wir im Reinen, Margarete,“ Aa 
er nach einer Kleinen Weile. „Woran fehlt es John in Lauriefton?“ 

„Laurieſton ift ihm lieb und wert, Vater — aber er wird nie ein ordentlicher Land⸗ 
wirt werden, und ich meine, wenn wir jo jeinem jehnlichiten Wunfche entgegen träten, fo 
möchte e3 ihn erbittern, und er könnte dadurch auf fchlimme Wege geraten.“ 

nach, Unfinn, Grete! Was will er denn eigentlich werden? Das einzige Mal, wo 
ich mit ihm darüber ſprach, wußte er fetbft nicht, was er wollte. Wenn er nur dem 
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Ding einen Namen geben könnte! Er will fein Doktor, fein Richter, fein Pfarrer 
werden — was will er denn eigentlich? — ch glaube, er ſcheut nur die Arbeit umd 
möchte nicht gerne zu Haufe unter meinen Augen fein.“ 

„Das Hi nicht wahr, Vater; niemand Tann lieber arbeiten als Sohn,” antwortete 
die Mutter erregt. „Sch glaube, wenn du ihn ftudieren läſſeſt, wird er es zum Profeſſor 
bringen.” 

„Zu wa3 für einem Brofefjor?“ 

„Das weiß er jelbjt noch nit. Er kann noch nicht genau jagen, in welchem 
Sneige der Wifjenichaft er etwas leijten wird. Uber es giebt noch andere Zweige des 

tudiums ala Theologie, Medizin und Rechtsgelehrſamkeit.“ 

„Warum nicht?“ war Herrn Maitlandg trodene Antwort. „Freilich, wenn du es 
dir auch in den Kopf gejebt haft, dann brauche ich nicht? mehr zu jagen." Er Hatte die 
legten Worte nicht gar freundlich geiprochen, und die Lippen feines Weibes bebten. 

„Du haft zu entjcheiden, Vater; ich kann nur meinen Nat geben,” ſagte fie leile; 
aber er verharrte in düſterem Schweigen. Seine Blide wanderten über die ausgedehnten 

der und Wiejen hin, die — väterliches Erbe waren und dereinſt von ihm auf ſeinen 
älteſten Sohn hatten übergehen ſollen. Schwer genug wurde es ihm, auf dieſen Gedanken 
zu verzichten, denn John war ein gejcheidter, Fräftiger Junge, und jchien ihm durchaus 
geeignet, ein tüchtiger Gutsherr zu werden. 

„Ich Tann meine Einwilligung nicht eher geben, als bis ich klar in der Sache fehe. 
Dean darf die Kinder nicht ihre eigenen aa gehen laſſen, — ſie bedürfen der Leitung. 

für meinen Teil wüßte nicht, was ein Dann fich beſſeres wünschen fünnte, als Haus 
und Gut von Lauriefton fein eigen nennen zu dürfen, und ich meine, es ſei dies eine 
angejehene Stellung und eine, in der man recht wohl zum Segen feiner — 
wirken kann. Es will mid) bedünken, es ſei des Lernens und Studierens zu viel heut— 
zutage; dabei kommt nichts gutes heraus; die jungen Leute werden dadurch nur unzufrieden 
und was ſchlimmer iſt, fie werden verleitet, in ungeziemender Weile Dinge ergründen zu 
wollen, an die man nur mit Ehrgefühl und heiliger Scheu herangehen darf. Es gefällt 
mir nicht, wie dieſe jungen Burjchen über Gottesdienjt und Firchliche Angelegenheiten 
Iprechen. Sie vergeſſen die Schuhe —— wenn ſie auf A Boden ftehen.“ 

Es war dies eine RR ange Rede für Herrn Maitland, aber fie war der 
Auzdrud feines innerften Empfindens. 

„Der jugendliche Geift muß fich entwideln und jelbjtändig die Wahrheit erfafjen,” 
antwortete ine Frau fanft. „Es wäre umfonft, wenn wir die Kinder zurüdhalten 
wollten. Wir fünnen nur für fie beten, .. und fie in Gottes Hand befehlen.” 

err Maitland fchüttelte den Kopf. „Sa, es thut not, für fie zu beten, daß fie 
vor Schwerer Verfindigung bewahrt bleiben,“ fagte er finfter; aber jeine rau lächelte 
ihn an, daß es ihm wie Sonnenjcein in die Seele drang. Es gab Zeiten, wo er — 
ohne es ſich ſelbſt zu geſtehen — ſie um die freudige Auverficht ihres Glaubens be- 
neidete, der ihres Lebens Licht und Kraft war. Es iſt nicht zu viel gejagt, daß jein 
Chriftentum ihm mehr Laft, als Troſt und ing war. 

„Ich habe einen Plan, Bater,” fagte Frau Maitland jest, ihre Hand auf jeinen 
Arm legend. „Da es ebenfo jehr mein Wunſch ift, daß John ftudiert, als fein eigener, 
» joll Kin Studium dir feine N machen: der Ertrag meines Schiffes ſoll die nötigen 

usgaben deden, und ich werde John fagen, es fei nur ein Darlehen feiner Mutter.“ 

„Wegen des Geldes ift mir’3 nicht, Margarete; das weißt du," war die Furze 
Erwiderung. Herm Maitlands — war gar zu bitter. Hatte er doch ſchon 
darauf gerechnet, John im kommenden Winter als rechte Hand um ſich zu haben, 
ke in die Geſchäftspraxis der Märkte ſowohl, als in die eigentliche Arbeit auf dem Hofe 

nzuführen. Frau Margarete wußte das alles und fah ein, wie ſchwer es einem Manne 
— harakters werden mußte, einen derartigen Lieblingsplan fallen laſſen zu müſſen. 
ber ſie meinte auch, es würde ihm nicht ſchaden, zu ſehen, daß nicht immer alles nach 
ſeinem Willen gehen könne. Eine Weile ſtanden J ſchweigend an der Gitterthüre, die 
von dem Stoppelfeld auf die Wieſe führte; endlich ſprach Herr Maitland langſam und 
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— Nachdruck: „Ich will heute abend mit John reden und ihm meine Bedingungen 
vorlegen.“ 

„Laß mich fie zuerſt hören,“ bat fie ängſtlich; „ſei nicht hart gegen ihn, Vater; er 
ift ein guter Sohn.“ 

„Wenn er auf feinem Vorhaben bejteht, weiter zu ftudieren, jo giebt es für ihn 
künftig keine Rückkehr mehr; er muß fein Recht ala Erjtgeborner aufgeben.“ 

„Wie meint du dag, Michael?“ 

„sc meine, daß er ala Gelehrter nicht Beier und Haupt von LZauriefton —* 
kann. Das Gut ſoll nicht herunter kommen, während ſein Herr über den Büchern ſitzt. 
Sohn ſoll ſeinen Willen haben, wenn er bereit iſt, allen Anſprüchen auf Laurieſton zu 
Be Inge Sch werde dann Walter zum Landwirt erziehen, anjtatt ihn nad) Xeith zu 

en.“ 

„Sc glaube nicht, daß John etwas dagegen einmwenden wird,“ antwortete rau 
Maitland fat erleichtert. „Du wirft doch die andern mit Geld ordentlich entichädigen, 
Vater? Wenn Walter dag Gut befommt, jo iſt er am beften dran.“ 

„Freilich ift er dag, und es wäre unverantwortlic, von ne wenn er fein Recht 
jo leichthin fahren ließe. Aber zu etwas anderem fann ich mich nicht verftehen; feine 
Studienkoften müſſen von feinem Anteile am Vermögen abgezogen werden. Ich Tann ihn 
nicht auf a der andern müßig gehen lafjen.” 

Frau Maitlands Lippen zitterten; Bi wandte ſich ab. Sie hatte ihr Ziel äußerlich 
erreicht, aber ad) — wie wenig freundli es Intereſſe durfte John, in den nächſten Jahren 
wenigſtens, von ſeinem Vater erwarten! Sie ſah voraus, daß ſein Gang nicht mit Liebe 
und Teilnahme, ſondern mit Argwohn und Bitterkeit beobachtet werden würde. O das 
* ein — Augenblick für das Mutterherz, welches das edle Streben des Sohnes 
o gut verſtand. 

„Wir müſſen jetzt hineingehen, Margarete; der Boden iſt zu feucht für dich,“ ſagte 
ihr Dann, zum Alltagston zurückkehrend, ee zu ahnen, bat in feinen Worten von 
vorhin irgend etwas Verletzendes für ihre Gefühle gelegen habe. Sie Lehrte jogleich mit 
ihm um, berührte jedoch den Gegenftand ihres Gefpräches nicht mehr. 

Neben dem Wohnzimmer befand ſich ein Kleines Gemad), in welchem Herr Maitland 
eine Briefe zu ſchreiben und geichäftliche Bejuche zu empfangen pflegte. Hierher wurde 

ohn gerufen, ala er vom itchen zurüdfam. Das Inge Volk war jehr vergnügt; dag 
Waller war für den Fang günftig gewejen und ihr Korb war voll jchöner Forellen. 
Sohn war ein tüchtiger Fiſcher, hier wie in allem, was er angriff, eifrig und ausdauernd. 
E3 war nicht3 Ungemwöhnliches, daß Herr Maitland mit einem oder dem andern 
—— * allein ſprach. In dem ſogenannten „kleinen Zimmer“ war auch oft 
icht gehalten worden über kindliche Miſſethaten. John war jetzt den körperlichen 
Büdtigungen entwachjen, mit denen Herr Maitland aufs Strengfte jedes Vergehen jeiner 
inder. ahndete. Es war dies das Einzige, worüber es zwilchen ihm und feiner rau 
mehr als einmal zu bitteren Worten gefommen war; ' fie fonnte e3 nicht ertragen zu fehen, 
wie er die Kinder mit unbarmherziger Härte ſchlug, in der Meinung, dadurch jeiner väter- 
lichen Pflicht nachzufommen. | | 
5 = heiterer Gelafjenheit betrat John dag Zimmer; fein Gewiſſen klagte ihn feines 
ergehen? an. 

„Da bin id) Vater; was a du?“ 

„Schließe die Thüre, fo, und bleib ftehen.” Herr Maitland wandte fich mit feinem 
Stuhle von dem Schreibpult ab und dem Eingetretenen zu. „Ich möchte in einer ernten 
a a mit dir reden.” 

ater = 


usa, s 
„Deine Mutter hat mit mir gefprochen, Sohn; es jcheint — es ſcheint — du haft 
feine Luft, in deines Vaters Fußtapfen zu treten, d. 5. dereinft mein Nachfolger bier 
in Lauriefton zu werden.“ | | 
John wurde glühend rot; fein Auge leuchtete; er war im Innerften erregt. „Sch 
möchte lieber ftudieren, al3 Landwirt werden, Vater,“ antwortete er jo ruhig als möglich. 
8" 
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„sa, das fagte fie. Nun, wenn du meinst, du mußt ftudieren, jo wirft du wohl 
mü ich will dir daher meine Bedingungen vorlegen, mein Junge, dann magſt du dich 
entſcheiden.“ 

John nickte nur mit dem Kopfe. Er war ſo begierig, ſeines Vaters Worte zu 
— und ſo erregt im Gefühle der nahen Enticheidung, daß ihm die Stimme 

agte. 
„sch bin nicht reich, mein Sohn. Wenn aud) der Allmächtige mir Saat und Ernte 
gele et hat, fo daß ich feine — be, ſo geht es doch über meine Mittel, neben 
t auch dich ſtudieren zu laſſen, beſonders wenn ich noch gar nicht weiß, wie lange 
du ſtudieren wirſt, weil du keinen beſtimmten Zweck dabei im u halt. Wenn du 
darauf beitehjt, John, nad) Edinburg zurüdzufehren, fo mußt du dein Recht auf Lauriefton 
an Wattie abtreten. Mein Barvermögen wird ge unter euch andere verteilt 
werden, wenn ich es eirimal nicht mehr — aber die Ausgaben für dein Studium 
und deinen Unterhalt auf der Univerſität werden genau berechnet und von deinem Teile 
abgezogen werden — es iſt dies nur gerecht und billig gegen deine Geſchwiſter. Bei 
Ernſt ift e8 etwas anderes; ich hatte ihm von Anfang an für die Kirche beſtimmt und 
mid) danach eingerichtet. Berftehft du mich, mein Junge?“ 

„a, ganz gut. Die Bedingungen find mir ganz recht, Vater, und Wattie wird 
einen prächtigen Gutsherrn geben,” antwortete Sohn, ohne einen Augenblid zu zögern. 

„But,“ ſagte jein Vater in demfelben trodenen Tone; „bedenke aljo, daß du auf 
eigenen Füßen Sehen mußt, daß du, wenn du das Deine verzehrt haben wirft wie der 
verlorene Sohn, nicht zu mir kommen darfſt, um mehr zu verlangen. Du wirft dich 
alſo zufammen nehmen müffen, was du auch immer werden magjt.“ 

„Ich fürchte mich nicht, Vater; ich werde im ftande fein, mein Brot zu verdienen,“ 
— der Jüngling ſtolz, indem er ſich hoch aufrichtete und ſeinem Vater offen ins 

ſicht ſah. Die freie männliche Haltung und die furchtloſe Entſchloſſenheit, die aus 
jedem ſeiner Züge ſprach, gewannen das Herz ſeines Vaters, und wenn Herr Maitland 
auch die Wahl ſeines Sohnes nicht verſtehen konnte, jo fing er doch an, Achtung vor 
dem jelbjtändigen Streben, ja Stolz darüber zu empfinden, daß fein Sohn bei jolcher 
Jugend einen % feiten Willen bewies und fo fühn und tapfer einer unbefannten Welt 
entgegen trat. Aber kein beifälligeg Wort fam über feine Lippen; Sohn jah in ein un- 
bewegliche Antlit, welches die Empfindungen der Seele volljtändig zu verbergen mußte. 

„Schön, mein Junge; du haft deine Wahl getroffen und wirft die Folgen tragen. 
—— gut; du kannſt gehen und alle zuſammenrufen; es iſt faſt 9 Uhr und Zeit zum 

en.“ 
ala Bater und Sohn ind Wohnzimmer traten, blidte Frau Meaitland ängftlid) 
von einem zum andern; aber ein Blid in Johns Geficht genügte — fie jah, er gt 
k jo erleichtert und glüdlich, dag Haupthindernig aus feinem Wege geräumt zu willen, 
ap er alles andere darüber vergaß. Unwillkürlich ſtahl fich ein Seufzer auf ihre Lippen, 
und während des Gebetes irrten ihre Gedanken von den Worten ihres Mannes ab, denn 
ihr Herz flehte mit faft leidenjchaftliher Inbrunft, daß der Herr ihre beiden Söhne an 
feiner Hand halten und leiten und ihnen den Weg bereiten möge. Sie bat, daß er on 
Kinder fegnen und fie wiederum ein Segen werden laffen wolle für andere. Es ift faſt 
immer eine Je ber Unruhe und Sorge für gewiſſenhafte Eltern, wenn ihre Kinder fich 
r einen Lebensberuf zu enticheiden haben. Frau Margarete fühlte Dies tief, und ihr 
ann nicht weniger, wenn auch in anderer Weile. Sie fand feine Gelegenheit mehr, 
ein Wort mit Sohn zu fprechen, da Herr Maitland alle fogleich zu Bett gehen hieß. 

Nach einiger Zeit aber ſchlich fie fi hinauf in das Zimmer ihrer dan und war 
nicht wenig überrajcht, John am Fenſter fiend zu finden, den Kopf in die Hand geftüßt. 
Ernft jchlief ſchon feſt. Sie küßte das fchöne zarte Geficht des jchlafenden Knaben, als 
fie an feinem * — no N nä — Hand berührte ſanft fein Ha 

nicht im Bett, John?“ ſagte ſie und ihre Hand berührte ſanft ſein Haupt, 
ſo ſanft, = e3 nur die Hand einer Mutter fann. 
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„Nein, ich Fünnte jegt nicht f m D, Mutter, denfe nur, ich darf fort!” Seine 
Stimme Fang heiler. Es hatte ſich für ihn ja faft um Leben und Tod gehandelt bei 
der Unterredung dieſes Abende. 

„sc freue mich, mein Sohn. Vater handelt dabei ganz gereht. Er muß aud 
an die andern denken, weißt du?" Ihre Worte zeugten von einem leichten Smile, den 
I" au unterdrüden juchte; aber John war in feinem neuen Glüde weit davon, Dies zu 

emerfen. 

„sch will jo fleikig > Mutter. Sch will feinen Augenblick verlieren. Water 
joll jehen, daß ich etwas leiſten fan,“ fagte er, voll Begeifterung in die liebevoll auf ihn 
ruhenden Augen blidend. 

„Ic weiß es ja, mein Herzenskind, du bift den andern immer ein Vorbild ge- 
wejen; ich hoffe, du wirft es auch künftighin fein.“ r 

„sch will e3 verfuchen, ich will,“ war die aufrichtige Antwort. Es war ein feier- 
licher Augenblid für den ernften Süngling; er fühlte, wie Großes das Leben ihm bot 
und jah mit freudetrunfenem Blick auf dag weite ‘Feld der Wiflenichaft, das nun offen 
vor ihm dalag. Himmel und Erde wollte er ne wenn es möglich wäre, ihre 
Geheimniſſe enthüllen und den Schlüffel zu den Nätjeln des Lebens finden — er ahnte 
nicht, welchen Preis er für ſolches Forſchen zahlen würde. 





Siebentes Kapitel. 


„Tante, es fommen zwei Damen auf dag Haus zu.“ 

„So? — Ad, die Fräulein Thorburn, weißt du, von denen ich dir erzählt Habe — 
ejcyeidte und liebenswürdige Damen, die du gewiß lieb gewinnen wirft. Ich Habe fie 
chon länger erwartet; fie fommen immer gern nad) Zauriefton, wie — ihre Mutter 

her. Bitte, ziehe die Klingel, Liebe, und ſage Käte, den Theekeſſel aufſetzen. 
Wir wollen die Damen zum Thee feſt halten, wenn ſie bleiben können.“ 

Man war jetzt im Oktober; die Kinder waren alle wieder in ihren Schulen in 
Edinburg und in Laurieſton war es ſehr ſtill geworden. Agnes ſetzte mit Hilfe ihrer 
Tante ihre Studien fort. Frau Maitland Hatte eine ausgezeichnete Erziehung erhalten 
und war wirflid) eine jehr wohl unterrichtete Frau. Es machte ihr ebenfo viel Ver- 
gnügen, ihre Stenntniffe bei dieſer Gelegenheit wieder aufzufrischen, ala e3 für Agnes von 
großem Vorteil war. Dft jchien e3 dabei Frau Margarete, als feien die alten Zeiten 
wieder gefehrt, wo fie und Ellen wie Schweitern zufammen gelernt und gearbeitet 


Es war etwa 3 Uhr nachmittngs, als die beiden Fräulein Thorburn in —5 
erſchienen. Sie waren die einzigen Überlebenden einer der älteſten Familien in Muſſel⸗ 
burg, lebhafte, ſehr gebildete Mädchen, deren Geſellſchaft von jedermann geſucht wurde, 
obwohl manche ihre Zunge fürchteten. Allerdings erlaubten ſie ſich ein ziemlich freies 
Urteil über ihre doch da ihre Bemerkungen nie boshaft, aber ſtets originell 
waren, ſo zürnte man ihnen nicht leicht. Sie lebten allein in einer geräumigen Villa 
nicht weit vom Meeresſtrande und wurden vollſtändig von ihrer Magd, Nancy Kilgaur, 
einem Dienftboten der alten Schule, beherricht und tyrannifiert. „Sie Hält uns in 
Reſpekt, nicht wir fie,“ pflegte Fräulein Jane zu jagen, „aber was follten wir ohne fie 
anfangen?" | 

Es gefällt mir gar zu gut hier, Grace," jagte das ältere Fräulein THorburn zu 
ihrer Schweiter, als die beiden an jenem Nachmittage an der Hausthüre in Lauriefton 
auf Einlaß warteten. „Wie jchön alles gehalten it Das ift Frau Maitlands Ver- 
dienst, natürlid — Meaitland felbjt hat feinen Geſchmack. Was für ein Mann! Laß 
ung Gott danten, daß wir nicht mit einem Manne behaftet find!“ 

galt deinen Mund, Iane, da kommt das Mädchen.” — 

„Guten Tag, Käte, ift Frau Maitland zu Haufe?“ 
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„a, Madame; bitte fommen Sie herein.“ In diefem Augenblid kam die Haus⸗ 
frau jelbft aus dem Wohnzimmer, um ihre Säfte zu bewilllommnen. 
| „Wie Ichön, daß Sie fommen! Wo haben Sie nur die ganze Zeit geitedt? Wir 
haben Sie recht re Iſt Nancy Den ala gewöhnlich geweſen?“ Frau Mait- 
lands Augen blidten ſchelmiſch bei dieſer Frage, und Fräulein Jane drohte ihr mit dem 
Sonnenſchirm, indem fie durch den Haus hr Yhritt. 

„zu ſchlimm, Frau Maitland, zu bös. Ich bin entichloffen, ihr den Abſchied zu 
geben, aber Grace kann fich nicht dazu entichliegen, und jo lange wir nicht zu einer Über- 
einftimmung fommen, müfjen wir uns eben unferem Drachen in Geduld unterwerfen.“ 

„Nancy bellt immer ärger, als fie beißt,“ tagte dag jüngere Fräulein. „Wir 
waren 2 einige Wochen im Norden nad) unferer Rückkehr von London. — Iſt das 
Fräulein Lorenz?” 

Agnes kam etwas ſchüchtern näher, aber ihre Schüchternheit ſchwand bei der freund- 
‚lichen, Perzlichen Begrüßung der Damen. „Es freut mich, Sie zu jehen. Bitte fegen 
Sie fi) zu mir,“ fagte Fräulein Jane, die Iebhaftere von beiden. „Meine Schweiter 
fagt immer, ich fpreche jo viel, daß fie fich meiner ſchämt, wenn wir ringe eſu 
machen; aber ich mache mir nichts daraus. Ich habe Sie in der Kirche geſehen; Sie 
gleichen ſo ſehr einem Miniaturbilde Ihrer Mutter, das ſie uns einſt zum Andenken 
gegeben hat. Ich werde es Ihnen ſchenken, Liebe, wenn es Ihnen Freude macht. Wie 
ge ällt es Ihnen in Schottland? Iſt Frau Maitland nicht eine reigende Frau? — Die 

te, liebenswürdigfte Frau, Die ich je geleden habe. — D, ſprecht nur immer zu, ihr 
beiden,“ fuhr fie, zu Frau Maitland und ihrer Schwefter gewendet fröhlich fort. „Er⸗ 
re Maitland Nancys neueftes Stüd und laß. mich ın Ruhe mit Fräulein Lorenz 
pre 4 


„sn Ruhe?“ rief Fräulein Grace, „als ob da an Ruhe iu denfen wäre, wo du 
bift, Jane. Frau Maitland wird nicht beſonders begierig fein, Nancys neuejte Leiftung 
zu hören. Sie Hat mid gang einfach aus meinem Schlafimmer vertrieben, weil fie 
meinte, dasjelbe eigne ſich beifer zu einem Gaftzimmer. Wie wir von Braemar zurüd- 
famen, war die — geſchehen.“ 

Frau Maitland lachte. Während ſie mit Fräulein Grace weiter ſprach, bemerkte 
ſie erfreut, wie belebt und munter Agnes unter dem freundlichen Einfluſſe ihrer — 

barin wurde. Fräulein Jane war aber auch ſo gutmütig, ſo voll Intereſſe und 
dabei jo humoriſtiſch, daß es unmöglich war ihr zu widerſtehen. 

„Willen Sie was, Fräulein Lorenz? Sie müſſen bald einmal zu ung fommen, 
ja, einen ganzen Tag bei ung zubringen — fobald Nancy e3 erlaubt. Wir werden Sie 
dann mit der Gejellichaft von Muffelburg bekannt machen, die wirklich in focialer Hinficht 
ein intereffantes Studium darbietet. Wir haben 35 verfchiedene gejellichaftliche Stufen 
und die Grenzlinien derjelben find oft ſchwer zu unterfcheiden.“ 

Agnes lachte, obwohl ie nicht recht wußte, was fie von der Sache zu halten habe. 
—— auf welcher Stufe ſtehen Sie?“ fragte ſie zur großen Beluſtigung Fräulein 

orburns. | 
„Das ift ein um Hörft du, Grace, Fräulein Lorenz fragt, auf welcher Stufe 
der Gefellichaft von vll wir jtehen. Das erfordert jorgfältige —— Ich 
werde in meinen Mußeſtunden darüber nachdenken, Fräulein, und Ihnen das Reſultat 
mitteilen, ſobald Sie zu uns kommen. — Haben Sie gehört, Frau Maitland, daß unſere 
Tante Sophie, die einzige Schweſter unſerer Mutter, — krank iſt, daß alle Hoffnung auf 
Beſſerung ausgeſchloſſen iſt? Wenn es nicht gar ſo weit wäre, müßten wir ſie —— 
fie iſt Die einzige Verwandte, die wir noch haben. Sie hat jo viel Trauriges erlebt und 
war dabei immer jo weit von ung entfernt, daß wir ihr nie etwas fein formten.“ — 
tanden in Fräulein Janes ano und gaben Zeugnis von dem warmfühlenden Herzen, 

3 unter all dem fröhlichen Übermut fich verbarg. 


„Ich bedaure SH Tante von Herzen, Liebe. Ja, die Reife nach Irland ift aller- 
dings jehr weit und bejchwerlih. Wenn ich Ihre Tante auch nie gejehen babe, jo hoffe 
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und glaube ich doch, daß fie mit Gottes Hilfe alles tragen und überwinden wird, was 
ihr auferlegt iſt 

„O ja, ſie iſt eine auserwählte Seele. — Es ſcheint mir, Frau Maitland,“ bemerkte 
Fräulein Jane energiſch, „daß die guten Menſchen immer am meiſten leiden müſſen. Es 
giebt viel Dunkelheiten, viel Unbegreifliches in dieſer Welt. Ich habe ſchon zu Grace 
gelagt, man möchte manchmal lieber ein Tier fein ohne die Fähigkeit zu denfen und zu 
überlegen.” 

„Pſt, Due Jane,“ jagt Frau Maitland mit fanftem Vorwurf. | 

„Fräulein Lorenz fieht mi mit großen Augen an,” fuhr Fräulein Jane fort; „ich 
muß immer herausreden, was ic) denke, meine Liebe. Wir haben aud) unfer Teil Trübjal 

ehabt, Grace und ich; aber darüber Mage ich nicht; ich will nicht? vor andern voraus 
haben. Haben Sie auch ſchon über die Leiden der Menfchheit, wie fie in diefem Leben 
auggeteilt find, nachgedacht, Fräulein Lorenz?“ 

„sch glaube, e3 giebt jehr viel Leid in der Welt,“ antwortete Agnes wehmütig, 
„aber doch auch viel Glück und Freude.” 

„So iſt's recht, mein Kind; * die Welt von der ſonnigen Seite an,“ ſagte Frau 
Maitland warm. „Aber unſer Geſpräch wird gar fo ernſt. Erzählen Sie uns etwas 
Zuftiges von Ihrer Londoner Reife.“ 

„OD, die war durchaus luſtig,“ Tachte Fräulein Jane. „Wir mieteten ung Zimmer 
draußen in Kenfington, bei zwei Fräulein, die wahre Kabinettftüde waren. een 
gelommene Damen” nannten fie fi, und ihre Verhältniffe waren allerdings ſtark herab- 
gefommen. Sie fuchen durch Zimmervermieten etwas zu erwerben, da fie lieber in einem 
‚großen, ala in einem Heinen Haufe wohnen. Sie jchienen ſchrecklich arm zu fein, und 
ihr Anzug — o Jane, erzähle einmal von den braunen Merinovorhängen!“ 

„Es ift eine Schande, über die armen Gefchöpfe Fi lachen; aber ee gingen wirkfi 
in eimem zu wunderlichen Aufzug. Die ältere ſchmückte ſich zu Tiſch mit einem Stü 
von einem verſchoſſenen, grünlich braunen Vorhang, das fie wie einen Shawl trug, und 
in ihrem Kopfpug jaß ein ganzer Blumengarten. Die Inge ihien bei ihrem Anzug 
dem Elajfiichen Stile huldigen zu wollen. Arme Dinger! Sie thaten uns leid, denn fie 
waren wirkliche Damen. Bom Haushalt verftanden fie fajt gar nicht? und waren jo 
ganz der Gnade ihrer Dienftboten preisgegeben. Grace und ich thaten unjer Beſtes, 
ihnen einige Anleitung zu geben. Sie waren ſehr liebengwürdig gegen ung, und troß 
ihrer Abjonderlichkeiten that ung der Abjchied von ihnen doch leid.“ 

„Alſo e3 gefällt Ihnen in Schottland?” redete jetzt Fräulein Grace Agnes an. 
„Es ift ja auch die Heimat Ihrer tter und übrigens das beſte Land in der Welt.“ 

„5a, das ift es,“ lächelte Agnes, und der holde Ausdruck ihres Gefichtes gewann 
Fräulein Graces Herz vollftändig. 

„Und John ist aljo auf der Univerfität, Frau Maitland?“ jagte fie, auf ein anderes 
Thema überjpringend. „Was will er werden?“ 

„Sch glaube, er weiß es ſelbſt noch faum. Schenke den Thee ein, liebe Agnes. 
Meine neue Tochter ift mir eine große Stütze.“ 

„5a, ja, das fann id) mir denfen,“ * Fräulein Jane beifällig, während ihre 
Augen der anmutigen Geſtalt an den Theetiſch folgten. „Wie geht es denn mit Frau 
Lorenz’ Geſundheit? Wir hätten fie befuchen fünnen, wenn wir gewußt er daß fie 
in London u Unfere Mutter und fie verftanden fic ſehr gut, deshalb hätten wir ung 
ſchon einen Beſuch erlauben dürfen.” 

„Sie ift nicht recht wohl — vielleicht = einmal wohl genug, um alte Dr 
u empfangen,“ antwortete Frau Maitland vorfichtig, und Fräulein Jane bemerkte, wie 

es' Hände zitterten, indem fie die Taſſen ordnete. In diefem Augenblid trat 
oitland ins Zimmer, begrüßte die Damen mit flüchtigem Kopfniden und bat ſeine 
Frau, ein Yan. hinauszukommen. Sie blieb faft eine Viertelftunde weg und fand bei 
ihrer Rückkehr die beiden Fräulein fchon im Begriff, aufzubrechen. Frau Maitland jah 
aufgeregt aus und verabfchiedete ihre Gäfte etwas furz und zerftreut, indem fie veriprad), 
ihnen Agnes bald zu jchiden oder jelbft zu bringen. 
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„Das find liebenswürdige Menjchen, Tante; ich Hätte fie nur immer anfehen und 
ihnen zuhören mögen,“ bemerfte Agnes nad) ihrem Weggange. 

„Es find liebe Mädchen und aufrichtige Freunde," erwiderte Frau Maitland, 
— ſie mit einer ihr faſt fremden, nervöſen Haſt die Taſſen zuſammenzuſtellen 
egann. | 

„Laß mich das thun, Tante! Leg' dich ein wenig Hin, bitte! Du Haft Heute 
nachmittag gar nicht geruht.“ 

„Ah, was liegt daran! — O mein Kind!" Und zu ihrem Erftaunen fand fich 
Agnes plöglic) von den Armen ihrer mütterlichen Freundin umfchlungen. Sie ahnte 
Schlimmes und rief zitternd: „Was ift, Tante? Meine Mutter?“ 

„Sa, mein Liebling. Gott hat alles gut mit ihr gemacht; er Hat fie zu fich ge- 
nommen.” 

Ein Schmerzengjchrei brach von den bleichen Lippen des Mädchens; dann wurde 
W jehr ung Frau Maitland führte fie zum Sopha und hielt fie noch immer feft um- 
Ihlungen. o faßen fie lange gat Ichweigend da. „Ach war efaßt darauf, Agnes. 

ie Isdfen mir ne über ihr Befinden, als dir. Aber wenn du dich an die lebten 
Briefe, die fie dir ſchrieb, erinnerft, wirft du finden, daß fie dich vorzubereiten fuchte.“ 

„sch weiß; ich konnte ja nicht hoffen, daß fie je wieder gejund würde. Es ift 
nicht dag, Tante — aber, ach, ich hätte fie nicht Der lafen ſollen. Denke nur, fie Hatte 
ja niemand zur Pflege und Hilfe in diefen langen, ſchweren Wochen. Der Gedanke 
aran laftete jo jchwer auf mir, daß ich es oft nicht ertragen zu fünnen meinte.“ 


Frau Maitland wußte es wohl. Sie hatte den beftändigen Schatten in den großen, 
ernjten Augen gejehen und feine Bedeutung nur zu gut veritanden. „Mein Herzblatt, 
du e3 nicht ändern; du mußteſt Mama gehorden da ſie es für das Beſte hielt, 
dich von ſich zu ſchicken,“ erwiderte ſie beruhigend. „Denke jetzt nicht daran. In ihren 
Briefen hat mir Mama oft geſchrieben, es ſei ihr ein unausſprechlicher Troſt, ja eine 

erzensfreude, euch bei mir zu wiſſen. Nicht, als ob ſie ihre lieben Kinder nicht vermißt 

ätte, aber ſie fühlte, daß ſie nicht genügend für euch ſorgen könne, und es war ihr eine 

eruhigung, daß du bei uns heimiſch geworden. Daran denke, liebes Kind, und an das 
dereinſtige ig mehr als an den Schmerz der Trennung. Und wenn fie au 
von und gegangen ilt, Ih wird doch ihr Geift ung oft hier umſchweben, glaubſt du nicht: 
Sie hat den Ort geliebt und fie Weiß jet ihr Liebftes auf Erden hier.” 

Das Mädchen hörte auf zu ſchluchzen; Frau Maitlands Worte waren Balſam für 
das wunde Herz. 

„Sollen wir nicht Hinreifen? Sagt Papa nichts darüber?” fragte fie plößlich. 

„Rein, das Telegramm jagt, daß ein Brief folgen werde. ir müffen warten; 
ich Halte eg nicht für notwendig oder ratſam, iu ihr geht.“ 

„Richt, um fie wenigſtens noch einmal zu jehen?“ 

„Ad, Agnes, es würde dir wenig Troft geben, ja di nn betrüben. Sie felbft 
ift ja We mehr hienieden, jondern im himmlischen Vaterhauſe. Es iſt jehr bitter, unfere 
Kiebften ſcheiden zu fehen; aber es kommt die Zeit, wo wir fie nicht mehr zurückwünſchen 
möchten. ch habe zwei Kinder im Himmel und vermag jebt Gott zu preifen, daß er 
& vor allen Stürmen diejes Lebens ficher geborgen hat. Denke daran, wie viel befier 
De Mama e3 nun Hat. Du weißt, wie fie den Tod anſah — als die Thüre zum 

en.” 


„Sa, ja; aber o, Tante, wie hart für die, welche außerhalb diefer Thüre bleiben 
müſſen, und wäre es auch nur für kurze Zeit!“ 
% & 
* 


„Was fagft du zu diefem Briefe, Michael?“ fragte Frau Maitland am nädjiten 
Morgen im „Eleinen Zimmer” ihren Mann, nachdem er die flüchtigen Zeilen gelejen, mit 
welchen Herr Lorenz fie beehrt hatte. Er fchrieb kein überflüſſiges Wort, erwähnte kurz 
des Todes feiner Frau und ſprach dann die Hoffnung aus, daß Frau Maitland um der 
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alten Zeit willen es möglich machen werde, die Kinder einftweilen zu behalten, da ein 
Leben ein jehr unruhiges fei. 

„Von Will Lorenz war nichts anderes zu erwarten," fagte Herr Maitland, den 
Brief zufammenlegend. „Aber was ift deine Meinung, Grete?“ 

„Um Ellens willen möchte ich die Kinder behalten, Michael,“ antwortete fie fofort. 

„Run, e3 wird die Trage jein, ob fie ung nicht ganz und gar überlaflen bleiben 
werden. Ich habe das Mädchen gerne, Margarete, ſie ift ein williges, fleißiges Kind; 
aber der Junge wird Mühe machen; das ift ein wilder eigenfinniger Schlimgel. Nun, 
wenn er dableiben fol, werde ich ihn ordentlich in Qudt nehmen.” 

„Sc habe nie gehört, was eigentlich Lorenz‘ Beruf ift — er hat nie ein Geſchäft 
oder Gewerbe gelernt?“ 

„Nein; das war ein großer Fehler des alten David Lorenz. Hätte er feinen Sohn 
in die Lehre genommen, jo hätte ein tüchtiger Geſchäftsmann aus ihm werden können, 
anftatt des Taugenichts, der er nun ift. Er treibt nicht? Gutes; das darfit du glauben. 
Wenn er fi) jein Brot verdient, jo macht er es ſich Io leicht genug damit, mögen 
die Mittel dazu gut oder ung fein. ch glaube er ſpekuliert und wettert viel.“ 

„Dann nd die Kinder hier beſſer aufgehoben,“ lagte Frau Maitland mit einem 


zer. 
„Ja,“ ftimmte ihr Mann bei, „hier ijt wenigſtens mehr Möglichkeit für Die 
Rettung ihrer Seelen. Wenn dir die Mühe nicht zu viel iſt, ſo laß ſie dableiben.“ 
rau Margarete war die Mühe nicht zu viel, jo blieben fie und empfingen von 
ihrem warmen, mütterlihen Herzen diejelbe Tiebende Sorgfalt wie ihre eigenen Kinder. 
Die Zeit Jos dahin mit nimmermüdem Fluge über dem vollen und gerhältigen 
Haufe; und es fam der Tag, wo Frau Maitland erkannte, daß ihre Kinder feine Kinder 
mehr waren, jondern junge Männer und Jungfrauen, denen das Leben ihre eigene Ge- 


Ichichte wob. 





Achtes Kapitel. 


In einem etwas düfteren Studentenzimmer in Edinburg jaßen in der Dämmerung 
eines Februarnachmittags zwei junge Männer beiſammen. Das Teuer im Kamin war 
verglommen, ohne daß fie es bemerften, jo jehr waren fie in ihr Geſpräch vertieft. 
Auf dem ze des einen, — ruhelos in dem engen Gemach hin und her 
Io, war tieferniteg Nachdenken, ja Sorge und Kummer zu lejen. Seine jugendliche 
eftalt war groß und kräftig gebaut; feine Züge drüdten Feſtigkeit und rt Ent- 
fchtedenheit aus. Er war nicht jchön im eigentlichen Sinne des Wortes, aber jeine ganze 
cheinung machte den Eindrud edler, frattvoller Männlichkeit. Er nahm es ernſt mit 
feinem Studium; das ſah man ihm an. 
Der andere der beiden jungen Leute lag mit unter dem Kopfe verjchlungenen 
änden lang ausgejtredt auf dem alten — ha. Er glich ſeinem Gefährten in 
iner Weiſe. Wohl war auch er groß, doch ſehr ſchlank, ja ſchmal ae und von 
rtem Ausſehen. Er Hatte ein feines, edles Gejicht, deſſen Züge vollendet ſchön waren. 
in Mund drüdte Kraft und Milde zugleich aus; über der hohen, weißen Stirne lag 
eine Fülle welligen, ſchwarzen Haares achtlos ale eworfen, und unter den fein- 
nn Augenbrauen leuchteten ein paar jeelenvolle Augen in immer wechjelndem 
usdrud. Er war mehrere Jahre älter als fein Genoſſe, ben aber troßdem im 
engiten YFreundfchaftsverhältniffe mit ihm; ja die beiden liebten ſich wie Brüder. 

Es war eine Pauſe in ihrem Geſpräche eingetreten, a fie lebhaft bis zur 
Deltigfeit disputiert hatten. Der jüngere feßte feine ruhelofe Wanderung mit zu Boden 
geichlagenem Blicke fort, während der ältere ihn aus Halbgejchloffenen Augen mit Tiebe- 
voller Aufmerkſamkeit beobachtete, in die fich ein Ausdruck tiefen Mitleids miſchte. 

„Du biſt jeßt gerade jo weit, wie ich vor zwei oder drei Jahren war, John,“ 
jagte er; doch John antwortete nicht ſogleich. 
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„Warum willft du mir denn nicht Helfen, Phil?“ rief er endlich unmutig. „Ich 
bin auf dem Standpunkte angelangt, wo man bejtimmt unterjcheiden muß zwiſchen dem, 
was der Menſch wiſſen kann und was nicht. Ich möchte nur einen einzigen unanfechtbar 
feiten Punkt haben. Warum willft du nicht weiter mit mir darüber |prechen?“ 

„Vielleicht haben wir ſchon zu viel darüber gefprochen, John,“ erwiderte der andere 
mit einem Anfluge von Wehmut. „Wenn ich auch gewiſſe Anjchauungen Habe und einige 
Schlußfolgerungen daraus fi) mir als richtig erwiejen haben, jo bin ich doch nicht ver- 
pflichtet, * dir aufzudrängen.“ 

„Wenn du ſie für richtig hältſt, müßteſt du es als deine Pflicht erkennen, mich 
dazu zu bekehren,“ Inge Sohn, noch immer unwillig. 

„Sch will nicht die Hand dazu bieten, eines Menſchen Glauben zu untergraben,“ 
antwortete fein Freund. „Sch habe meinen eigenen Kampf gekämpft und du mußt den 
deinen kämpfen, felbjtändig, wie ich.“ 

„Du bift mir ein ſchöner Freund, gr rief Sohn bitter; „wenn ich dich nicht fo 
gut kennte, würde ich jagen, du ſeieſt ein ſehr jelbftfüchtiger Burſche.“ 

Rule Robertſon lächelte leicht und blickte durch) das trübe Senjter hinaus auf 
die nebelumhüllte Bucht, die dag Meer bei der Mündung des Forth bildet. Er dachte 
‚in diefem Augenblid nicht an ——— ſondern an die Mutter ſeines Freundes — 
die Frau mit dem lieben, frommen Antlitze, welche ihm die Verkörperung edelſter Weib- 
lichkeit zu fein ſchien. Um ihretwillen hatte er es fid) gelobt, daß er John mit feinem 
Worte auf dem von ihm eingejchlagenen Wege weiterführen wolle. Armer John mit dem 
—— erzen und der ſuchenden Seele! Seine Studienzeit hatte ihm neben reicher 

friedigung auch viele bittere Stunden gebracht. Da die Religion, in welcher ſein 
Vater erzogen, ihm keinen Frieden gebracht, ſo hatte er ſich mit tiefem Ernſte daran 
gemacht, eitt die Wahrheit zu ſuchen — ein mühevolles Suchen, voll heißer Kämpfe, 
voll Zweifel und Unruhe. Die nik der verjchiedenen Schulen verwirrten und ver- 

immten ihn, faſt jeder Philofoph ftellte feine eigene Anſchauung als endgültig und be- 

iedigend Hin, während ihm doc, feine von allen genügte. ar er vielleicht in der 

ahl jeines Freundes nicht glücklich geweſen? Hätte vielleicht ein im wahren, ET 
Glauben unerjchütterlich feftitehender Mann die ringende Seele zur Ruhe und zum 
ae führen fünnen? — Wer vermöcdjte e3 zu jagen? — Einen langen, jchweren 

ampf Hatte John vor fi), einen Kampf, von dem diefe peinvollen Stunden feines 
ftudentifchen Lebens nur der erjte Anfang waren. 

„Es ſcheint mir, PHil,“ fing John in feiner rajchen eifrigen Weile wieder an, „daß 
die Menjchen unter dem Einflufte der Furcht jtehen. Die Auch vor Strafe läßt fie 
an der Religion fejthalten. Sieh’, ich habe mit vielen von den Leuten gejprochen, die 
wir fennen, und nicht einer von ihnen Tann feinen Glauben ordentlich begründen. Die 
— fürchten ſich davor, gegneriſche Anſichten zu ſtudieren, um nicht in ihren eigenen 
erſchüttert zu werden. Was iſt ein Glaube wert, der ſich nicht behaupten kann gegen 
alle Angriffe? Wenn das Chriſtentum nicht hoch und unanfechtbar über allem andern 
ſteht, jo iſt es nichts für mid. Was ich auch immer glaube, Aufrichtigkeit und Ehrlich— 
keit gegen mir über alles.“ 

obertjon erhob ſich. Sein Geficht Hatte 7 gerötet und feine on leuchteten. 
Er ftimmte völlig mit dem Freunde überein und hätte ihn am liebften bei der Hand 
enommen und ihm fein Herz eröffnet. „Du wirft nah) und nad) jchon zum Lichte ge= 
ngen, wie jede redlich jtrebende Seele,“ ſagte er jo ruhig, daß ein unbeteiligter 8 
Ka ihn für gleichgiltig gehalten haben würde. „Iſt es nicht Zeit, daß Ernft dich 
a erg A en dunkle Nacht werden, ehe ihr nach Laurieſton hinauskommt, wenn ihr 
nicht bald geht.” 

„Ad, Phil,“ erwiderte Ya mit furzem Auflachen, „da babe ich dir nun mein 
ganzes Herz ausgeſchüttet und du fpeifeft mich mit Gemeinplägen ab. Was fol ich 
——— davon denken? Du biſt do fonft nicht fo gleichgiltig.” 

„Das ift Ernſts Tritt,“ antwortete Robertfon bedeutiam, und jchon öffnete fich Die 
Thüre und Ernft trat ein. 


= 
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a „Jock, weißt du, daß e3 fünf Uhr vorüber ift?“ rief der Eintretende. Sy meine, 
Phil, du follteft ihn lieber gleih ganz in Koft und Logis nehmen; er ift ja faft nur 
noch zum Schlafen in unferer Wohnung.“ 
„Wenn ihr gleich geht, brauche ich Fein Licht anzuzünden; ich will euch ein Stüd 
begleiten; e3 ift * draußen, nicht wahr?“ 
| „Herrlih, — ein föftlicher Frühlingshauch in der Nur Willft du nicht ganz mit 
binausfommen? Du weißt, fie freuen fi immer, dich zu jehen. Nicht wahr, Sohn?“ 
„sa; aber Phil und ich verjtehen ung Heute abend nicht,” jagte Sohn, indem er 
nad) feinem Hute griff. 
J „Das macht nichts; du kannſt auf der Straße * und wir auf dem Fußwege,“ 
cerzt Ernſt. „Komm', Phil; du brauchſt kein Gepäck — Mutter kann dir alles 
geben.” 


peut abend nicht, danke, Ernft. Welchen Weg geht ihr? Über en Du 
„Sewiß nicht den häßlichen Weg,“ antwortete John mürriih. „Laß uns mit dem 
Omnibus bi3 Newington fahren und uns dann wieder einmal ordentlich auslaufen.“ 

„Warum überhaupt den Omnibus nehmen?“ fragte Ernft verwundert. „Sind 
deine Beine nicht in Ordnung?“ 

„Ach was, laß mich in Ruhe, jei jo gut,“ war Die gereizte Erwiderung. rnit 
fiff leife, 30g die Augenbrauen in die Höhe und ging zum Zimmer hinaus und die Treppe 
hl um unten auf feinen Bruder zu warten. 

Br „Wozu den armen Ernft jo anfahren, wenn du fchlechter Laune bift?“ mahnte 
ilipp. 

„Ad, was verjtehit du davon?” fragte John barjch zurüd. „Ich weiß, ich bin ein 
Bär — aber jo kann die Sache nicht weiter gehen.“ 

„Das wird fie auch nicht; du wirft vielleicht früher als du jet meinst zur Klarheit 
fommen,” ſprach Robertion aufmunternd; und, des Freundes Hand mit feſtem Drude 
aſſend, er ihm tief in die Augen. „Menſch, ſiehſt du denn nicht, wie ich mit dir 

hle? Aber ich kann dir nicht helfen. Nachdem ich meinen eigenen Kampf ausgekämp 

te, ſchwur ich, daß ich niemand in feinem Glauben wanfend machen wolle — du mußt 
ir deine eigene Überzeugung bilden und dich daran halten. Ich fage dir, John, daß 
nichts anderes Dich befriedigen fan, außer —“ 

Er hielt inne und wandte fi) ab. Lange nachher noch dachte John darüber nach, 
was er wohl noch habe jagen wollen. 
hi Ernſt rief ihnen vom Fuße der Treppe zu, ſich zu beeilen; ſchweigend gingen ſie 
inunter. 

Während die drei den ſteilen un auf der Nordfeite der Stadt erflommen und 
ſich rafch der Fürſtenſtraße näherten, trugen Robertjon und Ernft allein die Koften der Unter- 

Itung, Sohn eilte voraus; er hatte die Augen zu Boden gerichtet, feine herabhängenden Arme 
ewegten I gleichmäßig Hin und Her in Übereinftimmung mit feinen langen Beinen, 
die in raſch und mühelos von der Stelle trugen. 

: ilipp Robertion war, obwohl älter ala John, doch mit den beiden Maitland 
innig befreundet, jtand aber John am nächſten. Sie hatten ſich durch ein zufälliges Zu- 
Sammentreffen fennen gelernt, denn Robertſon hatte fchon mehrere Eramina gemacht und 
auch bereit3 einen re ee Grad erworben. Er war ein jehr tüchtiger Botaniker 
und gegenwärtig Affiftent des Profefjor3 in diefem Face. Er mochte etwa 25 Jahre 
zählen und war ein Dann von großen Gaben und umfajjenden Kenntniffen, wenn man 
auch jagte, er Habe fich mit zu vielerlei beichäftigt, al8 daß er in einem Fache etwas 
Beſonderes — könne. Sein Name Hatte einen guten Klang in den Edinburger 
Univerfitätzfreifen, obgleich niemand Beſtimmtes über fin Umftände oder fein früheres 
Leben wußte. Man hielt ihn nicht für wohlhabend, da er fi damit abgab, weniger 
eförderte Studierende auf die einleitenden Eramina vorzubereiten. Wenn er irgendwo 
Bermandte bejaß, jo ſprach er wenigſtens nie von ihnen, felbjt nicht mit Sohn, feinem 

nächſten Freunde. Fremden gegenüber war er eigentümlich zurücdhaltend, und doch war 
die Anziehungskraft feiner Perjönfichkeit jehr groß. Obwohl man ihn da und dort in 
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gefelligen Kreijen gerne jah, ging er doch wenig in Gefellichaft. Aber um jo mehr verkehrte 
er mit den Armen, die ihn als einen treuen ‘Freund kennen gelernt hatten. Jene höheren 
=. die ihn mit Freuden in ihren Zauberring aufgenommen hätten, hörten von feinen 
men se Beitrebungen und nannten ihn excentriſch, ja fie 2. ſpöttiſch 
über ſeine „ſonderbaren an, die nen des Menjchen zum Menjchen, ohne 
Rücklicht auf Rang und Reichtum, betreffend. Was wußten fie von den Berveggründen, 
denen feine Arbeit unter den Armen entiprang? Philipp Robertſon fprach nur mit 
fehr wenigen davon. — 

Ernft verjtand den Freund nicht ganz, hegte aber eine Herzliche Zuneigung zu ihm. 

„sch wollte, du bliebejt einen Augenblid ftehen, Phil,“ * er jetzt, im Ge 
innehaltend, als ſie die hg der Georaftraße erreicht hatten. Er atmete raſch und jah 
jehr erhitt aus. Robertſon blieb jofort ftehen und ſah ihm mit unverhohlener Beſorgnis 
in das zarte, hochgerötete Geficht. „Höre, Ernjt, du mußt dich in acht nehmen. Das 
raſche Steigen war zu viel für — 

„O nein; es ſind nur deine langen Beine. Sieh nur John! Er wird eine Stunde 
früher nach Hauſe kommen als ich,“ * Ernſt lachend, obwohl immer noch raſch und 
kurz atmend. „Du könnteſt doch mit uns hinauskommen, Phil; Mutter hat dich gerne, 
und die andern freuen ſich auch alle, wenn du kommſt.“ 

„Alle?“ fragte Robertſon mit kurzem Lachen. 

„Ja, ſelbſt Effie,“ antwortete Ernſt ſchlau, „obwohl ſie dich ſo neckt.“ 

„Für heute iſt mir's nicht möglich; aber wenn ich mit meiner Arbeit gut vorwärts 
komme, ſo gehe ich vielleicht morgen nad) und bleibe bi8 Sonntag.“ 

„D, thue es doch! — Sag einmal Phil, ift John nicht furchtbar niedergeichlagen? 
Weißt du nicht, was ihn quält?“ 

„Ich weiß es teilweife, aber ich zweifle, ob ich es dir fagen kann,“ antwortete 
Robertion der Wahrheit gemäß. 2 er nie mit dir Darüber gefprochen 2" 

„Rein, nie; aber ich weiß, daß auch Mutter und Agnes dadurch beunruhigt find. 
In ihren Augen giebt es niemand, der John gleich käme.“ 

„Das * ich. — Vielleicht ſpricht er bald mit dir darüber. Nun, wenn ich 
morgen hinauskommen will, ſo werde ich am beſten thun, jetzt wieder an meine Arbeit 
u gehen. Die Hefte, die ſo ein Einpauker durchzugehen hat, ſind eine traurige Sache, 

ſt, das kann ich dir ſagen. Geh du jetzt langſam weiter; ich eile voraus und ſage 
John, daß er wartet.“ 

Er lief und hatte reichlich Zeit, ehe Ernſt nachkam, Sohn zu ermahnen, ſeines 
Bruders wegen langjanı bergauf zu ar Ernft war nie fehr fräftig gewejen, daher 
beunrubigte dieje rung & n nicht beſonders. Mit dem Verfprechen, ſich morgen an 
einer beitimmten Stelle des Weges zwilchen Edinburg und Inveresk treffen zu wollen, 
jchieden die Freunde und die beiden Brüder fchritten langſam und ſchweigend die fteile 
nördliche Brüde hinauf und Newington zu. 

„Iſt Philipp nicht ein prächtiger Menſch?“ begann Ernſt endlich, des Still- 
Ichweigeng müde. „Es ift zu jchade, daß er jo eigentümliche Unfichten hegt.“ 

„Was weißt du von feinen Anfichten?” fragte John in der on en, gereizten 
EAN die fein Bruder nun ſchon fannte. „Er trägt fie für gewöhnlich nicht zur 

u.“ 

„Nein; aber ich habe eine Ahnung davon, wie er über theologiſche Fragen denkt. 
Ihm iſt die EN dag Höchite.” 

„Was verftehft du in diefem Falle unter a 

„sch meine, er ſetzt die Philoſophie an Stelle der Religion: menfchliche Tugend iſt 
ihm einzig Ziel und Zweck des Lebens — ein armjeliger Glaube für einen Mann wie 

obertjon, überhaupt für jeden Menjchen.“ 

„Wie kannſt du das jagen? Ic glaube er ift auf dem rechten Wege. Vergleiche 
ihn doch mit jo man winjelnden Heuchlern — du kennſt fie jo gut wie ih — die 
die Religion im Munde führen, aber nicht danach leben. Du kennſt Phils Leben — 
wie groß und edel und ſelbſtlos es ift. jage dir, diefe Widerjprüche müſſen einem 
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den Glauben erjchüttern, wenn man noch welchen hat. Ich fühle mich verjucht, Ernft, 
das Ganze über Bord zu werfen und da8 Leben ohne Aberglauben zu probieren; denn 
e3 fcheint mir, daß die edeliten Geifter Heutzutage den Glauben an eine geoffenbarte 
, Religion für Aberglauben halten.“ 

Die Erregung, mit der John ſprach, zeigte, wie tief er jedes Wort empfand. Ernſt 
fchwieg einen Augenblid und ſah auf die braunen Furchen der Felder hin, wo die Pflüger 
fleißig an der Arbeit waren. Er war nicht fehr überrafcht oder entfegt. Er hatte Ahn- 
liches vermutet. Es ift unmöglich für einen jungen Mann im J—— Verkehr 
mit den verſchiedenartigſten en Elementen de3 freien ftudentiichen Lebens zu 
ftehen und nicht einen Bli für die entgegengefegteften Richtungen menjchlichen Denkens zu 
—— Es iſt dies eine Prüfung, in vielen Fällen eine Kriſis im Leben des jungen 

annes. Ernſt hatte ar) jeine Zweifel gehabt, wenn fie auch bei ihm nie eine folihe 
Stärfe erreicht Hatten. Seine Natur war vertrauengvoller angelegt ala die feines 
Bruders; es war ihm möglich, etwas ala wahr anzunehmen, au ale es vollitändig 
mit dem Derftande begriffen zu haben. Er Hatte das gejegnete Erbe des Glaubens 
feiner Mutter überfommen. Johns Seelenzuftand hatte feine tiefite, innigfte Teilnahme 
erwect; ſchweigend jchritt er neben dem Bruder her und überlegte, wie er deſſen leiden- 
Ichaftlicder Erregung begegnen jolle. 


— — — — 


Neuntes Kapitel. 


Der Tag war ſchön und mild wie ein Frühlingstag geweſen. Noch war kein 
rünes Blatt an den Bäumen zu ſehen, aber die ſammtnen Kätzchen der Palmweide 
hatten Ihon die braunen on — und die Wieſen ſchmückte das friſche Grün 
der jungen Grashalme. Schneeglöckchen nickten of ihren zarten Stengeln, und an 
mancher gelügten Stelle Iugten on die erften Knoſpen der Schlüfjelblumen aus matt- 
grüner Blätterhülle hervor. Der klare, blaue Himmel lächelte freundlich auf die ſich 
verjüngende Erde herab; zarte graue Wöltchen, im Weiten von der eben untergegangenen 
Sonne goldigrot umjäumt, waren darüber a ade Frühlingsodem ging durch die 
ganze Natur. Ernſt blickte der untergegangenen Sonne nad) und that einen langen, tiefen 

temzug; heilige Ehrfurcht ſprach ſich in Ieinem Blide aus, er nahm feinen Hut ab und 
blieb \öreien jtehen. Sohn fah ihn verwundert an, big Ernſt plöglich jagte: „Du und 
Robertjon würdet mit heiterer Meiene den Himmel und das jenjeitige Leben aus meiner 
—— ſtreichen; aber angeſichts dieſer erhabenen Schönheit,“ fuhr er mit einer entſprechenden 
ndbewegung fort, Bene ic) eure Weisheit. Ei, was wäre denn dieſes Leben wert 
— den Glauben an die Unſterblichkeit? Wie arm erſcheinen die Dinge dieſer Welt im 
ergleih mit den ewigen Gütern?” 

„Das ift ja eben die befchränfte Anficht des Theologen,“ erwiderte Sohn eifrig. 
„Die Religion der Philofophie — denn es ift eine Religion, Ernft, wenn fie auch nicht 
ein blind zu verehrendes Wejen ala den Urjprung aller Dinge anerfennt — giebt dem 
Menſchen reiche Anregung zu einem würdigen und fegensreichen Leben. Sieh nur Robertjon 
an, wie ich vorhin fagte: er verehrt und liebt alles, was gut und groß und edel ift, 
einfach weil es eben gut und groß und edel ift. Die alte Religion ift voll Selbſtſucht: 
fie ift ein demoralifierendeg Syſtem von Belohnung und Strafe und lehrt die Menjchen 
nicht, das Gute und die Wahrheit um ihrer felbft willen zu lieben und zu fuchen, fondern 
als Mittel zur Erlangung eines geringeren Gute.“ 

Ernft erfannte Robertiong Bewersführung in diefen Worten. Mit einer Art mit- 
leidigen Erſtaunens erhob er die milden Augen zu dem büfteren, erregten Geſicht -_ 

3. „Du hältit alfo Robertfon für einen volltommen glüdlichen Menſchen?“ fragte 


er ruhig 

& bat eine gleichmäßig heitere Seelenruhe, das Ergebnis feiner —— 

ſi Weltanſchauung. Ich würde 10 Jahre meines Lebens um ſeinen Frieden geben. 
fage dir, ft, id) beneide ihn.“ 
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„Und iſt er es zufrieden, einft im Tode nicht? vor den Tieren vorauszuhaben?“ 

„Das weiß ich nicht. Darüber giebt es eben keine Gewißheit. Er leugnet die 
Möglichkeit eines Lebens nach dem Tode nicht; er ſagt nur, daß wir damit hier — 
au thun Haben können, fondern uns darauf bejchränfen müfjen, unſer Leben der 
enntni® der Wahrheit zu widmen und unſern Mitmenjchen Gutes zu thun.“ 

„Und was ift die Duelle diejer edlen Beſtrebungen?“ 

„Sie find die Frucht der a zu der er fich befennt.“ 

„Das ijt ein blinder Glaube, John, der weder feine noch irgend eines Menjchen 

Seele mehr befriedigen kann, als ein Stein ein Hungriges Kind. an jedem Menſchen⸗ 
ae wohnt ein von Gott eingepflanztes Sehnen, welches nur der Glaube an Gott 
efriedigen fann. Er ift ung ho notwendig wie den Pr der fruchtbare Regen. 
Sage mir nur nicht, daß Robertſon völlig befriedigt, vollkommen glücklich ift mit jener 
neuerworbenen Weisheit. Sein Innerſtes wird er ae deinen Augen nicht bloslegen. 
— Was ift beifer: hier im Glauben dem Vorbilde, das der Herr ung Gelnffen bat, 
na elgen mit der gewiſſen Hoffnung auf eine ienge Ewigkeit, oder blind vor ſich ei 
zu leben, um ſich jterbend gleichſam einer fahlen Steinwand gegenüber zu finden, die 
alle u ausſchließt? — Ich weiß, was mir lieber ijt.“ 

„sch auch; wenn nur mein Verſtand nicht jo viele „wenn“ und „aber“ dagegen 
hätte. Ich habe die Bibel gelefen, mit Ernft gelejen. Die Leidensgefchichte Jeſu jas 
mich tief ergriffen; aber ich 5 es giebt Menſchen — Robertſon iſt ein ſolcher — die 
ſich ebenſo fuͤr andere opfern könnten, auch ohne, wie Jeſus, die darauffolgende Herrlichkeit 
borauszufehen.“ 

„Du verftehft nicht, was du redeit, John,“ jagte Ernſt ſanft. „Du wirft die 
Sadje einft in einem ganz andern Lichte, wie eine neue Offenbarung gleichjam, jehen.” 

„Sch glaube nicht. Das iſt fo die Art der Kirche, ung mit allgemeienn, unbeftimmten 
Sätzen abzufertigen.“ 

„Die Liebe Chrifti iſt fein unbejtimmter, allgemeiner Sat,“ entgegnete Ernſt mit 
flammenden Augen, denn diefe Dinge waren ihm heilig und er — ſelten darüber. 
„Wenn ich dir nur ſagen könnte, was je mir ilt, Son Es hat eine Zeit gegeben, wo 
auch ich mit Zweifeln fämpfte, obwohl nie in dem Maße wie du. Es war die Lehre 
unjeres Vaters, die mich beunruhigte. Ich fage es ungern, aber es ift die Engherzigfeit 
des Belenntnifjes, dem er zugethan ijt, melde dem Evangelium Haß und Verachtung 
zuzieht. Durch Gebet und Studium bin ich dahin gefommen, dag Chriftentum in einem 
weiteren, höheren Sinne zu erfennen. Ich glaube, daß Chriftus für alle Menſchen ohne 
Yusnahme geitorben ift, und wenn ich es je erlebe, daß ich die Kanzel betrete, jo werde 
—5 — und nichts anderes predigen. — Saft du nie um Erleuchtung von oben gebetet, 

ohn?“ | 

„Rein. ne habe mir gelobt, die Sache bis auf den Grund zu erforichen und 
mich ehrlich durchzufämpfen. Sieh’, Ernſt, jeden Sonntag, wenn ich zu Haufe bin, 
ift eg mir eine Da Dual, dag Gebet mitanzuhören, dag Vater’ ſpricht — das heißt 
ja nicht beten, jondern im Schmuße kriechen. Ich Tann mich nicht fo tief erniedrigen 
und ich glaube nicht, daß irgend jemand, unfern Vater nicht ausgenommen, in jolcher 
Selbſtverachtung aufrichtig if. Wenn es einen Gott giebt, glaubft du, daß er jo elende 
RUE geichaffen hat? Ich fage dir, ich habe es alles ſatt und ich werde es Vater 
eine? Tages jagen; dann kann er mich, ala echter Chrijt, aus dem Haufe Jagen. 

„Du bijt ungerecht, John. Wie viele eier tadeljt du das gene item wegen 
der Engherzigfeit einiger feiner VBelenner. Unfere Mutter ift eine Chriſtin; was hältft 
du von ihrer Religion?“ 

Johns Bruft Hob und ſenkte ſich rafcher: Ernſt hatte eine jehr weiche Stelle in 
feinem Herzen berührt. | 

„uUnſere Dutter ift ein Engel und würde es fein, auch wenn fie gar feine Neligion 
hätte; ihre Weiblichkeit ift das Sörihfte auf der ganzen Welt.“ 

„Und Agnes?“ fuhr Ernſt umerbittlich fort. „Sie hat viel zu ertragen gehabt, 
und du weißt, wie fie es trug. Du kennſt auch ihren Glauben; fie hält nicht zurüd 


= 
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damit, denn er ift ihr Leben. Nimm ihr die Hoffnung des einftigen Wiederſehens — 
was bliebe für fie zurück?“ 

„sch gebe zu, daß ihr der Glaube eine Wohlthat iſt; fie ift Feine jehr ſelbſtändige 
Natur, und giebt Ni gerne vertrauensvoll hin. Wenn ihrem en höhere Wahrheiten 
nahe gebracht würden, zweifle ich nicht, daß ſie dieſe auch ergreifen und gleichen Halt 
daran finden würde.“ 

Ernſts Geficht erblaßte; jeine janfte Gelaffenheit verließ ihn vollftändig; er wandte 
fid) zu feinem Bruder und jagte mit bebender Stimme: „Sohn, wenn du es wagft, ihren 
er anzutaften — wenn du es wagſt — möge dir Gott vergeben; ich könnte 
es nicht.“ 

„Fürchte nichts, Ernſt,“ antwortete John mit eigentümlicher Wehmut; „ich habe 
feinen ſolchen Scha von Glücjeligfeit gefunden, daß es mic) drängte, anderen davon 
mitzuteilen. Ich werde die Frauen überhaupt bei ihrem Glauben late: wenn fie darin 
IH was fie brauchen, finden fünnen, fo werde ich nicht verjuchen, ihre Überzeugung zu 

üttern.“ 

„Da Haft du deine Schwäche ſelbſt eingeſtanden, John. Die wahre Philoſophie 
verlangt, daß ihre Jünger jo viel als möglich von der erfannten aan andern mit- 
zuteilen fich bemühen. Nimm einen Menjchen, der zum Glauben an Chriftum hindurch— 

edrungen tft: er fennt nicht? Höheres, als andere mit jeinem Schage befannt zu machen. 
Ohne diejeg brennende Verlangen würde die Seeljorge des tüchtigften Geiftlichen un- 
fruchtbar jein. Das Herz muß mit der Erfenntnig Hand in Hand en 

„Es ift doc) aber jonderbar, Ernft, wie viele von unjern begabtejten Männern das 
Chriſtentum als einen alten Aberglauben verwerfen. Es hat eben vor der forjichenden 
San, des fortichreitenden Verſtandes nicht beftehen können.“ 

„Richt? — Wie viele Anfichten und Lehrfäge und philojophiiche Syſteme n man 
aufgeftellt und als unhaltbar wieder fallen lajjen, jeitdem das Evangelium den Men 

eben worden iſt. Nach all den — I die Bibel noch feſt und unwider— 
egt wie zuvor; ihre Lehre ift die erhabenfte und heilfamfte, die e3 giebt. Und was Die 
vielen hochbegabten Männer betrifft, jo find mande von ihnen in ihrer Philojophie fo 
weit gefommen, daß fie die Thatjache ihrer eigenen Eriftenz bezmweifelten.“ 

Sohn lächelte. „Wie heiß du bijt, Emit; wir haben noch nicht oft einen fol 
Disput. gehabt. Ich möchte einmal Philipp und dich disputieren hören und dann ui) 
euch beiden enticheiden. Ei, da find wir ja ſchon beinahe zu Haufe. Wie jchnell die 
Beit vergeät, wenn die Gedanken jo beichäftigt find! Biſt du müde?“ 

„Nein, gar nit. Nicht wahr, John, es geht doch nichts über die Heimat? Troß 
mancher Schattenfeiten ift Lauriefton vo ein liebes altes Neſt!“ 

„sa, das ift eg! — Wie maleriſch das alte Mufjelburg ausfieht! Won hier aus 
— — Fluß am liebſten, beſonders in dieſer zauberhaften Beleuchtung, die alles 

ißliche verbirgt.“ 

Sie blieben einen Augenblick auf der alten Römerbrücke Men» welche am Eingang 
des alten Städtchen den Est überjpannt, und blidten darüber hinweg auf? Meer 
an Es war Flutzeit und der Wind trug von der Küſte her einen erfriichenden 

alageruch, der alle Lebenzgeifter anzuregen jchien. Der Himmel hatte fich aufgehellt; 
da und dort blinkten Sterne und dag —— Licht des Neumondes wob einen geheimnis- 
vollen Glorienſchein um die altersgrauen Mauern und Türme. 

Eilig überſchritten die Brüder hierauf die Brücke und ſchlugen, die Allee am Bahn- 

of rechts Tiegen lafjend, den nächſten Weg nad) Haufe ein, der durch den —— 
rte. Es war ein ſtiller, maleriſcher Fleck, jener Gottesacker auf dem fan 
tieg zu ihm gt einer langen Flucht niedriger Stufen empor, welche tief ausgetreten 
waren von den Füßen vieler Andächtiger und Xrauernder. Mitten unter den zerftreut 
fiegenden Gräbern hielt die alte Kirche treue Wacht und ſah freundlich auf die jchlafende 
Stadt am Meeresrande nieder. | 

Die beiden Jünglinge ſprachen nicht mehr. viel, während fie die Stufen — langjam 

um Ernſts willen — Hinanftiegen, und fchweigend fchritten fie durch die Stadt der Toten 
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und hinaus auf den altvertrauten Weg, der fie vollends nach Haufe brachte. Mit inniger 
Liebe Hingen die beiden am Elternhaufe und freudig begrüßten fte jeden Freitag Abend, 
wo fie e3 wieder aufjuchen durften. — 

Am Thore Hatte jemand Wache gehalten und ihre Stimmen gehört, ehe fie n 
zu jehen waren. Mit freudeftrahlendem Gefichte fam ihnen die Mutter entgegen. „Grü 
euch —— Kinder! Ich bin ungeduldig geworden und herausgelaufen. Wie geht 
es euch?“ 

„Ausgezeichnet, Mutter; und dir?“ antworteten und fragten ſie, faſt wie aus einem 
Munde, und John en mit der ihm eigenen Zärtlichkeit jofort beide Arme um fie g ⸗ 
ſchlungen und ſein Geſicht dicht an das ihre gedrückt. Es war nicht daran zu zweifeln: 
John war ſeiner Mutter Sohn. Die arte innigfte Liebe verband die beiden. — 
Frau Maitland war ihren Söhnen öfters ſchon entgegen gegangen; die Woche wurde ihr 
oft recht fang, befonder® wenn John nicht jchrieb. Er unterließ dies jelten, aber in 
leßter Zeit war etwas Gezwungenes in feinen Briefen, ja 10 in feinem Benehmen be= 
merfbar geweſen, das jeine Mutter ſchmerzlich berührt hatte. Sie jah deutlich, daß irgend 
etwas Pi bedrücte und beunruhigte, und auch Agnes war dies nicht entgangen. Diejen 
beiden ?srauen war Sohn das Teuerfte auf Erden. In rl Sinne liebte Frau 
Maitland ihre Kinder alle gleich; fie machte feinen Unterichied in der äußeren Behandlung 
derjelben; aber ihr Erftgeborner war einſt das ganze Glück der jungen Mutter gewefen, 
und er war jett in bejonderem Sinne das Kind ihrer Hoffnungen und Gebete, wie aud) 
— ohne daß fie es fich eingeftand — ihrer tiefjten, mütterlichen Sorge. Sie hatte feine 
Sorge um Ernft mit dem Tindlid) frommen Herzen; er würde gewiß einjt mit Segen in 
dem Berufe wirken, den er jest jchon mit ganzer Seele liebte. John aber, der zwei- 
elnde, forjchende Geift, mit dem heißen, ja leidenjchaftlichen Empfinden, mit der impul- 

ven Art, dem rafchen Urteile — er war es, den fie beftändig jorgend und betend auf 
em Herzen trug. DBielleicht hängt dag Herz der Mutter immer in bejonderer Weije an 
oe = ten Rinde, weil ſich in dieſem zuerſt Schmerz und Freude der Mutter ihr 
offenbart. 

Ernft wußte wohl, daß John der Mutter Liebling jei, aber er empfand feinen 
Neid dabei, auch als fie jegt, auf feinen Arm gelehnt, dag Haus betrat. In feiner 
jelbftlofen Liebe lebte ettvag von der göttlichen Liebe. 

„Und wie geht’3 euch allen?“ ar Sohn, indem er gewaltſam abfchüttelte, was 
wie ein Alp auf ihm gelegen hatte. „Den lichen Wefen zuerft, dann dem Ochſen 
und Ejel und der Henne mit ihren Kücjlein? Iſt Willie Schon zu Haufe?“ 

„Roc nicht;“ antwortete Frau Maitland fchnell, „er kommt wahrjcheinlich mit dem 
legten Zuge. Ich fage ihm immer, er ift gar zu faul, daß er nicht mit euch gehen mag.“ 

„Das fällt dem nicht ein; Will wird nie laufen, wenn er fahren kann,“ lachte 
Sohn. „Hallo, Effie!” 

Sie waren jeßt in das Haus getreten, wo im roten Scheine der Flurlampe ein 
niedliches, rundes Figürchen mit rofigem Gefichte ftand, aus cn lachenden, braunen 
Augen der Schimmer eben erblühter Jungfräulichfeit leuchtete. Effie hatte mit einemmal 
die Kinderfchuhe abgeftreift. Ihre Geftali war ebenmäßig und anmutig, n Benehmen 
das einer jungen Dame, die ſich nicht ungern bewundert Hecht, Sie veritand fich gut zu 
kleiden und ihr reiches, fchiwarzes Haar nad) der neueften Mode zu ordnen. Ohne eitel 
zu fein, oder wenigſtens es ſich einzugeftehen, freute fie fich doch des angenehmen Ein- 
druds, den ihre Ericheinung machte, und verhehlte nicht ihre befondere Vorliebe für . 
bübfche, moderne Kleider und Hüte, zierliche Schuhe und tadelloſe Handſchuhe. Sie war 
ein gejumdes, frijches Mädchen von warmem, leicht erregbarem Gemüt und ftolzem, un- 
abhängigen Sinne, jehr beliebt bei den Knaben, obwohl hier und da eigenfinnig genug, 
um ihrer Mutter leiſe Sorge zu verurfachen. Ernſt war Effies Liebling. Bor 30 
fürdhtete fie ſich tal ein weni, befonders feit er in der lebten Zeit fo ernft und ſtill 
— war, und mit Walter lebte ſie in beſtändiger Fehde, da er nicht aufhören 

nte, die Schweſter zu necken. Ernſt aber war immer gleich ſanft und liebevoll gegen 
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fie, lachte fie nie aus, fondern war ftet3 bereit, ihr au alle Weife zu Helfen. Big jebt 
war er noch Effies Held und ihr Ideal eined jungen Mannes. 

„Aber jet kommt, Jungens! Der köſtliche Braten, mit dem ſich Ugnes fo viel 
en wird am Ende ungenießbar geworden fein. Was Haft du mir mit- 
gebracht, 

„Ein armer Theologieſtudent kann nicht jede Woche ſchönen Mädchen etwas mit- 
bringen,“ lachte diefer. Trotzdem ließ er ein zierlich in Seidenpapier gewideltes Päckchen 
in ihre Hand gleiten, wofür ihm Effie mit wiederholten Zuniden hinter dem Rüden der 
Mutter dankte. Diefe war ganz mit Sohn beichäftigt, in deſſen Zügen fie mit prüfendem 
Mutterauge zu lejen verjuchte. 

Die Thüre des Eßzimmers dffnete Nig) und Wattieg gebräuntes Geficht erjchien. 
Die Freude über die Ankunft der Brüder leuchtete ihm aus den Augen. war in= 
zwijchen eine jehr no. erjönlichfeit in Lauriefton geworden und verſprach, fich zu 
einem Landwirt erjten Ranges zu entwideln. Im Hufen war er m verichieden von 
at ee Ebenſo groß wie John, war er, obgleich viel jünger, doch viel kräftiger 
und jtattlicher. 

„Suten Abend, Wattie,“ rief Sohn und jah an ihm vorüber in das warme hell- 
erleuchtete Zimmer, al® ob er noch jemand anders ſuche. Seine Mutter folgte diefem 
Blick mit Befriedigung; fie Hatte denfelben nun jchon zu oft bemerkt, um un miß- 
verftehen zu können, und obwohl fie feine Mutter war, hatte der Gedanke, daß 
ein Geſicht in Lauriefton ihm teurer ſei als alle übrigen, nichts Bitteres für fie. 





Zehntes Kapitel. 


Die freudige Bewegung im Haufe teilte ſich auch dem Hausvater mit; er ftand 
von jeinem —— Mir: ging den Söhnen big an die Thüre entgegen und jchüttelte 
ihnen die Hand. Die Jahre, welche bei den jungen Leuten jo eo Veränderungen 
bewirkt hatten, waren an den älteren faſt fpurlogs vorübergegangen. In Herrn Maitlands 
Ausſehen Hatte fich wenig geändert — er vielleicht, daß feine Haare etwas grauer 
geivorden, fein Geficht ein wenig mehr gefurcht, feine Schultern ein Klein wenig mehr 
nad) vorn geneigt waren. Er war immer noch ein ftattlicher, kräftiger Mann, der an 
Lebensfriiche keinem feiner Söhne etwas nachgab. 

„Run, ihr Sungens, ihr habt Heute einen jchönen Abend zu eurem Wege gehabt,“ 
fagte er. „Ihr kommt ſpäter als fonjt?“ 

„Ganz allein Johns Schuld, Vater,“ rief Ernſt. „Mußte ich nicht erſt eine Pilger⸗ 
*— nach Robertſons Wohnung machen und ihn dort aufſtöbern, als es ſchon Zeit zum 

ortgehen geweſen war. Da ſaßen ſie, weiß der Himmel worüber disputierend, gerade 
als ob wir nicht noch einen Weg von acht Meilen bis zum Abendeſſen zu machen gehabt 
hätten. — Wo iſt denn Agnes?" | 

„Frage nicht" — ſagte Effie; „fie braut oder kocht euch zu Ehren irgend einen 
befonderen Lederbiffen. Thöricht genug, wie ich ihr ſagte. Man darf die der 
Schöpfung nicht verwöhnen. Wehe ihnen und ung, wenn man ihnen in der Jugend den 
Appetit für Hausmannskoſt verdirbt. Ihr braucht nicht den Kopf zu fchütteln; es ift, 
wie ich jage, nicht wahr, Vater?“ 

E3 war merkwürdig, Effte und ihren Vater zufammen zu beobachten. Sie erlaubte 
fi ihm gegenüber, was feiner der Knaben je gewagt hätte; denn wenn fie jo gemütlic) 
und zutraulich plauderte, fonnte Herr Maitland ihr nie widerjtehen und anftatt, wie man 
= erwarten follen, ungeduldig zu werden, jah er fie im Gegenteil mit einem janften 

usdrud in den Augen an, den nichts anderes bei ihm —— —— u rau 
Maitland bemerkte mit großer Befriedi ung Mall Einfluß auf ihren Vater. Dft mußte 
fie lächeln, wenn fie ſah, wie das lieslice eichöpf ihn liebkoſend umfchmeichelte. Seinem 
Töchterlein konnte er nicht? verfagen; fie war fein Herzblatt. 
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N fehrte noch einmal in den Flur zurüd, um feinem Vater die Zeitung zu 
holen. Da öffnete fi) die Thüre der Küche und Agnes trat heraus. DBegierig wandte 
er fih zu ihr und feine en Augen verrieten fein ganzes Herz, als er „ ins 
Geficht blickte. „Wo bleibft du fo lange, Agnes?“ fragte er. War es die Glut des 
Feuers, was ihre Wangen fo rofig gefärbt Hatte? 

Sie reichte ihm die Hand, ohne die Augen zu ihm zu erheben. Diefer Augenblid 
des Alleinfeing war beiden foftbar. „Ihr feid ſpät daran,“ ſagte Agnes endlih. „Sit 
Willie mit euch gefommen? Soll Käte jebt dag Ejjen bringen?“ 

„Willie war nicht mit ung,” antwortete John, ohne jedoch Anftalt zu machen, ins 
Ehzimmer zurüdzufehren. Er ſah fie an, innig, leidenichaftlih, wie jemand, der ſein 
teuerste Gut vor ſich bat, und jie fühlte diefen Blid und wäre am liebjten geflohen. 
Auch Agnes war zur Jungfrau herangeblüht. Schön, anmutig und voll —— 
Würde, war ſie eines von den Weſen, von welchen Segen auszugehen ſcheint auf alle 
Menſchen und Dinge, mit denen ſie in Berührung kommen. Sie lebte in liebe- 
vollem, thatkräftigem Handeln und Schaffen, als in Worten. Nicht ala ob ihr Charakter 
etwa farblos gewejen und ihre Eigenart in der anderer aufgegangen wäre. Sie hatte ihr 
jelbftändiges Urteil und wußte dieleg zu vertreten, wo fie es für nötig hielt. Sie hatte 
ihre bejondere Weije bei der Arbeit und wußte diejelbe in aller Bejcheidenheit zu be- 
wahren. In aller Stille und ohne fich deſſen bewußt zu fein, übte fie großen Einfluß 
auf ihre Umgebung aus, und niemand hätte ihren Pla in Lauriefton ausfüllen fünnen. 
Sie war die große Tochter des Haufes; Frau Maitland wußte ſelbſt faum, wie un— 
entbehrlich fie ıhr geworden. In Wirklichfeit war es Agnes, die jet den umfangreichen 
Haushalt leitete. Es iſt — wenn eine Hausmutter, die des Tages Laſt und Hitze 
getragen hat, am Abend ihres Lebens ſich der liebevollen, thatkräftigen Hilfe ihrer Töchter 
erfreuen darf. Unendlich bitter und ſchmerzlich ift eg, wenn fie da, wo die Unruhe und 
Arbeit im van weniger zu werden beginnt, fich niederlegen muß zum legten Schlunmer, 
während ihre Kinder, für die fie gelebt hat, eben erft anfangen, dag Walten ihrer auf- 
opfernden Liebe vecht zu würdigen und ihr durch die That dicteibe zu lohnen. Lauriefton 
blieb von dieſem Leide verjchont und Frau Maitland war e3 gern zufrieden, jungen und 
willigen Händen die Pflichten zu übertragen, welche fie ſelbſt Io treu verwaltet Hatte. 

„sch möchte nur willen, warum Willie nie mit euch nad) Haufe kommt,” jagte 
Agnes, und ihr Blick und Ton verrieten deutlich ihre Beſorgnis. 

„Er fährt eben lieber, als daß er geht,“ antwortete John — „Vielleicht 
hat ihn Onkel Walter heute länger im Geſchäft feſtgehalten als gewöhnlich; es giebt 
dort gerade jetzt beſonders viel Arbeit. Zerbrich dir ber Kopf nicht über Will, Agnes; 
er kommt gewiß bald.“ 

Sie dankte ihm mit einem Lächeln für feine beruhigenden Worte. Ihr Geficht, 
welches meijt ernft war und oft einen wehmütigen Zug hatte, wurde durch ihr Lächeln 
förmlich verflärt. John I er jein Herz fchneller fchlagen; der Ton ihrer Stimme, ja 
ihre bloße Gegenwart durchitrömten ihn mit ungefannten nn Er wußte plößlich, 
ri er Agnes liebe, wie ein Mann nur einmal in feinem Leben liebt. Noch hatte er 
ſich nicht gefragt, ob fie feine Liebe erwidere. Es genügte ihm, ihr uabe zu fein. Ihre 
Gegenwart war der Sonnenjchein, ohne den ihm jegt Lauriefton falt und trübe er- 
ſchienen wäre. 

Ob die Studienzeit der Söhne nicht doch En mandjer Sorge eine der ——— 
Zeiten war, welche der Familie Maitland beſchieden waren? Schon nahte der Zeit- 
punft, wo die beiden Jünglinge 1% Studien beenden und dann auf verjchiedenen on 
weiter gehen follten. Jetzt ſchon fehlte e8 nicht an Kleinen Vorzeichen der Stürme, welche 
das Leben dieſes jugendlichen Kreiſes erjchüttern follten. Agnes PR: war zu Seiten 
von einer unbejtimmten Angſt erfüllt. Sie wußte, diefe friedlichen, Ichönen Tage konnten 
nicht immer währen. Aber inmitten einer fie oft quälenden, bangen u gewährte 
= er Glaube, das Heilige Vermächtnis ihrer heimgegangenen Mutter, ihr 

roſt und Halt. 
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Unter dem Vorwande, Käte etwas jagen zu müſſen, ging Agnes in die Kü 
— Warum vermied fie, mit John glei ind? Bimmer zu treten? Vielleicht 
icchtete fie, ihre Augen möchten fie verraten — und begrüßte Ernſt 

mit der „ganzen Unbe angenheit einer Schweiter. 
Nun wie gig 's mit dem Studium dieſe Woche?“ fragte Frau Maitland, als 
man ſi an den Tiſch ſetzte. 
prächtig, tter; Ernjt wird mich weit dahinten lafjen und alle Auszeichnungen 
allein erringen. 
„Glaub' ihm nicht, Mutter,“ fiel Ernft ein, „du kennſt ihn ja. — Effie, rate ein- 
mal, wer aan fommt ?* fügte er Hinzu und wandte fich lachend zu feiner Schweiter. 
ber Menſch mit dem feierlich ernften Gefichte wohl, den John anbetet?“ fr 
— ziemlich gleichgiltig.. „Sage mir nur, was in aller Welt findeft du —— 
an i 
ältſt du ihn nicht für einen ſchönen Mann, Effie?“ 
Su, Durchaus nit. Du, Agnes?“ 
„O de, 8 gewiß," antivortete die Sefragte; „er hat jolch ein gejcheidtes, interefjantes 
Geficht. einst du nicht aud), Tante?“ 
„3a, aber ich fürchte mich fat ein wenig vor ihm; er ſcheint die Menſchen mit 
feinem” Blick förmlich durchdringen zu wollen.“ 
„Sprecht ihr von Robertſon?“ miſchte ſich jetzt Herr Maitland ins — 
„Er mag geſcheidt ſein und alles mögliche ſonſt; aber er iſt kein guter Umgang „für eu 
Jungens. Ich wollte lieber, ihr forbertet ihn nicht mehr auf, en 
„Warum, Vater? Du hielteft ja jo viel auf Phil!“ Sohn erregt 
‚Er hat eine feine Art; das leugne ich nicht. Aber Herr Semple, Be Geiſtliche 
Fan ze. fagte mir am Mittwoch auf dem Markte, er habe feine gejunden 
nſichten.“ 
„Keine geſunden Anſichten! Worüber denn?“ fragte Ernſt — 
„Über religiöje Dinge. Er befucht feine Kirche und niemand weiß, was er glaubt. 
Sch wollte, ihr wähltet euch gottesfürchtige junge Leute zu Freunden in dieſen ernſten, 


ie kam bald na 


verſuchun svollen Zeiten.“ 
iſt taujendmal beſſer al3 irgend ein gottesfürchtiger junger Mann meiner 
Bet anntf a nichts danach, was 


aft, Vater,“ gab John trotzig Antwort. „J 
einer — wenn ich weiß, was er als Menſch iſt. Ich ſage dir, es giebt wenige wie 
er, un wollte, ih könnte eg Herrn Semple auch jagen.‘ 

„30 n, Lieber!“ eg - Maitland —— Sie ſah ihres Mannes Antlitz 
ich verfinitern und be Sohn in Ton und Benehmen es an Ehrerbietung dem 
ater gegenüber en en ließ. Es war ihr ein beftändiger Kummer, daß der Vater und 

jein ältefter Sohn ſich jo wenig verjtanden. Jeder jchien gegen den andern bie raubeite 
— ſeines Weſens hervorzukehren und ſo beurteilten, ſie ſich gegenſeitig fortwährend 


Zohn — die Augen nieder unter dem ſanften, vorwurfsvollen Blicke ſeiner 

aitland that einen tiefen Zug aus ſeiner Theetaſſe und ſah dann ſeinem 

—5 — ins Gefiht. „Deine Manieren find in jeiner Geſellſchaft jedenfalls nicht 
beifer geworden,“ jagte er andy worauf eine peinliche Stille eintrat. 

„Ich bitte um Verzeihung, Vater, wenn ich ungeziemend gejprochen habe,“ brad) 
Johns Klare, ehrliche Stimme das drüdende Schweigen. „Aber ich kann es nicht ruhig 
hinnehmen, wenn ein Mann wie Robertſon jo verfannt wird. enn du nur wüßtelt, 
wie viel Gutes er in Edinburg thut — nicht wahr, Ernft? Er lebt ja felbit jo ärmlich 
wie möglich, um andern helfen zu können. Sch künnte dir eine Menge von ftrebjamen, 
aber armen jungen Leuten nermen, die ihm ihr Vorwärtsfommen verdanken. Diele 
unterrichtet er ganz unentgeltlich. Und wie ‚nimmt er fich der armen Elenden in Cowgate 
an, wo 2 en feinen Fuß eben mögen 

aber ge er fo En alle Ole Pflichten?“ fragte ur Mait- 
land a. Er hält ſich wohl für beffer ala die berufenen Diener des — 
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dem Vater gegenüber erflären wolle. Es war jet weder die Zeit noch der Ort dazu 
und er hoffte, John werde dies einfehen. Do wer weiß, was sein en wäre, hätte 
nicht Willies Eintritt eine Unterbrechung des Geſpräches verurſacht. illie Lorenz war 
ein hübfcher Jüngling von neunzehn Sadren und groß und Fräftig für fein Alter. Sein 
Benehmen war ein wenig gegen und er liebte es, ſich ala vornehmen Städter auf- 
zujpielen. Er hatte Walters Stelle auf dem Bureau der Rhederei in Leith eingenommen, 
aber man war dort mit feinen a en nicht fonderlich zufrieden. Wohl war er Flug 
und geichict, aber er liebte Lodere eh Haft und war ſchlimmen Einflüffen nur zu leicht 
ugänglid. Während der Woche ſch % und aß er im Haufe ſeines Prinzipals in See- 
eld, wo die ——— Ordnung und Regelmäßigkeit herrſchte. Herr Walter Maitland 
hatte keine Kinder; ſeine gun war immer leidend und beanjprucdhte die zartejte Rüdficht- 
nahme; von ihr wurde Willie im Dane nur geduldet, und ihr Mann hatte dafür zu 
jorgen, daß er fo wenig ala möglid) Mühe machte. Trotz diefer Umftände mußte ber 
junge Menſch dag Leben in geith zu genießen umd erlaubte fich vieles, wa man ihm 
weder in Seefeld noch in Lauriefton geftattet Haben würde. Er hatte eine gemandte 
Bunge, ein harmlofes, gewinnendes Süceln und eine forglofe Leichtigkeit in feinem Be— 
nehmen, die ihn mühelos über manche Unannehmlichfeiten hinweg trug. An diejem 
Abende trat er mit lachendem Gefichte ing Zimmer und nidte jedermann ganz uns 
befangen zu, obwohl er gut genug wußte, daß er zu fpät fam, ja daß er vor zivei 
Stunden on hätte kommen fünnen, jelbft wenn er nad) Schluß de Bureaus Den ganzen 
Weg längs der Küfte zu Fuß zurüdgelegt hätte. Der Blid feiner Schweiter ruhte mit 
banger Frage auf dem Eintretenden, er war ihr eine nr orge. Mehr als 
einmal ſchon hatte er fie am fein felbftfüchtiges, herrifches Weſen in trauriger Weife 
an ihren Vater erinnert; fie fürchtete nichts fo fehr, als daß er diefem auch innerlich 
ähnlich werden möchte. 

Effie ſaß ganz fittfam und ehrbar am Tiſch, als Willie feinen Plab einnahm. Sie 
erhielt feinen befonderen Gruß, jondern nur einen Blick aus feinen grauen Augen, welcher 
jehr viel oder auch gar nichts bedeuten konnte. Es war gut, daß Frau Margarete denjelben 
nicht bemerfte; jr machte ſich bis jegt noch feine Sorge um ihr Töchterlein und feine 
etwaigen Liebha er. 

„Ich bin * tot vor Hunger,“ Ingte Willie, feinen Stuhl an ſich ziehend. „Seid 
ihr zu Fuß gefommen? Ich fuhr mit dem Achtuhrzuge. A propos, “Tante, es war 
einer von Ramſeys Schreibern mit mir im Coupe, der mit einem andern nach Tranent 
fuhr. Sie fprachen von Halleroß, wahrfcheinlich ohne mich zu kennen. Herr Ramjey 
war drüben, um der alten Dame ein neues Teftament zu madyen.“ 

Überrajcht blickte Frau Maitland auf. Wenn Fräulein Lisbeth auch den ganzen 
Winter über gefränfelt hatte, fo war ihr =. doch nie bedenklich geweſen, und fie hatte 
auch nie davon geſprochen, daß fie ein Teftament machen oder irgendwie A Angelegen- 
— ordnen wolle. „Wenn es wahr iſt, Willie, ſo hätte der junge Mann nicht im 

en davon fprechen follen.“ 

„O, er fagte ja nichts über den Inhalt des Teftamentes, fondern erwähnte nur 
die Thatjache. Di fie viel zu Hinterlafjen?“ 

Willies fühle Dreiftigfeit, mit der er über alle möglichen Dinge Ira), war oft 
verblüffend , er jchien es gar nicht zu bemerfen, wenn er die unpaffendften Fragen that. 

„Willie wünjcht Auskunft, Mutter,“ fagte John ſarkaſtiſch. 

„Ich Tann fie ihm nicht geben. Ich weiß jehr wenig von den Ungelegenheiten 
meiner Tante.” 
„Die alte Dame fcheint fehr verfchloffen zu fein,“ jogte Willie leichthin. „Da hat 
fie vor einigen Monaten Halleroß von meinem Vater gekauft, ohne gegen irgend jemand 
ein Wort davon fallen zu lafien. Nun, das ift jedenfalls ein ſchönes Stüd für jeden, 
der es befommt.“ 

Agnes blickte kummervoll vor fich nieder; fie wußte, daß ihres Bruder Ton allen 
anftößig war. 
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„Hat Onkel Walter gegentwärtig viel mit den Nordfeeichiffen zu thun?“ fragte 
Ernſt, mit liebevollem Takte die peinliche Pauſe unterbrechend. 

„Sa, außerordentlich viel. Drei Dampfer gingen diefe Woche ab. Es ift noch fo 
früh im Jahre und dod) das Meer ſchon völlig eisfrei,“ erwiderte Willie eifrig. „Diefen 
Winter war e3 wenig genug mit dem Schlittichuhvergnügen; ſeit Weihnachten hat man 
ja ſchon nicht mehr aufn önnen.“ 

„Wie geht es Tante Maitland heute?“ fragte Effie, zum erſtenmale ſeit Willies 
Eintritt den Mund öffnend. 

„O, ſo ſo, lala,“ antwortete Willie mit einem eigentümlichen Hinaufziehen der 
Augenbrauen. „Der Sturm am letzten Dienstag hat ihre Nerven arg erſchüttert und 
jeitdem heißt's: Pt!“ 

„Mein Sohn, du fjollteft mit mehr Reſpekt von deines Herrn Frau fprechen,“ 
= Herr Maitland ftreng. Er hatte mit mühjam verhaltenem Ärger Willieg Redefluß zu- 
gehört. 

„Er ift mein Brinzipal, aber nicht mein Herr,” fagte der junge Menfch dreift; 
„ich bin eines Gentlemang Sohn.“ 

Frau Maitland hatte Willie feit feinem Eintritte genau beobachtet. Sein erhibtes 
Geficht, feine unnatürlich glänzenden Augen und jein ganzes aufgeregtes Welen waren 
ihr von Anfang an aufgefallen; jet war es ihr — daß die Wirkung eines alko— 
nn Reizmittels ihn jo dreift gemacht habe, denn er pflegte ſonſt in Gegenwart des 

ausherrn jehr ruhig und bejcheiden zu fein. 

„sch denfe, Kinder, wenn ihr fertig feid, wollen wir aufftehen,” fagte Frau 
Margarete, fi) mit ungervohnter Eile erhebend. Es war gut fo, denn wenige weitere 
Worte hätten unzweifelhaft den drohenden Sturm entfejjelt. Agnes war dankbar, ihm 
u entgehen. Es war für fie . überrafchend geweſen, ihren Bruder fo zu jehen, 
ae: nur die Beitätigung einer Furcht, welche fie Tag und Nacht verfolgte. 





Elftes Kapitel. 


„Was meinft du, Frau, jollte Tante Lisbeth wirklich ein neues Teſtament gemacht 
haben?” fragte Herr Maitland, nachdem die Kinder alle zu Bett gegangen waren. 

„Es wird wohl jo fein, Michael. ch muß jagen, ihr Benehmen bet dem Hauskaufe 
war recht fonderbar; fie ſagte mir nicht einmal, wie viel fie Lorenz dafür bezahlt hat. 
Es war nicht ſchön von ihm, daß er Hallcroß verkaufte, welches von Rechts wegen Agnes 
gehörte — da e8 ihrer Mutter Eigentum war. Ich möchte wohl wifjen, was er mit 

em Gelde angefangen 28 — wir haben wenig genug davon gejehen.“ 

„Sa und wir werden noch weniger zu jehen befommen, rau. Ich zweifle, ob wir 
recht thun, feine en gegen feine Kinder auf ung zu nehmen. Nach der heiligen 
Schrift ift derjenige fchlimmer ala ein Heide, der die Seinigen nicht verjorgt. Nicht, 
daß mir die Kinder zu viel würden, Margarete. Das Mädchen verdient ihr Brot und 
mehr, wenn ich Dies auch von dem Jungen nicht behaupten kann. se wollte übrigens, 
er fäme nicht jede Woche her, — es gefällt mir nicht, wie er mit Effie liebäugelt.“ 

Frau Maitland lachte; das —F ihr bis jetzt noch keine Sorge gemacht. „O, 
Michael, darüber gräme dich nicht; ſie ſind ja noch Kinder!“ 

„Ja; aber Effie iſt nenn und der Junge fteht jet in demfelben Alter, in 
welchem fein Vater anfing, Ellen Rankine den Hof zu machen. Du wirft Effie wohl 
nicht ein —— Schickſal wünſchen wie das Ellens 

„Davor bewahre fie Gott! Lieber wollte ich fie im Sarge ſehen.“ 

„Ich auch,“ ſogr Herr Maitland tief aufatmend. „Sch will Walter bitten, daß 
er bei einem jeiner Agenten in Hamburg oder Rotterdam eine Stelle für Willie aus— 
findig macht. Es würde ihm in. jede Beziehung gut thun, ein wenig hinauszukommen. 
Sage mir aufrichtig, Grete, was du von dem Jungen hältſt.“ 


u 
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„D Vater, id) weiß nicht, er “ ja ganz nett und macht wenig Mühe, aber es 
fehlt ihm an Ernſt und Feſtigkeit. enn er, wie gejtern abend, lange ausbleibt, jo 
bin ich immer in Sorgen, während unfere Knaben die ganze Nacht ausbleiben Fünnten, 
ohne daß ich etwas Schlimmes dabei dächte. Es giebt wenig ſolche Söhne wie John 
und Ernit, Vater. 

„Sie find folid, jehr folid, und Ernft ift ein prächtiger Burjche, Margarete; aber 
ich glaube nicht, daß bei Johns Studium viel herauskommt, außer daß er Er hoch⸗ 
mütig und aufgeblaſen wird. Ich muß ihm einmal auf den Zahn u Sch fürchte, 
er wandelt auf dem breiten Wege, der zur Verdammnis führt. Der Robertſon ift troß 
jeines Tiebenswürdigen Weſens fein guter Umgang für ihn. Herr Semple jagte mir am 
Mittwoch, er ſei ein Agnoftifer, und als ich ihn bat, mir das fonderbare Wort zu er- 
Hären, fand ſich's, daß er an gar nichts glaubt, nicht einmal an den Allmächtigen, der 
ihn geichaffen hat. Herr Semple ſagte mir, daß diejenigen, welche 1 mit dem fonder- 
baren Namen nennen, die Lehre der Bibel nicht eigentlich verwerfen, ſondern nur fagen, 
fie wiffen nicht, ob fie wahr ſei — für mid) ift diefer Unterjchied zu fein.“ 

„Michael, ich weiß nicht, wag Herr Robertſon glaubt; aber ich meine, jemand, der 
Di edel und jelbftverleugnend ift, kann nicht weit vom Reiche Gottes fein,“ fagte Frau 
nn finnend. Sie hatte ein weites Herz voll von der Liebe, die „alles Hoffet, 

es glaubt.“ 

„Rimm dich in acht, Grete; die chriftliche Liebe ift gut, aber hüte dich, die Ränke 
des böfen Feindes damit zudeden zu wollen,“ fagte Herr Maitland erregt. „Ein Menſch, 
welcher Io er wiſſe nicht, ob es einen Gott giebt oder nicht, fan dem Reiche Gottes 
nicht nahe jein und wird ihm nie nahe fein, Konbern gehört ing Reich der Finſternis. 
Ich jage dir, ich will nicht, daß der junge Mann hierher kommt.” 

„Fürchteſt du wieder für Effied? Ich Habe wohl gejehen, daß fie ihm fehr gut 
gefallen bat.” 

a will nicht, daß ein Mann mein Kind anfieht, der nicht fromm und gotte3- 
ſurchi iſt,“ erwiderte Herr Maitland in — Erregung, welcher die Angſt und Sorge 

es Vaterherzens etwas Rührendes verlie 

„Dann mußt du ſie in einen Kaſten ſchließen, lieber Mann,“ ſagte ſeine ar be⸗ 
luſtigt. „Das Kind wird für ſich ſelbſt wählen; wir können es nicht für ſie thun, 
ſondern nur bitten, daß Gott ſie leiten und führen wolle. Komm', Michael, es iſt Dr 
Bet, zu Bett zu gehen. Diefe Jungen ftürzen dag ganze Haus um, wenn jie heim 

men.” 


. 


* * 
* 


Frau Maitland hatte nicht mehr nötig, ſich um die Bereitung des Frühſtücks zu 
kümmern. Agnes hatte ihr dieſe Pflicht ſchon bald nad) ihrer Ankunft in Laurieſton ab— 
genommen. Sie ftand Sommer und Winter um 6 Uhr auf, überwachte die Morgen— 
arbeiten im Haufe und Mr nad) der Milchwirtſchaft. Um 1/8 Uhr ftand zu jeder 
Jahreszeit das Frühſtück auf dem zierlich gededten Tiiche. In der altmodischen Blumen- 
vaje aus — Silber fehlten nie friſche Blumen. Agnes liebte das Schöne, wie 
jedes echte Frauenherz. Ihr Anzug war immer nett und kleidſam; ihren einfachen großen 
Hausſchürzen wußte hi id ein Stüdchen wafchbarer Spite ein beſſeres Ausjehen zu 
eben. Pünktlich und zierlid in ihrer ganzen Art und Erſcheinung fchien fie von ihrer 

igenart dem Haushalte in Lauriefton etwas mitgeteilt zu haben. Es ging da alles 
wie durch ein Uhrwerk, und a wußte in ihrer ficheren, ruhigen Weije die ‘Dienftboten 
vortrefflich zu leiten. Fünf Minuten ehe die Glode zum Frühſtück rief, pflegte Effie, 
die — wir müſſen e& gejtehen — mehr niedlich ala nüglich fich im al erwies, luftig 
ausfrailiden 2 ihr rofiges Geficht ein Lächeln. Sie lobte dann wohl Agnes um ihrer 


ausfraulichen Leiftungen willen und bat fie, ihre Faulheit zu verzeihen. Agnes lächelte - 
ihr zu, froh, ja innig dankbar, fich nützlich machen und ihren gütigen Freunden etwas 
von ihrer Dankbarkeit beweijen zu können. 
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ALS Agnes an jenem Samstag früh um 6 Uhr herunter fam, fand fie die Haus- 
thüre offen. Sie trat in den fühlen, ftilen Morgen hinaus und atmete mit Entzüden 
bie frijche Frühlingsluft ein. Noch war es ziemlich dunkel, obwohl im Oſten ſchon dag 
nabende Tagesgejtirn den Himmel goldigrot färbte.e Dort unten jenfeit3 der frifc- 
gepflügten Felder lag das Meer in filberner Flut und Morgenftile über der weiten 
regungglofen Fläche. Einzelne helle Streifen erhellten den Himmel, an welchem das 
Nachtgewölk langſam fich verzog. Agnes erhob Herz und Auge in einem Danfgebete zu 
dem Geber alles Guten. Während fie noch, die föftliche Luft in vollen Zügen genießend, 
daftand, hörte fie einen feiten Tritt auf dem Kieswege und plößlich ftand John vor 
ihr. Sichtlich erfreut lüftete er die Mübe zum Gruße, indem er verwundert außrief: 
„Du bift Schon auf, Agnes? Es iſt ja erſt 6 Uhr.“ 

„sch ſtehe immer um dieje Zeit auf,“ antwortete fie leichthin. „Sch muß für das 
Frühſtück forgen.“ 

"Sie iäht 08 gul (Ameden," fate Mgne, ife war fo froß und leicht zu S 

„Sie läßt ſich's gut ſchmecken,“ lachte Agnes, ihr war fo froh und leicht zu Sinn. 
„sit der Morgen nicht köſtlich? Frühling überall!“ 

„sa, berrlih! — Könnten wir nicht einen Spaziergang hinunter an den Strand 
maden? Big 8 1 wären wir zurüd.“ 

„Und was foll aus dem Frühftüc werden?“ 

„Ei, find denn nicht zwei Frauenzimmer in der Küche? Eh fie es machen oder 
eh’ und treibe Effie aus dem Bett, das faule Ding — ich habe fie im Verdacht, daß 
de eine Ewigkeit an ihren Haaren kräuſelt.“ 

„O nein, jo ſchlimm iſt's nicht. Ich will Käte jagen, daß fie meine Stelle ver- 
tritt; fie thut e3 gerne. Wie nett, |pazieren zu gehen, wenn alle andern noch a 

ohn fand es mehr als nett. Bald war Agnes wieder da. Sie Hatte eine Jade 
angezogen und eine graue Kaputze aufgejegt und fah hi hübſch aus, als fie aus dem 
Sa und an gr Seite trat. „EL h ziemlich fühl,“ bemerkte diefer ſorglich — 
„brauchft du Fein Halstuh? Du Haft auch feine Handſchuhe.“ 

„O, San u trage ich nur, wenn 1 muß — fie beengen jo. Ich wollte, % 
fümen aus der Mode.“ Und mit einer der ihr eigenen rafchen Bewegungen ftredte fie 
ihre bloßen Hände aus. Liebe, fleißige, frauenhafte Hände waren eg, nicht jo weiß und 
fein wie die Effies, aber vielleicht brauchbarer und nüßlicher als dieje; John dachte es 
wenigfteng, wenn er es auch nicht Inge. Manch liebe, unausgejprochene Gedanken woben 
fih zwijchen diefen beiden jungen Menfchenfindern Hin und her. In Agnes’ Augen 
leuchtete ein Strahl reinen Glückes, ihr ganzes Weſen befundete frohe Heiterfeit, als fie 
jest mit Sohn dem jungen Tage entgegen rt ie hatte fich von Anfang an zu ihm 
ingeaogen gefühlt und empfand feine Anmwejenheit im Haufe ftet3 mit tiefinnerlicher Be- 

ie igung., Doch war ihr ſelbſt die Art und Stärke ıhrer Gefühle für ihn noch nicht 
r geworden. ’ 

Schweigend fchritten fie nebeneinander hin. Wie anmutig und zugleic) eher 
erichien Sohn die ſchlanke Geftalt an feiner Seite! Wie fein waren die Umriſſe des 
ſüßen, rofig angehauchten Gefichtchen® in der grauen Hülle! Agnes’ frauenhafte Schön- 
heit war von der Art, daß fie Effies mehr findliche Reize weit überdauern würde. Sie 
war nicht eitel, ja fie wußte nicht einmal, daß fie —— ſei. Niemand hatte es ihr bis 
jetzt geſagt; ihre edle Würde und ernſte Zurückhaltung, welche viele für Stolz hielten, 
ſchützte ſie vor den gewöhnlichen Komplimenten und Schmeicheleien, welche Effie nur zu 
gerne annahm. — 

„Haft du gehört, was Willie geftern abend über Halleroß ſagte?“ brach Agnes 
nad) einiger Zeit in etiwa® befümmertem Tone das Schweigen. 

„Jawohl. Beunruhige dic) nicht darüber, Agnes. Iſt es Dir leid, daß das Liebe 
alte Neft nicht in eurer Familie geblieben it?“ 

„3a; es würde Mama gejchmerzt haben; und es war mir immer, als würde Willie 
e3 einmal gut brauchen können.“ Ä 

„Und du nicht?” 
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„Sch weiß nicht,“ antwortete fie mit leichtem Lächeln. „Es war mir immer, als ob 
Willie e8 notwendiger brauchen fünnte. Es ift mir fehr leid, daß Papa es verkauft hat. 
Das — dag — Geld wird bald — ſein.“ Sie ſprach die letzten Worte nicht ohne 
gze ern, und doch konnte man merken, daß es ihr Bedürfnis war ſich auszuſprechen. 

ohm fühlte fi) durch ihr Vertrauen hoch beglüdt. 

„Wie froh bin ich, daß e: einmal ordentlich mit dir reden Tann, v4 "sagte fie, 
ihn mit ernftem, vertrauendem Blick anfehend. „Tante Maitland Tann ich nicht immer 
alles jagen, fo lieb ich fie auch habe. glaube, wenn Papa mir nicht jchreibt, fo 
muß ich ihm jchreiben, um ihn zu fragen, ob nicht ein Teil des Geldes für ung amgei eat 
werden fol. ch will es nicht um meinetwillen, aber — aber Onkel Michael follte 
regelmäßige Zahlungen erhalten.“ 

Sohn ſah, wie ihre Wange fich höher färbte, er war in Verlegenheit, was er ihr 
antworten ſollte. „Wozu das? Wann haft du zulegt von deinem Vater Sn 

„Seit vorigem Jahre bat er mir nicht ne gefchrieben und aud Onkel Michael 
nicht, wie ich weiß. Manchmal habe ich das drüdende Gefühl, John, daß ich nicht hier 
bleiben Tann, wenn feine u Verabredung getroffen wird.“ 

(af du nicht Hier bleiben fannft? Was meint du damit? Willft du Lauriefton 
verlaſſen?“ 

— kein Recht, hier zu ſein. Bedenke, wie lange deine Eltern uns ſchon 
erhalten haben. Deine Mutter will mir nie genau ſagen, wie viel Geld Papa a 
bat. Ich muß es willen. Jetzt, wo ich älter werde, fehe ich, wie ungerecht alles ift. 
Sieh nur, Willie verdient höchſtens jo viel um feine Kleider zu beftreiten und ich getraue 
mich gar nicht zu fragen, wer die Koften feines Aufenthalt® in Leith bezahlt; wahr- 
ſcheinlich Onkel Michael. Aber e3 darf fo nicht weiter gehen.“ 

„Agnes, hat irgend jemand mit dir über diefe Dinge gejprochen? — irgend eine 
ie unbeteiligte Perſon etwa?“ 

„Rein, ich weiß dag alles nur zu gut ſelbſt.“ 

„Dann biſt du's vielleicht müde, bei uns zu ſein?“ 

„Vielleicht. Sie wandte den Kopf ab, aber er eb: wie es um den fchönen, 
ftolzen Mund zudte. Sollte er ihr jet, in diejem N lid, ag Liebe geitehen? Nie 
nod) war jie im jo unausfprechlich teuer erjchienen, als in diejem Augenblid. 

„Und wenn wir auch Onfel und Tante zu deinen Eltern jagen a begann 
dag Mädchen von neuem, „jo find wir doch nicht wirklich verwandt und haben nicht den 
Schatten eines Rechtes, etwas von ihnen zu beanjpruchen.” 

ol bin ich froh, daß wir nicht Gejchwifterfinder find," jagte John mit 
berber Offenheit, über die Agnes troß ihres Kummers lächeln mußte. 

„Du machſt mir ſchöne Komplimente. — Ic) weiß ja wohl, we; meine Hilfe im 
yaue von Nuten ift; manchmal aber bin ich auch darüber im Zweifel; es wäre viel- 
eicht befjer für Effie, wenn ich nicht da wäre; fie würde dann ne mit angreifen und 
la werden. Du verftehjt mich, John; du weißt, daß ich fie wie eine Schweiter 
i e u 


„Ich begreife alles; aber was würde Mutter ohne dic) anfangen — von ung andern 
gar nicht zu reden?“ 

„Ich glaube, Tante Margarete würde mich vermiljen,“ gab Agnes zu, und ihr 
Geficht verklärte fich in dem Tiebevollen Gedenken an die teure — welche die 
Mutter erſetzte. „Ach, ich habe wohl recht thörichtes Zeug geſprochen. Ich glaube, ich 
ſtürbe, wenn ich Laurieſton verlaſſen müßte.“ (Fortfegung folgt.) 
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Mit der „Komödie der Liebe” (1862) hat Ibſen zum erjtenmal, mit dem „Bund 
der Jugend“ (1868/69) zum zweitenmal und nad) dem Erfcheinen von „Kaiſer und 
Galiläer“ dauernd feine Borwürte der Gegenwart, den Kranfheiten der Gegen- 
wart entlehnt. Im Erkennen der großen Gebrechen des 19. Jahrhunderts kann ihm 
eine gewiſſe Meiſterſchaft nicht abgefprochen werden, dagegen I er im Auffinden oder im 
Gebraud der rechten Heilmittel ein Pfu — erſter Sorte, ein Nichtskönner erſten Ranges. 

„Der Bund der Jugend“ (Fiſcherſche Ausg. Bd. 1. Reclam U. B. Bd. 2 Einzel- 
al 1514), ein fünfaftiges, in Dresden verfaßtes Luſtſpiel ruht ur politiſchem 

oden. Reichstagswaählen, politiſche Reden, Sturz der Partei der Alten durch bie 
Jungen und andere Dinge politifcher Natur tauchen immer wieder auf und doch ift nicht 
Die Bofitif des Bundes der Jugend, fondern das Strebertum, das in allen Parteien 
vorfommt, und zwar das Strebertum des charakterlofen Rechtsanwalts Steinhoff 
(Stenzgard), eines in der Wahl feiner Mittel vlg unbedenflichen, ehrgeizigen, felbit- 
jüchtigen Menschen, Gegenftand der Ibſenſchen Geißel. 

Das Stüd beginnt mit der Feier des 17. Mai 1814, des Jahrestages der 
norwegilchen Berfaffung. Feſtredner ift der Domänenpächter Dransfelt; als Mitglied 
des Neichstages in rhetoriichen Künften nicht ungeübt. Gutbefiter Monjen bemängelt 
die Rede des politischen Gegners; er brummt auch über den fir den Kammerherrn 
Malsberg rejervierten Tiſch und doch wird das ganze Felt auf Malsbergs Grund und 
Boden gefeiert. Rechtsanwalt Steinhoff, ein Neuling in der Gefellfchaft — er ift vor 
wei Monaten in die Stadt gezogen — unterftüßt Monfen im Oppofitionmadjen um 
h lieber, als dieſer fich ee 9 die Mehrheit der jüngeren Generation auf feiner 
Seite zu Haben. Bon Daniel Heire, einem finanziell ruinierten, unter glatter Außen— 
jeite einen boshaften, verbitterten Menfchen bergenden Gejchäftsmanne, hört Steinhoff 
obendrein, der Kammerherr Habe ihn — Steinhoff — einen Wühler und Glücksritter 
genannt, Grund genug für den Streber, um in einer VBrandrede aus dem en Im. 
an die Spie der Jungen zu ftellen, dem „Geldſack“ den Krieg’ zu erflären und die Jofort 
lautbejubelte Stiftung eineg® Bundes der Jugend — lagen. — Mit dem Arzte 
des Malsbergiſchen Hüttenwerks Dr. Felder erneuert Steinhoff nach langen Jahren die 
Beziehungen aus der gemeinſamen Studienzeit. Zwei ſtärkere Gegenſätze kann es nicht 
leicht geben. Felder iſt ein gewiſſenhafter, ehren er Mann, der immer dag Gegenteil 
bon dem denkt, was der gewifjenlofe Advokat im Kopfe hat. Denkt jener an Umgeftaltung 
und Reubau, fo denkt diefer and Nieberreißen.. Läßt fi) diefer von einem Traume 
leiten, den er einmal gehabt hat, fo erklärt der Arzt den Traum für eine Folge allzu- 


138 Henrif Xbfen. 


reichlichen Abendeſſens und darauf gefolgter Zeitungsleftüre. Wo Steinhoff einen Kampf 
gegen Kronen und Reichsäpfel fieht, Tann Felder nur ehrgeiziges, wichtigthuendes Getriebe 
von Spießbürgern entdeden. .. und Nüchternheit ftehen fich gegenüber. Als aus 
einem Zelte Lärmen und Rufen gehört wird, vielleicht ein 1% rufen, weiß ee 
fofort, daß es ihm gilt: „Horch! a Sie trinfen meine Gejundheit! Was fo viele 
ergreift — beim ewigen Gott, dag mu — ſein!“ 

Auch der Kammerherr hat — ede mit angehört. Er hat die Stich- und 
Schlagworte nicht auf ſich, ſondern auf Monſen bezogen, er lädt darum ganz unbefangen 
den Rechtsanwalt zu N ein. Steinhoff, obſchon er weiß, daß er in des Kammerherrn 
Augen ein Wühler und Glücksritter ift, nimmt aus Höflichkeit, wie er meint, die Einladung 
an. Der Kammerherr ift ein einflußreicher, angejehener, einfichtsvoller Dann, und Stein- 

off? Biel ift, mit der geit Abgeordneter und Minifter zu werden. Zunächſt möchte er 
ih mit einem reichen Mädchen verheiraten, denn auch Geld verihafft Einfluß und Be- 
örderung. Hat er gejtern an Hertha Monſen, die Tochter des Gutsbeſitzers auf Storli, 
edacht, fo denkt er Heute zum Entſetzen Felder an Agnes Malsberg, die Tochter des 
— Mit dieſem ſcheint er jetzt ein De und eine Seele zu fein, darum 
ann Er der von ihm verjprochene Abdrud feiner Rede im Blatte des ge 
Buchdruckers Bahlmann nicht erfcheinen. Dieſer Mann leitet das Blatt felbft, „und zwar 
nad einem bejtimmten Prinzip. Ich ſagte mir: es ift das große Publikum, das ein 
Blatt erhält; aber das a Publikum ift das fchlechte Publitum — das liegt num 
einmal in den Lofalverhältniffen; und dag fchlechte Publikum will ein fchlechtes Blatt 
haben. Sehn Sie, fo redigiere id) das Blatt.“ 

Es dauert = lange bis der Kammerherr davon überzeugt, wird, daß Steinhoff 
egen ihn geredet hat. Bei des Nedners nächſtem Beſuch auf dem Hüttenwerfe wird 
ihm mitgeteilt, daß er, ehe er zur Thür hinausgeworfen werde, den Grund feines Be— 
juches angeben müſſe. Das dide Tell des elenden Advofaten merft nicht? von dem 
verlegenden Tone, in dem man mit ihm fpricht. Im Gegenteil, er hält die Gelegenheit 
b: günftig, in furzen Worten um die Tochter des Kamımerherrn en und im 

nichluß daran in den plumpften Redensarten das Glück zu jchildern, dag für beide 
Zeile aus der geplanten Verbindung erwachſen werde. Nun wird ihm die Thür gewieſen, 
eine Unannehmlichkeit, die er mit einer anderen auszugleichen jucht: er droht dem Kammer— 
ern mit Beitungsartifeln! — Eine fachliche ea ale der Kammerher mit 
em in Geldverlegenheiten geratenen Gutäbefiter Monjen: „Mit welchen Mitteln find 
Sie emporgefommen? Mit dem Brantweinhandel fingen Sie an. Dann Tauften Sie 
unfichere Schuldforderungen, die Sie unbarnıherzig eintrieben — und fo ging 8 weiter und 
weiter. Wie viele haben Sie nicht ruiniert, um empor zu kommen! 3 giebt hier 
achtungswerte Familien, die durch ihre Schuld der Armenkaffe zur Laſt liegen. — — 
Und wie haben Sie hier nicht alle Ordnung zerftört? Wie haben Sie nicht die Achtung 
vermindert, welche der Reichtum einflößen jollte! Man fragt nicht mehr, wie ein Ver— 
mögen erworben ift, oder wie ung es im Beſitz der Familie gewejen; man fragt nur: 
wie viel befißt der und der? Und darnach wird er beurteilt.“ Zuletzt wird auch dieſem 
a, werdenden, ehrlojen Geldjäger die Thür gewieſen. 
itteriweile hat fi) Steinhoff mit Hertha Monſen verlobt, eine Thatjache, die er 
jofort in Abrede ftellt, ala fi das Gerücht verbreitet, ihr Vater fei durchgebrannt. Nun 
wendet er N mit einem jchriftlihen Antrag an eine reiche Witwe, die NReftaurateurin 
Rundholm. In derjelben Zeit fommt ein ebenfalls re Antrag von Baltian 
Monjen, dem Sohne des Gutsbefigers, an Frau Rundholm. Steinhoff hat fich, ohne 
die Antwort der Witwe abzuwarten, als ihr Bräutigam geriert und muß den Schimpf 
erleben, daß Baftian Monjen Arm in Arm mit der Witwe, die zuerft den Brief des 
zweiten Freiers geöffnet und bejahend beantiwortet hat, in der Sefentchaft ericheint. Nun 
it der Glüdgritter und Streber am Ende mit feinem Latein. — u Malsberg und 
Dr. Felder beſchließen als Brautleute dag Stück. „Unfer Bund foll beftehn in jungen 
wie in zweifelhaften Tagen, und foll auch ferner der Bund der Jugend fein. Al 
Steinhoff feinen Verein gründete, fagte er: mit dem Bunde der Jugend fteht die Vorſehung 
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— Bunde! In Bezug auf uns, denk ich, läßt ſogar der Theologe dort das Wort 
elten.“ 

Der ethiſche und uns Widerpart Steinhoffs ift der ariftofratifche Kammer A 
Ein fonjervativer Zug geht durch den „Bund der Jugend.“ Darum it das Stü 
Dftober 1869 bei er eriten Aufführung in Chriltiania von den Demofraten mit 
änßerftem Born aufgenommen worden, vorab von dem Demofratenführer Yjörnfon. 
ES N it es im Sommer 1891 zum Hundertftenmale aufgeführt worden. Aus 

il rges Buch über Ibſen mag hier noch mitgeteilt werden, was er über die Streber 
Br hre Heimat ift die ſtaatliche, militäriiche und geiftliche Hierarchie, doc fommt er 
überall vor. Der Streber hat in ſich jelbit feine lacht, er verſchafft fich deshalb außer 
fich eine fünftliche Macht. Er fegelt immer mit dem Wind, ift der Mann der Berechnung, 
wie andere ihm helfen fünnen; er ift der Dann der zeitgeiftfichen Phrafen; er ıjt der 
gefeierte Redner, der — Feſtredner, der überall die Hände dabei hat, wo es gilt 
— zu werden. AL das nur um eine Stellung zu erringen. Dazu heiratet er auch 

e Zochter eines einflußreichen oder reichen Mannes, am liebjten die Tochter eines 

einflußreichen und reichen Vaters; er hält fich für befähigt zu den höchſten Amtern. 
Alles o Gefühl geht ihm ab, auch das Gefühl der Liebe.” 

Man hat bien vorgetvorfen, daß er zu viel Sorgfalt auf die Nebenperjonen ver- 
wendet babe, ich glaube, mit Unrecht, denn e Hauptperjon, nicht jchlecht genug, um ein 
intereflanter Böfewicht zu fein, reicht um ihrer > an einem Dienfe willen nicht aus, das 

Stüd zu füllen. Wegen des fehlenden Intereſſes an einem en, der nur Streber 
it lieh fih Ibſen auch beftimmen, fein Schauspiel wie ein Luſ I zu Ende gehen zu 


Zwiſchen dem „Bund der Jugend“ und dem ae neuzeitlichen Stüde liegen 

EN Sabre in denen fich Ibſen mit der „Welthiftorie“ ala und Galiläer“ able 

e Ge der or ſchaft“ find 1877 erjchienen Fijche che Ausg. Bd. 1. Reclam 
W. Bd. 1. Einzelheft 958. Meyer Volksbücher 910 und 911). 

ES * kleinen norwegiſchen Küſtenſtadt lebt Konſul Bernick. Seine erſte Liebe 
galt der Halbſchweſter ſeines Freundes Johann Tönneſen, der trefflichen Lona Heſſel, 
dann hat er eine verheiratete Schauſpielerin verführt und zulegt die reiche Betty ee 
re Den Ehebruch und einen vermeintlichen Diebftahl zum Nachteil des Hauſes 

€ Hat der Schwager Johann Tönne a auf fi) genommen. Er iſt nad) Amerika 

gegen en, begleitet von feiner wie eine Mutter an ihm handelnden Stiefichweiter Lona. 
as — des hochangeſehenen Konſuls gilt als a alas “Iſt doc) Dina, das 

Kind der im Elend gejtorbenen Schaufpielerin, aus Barmherzigkeit in dieſem Haufe 
erzogen worden. Hat doch die Baterjtadt herrliche Anlagen, ein Schulhaus, eine le 
leitung und eine Gasanſtalt dem uneigennüßigen Konful zu danfen. Auch die Sitzungen 
bed Vereins fir Moralijchverdorbene werden in jeinem ge abgehalten. Mit einer 
vom Hilfsprediger Rohrland geleiteten — die weſentlich durch Klatſch aus— 
efüllt wird, beginnt das vieraftige Schauſpiel. Es geht über den „Skandal“ des 
—* Tönnefen ber, der nach fünfzehn Jahren mit Lona aus Amerika zurücdgefehrt 

Lona, die von ihrem Bruder alles we hat, was dem Konful Bernid zur Laft 
in, dringt bei biefem darauf, daß er die Lüge, auf der fein ganzes Leben aufgebaut iſt, 
—— „Du bit ber reichſte und mächtigſte Mann der Stadt; alle beugen ſich 
deinem Willen, weil fie dich für rein und fledenlos Halten; dein Haus gilt für ein 
Mufterhaug, dein Leben für ein Meufterleben. Aber all dieje ‚Herrlich eit ruht gleichſam 
auf ſchwankem Moorgrunde, — und du mit ihr. Ein Augenblick kann kommen, ein 
Wort kann geſprochen werden — und du gehſt mit deiner ganzeu Herrlichkeit zu Grunde, 
wenn du dic) nicht bei Zeiten in Sicherheit bringt.” Doch hiervon will Bernid nichts 
wiffen. Ja, ift gewiſſenlos genug, das angefaulte Schiff „Gazelle“ — ein „ſchwimmender 
Sarg“ — über Nacht oberflächlich herjtellen zu lafjen, weil es der äußere Vorteil r will, 
ja er iſt ſo ſchlecht, er ſeinen ihm unbequem werdenden Schwager Johann, der 
mit Dina verlobt hat, die Rückreiſe auf der „Gazelle“ antreten laſſen will. Mit dieſem 
Schiffe wollte auch Olaf, fein einziger, kindiunger Sohn, heimlich nad) Amerika gehen. 
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Zum Glück Hat aber Frau Bernid den Abgang des Schiffes —— und ſo den 
ohn dem verzweifelten, faſt in die eigene Grube gefallenen, jetzt endlich weich werdenden 
Konſul gerettet. Ehe das Stück ſoweit vorgerückt iſt, hat auch Johann von ihm die 
Rettung ſeiner Ehre durch ein offenes Geſtaändnis verlangt. Der Konſul weigert ſich 
abermals. Das Bekenntnis der Wahrheit würde jeine ganze Erijtenz aufs Spiel ſetzen, 
insbeſondere fein neueftes, gemeinnüßiges Unternehmen, die Anlage einer Eiſenbahn, bei 
der er feinen Privatvorteil aufs befte mit dem öffentlichen Interefje zu vereinigen gewußt 
at. Gerade diejes Unternehmens wegen wird ihm eine große Huldigung dargebradt. 
[3 Rhetor muß der Hilfsprediger fungieren. Genau jo wie bei ung in Deutichland, 
wo bei Fahnenweihen, Sedan-eierlichfeiten und nn die evangeliichen Pfarrer 
vielfach ala Rhetoren auftreten. Rohrlands Rede ift ein Muſter von Zobhudelei: „Schon 
oft —— wir Ihnen unſeren Dank darbringen für die breite —— Grundlage, 
auf welcher Sie ſo zu ſagen unſere —— auferbaut haben . . . Heute huldigen 
wir Ihnen vorzugsweiſe ala dem Tarblidenden, unermüdlichen, uneigennüßigen, opfer- 
freudigen Mitbürger, der die Initiative ergriffen zu einem Unternehmen, dag nach der 
Fr igen Anſicht aller Sachkundigen dem irdiichen — und Gedeihen unſerer 
Geſellſchaft einen mächtigen Aufſchwung geben wird .... Eine zahlreiche und glückliche 
Arbeiterichar ſchaut zu Yes wie zu einem Bater auf. Dadurch, daß Sie neue Er- 
werbszweige ing Leben riefen, haben Sie die Wohlfahrt von Hunderten von Familien 
begründet. Mit anderen Worten „Sie find in eminentem Sinne der Grundpfeiler unferer 
Geſellſchaft.“ In diefem Tone geht e8 noch lange fort. Zuletzt läuft die oft von 
„Bravo, bravo!“ und „Hört, hört!" unterbrochene Rednerei in die Worte aus: „Und 
iermit, meine Freunde, ein Hoch auf den Konjul Bernid und feine Mitkämpfer! Ein 
urra auf die Stüßen unferer Gejellichaft!" Folgt dag vielftimmige Rufen: „Hod), 
oh!“ „Hurra, Hurra!“ — Jetzt endlich nach Anhören diefer auf Lug und Trug, 
äufchung und Irrtum beruhenden Robrede findet der Konful den Mut von feinen Schleich- 
wegen zu ſprechen, auch von denen bei der Baar Ha Er fann nicht mehr jchweigen, 
wenn Johann Tönneſen fortwährend als ehrlojer Menſch N wird. Er ruft: „Hut 
ab vor diejem Manne! Denn er hat großmütig eines anderen Vergehen auf fich genommen. 
Meine Mitbürger — fort mit der Unwahrheit! Sie war nahe daran jede Fiber in mir zu 
vergiften. Sie follen alles erfahren. Sch war vor fünfzehn der Schuldige.“ 
Und da er in Lona feine Retterin, weil die Wederin ſeines Gewiſſens ehrt, jo erklärt 
er die Frauen für die Stützen der Gefellichaft; ein Ausſpruch, der von Lona mit Recht 
als ſchwächliche Weisheit bezeichnet wird. Sie febt dafür: „Freiheit und Wahrheit — das 
find die Stüßen der Gefellichaft!” 

Was mit der vagen ‘Freiheit gemeint fein ſoll, bleibt unflar. Die Wahrheit, weil 
identiich mit der Sittlichfeit, weil_der Gegenſatz zu Heuchelei, Schwindelei und Schein- 

eiligfeit, kann allein die rechte Grundlage des Gedeihens der bürgerlichen Gejellichaft 
ein. — Allzu oft wird die Gefellfchaft erwähnt: die moderne, die verdorbene, die gewifjen- 
loſe Geſellſchaft, die amerikanische Gejellichaft, die Pflichten, die Rückſichten gegen die 
a Sogar der blutjunge Diaf erklärt, daß er nicht Stüße der Gejellichaft 
werden will! 

Ibſen Hat in dem Konful Bernick vortrefflih den „Ehrenmann“ gezeichnet. In 
allen Städten giebt es Männer, die ala Muſter aller republifaniichen Tugenden gelten. 
Bei allen, mäßige Geldopfer verlangenden gemeinnüßigen Anftalten treten fie an Die 
Dffentlichfeit und bei allen reichen Gewinn verjprechenden Unternehmungen bleiben fie ala 
Aktionäre, Ausfchußmitglieder und Verwaltunggräte bejcheiden im Hintergrunde. Ins— 
geheim find diefe Ehrenmänner oft die gröbften Sünder, die alle gehn Gebote übertreten, 
aber das Decorum wahren und den Sfandal vermeiden. Den Kirchenbejuch überlajjen 
fie den ‘Frauen und Kindern, fromme et gefinnte Männer haſſen fie oder jehen fie 
mitleidig über die Achjeln an. Im Ehebrucdh, im Übervorteilen, im heimlichen Ehrab— 
jchneiden find fie wohlbewandert. Der plumpfte Egoismus ift der Inhalt ihres Lebens. 
Es kann bezweifelt werden, ob Konful Bernid die nicht geringe fittliche — gewonnen 
hat oder gewinnen konnte, ſeine ganze Vergangenheit bloßzuſtellen. Im Kreiſe ſeiner 


Henrik Ibſen. 141 


Familie mag [ihm dag Bekenntnis feiner Schuld mi gi gewejen fein, dem großen Ge- 
meinwejen gegenüber ohne tiefinnerliche Umfehr und euerung u er Wahr- 
heit widerjpricht auch die „edle That“ Johanns, die die on es ei —— 
Sachverhalts nd Jahre lang hinausjchiebt und den Skandal nutzlos ermeht ch 
kann die edle That des Johann Tönneſen nur eine Unſittlichkeit nennen, denn ſie hat 
den Konſul a gebracht, erjt recht auf dem Wege der Lüge zu verharren. 

Rörlund hat zur Rolle des Hilfspredigers bemerkt: „Der Theologe ift bei Ibſen 
fajt immer der Vertreter jener engbrüftigen, jpießbürgerlich bornierten Moral, man 
fönnte jagen, jener protejtantiichen Moral, welche feine wahre Ausgleichung und Ber: 

ihung fennt wie der Katholizismus." Rörlund jcheint von dem, was die Kirche von 
er Buße lehrt, feine Ahnung zu haben. Die confessio oris fcheint ihm augzureichen, 
um eine unmoraliiche Handlung wieder gut zu machen. Er geht von dem Strämer- 
Gedanken aus, böje und gute Thaten wie Soll und Haben zu schenbel und durch Ab- 
rechnung auszugleichen. Das ift der borniertefte, wirklich |pießbürgerlihe Standpuntt, 
der mit dem ordinärjten Krämergeijte identisch ift. 

„Die Stügen der Gejellichaft” erfreuen fich immer noch des Beifalls der Theater- 
beſucher. Das iſt relativ ganz erfreulich injofern, als ein Ibjenabend mit diefem Stück 
doc beſſer ijt als ein mit franzöſiſchen Ehebruchgdramen oder Grifetten-Berherrlichungen 
ausgefüllter Abend. 

Mit am meiſten Auffehen hat in Deutichland a „Nora“ (1879) erregt, das 
der Zeit nach erfte Stüd, in dem geiftig anormale Menſchen die Hauptrolle 
jpielen. Dieſes dreiaftige Schaufpiel führt im Driginal den Titel Et Dukkehjem 
(Ein Dodenheim), der „Ein u überjeßt worden ift. ( ae: Ausg. 
Bd. 2. Reclam U. B. Gef. W. Bd. 1. Einzelheft 1257. Meyers Volksbücher 895 
und 896. SHendel 597.) 

Nora, ein vom Vater verzogenes Kind, verzogen aus — Liebe, die ſich 
der Wahrheit nicht > verheimlichte dem Water, der fie jein „Püppchen“ nannte, 
ihre von jeinen Anfichten abweichenden Gedanken und lebte fid) aus lauter Zärtlichkeit 
und Rückſichtnehmen in Unwahrheit und Lüge ein. Und wie ihr Vater mit ihr fpielte, 
jo jpielt ihr Mann mit ihr und ir mit ihren drei Kindern. Tändelnde Liebe, |pielender 
Frohſinn, gedanfenlofe Gutmütigfeit, aber all dies ohne die Grundlage fittlichen Ernfteg, 
darin bejteht Norag Leben. Im achten Jahre ihrer Ehe mit Robert Helmer Hat fie Die 
Bemerfung gemacht, daß fie mit ihrem Manne noch nie ein ernſtes Wort über on 
Dinge — hat. — Das Schauſpiel beginnt mit den Vorbereitungen zur Chrijt- 
beicherung. Der —— Rechtsanwalt Helmer it Direltor einer Aftiengefellichaft geworden. 
Die nappen Einkünfte des Advokaten werden jet den großen Gehaltsbezügen und Tan— 
tiemen des Direftor8 Platz machen. Darum will Frau Nora, die muntere „Lerche,“ das 
luftige „Eichkägchen,“ die um ihrer Geldvergeudung willen „loderer Zeiſig“ genannte 
Frau, diesmal mehr Geld für ea a ausgeben als früher. Auch in diefem 

unfte ijt jie wie ihr Vater. „Sa, ja, ja Nora, jo etwas vererbt 107 warnt fie der 
überzärtliche Gatte. Er bemerft, daß feine rau bei den on t3einfäufen Näfchereien 
gefauft und gegejien hat, er jtellt fie darüber zur Nede, aber jie leugnet das Nafchen 
ohne dag — Bedenken ab. — Auf das Glück „recht viel Geld zu haben und ſorgen— 
frei leben zu können“ wird Nora durch das Wiederſehen einer Freundin, der Frau Linden, 
aufmerkſam gemacht, die als kinderloſe Witwe ſich um einen ſie vor den bitterſten 
Nahrungsſorgen ſchützenden Beruf umthun muß. Nora en ihr eine Stelle im 
Geſchäft ihres Mannes und erzählt, wie ſchwere Sorgen fie bei ihrer Mittellofigkeit um 
ihren Dann gehabt habe, defjen Leben nur durch einen Aufenthalt im Süden zu erhalten 
ewejen jei. Zur Reife und zum Aufenthalt in Italien waren 1800 Thaler erforderlich. 
Wie it Nora zu in Gelde gefommen? Ihrem Manne fagte fie, daß ihr Vater ihr 
das Geld furz vor jeinem Tode geichenft habe, und der Freundin macht fie in ihrer 
Berlogenheit gar Andeutungen über den einen oder anderen Verehrer, der fie möglicher- 
weile zur Univerjalerbin eingejegt haben fünne. Frau Linden Hu ihr vor, daß fie 
unaufrichtig gegen ihren Dann gehandelt habe, Nora erwibdert, daß ihm. das Bewußtſein, 
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ihr die Reife ne Italien zu verdanken, peinlich weil demütigend gewejen und weil dag 
luftige glückliche Leben der Ehegatten geftört worden wäre. — 

Diejelbe Hoffnung wie Frau Linden führt den früheren Rechtsanwalt Günther in 
dag Helmeriche Haus. Er ijt ein mit allen möglichen Dingen fich befaffender Mann, 
der „lich vor Jahren einmal einer Unbejonnenheit jchuldig machte,” jet aber einen ihn 
und feine Kinder — er ift Witwer — nährenden feiten Beruf haben möchte. Er weiß, 
daß er durch Nora einen Drud auf Helmer ausüben kann, denn er hat ihr jeinerzeit 
jene 1800 Thaler geliehen, er weiß auch, daß der Bürgjchein ihres Vaters eine von Nora ' 
gefälichte Urkunde iſ Daß ſie damit der Strafjuſtiz verfallen kann, will Nora nicht 
einſehen, meint, ſie habe doch das Darlehn ihrem Manne zu Liebe aufgenommen und 
ihren totkranken Vater nicht mit einem Bürgſchein quälen können. Welche Bedeutung 
der Bürgſchein für den Darlehnsgläubiger hatte, daß fie ohne ſolche Urkunde das Darlehn 
gar nicht erhalten hätte, an all dies denkt fie nicht. — Helmer A daß feine Frau 
eine Unterredung mit Günther an hat und ift darüber in hohem Grade erzürnt, denn 
— hat ſeinerzeit Unterſchriften gefälſcht und allerlei Schwindeleien getrieben, und 
„ein ſolcher Dunſtkreis von Lüge bringt Krankheitsſtoff in eine ganze Familie.“ — Man 
wehrt ſich aufs äußerſte gegen die Zumutungen Günthers, da aber dieſer dem Direktor 
Helmer zuletzt klaren Wein einſchenken wird, iſt ihr Lügenſyſtem drauf und dran Bankerott 
u machen. Um dies zu verhindern, tritt Frau Linden, die Günthern einſt aus Rückſicht 
rm ihre Mutter und Geſchwiſter nn aufgeben und zu einer „guten Partie” ji bat 
entichließen müffen, mit dem . age auf, fie wolle Güntherg Gattin werden. Dieſer 
m jich dadurd) von feinem Vorhaben, Seler Haven Wein einzufchenfen, abbringen. Helmer 
erfährt aber doch den ganzen Sachverhalt, denn der diefen darlegende Brief Günther ift 
bereit3 auf dem Wege, in Helmers Hände zu gelangen. Selbſtverſtändlich ift biefer von 
jeinev Frau betrogene und getäufchte Mann außer fi. Da aber ein zweiter Brief 
Günthers mit der Rückgabe des Schuldfcheineg die drohende za befeitigt, bereut der 
zärtliche Ehemann feine harten Worte gegen Nora. Es ſoll alle wie früher lieb und 
gut ſein. Davon will aber Nora nichts wiſſen. Sie fühlt, daß fie feine Erziehun 
erhalten hat. Um das Verſäumte nachzuholen, ar fie Dann und Kinder, um fi 
jelbjt zu erziehen, in der Einjamfeit! Diefer Entichluß kommt aber nicht aus dem 
Gefühle, daß fie fittlich umfehren, der Lüge und Unlauterfeit den Abfchied geben müße, 
fie hält vielmehr nad) wie vor ihre Urkundenfälichung nicht fir Unrecht. Ja fie |pricht 
e3 aus, daß ihr Mann im fchlimmften Falle vor die Welt hätte Hintreten und jagen 
müſſen: Ich bin der Sculdige. — Alſo eine neue, die bürgerliche Eriftenz Helmers 
vernichtende Lüge ift für Nora zur Zeit — beginnenden Umkehr der Weg vermeintlicher 
Rettung. E. Schmitt bemerkt treffend zur Behauptung eines — 
daß in der Erklärung Helmers: „Niemand opfert ſeine Ehre für die, welche er liebt“ 
und in Noras Antwort: „Das haben hunderttauſend Frauen gethan“ ſich ein Abgrund 
öffne, entſetzlicher als jemals der Abgrund der Unterwelt in allen romantiſchen Dramen: 
„Wenn ſich auf dieſes ganz urteilsloſe Weibergeſchwätz ſchon durchaus ein Abgrund er- 
öffnen muß, ſo kann dies nur der Abgrund der Dummheit ſein.“ Wie kann ſich Nora, 
die weder im Elternhaus, noch in der Schule und Kirche, auch nicht in der 
Ehe den Weg der Wahrheit gehen lernte, nur auf ſich ſelbſt, alſo auf den 
brüchigſten, wankendſten Boden geſtellt, ſich ſelbſt unterrichten und ſich ſelbſt 
erziehen? Sie will über ſich, über die „Religion,“ die bürgerliche Geſellſchaft, die 
Notwendigkeit von Geſetzen nachdenken und ihre Pla fennen lernen, über ihre Pflichten 
gegen ihren Mann und gegen ihre Kinder ift fie fich völlig Har. Sie liebt ihren 

ann nit mehr, er ift damit für fie ein Fremder geworden, der I nicht3 mehr 
angeht, den zu verlafjen fie das Recht hat, der durch ihr dere feine Freiheit zurüd- 
erhält. Ihre drei Kinder find Kinder, die fie von einem ihr fremdgewordenen Manne 
hat, die fie alſo auch nichts angehen! 

Der Schluß dieſes Schaufpiels hat mit Recht überall einen ſolchen Sturm jittlichen 
Unwilleng — — er eröffnet eine fo erſchreckende Ausſicht in die „höhere Sittlich— 
keit“ der naturaliſtiſchen Weltanschauung, er predigt mit ſolcher Frechheit die Zerſtörung 
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der Ehe, daß der „geniale Dichter” an dieſem jeinem Genieſtreich jelbit irre — iſt 
und den Schluß dahin abgeändert hat, daß Nora beim Anblick ihrer Kinder von der 
Ausführung ihres Planes, in die Einſamkeit zu gehen, abſieht und ſich ihrer Familie 
erhält. Daran — nun wieder der Äſthetiker Lißzmann Anſtoß genommen. Er redet 
von einem Sfflandijch-jentimentalen an Schluß, von einer brutalen Vergewaltigung 
des fo komplizierten Frauencharakters Noras. Außerlich genommen fei das Bleiben 
im var elmer3 die forreftere SOLIDE u. ſ. w. Und doch iſt gerade Diele 
Handlungsweile die innerlicd, allein korrekte. a3 den einfachiten Pflichten gemäß ift, 
das kann auch im Grunde allein Anspruch machen, äfthetifch gebilligt zu werden. Schiller 
jagt in feinem Aufjag „Die Schaubühne als eine moralijche Anttalt betrachtet," daß fi 
von der Schaubühne auch „Irrtümer der stehung bekämpfen laffen; dag Stüd ift 
noch zu Hoffen, wo dieſes merkwürdige Thema behandelt wird." Keine ‘Frage, bien 
ber dag direkte Gegenteil von dem gethan, was Schiller gehofft hat. — Am a 
ieht € Reich. Nah ihm Hat Sofen in Nora den Emanzipationsfampf des In en 
Standes inauguriert, des Standes u der rauen, der fein „Recht auf Men — 
geltend machen wird, „denn wem Ir edanfen von anderen eingeflößt, wohl gar diftiert 
werden, beligt feine Eigenart, iſt fein — Menſch.“ Nora hat nämlich nach Reich 
urſprünglich nur „Puppengedanken,“ eine Entdeckung, die ge dem Kühnſten rn was 
das 19. Jahrhundert geleitet A Der vor Sbfeng ora Purzelbäume jchlagende 
Enthuſiaſt der Wiener Hochjchule will dem Worte der heiligen Schrift: „Und er foll 
bein Herr jein“ die Gleichberechtigung des Schwäcjeren und des Stärferen in der Ehe 
entgegenjegen. Er läßt darum bie um ihr Recht auf Perjönlichkeit betrogene Nora für 
diefes echt fämpfen und auf Grund fittlicher Berechtigung Helmers Heim verlaffen. 
Auch zur — iſt nach Neid) Nora berechtigt geweſen, denn ihr Rettungs— 
wert durfte nicht an der „Heinlichen Formalität“ (einer eg icheitern. 
Dhne Zweifel würde Reich auch im Diebftahl von 1800 Thalern, jofern nur die Abficht 
vorlag, und nach den Betrag dem Eigentümer zu erjegen, nichts anderes als eine 
„Heinliche Formalität“ erbliden. Ganz anders Baul Lindau. Der Hat in der „Gegen 
wart“ (Bd. 18. a eine fürmliche Gerichtsverhandlung gegen Frau Nora Helmer 
veröffentlicht, in der er die Beichuldigte wegen einfacher Urtunenelung unter Annahme 
mildernder Umftände zu einen Tag Gefängnis verurteilt werden läßt. Ein jehr mildes 
Urteil! Wo wollte die Strafjuftiz hinkommen, wenn fie vor einem Vergehen nur des- 
halb die Augen verfchlöffe, weil eine junge, verwöhnte, verlogene Frau ihre Unwiſſenheit 
und Unkenntnis der Moral und dem Strafgejeß entgegengejeßt hat! — P. Lindau 
bezweifelt auch mit Necht, daß aus der verwöhnten Nora auf einmal eine antife Größe 
entftehen konnte. — Ibſen Hat diefe Heldin Nora ausgeflügelt, ergrübelt, darum 
ift fie aus der Reihe der Normaldenfenden gerüct, verrüdt. Dem Lindauifchen Straf- 
prozeß iſt Friedrich Spielhagen in he Monatsheften Bd. 49 entgegen- 
getreten, freilich mit dem Geftändnig, daß ihn Lindau von der Schuld Noras im jtraf- 
rechtlichen Sinne beinahe überzeugt hätte. Spielhagen läßt fich eben von dem Gedanfen 
leiten, daß Noras Liebe zu ihrem Manne groß und die Liebe des Mannes zu er gering 
war. Nach ihm T „eine Ehe, aus der die Liebe unwiederbringlich gewichen, Teine Che 
mehr, jondern ein jchimpffiches Konfubinat und wie fie innerlich zerjtört ift, aud) äußerlich 
geichieden werden muß; und daß ji die Seiten von Kindern fein abjoluter Hinderungs⸗ 
grund der Scheidung ift, denn ſonſt könnten überhaupt nur Finderloje Ehen gejchieden 
werden.“ Nun jollte man meinen, daß der für die —— begeiſterte Spielhagen 
Sr für Noras Thun und Lafjen begeijtert fein müßte, dag ift aber durchaus nicht der 
al. „Alle Welt ift einig in dem überaus peinlichen Eindrud, den Nora auf jedes 
efühl macht, das nicht einmal zart, jondern nur gejund zu fein braucht." Spielhagen 
Ipricht deshalb dem Ibſenſchen Stück den Wert eines „echten Kunſtwerks“ ab und findet 
in ihm nur einige in dialogiiche Form gebrachte Kapitel eines Romans, deifen Anfang 
weit vor dem Beginn des Dramas liegt und deſſen vermeintliches Ende weit Hinter den 
Schluß des Stüdes füllt. — 8. Paſſarge Be einen nicht genannten Kritifer, der 
geurteilt habe, man dürfe nicht fragen, ob eine Frau Mann und Kinder verlafjen dürfe, 
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jondern ob dieſe Frau es diefen Manne gegenüber dürfe. Jene Frage gehöre in Die 
Ethik, diefe in die Poeſie. Auch hier der ehe Gegenjat von Ethik und Poeſie, Hinter 
dem ſich der jcheußliche verbirgt: für Ausnahmämenfchen eine Ausnahmsmoral. 
Im Grunde wird damit die Beitrafung jedes Verbrecher unmöglich gemacht, denn die 
Berbrecher find immer nur Ausnahmsmenjchen und die gegen fie ade Geſetze find 
— — 

Der jüdiſche Litterarhiſtoriker Brandes hat zu Ibſens Nora bemerkt: „Das Stück 
machte einen mächtigen, wenn auch erfchredenden Eindrud [nicht überall, in Berlin war 
man nahe daran das Stüd auszu u Seit rl hatte die Gefellichaft durch 
ihre Priefter und Dichter die in Liebe geftiftete und von feinem Dritten gejtörte Che als 
einen ficheren Hafen aufgefaßt und belungen. Nun fah man, daß diefer Hafen voll 
Klippen und Untiefen war. Und es war, ala ob Ibſen jedes Leuchtfeuer ale 
— Wie thöricht! Daß die Ehe voll Klippen und Untiefen iſt, weiß die Menſchheit 
eit den Tagen des Paradieſes. Davon haben die großen Dichter geſagt und geſungen. 
Auf Henrik Ibſen aus Skien in Norwegen hat man wahrhaftig nicht zu warten nötig 
gehabt, um jene Klippen und Untiefen zu erkennen. Auch iſt Ibſen nicht der Mann, 
der das Inſtitut der Ehe, der Ehe mit und ohne „Liebe,“ in die Nacht des Peſſimismus 
verſenken konnte. Im Gegenteil. Seine Nora iſt nicht im geringſten eine Heldin, ſeine 
Nora iſt nur ein albernes Weib, dem ein rechter Mann in der Ehe den Kopf 5 
ger t hätte. Ibſen fennt die Sünde nicht, darum legt er immer einen fa de 
Mapitab an das menjchliche Leben und jchwelgt im Peſſimismus. Er ift ein falſcher 
VBrophet und wird darum bald Bergen ein. Diefer Gedanfe drängt fid) 
einem auf, wenn man das auf Nora folgende Stüd lieft, dag den phantaftiichen Namen 
„Geſpenſter“ hat. Ibſen Hat dieſes le „Familiendrama“ 1881 gedichtet (Fiſcherſche 
Ausg. Bd. 2. Reclam U. Bibl. Gef. W. Bd. 2. Einzelheft 1828. eyer Volksbücher 
945 und 946. Hendel 446). Auch diefe® Drama ift nur der Schluß eines Romans. 
Darum hat dag Stüd jo viel Erzählung und jo wenig Handlung. Und die Erzählun 
von dem, was früher gejchehen ift, 1ft wiederum nur eine Krankheitsgeſchichte, in der nur 
nicht eine Andeutung darüber enthalten jr wie der Fee haft“ geholfen werden 
fann. Ibſen ift nur Gefellfchaftsfeind, für die Gefellichaft Itrengt er feinen Kopf in 
diefem Stüde nicht an. Er malt nur grau in grau. 

Die Witwe des Hauptmannz und Kammerheren Alving, die auf ihrer Beligung 
an einem großen Fjord des weltlichen Norwegen lebt — ehbfen foll an Bergen gedacht 
haben — hat zum Andenken an ihren vor vielen Jahren geftorbenen Mann ein Kinder- 
aſyl „Zu Hauptmann Alvings ewigem Gedächtnis“ geftifte. Damit follte der Welt 
Sand in die Augen gejtreut werden, denn Frau en Alving hat mit ihrem Manne, 
einem Roue, den fie nur feines Geldes wegen geheiratet hat, in ſehr nn Ehe 
gelebt. Schon —— Jahre iſt ſie ihrem davon gelaufen und hat ſich dem 
von ihr geliebten Paſtor Manders als Frau angeboten. Manders führte ſie auf den 
Weg der Pflicht zurück. Dieſe von ſeinem Amt geforderte Zurückweiſung einer das Ehe— 
elübde verachtenden Frau war zugleich der größte Sieg ſeines Lebens, des Sieges über 
Hi jelbft. Das kann die der antichriftlichen Weltanfchauung, dem Geiſt der Revolution, 
der Auflehnung gegen göttliches und menſchliches Recht ergebene Frau Hauptmann nicht 
ugeben. Sie erklärt dem Paftor nad) Jahren: „Es war ein Verbrechen gegen un 
eide.“ Hierzu hat E. Reid) bemerkt: „Manders brad) ihren Mut und kaum erwachten 
Willen, er beivog I auf die Abjchüttelung des drüdenden Chejoches zu verzichten, der 
Paſtor kann alſo für den eigentlid) Schuldigen des Dramas gelten. Er ift es, weil ſich 
in ihm die Anfichten und die Moral jenes Milieu (!) verkörpern, in deffen Mitte ar 
ja auch der Kammerherr zu leben und zu leiden verurteilt find. Die Gejellichaft, als 
deren Werkzeuge alle Handelnden — erſcheinen, iſt die wahre Angeklagte in dem 
Eh welchen der Tichter vor dem NRichterftuhl der Gefchichte führt, die Perjonen des 

auſpiels jind Die An deren vernichtetes Dafein der Schuldigen zur Laft fällt.“ 
Ich habe dieſe Stelle hier eingelüt, um zu zeigen, auf welche Abwege die Ibhſenknechte 
tommen. Die fittliche Strenge bei Beurteilung der Ehe und des Ehebruchs ſoll die Moral 
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des Reichiichen „Milieu“ d. i. der verdorbenen bürgerlichen Gejellichaft fein!! Der 
Pfarrer, der feine Pflicht thut, wird auf die Anklagebank gejett, aber nur in der Idee, 
denn der eigentliche Angeklagte ift das „Milieu“, die bürgerliche Gefellichaft, von 
deren Heuchelei, Lüge und Verderbtheit der Pfarrer, der doch nicht Diener der Gejell- 
haft ift, fondern der an „Itarren Formen“ hängenden Kirche, jo voll ift, daß er nur 
wie das „Milieu“ denten und handeln fann. Und welches Milieu ift es, in deſſen 
Bereich zu leben fih E. Reich „verurteilt“ ſieht? Das leichtjinnige, fittenverderbte 
Wien!! Oder ijt Wien fein „Milieu”? — Das päter geborene einzige Kind ihrer Che 
hat Helene Alving, als es fieben Jahre alt war, aus dem Elternhaus entfernt. Der 
einzige Sohn jollte nicht unter dem Einfluß feines jchlechten Vaters aufwachſen. Mußte 
er darum auch den Einfluß der nicht ganz jo jchlechten Deutter verlieren? In der Folge 
itt Oswald Alving in Paris Maler geworden. In Paris, auf der hohen Schule der 

ittenlofigfeit, hat er jich in den Säulen ber in wilder Ehe lebenden Künftler jehr wohl 
befunden und mehr Sittlichfeit wahrgenommen als bei manchen Männern, die in Paris 
Ehebrecher werden. Ein ſehr wohlfeiler Vergleih! Ein Vergleich), der an die nobeln 
ſpaniſchen Räuber erinnert, die die Neifenden eines Poſtwagens ausplündern und dabei 
rüdficht3voll gegen Unbemittelte verfahren, während die Räuber der Großſtädte den Be- 
raubten die Schädel einjchlagen. 


Oswald Alving ift zu der von Paſtor Manders vorzunehmenden Weihe des Ktinder- 
aſyls nach Haufe gekommen. Die Mutter hat ihm vom Vater nur Herrliches erzählt und 
um alle umgehenden böjen Gerüchte über den Lebenzwandel des Hauptmannz nieder- 
zufchlagen, hat fie das Aſyl gebaut. Sie hat dazu das Vermögen des Mannes ver- 
wendet, dag Alving befaß, ala er eine gute Partie war. Diejes Vermögen follte Oswald 
nicht erben. Dagegen hat ein anderes Erbe des Hauptmanns nal und Pflege bei 
rau Helene gefunden: Regine, die leichtfertige üppige Tochter des Tiſchlers Engſtrand — 
nad) dem Kirchenbuch, des verftorbenen Hauptmanns nad) der natürlichen Abjtammung. 
Oswald weiß von diefer Verwandtichaft jo wenig als Regine. Er verfolgt fie mit un- 
lauterem Berlangen, deſſen Abwehr im Nebenzimmer von Frau Helene und Paſtor 
Manderz gehört wird. jene „ſtarrt wie im Wahnfinn auf die halbgeöffnete Thür” und 
ruft mit heiferer Stimme: „Geſpenſter! Das Baar aus dem Blumenzimmer — gebt 
wieder um.” Das Drama führt im normwegifchen Driginal den Titel Gengangerne, 
Wiedergänger, von den Franzoſen revenants genannt. Der Ausdruck „Geſpenſter“ be- 

ichnet nicht das, was bien im Sinn hat. Bei den Wiedergängern denft man an 
ie aus der Welt der Abgejchiedenen zurücfehrenden, in die Nachkommenden übergehenden 
Eigenchaften Verftorbener. Oswald wird als Erbe des Vaters erkannt. Nicht blos geijtig 
ift er der on feines Waters, auch leiblich, denn er hat einen jiechen Körper ge- 
erbt, der in.Baris das Gegenteil von Pflege erfahren hat. — 


‚bien läßt fich über feine Bererbungstheorie,- die erbliche Belaſtung, im zweiten 
Aufzug des weiterer aus: „Als ich) Negine und Oswald da drinnen hörte, jagt Frau 
Dr war mir's als fähe ich Gejpeniter vor mir. Aber ich glaube beinahe, Paſtor 

anders, wir alle find Geſpenſter. Es ift nicht allein das, was wir von Vater umd 
Mutter geerbt haben, dag in uns umgeht. Es find allerhand alte, tote Anfichten und 
aller mögliche alte Glaube und dergleichen. Es Tebt nicht it uns; aber es ftedt in uns 
und wir fünnen es nicht [08 werden. Wenn ich nur eime Zeitung in die Hand nehme, 
um daraus zu Iejen, fo iſt mir's fchon, als ſähe ich die Geſpenſter zwiſchen den Zeilen 
—— Im ganzen Lande müſſen Geſpenſter leben. Mir iſt's, als müßten ſie 
ſo dicht ſein, wie der Sand am Meer. Und dann ſind wir alle mit einander ja ſo 
me lichtſcheu.“ Eine rau, die überall Geſpenſter fieht, die ihr einziges 

ind in zarter Jugend fremden Leuten überläßt und ein fremdes Kind aus lauter 
Menichenfreundlichkeit bei fich aufnimmt, eine Frau, die eine VBernunftheirat eingeht und 
fi) ein Jahr fpäter einem Manne, den fie liebt, hingeben will, eine Frau, die bei dem 
von ihrem Manne hinterlaſſenen Geld jagt olet und e3 dem Sohne vorenthält, Dagegen 
nicht das geringfte thut, um der geiftigen und ſeeliſchen Erbichaft des Sohnes die richtige 

Allg. konf. Monateſchrift. 1896. TI. 10 


146 Henrik Ibſen. 


Führung und Erziehung angedeihen zu laſſen, eine ſolche Frau gehört ohne Zweifel in 
die a Raritätenfammer, wo allerlei Abnormitäten aufgejpeichert werden. 

Paſtor Manders bat bei aller Bejchränftheit feiner Anfichten in Einzelfällen zu viel 
gefunden Sinn, um auf Heleneng Gejpenjtertheorie einzugehen, und als diefe ihm im 
zweiten Afte, bei plöglich ausbrechender an um den Hals be weiſt er fie 
energiſch zurüd. Selene bat aber damit feinen Zweifel darüber gelafien, daß Oswald 
die Begierde nicht blog von — Vater geerbt hat, wenn er ſeiner Mutter erklärt, er 
könne von Reginen nicht laſſen. Er war ſchon einmal in Paris nahe daran überzu— 
jchnappen. Damals hat ihm der Arzt gejagt, daß die Sünden der Väter an den Rindern 
bheimgejucht werden. Aber nicht die geerbten Sünden, fein ganzes, in Paris vergeudetes 
Leben fällt ihm zur Laft. Aus der Unordnung und Verwüftung feines Daſeins möchte 
er durch Reginen wieder zur Ordnung und Sehittung zurüdfehren. 

Zwiſchen dem zweiten und dritten Aufzuge brennt das neugebaute Aſyl ab. Frau 
Alving wird davon wenig berührt, fie nimmt aber jetzt Veranlafjung, dem Sohne das 
wirkliche Zeben feines Vaters zu jchildern. So A Oswald, daß Hegine jeine Halb- 
jchweiter ift. Bon Pietät gegen feinen Vater will er nichtS mehr wiljen, darin ſieht er 
nur ein Stüd alten, überlieferten Aberglaubens, „Gejpenfter“ wie feine Mutter jagt. Tief 
erjchüttert über den Verluſt Neginens fürchtet er eine Wiederholung feines Pariſer Anz 
a Bon folder Wiederholung hat ihm der prophetiiche Blick des Arztes gejagt, daß 
ie für ihn zeitlebens geijtige Umnachtung zur Folge haben fünne. Er hat fich vorjorglich 
Morphiumpulver zufammengefpart; die joll ihm feine Mutter reichen, daß er ein Ende 
feiner Qual finde. Die Mutter weigert fi, da fchludt er Hinter ihrem Rüden fchnell 
das Gift hinunter und ftirbt mit dem wiederholten Rufe: „Die Sonne! die Sonne!“ 
während die ewige Nacht für ihn anbridt. 

Biel Beifall haben die „Geſpenſter“ nirgends gefunden. In Dresden haben „die 
Meininger” Ar entjegliche Stück 1887 ohne Erfolg, ohne Beifall geſpielt. In Berlin ift 
e3 erit 1894 auf Grund einer neuen UÜberjegung von Oskar Blumenthal zur Aufführung 
genehmigt worden. Über die Berechtigung Blumenthals, die „Gejpenjter” auf die Bühne 
zu bringen, ift ein Streit zwiſchen dem UÜberjeger und DO. Brahm (d. 5. Abraham) 
ausgebrochen, worüber der „Reichsbote“ einen ergöglichen Bericht gebracht hat: „Zwei 
niditche Theaterdireftoren ſich um den Knochen eines jtumpffinnigen norwegiſchen Dramas 
— — mit Mühlendamm - Inveltiven herumjtreitend.“ Ä 

Walter Bormann hat in der M. Allg. 3. einen „Streifzug gegen poetijche 
‚Seipenfter‘“ unternommen. Ihm jcheinen alle — dieſes Stücks nicht Menſchen von 
Fleiſch und Blut, ſondern „Geſpenſter“ zu fein. Ja, er nennt deshalb das ganze „höchſt 
moderne” Drama „ein Gejpenft, dem jedes wahrhafte dDramatijche Leben gebricht." „Ni 
ift falicher, al3 fort und fort gewaltjam die Dichtung auf das ‚Moderne‘ zu verweilen 
und ihr einreden zu wollen, daß fie — und ganz neu daherſchreiten müſſe. Die 
Frucht ſolcher Gewaltſamkeit ſind einzig Verkehrtheiten. Hat unſere Zeit aus ſich heraus 
reiche poetiſche Schätze zu offenbaren, werden ihr die rechten Stimmen dafür gewißlich 
nicht fehlen, wie ſie keiner FR gefehlt haben.“ 

Der Ibſen-Erklärer Paſſarge meint in feiner Erörterung der „Geſpenſter“: „Die 
erfte Forderung der Menſchen ift und bleibt es, nicht nach allgemeinen ne und Vor⸗ 
jchriften zu leben, jondern das Leben zu wagen nach den Forderungen unjerer eigenften 
Natur. Dieſes ift freilich der revolutionärfte Grundſatz, welchen bis jetzt Die Welt ge- 
jehen hat.“ Aber auf dieſem Grundfaß Steht Henrik Ibſen. Er ift einer von den Geiftern, 
die ftet3 verneinen, aber nie etwas Pofitives zu ftande bringen. Wie die Geſellſchaft 
nicht fein fol, das jagt er uns bis zum Überdruß, denn wir wiffen es längft ohne 
Ibſen; wie die Gefellichaft fein fol, das verichweigt er. Gerade fo machen es die 
Sozialdemokraten und Anardiften. Wie die Welt nach ihrer Meinung nicht fein fol, 
das Iagen fie, wie fie werden foll, darüber ſchweigen fie. 

. Mit Recht Hat man Ye aus den „Geipenftern“ „nihiliftiiche Ideen“ vor⸗ 
gerückt. Mit t hat man fich kühl, mit mehr Necht empört von den „Geſpenſtern“ 
abgewandt. Darüber ärgerte ſich der Dichter umd in diefem Ärger ift er auf den Ge- 
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danken des nächſten 1882 entſtandenen Dramas „Ein Volksfeind“ gekommen. — 
Ausg. Bd. 2. Reclam U. B. Geſ. W. Bd. 2. Einzelheft 1702. Meyer Volksbücher 
918 und 919. O. Hendel 543.) Auch der „Volksfeind“ iſt in einer Küſtenſtadt des 
en: Norwegen zu Haufe. Hier leben die Brüder Stodmann. Hang, der ältere 
der, ift Bürgermeifter und Direktor des Bades, Dtto ift Badearzt. Sie haben ihrer 
unbefannten Baterftadt einen Namen un dur) die vielbejuchten Bäder. Der Ar 
hat die erjte Anregung dazu gegeben, der Bürgermeilter nimmt für fi) das Verdienſt 
der Ausführung des brüderlichen Planes in Anſpruch. Mit der Zeit ftellt ſich Heraus, daß 
die unvollftändige Ausführung und Mißachtung des ärztlichen Projektes die Verjeuchung der 
Wafjerleitung durch Gerbereiabflüffe zur Folge gehabt hat. Nach einem Gutachten des Uni- 
itätsprofeſſors Niffen befinden ſich Millionen von Bakterien in dem Bade- und Trinf- 
waſſer, das doc) den Fremden En Bergiftung, jondern Heilung bringen joll, Wie ift 
zu helfen? Darüber werden fi) Mittel und Wege finden faffen. Soll dem Übel über- 
haupt geſteuert werden? Das iſt die erfte Frage, um deren Beantwortung fich das fünf- 
aftige Schauspiel zunächft dreht. Wenn man auf Ottos Gedanken nicht eingeht, will er 
uerjt der Preſſe fich bedienen. Die Journaliſten des „Volksboten“ Hauftadt und Billing, 
—* bereit Oppoſition zu —— ſtellen ihm ihr Blatt bereitwilligſt zur Verfügung: 
Vom Sumpf im Mühlthal ſoll zur Trockenlegung des Sumpfes übergegangen werden, 
in dem „das ganze kommunale Leben ſteckt.“ Es ſoll an der Fabel von der Unfehlbar— 
feit der „Negierenden,“ d. i. der Bureaufraten gerüttelt und „der gemeine Dann“ am 
Stadtregiment beteiligt werden. Würdige Aufgaben für freifinnige Demokraten! Schon 
fieht fich Dtto Stodmann an der Spite der „kompakten Majorität." — 
„Die von vornherein Schwache Hoffnung, daß der Bürgermeifter auf Abftellung des 
UÜbels eingehen werde, verfchwindet in der erjten Unterredung der beiden Brüder. Hang 
Stodmann mißachtet das Gutachten der Hochſchule, ſelbſtverſtändlich nicht aus wilfen- 
Ihaftlichen Grjinden, vielmehr nur darum,- weil die Bejeitigung des angeblichen Übelſtandes 
ehe Hunderttaufend Kronen koſten und für mindeftend zwei Fahre den Badebetrieb 
einitellen wird. „Aber Menfch, diefe Duelle ift ja vergiftet!” ruft Otto dem Bruder & 
„Bift du denn von Sinnen! Wir handeln . mit Shmug! — Das ift unfere Er- 
werbsquelle! Unſer ganzes aufblühendes Gejellichaftsleben zieht feine Nahrung aus einer 
Lüge." „Einbildung — oder noch etwas ſchlimmeres“, antivortet der Bürgermeilter. „Wer 
b beichimpfende Infinuationen wider feine eigne Waterjtadt — muß ein Feind 
er Geſellſchaft ſein.“ Das ſtimmt ſchlecht mit der Führerſchaft der kompakten Majorität. 
Otto Stockmann iſt aber nicht der Mann, der ſich von dem, was er für Recht erkannt 
hat, abbringen läßt. Sein zur SE a I beftimmter Aufſatz über die Vergiftung 
der Heilquelle wird von den Schriftleitern de3 „Volksboten“ wie eine Ankündigung der 
Revolution —— Nicht mit ſo radikalem Feuereifer, mit freundlicher Ge⸗ 
ge fteht zur Sache der Buchdrudereibefiger, der nebenher Vorfigender des Vereins 
ir Hausbeſitzer iſt. Er ift dag Mufter eines halben Mannes: „Mein Herz gehört noch 
immer dem Volke; allein ich leugne nicht, daß mein Verstand ein wenig den Machthabern 
zuneigt.“ — Indeſſen die Preſſe und der Hausbefiger-Werein werden durch den Bürger- 
meijter jchnell vom wahren Sachverhalt in Kenntnis geſetzt. Anlehen, Steuererhöhung, 
zeitweilige Schließung des Bades und damit Abgraben des Geldzuflujfes aus den Tafchen 
der Fremden, dag find Höchit einfache, auch dem bejchränkteften Kopf zugängliche Dinge. 
Die Möglichkeit, daß Heilung fuchende Badegäfte ihr Leben durch die a des 
Bades gefährden, iſt keine greifbare Sache, jedenfalls nur eine Sache von wi ——— 
licher Bedeutung. Dieſe Geſichtspunkte machen die Journaliſten und der Drucker Thomſen 
dem Vertreter der Wiſſenſchaft gegenüber geltend. „Die öffentliche Meinung,“ „die 
kompakte Majorität“ iſt jetzt auf Seiten des großen Geld verdienenden Haufens. — Aber 
noch giebt Otto Stockmann ſeine Sache nicht verloren. Treu geblieben iſt ihm ein 
Freund, der Schiffskapitän Holſter. Er giebt einen Saal — * zu einem Vor—⸗ 
trage her, den der Badearzt über die Verſeuchung des Bades halten will. Eine zahl- 
reihe Zuhörerſchaft kommt zufammen, aber im Handumdrehen wird aus dem Auditorium 
eine Bolfgverfammlung gemacht, zu deren Vorfigenden der Leiter des Haugbejiger- Vereins 
10* 
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durch Zuruf gewählt wird. Zunächſt nn der Bürgermeifter, daß der Vortrag des 
Badearztes gar nicht wird, dieſen Antrag unterftüßt der Vorſitzende mit der 
ſchlauen Behauptung, daß der Badearzt nur vorwandweiſe vom Bade jprechen wolle, im 
runde fomme es ihm darauf an, die ftädtifche Verwaltung in andere Hände zu bringen. 
Der Redakteur Hauftadt ift, wie alle wifjen, für Freiheit und Recht, aber „eine politiiche 
Beitung muß in rein Iofalen Angelegenheiten mit einer gewiſſen Behutſamkeit vorgehen“ 
und im vorliegenden alle „hat Herr Dr. Stodmann den allgemeinen Willen der öffent- 
lichen Meinung gegen fi.“ Zuletzt fam Otto Stodmann doc) noch zu Wort, denn er 
kündigt an, noch über wichtigere Dinge als das Bad fprechen zu wollen. Jet wird 
beim lieben Publikum die Neugierde, die Sfandalfucht, die Luft am Klatſch rege. Aber 
das liebe Publikum befommt bittere Pillen zu fchluden: „Unfere ganze bürgerliche Gefell- 
ſchaft ruht auf dem peftichwangeren Grunde der Lüge.“ „Der gefährlichjte Feind der 
ahrheit und der Freiheit — das ift die kompakte Majorität; ja, a verfluchte kom⸗ 
a liberale Majorität — das ift unjer ärgfter Feind!“ Darauf erklären die jtumpf- 
innigen verlogenen Zeitungsjchreiber, daß die Mehrheit ftet3 das Necht und die Wahrheit 
auf ihrer Seite habe. „Die Mehrheit hat niemals das Recht auf ihrer Seite, fage ich,“ 
antwortet Otto Stodmann. „Die Mehrheit hat die Macht — leider — aber das Recht 
at fie nicht. — — Die Minderheit hat immer Recht." Hier fchlagen die auf einander- 
olgenden Diſtichen Schillers ein: Die Vertreter der Preſſe, in gewifien Sinne zu den 
olititern zählend, rufen dem Badearzt Stodmann die „Politische Lehre” zu: 

Alles ſei recht, was du thuſt; doc, Dabei laß es bemenden, 

Freund, und enthalte did) ja, alles was recht ijt zu thun. 

Wahrem Eifer genügt, daB dad Vorhandene vollfommten 

Sei; der Falſche will ftetd, daß das Bollfommene jet. 

Der Badearzt, der die Wahrheit nicht von der Klugheit und dem gemeinen Vorteil 
De wiſſen will, gibt feinen Gegnern zur Antwort die Verje von der „Majestas 
* Majeſtät der Menſchennatur! Dich ſoll ich beim Haufen 

Suchen? Bei wenigen nur haft du von jeher gewohnt. 
Einzelne wenige zühlen, die übrigen alle find blinde 
Nieten; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein. 

Dtto Stodmann ijt, um eine beliebte Nedensart zu gebrauchen, ein Wahrheits— 
fanatiter. Er liebt feine Vaterſtadt jo aufrichtig, dak er fie eher ruiniert d. h. ver- 
armt, als auf einer Züge emporblühen jehen will. Und wenn das ganze Land verpejtet 
würde, jo würde er aus vollitem, innerjtem Herzen jagen: „Mag das ganze Volf aus— 

erottet werden.“ Bei diefen Worten ruft einer aus der Menge: „Das heißt wie ein 

olfsfeind reden.” Sofort ftimmt die ganze Menge ein: „Ja, ja, er iſt ein Volksfeind!“ 
Der Vorſitzende läßt alsbald mit blauen und weißen Zetteln über dieſe Erflärung ab- 
ftimmen. €3 ergiebt vr daß fich für den Badearzt nur ein Mann erklärt und der ift 
ein Betrunfener. Die Folgen diejes Stimmzettel-Gericht3 treten im letzten Aufzuge 
Schlag auf Schlag ein. Das in feinen heiligjten Intereſſen, d. i. am Geldjad bedrohte 
Bolt wirft dem „Volksfeind“ die Fenſter ein, der Hauswirt kündigt dem Herrn Doktor 
die Wohnung, Petra, der charakteritarfen, fejt zum Water jtehenden Tochter des Bade— 
arztes, wird ihre Stelle ala Lehrerin gekündigt, jogar dem Schiffskapitän hat fein Rheder 
„Jonft ein durchaus rechtlich denfender Mann,“ jest im Banne der Partei ftehend, den 
Abſchied gegeben. Der a läßt eine Lifte Herumtragen, um lUnter- 
fchriften zu Jammeln, die ſich dafür ausſprechen, den Arzt Stodmann überhaupt außer 
Thätigkeit zu jeßen. Der Pflegevater der Frau Doktor, ein reicher Mann, verwendet 
den als Erbe der Pflegetochter in Ausficht genommenen Geldbetrag zum Ankauf von 
Bade-Aktien. Selbit die jchulpflichtigen Söhne Dttos werden für einige Tage vom 
Schulbeſuch entbunden. Daß der Badearzt Stodmann als folcher feine Entlajjung erhält, 
verfteht fi) von felbftl. Das war dem braven Manne fchon vorher in Vene eitellt 
worben in ber niederträchtigen Dleinung, er werde fich dazu hergeben, feinen wi ion! aft- 
lien Irrtum im Gegenjag zum Gutachten der Hochichule g jtand zu bringen. Sa, 
auch nach jeimer Entlarfung erhält er noch ein halbes Jahr Bedenkzeit, um ſich wiljen- 
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ſchaftlich umzudenken und ſein begangenes Unrecht einzugeſtehen. An dieſe Umkehr denkt 
auch der Mann des „Volksboten“, er bietet fein Blatt fuͤr die Berichtigung an, allerdings 
nur gegen Baarzahlung der Einrüdungstoften, ein Anerbieten, da3 von dem jebt aufs 
äußerjte gebrachten Arzte mit dem nicht mißzuverftehenden Rufe: „Hinaus Herr Hauftadt!“ 
beantivortet wird. 

Borübergehend Hat Dtto Stodmann überlegt, ob er nicht nad) Amerika auswandern 
joll, da es aber dort nicht beſſer ift als in der alten Welt, fo bleibt er, um hier „ben 
unentwidelten wg begreiflich zu machen, daß die Liberalen die ärgften Feinde jedes 
freien Mannes find — daß die Barteiprogramme alle jungen lebensfähigen Wahrheiten 
erdrofjeln — daß dag ewige Rückſichmehmen Moral und Gerechtigkeit auf den Kopf 
jtellt, jo daß einem jchließlich dag Leben zur Hölle wird.“ 

Ibſen hat in diefem die bürgerliche Gefellichaft — geißelnden Stück einem 
Vertreter der Wahrheit die Rolle des Helden zugeteilt. Dadurch unterſcheidet ſich dieſes 
Drama vorteilhaft vor den übrigen Stücken dieſer Gattung. Aus Widerwillen gegen 
Ibſen hat ſich ein Kritiker des „Reichsboten“ dazu hinreißen laſſen, in Otto Stockmann 
nichts anderes zu ſehen, als einen eiteln Einfaltspinſel, der glücklich darüber iſt, daß 
ſeine Anſicht von der Verſeuchung der Heilquelle durch das Gutachten der Hochſchule 
vollauf beſtätigt worden iſt amit geſchieht aber dem Badearzt und dem Dichter Un- 
recht. Dtto Stockmann iſt eine lautere, wahrhaftige, charaktervolle Perſönlichkeit, der es 
nur an Menſchenkennmis gebricht und zwar bis zuletzt, denn das Verbleiben in der 
Badeſtadt, die ihn verfehmt Hat, iſt eine Thorheit, die er vermieden hätte, wenn er in 
ganz neue au und Umgebungen gelommen wäre. - - - 

Was Ibſen im „Bolksfeind“ an den Pranger ftellt, wiederholt fich überall, wo 
die Kultur in Streit gerät mit dem Mammonismus. Meiſt gehen beide friedlich Hand 
in Hand, doch werden durch die Wiſſenſchaft der Kultur bisweilen Konfliftsfälle in den 
ne geregt, die der Mammonismus in der Regel fiegreich überwindet: Geld regiert Die 
Welt. So iſt es vorgefommen, daß der Direktor einer ftädtifchen Gemäldegalerie bei 
Aufitellung eines neuen Bilderverzeichniffes aus willenfchaftlichen Gründen die Echtheit 
von Bildern, die Meiftern erſten Ranges herfümmlich zugeichrieben wurden, anzweifeln 
oder geradezu in Abrede ftellen mußte. Durch diejes teitiihe Verfahren wuchs der Wert 
des Kataloges in demjelben Maße als der Wert .der Galerie in der Öffentlichen Meinung 
finfen mußte. Die Väter der Stadt waren mit den Ergebniffen der Wiſſenſchaft nicht 
einverftanden. Es fam zum Kampfe zwilchen ihnen und dem na in dem das 
Intereſſe der Stadt am Fremdenverkehr über den Mann der Wiſſenſchaft fiegte. Der 
——— von gemeinen Rückſichten auf Geld nicht beeinflußte Gelehrte mußte den 

räumen. 

Was Ibſen mit dem Volksfeind gewollt liegt klar und offen zu Tage, aber 
eine „geheimnisvolle Nebelſtimmung“ if über das nächte 1884 entitandene Kiniettige 
Schaufpiel „Die Wildente‘‘ gebreitet. (Fiſcherſche Ausg. Bd. 3. Reclam U. B. Gel. W. 
Bd. 3. Einzelheft 2317. Meyer Boltsbücher 770 und 771.) Ad, wenn es nur das 
Schwerverjtändliche, das an Nihilismus Erinnernde wäre, dag ließe ſich überwinden. Es 
gilt aber von diefem ganz ungenießbaren Stüd in befonderem Maße, was E. H. Schmitt 
über Ibſens Drama jagt: „Sittlich ungelund, durch und durch angefault, das geradezu 
Schauder und Ekel erregende Zerrbild wirklich fittlich geflärten Bewußtſeins ftellen alle 
die Kraft-, Wahrheits- und Wirklichfeitämenjchen dar, mie . Ibſen Kane — 

Was Hat der Dichter in der „Wildente“ aus⸗ und zuſammengeklügelt? Der Werk— 
befiger und Großhändler Werle, ein Witwer, will ſich mit jeiner ag rau 
Sörby, der Witwe eines Thierarztes, verheiraten. Sein mit ihm in Unfrieden, fern von 
nn. Sohn Gregor hat gegen Diele on nicht einzumenden. Er weiß, daß jeine 

er durch des Vaters ehebrecherifche Verbindungen zu Tode gefränkt worden iſt. Gina 
—7— war eine der von ihm verführten Frauen. Um ihr ein geſichertes Daſein zu ver⸗ 
chaffen, hat der Verführer es dahin zu bringen gewußt, daß ſich der Photograph Hjalmar 
Eldal mit ihr verheiratet Hat. bat dabei zwei liegen mit einer Klappe Bern 
denn der Photograph ift der Sohn des früheren Leumants Efdal, der in jeiner Jugend 
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ſo leichtſinnig war mit Werle ein gemeinſchaftliches — zu N. das dem unvor- 
ſichtigen Offizier mehrjähriges Gefängnis und Dienſtentlaſſung einbrachte, während der 
En Geſchaͤftsmann freigejprochen wurde. Der alte Efdal wird mit Schreibereien für 

erle beichäftigt; er lebt bei feinem Sohne, dem der Großhändler die Mittel zur Ein- 
richtung eines Atelier gegeben hat. 

—* Stück beginnt mit einer Gaſterei, die von dem alten Werle dem zu Beſuch 
anweſenden Sohne zu Ehren gegeben wird. Zu dieſer Geſellſchaft ift auch Hjalmar Ekdal 
eingeladen worden, ein Jugendfreund Gregors, den dieſer feit jechzehn, fiebzehn Jahren 
nicht gejehen hat. Hjalmar teilt dem Freunde mit, wie es ihm in diefen Jahren er- 
angen iſt. Infolge Hiervon kommt e3 zu einer en zwilchen Vater und Sohn, 

ie in die Worte Gregor? augläuft: „Wenn ich auf alle deine Unternehmungen zurüd- 
blide, jo ift es mir, als überfchaute ich ein Schlachtfeld mit zertrümmerten Menfchen- 
ſchickſalen längs allen Wegen.“ 

Hialmar Ekdal ijt in den Augen Gregor Werles eine große, argloje Kinderfeele, 
die in einem Hauje lebt, das der Lüge fein Dafein verdankt; er hält es für feine Pflicht, 
den Freund über dag voreheliche Leben feiner rau aufzuflären. Aus der Pflicht, ge- 
gebenen De die Wahrheit zu jagen, hat der bornierte junge Werle die Pflicht ent- 
widelt, überall, aud da, wo er nicht den geringften Beruf dazu hat, den 
wahren Sadjverhalt ans Licht zu en Hialmar Efdal lebt in ganz glüdlicher Ehe 
mit jeiner herzensguten Hausfrau. Warum den Frieden dieſer Ehe ftören? 

Gregor Werle, der jeinen Wohnort mit dem feines Vater der bevorftehenden 
en Ehe wegen vertaujcht hat, mietet ſich bei Hjalmar ein. Jetzt lernt Gregor auch 

ie — 7 Hedwig Ekdal kennen, das einzige, mit inniger Liebe ſeinem Vater 
gugethane Kind, die höchſte Freude im Leben Hjalmars. Hedwig ift ein zartes Kind, 
a3 um Yo jorgfältiger gehütet und gepflegt werden muß, als ich Anzeichen Fünftiger 
Erblindung bei ihm bemerkbar gemacht haben, nad) Ginas Meinung ein Erbftüd der 
Großmutter väterlicherjeits. Ohne „erbliche Belaftung” geht eg bei Ibſen nidht ab. — 
In dem ziemlich unordentlichen, man pflegt zu jagen künſtleriſch ausſehenden Haushalt 
des Photographen giebt e8 im Dachſtock her Hühnern, Tauben und Kanindyen, an 
denen der alte Efdal dann und wann jeiner Eindifchen Iagdluft fröhnen kann, aud) eine 
Wildente, eine flügellahme Wildente, Hedwigs Pflegling und Liebfter Beſitz. — 

Hialmar Efdal wird von zwei Gedanken beherriht. Der eine ift ihm von dem 
mit ihm in demjelben Hauje wohnenden frivolen Arzte Nelling eingegeben: es gilt eine 
merkwürdige Erfindung im Gebiete der Photographie zu ae Der andere Gedanfe 
& Ört ihm: ſelbſt an: ie „zebensaufgabe” muß fein, den Efdaljchen Namen wieder zu 
Ehren und Anjehen zu bringen. Dazu joll die „Erfindung“ Helfen, die die Stelle des 
großen Loſes vertritt. Aus diefen Gedanken ergiebt ſich für Gregor Werle, daß jein 
Sreund in einen „geiltigen Sumpf“ geraten iſt. Kann er, deſſen Gewillenhaftigfeit „ein 

bteil” jeiner Mutter ift, den Freund aus dem Banne der Lüge und Verhennlichung 
befreien, jo wird er ihn auch aus dem „geiftigen Sumpf“ herausführen fünnen. Der 
Arzt Relling meint hierzu: Gregor Werle leidet „an einem afuten Rechtlichfeitsfieber.“ 

Bmifchen den dritten und vierten Aufzug fällt die Aufklärung, die Hjalmar von 
Gregor über jeine yamilienverhältniffe befommen hat. Frau Efdal wird zum Geſtändnis 
des wahren Sachverhaltes gebracht. Hjalmar denkt an Löſung des Ehebundes, ein Schritt, 
gegen den ſich Gregor mit der Erklärung wendet, daß es jeine Pflicht fei, der Frau zu 
verzeihen und fie in Liebe zu fich zu erheben; nur jo werde der Grund zu einer wahren 
Ehe gelegt. Im Gegenja zu Hjalmars Ehe jcheint die zweite Che des alten Werle eine 
wahre &be zu werden, denn die Verlobten haben fich rücdhaltlos bekannt, was fie jchon 
alles getrieben haben, ja Frau Sörby erjcheint in um jo günftigerem Licht, ala fie bereit 
ift, einen Mann zu heiraten, dem Erblindung droht. Hjalmar erfennt hierin „die waltende 
on des Schidials.“ Werle hat feiner Zeit. ein arglojes en verbiendet, jebt 
ommt die unerbittliche, Doch rätjelvolle Vergeltung und fordert des Großhändlers Augenlicht. 

. Gregor Borftellungen jchlagen bei dem enttäufchten Hjalmar nicht an, um N 
weniger, als ihm Bedenken und Zweifel darüber fommen, ob Hedwig jeine Tochter ift 


. 
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Zu allem Unglüd merkt das arme Kind, welche Gedanken den Vater quälen. Es it zu 
jedem Opfer bereit, felbjt die Wildente, über die ala ein Gejchenf des alten Werle fich 
Hjalmar ohnehin ſchon geärgert Hat, opferwillig hinzugeben. Man mache fid) die Schwere 
des Opfers Kar. Ein vierzehnjähriges Mädchen will, um die Liebe feines Vaters wieder 
zu gewinnen, eine Wildente, eine flügellahme Wildente opfern! Sollte das .. nicht 
zu Penner, zu groß fein? Wirklich fommt der unglückliche Hjalmar von feiner Abneigung 
gegen Hedwig zurüd, als er hört, daß fie ihm zu liebe die Wildente hat töten ll 
Das große öpfer it gebracht! Der Beweis ſchwerſter Selbjtverleugnung ift geliefert! 
„Run wird alles wieder gut, nun glaube ih auch, wir fünnen ein neues Leben beginnen.” 
Leider erfährt Yebivig von dem wiedererlangten Lebensmut Hjalmars nichts. Unmittel- 
bar auf jeine, einen befriedigenden — Worte fällt ein Schuß. Hedwig 
ſich aus Verzweiflung, daß ſie des Vaters Liebe auf immer verloren habe, ums 
eben gebracht. „DO du dort oben —!“ ruft Hjalmar ſinnlos aus. „Wenn du dort 
biit! Warum thateft du mir das!" Hiermit und mit einigen nüchternen, die Weisheit 
des alltäglichen, gottentfremdeten Lebens wiedergebenden üprafen des materialiftijchen 
— Relling und einigen rätſelhaften Andeutungen des Gregor Werle ſchließt das ent— 
ſetzliche Stück, dem man entgegenhalten kann, wenn man Ki einmal auf den Boden 
rik Ibſens ftellt: Heiter it dag Leben, ernſt ift die Kunft. Und diejes allertraurigfte 
rauerjpiel nennt der faltblütige Dichter ein Be piel. 

Am meisten Anſtoß nimmt man jelbftverftändlicdh an dem „Wahrheitsapoftel.” „Der 
Charakter Gregors ift näher bejehen ein ganz ungeheuerliches pſychologiſches Sophigma, 
eine innere Unmöglichfeit, wenn es jemals eine gegeben ii Im —*2 — Urteil ſo 
verblödet, ſo tief unter dem Niveau alltäglicher Urteilsfähigkeit, wie dieſer Gregor, kann 
unmöglich ein Menſch ſtehen, der, wie er, andererſeits ideale Grundſätze und ſittliches 
Bein efühl zur Schau trägt. Der Einwand, daß Gregor überall einen Hyperidealijtij 

a tab an andere Menjchen anlegte, bleibt hier einfach darum eine jophiftiiche Aus— 

ht, weil dem wirffichen Idealismus unmöglich die Überjicht über ganz wejentliche, ein- 
ache jittliche Triebfedern fehlen fann, die Gregor in der Stumpfeiten Weile gar nicht 

nt, ganz einfach ignoriert.” „Mit dem fittlichen Bemwußtjein, das Gregor zur © 
trägt, mit jenem ganzen hochſinnigen Wahrheitsdrange, iſt die vollkommen Sktfice Urteils⸗ 
Lofigfeit, die nur im Mangel an ſittlichem Sinne begründet ſein fann, völlig unvereinbar.“ 
9. E. Schmitt) Mit einem Worte: Gregor Werle ift nicht nad) dem Leben gezeichnet, 
ondern ein Homunfel. — „Wer fich den Magen gründlich an Ibſens Figuren verderben 
will, der nehme fich die „Wildente“ vor, eine Mufterfammlung von erbärntlichen Krea- 
turen, daß man ſich vergebens nach einem Plätchen umfieht, wo bjen feine Utopien 
von „Freiheit und Wahrheit” einrichten könnte und wollte. Die Handlung und Sprache 
des Stüdes läuft daber wie dag eintönige Geräufch eines verfandeten Mühlbaches und 
endet zuletzt in einem an (C. Müller) Sehr modern in dem gedanfenarmen, 
völlig geiftverlaffenen Stüd ift der Selbftmord eines Kindes, das zu den Abnormitäten 
des —— Naturalienkabinets zweifellos zu rechnen iſt. Selbſt E. Reich, der ſonſt 
duch Did und Dünn mit Ibhſen geht, kann nicht umhin, in dem Stücke „etwas Zwie— 
fpältiges, Peinliches, ja Unerträ en zu finden. — Ob dieſes Nachtſtück irgendivo über 
die Bretter gegangen ift? — Ebenfalls ein Nachtftüd, aber angejtrahlt von dem bleichen 
eleftrifchen Licht Afens, ift die tieftraurige Tragödie „Nosmerdholm‘, vom Verfaſſer 
ebenfalls gr fühl „Schaufpiel in vier Aufzügen“ betitelt. (Fiſcherſche Ausg. Bd. 3. 
Reclam U. B. Gel. W. Bd. 3. Einzelheft 2280. Meyer, Volksbücher 852 und 858. 
D. Hendel 688.) In diefem von Mordgedanten und Selbjtmord erfüllten Drama hat 
Ibſen einen Anlauf genommen, den diden, jchweren Schleier vor dem Bilde der Zukunft 
des Heiden- und Chriftentum verjöhnenden dritten Reiches wegzuziehen, aber der kühne 
Mann ji beim erften Schritte feines Anlaufs geftolpert und auf dem platten Boden der 
Phraſe liegen geblieben. 
Im alten Familienfit Rosmersholm wohnt nicht weit von einem Fjord Johannes 
Rosmer, der früher lutheriſcher — war. Er iſt kinderloſer Witwer. Beate, ſeine 
Frau, mit der er in wenig glücklicher Ehe gelebt hat, hat ſich durch einen Sprung in 
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den nahen Bach das Leben genommen. Rosmer lebt ein jtilles, ruhiges, ibjenartiges 
Sedantenleben, an dem Rebekka Weit, die Freundin feiner Frau, nach wie vor dem 
Tode der Pfarrerin teilnimmt. Sie ift neunundzwanzig Jahre alt. Unter vier Augen 
nennt fie den dreiumdvierzigjährigen Rosmer du. 


An Stelle der Hausfrau begrüßt fie den Rektor Kroll, deffen Schweſter die ver- 
ftorbene Paſtorin war. Kroll, ein ftreng fonjervativer Mann, klagt, daß der Geift des 
ngen Geſchlechtes, des Aufruhrs, den Frieden nicht nur feiner Schule, fondern auch 
einer Familie jtöre. Zur Befämpfung diejeg mehr und mehr zur Herrichaft gelangenden 
Geiſtes ſoll ein neues politifches Blatt herausgegeben werden, dejjen Leitung Rosmer 
übernehmen jol. Das kann diejer nicht, denn er arbeitet ſelbſt am „Werk der Befreiung“ 
mit. it dem Glauben der Kirche hat er als ehrlicher Mann auch die Pfründe und 
das Amt der Kirche aufgegeben. Rosmers Gefinnungsgenofjen pflegen überall, nament- 
fich aber in den deutichen Landeskirchen, das Amt der Bfriinde wegen zu behalten und 
den Glauben der Kirche aufzugeben. Die Iendenlahmen ra ne pflegen ſich 
dabei, ſo lange kein Lärm entiteht, in traditioneller Schwäche zu — osmer 
beſchränkt ſich nicht auf das Nichtbekennen des Kirchenglaubens, er widmet ſich ſeiner 
idealen Aufgabe, „Adelsmenſchen“ zu erziehen durch Freimachen des Geiſtes und Läu— 
terung des Willens. Aller Parteiſtreit muß aufhören und „Friede, Freude und Ver— 
ſohnung müſſen wieder in die Gemüter einziehen;“ gewiß ein Ziel aufs innigſte zu 
wünjchen: Aus Rosmers Erklärungen erfieht Kroll, daß jeine Schwefter nicht wahnfinnig 
war, als fie fi) das Leben nahm, denn fie hat mit Beitimmtheit ausgeiprochen, Rosmer 
werde mit dem Glauben der Väter brechen. Als Kroll der Schweiter diefen Gedanken 
habe ausreden wollen, e ihm entgegnet worden: „ch Habe nicht ne viel Zeit; denn 
jest muß Johannes ſich gleich) mit Rebekka verheiraten.” Rosmer ift über dieſe Ent— 
ing gr faft möchte er feinem Schwager die Thüre weifen, der aber erwidert 
hl, daß zwilchen dem freien Gedanken und der freien Liebe feine große Kluft beftehe. 


Die Freifinnigen, vertreten durch den feinerzeit wegen Ehebruchs aus dem Amte 
entfernten Schriftleiter Mortenggard, find entzüdt von der Ausficht, daß ihre Sache Durch 
einen Pfarrer gefördert werden foll. Diet Ausſicht wird aber fofort durch die Er- 
Härung des ehemaligen Pfarres zunichte gemacht, daß er „in gar feinen Beziehungen mehr 
zu den Lehrſätzen der Kirche |tehe." Für ihn ift der Glaube der Kirche ein überwundener 
Standpunkt, er fann diejen Glauben nicht einmal mehr befämpfen. Nun läßt Ibſen 
eine Unmwahrjcheinlichfeit gröbjter Gattung folgen. Mortensgard foll feinerzeit von der 
für verrüdt gehaltenen Frau Pfarrerin, von der Frau feines entichiedenen Gegners, einen 
Brief erhalten haben, in dem von den Glaubensabfall Rosmers und von feinem Verhältnig 
in Nebeffa in der Weife die Nede war, daß beides aufs energiſchſte beftritten wurde. 

ortenggard wird jeßt, genau wie Knoll, von dem Gedanken an den thatjädhlich einge- 
tretenen Abfall vom Glauben zu dem Gedanken an die Thatlächlichfeit des Berhäftniftes 
Rosmers zu Rebekka Welt geführt. Mortensgard bittet deshalb den ehemaligeen Pfarrer 
ja recht vorfichtig im Verkehr mit Nebelfa zu jein, da ein Kundwerden des Verhältniſſes 
der freifinnigen Partei nur ſchaden fünne. Rosmer zieht daraus verjtändigeriveile die 
Lehre, daß es am einfachften fei, wenn Rebekka feine Frau werde. Über die Idee 
diejer Verbindung jubelt Rebeffa, fie erjchridt aber beim Gedanken an die Ausführung 
der Idee. Hier beginnt fich der Nebel zu zerteilen, der über Rebekkas Vergangenheit 
liegt. Nachdem fie verbrecheriicher Weiſe alles gethan hat, um die Ehe Beatens, die als 
ein Unglüd für Rosmer angejehen worden ift, zu zeritören, will fie Rosmer feine — 
an zurüidgeben indem fie ihre geiftige Ehe mit ihm zu trennen bereit iſt. Rebekka gejteht, 

B fie Beate auf den Weg des Wahnſinns gelodt, daß fie ihr die Möglichkeit des 
Ehebruchs in den Kopf gejeht Habe. Nun erkennt Rosmer, daß er in Rebekkas Händen 
ein Handſchuh gewejen it daß finnliches en fie zu dem Frevel des Gedanken— 
mordes getrieben Hat, daß aber aus der Freun Fe wahre Liebe entitanden ift, „die 
en entjagende Liebe, die zufrieden ift mit dem HYulammenfein, fo wie es zwiſchen uns 
geivejen.” 
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Dagegen erflärt Rebelka, daß ihr Schuldbewußtfein und die Unmöglichkeit, von der 
a frei zu werden, die Ehe mit Rosmer unmöglich made, darum will fie ihrem 

ein Ende madjen. Der Selbitmord hat für fie einen graujamen Reiz, den Weiz 
des ag Abe So geht fie den Weg zum Bad, um zu fühnen, was fie verbrochen 
Hatte. Rosmer jchließt fich dieſer Selbttjuftiz an, legt feine Hand auf ihren Kopf, 
erklärt fie zu feinem rechtmäßigen Weibe und weil der Dann mit dem Weibe gehen foll, 
ftürzen fich beide in's Waffer. | 

Wenn Selbftmord das Erziehungs-Ergebnis der „Adelsmenſchen“ ift, dann wird 
der Adelmann Rogmer und das Adelsweib Rebekka wenig Nachfolger finden. Das dritte 
Reich wird fich als Reich der Narrheit einen Namen machen, von dem nur überjpannte 
Menichen, Leute, die am Glauben Schiffbruch gelitten und jeden fittlichen Halt verloren 
haben, ſich werden anziehen laffen. Völlig unglaublich ift, daß Rebekka, dieſes Weib 
voll Grauſamkeit und Wolluft, buch die Reben Rosmers in ein Wejen umgewandelt 
werden fann, das zur Erfenntnis feiner Meinthaten, der Notwendigfeit von Buße und 
Strafe und damit zum Aufgeben alles deſſen fommt, wonach fie —* jo lange leiden- 
Ichaftlich gejehnt Hat. Rosmer aber Hat fich nod) nicht einmal fo viel Bibelfenntnis 
bewahrt, daß er wußte, wie im Leben nad) dem Tode fein Freien und Sichfreienlaffen, 
alſo auch feine Ehe fein wird, daß er aljo eine Thorheit ohnegleichen begeht, in dem- 
k ugenblif eine Ehe zu fchließen, in dem die Möglichkeit der Ehe für immer weg- 
ällt. — 

E. Reich fieht in Rosmersholm das Zeitalter „einer neuen Moral“ anbrechen, 
die Moral des von nichts fremden, von feiner äußeren Autorität, vielmehr nur von fich 
jelbit abhängigen Menſchen. Zugleich ſollen diefe Menſchen Glieder einer großen Kette 
werden und fühlen, daß fie fich über ihr Einzeldaſein Hinausreichenden Zwecken unter- 

ordnen haben. — Wenn fie ſich aber nicht als Ringe einer Kette fühlen wollen, wenn 
ihnen auch die Kette etwas fremdes tft, von dem fie fich nicht, auch nicht im allergeringften, 
abhängig machen wollen — was dann? Bleibt auch der eingefleifchte Egoift, der nur 
ich fennt, fähig für die „neue Religion,“ „die Religion der Menſchheit, des Menjchheits- 
ienſtes?“ Wer Reichs ibjentrunfene Rhetorik über die neue Religion, die neue Moral, 
die Rosmerei liegt, wird zu der Erkenntnis kommen, daß er in einen Qualm ebenjo 
inhaltlofer als hochtrabender Phrafeologie geraten ift, jo daß auch nicht ein einziger 
praftiicher Gedanke, nicht eine einzige neue Idee in dem Wortichwall von 32 enggedruften 
Seiten entdeckt werden kann. 


So body wie in „Rosmersholm“ Hat fich Ibſen nicht mehr verftiegen. In der 
Wüfte des Hochgebirges ift er angefommen, in der Welt des ewigen Eike, des toten 
Gefteind, der dünnen Quft, wo fein lebendes Wefen bleiben kann. Zwar bildet er ſich 
‚ein, daß er in allen An die Spigen. und Hörner anderer Gebirgszüge 
erbliden kann und dieſe TFernficht in einem Gebiete, dejjen höchſte Höhen auch nur im- 
Gebiete des Todes liegen, jchwellt feine Bruft mit dem Gefühle größter Freude, aber 
mehr ala diefen Eindrud, diefe Erinnerung nimmt er nicht mit hinunter in dag tägliche 
Leben und was will er aus diefem Eindrud und aus diejer Erinnerung ſich Ban 
fi) entwideln laſſen? Ibſens Ausblid in dag von ihm gelobte Land des dritten Reiches 
ift ein Ausblid in's Starre, Lebloſe, Hoffnungsloſe, Tote. 


„Wie den Sophijten verfinfen auch ihm Sitte, Religion, alle Grundſätze der Moral 

und alle Pfeiler des Rechtes, die für eine Ewigkeit gegriinbet Ichienen, in dem Abgrund 
einer blos verneinenden Skepſis, der fich in feinen Werfen aufthut. Kommt er jchließlich 
mit dem Umsturz aller objektiven Formen, alle von einer vergangen Epoche für heilig 
gehaltenen unit im Gebiete der Familie, des Staates, der Gejellichaft und mit der 
anzen fouveränen Geltendmachung der jeweiligen Anficht des Individuums, dag an allen 
iejen Säulen rüttelt, in Konfequenz nicht dahin, wohin die Sophiften famen, als fie 
behaupteten, daß gut und recht nur dasjenige fei, was der Einzelne jeweilig für recht 
und gut halte? — — Wenn ihn feine „Gemeinde“ als den großen Meifter wahrha 
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piychologijcher Analyfis bezeichnet, jo fünnen wir dem nicht zuſtimmen — — aber wir 
fönnen zugeben, daß er der größte pſychologiſche Escamoteur, der größte 
Preſtidigitateur und Du Lieı dramatiicher Darjtellung iſt, den es je 
egeben hat, der feine Verjuche, das Unvereinbare zu vereinigen, die ungeheuerlichiten 
— zu bewerkſtelligen, die Unmöglichkeiten mit dem Scheine der Wirklichkeit 
auszuſtatten, oft eine wirklich bewunderswerte Geſchicklichkeit zeigt, der alle die 
Künſte der Pſychologie in einem Maße inne hat, um mit Eichen blendenden NRefler- 
fichtern den Schauenden vollkommen „hintere Licht zu führen“ und felbft geiftreiche 
Menjchen im Banne feiner Zauberfünfte gefangen zu halten." (9. E. Schmitt.) 


(Schluß folgt.) 
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Tonkin, Tand und Teute. 


(Bon Dr. E. aus dem Tagebuche eines deutjchen DOffiziers.) 


Tonfin, im Süd-Oſten Afiens gelegen, war einjt wie befannt eine chinefijche 
Provinz, die aber in den Beſitz Frankreichs überging. Diejelbe bringt den Franzoſen 
wenig oder gar feinen Gewinn, fordert aber alljährlich fort und fort ganz bedeutende 
Dpfer an Geld und Menjchen. An zwei Jahre lang habe ich — jo erzählt der deutjche 
—5— — in dieſem entſetzlichen Lande mit einem lieben deutſchen Kameraden kampiert 
und furchtbare Strapazen überſtehen müſſen, deren Nachwehen mir noch heute mein Daſein 
verbittern. Nur die ſtete Hoffnung im Herzen, meine geliebten Be a und mein 
teures, deutſches Vaterland wiederzujehen, verlieh meinem nicht allzufräftigem Körperbau 
Spannfraft und Ausdauer auc das Unerträglichite zu überftehen. 

Wenn ic) nun „Land und Leute” wahrheitsgemäß in diefem Artikel beichrieben 
habe, wird es wohl jo leicht feinem Deutichen einfallen, in die franzöfische Fremdenlegion 
einzutreten, um ſich in Algerien und Tonkin von einem uns jo feindlich gefinnten Wolfe 
fnechten oder von dem für ung jo unerträglichen Klima wegraffen zu laſſen. 

Ein Blick auf die Karte von Afien zeigt ung, daß Tonkin mit jeinem ganzen 
Gebiete der heißen Zone angehört, wovon man jedoc) noch mehr überzeugt wird, wenn 
man in feinem tropiichen Klima auf längere Zeit jeinen Aufenthalt u nehmen hat. Zu 
manchen Zeiten Herricht hier eine drüdende Schwüle, die aller Bejchreibung jpottet. 
Trotz des Kolonial-Korkhelmes, der Kopf und Naden bejtändig gegen die glühenden 
Sonnenjtrahlen jchüßt, find die Offupationstruppen oft außer ftande, ihren infiregenbet 
Dienjt zu verrichten. Hunderte von Menjchen verfallen in diefem furchtbaren Klima dem 
Irrſinn oder werden, vom Sonnenftich getroffen, eine fichere Beute des erlöjenden Todes. 
Die übermäßig heiße, ſchwüle Temperatur zwingt die armen Einwohner im Innern der 
— die leicht aus Bambus hergeſtellt ſind, ihre Kopfbedeckung aufzubehalten, da die 

rennenden Sonnenftrahlen deren Riten durchdringen. Trotzdem aber kann man auch in 
Tonkin vier Jahreszeiten unterjcheiden; freilich find Herbft und Frühling von ungemeiner 
Kürze und währen nur je einen Monat. Einzelne Regentage, dichte Morgennebel ver- 
fünden das Nahen des Frühlings, dem jchnell der Sommer mit feinen ſchweren, tropijchen 
Gewittern folgt. Im Winter ftrömt der Regen nicht in Tropfen, jondern in Strömen, 
und zwar jo gewaltig, daß die Flüſſe weithin aus ihren Ufern treten und das Land in einen 
unabjehbaren See verwandeln; deshalb die gejtörte Verbindung der Ortſchaften nur ed 
aus Bambus gefertigten Kähnen ermöglicht werden fann. Die Dörfer ragen glei 
Inſeln aus der unabjehbaren Wafjerflut hervor, und die armjeligen Bewohner retten fich 
mit. ihrer geringen Habe auf die Dächer höher gelegenen Hütten. Aus diejem Grunde 
werden die militäriichen Poſten fajt alle, wenn nur irgend möglich, auf Anhöhen angelegt, 
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damit diefe von den Überſchwemmungen nicht zu leiden Haben. Mit 25 erwartet 
man alsdann alljährlich den Monat Februar, in welchem der dichte Wolkenſchleier zerreißt, 
und das Waſſer zurücktritt. Die übrig bleibenden kleineren und größeren Bafterbe en 
werden in fürzefter Zeit von der glühenden Sonne ausgetrunfen. Num aber tritt eine nicht 
minder ſchreckliche Pi ein. Das Waller Hinterläßt einen nn Schlamm und Moraft, in 
welchem der Menſch verfinkt; außerdem entiteigen Bine ben giftige Miasmen, welche 
fchredliche Krankheiten als Fieber, Cholera, Diffenterie u. |. f. erzeugen und Tauſende 
von Europäern, die übrigens diefeg mörderiiche Klima nie ertragen lernen, in fürzefter 
eit hinraffen. Selbft der Einwohner, der Anamite, leidet jehr unter dieſen gefürchteten 
anfheiten, die oft, namentlich die Cholera, jo epidemifch und verheerend auftreten, daß 
anze Dörfer ausjterben und großen Leichenhügeln gleichen. Mit einem Worte, in der 
—— Provinz Tonkin herrſcht faſt an jahraus ein fo mörderifcheg und un— 
gt Klima, daß jedem Deutjchen, ja Europäer dringend anzuraten ift, in dieſes 
nd nie feinen Fuß zu iepen. So werden 3. B. die tieferen Wafferbeden in dem 
iBeften Sommer nicht leer; deshalb die Moräſte na durch das ganze Jahr 
Bu Tod und Berderben bringende Miasmen aushauchen. Was der Franzoſe in Algerien 
an Waſſer zu wenig findet, dag hat er in Tonkin im UÜberfluß, nur mit dem Unter- 
jchiede, daß dag wenige Wafjer Afrikas genießbar und gejund ift, während dasjenige in 
Tonkin erjt durch Abkochen, Filtrieren u. |. f. genießbar gemacht werden muß. Das 
Waller der 2 und Ströme wird durch ihren jumpfigen Untergrund ei während 
die zahlreichen Quellwaſſer fupferhaltig find und nicht ohne genügende Vorficht genoffen 
werden fünnen. 

Wi fann man Tonkin in zwei große Zeile zerlegen, in dag Deltaland 
des Roten Fluſſes und in die Gebirgs- und Waldregion. Erſteres ift flach, waldlog, 
wird von unzähligen Waflerarmen durchzogen und ift deshalb dag ganze Jahr hindurch 
moraftig und fumpfig; mithin zum Anbau des Neifes wie gefchaffen. Lebteres, das 
Wald- und Gebirgsland, dag von Siam, Tibet und vom Stillen Ozean begrenzt wird, 
bildet eine unabjehbare Gebirgskette, deren fteile Felſen oft big in die Wolfen ragen. Unabjeh- 
bare Wälder und Bambusgebüjche bilden Wildniffe, die Urwäldern gleichen und noch von 
feinem menjchlichen Fuß betreten worden find. Wehe dem Fremdling, der fich hier verirrt! 
Lianen und Schlingpflanzen aller Art hemmen den Weg und blutgierige Tiger lauern 
im undurchdringlichen Didiht auf Beute. In diefen Gebirgen juchen die Franzoſen big 
jet vergeblich nad) reichen Goldlagern, trotzdem die Dberläute großer Ströme Goldftaub, 
wenn aud) in geringer Menge, mit jich führen. Wohl haben die geographifchen Forſchungen 
Kupfer und reichhaltige Kohlenlager — deren Gewinnung aber mit bedeutenden 
Geldopfern verbunden ſein dürfte, die der Franzoſe, nach ſo mancherlei Täuſchungen, 
heut! Namentlich wäre es für die Kolonie ein großer Vorteil, wenn die Kohlenlager 
aufgejchloffen würden. Zur I aa alle Kohlen von Singapore und Hongkong ein- 
geführt werden, während diejelben bei eigenem Kohlenabbau in Haiphong, dem Hafen 
der Kolonie, gefaßt werden könnten. Jedoch an eine derartige green ger iſt noch 
lange nicht zu denken. Am Oberlaufe des Schwarzen Fluſſes hat man auch einige Lager 
von Zinnober gefunden, deſſen Gewinnung lohnend ſein dürfte. | 

Das Landesproduft Tonkins ift und bleibt der Reis; fo weit das Auge von ber 

öhe eines Berges den Horizont beherrichen kann, erblidt e3 nur NReisfelder! Die Ernte 
iſt jedoch oft jo dürftig, daß die Einwohner, deren Hauptnahrunggmittel er bildet, daran 
Mangel leiden. Die — iſt kleinkörnig, ſieht rötlic) und ift für den Gaumen eines 
Europäers jo unjchmadhaft, daß die Franzoſen zur Verpflegung ihrer Truppen den Reis 
aus andern Ländern einführen müfjen. Außerdem bemerft man Maisfelder, aud) An- 
pflanzungen von Thee und Zuckerrohr. Verſuche, europäische Gemüſe anzubauen, find 
vortrefflich gelungen, wenn diejelben auch nicht fo ſchmackhaft und a find, wie Die 
im deutichen Vaterlande. Die Kartoffel ift Hier eine Rarität, die falt mit Gold auf- 
gewogen wird, da fie auf dem Wege von Europa bis in dieje unmwirtbaren I 
einen weiten Weg zurüdzulegen hat, auf dem fie leicht in Fäulnis übergeht. Auf Maul— 
tieren fchafft man dieſe Frucht von der Meeresküſte in das Irmere des Landes, was mit 
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vielen Koften verbunden ift. Der Deutiche vermißt diefe heimatliche Frucht mehr ala 
der Franzoſe, „und es war darum mein Erftes, als ich meinen Fuß wiederum auf deutichen 
Boden jeste,” — heißt es in dem Am wörtlich, — „meinen Appetit an den fo 
lang vermißten Erdäpfeln zu Stillen.” Verſuche, diejelben auf dem humus- und deshalb 
ji toffreichen Ader anzupflanzen, ſchlugen fehl. Die * geht ſchnell auf, und } eis 
a3 Kraut ın furzer Zeit an zwei Meter Hoch; allein es fehlt die Knolle, und wenn Diele 
fi) auch von der Größe einer Walnuß entwickelt, ift dieſelbe jo wäfjerig, daß fie nicht 
verjpeift werden Tann. Es fehlen dem Boden zu dem jo reichlid) vorhandenen Stickſtoff 
der Kalf und die —— Auch Anbauverſuche mit unſern Getreidearten mißrieten; 
die Halme ſchießen überaus ſchnell in die Höhe und erreichen eine bedeutende Länge; 
allein die Ähre bleibt meiſtens körnerlos. 

Das für den Annamiten wertvollſte Landesprodukt iſt das Bambusrohr, dag weite, 
unabjehbare ar in üppigſter Fülle bededt. ie dem Lappländer und NRordrußländer 
die Birke alle ihm fehlenden Pflanzen erjegt, jo dem Annamiten das Bambusrohr, aus 
dem er in gejchictejter Weiſe alle Gerätjchaften anzufertigen verfteht. Die ftarfen Rohre 
liefern Material zum Bauen feiner Hütten, zum Alnfertigen von Wafjereimern, Koch- 
gefäßen, zu Körben u. ſ. f, während die übrigen Teile Matten, Seile, Salat und Brenn- 
material bieten. a ai Bananen: und Ananasanpflanzungen wechleln mit einander 
ab, während zahlreiche Mandarinenbäume, mit goldgelben, Heinen Orangen behangen, 
die Lüfte mit angenehmen Düften ſchwängern. eih eine Art Kirjche liefert den Ein- 
wohnern Früchte im Überfluß, die jedoch dem Geſchmacke der Europäer wenig zujagen. - 
Jedoch alle diefe Früchte find auch gereift jaft- und geſchmacklos; deshalb fie grün ab- 
genommen und verjpeift werden müſſen. Dem Europäer ift ihr Genuß ungemein —— 
denn Fieber und Diſſenterie ſind die gefährlichen, unvermeidlichen Folgen. An eine 
Ausfuhr aller dieſer Früchte iſt nicht zu denken, da die Bevölkerung im Deltagebiete eine 
jo dichte iſt, daß alles von derſelben konſumiert wird. Auch die wildromantiſchen Ur- 
wälder, mit ihrem gewaltigen Holzreichtum, fünnen von Frankreich nicht ausgenützt werden. 
Einmal ift e8 zu weit von der Meeresküſte entfernt, zum andern find es Holzarten, die 
für Europa feinen bejondern Wert haben. Nur eime Fruchtart giebt eg, die in ihrer 
Scale einen fchönen, roten Farbeſtoff ee der von den Einwohnern ſußig ge⸗ 
ſammelt und in Hu&, der Hauptſtadt des Landes, bei chineſiſchen Maklern für 
Stahlwaren und andern Artiteln umgejest wird. Aus dem kurz Ungeführten ift leicht 
erfichtlich, daB der Erport Tonkin'ſcher Produkte gleich Null ift. 

Auch der Import von Waren ift ganz unbedeutend, und die von den Franzoſen 
in Augficht genommene Handelaftraße, auf den Hauptflüffen nad) N. gen China zu, auf 
welche jie ihre ganze Hoffnung jesten, wird unmöglich, da ſich im Oberlaufe derjelben 
u viele Katarafte finden. Dazu fommt noch, daß die Chinefen den Handelgbeitrebungen 
* 3 mehr als unfreundlich entgegenſtehen. Mit haßerfüllten Blicken hat die 

anzöſiſche Regierung zuſehen müſſen, wie England Birma militäriſch beſetzte und ſich 
in ſehr ſchneller Zeit einen Handelsweg nach China bahnte. 

Die Bewohner dieſes unwirtbaren Landesteiles, ſchlechthin Tonkineſen genannt, 
zum Stamme der Annamiten, der außerdem Cochinchina und das Königreich 

nnam bewohnt. 


Die Bewohner des Deltas unterjcheiden ſich von den Gebirgsbewohnern durd) 
Körperbau und Sprade. Sie find von Eleiner, häßlicher Gejtalt und ſchungi gelber 
Geſichtsfarbe; ihr Körperbau iſt vollſtändig von der Natur vernachläſſigt. Abgemagert 
von dem mörderiſchen Klima, ſchleichen die halbnackten Jammergeſtalten, deren Zähne 
vom Betelkauen zerfreſſen ſind, einher. Ihre Kleidung beſteht aus einer bis an das 
Knie reichenden Leinwandhoſe, während die Kopfbedeckung, ein breitrandiger großer Hut, 
aus Bambusrohr angefertigt wird. Das Klima gejtattet den Einwohnern jahraus und 
jahrein barfuß zu gehen. Die Koftüme beider Gefchlechter find jo ähnlich, daß ein 

opäer nicht im Stande ift, Mann und Weib von einander zu unterjcheiden. Des 
Annamiten ſchönſter Schmud ift fein langes, rabenfchwarzes Haar, das der Mann in 
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langen Strähnen trägt, die Frau Fr in Flechten gerollt und mit einem Kamme 
befeitigt bi8 auf den Rüden herabfallen läßt. 

Trogdem der Annamite den Eindrud der Schwäche macht, fann er, ſelbſt auf den 
unpaffierbarften Gebirgspfaden, ungeheure Laften tragen. Die Franzoſen — dieſe 
unglücklichen, en Menfchen gleich Lajttieren, welche die Bagage der Dffiziere, 
Lebengmittel und Munitionskiſten, bei einem Ausfall, weite Streden durch reißende Ge— 
birgsbäche und über fteile Felſenklüfte zu — haben. Der Bambusſtock, auf welchem 
die Laſt hängt, die von nen getragen wird, zerreibt die Schultern, fo daß das Blut 
ftrömt. Bier giebt eg fein Erbarmen, feine fühlende Bruft für einen armen Kulis! 
Sinkt er ermattet in die Knie, fo bern man ihn on Kolbenſtöße zur lebten Kraft- 
anftrengung aufzumuntern. Der arme Annamit, deſſen Elend einem Deutjchen tief durch 
die Seele geht, trägt fein ——— Schickſal mit einer mehr als grenzenloſen Stumpfheit. 
Sein ſklaviſcher Charakter lehnte ſich nicht auf gegen die ehemaligen barbariſchen Knuten⸗ 
hiebe unter dem harten Joche der langzöpfigen Chinefen, viel weniger noch gegen die 
rohe Behandlung der Franzoſen, die ihm im Vergleich zu der erfteren goldig er- 
ba Selbjt bei Hinrichtungen empfängt er, auf den Knieen liegend, mit ftoifcher 

uhe den Todesitreich. 

Der Bergbewohner hat jedoch einen’ größeren, feiteren und muskulöſeren Körper- 
bau ala der Deltabewohner. Er fieht überhaupt intelligenter au3 und weiß in den (ine 
ugänglichen Schluchten der Berge fein Hab und Gut gegen die einfallenden chineſiſchen 
iratenforben zu ſichern. Gewandt verjteht er die Bde u rn die gefährlichiten 
ergpfade zu paffieren und den franzöfiichen Offizieren die Schlupfwintel frecher Räuber 
auszukundſchaften. Mit großer Entichloffenheit verteidigt er —7 Freiheit und läßt ſich 
nie mit Gewalt zwingen, den Franzoſen als Laſtträger Dienſte zu leiſten. 

Mit der Erziehung der Jugend ſieht es in Tonkin mehr als traurig aus! Schulen 
giebt es nirgends; deshalb die Kinder, den Tieren ähnlich, ſich in 2 Entwidelung 
ale bleiben. Weder Dorfältefte, noch Bürgermeifter größerer Ortichaften fünnen 
leſen oder fchreiben; ein jogenannter Gelehrter verrichtet bei ihnen Schreiberdienite, der 
ihnen deshalb mit dem dortigen Schreibmaterial ala PBinfel, Tujchen und Baınbusblättern 
auf Schritt und Tritt zu folgen hat. Freilich iſt die chineſiſche Schrift, die aus vielen 
Taufenden Schriftzeichen befteht, überaus fchwer zu erlernen. Will 3. 3. der Annamit 
das Wort Pferd oder Menſch niederjchreiben, jo malt er mit feinem Binfet eine Art Figur, 
welche das Wort bedeutet. Das Zeichen ift aber mindeftens dem betreffenden Gegen- 
ftande jo unähnlich, daß ein Laie nimmer die Bedeutung desfelben zu enträtfeln vermag. 
Seitdem jedod) die franzöfiiche Negierung Tonkin offupierte, find in Hanoi, der Haupt⸗ 
ftadt des Landes, ſowie in Haiphong, dem wichtigften Hafenplate, Schulen errichtet 
worden, welche die verwahrloften, jungen Annamiten zu bejuchen haben. Und e3 gewährt 
in Wirklichkeit einen komiſchen Anblid, die halbnadten, braunen Geftalten, die Tafeln 
unter dem Arme, zur Schule wandern zu jehen. Wie tief überhaupt der Annamite in 
geiftiger Beziehung fteht, das fann man fo recht aus jeinem Berhalten dem Europäer 
gegenüber beurteilen. Er bezeigt bemjelben eine fajt göttliche Verehrung; verneigt ſich 
Kam Gruße dreimal biß auf die Erde und faltet dabei, wie zum Gebete, Die Dinde 

ahrlich für einen zivilifierten Menjchen ein trauriger Anblid, der einem gefühlvollen 
hingegen tief durch die Seele geht. 

Ihrer Religion nad) find die Annamiten YBuddhiften, die jedoch von der neu- 
rephilofophifchen Weltanfchauung, die wohl einige Berührungspunfte mit dem Chriftentum 
darbietet, nicht dag geringfte Verſtändnis befiten. Den Mittelpunkt, um welchen fich in 
Buddhas Lehre alles dreht, bildet die Trage: Wie kann der Menſch vom Weltübel frei 
werden? Das Weltübel hat nach ihm feinen Grund in der Nichtigkeit alles zeitli 
Dafeing, in welchem jede Form nur auftaucht, um bald wieder unterzugehen und anders 
zu erjcheinen. Die Seelenwanderung ift ihm unumftößlich gewiß. Jedes Weſen ift auf 
jeder Stufe dag, was es auf der vorhergehenden geworden, und was es auf dieſer 
gefündigt, dafür muß es auf der folgenden büßen und leiden. Der Weg der Erlöfun 
aus diefem Leiden ift die Verleugnung des eignen Selbft mit allen feinen Lüften um 
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Begierden, das’ Ziel aber das Auslöfchen des Bewußtſeins in ein Nichts, dem „Nirwana,“ 
das Buddha als hödhite a bezeichnet. = 
Außer dem Buddha haben aber die Annamiten noch Nebengötter, aus Stein oder 
olz gearbeitet, die in ihren Tempeln oder Pajoden, deren jedes Dörfchen oft mehrere 
t, verehrt werden. Das Volk iſt in feiner Art fromm, feiert viele Feſttage, Tiegt 
täglic) vor jeinen Götzen auf den Knieen, von denen es Heilung von Krankheiten, gute 
Reisernten u. ſ. f. erfleht. Es giebt noch einige Prachttempel, deren Inneres herrlich 
ausgeſchmückt und mit fünftlichem Schnigwerf und goldenen Berzierungen überladen ift. 
Leider haben franzöfiiche Offupationstruppen diefelben in rohem Übermute elle jo 
daß der Annamite traurig wie jener Wilde Hagt: „Nichts Hat uns diefe Räuberbrut 
gelaffen, als ein bitteres, finſteres 
Die Dörfer der Eingebornen find zum Scuge gegen die häufig einfallenden 
iratenbanden mit undurchdringlichen Bambusheden umgeben und gleichen jo einer kleinen 
ftung. Im Innern der Hütten, aus demjelben Material erbaut, fieht es gar öde und 
traurig aus. Don Mobiliar, au) in der allerprimitivften Form, ift nichts zu finden. 
Ein Feuerherd, über demfelben ein dampfender Reiskeſſel, erhöhte Schlafftätten, genügen 
den Anjprüchen der braunen Söhne Oſt-Aſiens vollkommen. Seine ganze Freude ift ein 
Gärtchen, das feiner Hütte fehlt, und in welchem Bananenftauden, Drangenbäume herrliche 
.. tragen und erquidenden Schatten jpenden. Ebenſo hat jedes Dörfchen einen 
arktplag, auf welchem Wochenmärfte abgehalten werden, und auf welchen namentlich 
der Chinefe mit Seidenjtoffen, bunten Zücern, Schnitzwaren u. |. f. Handel treibt und 
die armen Annamiten betrügt. Für die Sicherheit des Ortes forgt eine Art Miliz, die 
unjern ehemaligen Kommunalgarden ähnlich, organifiert ift. Ihre Bervaffnung ift freilich 
eine fehr bunte; während der eine einen Spieß trägt, le ſich ein anderer mit Pfeil 
und Bogen, Zen ewehr oder mit einer einfachen Bambusſtange. Seinem jedoch) 
fehlt das allbefannte Meſſer, auf franzöfiich Coupe-Coupe genannt, das einem Hackmeſſer 
ähnlich fieht, und mit dem der Annamit in ftaunenswerter Gewandtheit feinen Feinden 
den Kopf vom Rumpfe trennt. Sobald jedoch ein Feind dem ausgeftellten Wachtpoften 
nabt, wird auf einer Art Trommel Lärm gefchlagen und ein Höllenlärm erhoben, in 
welchen bellende Hunde, na jchreiende Weiber und Kinder mit einftimmen. Nun 
finft den Männern der Mut, und dem Feinde wird es nicht fchwer, die Umzäunung zu 
durchbrechen und in das Innere der vr einzudringen. Bier giebt es fein Erbarmen; 
dem Gemetzel fallen nicht allein die bewaffneten Männer, fondern auch rauen, Greife 
und felbft die Kinder zum Opfer. In wenigen Minuten gleicht ein jolch unglüdliches 
Dorf einem Schutthaufen. | 

Während der Bewohner des Deltalandes feine Hütte auf ebener Erde errichtet, er- 
baut diejelbe der de3 Berglandes, zum a gegen die wilden Tiere, auf ein hohes 
Serüft. Die Leiter, ir ur Erreichung derjelben ſich nötig macht, wird abends weg- 
gezogen, wodurch ſich der er gegen nächtliche Überfälle zu fchüben fucht. Der Raum 
unter der Behauſung dient den Haustieren, namentlih den zahlreichen Büffeln, zum 
Aufenthalt. Armere Klaffen des Deltalandes, meiſtens De wohnen — auf 
Flößen, die ziemlich in der Mitte eines Fluſſes verankert ſind. Dieſelben haben jedoch 
viel bei Uberſchwemmungen zu leiden; das Waſſer, vom Winde gepeitſcht, bildet Hoch> 

ehende Wogen, die Hütten mit Men a und Tieren unter fich begraben. 

Die an der Tonfinejen aha in der Reiskultur, welche viel ſorg⸗ 
fältiger, anjtrengender Arbeit bedarf. Da die Reisfelder unter dem Waſſer jtehen müffen, 
werden Die A gezwungen, weit herzuholen und durd) Kanäle aus den 
Flüſſen dahin zu leiten. Ebenjo muß der Boden vor der Beitellung durchwühlt werden; 
wobei ihnen der Büffel vortreffliche Dienfte leiſte. Das Tier wird einfach in den 
Moraſt getrieben, in dem es fich wohl Sur und den es aufwühlt und DL 

Ein anderer Teil der Bevölkerung befchäftigt fi) mit dem Fiſchfang; denn Reis, 
Schweinefleisch und Fiſch bilden die Sau tnahrungsmittel eines Annamiten. Geſchickt 
und fchnell verzehrt er mit den Kleinen Epjtäbchen mächtige Reisportionen, die mit Hein- 
gehacktem Schweinefleifch angemacht find. Die Tyifche, von denen es faft in allen Ge— 
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—2— wimmelt, verzehrt er nur in halbverfaultem Zuſtande und mit der Brühe von 
denſelben, Ngc-mann genannt, kocht er ſeine Gemüſe. Auch die Schildkröte, die in den 
moraſtigen Gewäſſern von bedeutender Größe vorkommt, wird fleißig gefangen und als 
Delikateſſe verzehrt. 

Seitdem die franzöſiſche Regierung das Land okkupiert hat, muß jedes Dorf, ſeiner 
Einwohnerſchaft entſprechend, eine beſtimmte Zahl von Laſtträgern, Kulis genannt, ſtellen. 
Dieſelben werden zum Tragen von Laſten in den non Bergichludyten verwendet. 
Sie tragen Lebensmittel den Kolonien zu, rudern Flußkähne, Dſchuken genannt, mit 
großer Kraftanjtrengung ſtromaufwärts oder werden den Offizieren zum Handdienſt zu- 
eteilt. Ihr Los ift allerdings ein oft mehr als herbes; an Kolbenftögen roher Soldaten 
Fehlt e3 nicht, wenn fie vom Schweiße = feuchend unter der Laſt zufammenbrechen. 
3a e3 kommt vor, daß Tage lang an Ruhe nicht zu denken ift. Fehlt eg an Männern, 
— diejelben juchen jehr oft das Weite — jo werden die jchwäcdhlichen Weiber mit Gewalt 
zu denjelben Dienftleiftungen herangezogen, die ihnen mehr als zumider find. 

wilden Volk und Tieren ih eine gewiſſe Ahnlichfeit zu finden. Wußer dem 
Büffel find diefelben alle von Kleiner, verfrüppelter Geftalt; Hunde und Schweine find 
in Wirklichkeit mit ihrer Verwandtichaft in Europa faum zu vergleihen. Das Fleiſch 
des Schlachtvieheg hat weder Saft noch Kraft; der größte Teil der Tiere ift franf umd 
ewährt einen traurigen Anblid. Eine Delikateſſe für den Annamiten bildet ein guter 
— den er dem Fleiſche anderer Tiere vorzieht. Auch die Ratte bietet ihm 
einen Leckerbiſſen, —— er der Jagd auf dieſelbe im ganzen Jahre obliegt. Die kleinen 
Pferdchen gleichen unſern Ponnys; He ind fehr lebhaft und von großer Ausdauer. Die 
—F iſchen Offiziere bedienen ſich ihrer als Reitpferde, die ihnen auf den ſchwierigen 
ärſchen der ſteilen Bergpfade unſchätzbare Dienſte leiſten. Auch ſind die Tierchen mit 
jedem — zufrieden; ein wenig Reis, einige grüne Kräuter genügen ihnen und ſpornen 
zu den ſchwerſten Strapazen an. Die Einführung europäiſcher Pferde ergab ſchlechte 
ejultate, denn fie erlagen nach kurzer Zeit dem mörderischen Klima. 

Während es im Deltalande des Roten Fluffes an Naubtieren aller Art fehlt, 
haufen in großer Zahl in der Wald- und Gebirgäregion der blutgierige Tiger u. a. m., 
denen alljährlich viele Menſchen zum Opfer fallen. Die franzöftfchen Truppen, welche 
fi) in diefen Gegenden aufzuhalten haben, verjcheuchen diejelben des Nachts dur 
leuchtende Lagerfeuer und durch Flintenſchüſſe. Trotzdem aber fchleichen fich dieſe 
in die leicht gebauten Zelte, um Beute zu erhafchen, was ihnen nur gar zu oft gelingt. 
Das Fleiſch der Eingebornen ziehen fie jogar dem der Europäer vor, was man daraus 
erfennt, daß fie aus der Mitte fchlafender Mannichaften den Annamiten wählen und 
mit ihm in die Wälder flüchten. Der Elephant, welcher dieje Gegenden in Herden von 
20—30 Stüd durchzieht, ift von koloſſalem Bau und wird jehr gefährlich), wenn man 
ihn offen angreift. Am unangenehmjten iſt ihm die geräufchvolle Muſik der Eingebornen, 
deshalb er diefe Mufitbanden bis in die Dörfer —55 Gezähmt und gut behandelt, 
läßt er ſich zu allerlei Dienſten abrichten; ſelbſt zum Holztragen und Waſſerholen. In 
den Wäldern und Bergen tummeln 1id) auch zahlreiche Herden von Schweinen, Hirfchen, 
Bären, Affen, Papageien und andern bumten Vögeln, während e3 in den Gewäſſern von 
Krokodilen (Kaimans) und Schilöfröten wimmelt. 

Zonfin jelbjt wird in mehrere Provinzen, diefe werden wiederum in Diftrifte und 
dieſe in Kreiſe eingeteilt, die von annamitiichen Behörden fcheinbar vor wie nach geleitet 
werden. In Hanoi, der Hauptitadt des Landes, hat der franzöfiiche General-Refident, 
ber einem Bivil-Gouverneur gleichlommt, jeinen Wohnſitz. Ihm zur Seite ſteht Der 
rg Würdenträger, der jelbtverjtändlich fein Wort zu veden Hat, jedoch gefällt 
es ihm, ſich dem Volle in änßerlihem Bompe unter einem koftbaren Baldachin zu 


zeigen. 

Jeder Diftrikt wird von einem franzöfiichen Refidenten verwaltet, dem ein annami- 
tiſcher Beamter, Tontoc genannt, zur Seite — iſt. An der Spitze eines Kreiſes 
ſteht ein Vize-Reſident, dem als tonkineſiſ utorität ein ſogenannter Thu oder Quan⸗ 
Ah beigegeben iſt. Die noch niederen Behörden werden ausſchließlich aus der Mitte 
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der Eingebornen gewählt; zu denjelben zählt der Huyen (Kreigrichter) und der Phu⸗-Li 
oder Bürgermeilter. 

Bährend rankreich anfangs gehofft hatte, ungeheure Schäge aus Tonkin zu ziehen 
und ſich eine große Handelsſtraße nad) China zu bahnen, hat es jeßt wohl mehr als 
an eingejehen, daB in dieſem Lande nichts jo leicht zu erzielen ift. Diele 

illionen Franks und viele Taujende von Menfchenleben hat es demjelben gefoftet, um 
nur dasjelbe behaupten zu fünnen. Das Budget für Tonkin ift ſtets ein enormes ge: 
weſen, und alle Jahre von 1883 an big jebt, hat — einen Kredit von 40—bO 
Millioneu Frans zur Erhaltung diefer Kolonte bewilligen müſſen. Tonkin wird niemals 
der Regierung des Mutterlandes einen Pfennig einbringen; ja, die Kolonie wird nicht 
einmal dazu gelangen, feine Ausgaben für diejelbe aus den Einnahmen aus derfelben 
zu bejtreiten. Im ganzen Lande (9700 Duadratmeilen mit 150,000 Einmvohnern) giebt 
e3 feinen einzigen Koloniften: denn der Boden iſt zur Erbauung europäijcher Früchte 
ungeeignet, und die Reiskultur ift feine Arbeit für den europäijchen Landwirt. Außer— 
dem wird derjelbe auch ſchon volljtändig von den Eingebornen angebaut, jo daß nur 
noch eine unmwirtfame Waldregion fremden Anfiedlern zur Verfügung geftellt werden 
fünnte. Außer einigen Angejtellten im Hafen von Hai-phong, den Beamten der Handels- 
häufer in Hanoi, jowie den Militär- und Civilbeamten, it die europäiiche Bevölkerung 
wenig vertreten. In Frankreich ift man über Tonkins volfswirtichaftliche Bedeutung 
2 enttäufcht, und niemand wagt ſich gerne in ein Land, das alljährlid) Taufende von 

enjchenleben foftet und Millionen auf Millionen verjchlingt. 

(u3 diefem Grunde verlangt in ‘Frankreich eine rohe Partei mit vollem a 
dag Unternehmen in jenem mörderijchen Klima endlich aufzugeben und das Leben 
Söhne des Vaterlandes und fremder Söldlinge zu ſchonen. Allein alle Vorftellungen 
und Bitten einficht3voller —— bleiben ungehört, und alle Anfragen nach 5* 
Richtung hin werden mit A ucken beantwortet. Die ſtereotype Antwort ſtolzer Volks— 
vertreter bleibt von Jahr zu Jahr: „Die Ehre Frankreichs verbietet uns dieſe Demütigung.“ 

Nun, wer nicht hören will, der muß fühlen! Mag der tonkineſiſche Boden mit 
den Leichen eurer Landeskinder ſich bedecken und eure Millionen verſchlingen; ihr kennt 
ja nicht aus perſönlicher Anſchauung die ſchreckliche Lage des Landes und fühlt nicht dag 
mörderijche Klima, dag Tauſenden ep) ſicheres Verderben und endlich, nad) qual- 
vollem Dahinfiechen, den erlöfenden Tod bringt. Und wenn ihr noch mehr Mentchen 
und Millionen zum Opfer bringt, aus euerm ftolzen Beharren ziehen doch nur andere 
Nationen Nuben! 

Der Name Annan d. h. „Ruhe des Südens,“ jeit 1802 offiziell Wiet nan 
„Glanz des Südens“ ift ein wahrer Hohn auf die dortigen entjeßlichen, traurigen Ver— 
Bältmifte. Wehe dem Deutichen, der in die franzöfiiche Fremdenlegion Algeriens als 
Soldat eintritt und nad) Tonfin mit den Offupationstruppen verichifft wird. Entrinnt 
er dem entjeglichen Klima und dem fichern Tode, jo trägt er dennoch einen fiechen Leib 
mit in die liebe Heimat, von dem meiſtens nur der Tod fichere Erlöjung bringt. 
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Hrbeiternerficherung und Armenpflege. 
Bon 
H. Wilhelmi. 


Die Arbeiterverſicherung gegen die aus Krankheit, Unfall, Invalidität und Alter 
entſtehenden Notſtände hat nichts weniger bezweckt, als die Armenordnungen finanziell 
zu entlaſten und ihre Verpflichtungen auf andere Schultern, zum Teil auf die Arbeiter 
ſelbſt abzuwälzen. Es würde daher gegen die Arbeiterverſicherung nichts beweiſen, wenn 
ſich zeigen ſollte, das ſie thatſächlich die Armenpflege nicht entlaſtet hat. 

Allein indem die Verſicherung dem Arbeiter in einer Reihe von Notſtänden ein 
Recht auf gewiſſe Beträge gewährte, erſparte E nicht nur dem Nentenempfänger die 
Demütigung, welche mit dem öffentlichen Almofen verbunden ift, — je erijparte auch 
den Armenverbänden die Ausgaben, die ihnen andernfall® aus der Bedürftigfeit der 
Baden erwachſen wären. Inſoweit ift eine Entlajtung der Armenpflege durch bie 
Verſicherungsgeſetzgebung von — zweifellos. Allein, wieweit dies „inſoweit“ 
reicht, wie groß die ſo bewirkte Erſparnis iſt, läßt 19 nicht jo leicht feititellen, da es 
nicht ohne weiteres deutlich ift, ein wie großer Teil der Rentenempfänger andernfallg 
genötigt geweſen wäre, fi) an Die Urmenverbände zu wenden. Es wäre an fich möglich, 
daß diejenigen, denen die Wohlfahrt der Renten geworden ift, nur zum geringjten Zeile 
dem Kreile angehörten, der in der Pegel früher oder ſpäter der öffentlichen Armenunter- 
ftüßung anheimfällt. Andrerſeits ift eg nicht ausgeichloffen, daß die foziale Geſetzgebung 
onftig Konjequenzen hätte, welche eher zur Belaftung ala zur Entlajtung der Armen: 

flege führten. Jedenfalls ijt eg eine komplizierte Stage, in welcher Weiſe Die neuere 
—* — Geſetzgebung auf die Aufgaben der Armengeſetzgebung und Krankenpflege einwirkt. 

Es iſt aber auch eine I Di Trage. Denn wenn diefe Geſetzgebung auch 
nicht die Armenpflege hat entlajten wollen, jo würde es doch zu ihrer Wertſchätzung 
nicht wenig beitragen, wenn fie dieje utiliter zu acceptierende sage hätte. Ja ſelbſt gejebt 
den Fall, daß die Verficherung in einer oder der anderen Weile die Armenpflege zu 
belaſten beitrüge, jo wäre Hoch nicht gewiß, daß dies ein Nachteil ift: es laſſen fid) 
Mehrausgaben der Armenpflege denken, die nicht nur im humanitären Intereſſe wünſchens— 
wert, jondern auch, weil jpäteren größeren Ausgaben vorbeugend, direkt als RN 
anzufehen wären. Endlich tft anzunehmen, * eine ſorgfältige Unterſuchung der au 

eworfenen Frage Thatſachen zu Tage fördern würde, die geeignet wären, ſei es an der 
Berficherungs- fe e3 an der Armengejeßgebung, Verbeſſerungen zu begründen. 

Der Deutiche Verein für Armenpflege und Wohlthätigfeit hat daher ſchon im Jahre 
1891 eine Kommijfion zum Studium jener Sragı eingejegt, welcher u. a. Freiherr von 
Reitzenſtein, Stadtrat Dr. Fleſch, Dr. R. Freund, Stadtiyndifus Eberti, Staatsjefretär 
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(damals Landeshauptmann) Dr. Graf v. Pojadomsty - Wehner, Dr. Münſterberg an- 
— Zur Beſchaffung eines möglichſt vollſtändigen und zuverläſſigen ſtatiſtiſchen 
Materials wurden zunächſt Fragebogen an alle Gemeinden von mehr nis 50000 Ein- 
wohner, an eine Anzahl „typilcher‘‘ Gemeinden (in jedem Territorium je eine größere, 
mittlere und Eeinere Stadt, Yandgemeinden, Yandarmenverbände) und an foldje Gemeinden, 
die fich freiwillig zur Beantwortung erboten, verjandt, im Ganzen an 378 Armenver- 
waltungen, von welchen 110 geantiortet haben (44 größere, 31 mittlere, 18 Kleinere 
Städte, 17 Landgemeinden). Das jo erwachlene Material ar Dr. Freund bearbeitet, 
zunächſt zum Bericht an die Kommiljion, deren Beſchlüſſe ſich darauf gründen jollten. 
Da indeß der Zentralausfchuß des Deutichen Bereing für Armenpflege und Wohlthätigkeit 
die Sache noch im Jahre 1895 zu einem gewiffen Abſchluß bringen wollte, ſchon damit 
dag gejammelte Material, welches big 1893 reicht, nicht veraltete, er dag Thema auf 
die Tagesordnung der diesjährigen Hauptverfammlung und beauftragte Dr. Freund mit 
der Berichterftatung. Das vorliegende Neferat*) iſt daher nicht ſowohl der Bericht der 
Kommilfion als der Bericht an die Kommijjion. Dem entjpricht auch die Form der 
Darftellung, indem das Material der Umfrage zunächſt für ſich in möglichiter Voll: 
ftändigfeit ohne jede Kritit mitgeteilt wird. Sein Urteil giebt der Verfaſſer erſt am 
Schluh ab (©. 83 ff.). 


Die eingegangenen Berichte find nach den erwähnten Gruppen geordnet: eöbene, 
mittlere, Eleinere Stadt- und Zandgemeinden; innerhalb der Gruppen nad) dem Alphabet. 
Jeder einzelne Bericht ift jehr überfichtlich nach 5 Abjchnitten geordnet, Deren a und 
intereffantefter die allgemeine Außerung des Verbandes über die nad) feiner Meinung 
ftattgehabte Einwirkung der Arbeiterverficherungsgejege auf die Armenpflege feines 
Sprengels enthält und zwar meiftens in wörtlicher Wiedergabe. Gerade diefe Außerungen 
lehren Manches, was fie zu lehren, — zu verraten keineswegs beabjichtigen, 3. B. den 
Grad jozialpolitiicher Einficht mancher Magiſtrate. Man begegnet Voten von großer 
Umficht und Schärfe, in denen dag Problem bejtimmt erfaßt und in einer a be- 
lehrenden Weile fnapp erörtert ift; daneben aber anderen, in denen politijche Vorein— 
genommenheit oder völlige Unkenntnis der Frageftellung ſich offenbart. So berichtet eine 
Saupt- und Reſidenzſtadt: „Die Einwirkung der Arbeiterverficherung auf die Thätigfeit 
der Öffentlichen und anlangend, jo ift eine wejentliche Entlaftung der Armen- 
foften hierdurch nicht herbeigeführt.” Das ift dag ganze Votum zur Sadje, — oder 
vielmehr neben die — Denn wenn man, wie fs offenbar geichehen ift, a 
die Ausgaben des Armenkaſtens vor und nad) dem Inkrafttreten der Verficherungsgejeß- 
gebung miteinander vergleicht, jo macht man fich die Sache zu leicht. Nicht das it die 
— ob ſeither das Armenbudget aſolut geſtiegen iſt, denn eine Zunahme der Aus— 
aben kann ganz außerhalb unſeres Zuſammenhangs durch Epidemieen (Influenza), 
rbeitsloſigkeit u. a. bewirkt ſein, wie das von den ſorgfältigeren Berichten mehrrach 
fonftatiert wird. Vielmehr Handelt es I um den nachweisbaren oder mit beftimmten 
Gründen wahrfjcheinlich zu machenden Einfluß der Verficherungen auf die Armenlajten: 
würde die Armenpflege ol die inzwilchen wirkſam gewordenen Verficherungen a 
höher belaftet fein, als fie es zur Zeit ift, — ganz ab A von anderen Faktoren? 
hat die Verficherung die Fürſorge für eine nennenswerte dat folcher Notleidender über- 
nommen, die früher der Armenpflege zur Lat fielen? oder hat fie vielleicht dieſe Ent- 
laftung wett gemacht, ja überboten, indem fie den Bedürftigen andere, höhere Maßftäbe 
für eine augreichende Unterftügung an die Hand- gab und jo auf die Armenverwaltung 
einen Drud ausübte, mehr zu gewähren? Dies ift Die Anficht z. B. des Magiſtrats — 
zu Schöppenftedt: „Das Eine wollen wir jedenfall® noch erwähnen, daß die Begehr- 


*) Schriften bes deutſchen Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit. Heft 21: AUrmenpflege 
und Arbeiterverfiherung. Prüfung der Frage, in weldyer Weiſe die neuere ſoziale Geſetzgebung auf 
die Aufgaben der a und Armenpflege einwirft, von Dr. jur. Riharı Freund, Bor 
— * Indal. und Altersverſ. Anſtalt Berlin. Leipzig. Duncker u. Humblot. 189%. 102 © 

Mart. 
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lichfeit aller Arbeiterfreije durch jene Gelege gewedt iſt, und infolge davon auch Die 
an die Armenverwaltungen geftellten Anforderungen mit jedem Tage wachen.‘ — 

Die Arbeiterverficherung bejteht erft ſeit kurzer Zeit und hat ihre volle Wirkjamteit 
noch nicht entfalten fünnen, — einfach aus dem Grunde, weil zahlreiche Perjonen, die 
in fünftigen Sa durch Die we u vor Mangel geſchützt fein werden, heute Die 
erforderlichen Bedingungen nicht erfüllt haben, und auch nicht mehr erfüllen fünnen, und 
deshalb einſtweilen noch der Seth Armenpflege anheimfallen. Erſt wenn der ganze, 
vom ins Auge gefaßte Kreis von der Wohlthat des Geſetzes erfaßt und von dem 
Übel des Armenrechts befreit ift, — wird die Wohlthat des Gejetes auch dem Armen 
budget voll zu gute fommen. Trotzdem jedoch, und obwohl weiter die a 

rößtenteil3 die Einwirkung der Verſicherung nicht mit der notwendigen Aufmerkſamkeit 
eobachtet haben, und obwohl endlich die wirtjchaftlichen Verhältniffe der legten Jahre | 
diefe Beobachtung noch erfchwert Haben, läßt fich nicht verfennen, daß „die Armenpflege 
in bedeutendem Maße von Unterftügungsfällen entlajtet worden ift, welche nunmehr von 
der Arbeiterverficherung erledigt werden; die Arbeiterverficherung hat in erheblichem Maße 
die Arbeiterbevölferung vor Inanſpruchnahme der Öffentlichen Armenpflege bewahrt. Die 
Arbeiterverficherung hat aber auch auf die Hebung der gefamten Lebenzhaltung der 
unteren Bevölkerungsklaſſen ſchon jetzt einen derartig mächtigen Einfluß ausgeübt, daß 
die Armenpflege, indem jie diefem Umstand Rechnung zu tragen genötigt war, die er- 
zielten a durch Berftärfung und Ausdehnung ihrer Leiſtungen zumeiſt völlig 
einbüßte, ja vielfach darüber hinaus Aufwendungen machen mußte.“ 


So faßt Dr. Freund das Ergebnis der Umfrage zujammen. Indes verlohnt es 
fid) wohl der Mühe, die Einwände, welche von manchen der mitgeteilten Berichte gegen 
die charakterijierte Wirkung der Verſicherung gemacht werden, im Einzelnen zu betrachten: 
find e3 doch diefelben Gefichtspunfte, die mit größerer oder geringerer Deutlichfeit den 
mer Er zahlreichen Gegnern der jozialen Reformgejebgebung des deutichen Reiches 
vorſchweben. 


Es iſt zunächſt nicht ganz unrichtig, wenn befürchtet wird, daß „die Kreiſe der er— 
en der Armenpflege zur Laſt fallenden und der von der Arbeiterverjicherung 
erfaßten PBerjonen fich in feiner Weife decken.“ Da es zahlenmäßig feititeht, daß die 
weibliche Bevölferung in weit höherem Maße die Armenpflege in Anjpruch nimmt als 
die männliche, während wieder diefe weit mehr von der VBerficherung erfaßt wird als 
jene, — „lo folgt daraus mit re daß die entlaftende Einwirfung der Arbeiter- 
verficherung auf die Armenpflege durch diefen Umftand ftark beeinträchtigt wird.“ Allen, 
wenn weiter als Urfache der Unterftügunggbedürftigfeit bei den weiblichen Perſonen viel 

äufiger al8 bei männlichen Altersfchwäche angegeben wird (wie ebenfall® zahlenmäßig 
eftfteht),*) fo hat man ein Recht zu erivarten, daß in Zufunft eine größere Belaftung 
er Armenpflege durch die Verficherung eintreten wird, weil dag weibliche Gejchlecht dem 
Verſicherungszwange gegen Invalidität und Alter in weit höherem Grade unterftellt ift 
als der Kranfen- und Unfallverficherung. 


In derjelben Weile erledigen J die Einwände, welche von der Thatſache hergeleitet 
werden, daß zahlreiche alte Leute bis jetzt von der Wohlthat der Verſicherung aus— 
gefchloffen find, weil fie die betreffenden Bedingungen nicht erfüllen können: das liegt 


*) In den 4 Berichtöjahren 1880, 1885, 1890, 1893 wurden wegen Alteröjchwäce unter 


ſtützt in 

Caſſel. männlich: 61, 48, 42, 31. 
weiblich: 240, 180, 150, 270. 

Dortmund männlid: 83, 9, 22, 23. 
weiblich: 140, 124, 113, 150 

Erfurt. männlich: 98, 56, 65, 10. 
weiblid): 157, 240, 2%, 249 

Magdeburg. männlid: 103, 101, 109, 92. 
Bu 426, 459, 484, 449 

u. f. w. 
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eben daran, daß wir ung im Übergangsitadium befinden. Wer jebt fchon der Armen—⸗ 
pflege anheimgefallen ift — vielleicht jchon in jungen Jahren, — bleibt ihr eben über— 
laffen; aber die unter der Herrichaft der fozialen Gelee Heranwachſenden werden die 
nötigen Bedingungen HN Schwierigkeit erfüllt haben, wenn fie invalide oder altersſchwach 
werden. Ja biete Geſetze werden noch eine weitere jegensreiche Folge haben. Indem 
ieh! rechtzeitig und in der Hauptjache ausreichend eingegriffen wird, wenn der Ernährer 
ertranft, werden die Fälle feltener werden, in welchen erſt alle Erjparniffe, Mobilien, 
Werkzeuge und Kleider geopfert werden müſſen, ehe die Unterftügung eintritt. Wie 
manche Familie ift — auf dieſe Weiſe verarmt, und auch heute noch, wie mancher 
nicht verſicherte kleine Handwerker, geht nicht ſowohl an der Konkurrenz des Kapitals, ſondern 
an jolhen Krankheitszeiten zu grunde! Indem dieſe Quelle der Verarmung verftopft 
wird, wird eine wirtichaftlich widerſtandsfähigere Arbeiterflaffe geſchaffen — ebenfalls zu 

njten der Armenpflege. In diefer Hinfiht ift auch die Gewöhnung der Arbeiter an 
(lege Busichung es Arztes von großer Bedeutung, während früher die Ver— 

leppung der Krankheiten, um die Arbeit nicht zu unterbrechen und die Ausgabe zu 
vermeiden, überaus häufig war und manches vorzeitige Siechtum verjchuldete. Jeder 
jolche Fall aber bedeutet einen in Mark und Pfennigen ausdrüdbaren Schaden, den bis- 
lang die öffentliche Armenpflege unweigerlich) zu tragen hatte. Eben dahin wirken endlich 
die fi) mehrenden Maßnahmen der Unfalle und Invaliditätsverficherungsanftalten, 
Unfallftationen, Unfallfranfenhäufer, Refonvaleszentenhäufer, Sanatorien. 3 entwidelt 
fi eine großangelegte Arbeiter-Hygieine, deren Wirkungen nicht ausbleiben fünnen. 

Dem gegenüber fällt es nicht ing Gewicht, wenn in den Berichtzjahren die Armen- 
laften abjolut gejtiegen find: ohne die Verficherung wäre diefe Steigerung eben noch 

rößer gewejen, denn fie hat ihren Grund in den abnorm jchlechten wirtichaftlichen Ver— 
htm des legten Jahrzehnts: Verteurung der Lebensmittel und Mieten, zumal der 
rbeiterwohnungen, Arbeitsloſigkeit, jchlechte Ernten, ftrenge Winter, Influenza erklären 
hinreichend diefe Belaftung der Armenbudgets. „Wenn trogdem die (Armen=) Verbände 
diefe Kriſis nicht nur leicht beitanden haben, jondern jogar nod) vielfach zur Verftärfung 
und Erhöhung der Armenpflegeleiftungen fchreiten fonnten, jo war dies eben nur unter 
dem Einflufje der Krheiierver berung möglid, und man fann wohl jagen, daß gerade 
damit die Arbeiterverficherung die glänzendjte Probe beftanden je 

Sieht man Wr Die einzelnen Zweige des Verſicherungsweſens, jo hat die Kranken— 
verficherung am meilten zur Entlajtung der Armenverbände beigetragen. Schwieriger ift 
die Entlaftung bei der Unfallverficherung feitzuftellen. Allein wenn die Verbände darüber 
Klage führen, daß die Feſtſetzung der Unfallrente häufig auf fi) warten ih und fie 
inzwijchen mit Unterftügungen einfpringen müßten, jo iſt ja eben dies ein jchlagender 
Beweis für die thatlächliche Entlaftung ihrer Kafjen: denn dieſe Fälle würden ohne 
Zweifel der Armenpflege dauernd zur N fallen, wenn wir die Unfallverficjherung nicht 
hätten! — Daß die Invaliditäts- und Alteröverficherung erſt im Lauf der Jahre ftärfer 
wirffam werden fann, wurde jchon hervorgehoben. Auch die Renten werden dem Geſetze 
gemäß mit der Beit größer werden. Übrigens ift das Urteil über die Höhe der Renten 
charakteriſtiſch —— nach den lokalen Verhältniſſen: für die größeren Städte genügen 
ſie nicht, wohl aber für kleinere und Landgemeinden; im Weſten heißt es, daß „die zu— 
gebilligten Renten zum Lebensunterhalt nicht — (Metz), im Oſten dagegen: „die 
geſetzlich normierten Unterſtützungen und Renten ſind im Verhältnis zu den Armen- 
unterftügungen, die man in dergleichen Fällen zu bewilligen pflegt, in den meiften Fällen 
reichlich bemeſſen“ (Thorn). 

Wie aber Ihn e3 mit der jo oft gegen die joziale Gejeßgebung ins Feld geführten 
Steigerung der „Begehrlichfeit” des Arbeiterftandes? Es läßt Hi nicht in Abrede nehmen, 
daß die qualitativen Anforderungen an die Armenpflege in den lebten Jahren geltiegen 
u Da ift die Gewöhnung an rechtzeitige ärztliche Hülfe; fie bleibt auch bei dem 

rbeiter en: der etwa wegen Arbeitsfofigfeit feiner Krankenkaſſe mehr ——— und 
führt unmittelbar höhere Anſprüche an die Armenverbände mit ſich. Dies hat ſich z. B. 
in Colmar in hohem Maße gezeigt. „Trotzdem nennt Colmar dieje Erſcheinung eine 
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„gute Folge” der Kranfenverficherung. Und mit Recht, denn abgejehen von ethilchen, 
jozialpolitifchen und Hygieinischen Gefichtspunften, ift die belajtende Wirkung der Armen- 
pfiege nur jcheinbar, da die hierfür aufgewendeten Mittel zur Verhütung fünftiger, 
auernder und fchwererer Belaftung der Armenpflege beitragen.“ 

Aber auch ſonſt mag die VBerficherung zur Erhöhung der ei der Arbeiter 
beigetragen haben. Wenn fie jo Anlaß gegeben hat zu intenfiverer Geitaltung der Armen- 
pflege, jo fann man dag nur mit Freude begrüßen. Unberechtigte Ansprüche Taffen fich 
zurüchweilen. Aber dag „Allernotwendigfte,” welches die Armenpflege gewährte, ift bi3- 
ber oft recht wenig gewejen. Es Fünnte nicht fchaden, wenn die Verficherung auch ander- 
wärts den Einfluß Hätte, welchen Wiesbaden Ffonftatiert: „Das ee gewordene 

flichtgefühl gegenüber den unbemittelten Klafjen, welches zum Erlaß der fozialpolitiichen 
ejege führte, macht ſich unzweifelhaft auch bei einem Teil der Träger der Ben 
Armenpflege geltend und findet feinen Ausdrud in der ausfümmlicheren Bemeſſun 
mancher Unter ungen." Hat die Arbeiterverficherung unter andern auch diejen Ein 1r 
auf die Armenpflege der verpflichteten Verbände, jo erfennen wir darin eine erwünſchte 
Parallele zu dem Einfluß diejer Gelege auf den Arbeiterftand, von welchem Thorn 
jagt: „Das Hauptmoment hierbei ift der moralifche Effeft, der in dem erhebenden Be- 
wußtjein des Arbeiter liegt, daß er mit feiner Familie im Falle feiner Erwerbs- 
unfähigfeit nicht dem Elend BER: vielmehr auf Grund der geleijteten Kaſſen— 
beiträge eine geiehtich (nicht willfürlich) normierte allen. von der zujtändigen 
Kaffe zu fordern berechtigt fei, und nicht um ein Almofen bei den Häufig rauhen und 
engberzigen Organen der Armenverwaltung zu betteln gezwungen fei.“ 
enn die Verficherungsgejeggebung dazu Hilft, daß dag Eriftenz-Minimum der 
breiten Maſſen ſich hebt, und dahin deuten auch neuerliche badijche Erhebungen über 
dieſen Gegenitand*), jo würde damit ihre hervorragende Fulturelle Bedeutung erwiejen 
fein. Man kann ſich deſſen freuen, ohne gerade in Dr. Freund's Schluß-Urteil ein- 
zuſtimmen, daß diejer Kulturfortichritt „in der Weltgejchichte wohl einzig daſteht.“ Soll 
indes unſere joziale Gejeggegbung ihre Zwecke erfüllen, jo find mancherlei Verbeſſerungen 
unabweisbar. Zur Zeit liegt es jo, daß in vielen Fällen die Leiftungen der Verficherung 
dag Eingreifen der Armenpflege nicht durchaus entbehrlich machen. Dieſe muß nach wie 
vor eintreten 3.8. wenn das TFamilienhaupt im Kranfenhaufe verpflegt wird, und eine 
zahlreiche Familie —— iſt, für welche die ſog. Familienunterſtützung nicht 
genügt. Es iſt nun offenbar im Intereſſe der Verſicherungen wie der Armenpflege, daß 
die Krankenhausverpflegung möglichſt begünſtigt wird; andrerſeits widerſpricht eine Armen— 
unterſtützung der Familie, die in Berlin "Soft — notwendig iſt, der Abſicht des 
Geſetzgebers. Dr. Freund ſchlägt vor, die Familienunterſtützung nicht für alle Fälle in 
leicher Höhe zu zahlen, wie es geſetzlich zur Zeit geſchehen muß, ſondern ſie je nach 
* des Falles zu bemeſſen. So ließen ie auf der einen Seite Erfparnifje erzielen, 
die auf der andern Armenunterjtügungen a machen würden. Die Invaliditäts- 
und Altersverficherungsanftalt Berlin hat dies Verfahren mit dem beiten Erfolge einge- 
führt bei den yamilienunterftügungen für diejenigen Perſonen, die nach $ 12 des Geſetzes 
in ihr Sanatorium aufgenommen find. 

Ein anderer, audy ſonſt als Mangel empfundener Umſtand ift dag Aufhören der 
Krantentafjenleiftung bei längerer Dauer der Krankheit. Zwiſchen dem Ablauf der 
Unterftügung aus der Krankenkaſſe und dem Beginn der Verpflichtung der Invaliditäts- 
verficherung verläuft eine oft lange und foftbare Zeit, in welcher die vielleicht ſonſt zu 
erwartende Wiederherftellung der Arbeitsfähigfeit verjcherzt wird. Das Recht der Inv.- 
Berficherung, die Fürſorge zu übernehmen, fall3 ala Folge der Krankheit Invalidität zu 
befürchten Seht genügt dem praftiichen Bedürfnis nit. Man wird ſich zu der zeitlich 
unbegrenzten Kranfenfürjorge entjchließen müſſen, im Intereſſe des öffentlichen 
Wohls jo gut wie in dem des Arbeiters. Dafür aber ift die Verjchmelzung von 
Snvaliditäts- und Kranfenverficherung die Vorausſetzung. 


) Soziale Prarid 1894/95 Nr. 49. 
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Die Veröffentlichung dieſes Referat? kommt zur rechten Zeit. Wir Hoffen, daß 
bei den demnädhitigen —— über Reformen der Verſicherungsgeſetze auch die 
Thatſachen und Wünſche Berückſichtigung finden werden, welche ſich aus der Einwirkung 
dieſer Organiſationen auf die öffentliche Armenpflege ergeben. 


Schriften des Deutſchen Vereins für Armenpflege aus Wohlthätigkeit. 
Heft 22: Die Stellungnahme der Landesgeſetzgebung zu den gegen alimentations— 
pflichtige Angehörige zu treffenden —A— eln. Die Fürſorge für Obdach— 
loſe in den Städten. In welchen Fällen iſt die Abnahme von Kindern der Ge— 
währung von Familienunterſtü ung in offener Pflege vorzuziehen? Leipzig, Dunder und 
Humblot. 1895. 94 ©. 2,20 ME. 

Der Referent über dag erfte im Titel genannte Thema, Stadtrat Jakſtein-Potsdam, 

vertritt die Auffafjung, daß durch Die Novelle zum A log ohne eje vom 
17. März 1894 für die Landesgejeßgebung große Schwierigkeiten entitanden find, wenn 
fie Svangömohregein gegen leichtfinnige Alimentationgpflicytige anwenden will. Indem 
der Reichstag die Anwendbarkeit der Torrektionellen Nachhaft auf ſolche LÜbertreter 
ablehnte, hat er den Landesgejeßgebungen dag rechtliche Fundament für die Einführung 
des Arbeitszwangs in folchen Fällen entzogen. Derſelben Anficht find nad) des Ver— 
faſſers Mitteilungen die bayriiche und preußiiche Regierung, während die württem- 
bergiiche Regierung trogdem den Arbeitszwang für zuläffig Hält und ausübt (Stutt- 
arter Armenamt). Der Referent dringt mit guten Gründen auf die gejegliche Ein- 
Führung des Arbeitszwangs und empfiehlt zur Vorbereitung zunächſt genaue „indivi- 
dualiſtiſche“ Ermittlungen über die von ihren Ernährern verlafjenen Familien, insbejondere 
auch über die Art der Verſchuldung des pflichtvergefienen Ernährers. 

Das 2. Thema ift von Dr. Münfterberg-Hamburg und Geh. Regierungsrat 
C. dv. Maſſow ala Referenten und Korreferenten — t. Beide — ſtellver⸗ 
tretender Vorſitzender der Stationsverbände, jener bisher „ein entſchiedener Gegner der 
Naturalverpflegungsftationen in den Städten, namentlid) in den Großſtädten“ — treten 
mit Wärme für diefe Organijation ein. WMünfterberg beipricht eingehend alle gegen 
die Obdadhlofigfeit verfuchten ftädtifchen Einrichtungen. Der Korreferent behandelt die 
allgemeine Lage auf dem Gebiet der Obdadhlofigfeit, empfiehlt gewiſſe Beſchränkungen 
der Freizügigkeit für die Arbeitsicheuen, rbeitzunfähigen und die jugendlichen Wanderer; 
Eindämmung des Zuzugs vom Lande nad) den Städten mittels einer jtrengeren Wohnungs- 
Bode, die auch Yonft dringend notwendig ift; und geißelt mit berechtigter Schärfe den 

jtehenden Zustand, daß die bürgerliche eſellſchaft den Verbrecher und Über- 
treter die Strafgeſetze, nicht aber Bir den unbejcholtenen Arbeitäwilligen aber Arbeitsloſen 
Arbeit zur Berfigung hat, 

Das 3. Thema beſpricht Stadtrat Dr. Fleſch-Frankfurt a. M. Die Trage, ob es 
nicht zweckmäßiger jei, einer bedrängten Familie, ſtatt ihr Geldunterftügung zu nn 
lieber einen Teil ihrer Kinder abzunehmen und ihr die Sorge für die übrigen ſelbſt zu 
überlajjen, ift jeiner Zeit von Pfarrer eh a in der Generalverfammlun 
des Vereins (1894) angeregt worden; er berichtete, pe ein Landarmenverband diefe 
Praris befolge, und fie nicht nur finanziell vorteilhaft gefunden habe, fondern bei fittlich 
— Familien auch im Intereſſe der Kinder achte. Ihm wurde erwidert, daß die 

rennung der Familien grundſätzlich verwerflich ſei, und von anderer Seite, daß die 
Unterbringung von Kindern gegenüber der offenen Armenpflege keine Erſparnis bedeuten 
könne. Auf wenigen Seiten ſtellt der Verfaſſer die Angelegenheit völlig klar: Abnahme 
von Kindern iſt nur zu billigen, wo das Verweilen der Kinder „aus objektiven Gründen 
und dauernd a a aljo im allgemeinen ift möglichjt der Haushalt aufrecht zu 
erhalten. Wenn die Kinder „aus Ind iven Gründen“ neun oder Liederlichfeit 
der Eltern) abgenommen werden müſſen, find damit empfindliche Nachteile für die Eltern 
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u verbinden, 3. B. Verluſt des Wahlredhts. Es ijt in der That ein unhaltbarer 

echt3zujtand, „daß ein Mann, der die Armenverwaltung anrufen muß, um fein 
franfes Kind einem Hojpital zu übergeben, fein Wahlrecht verliert, während ein anderer, 
der jeine Kinder, ſei es aus Liederlichkeit oder Faulheit, jei es geflifjentlich, und Ele: ver⸗ 
wahrloſen läßt, ſo daß ſie der Zwangserziehung verfallen, keinerlei Einbuße an ſeinen 
Rechten erleidet!“ — Regelmäßig notwendig und — iſt dagegen Abnahme von 
idiotiſchen, taubſtummen u. a. Kindern, deren beſonderen ehürfniffen die Eltern nicht 
genigen fünnen, und unter Umſtänden von folchen Kindern finderreicher Witwen oder 

itwer, die die Arbeitsfähigfeit des — am meiſten hemmen oder ſeine regel— 
mäßigen Ausgaben am meiſten erhöhen. Auch zeigt der Verf. an einem typiſchen Falle 
einen anderen völlig widerjinnigen Rechtszuſtand auf, daß es nämlich „für ein blindes 
idiotisches Kind vorteilhafter ift, wenn die Eltern liederlich oder doch in wirtichaftlich 
vollftändig zerrütteten Verhältniſſen find, al3 wenn fie ordentliche Arbeiter find, denn im 
eriteren alle wenigſtens ein jtaatliches Organ vorhanden, das verpflichtet ift, durch 
Anftaltspflege für ihre Eriftenz zu jorgen.“ 








Im Eifenbahnwagen. 





Es läutete Schon, als ich den großen —3 — von X. betrat, um heimwärts zu 
fahren. Italien und die Schweiz mit all ihrem Zauber lagen hinter mir wie ein goldener 
Traum; ſollte nun wieder die Proſa des alltäglichen Lebens beginnen, fo hatte ich 
wenigitens reiche Erinnerungen mitgebracht; und nicht bloß von Natur und Kunft, wie 
überwältigend fie auch find — man fnüpft ja auf Reifen auch raſch Belanntichaften, ja 
Sal en an, die länger dauern als flüchtige Neijeeindrüde. Aber nun war es 

de — nun dampfte ich wieder dem Norden zu, der falt und flug ift, wie Freiligrath 
agt. Doch, ich Hatte nicht Zeit zu jolchen Betrachtungen; die Wagen, bejonders die Ab- 
teilungen für Damen und Nichtraucher, waren ſchon voll; die Schaffner wiejen mich von 
einem zum andern, und ziemlich atemlog landete ich endlich mit Handköfferchen und Plaid— 
padet in einem Koupé neben einer freundlich blidenden alten rau — Dame kann id 
eigentlich nicht jagen; fie jah in ihrem ſchwarzen Spigenhut mit einer green Blume 
darauf, und dem altmodigen Negenmantel gar einfach, aus. Das runde Geficht und die 
rofigen Baden mit den guten Augen darüber, machten aber doch einen angenehmen Ein- 
drud, und fie rüdte ſehr Höflid) bei Seite, um mir Pla zu machen. 

An der Thür des Wagens jtand ein auffallend fchöner, noch junger Mann; ein 
feines, etwas blafjes aber edles Geficht; a Züge von langem, dunfelbraunem 
Haar eingerahmt. Ein Profeſſor oder ein Künftler — dachte ich; denn unwillfürlich 
tariert man auf Neijen alle Menjchen und lernt fie unterfcheiden. Mit Tiebenswürdiger 
Höflichkeit Half er mir mein Gepäd unterzubringen; und wenn jüngere Männer gegen 
‚alte Damen jest aufmerkſam find, jo verrät das jchon immer einen höhern Grad von 
Bildung. Ich ſah auch die feine, weiße, wohlgepflegte Hand, mit der er mir meine 
Tajche reichte, und den etwas fchwermütigen Blid des dunklen Auges, mit dem er auch 
mich betrachtete, und dann der alten Frau zuflüfterte: „Da haft du wenigſtens eine gute 
Reilegefährtin gefunden.“ 

Gehörten die Beiden zufammen? ich Jah fie mir an. — Berfchiedeneres in Ausſehn, 
Daltung und Anzug konnte man ſich gar nicht denken: echt bürgerliche, hHausbadene Ge- 
mütlichfeit — und Hochverfeinertes, ideales Wejen. 

nd doch — er forgte jo liebevoll für die alte Frau — es mußte ihr on fein. 

„Du fährft nur ein paar Stunden bi8 9...”, jagte er, „und ic) habe dem 
Ehriftian telegraphiert, daß er dich abholt; jollte er nicht da fein, jo wende dich an den 
Schaffner; ich Habe ihm Beſcheid gejagt, er wird Dir einen Boten bejorgen, den du zur 
Stadt ſchickſt. Der Weg iſt zu weit Mir dich zu Fuß; und dag Gepäd ſoll er dir aud) 
bejorgen; den Schein Halt du doch, liebe Mutter?“ 

Offenbar wußte fie wenig mit Reifen Bejcheid, daß eine Fahrt von ein paar 
Stunden ein ſolches Ereignis war. 

„a, ja, mein Adelbert,“ erwiderte fie in ihrem gemütlichen Süddeutſch, „ich ber⸗ 
fteh’ ſchon; werd’ alles thun, grad wie du's ſagſt; aber geh’ nur heim; Haft heut no 
gar viel zu thun, gelt? Die große ger morgen, und Stunden auch noch? ſchauſt 
mir jchon müd und blaß drein; geh nur heim, ich bin hier gut daran.“ 
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„Rein, Mutter, es fünnt dir noch was fehlen, oder du was beitellen wollen an 
den Vater; ich hab’ jchon — paar Minuten Zeit bis der Zug abgeht.“ 

Es war ein rührender Wettſtreit von Liebe und Pflicht. Sie drängte ihn aber 
mit ihrer mütterlichen Sorge immer wieder: „Geh nur heim, mein Bert;“ bis er denn 
endlich lächelnd nachgab, und auch Fa! freundlich grüßend, den leichten grauen Hut von 
dem braunen — Haar nahm, ſo daß ich die ie weiße Stirn jehen fonnte. 
drüdte noc) einmal liebevoll der Mutter Hand und dann verſchwand die fchlanfe, elegante 
Geftalt im Gewühl, — als der Zug ſich in Bewegung ſetzte. 

Die Mutter blickte ihm ſtrahlenden Auges nach — dann wandte ſie ſich wie 
fragend nach mir um als ob ſie in meinem Geſicht die Beſtätigung ihres mütterlichen 
Stolzes leſen wollte. 

„Es iſt ſchön, wenn ein Sohn ſo für ſeine Mutter ſorgt;“ ſagte ich, wie zur 
Antwort. 

„sa, und ein ſolcher Sohn,” ſagte fie, „Jo fein, jo vornehm — und id) bin dod) 
nur eine fchlichte, bürgerliche Frau.“ 

„Dod) feine Mutter!” entgegnete ih. „Aber — der Herr Profeſſor — Hat wohl 
viel zu thun?“ ſetzte ich etwas zögernd Hinzu. 

„Sie fennen ihn?" frug die Mutter ganz glüdlich. 

„Durchaus nicht; ich vermutete nur feinem ganzen Wejen nad, einen Profeſſor, 
oder einen Künftler —“ 

j —— rief fie ſtrahlend; „haben Sie ihn noch nicht ſpielen hören? er iſt Profeſſor 
er Muſik!“ 

Seht war mein Intereſſe lebhaft angeregt, denn Muſik ift meine Leidenfchaft, wenn 
aud) eine unglüdliche, d. H. feine gegenfeitige Liebe. 

on ih mir’ doch faſt!“ rie ic: „er Hat folche mufifalische Stirn, und aud) 
die rechte Wölbung an den Schläfen über den Augen. Doch — id) war lange verreift, 
ein habe in den legten Jahren wenig Stonzerte bejucht; aber vielleicht kenn ich den 

amen —?“ 

Sie nannte ihn mit echt mütterlichem Stolze und erwartete natürlich), daß ich von 
dem berühmten Sohn gehört, der überall, in allen Hauptfjtädten jchon fonzertiert Hatte. 
Leider, leider, war mir der Name ganz unbefannt; und ich fünnte ihn, auch wenn ich 
wollte, hier nicht wiederholen, da ich ihn mit meinem ſchwachen Gedächtnis im Laufe der 
Jahre gänzlich vergeſſen habe. Ich totterte daher etwas verlegen eine Entichuldigung, 
daß ich in den mufifaliichen Kreiſen der Heimat etwas fremd geworden fei. Aber die 
Schleuſen waren nım einmal geöffnet, und obwohl 2 e3 ſonſt nicht liebe, unterwegs zu 
Iprechen, ſondern mich meist ftill in meine Ede zurüdziehe, jo intereſſierten mich diesmal 
die beiden Perjönlichfeiten, und ihr Verhältnis zu einander, jo lebhaft, daß wir die paar 
Stunden big Station 9... im eifrigen Geſpräch zubrachten, und ich, ohne danach zu 
fragen, bald die ganze Lebensgeſchichte des Herren Profeſſors erfuhr; und die habe ich 
nicht vergefjen. Und wenn ich jest nach Sahren verfuchen will fie wiederzugeben, kann 
ich es freilic) nicht ganz mit der friichen Naivität der zärtlichen Mutter thun; aber ich 
glaube doch, daß die einzelnen Züge des Bildes, und die Art der Darftellung, mir treu 
im Gedächtnis geblieben find. 

„Sa, ſehen's,“ begann fie ihre PBlauderei und ſah mid) mit ihren guten Augen jo 
vertraulich an, während ich unmwillfürlich immer näher an ihre Seite rüdte, um bei dem 
Klappern des Zuges fein Wort zu verlieren; „ſehen's, wir fein nur ehrjame Bürgerzleut; 
und mein lieber Alter war eben Apotheker in der alten Stadt W..., wie all’ feine 
Borfahr'n, feit langen Jahren. Unjern erften Sohn, den ich jeg grad bejuchen will, 
den nannten wir Chrijtian, wie der Vater und Großvater geheißen; 's war ein lieb's 
Kind, mit blonde Haar’ und hellblauen Auglein, grad’ wie andere Kinder aud); 7 uns 
auch ſein Lebtag' kein Sorg oder Kummer gemacht; hat brav gelernt, iſt ganz fti ſeines 
Weg's gangen und Apotheker worden, wie ſich's geſchict. Nun waren mehre Jahr’ 
vergangen ohn andern Kinderſegen, bis uns dann der zweite Bub geſchenkt worden. Ich 
ſag one aber, der hat fie gleich ganz ander® ausgeſchaut — an nicht Vater, nicht 
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Miutter glei) und aud) feinem in der ganzen Freundichaft. Ich bin ordentlich ver- 
Ichroden, wie er mich zum erjtenmal mit feine große braune — angeſchaut hat; 's 
war mir ſo was wunderſam's drin — und ſo vornehm hat's Kindel ausgeſehn, ſo feine 
Glieder'l und ſo weiße Haut hat's gehabt, daß alle Frau Baſen, die mich beſucht, ſich 
verftaunt haben. Da ſagt' ich gleich zum Mann: hör’ du, man weiß nicht, was aus dem 
Kindel mal werden will; den dürfen wir nicht jo Fritz oder Hans heißen, für den müffen 
wir nen fchönen Namen fuchen — jo was apart’s. Und da thät mir denn Adelbert 
einfall’n; ich mein, fo hießen auch — und vornehme Herrn; und ob mein Alter en 
ein bifjel mit dem Kopf gejchüttelt, jo ift der Bub doc in Gott's Namen jo getau 
worden. Ich Hab ihn immer nur Bert gerufen, der Kürz wegen; und 's war Sie ein 
ſchön's Kind; ftill und Lieb, hat gern bei mir gejpielt und für ſich hingejungen; hat aud) 
gut gelernt in der Schul‘, und wir haben gemeint, daß wir aud) was ertra für ihm thun 
müßten und ihn jtudieren laſſen. Ein wenig fein a ih ihn wohl allweil angethan, 
feiner gar wie den Chriftian; aber er war fo hübjc mit jein’ lang braun Gelod; und 
da hatt! ich ihm ein ſchwarzſammten Jädel gemacht — wie ein kleiner Prinz bat er 
——— Eitel war er deſſentwegen nicht; aber als der Vater nun gemeint, er ſollt' 
mal ein Doktor werden, dieweil ein Doktor und ein —— ſich gut le ſchickt, 
da hat er geſagt: Das könnt' er nimmer; und was auch der Vater geredt — er blieb 
Dabei, er fünnt nur eins werden — ein Muſiker. Nun hat mein lieber Alter das Ge— 
fiedel nimmer leiden gemöcht, ift aud) nie einer von der ganzen Sippfchaft unter die 
Mufifanten gegangen. Da hat der Bater aljo noch mehr den Kopf gejchüttelt und ich 
glaub’, 's wär ſchlimm worden, wenn ich mic) nicht jo en emiſcht und gemeint hätt: 
er möcht's doch eins probieren, vielleicht könnt's doch gehn. ein Alter hat freilich ge- 
jagt: on dem Geflimper lebt man nicht und Handwerk hat einen güldenen Boden. 
Aber wie ich doch gejehn, daß dem Bert fein Herz dran gehangen und er nicht? andres 
ewußt und gemöcht, ala die Kleinen fchiwarzen Hafen und Noten, da hab’ 5 doch er- 
angt, daß er durft ſpielen und fingen lernen. Etwas freilid) von der Medizin mußt’ 
noch mit dabei fein, denn „meine Buben follen fich ihr Brot ehrlich verdienen“ hat der 
Bater gejagt. Aber ich hab's wol gemerkt, in dem fteclt eben was anders — ein Doftor 
wirds nicht.“ 
„aber vielleicht ein Profeſſor?“ meinte ic). 
„3a, wer fonnt’ das vorher willen! Die Lehrer haben freilid) alle gemeint, er jei 
ein Schenie im Klavierjpielen und fie fünnten ihm bald nicht mehr weiſen, er wüßt 
alles jchon beifer. Da Hat er denn gebeten und gebettelt, big wir ihn hei W. gethan, 
two der große Meifter gewohnt, wifjen’3, der mit die langen grauen Haar. Sie fagten 
er jei nochmals geiftlich worden — aber jpielen konnt’ er mächtig wie fein Anderer. Zu 
dem hat mein Bub aufgefchaut wie zu 'nem Heiligen, er hat gemeint, folch 'nen Menfchen 
iebt's nicht nochmal. Und ift auch ein frommer Mann geweſt; eh” er jo was ge- 
Khrieben hat für die Kirch’ zu fingen, hat er alleweil erſt gebet’t, daß es recht und gut 
werden möcht; und all das viele Geld, dag er fich verdient, hat er auch wieder weg 
geben für die Armen, und für feine Schüler; faum 's Nötige für fi) behalten. So viel 
weiß ich, er hat meinen Bert Tieb gehabt wie ein Sohn, und hat ihm all feine Kunft- 
ftüd’ gezeigt, wie er mit feine langen Finger auf dem Klavier umhergefahren ift. Und 
der Bert jet Sie Spielen bei ihm gelernt — na, id) ſag', e8 verging einem Hören und 
Sehen dabei. Ich wußt' manchmal nicht, follt’ ich laden oder weinen — es Klang fo 
anz anders als ſonſt. Und grad’ die Stüd von feinem alten Meifter, die Viele gar nit 
—* mögen, die konnt' er am ſchönſten ſpielen.“ 
Ich mochte wohl ein etwas ungläubiges Geſicht machen, denn ich bin noch aus der 
klaſſiſchen Schule und meine liebe te verficherte mir ganz eifrig: 
„Sie haben’3 noch nicht gehört; wenn's die Andern jpielen, die 's nicht vecht ver- 
Hein, iſt's der reine Speftafel, aber wenn’3 mein Bert fpielt, Elingt’3 wie lauter Himmels- 
ieder.” „Es ftedt drin, jagt er, man muß es nur herausſpielen.“ 
„Oder bineinlegen,“ meinte ic). 
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„sa, der Vater hat ſich auch geiwundert und oft vor Staunen den Kopf wieder 
geſchüttelt, was der Bert ſelbſt auf unſerm alten Klapperkaſten von Klavier für Töne 
rausgebracht. Aber er ſagte doch, von der großen Liebe und Freundſchaft in W. lebte 
man nicht und er müßt ſich halt weiter umſchaun. — Da hat ihn denn ſein alter Meiſter 
mit viel Empfehlungen zu 'nen guten — geſchickt, der eigentlich noch berühmter 
war; da ſollt' er nun erſt noch das Beſte profitieren, und dem ſo in allen Dingen zu 
Hand gehn und helfen, und dabei hören und ſehn, wie der's ſo anfängt; das nannten 
mit ſo 'nem ausländiſchen Namen 'n Fabulus.“ 


„Famulus,“ meinte ich. 


„Ja, ja ſo war's — das iſt ſo 'ne Art Lehrling, wie ein Proviſor in der Apothek', 
und dafür Hatte er auch Koſt und Logis und ich glaub’ auch ein kleines Handgeld. 
Biel war's grad nicht — denn ein Meifter ift nicht wie der andere — das hat mein 
Bert bald [08 gehabt. „Aber 's ift doch ein Fleiner Anfang‘, meinte der Vater, „und 

r den Anzug werd’ ich fchon noch forgen. Ja aber, da8 war nicht jo einfach wie er 
ich's gedacht. In W. konnt' mein Bub den ganzen Tag in feinem Sammtrod gehn — 

3 war dem Alten gleich; aber in der neuen Stel’, da bat nicht der Wie da 3 
Wort geführt, ob er wohl ein großer Mann war, fondern die Frau; und wiljen Sie, 
ih bin nod) jo nad) der alten Mod’ — und ich mein’, e3 taugt nirgends, wo die Weiber 
's Regiment haben; das gehört eben dem Manne: Er foll dein Herr fein. Hier aber 
— na, ich will fchweigen über die Gejchichten, — 's war nicht viel Segen dabei. Freilich 
heißt's, fie hätten jich erft vor Lieb’ auffreffen mögen, nachend's aber ijt’3 ihnen leid 
eweit, daß nn nicht gethan haben. Der Meiſter hat ſich in feine Stub’ und feine 

oten vergraben und den ganzen Tag gejchrieben und gejchrieben und da durft ihn bei 
Leib feiner ftören; und derweil re die rau im Haug ’rumregiert nad) ihrem Gefallen. 
Alles auf'3 feinfte; alle Abend ſpät noch großes Diner, wie —* heißen; ſtatt daß ein 
andrer Chriſtenmenſch hübſch um 12 ee eine Supp’ und Fleiſch und Gemüſ' ißt, hat’3 
da, ich) weiß nicht wie viel Gäng’ gegeben und der Wein da ift nur fo gefloffen. Sie 
ift immer im Staat geweit und hat fich vornehme Leut' eingeladen, die ihr 3 Kompliment 
gemacht; und mein Sohn hat alleweil müſſen im fchiwarzen Frack und weißem Halstuch 
und Handſchuhen zu Tiſch fomme und dann wie ein Lehrling unten an fiten und faum 
ein Wort mitreden dürfen. Sie haben ihn Alle fo von Oben —— eim Eſſen — 
da hat's ihm nicht geſchmeckt, und die Gall' iſt ihm in de Magen gefahren, daß er gelb 
und blaß worden ift vor Ärger über die Behandlung. Aber ich will Ihnen nur ſagen“, 
fuhr die alte Mutter leife fort und rüdte mir noch näher, „das war nur, weil mein 
Sohn nicht aud) fo gethan Ir wie die Andern und der Frau Die vn efüßt und 
ofiert und Floretten gejagt; jo war ſie's gewohnt und fo Hat ſie's haben wollen: Alles 
ol!’ ihr zu Willen fein. Aber mein Bert ift eben anders, der ift gottesfürchtig erzogen. 

n — ich mag nichts weiter jagen und er hat N gejrviegen — aber 's iſt ihm 
Alles entleidet geweſt und zuwider worden. Alles Geld haben's da nur zuſammengeſcharrt 
oder für Narrethei —— und nichts iſt übrig blieben für Arme und Kranke, wie 
er’3 bei an alten Meifter gewohnt war. Da fein’ ihm die koſtbar'n Biffen in der 
Kehl fteden blieben; und felbit die Mufifa von dem neuen Meifter, nach der die Menfchen 
alle jo toll geweſt, Hat ihm nicht mehr jo gefall’n woll'n. 30) hab mal jo ä paar Stüd 
davon gehört — „Bert“ Hab ich gejagt — „hör Bert, da % nir Gut's drin; da hat 
der Teufel mit dran gejchrieben; mir wird jo wirr im Kopf, wenn ich das hör’, und 's 
fommen mir feine guten Gedanfen dabei, wie fonft bei rechter Muſik. Und mas die 
hönen Wort dazu Fein, die kann ich nicht recht verjtehn,; dag foll mal jo neimod'ſch 
omm fein? Aber Bert, nimm dich in acht — der Teufel kann fich auch verftellen 
und bat bisweilen gar Gott’3 Wort im Munde — aber, 's ift doch nur verfehrt und 
weißt, da muß mer fprechen: „Heb' — weg Satan, biſt mir ärgerlich” — ſonſten 
padt er uns dod) ämal.“ Da hat mein Bert gelacht, aber ganz eigen klang's und hat 
gest: „Haft recht, Mutter, ’3 ift nicht anders; und wenn's auch den ei und 

ugen verborgen bleibt, die heil’ge Einfalt die findet’s aus. Und ih will Dir nur 
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fagen, ich halt’3 nimmer da aus; und wenn ich auch fein berühmter Dann werd’ — 
ich geh’ meiner Weg!‘ 

Da thät er denn nochmal an fein’ alten Lieben Meifter jchreiben; der war nun 
grad’ in Rom und hat dem Pabſt feine Viſit' gemadjt; und der Hat ihm denn wieder 
ein gut’3 Zeugnis ausgeſtellt, und ihn bei 'nem Prinzen empfohlen, der da in der Näh’ 
gewohnt, auf nem ſchönen Schlofje mit großem Garten. Und der ift auch jo ein biffel 
ein Muſiknarr geweit, und hat 'nen jungen Menfchen gejucht, der feine Kinder könnt 
Klavierftunde geben und ihm auch mal abends was vorjpielen thät. Na — ’3 war 
freilich ganz bejcheiden und nicht jo wie der Bert In das geträumt, daß er wollt’ jo ein 
Dann werden wie der alte Bad) und der Betthofen und wie fie al’ geheißen haben. 
Aber er hat doch ein g t3 Gehalt gehabt, und gut’3 Brod, und auch anftändige Be— 
Handlung. Und ich hab’ Gott gedankt, wie ich ihn da in — gewußt; denn ſehn's, 
ich jagt’ immer: „Was hülf's dem Menſchen, fo er die ganze Welt gewönn' und nähm 
Schaden an feiner Seel?” — Und der Bert war gar ein feiner junger Mann, das 
fünnen Sie denken und ein rein’3 Gemüt dabei — jo unverdorben. Mir, feiner Mutter, 
hat er alles offen gejagt und ich hab’ immer gebet t, daß ihn mir Gott behüten mög’ 
in der Verfuchung der Welt; denn — glauben's mir — es giebt böje Weiber!” Und 
I wijchte fich mit dem Tud) über Augen und Stim; ihr war ganz heiß geworden vor 

ührung und Erinnerung. 
ſchw „Und wie war's denn bei dem Prinzen?“ frug ich, als ſie eine Weile wie erſchöpft 
wieg. 

„O, da hat's ihm gut gefall'n; er mußte mal auch ganz fein im Frack zur Tafel 
kommen, aber er hat doch nicht wie ein Schulbub unten an ſitzen müſſen und ſich lumpen 
laſſen; ſie haben Alle immer freundlich mit ihm gered't; ſeine Schüler ſind nette, 
fleißige Buben geweſt — auch nicht gar ſo ungeſchickt mit der Muſik und abends hat 
er alleweil vorſpielen gemußt — lauter klaſſiſche Sachen, ſchrieb er, die liebte die Frau 
Prinzeſſin, und die Andern haben all andächtig zugehört, und gar nicht viel geſchwätzt 
dabei, was mein Sohn nun mal nit leiden mag.“ | 

„Run, da waren Sie doc) glüdlich, ihn fo gut aufgehoben zu wiſſen?“ frug ich, ala 
fie wieder einen Augenblid inne hielt. 

„Ja — o ja — es waralles jchon recht — aber, ich hatt’ doch 'ne kleine Sorg’ 
dabei. Da war fold ſchönes Fräulein, ’ne junge Gräfin fogar, die war jo zur Gefell- 
ſchaft, ala Hoffräulein bei der Prinzeſſin — die müfjen ja allweil einen zur —— 
haben, weil fie ſelbſt nix thun mögen; die hat auch gar zu ſehr für die Muſik geſchwärmt 
und hat's nicht anders gethan, fie mußt auch Stunden haben bei meinem Sohn. Nun, 
’3 war in allen Ehren, immer in der guten Stub’ der rau Prinzeß, im Salong, wie 
fie'3 heißen. Aber mir war doch bang dabei, daß es nicht jo jehr um die Mufil war, 
als um meinen Bert ſelbſt! wiſſen's 'ne Mutter jorgt und denkt aber immer voraus. 
Und wie der Bert und mal beſucht hat, da hat er gar ein Bild von ihr gehabt, fo 'ne 
feine Photographie. Nun freilich, bei una da hat man fich erſt Bilder gejchenkt, wenn 
man FR jein Jawort gegeben — aber fo im Voraus, dag hat mich gewundert; 's ift 
eben all’3 anders worden. Schön war das Bild aber, dag Hab’ ic) gleich gejehn, und 
mein Bert hat gemeint, fie AN: noch viel ſchöner mit ihre langen, blonden Haar’ und 
ge Augen. „Du Bert‘, hab’ ich zu ihm gejagt, „ſei gejcheit, ur dein Herz, 

ie friegft doch nimmer, die ijt dir zu vornehm, und wenn fie dic) auch möcht, die 
Eltern werden's nimmer zugeben, die ſoll'n graufam ftolz fein auf ihren Grafen — Das 
hab’ ich jchon gehört. Da Hat er nur fo gejeufzt und gejagt: „Sc kann nicht? Dazu 
thun, Mutter, wenn fie doch fo gern kommt und hört zu, wenn ich abends bei die 

errichaften fpiel’, und figt mir ftill grabüber in der Ed’ des Zimmers, dann muß id) 
ıe doc) halt anſchaun, und dann ift mir’3 eben, als ob ich alles nur für fie fpielte, 
und ich vergejl’ ganz, daß noch Andere dafiten und zuhören.‘ 

Da Hab’ ich wohl gemerft wie’3 ftand um mein’ Sohn fein armes Herz — aber 
was ſollt' ich machen? 
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„Haft denn jchon ein Wort mit ihr geredt?” frug ih. „Nein, nein Mutter, wie 
ſollt' ich?“ Hat er gejagt; „ich Hab nicht3, und bin nichts — wie konnt' ich da was 
lagen? aber wilfen mag ſie's wohl, wie's um ung fteht — ich hab’8 ihr vorgeſpielt!“ — 

„Borgejpielt?“ jagt’ ich ganz verjtaunt, „ja wie haft denn da3 angefangt?“ „Sa, 
fiehfte, Mutter, die großen Künjtler, die hatten auch ein Herz, und mögen auch was 
gervußt haben von Lieb’ und Leid. Und da ilt dir ein Stüd von Betthofen — fie 
heißen's: die Mondjcheinfonate — die hat er auch einer fchönen Gräfin zugejchrieben, 
die er jehr geliebt haben jol — und da fteht dir alles drin, von Luft und Lieb’, und 
Leid und Kampf und Entjagung, viel beifer als man's jo mit Worten jagen könnt; 
und Die — ich ihr mal vorgeſpielt — und es mag mir wohl das Herz in die Finger 
gefahren ſein, daß ich ſie noch ganz anders und beſſer geſpielt hab' als ſonſten; ich weiß 
nicht wie es kam, wir waren re jest allein im Zimmer und Keiner hat weiter zugehört. 
Und wie ich zu End’ war, da hab’ ich aufgejchaut zu E — da ſaß fie da, und A 
das Geficht in beide Hände gedrüdt, we; man nichts jehen konnt' — aber eine Thräne 
die tropfte fo leife durch die feinen, weißen Finger — und fie weint jonft nicht fo leicht! 
Und dann ift fie aufgeitanden, und Hinausgegangen in den Garten; die Thür jtand 
offen und die Schlepp von ihrem Seidenkleid hat jo leife geraufcht; aber in der Thür 
hat fie ſich noch einmal umgeſchaut, und mic) angejehn — und Mutter, den Blid kann 
id; nimmer vergefjen!“ 

„Als wollt fie jagen: Nun iſt's aus — nun Lebwohl!” Hab’ ich gefragt. Da 
ichüttelt’ er den Kopf und legte die Hand über die Stirn. 

„Rein Mutter — Sie ift dir ftolz aber feit; e8 war, al3 wollte fie jagen: Halt aug! 
id) bleib dir treu!“ 
| „Sehn's, da hat's mich inwendig gepadt, und ic) hab faſt einen Zorn gefühlt, daß 
mir fo 'ne vornehme Dam’ will dag Herz von meinem Liebling, meinem Adelbert ftehlen, 
das doch mir bis a gehört, und das fie ihn feithalten will, wo er doch ſelbſt ein- 
gejehn, daß fie nicht für einander taugen; und daß er nun fein arm’3 verwundtes Herz 
mit ſich umher tragen, und nicht losfommen von der Kett! Da hab’ ich bei mir gedenft: 
Solch 'ne el vornehme Gräfin, und ſchön dazu, könnt' fich ja ein Andern nehmen; 
fie mag Vorſchläg' genug gehabt haben, wenn fie fich verheiraten wollt. Warum mußt 
fie grad’ ein Aug’ auf meinen Bert werfen? jo eine gute, reine Seel! — und fie wollt’ 
ihn durchaus unglüdlid machen?" 

„Da waren Sie ein bischen eiferfüchtig, Sie liebes Mutterherz!” jagte ich leiſe. 
„Run — ich hab’ aber geſchwiegen; a hab’ dem Bert nicht3 gejagt, wie ich innerlich jo 
aufbegehrt bin; ich Hab nur se ür mich und hab’ ihn gewarnt: „Siehjt Bert, du 
machſt dich unglücklich auf alle Fall: erftlich Kriegft fie nicht, die ſchöne Gräfin Gifel, 
und wenn du Sie friegen thätſt, wär's aud ein Unglüd; jie würd nimmer ei zu 
ner guten, jchlichten ara, wie du fie brauchſt. Was willft anfangen mit ſolcher 
‚Pringeh, die dir feine Supp’ kochen fann, und die deine alten Eltern nimmer anſchaun 
wird? Mad) ein End’ Bert, bei Zeit, eh’3 zu jpät ift!“ 

Da Hat er nur den Kopf geichüttelt und gejagt: „Mutter, du kennſt die Gifela 
nicht; die thut nir halb — alles was fie anfangt, das ift recht und ganz.“ 

Da mußt’ ich jchweigen und ihn wieder hingehen laſſen, in fein Verderben, wie 
ich gedacht. Thun konnt’ ich ja nichts weiter; hab’ auch mit Niemand drüber geredt, 
nur mit dem lieben Gott; aber dem Hab’ ih) Tag und Nacht in den Ohren gelegen. 
Er follt meinem Bert beiftehn: und wie er ihn erſt aus der argen Verjuchung befreit, 
ihm num auch helfen zu nem guten End’, jo oder jo.“ 

„Und hat Er geholfen?” frug ich lebhaft. Sie nidte: „Ja, aber nicht glei; 8° hat 
a manche Hitz' gefoftet. Fürs erfte famen die Eltern der fchönen Giſel, und wollten 
mal die Frau —* beſuchen, und wohl nach dem Rechten ſehn. Natürlich haben ſie 
bald gemerkt wie's da geſtanden, obwohl mein Bert ſich ganz ern Und die 
Mutter abſonderlich ift auch in hellen Zorn geraten, und hat fich verfchworen: 
jo lange fie noch leben thät und die Augen offen hielt, ſollt' die freie Reichsgräfin nimmer 
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den Apotheferfohn heiraten. Und dann haben fie kurzen Prozeß gemacht, und gemeint, fie 
brauchten die Tochter jelbit —— und haben ſie mit fortgenommen. 

Wie der Abſchied geweſen iſt, das hab' ich nimmer gehört; viel Geſchrei und 
Weinens hat die junge Gräfin nicht gemacht, das iſt nie ihre Art geweſen, und mein 
Bert hat ja auch ſeinen Stolz. Und ſo haben ſie einander die Hände gereicht, und Leb— 
wohl geſagt, aber Jed's hat wohl bei ſich gedenkt: Ich halt feſt und wenn ſie's auch nicht 
laut geſagt haben. 

Mir war eigentlich ein Stein vom Herzen, wie ich das gehört hab'; ich hab' ſo gemeint: 
Aus den Augen — aus dem Sinn; und hab mich im Stillen umgeſchaut, ob ich nicht 
in unſerm Städtchen ein nettes Mädel für meinen Bert finden fünnt! aber er hat gar 
feine anſchaun mögen, wenn er auch mal zu ung kommen ift — find ihm alle nur fo 

anz gemein bürgerlicd) vorgefommen; er war nun was anders gewöhnt. Aber bei dem 

Beinen bat er auch nimmer bleiben woll’n; die Buben Hatten auch ausgelernt, und ſo 
iſt er nah X... gezogen, und hat ftudiert und ftudiert, daß ihm Hören und Sehn ver- 
gangen, und er ganz blaß und mager worden ift. Ich Hab’ ihm immer was Gut's 
geſchickt, 'ne Bunt, oder feine Gewürzkuchen für feinen Magen, daß er nur nicht ganz 
von Kräften käme; denn daß er was werden wollt’, das jah ich wohl. — 

Nun mocht fo ein ae hin fein, da war in unjerm N. eine große Auzftellung; 
nicht bloß Bilder, nein Majchinen und Wägen, und Hausrat und Schnud, und allen 
Kram, den’3 nur in der Welt giebt, oder je gegeben hat, den hatten’3 da zujammgejchleppt 
und aufgebaut und aufgeſtellt. Es war grad’zu jchrefbar anzufchaun, und man war 
ſchon totmüd, wenn man nur durch die halben Säl durch war, und mocht' gar nir mehr 
jehn; ’3 war 'a mehrenteil® ganz umützes Zeug und teuer dazu; mich hat nur das viele 
Geld gedauert, was die Leut' ausgeben haben. Aber neugierig waren’3 und von alle 
Seit’ And die Fremde fommen, und die Gaſthäuſer waren fo voll, daß man kaum ein 
Stübel kriegen konnt. Sch Hab’ mich nicht gekehrt um den ganzen Schwindel, und faß 
ruhig daheim mit dem Stridjtrumpf; denn der Bert trug doc am liebften die Strümpf’, 
die ıh ihm gejtricdt Hab; nur graufam fein follten fie igt fein, und ich mußt immer die 
Brill’ dazu nehmen. — Da hat’3 eine® Morgen an der Thür gejchellt; die Magd war 
iuft aus, da hab’ ich felbiten die Thür ———— und war ganz erjchroden, dieweil 
'ne jo jchöne und is Dam’ Pag en ift, die mich jo freundlich angeſchaut. Sie ift 

ar nicht jo ſehr aufgepußt geweſt; jo ein helles Bajtkleid hat fie angethan, und 'ne hübjche 
Bl, — denn 's war jeßt recht heiß — und ein Eleines Hüt’l mit. 'ner Feder aber gar 
kein Schmuck weiter, nur ſehr feine Handſchuh und Stieferl'n und doch hab' ich — 
geſehn: Das is was vornehm's — weiß nicht warum? es ließ ihr ſo apart und do 
gar nicht ſtolz. Da hab' ich geſagt: „Sie ſind wohl unrecht hier, gnäd'ge Frau“ — ich hab' 
nicht gewußt wie ich ſie ar Pol — „ich hab’ gar nidht die nn — da Re fie nur 
R freundlich gelacht und gejagt: „Sie find doc die Frau Apothefer jo und jo? und zu 
er wollt’ ich grad, denn ich Hab’ fchon fo viel von ihr gehört, und freu mich fo, b. 
mal fennen zu lernen; ich heiße Gijela H. —“ 

Da bin — freilich erſt wie verſteinert geweſt — denn das kam mir beinah ä u 
Au viel vor, daß die fo zu mir kommen ift, bevor — na, aber — jebiger Zeit, und bei 
die vornehmen Leut’ ift eben alles gar anders als bei unjer ein! 

Was die Frau Apotheker jelig, mein Schwiegermutter wur, die Hätt’ ſich gar jehr 
aufgehalten, wenn ich fie hätt bejuchen wollen, eh’ alles in on war. 

Aber wie ſie da ſo freundlich und lieblich vor mir geſtanden iſt, und mich mit 
ihre blauen Augen angeſchaut hat, da iſt mir's ſo eigen worden um's Herz herum, und 
ich mir vor Schreck die Augen trocknen müſſen; denn wer ihr von mir was er- 
zählt, das Hat fie freilich nicht elagt; aber ich konnt mir's ja denfen, und fie ift aud 
ein Flein wenig rot worden, wie Te a3 fo Hingejprochen. 

Was ſollt' ich alſo thun? ich war ihr ja immer gram geweſen in meinem alten 
Herzen; aber Gott weiß wie’3 war — all mein Grimm war wie weggeblafen, ic) fonnt 
nicht mehr drauf befinnen. | 
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So hab’ ich denn gar ſchön gefnirt, fo gut ich fonnt, und die gnäd’ge Gräfin 
in die gute Stub’ geführt, und geſchwind die Bezüg’ von dem Stanapee abgenommen, 
und gefragt, ob ich ihr nicht ein Stückchen jelbftgebadenen Lebkuchen und ein Gläschen 
Sohannisbeerwein aus meinem Garten vorjegen dürft, wie ihn der Bert immer fo gern 
etrunfen? Und wie ich das jo hingeredt, weil ich jo lebendig an ihn gedacht, bin i 
Beibft ganz rot worden vor Schred und PVerlegenheit. Und die Gifel — denn fo — 
ich ſie ja allweil nennen, hat ihr Sacktuch genommen und gethan, als ob ſie ſich die 
Stirn trocknen wollt, und hat gemeint: es ſei gar heiß hier, und die Luft ein wenig eng 
— weil ich immer die Fenſter zuhalt von wegen der Fliegen — und ob wir nicht in 
die Wohnſtube gehn möchten, da müßt es ſo gemütlich ſein? Nun iſt der Vater juſt 
dageſeſſen in ſeinem großen Armſtuhl im Schlafrock, und hat ein wenig genickt. Nun 
können's ſich meine Verlegenheit denken — ich wußt nicht aus noch ein. Ich hab' ihm 
raſch zugewinkt, er ſoll ſich fein machen nebenan in der Kammer, es ſei ein gar vornehmer 
Beſuch da. Aber die Gräfin Hat nur gelacht und gemeint, fie wüßt ganz genau, wie 
ihr Vater im Schlafrod ausjchau; der ruhte dh grad auch aus im Gafthof, und hätt’ 
fih8 bequem gemacht — er jei müd von der —— und da habe ſie die Zeit 
benutzt, ein wenig in der alten Stadt umzuſchaun. Denn ſie hab' ihren Vater ſo 
lang gebettelt, bis er Nie mitgenommen auf die Ausjtellung; fie hätt’ doch die gute Stadt 
N., von der fie jo viel genit, gar zu gern ſehn mögen. — Und da ift fie ganz un- 
befangen neben meinen Alten auf das jchwarze Lederfanapee Hingejeflen; der drehte . 
immer fein Sammtfäppchen in der Hand herum; aber fie hat fo natürlic) und ee: 
gethan, und Hat ſich alle Bilder an der Wand beichaut — das vom Bert war natürli 
auch dabei und wie ich wiederfommen bin mit dem Lebkuchen und dem Johannizbeer- 
wein — 8 Hat vielleicht bifjel lang gewährt, denn ich konnt in der Angſt das gute 
Tablet und die feinen Gläſer gar nicht finden — da haben fie Beid’ fchon mitſammen 
fonverfiert, jo zuthulich, als ob fie einander jahrelang gefannt. Aber mit dem Manns— 

leut iſt's allweil jo — ein hübjches, junges Geficht — da ſind's gleich weg.“ 
2 Ich drohte ihr mit dem Finger: „Nun das Mutterherz war doch auch nicht von 
tein?“ 

„Nein, ich ſagt's ja ſchon: ſie hat mir's auch angethan; und ſo allgemach, ohne 
daß ich wußt' wie, hab ich ſie auch gar nicht mehr „Frau Gräfin“ tituliert, oder „Ew. 
a jondern jo ganz einfach mit ihr geredt, wie mit 'nem andern Menjchen. 

nd der Vater hat aud) müßten mit Johannisbeerwein trinfen, und mir hat fie felbft 
ein Glas gereicht, was da im Schrank geftanden ift, und da haben wir mit ihr anftoßen 
müffen, auf die gute Befanntichaft, und a ein fröhlich Wiederjehn, und ob fie auch den 
Namen Adelbert nicht genannt hat, jo wußt ich Doch ganz ae daß fie immer an ihn 
edenft, und eigentlich auch immer von ihm und feiner Muſik geredt Hat; nur jo ver- 
* als ob man die Karten umdreht, aber Jedes weiß doch wo der Coeurbub ſitzt. 

r einmal iſt es wie eine Wolke über das liebe, ſchöne Geſicht gezogen, als ſie geſagt: 
ſie müßte morgen ſchon wieder heimreiſen mit dem Vater; denn die Mutter ſei dort 
geblieben; ſie mög' nimmer reiſen und klage oft über ihre Gefundheit; da dürf man fie 
nicht länger allein Lafjen. 

Beim Yortgehn Hat fie mich aber noch gebeten, ihr doch 's Kleine Gärtel hinterm 
Haus zu zeigen, mit der Weinlaub’ und dem großen Apfelbaum, und den Nelfen, die 
ih immer fo gepflegt — der Bert mußt ihr doch all's erzählt haben — fie wußt' jo 
"SR Beicheid. Da find wir noch durch den alten Gang hinaus, und über die moojigen 

teinftufen in den fleinen Garten geftiegen; und da ift fie lang unter dem Baum ge- 
tanden, mit der Rofenbant, wo der Bert ald Bub immer droben geieijen und jeine 
ieder fich gejungen hat; und that die vn heimlich falten, und hat jo lieb und weh— 
mütig drein gejchaut, daß mir’3 Herz übergangen ift; und ich hab ihr ein paar von Die 
Kchöniten Nelken gepflüdt, die ich ont Keinem gönn’, — als vielleicht dem Bert — und 
hab’ ihr das Sträußlein mit ein paar Rosmarinzweiglein vorfteden woll’n und — id) 
weiß nicht wie’3 gegangen ift, war ich's oder war ſie's? aber mit ein haben wir ung 
in die Arm’ gelegen und ung gefüßt; und die Baden waren und ganz naß — hat jie 
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geweint, oder ich? oder wir alle Beid? ich wußt' es nimmer. Sie Hat noch Lebwohl 
gerufen, und ſich losgeriffen, und ich Hab geichluchzt: „Giſel Lebwohl!“ und die Gräfin 
ganz und gar vergeſſen gehabt. 

Und damit war fie verfchwunden; und wie ich wieder in die Stub’ fommen bin, 
ift mein Alter noch dageftanden, wie verzaubert; denn er wußt' ja von rein garnix, der 

ute Mann, und bat nur gejagt: „War dag ein Engel vom Himmel, oder dem Bert 
hir Braut?” 

Ich Hab’ aber gewintt, er ſoll ſchweigen um Gott’Swillen, und Niemand fein Wort 
jagen; ich wollt’ aber nun alle Tag’ mein Händ’ falten, nicht mehr, daß der Bert fie 
vergeffen, fondern, daß er ſie dereinft Heimführen mög!“ 

„Und nun ift das Gebet erfüllt, und es ift jo geworden?“ frug ich voll lebhaften 
Intereſſes, ala die gute Mutter gerührt ſchwieg. 

Sie lächelte nur glüdfelig und nidte. 

„Wenig Monate drauf war die ftolze Gräfin tot, Die geſchworen hatt’, fie woll' 
lieber fterben ala ihre Tochter dem Apotheferfohn geben; und mit dem Water da hatte 
die Giſel dann leichteres Spiel. Da fie alle Heiratsanträg’ zurüchvieg — und fie hatte 
deren genug, denn von der Mutter war ihr noch ein Hübfhes Erbteil zugefallen, fo jah 
der Graf wohl ein, daß es ihr Ernft war. Much der Herr Prinz und die Frau Prinzeſſin, 
die meinen Bert liebgewonnen, legten ein gut Wort für ihn ein; und grad da, wie 
eigens dazu beftellt, wurd’ mein Bert auch Profeſſor, und ihm die Leitung von dem 
großen Meufilverein in X... angetragen. Nun war er ein genachter Dann; da konnt’ 
er auftreten und jagen: ih hab mein Brod, ich fann 'ne Frau ernähren — ich braud)' 
nix von eurem Geld’! 

Und da hat ſich's denn ſo ganz jchön, wie von jelbften gemacht, und der Vater 
hat in allen Frieden eingewilligt; und die Hochzeit ift zwar in der Stil’, aber doc) 
ganz fein auf dem Gute gefeiert worden. ir war'n ja aud) dazu geladen, die Giſel 
wollt es; aber das haben wir nicht gethan, das hätt’ Nic nicht jo geſchick. Mein Alter 
wär’, glaub’ ich, Hingereift in feiner Herzensfreud, aber ich hab’ gemeint, wir jollten Tieber 
daheim bleiben. 

Der alte Graf hat dann feiner Tochter ein ſchönes Haus gekauft in &., eine Billa, 
wie ſie's heißen, mit 'nem großen Garten; und wie fie heim komme find von der Hoch— 
zeitzreii? — denn die neue Mod haben's doc) mitmachen müfjen, — da haben’3 uns 
ven und eingeladen, und wie wir endlich anfomme ind, da war Sie der ganze untre 

tock für und Alte hergerichtet; denn, hat der Bert gemeint, wenn ich mal ein eigen 
- Dad überm Kopf hab’, dann Yollen’3 die Eltern auch) gut haben, und Ruh’ auf ihre 
alten Tag’. Denn mit der Apothefe war’3 nicht? mehr, die ift verfauft worden; und 
all’ die alten Sachen find nad) &. geholt, jogar 's Lederfanapee von meinem Allen. 
Die Giſel hat gemeint, das gehört dazu, da hätt' ſie den Vater zuerſt drauf ſitzen ſehn.“ 
Und die gute Frau trocknete ſich nochmal die Augen. 

„Und es geht jo in einem Haus?“ frug id) wirklich verwundert. 

„sa, es geht;“ —* fie triumphierend. „Meine Schwiegertochter kommt alle Tag’ 
Dinunter zu ung, und jchaut nach wies fteht. Aber wir gehn jelten hinauf in die fchönen 
Zimmer; nur wenn fie Beid’ ganz allein fein. Es kommen viel Leut’ zu ihnen, feine, 
vornehme Leut’, wegen der Mufif und auch weil fie 'ne Gräfin ift, und wir find allemal 
auch eingeladen; aber ich weiß, wir paſſen unter jo große Gejellfchaft, wir fehn 
Beid’ nur jo fchlicht bürgerlich aus; und da bfeiben wir ftill unten, und freuen ung, 
wenn die Kinder oben vergnügt jein. Da giebts feines Mittag: und Abendeifen, und 
jie ſchickt uns allemal ’nen guten Biffen zu verfoften.“ 

„Und es geht auch mit dem De nr frug ich weiter. 

„sa, ja, 's geht alles; freilich, fie fchafft nicht jelbjt umd fteht nicht in der Küch’ 
wie unfer ein. Sie In ihre Leut' und fann fie zahl'n; aber fie haben 'nen graufamen 
Reſpekt vor ihr; fie jagt genau wie ſie's haben will, und hält auch ihre Sad) zuſam': 
Und mein Bert iſt auch gar rückſichtsvoll, und läßt ſich Niemand ein von feine Künftler- 
gejellichaft, der nicht ganz paßt für feine feine Frau. Kommt mal jo Einer zu ihın, den 
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er nicht recht kennt, da giebt er lieber im Gafthof ein klein's Feſt. Aber in jeinem 
Haus joll alles nobel fein, wie ſichs für rn und Tochter ſchickt. Denn fie haben ein 
nettes Mädel; bijjel blaß und zart iſt's freilid — und die Mutter jeither auch — die 
Stärkſte ift fie wohl nicht, und da wirdg wohl 's Einzige bleiben; aber 's ijt ein herzig’s 
Kindel — Gott behüt’s! fann auch ſchon ä le Klavier jpielen.“ 

„Kun, da ijt ihr Bert aber ganz glüdlih, und alle Wünſche erfüllt wie jelten im 
Leben,“ jagte ic). | 

Sie ſah mich jo bedenklich an, wiegte den Kopf und meinte: „Sa, wenn er 
nicht ein Künſtler wär? aber die find ja nimmer mit fi) und der Welt recht zufrieden 
— fie wollen immer höher hinaus. Da jagt er bigweilen: Klavierjpielen kann ich wohl 
— aber ein Händel oder ein Betthofen bin ich nicht geworden; nicht mal ein Schumacher 
oder Schumann oder wie ſie's geheißen;“ und dann jeufzt er dazu. 

„Bert, Bert,“ jag id) dann „dank doc, deinem Gott, der dir jo viel gejchenft Hat, 
über all Verdienft und Würdigfeit — wir fünnen doch nit all’ berühmte Leut’ fein?“ 

Schaung, der Chrijtian hat jein arm's Pfarrerstöchterl gefreit, und es war gar 
fein Wunder darum und fein Speftafel; und iſt ganz vergnügt und zufrieden in jein’ 
einem Neſt, in der Apothef am Markt, und will gar nix weiter jein —“ 

„Station H.“ rief der Schaffner mit jchnarrender Stimme, und riß die Thür auf. 
Wahrhaftig, da waren wir jchon, und die paar Stunden wie im Fluge vergangen, 
während ic die ganze Zeit gejpannt zugehört. Und da jtand auch Ehriftian leibhaftig; 
dag Ebenbild der Mutter, flein, kurz und did, und ſolch' gutmütiges, zufriedenes Geſicht. 
Und drei kleine, runde Mädels in roſa Kattunkleidern und ſchwarzen Schürzchen, ſtanden 
neben ihm, und ſtürzten jubelnd auf die Großmama zu, um ihr das Gepäck abzunehmen. 

„Ich glaub' am End, der Chriſtian iſt doch glücklicher?!“ ſagte die gute Mutter, 
und drückte mir nochmal mit verſtändnisvollem Blicke die Hand, ehe ſie den älteſten 
Sohn umarmte. 

„Aber grüßen Sie doch den Liebling, den Herrn Profeſſor, und ſeine edle Muſika 
von mir!“ rief ich ihr noch nach. Und da war ſie auch ſchon im Gedräng verſchwunden, 
und ich lehnte mich wieder in meine Ecke und dachte: das war der Gruß der Heimat, 
der dich willkommen hieß. Nicht bloß im Süden, nein gerade in Deutſchland findet 
man noch ein Stückchen Romantik und Herzenspoeſie! 


N 
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Die Geſchichte der chriſtlichen Tiebesthätigkeit. 


Von 


Otto Rraus. 


Ein gutes Wort findet eine gute Statt. Theodor Fliedner, der Vater des 
Diakoniſſenwerkes, hat 1863 im Garten des Kaiſerswerter Diakoniſſenhauſes G. Uhlhorn 
—— die Bitte und Aufforderung ausgeſprochen: „Sie ſollten eine Geſchichte der 

iebesthätigkeit ſchreiben; ein ſolches Buch könnte dazu dienen, das Intereſſe die 
Werke der chriſtlichen Liebe in weiteren Kreiſen zu erwecken und zu mehren.“ Solche 
Aufforderungen pflegen anfänglich abgelehnt zu werden, ſind aber nicht ſelten in der 
Folge fruchtbare Keime in guten Acker. Uhlhorn hat mit Fleiß und Mühe den Stoff 
für die von ihm verlangte Gejchichte zu jammeln begonnen und nad) zwei Sahrzehnten 
„Die hriftliche Liebesthätigfeit in der alten Kirche“ veröffentlicht, worauf jpäter - 
die Zeit des Mittelalters und „jeit der Reformation“ gefolgt find. Ein bloß 
gelehrter Theologe, ein Stubengelehrter hätte den gejammelten, aus mehr denn Hundert 
alten -Büchern —— Stoff zu einem wiſſenſchaftlich-trocknen, wiſſenſchaftlich— 
langweiligen Nachichlagebuch verarbeitet, ein Theologe, der mitten im kirchlichen Leben 
ak wie Uhlhorn, war im jtande ein Buch zu reiben, das um jeiner lebendigen, ſtets 
en Lejer feſſelnden Darftellung willen von allen Gebildeten der großen chriftlichen Ge— 
meinde mit höchiter Befriedigung gelejen zu werden verdient. Im Novemberhert 1882 
n die Monatsichrift eine Anzeige des erjten Bandes gebracht, die dem trefflichen 

erfe, joweit dies in dem engen Raum von zwei Spalten möglich ift, in jeder Hinficht 
—* wird. Bald folgte der zweite Band, deſſen reichen Inhalt eine im SUDEN der 
conatsichrift von 1884 erjchienene Anzeige angedeutet hat. Erjt im Jahre 1890 war 
es möglich, den dritten Band erjcheinen zu lafjen, dem im Aprilheft der Monatsjchrift 
eine ausführliche Beurteilung gewidmet worden ift. Für die Verbreitung des mit jo 
verdienten Beifall aufgenommenen Werfes Hinderlic) war der nr Gejamtpreis von 
20 Marf. Diejem libeljtand hat die jegt erjchienene, in einen Band von 815 Seiten 
zujammengefaßte „zweite verbejjerte“ Auflage erheblich abgeholfen. Der rührige Verleger 
D. Gundert in Stuttgart hat den Preis auf 12 ME. (gebunden 14 ME.) ermäßigt. 
Nun kann das Buch „in noch weitere Kreije hinausgehen und in noch höherem Dahe 
dem Zwecke dienen, der Fliedner vorjchwebte, al3 er dazu anregte.“ 

„Die Gejchichte der chriftlichen Liebesthätigfeit ift die Gerichte des Kampfes der 
Liebe mit der Not. Der Kampf raftet nie, denn zu allen Zeiten ift Not da und gottlob! 
auch zu allen Zeiten Liebe. — Zu feiner Zeit hat der Kampf jolch einen Umfang ge- 
wonnen, ijt jo vielgeftaltig geworden und mit Aufbietung jo vieler Mittel und Kräfte 
gellihrt, wie in der Gegenwart.“ Daß die vielfach) jo verrottete, auf dem Wege zum 

bgrumd befindliche Gegenwart immerfort von Humanität und Mlenjchenliebe redet, ift 
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eine Frucht des Chriſtentums. Hier muß auch die von dem Herrn Chrifto abgefallene 
Welt der Ausbreitung feines Reiches dienen. Im Altertum war die Humanität eine 
unbefannte Tugend. Uhlhorn beginnt daher jein Werf mit der bezeichnenden Kapitel- 
überfchrift: „Eine Welt ohne Liebe.” Die chriftliche caritas hat im Gegenjaß zur 
liberalitas der alten Welt das zum Stennzeichen, daß fie „immer nur das Wohl der 
Armen, der Notleidenden im Auge hat, — während der Römer, der die Tugend der 
liberalitas übt, in Wirklichkeit auf ſich ſelbſt ſieht.“ Der antiken liberalitas, nicht der 
chriftlichen caritas opferte jener unbemittelte, grumdehrliche Leutnant, ala er in Die 
Sammelliſte eines Diafoniffenhaufes feinen Namen eintrug mit dem Zujag: „Einen 
Gulden. Mit Widerftreben.” Einer mäßigen liberalitas, nicht der chrijtlichen caritas 
begegnen wir aud) bei jenem veichbemittelten, nicht —— rg der bei einer 
anderen Öffentlichen Sammlung fünf Gulden zeichnete mit dem Zuſatz „vorerft.” Hat er 
je ein darn ach folgen lafjen? 

„Die hriftliche Kirche ift ohne 0. gar nicht zu denken; dieſe ift ig 
von Anfang an eingeboren. Nicht aber bloß dadurch, daß ihr Herr und Haupt Liebe 
gelehrt und Liebe geboten, ſondern dadurch, daß er —— Liebe geübt hat. Er iſt nicht 
bloß ein Lehrer der Liebe, ſondern der perſönliche Anfänger des Liebeslebens.“ Aber 
„nicht die Armut aufzuheben iſt Chriſtus erſchienen, im Gegenteil, er ſagt vorher, daß 
allezeit Arme ſein werden (Joh. 12, 8), ſondern den Armen das Gottesreich zu bringen; 
nicht allem Elend in der Welt ein Ende zu machen, im Gegenteil er ſpricht zu ſeinen 
Jüngern: „In der Welt habt ihr Angſt“ (Joh. 16, 33), ſondern die Leidtragenden zu 
tröſten. Nicht ſoziale Reform, ſondern Erlöſung, Gründung des Gottesreiches iſt ſein 
Lebenswerk.“ Die Geſundheit des ſozialen Lebens beruht u der Arbeit, dem Eigen- 
tum und dem Almojengeben. Dieje drei Stüde find ın dem Worte St. Pauli zu— 
jammengefaßt: „Wer gejtohlen hat, der ftehle nicht mehr, jondern arbeite und jchaffe mit 
den Händen etwas Gutes, auf daß er habe zu geben dem Dürftigen.“ „Miüßiggänger, 
die unordentlic) wandeln, follen nad) der Anweiſung des Apojtels aus der Gemeinde 
auggejchloffen werden. (2. Theſſ. 3, 6.) Damit hörte dann auch jede Unterftüßung auf, 
.die Gemeinde unterftügt feine Miüßiggänger." Glüdlicher Weile war in den erjten Sahr- 
hunderten der Kirche, abgejehen von Rom, feine Maffenarmut vorhanden. Die Armen 
pflege fonnte den einzelnen Armen nachgehen, „während Mafjenarmut immer auch der 
en, den Charakter des Mafienhaften aufdrüdt und eine individualifierende Be— 
handlung der einzelnen ne ſchwer, wenn nicht unmöglich macht." Der Majjenarmut 
jteht die Anhäufung des Neichtums bei Einzelnen gegenüber. „Wie viel fruchtbares Land 
wurde feiner eigentlichen Beſtimmung N: die Villen, „jo groß wie Provinzen,“ durch 
die Gärten und Wildparfe der römijchen Großen entzogen.” Unjere Zeit gleicht der 
römischen Kaiferzeit in vielen Stüden, aud) darin, daß beifpieläweije die englischen Großen 
in Schottland dag Volk durch Ankauf feines Aderlandes befitlog machen und das kulti— 
vierte Zand in fterile Jagdgründe ummwanden. Man hat viel gejchrieen über den mafjen- 
haften Befig der toten Hand, der maſſenhafte Befit in der lebendigen Hand_ reicher 
Suden und a are Geldmenfchen, der Handelsarijtofratie ift taujendmal 
ihlimmer für die Volkswohlfahrt. — Im ftärkiten Gegenfab zu „Ddiefer legten be— 
trübten Zeit,“ in der die Plutofratie fi) zu immer umfangreicher werdenden Aus— 
jchreitungen verleiten läßt, fteht „Die Seringahtung des irdiſchen Beſitzes“ in der erften 
Zeit der ne Kirche. „Je lebendiger man die himmliſchen Güter des Gottes— 
reiches ergriff, dejtomehr mußten die irdifchen in der Wertſchätzung verlieren. — Dazu 
fam, daß in den en die an den Reichtum gefnüpfte Berjuchung noch ſtärker 
war als fonjt, und die Erfahrung ergab, daß Neiche leichter verleugneten als Arme.“ 
„Ihr wohnt hier in einer fremden Stadt,” erinnert Hermas die Chrijten. „Wird jemand, 
der in einer fremden Stadt wohnt, ſich Ader und foftbare Einrichtungen anjchaffen?“ 
Wie arm und reich für die Kirche nur ein Gegenjaß im äußeren Leben war, ber durch 
die Liebe nicht aufgehoben, fondern ausgeglichen werden follte, jo war es auch mit dem 
Gegenjag von Freien und Sklaven. „Emanzipationsgedanfen, in Verbindung mit fommu= 
niftischen Ideen tauchen wohl bei den Gnoftitern auf, in der Kirche darf man fie nicht 
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uchen.“ „War der Sflave in die Kirche aufgenommen, jo war zwiichen ihn und dem 
eien fein Unterjchied. Da wo die apoftoliichen Konftitutionen von den Plätzen in der 
irche handeln, findet fich feine Spur von bejonderen Pläßen für die Sklaven. Der 
Sklave jaß neben dem Herrn, aß von —I8 — Brote und trank aus demſelben Kelche. 
Auch alle Amter ſtanden ihm offen. Kalliſt iſt aus einem Sklaven Biſchof von Rom 
eworden. Unter den Märtyrern verehrte die Kirche auch Sklaven, die neben Freien Die 
Döchfte Krone erlangt hatten.” 

Durh Konftantin wurde das Chriftentum für dag römifche Reich eine es an- 
fänglid) erhaltende, dann es zerjegende Macht. „Wie ein kräftiges Heilmittel, einem 
franfen Körper eingeflößt, zwar für den Augenblid eine das Verderben aufhaltende heil- 
jame Reaftion hervorruft, andererjeit3 aber, weil dem Körper doch die Kraft zu Dauern- 
der Gejundung fehlt, zerftörend wirft und den Tod nur um fo ficherer macht, fo haben 
auch die Thaten Konftanting Diele An Wirkung ausgeübt." Es kam die Zeit ver 
Bölferwanderung, eine weltgeidhichtliche Periode, aus der man „fo recht einen un- 
mittelbaren Eindrud von dem Walten der göttlichen — empfängt: „nicht die 
Kulturvölker der griechiſch-römiſchen Welt, die Germanen ſollten die Träger des Chriften- 
tums werden." Nad) dem Siege der Kirche über das Heidentum fam die Gemeinde- 
armenpflege zur höchiten Blüte, an deren Stelle dann die anftaltliche Liebesthätig- 
feit des Bilchofs, der Hospitäler und Klöfter tritt, nach römiſcher Auffaſſung ein Fort— 
ſchritt, nach evangeliſcher ein Rückſchritt.. Das Almoſengeben war nicht mehr eine religiöſe 
Pflicht, jondern eine kirchliche. „Man giebt Almofen nicht im Hinblid auf den Nächiten, 
diejem in Liebe zu dienen und zu helfen, fondern im Hinblid auf fich jelbjt, um dadurch 
auf das eigne Verhältnis zu Gott einen Einfluß zu üben, felbjt den Lohn davon zu 
haben. — Man kann jagen, daß die Lehre vom Fegefeuer und daß man mit Almojen- 
geben aud) noch den Seelen im Fegefeuer helfen kann, mehr als alles andere die Liebes— 
thätigfeit des ganzen Mittelalter3 beitimmt hat.” Und weil das Fegefeuer für Die 
römitchen Chriſten heute noch bejteht, jo ift damit har der Grund angegeben, weshalb 
durch Schenkungen zu Lebzeiten und durch VBermächtniffe immmerfort auf römiſcher Seite, 
nah Darf und Pfennig berechnet, viel mehr geichieht als auf evangelifcher Seite. 

Mit der Zunahme der Wohlthätigfeit und werfthätigen Liebe innerhalb der Kirche 
un. aufs engite zujanımen der Eigentumgbegriff. Das heidnifche Recht Roms fieht im 

igentum Die unbelränt Herrjchaft über eine Sache. Jeder kann mit jeinem Eigentum 
machen was ihm beliebt. Daß das Eigentum nur anvertrautes Gut ift, das unter be- 
jtimmten jittlichen Bedingungen bejteht, davon wußten die Heiden nichts. „Das foziale 
im Chriftentun liegende Element macht fich im Gegenjaß gegen den durch und durch 
antijozialen römiſchen Geiſt geltend. — Nach gejunder chrijtlicher Anſchauung muß man 
jagen: der Chrift ift im vollen Sinne Eigentümer über alles, was Gott ihm gegeben 
Hat, aber auch wieder verpflichtet, wo die Not es fordert, alles wegzugeben.“ 

Schon durch Gründung von Hojpitälern hat die Kirche ein Großes gethan; „Die 
alte Welt fennt feine Hoſpitäler.“ Krankenhäuſer gab es nur für Sklaven, vielleicht auch 
für Gladiatoren und für das Heer! — „Der Schlüffel zum Verjtändnig des Mönch— 
tums liegt in der Thatjache, daß der Sauerteig des Epriftentung nicht dDurchdrang. Es 
fam zu feiner Umgeftaltung des Volkslebens aus chriftlichen Geiste heraus. Nun ift eg 
aber ein Geſetz des chriftlichen Lebens, daß der Sauerteig des Evangeliung, wenn er 
dag Volksleben nicht durchdringen fann, ſich zurüdzieht. Je mehr das öffentliche Leben 
ſich dem chriftlichen Geifte gegenüber als undurchdringlid) erweift, deſto mehr Neigung zur 
Separation. — Die ect antifen Anjchauungen, die ———— der Philoſophen 
und des gemeinen Volkes, der ariſtokratiſche Zug, der die antike Ethik beherrſcht, gewinnt 
in der Chriſtenheit wieder Raum, und ganz der antiken Ethik entſprechend gilt das be— 
ſchauliche Leben der chriſtlichen Philoſophen, der Mönche, für höher und heiter, als das 
Leben der erwöhnlichen, in der Welt lebenden und arbeitenden Chriften. Aber das ift 
nur die RR den erſten Blick befremdende Erjcheinung, gerade das weltflüchtige Mönchtum 
ihafft im au einen Mittelpunft für die Liebesthätigfeit, aus dem der Gemeinjchaft 
ungemefjener Segen zugeftrömt ift, und die auf Beichaulichfeit gerichteten Kreije werden 
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der Ausgangspunkt für eine neue Entfaltung der Arbeit; das Klofter wird die Schule, 
in der die Welt wieder arbeiten lernt.” In den Klöftern „baute Gottes Hand die 
Burgen, in welchen das Chrijtentum ſich halten fonnte, als die Fluten der Barbaren 
über das römiſche Reich Hinbrauften, und von denen dann die Chriftianifierung und 
Bivilifierung der neuen Völfer ausgehen jollte.“ 

Die germanischen Völker gingen in Maffen in die Kirche ein, „weniger innerlich 
überzeugt“ von der Wahrheit des Chriftentumg, „al8 äußerlich überwältigt von feiner 
Macht, und es bedurfte einer langen Erziehung, um fie auch innerlich zu Chriften zu 
machen.“ — Erſt in den Kreuzzügen treten die neuen Völfer voll und ganz als chriftliche 
auf, und von da an erjt entfaltet jich auch die chriftliche Liebesthätigfeit in neuen und 
Le Formen. „Das Hofpital bildet im Mittelalter den Ausgangs- und 

ittelpunft der Liebesthätigfeit. — Auf der Höhe des Mittelalters fteht Innocenz III. 
Sein Name re auch die Zeit, in der dag chriſtliche Leben des Mittelalter und, 
aus jeiner Wurzel erwachlend, die Liebesthätigfeit den Aufichwung nimmt zur höchiten 
Entfaltung. Die Bettelorden werden für das chriftliche Leben, nach dem Vorbilde des 
Drang von Aſſiſi, leitend und führend. Sie haben „die große der Kirche drohende Gefahr 

eſchworen, fie haben das Volk, namentlich die ſtädtiſche Bevölferung, der Kirche wieder- 
gervonnen.” 

Andererjeit3 waren es erft die ritterlichen Spitalorden, dann die bürgerlichen, die 
den Weg bereiteten zum ftädtiichen Hojpital, dag jchließlich in die van der Laien über- 
ging. ag Uhlhorn an Schilderung der chriftlichen Liebesthätigfeit im Einzelnen dar- 
ietet, kann bier nicht einmal angedeutet werden. Oder follte ih aus dem Inhalts— 
verzeichnis die einzelnen Kapitel der Hauptabjchnitte des Werdens, der Blütezeit, des 
Berfall3 und der neuen Anfänge hierherjegen? 

Überall weiß der Berfaffer in lebendiger Weife die äußere Gefchichte der chriftlichen 
Liebesthätigkeit mit der Kirchengefchichte, mit der Kulturgefchichte und mit der Dogmatif 
in Beziehung zu bringen, die wiederum aufs engfte mit der Ethik verbunden ift. Es 
ift eben das reiche, vielgeftaltige, innere und äußere Leben, dag den Verfaſſer auf dem 
von ihm durchforichten Gebiete jchildert, und zwar, wie immer gejagt werden muß, in 


geiltonlter, lebendiger, fejfelnder, nirgends die Yangweile aufkommen laſſender Darftellung. 
ie figuren- und farbenreicd) ift 3. B. dag Bild, das Uhlhorn in dem „Anfänge der 
bürgerlichen Armenpflege“ überjchriebenen Kapital vom Bettel des Mittelalters entwirft. 
„Gebettelt wurde im Mittelalter immer und viel gebettelt. Daß man das als einen Übel- 
ftand angejehen und beflagt hätte, finde ich nicht. Im Gegenteil, man betrachtete Betteln 
auch al3 eine Art von Beruf." Das fcheint nicht zu ftimmen: Betteln ein Beruf. Und 
doc) ift’8 jo. Auf dem Wege nad) München bin ic) im Sommer 1885 mit einem Manne 
in mittleren Jahren zufammengetroffen, der durch eine Erfältung, die er fich ala Bier- 
brauer zugezogen Fr plöglid) blind geworden war. Um ſich und feine Familie zu er- 
— hatte er ſich eine, auf einem Karren fortzuſchaffende große Drehorgel gekauft 
und ſich der Führung eines arbeitsunfähig gewordenen Buchdruckers anvertraut. Bei 
dem Erzählen, wie er ſich im Gegenſatz zu den guten Jahren, da er Brauknecht war, 
jetzt durchs Leben ſchlagen müſſe, kam er immer wieder auf den Satz zurück: „Ja, 
das Betteln will auch gelernt ſein; das kann nicht jeder.“ Und im einzelnen teilte er 
mit, wie er den neuen Beruf allmählich gelernt habe. Nun, für den armen blinden 
Mann war das Betteln 2 ein Beruf, wie er denn auc) mit obrigfeitlicher Ermächtigung 
umberzog. Und wie diefem Blinden des 19. Jahrhundert? mag es vielen Bettlern des 
Mittelalters gegangen fein, die feine fie me ernährende Arbeit finden konnten. 
Bon diefen aber entlehnte die große Maſſe der Bettler ohne Beruf die Meinung, daß 
Betteln oder Fordern ein ehrlicher Erwerbszweig, ein Beruf fei. 

In dem von der chriltlichen Liebesthätigkeit feit der Reformation handelnden dritten 
Zeile jeines Werkes iſt mehr als in den früheren Teilen zu erfennen, daß der Verfaſſer 
im beiten Sinne Hiftorifer ift. Er beurteilt gerecht und deshalb wahrhaftig die 
Licht- und Schattenfeiten der in mehrere Parteien augeinander gegangenen abendländijchen 
Kirche. „Die Rechtfertigung des Menſchen vor Gott allein durch den 


Die Geſchichte der chriftlichen Liebesthätigkeit. 183 


Glauben jchneidet die Verdienftlichfeit der Werke und damit dag Motiv der mittelalter- 
lichen Ziebesthätigfeit in der Wurzel ab und Iegt ein neues Motiv an die Stelle, Die 
aus dem Glauben erwachjende dankbare Liebe. Bon da aus ändert fi) dann auch der 
ganze Charakter der Liebesthätigkeit. It das Motiv ein anderes geworden, jo werden 
auch die Ziele und die zur un der Ziele angewandten Mittel andere.” Die 
Reformation ift in erfter Linie eine religiöſe Reform, in zweiter eine fittlide. „Zu— 
nächſt folgte eine Zeit der Verwirrung, des völligen Bertalls, eine Zeit a a 
Gärung, in der dag Alte untergeht, ohne daß es ſchon gelingt, dem Neuen vollen Raum 
zu Schaffen.“ „Es hieße alle gejchichtliche Entwicklung verfennen, wollte man fordern, 
daß nun auf einmal dag ganze Volk, dag bisher in dein Glauben, fich damit den Himmel 
u verdienen, gern und mit vollen Händen gegeben hatte, nicht minder reichlich geben 
Ele aus reiner, freier Liebe, ohne dafür un einen Lohn zu erwarten. Es ging 
eben jo, wie Luther jagt: „Weil man recht lehret und vermahnet zu jolchen Werfen 
ln daß man um Gottes willen aus reinem, einfachem Herzen joll geben ob: 
alles Geſuch eigener Ehre und Berdienftes, da ift niemand, der Einen Heller geben 
will. Aber vorhin, da ınan Lob und Ehre davon hatte, da fchneiet es zu mit Almofen, 
Stiften und Tejtamenten.‘ 

Bon der reformierten en eht eine zum zur Xiebesthätigfeit auf Die 
lutheriiche aus. „Es hat das offenbar feinen Grund darin, daß die reformierte 
Srömmigfeit mehr aufs Handeln angelegt ift, als die Iutherijche; jene hat einen 
aktiven, dieje einen m Zug. — Hier liegt eben eine Verwandtſchaft zwiſchen 
der reformierten und der fatholijchen Kirche, e3 ift das romanijche Element, dag darin 
zu Tage fommt. Hier wurzelt auch die Vorliebe der Reformierten für die anftaltliche 
Liebesthätigkeit,“ darin find fie fchöpferifcher als die Yutheraner ımd für dieſe dag Vor— 
bild. Auf dem Gebiete der reformierten am N „it das erſte Diafonifjen- 
haus entjtanden, hier die erjte Herberge zur Heimat gegründet, hier Frei die Jünglings⸗ 
vereine zuerft Boden geivonnen, hier wurde die Elberfelder Armenpflege, das viel nach— 
geahmte Vorbild ftäbtither Armenpflege, vor allem aber die Rheiniſch-Weſtfäliſche Kirchen— 
ordnung mit ihren Beftimmungen über die Armenpflege ein Mujter für ähnliche 
Ordnungen geworden. 

In der en Kirche bleibt die Liebesthätigfeit vorwiegend anjtaltlih. Auf 
diefem Gebiete hat dieje Kirche „eine neue hohe Blüte Der Liebesthätigfeit erlebt 
und unvergleichlich höheres geichaffen als dag Mittelalter, ja auf diejem Gebiete gebührt 
ihr der Vorrang vor der proteftantifchen, und es find von ihr Anregungen ausgegangen, 
die auch für die proteftantische LXiebesthätigfeit von höchfter Bedeutung geworden find. 
„Zwei Männer ftehen dabei in vorderfter Neihe, Franz von Sales und Vinzenz 
von Paulo. Auf fatholifcher Seite ift es die barmberzige Schweiter, auf angehen: 
zeitlich viel art die Diakoniffin, die die neueritarkte ee repräfentiert. — 
Dem im Ablaufen begriffenen 19. Jahrhundert hat der Verfaljer das lebte Buch des 
dritten Teil3 gewidmet. Für das was die neueite Beit geboten hat, ijt der hiſtoriſche 
Blick noch nicht Far und ficher. Radikale Umwälzungen anorganischer Natur wie das 
Sreizügigfeitsgefeg und das Geſetz über den die Heimat bejeitigenden Unterftügungs- 
wohnfig müſſen erft in ihren zerjegenden Wirkungen ausgekoſtet werden, ehe ein ab- 
ſchließendes gejchichtliches Urteil über derartige Dinge möglich ift. 

Sch breche hier ab. Es ift nicht möglich dem Bertaffer gerecht zu werden, ohne 
daß man feine Darftellung teilmweife wörtlich wiedergiebt. Ich habe deshalb, anftatt eine 
dürre Inhaltsangabe mit viel Eigennamen und Jahreszahlen zu geben, für befjer gehalten, 
ganze Stellen aus dem Uhlhornſchen Buch mitzuteilen, weil aus folchen viel nadjdrüd- 
licher fich ergiebt, in welcher Weife der Berfaffer jeinen überreichen Stoff 
bewältigt hat. Das ift ja dag Weſen des Hiftoriferd, daß er Durch dag Meer der 
Urkunden, der Akten und Bücher mit rüftigem Arm fich durcharbeitet, den Kopf ſtets 
über den Wellen behält und nicht in diejen verjinft. 
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WHuhammedaner unter chrifflicher Regierung. 
Von 


P. D. von Blomberg. 


Während eines langjährigen Aufenthaltes am Kap der guten Hoffnung hatte ich 
viele Gelegenheit die dortigen Bekenner des Islam in näherem Verkehr zu beobachten. 
Es jind deren etwa 15000 in der Kapftadt und Umgegend. Sie find Malayen, deren 
Vorfahren von Portugieſen und sun ala Sklaven in ihre füdafrifaniichen Be— 
— importiert wurden. Die Beſitzer dieſer Sklaven kümmerten ſich nicht um deren 

eligion. Und als die muhammedaniſchen Emiſſäre in Südafrika umherreiſten, um 
Her für den Islam zu machen, jo fanden fie willige Schüler unter den malayifchen 
Sflaven. Seit der Aufhebung der Sklaverei haben die Malayen ſich jehr vermehrt und 
fi zu einem gewiſſen Bohlttand hinauf gearbeitet. Alle find Muhammedaner und 
ewinnen Jahr für Jahr viele von den Mifchlingen, leider ſtets auch einige von den 

eigen für ihre Religion. Die Männer betreiben einige Handwerfe und Handelsziveige 
faft ausjchließlich, ihre Frauen find die Wäfcherinnen der Kapftadt, jo daß man ie 
dadurch gut kennen lernt. Ihrem Glauben find fie fehr anhänglich und die englijche 
Regierung gejtattet ihnen vollfommene Religionsfreiheit. 

Mir war e3 traurig interefjant, dieles Volk in feiner fejten Gejchloffenheit und 
jeinen religiöfen Zeremonien wie ein jeltiames Nätjel zwilchen dem Heidentum und 
mente in Siüdafrifa von Jahr zu Jahr fid) nn zu ſehen. Die chriftlichen 
Miſſionen jtehen ja big jet ohnmächtig vor der eijernen Mauer des a ag ae 
welcher, aus einer Vermiſchung von Sudentum und Chriftentum mit den phantaftijch, 
fündlichen Lehren des faljchen Propheten a in jeinen Anhängern eine Hingabe 
und einen Eifer Schafft, die ung beichämen müjlen. — 

Die Muhammedaner am Kap erfennt man ſogleich an ihrer Kleidung. Die Männer, 
ſonſt in gewöhnlichen Anzug tragen immer den roten Fez, die Priefter einen weißen Turban. 

Am Freitag, dem muhammedanischen Sabbat, ſieht man die Priejter jowie die 
er (die Gläubigen, welche die Wallfahrt nach Mekka bie und dort in alle 

iefen ihrer Religion eingeführt worden find) in prachtvollen arabischen Koſtümen durd) 
die Straßen ziehen. Moſcheen giebt es eine ganze Anzahl in der Kapftadt, bejonders 
in den Vierteln, wo die Malayen hauptjächlid) wohnen. Diefe Gebäude find jedoch jehr 
einfacd) ausgejtattet. Eine Art Kanzel für den Vorbeter, ein kleiner Gebetsteppic) in 
der Mitte und eine Galerie mit Vorhang für die grauen, das ift alles. Lebtere bejuchen 
a den Gottezdienft, fie find auch nicht verpflichtet zu Haufe zu beten, außer wenn 
ie in Meffa gemwejen find. Der Mann verhilft feinem Weibe in den Himmel, wenn fie 
ihm nur treu und ergeben: ift. ee jieht man in der Sn der Moſchee unter 
den vielen gewichſten Männerſtiefeln jelten die türkischen Holzpantoffeln der rauen ftehen. 
Die Mädchen verbergen vom 14. oder 15. Jahre an Ei Haar jorgfältig unter einem 
reichen, jeidenen Tuch von heller Farbe, welches das Gelicht eng umschließt und zu den 
großen dunfeln Augen und dem bräunlichen indiichen Stolorit wunderhübjch kleidet. 
Die älteren Frauen tragen ungeheure weite, gefteifte, jchleppende Röde, wahrjcheinlid) 
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nad) einer früheren Kleidertracht ihrer Holländiichen Herrinnen. Die jüngeren haben 
jest diefe Rüde abgejchafft und legen fich eine eigene Tracht zu in den biendendjten 
Farben, bei großem Putz mit Spisen und Schmuckſachen überladen. Die wohlhabenden 
Malayen wohnen gern in großen Häufern mit vielen Verwandten zufammen, jo daß 
3. B. die verheirateten Gejchwifterpaare jedes ein geräumiges Zimmer bewohnt, während 
die Halle als gemeinfame Wohnftube dient. Draußen auf der Freitreppe wimmelt e3 
dann immer von Kindern mit hübjchen braunen Gefichtchen und glänzend jchwarzem, glatt 
anliegendem Haar. Abends jegen ihre Meütter ſich zu ihnen und beleben die Straße mit 
ellenden Stimmen durch ihre Unterhaltungen im holländischen Idiom des Kaplandes. 
Yon der Erlaubnis des Islam, — Frauen zu haben, machen die Männer faſt nie 
Gebrauch. Sie ſagen, das laſſe ſich nicht wohl machen in einem chriſtlichen Lande. 
Meiſt nur die Lehrer und Prieſter — eine Ausnahme. Doch werden durch öffentliche 
—— die Gläubigen für dieſe Enthaltſamkeit entſchädigt. Die Malayen arbeiten 
eißig und leben ſparſam. Bei Feſtlichkeiten, wo ſie ſich aber nie mit Chriſten ver- 
mifchen, fieht man fie mit Mufif in großen Scjaren im Land herumfahren. Iſt in 
einem reichen Haufe Hochzeit, jo funkelt alleg von Diamanten. 

Wo immer die Muhammedaner wohnen, jieht man ala Haustiere ſchneeweiße 
Biegen. Dieje werden zu den Opfern gebraucht, welche bei allen wichtigen Gelegenheiten 
gebracht werden müſſen. Iſt ein Kind — ſo kommen nach 8 Tagen die Prieſter, 
um die altteſtamentliche Zeremonie des Entſündigens zu vollziehen. Das Neugeborene 
wird auf den Sündenbock gelegt und dieſer in Haus und Si herumgeführt, wobei man 
betet, Gott wolle für die Sünden der Eltern dag Blut des Opfers annehmen. Während 
dann das Tier im Hof geichlachtet wird und fein Blut in eine Heine Grube fließt, tauft 
der Prieſter das Kind und giebt ihm einen Namen. Opfer von weißen Ziegen oder 
Böden werden aud) mt vor der Hochzeit, vor einer Pilgerfahrt oder jonjt einem 
wichtigen Vorhaben. Das Fleiſch des Opfers wird zerftücdt und den Armen ausgeteilt, 
welche dafür der Familie einen Segen erbeten. Sehr viel halten die Muhammedaner 
auf dag Gebet für die Toten, und ganz nad) der Weije der jüdischen Kaddiſch gehen an 
beitimmten Gedenktagen die Freunde des Verſtorbenen zum Grab, um dort für ihn 
"zu beten; darnach verjammeln fie m zu einem Feſtmahl, wobei man bejondere Arten 
von Badwerf zum Andenfen an die Toten verzehrt. Mir hat mandjmal eine Muham- 
medanerin ſolche Totenkuchen zum Gejchen? gemacht mit der Bitte, ich möchte ihrem 
verftorbenen Angehörigen „Gutes wünjchen“, was ich ja von Herzen thun fonnte. ihre 
Begräbnitje halten Diele Leute nad) der Weile des Drients. Der Tote wird ohne Sarg, 
in leinene Bänder gewidelt, auf einer Bahre getragen, über welcher auf Halbbogen eine 
farbige Dede hängt. Auf dem Begräbnisplag angelangt, ſetzt man die Leiche halb auf- 
recht in dag ausgemauerte Grab. Uber diejes legt man Bretter, überdedt fie mit Mörtel 
und wirft dann den Hügel auf. Alle Gräber der Muhammedaner werden mit einer 
——— Tafel verſehen, die mit arabiſchen Sprüchen aus dem Koran be— 

ieben iſt. — 

Oftmals wurde ich gebeten bei der Hochzeitsfeier von kleinen Leuten ein wenig herein 
zu kommen, und zu ſagen: „Gott ſegne euch“, was für glückbringend galt. Drei Tage 
lang dauert die Hochzeit, und alle 3 Tage geht der männliche Teil beider Familien, 
natürlich der Bräutigam auch, zu den Dorgeidrichenen Gebeten in die Moſchee, worauf 
die Ehe als giltig vollzogen et wird. Die Braut bleibt zu Haufe; jeden Abend 
pußt jie fich nad) Vermögen (eine Jilberne Krone mit Schleier gehört dazu) und empfängt 
Beſuche auf erhöhtem Sig, von ihren Gejpielinen umgeben. Das Haus ift dann durd) 
. hunderte von Kerzen erleuchtet und mit bunten Vorhängen und künſtlichen Blumen 
eſchmückt. Der große Empfang beginnt, wenn die Männer aus der Moſchee zurüd- 
ommen und dauert meiſt bis gegen Morgen. Der glücwünfchende Befucher tritt auf 
die beiden Brautleute zu, welche 2 in — 5 Teilen des Hauptzimmers aufhalten, 
und ſpricht den üblichen Gruß: „Friede ſei mit euch“, oder „Gott ne euer Haus.“ 

Darauf muß man von der immer mit Süßigkeiten beſetzten Tafel ein Stüdchen 
nehmen und ejjen, auch eine Kleine Taſſe Kaffee trinfen, welche von den älteren ‘Frauen 
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wieder verabfchieden. Da die Braut bei dem Ehejchluß in der chee nie anweſend 
ift, verlangt die englische Regierung unter den Muhammedanern die Civiltrauung, welche 
ſonſt nicht obligatoriich ift, und bei den Chriften als „Malayentrauung“ verachtet wird. 
Die Tu hanımebaner wiſſen zum Teil jehr wenig von den Lehren ihrer Religion. 
Niemand trinkt jtarfe Getränfe, oder würde fich erlauben dag ftrenge, eigentlich jüdiſche 
Speifegefeg zu brechen. Im Monat Ramadan faften auch jchwer arbeitende jo ftreng, 
daß jie von Sonnenaufgang big Untergang nicht einmal einen Tropfen Waſſer — 
oder eine Pfeife rauchen. Sie würden zu keiner Zeit an dem Tiſche von Chriſten eſſen. 
Einige Gebete werden von den Männern regelmäßig geſprochen; in die geh gehen 
fie jelten am Freitag, da dies unter chriftlichen Arbeitsgebern fich nicht machen läßt. 
Seltjamerweije haben fie dann am Sonntagmorgen zuweilen bejondere Religionsübungen. 
Der größte Moment im Leben eines Muhammedanerz ijt die Wallfahrt nad) Mekka. 
Am Kap der guten Hoffnung fenne ic) manche, welche viele Jahre gearbeitet, gedarbt 
und geipart haben, um dies Ziel au erreichen. Jedes Jahr gehen Ballfahrerfchitfe mit 
großen Scharen von Pafjagieren ab. Ein Jahr müffen fie dort bleiben, und wenn fie 
alle heiligen Stätten bejucht haben, um dag Grab des Propheten gerufcht find und einige 
arabijche Gebete und Koranjprüche gelernt haben, jo kehren fie glücjelig — denn ihre un 
ihrer Familien Sünden find getilgt. Kann jemand 3 oder, 5 Jahre bleiben, um von den 
Weijen weiter unterrichtet zu werden und alle heiligen Übungen zu machen, jo iſt er 
nun ein Heiliger (Hadichi) und ala Vorbeter und Ratgeber hoch angejehen. Die Begriffe, 
welche Ungelehrte und Frauen von der Lehre des Islam haben, find 3 unbejtimmt. 


jerviert wird. Dann hat man dem Haufe die ar Ehre an oj% und kann ſich 
o 


„Wir glauben all an Einen Gott“ Haben fie mir oft gejagt. Dennoch iſt viel ſelbſt— 
— Uberhebung da und viel fanatiſcher Haß und Argwohn gegen die Bekenner anderer 

eligionen. Dan benugt die Malayen viel als Arbeiter, aber nur ungern ala Haus— 
diener. Als letztere fünnen fie eine Beitlang ſehr nüßlich fein; werden fie aber irgendivie 
ereizt, jo tritt zuweilen Re Krankheit oder Tod bei der en ein, wobei Die 
De mo find. Es ift öffentliches Geheimnis, daß die fogenannten Malayen- 
doftoren LZiebestränfe zu bereiten und feine Gifte einzuflößen wiljen, oder geheimnisvolle, 
nächtliche Erjcheinungen hervorbringen fünnen, was fie zu unheimlichen Berfönfichteiten 
ftenipelt. Sie dienen Mn Slaubensgenoffen gegen geringe Bezahlung, und der Koran 
nennt es, wie wir J en, verdienſtlich, die Ungläubigen zu ſchädigen, oder zu töten. 
Freundlich, aber fern iſt daher die beſte Maßregel dieſem Volt gegenüber. 

Unter den Prieftern, Hadfchig und Lehrern findet man nicht nur gelehrte, fondern aud) 
edle und aufrichtig fromme Männer. Der eG der ihr int iſt, wird für 
das Kapland alle 3 Jahr neu gewählt und gejalbt. (Die Schulen, welche Hi: in den 
legten Jahren in der Kapftadt errichtet haben, ſtehen hoch bei der engliichen Schul« 
in beftion.) Die unterrichteten Belenner des Islam halten gewiffenhaft fünfmal täglich 
die üblichen Gebete. Ic wohnte in der Nähe eines Hadſchi und Hörte oft durch die 
Stille der Nacht das dumpfe Klopfen, mit dem er ummvohnende Freunde in jein Haus 
rief, um Gott mit ihm zu loben. — Gern gedenfe ich deiner, du janfter Priefter Abdoul- 
Mahommed, und der Stunden, da du mir deine jchönen Gebete, zum Teil aus den 
Palmen entnommen, auf engliſch vortrugjt, immer bedauernd, daß wir nicht alle Eins 
—9— in der Anbetung Gottes! — Dieſer gute Mann erklärte mir auch auf meine Bitte 

ie Lehren des Koran, in welchem bekanntlich viele der Evangelien-Geſchichten, wenn 
auch etwas verändert, enthalten ſind. 

Dabei verſicherte er mich, er glaube an Jeſus, den großen Propheten und liebe 
ihn wie wir es thun. Aber wie ſchade, daß der Glaube an Jeſus ſo viele verhindert 
habe, den größten der Propheten, den Vollender der wahren Religion, zu erkennen. — 
Als id) ihm einft freundlid) andeutete, ob er fich nicht auch einmal mit der chriftlichen 
Lehre genauer befannt machen wolle, es könne fich ja der große Prophet geirrt haben, 
da wurden die fanften dunfeln Augen des guten Abdoul plöglich ſtarr und ernft. Er 
machte eine abwehrende Handbewegung, ftand auf und legte feinen Koran beijeite. Nach 
einer Weile trat er wieder zu mir nnd fagte ruhig: davon fann nie die Rede fein. 
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Wir willen was wir glauben, während die Chriſten in Parteien und Lehrmeinungen 
zeripaltet find, von denen eine die andere verachtet und läftert, — dann begleitete er 
ich zur Thüre, gab wir die Hand und ſprach zulebt noch: „Verzeihen Sie mir, wenn 
ich Ihnen wehe gethan habe, id) aa Sie für aufrichtig, obgleich Sie die volle Wahrheit 
nicht jehen und ich bitte Gott, Ihnen einſt irgendwie eine Thür zum Neich der Seligen 
aufzuthun.“ — 
efähr jo wie diejen guten Prieſter fand ich alle edeln und frommen Deuhammedaner 
geiunn ie dienen Gott treu und gewilfenhaft, joweit fie Luft Haben, aber für das 
hriftentum find fie ganz verſchloſſen. Läßt Gott nicht vielleicht zur Strafe für unjeren 
Mangel an Einigkeit eine faljche Religion feit zwölf Sahrhunderten eine jo ungeheure 
Macht und ——— ewinnen? — Außer dem Vorwurf der Uneinigkeit, bringen 
auch den, daß es den Chriſten an der Lebensgerechtigkeit fehle, auf welche die 
uhammedaner ſo ſtolz ſind. Durch ihre Enthaltſamkeit von ſtarken Getränken, auch an 
einem Orte, wo ſonſt die Trunklſucht ſchrecklich herrſcht, halten fie ſich allerdings mehr 
als andere von groben Verbrechen frei. Dadurch kommen fie weit ſeltener ins Gefäng— 
nis und vors Gericht ala die Chriften, und es iſt der Kontraſt demütigend genug für 
unjere Glaubensgenoſſen. Es iſt jedenfalls Thatſache, daß auch unter riftticher Ober- 
boheit, wo doc) feine Furcht vor Gefängnis und Todesstrafe am Übertritt zum Chriften- 
tum hindern fann, die Muhammedaner ſich unferen Miſſionen unzugänglidy zeigen. In 
der Kapftadt hat ein englijcher Geiftlicher, Dr. Arnold, der wie wenige dazu befähigt 
war, lange mit großer Treue unter ihnen gearbeitet, aber ohne merklichen Erfolg. Sie 
ae mir manchmal mit Kor Ye und Dankbarkeit von dem guten Dr. Arnold ges 
prochen und mir die Neuen Tejtamente gezeigt, die er ihnen gejchenkt, aber mit wenigen 
Ausnahmen Hat fein Muhammedaner ie Religion verlaffen. Und bei diefen Aug» 
nahmen ift faft immer ein Nebengrund im Spiel gewefen. — Ich jelbjt habe einmal 
eine malayiſche Witwe mit ihren Kindern für die chriftliche Taufe vorbereitet. Ihr 
eigener Schwager, da3 Haupt der Familie, in deſſen Haus fie lebte, bat une ihren 
Unterricht zu übernehmen. Bafirea weigerte fich wieder zu heiraten, und brad) ſomit 
die Regel der Muhammedaner; jo juchte fie nun Schug und Halt bei der chriftlichen 
Kirche, deren Lehre ihr durch eine Dienjtgerrichaft von früher her ziemlich befannt war. 
Ihre Verwandten meinten nun, fie gehöre doch nicht mehr recht zu ihnen, eine Religion 
müſſe der Menſch haben, und bei rauen fei eg überhaupt nicht jo wichtig. (Dir Koran 
ion es ae als offene Frage Stehen, ob die Weiber unfterbliche Seelen haben 
oder nidjt. 

I minderjährigen Kinder gingen natürlich mit der Mutter, obgleich zwei davon 
Knaben waren. Und jo fonnte ich tä w ungehindert ind Haus fommen, um Mutter und 
Kinder zur Taufe vorzubereiten. Bu irea Maria wurde eine gute treue Chriftin und 
erzog ihre jungen Leute dementfprechend. Sie —— noch eine Weile bei ihren Ver— 
wandten, obgleich ſie von ihrem Tauftage an abgeſondert kochen und eſſen mußte. Später 
verließ ſie das Haus und zog in die Nähe unſrer Kapelle. — Fälle dieſer Art hatten 
wir ab und zu; man kann da aber kaum von Miſſionserfolgen reden. — Hoffen 
wir, daß Gott in künftigen Zeiten uns Chriſten eine neue Ausgießung des Geiſtes 
verleihen möge, nach welcher wir in der Kraft der Liebe vergeſſen werden, darüber zu 
ſtreiten, wer der Größeſte unter uns ſei; wenn wir dann en dem Gebet unſres Herrn 
alle Eins find, werden wir ficher in dem Zeichen des Kreuzes fiegen über Dieje be- 
fremdende Welt des Muhammedanismus. Im Islam ift Wahrez und Falſches, Edles 
und Unheimliches feltfam vermiſcht. Die Spur des Göttlichen aber findet man überall 
und die rührt immer unfre Herzen, fei fie auch jo überwuchert von Ungöttlichem. — 
Der Muhammedaner beginnt jeden Brief oder ſonſtigen jchriftlichen Erlaß mit den 
Worten: „Im Namen Gottes, des Gnädigen und Barmderzigen.” Der, welchen fie 
anrufen, wird ja in dieſer Zeit der Unwiſſenheit alle, die aufrichtig ihn fuchen, in 
Gnade und Barmherzigkeit verfchonen, bis in einer anderen Welt ihre Augen fich dem 
ne aufthun, für welche fie hier ohne ihre Echuld — vielleicht durch unſre Verfehlungen — 

ind waren. 
—eıse——— 
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Monatsſchau. 


Politik. 


Wir feiern in unſerer Chronik ſonſt keine Jubiläen, ſondern laſſen uns an den 
Thatſachen genügen, welche die Gegenwart bringt. Aber der 18. Januar 1896 legt es nahe, 
doc) auch einmal eine Ausnahme zu machen, doch auch einmal mit der Betrachtung der 
Gegenwart einen Rückblick auf die Vergangenheit nnd einen Ausblick in die Aukunt zu 
verbinden. 

Sehen wir uns die lebten Jahrzehnte des Interregnums zwiſchen dem alten und 
dem neuen Neiche an, die Zeit des zerfallenden „Deutjchen Bundes“, jo finden wir fie 
erfiillt von einem jtarfen, bisweilen glühenden Streben des Volfes nad Wiederaufrichtung 
eines lebensfräftigen Deutjchen Reiches. Aber zwei Hindernifje jtellten fich dieſem mäch- 
tigen Drange immer wieoder aufhaltend in den Weg. Das eine der Kampf um die 
Hegemonie zwijchen Preußen und Dfterreich. Das andere der Umstand, daß die Ein- 
heitsbejtrebungen fic) unentwirrbar mit der Demokratie als jolcher verflochten, und damit 
das chrijtliche und monarchiſche Deutjchland fich zu Gegnern machten. 

Ob es möglich und nützlich gewejen wäre, Die au der Ddeutjchen Frage, Die 
Entwirrung des gordilchen Knotens noch weiter auf friedlichem Wege zu verjucyen, ijt 
heut eine müßige Betrachtung. Fürſt Bismards ftarfe, aber auch gewaltthätige Hand 
nahm 1866 das Aleranderjchiwert und zerichlug ihn. Und Gott ließ es ihm im Jahre 
1870 gelingen, auf den Trümmern des alten Neiches einen Neubau zu errichten. 

Und nun? — Ein volles Bierteljahrhundert hat das neue Neich nach innen und 
außen jeine Lebensfräfte entfaltet. Hat es gehalten, was es verjprochen? Entſpricht 
die Wirklichkeit dem deal, das einjt vor 30 oder 40 Fahren der älteren Generation 
vorſchwebte? Dürfen wir glauben an jeine Fortdauer? Sollen wir fämpfen für feine 
Erhaltung? 

Brofejjor Sepp in München hat zum 18. eine artige Kleine Feſtſchrift“) erjcheinen 
lajjen, in der er den Einfluß Deutichlands auf die Weltentwidlung von den Tagen der 
Cimbern ımd Teutonen bis heute aufweist. Zeigt er fih nun aud) in der Beurteilung 
von Hus ultramontan beeinflußt, dehnt er andrerjeitS den Kreis unjerer Einwirkungen 
fait zu weit aus, ftellt er ung manchen Stammesgenofjen vor, den wir ums gewöhnt 
hatten als Fremdling anzujehen, wie etwa aus älterer Zeit den Dante Alighieri als 
deutjchen Adelger, oder aus neuerer Zeit den jchredlichen Garibaldi, ja macht er jogar 


*) Deutſchland einit und jeßt. Mahnruf an die Nation zum 25-jährigen Jubelfeite dev 
Neugründung des Kaiferreihs. Bon Profeſſor Dr. Sepp in Münden. Münden, Yehmann.) Preis 
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den Entdeder Amerifas, Amerigo, zum deutjchen Emmerich, ganz abgejchen davon, daß 
germanische Normannen längft über Grönland Nord-Amerifa entdedt hätten — jo fann 
man ja ſolche Einzelheiten gern der Feſtſtimmung zu gute halten, in welcher offenbar 
die Heine Brojchüre gejchrieben wurde. Immerhin ift es wertvoll und wichtig, an den 
Wendepunkten ımjerer Gejchichte fich ar zu machen, was wir der Welt geweſen find, 
um zu verjtehen, was wir jind, um zu erfennen, was wir fein follten. 

Der große Umfchwung, der fid) in der Beurteilung Deutſchlands durd) die Welt 
jeit dem Sabre 1870 vollzogen, ift augenfällig. Bis dahin war Deutjchland Seat: 
lang, um das triviale Wort zu wiederholen, ein geographiicher Begriff gewejen. Wir 
waren Pe u) überall in der Welt willkommene Gäfte, weil wir beicheiden, anſpruchs— 
108 und von Nationalgefühl frei waren. Die Regierungen fremder Länder jahen ung 
gern, weil wir ein unpolitiiches Kulturelement bildeten; unjere Nützlichkeit war viel größer 
als die Sorge der Nationen vor unferer Gefährlichkeit, die im Grunde gar nicht vor- 
handen war. Und die Völker, deren Säfte wir waren, fahen moraliſch empor zu ung 
wegen unjerer Zuverläfligfeit und Tüchtigkeit. | 

In dieſes Idyll brachte nun die Aufrichtung des Neiches eine erichütternde — 
Hinter dem Deutſchen im Ausland ſah das Ausland nicht mehr den harmloſen Bund, 
der inoffenfiv bis in die Fingerjpigen war, ſondern das waffenklirrende Reid), das die 
Schlachten von Met und Sedan geſchlagen. Wir waren der Parvenü unter den Welt: 
mächten geworden, den jeder mit der Mißgunſt anjah, die man dem Emporfönunling 
entgegenbringt, und an unzähligen Orten der Welt haben es unjere Stammesgenofjen 
bißen müffen, daß wir nicht nur etwas geworden waren in der Welt, jondern uns aud) 
zur Geltung bringen mußten im Rate der Völker, wenn die errungene Machtſtellung 
mehr in jein follte, als ein ſchnell verlöfchendes Strohfeuer. 

ieje Gedanfen find ſchon vielfach ausgeiprochen und auch im abgelaufenen Monat 
mannigfach wiederholt worden. Wenn auch wir fie hier furz lammenlofler jo geichieht 
es nur um die Frage daran zu fnüpfen, ob denn nun in den erften 25 Lebensjahren 
des neuen Reiches unjere Bofition eine bejjere geworden, ob wir ein wenig von dem 
Schreden verloren haben, den wir der Welt einflößten, ob man ung jett zum mindejten 
etwas erträglicher und liebenswerter findet, als dies vor zwei Jahrzehnten der Fall war. 

Wir glauben die Antwort auf diefe Fragen braucht feine ungünftige zu jein; wir 
glauben in der That, daß die Spannung, die nad) jo vielen Richtungen bejtand, nadj- 
elafjen hat, und daß die Zeit und die deutiche Staatsfunft berechtigt find, a dag 
Verdienft zu teilen, dieſe erfreuliche Wendung zuftande gebracht zu haben. an bat 
gefehen, daß wir feine ie jind, die auf Abenteuer — ſondern reife 
Leute, die auch mit der Macht umzugehen wiſſen, ohne na daran zu beraujchen. 

Und mit dem Ruf, den wir uns geichaffen, Hat ji siDeitel(os auch die Lage 
unjerer Volksgenoſſen im Ausland gebeffert. Die rohe Verfolgungsjucht hat, wenigfteng 
jtellenweije, eingejehen, daß ſie fi fie ſchädigt mit ihrem Haß der germanijchen Kaffe, 
und von der Unduldfamfeit find Viele zur Duldung zurückgekehrt. 

Soll unfere Politik jebt eine andere werden? 

Man hat eine Faiferliche Jubiläumsrede vielfach fo gedeutet, als jolle von jest an 
nicht mehr nationale, fondern „Weltpolitif” von unferen Diplomaten getrieben werden 
und einzelne Vorkommniſſe jüngfter Zeit fchienen faft denen Recht zu geben, welche die. 
Korrektheit diefer Deutung vertraten. 

ag dem nun fein, wie ihm wolle — wir ftimmen in diefem Falle durchaus mit 
den Warnungen überein, welche Fürſt Bismard in feinem Organ an die Leiter unjeres 
auswärtigen Amtes hat ergehen laſſen. Er vertritt den Standpunkt, daß Deutichland 
fi) möglichft wenig in auswärtige Konflikte einmijchen folle, an denen e3 nicht Direft 
beteiligt ift, daß es nicht dem ‘Drängen einer übereifrigen Prefje nachgeben dürfe, bie 
von der Leitung unjerer auswärtigen Angelegenheiten eine aktive Beteiligung verlange, 
ſobald irgendiwo in der Welt „etwas 103“ fei, und daß es viel richtiger fei, bei Den meiften 
internationalen Fragen in der Nachhand zu bleiben, als fich übereifrig um die Vorhand 
zu drängen. Damit ift unferes Erachtens das befte Programm für eine friedliche Welt: 
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politif des Deutjchen Neiches gegeben. Auch im internationalen Berfehr hat nicht nur 
dag Sein, fondern auch der Schein, hat der internationale Ruf, in dem wir ftehen, feine 
pobe Bedeutung. Dt er al geworden in den lebten 25 Jahren durch eine Politif 
ejcheidener eftigfeit und fejter Bejcheidenheit, jo haben wir in folcher Zurüdhaltung 
weifellog aud) ein weit beijeres Mittel ung die Welt- Meinung günjtig zu erhalten, als 
ie8 durch irgendwelche Sympathie=Stundgebungen oder Brüskierungen, die nicht dringend 
notwendig jind, jemals möglich werden fünnte. 

Müfjen wir aber die Bilanz der lebten 25 Jahre, die äußere Lage -angejehen, 
als eine günftige bezeichnen, jo läßt fich leider von der inneren Entwidlung des jungen 
Reiches nicht das Gleiche jagen. Vergleichen wir die innere Lage, in der fich das Reich 
befand bei feiner Gründung, mit der gegenwärtigen, jo fann man fich der Einficht nicht 
verichließen, daß ſie jchlechter geworden, vergleiht man die Zahl der Gegner, die das 
Reich bei feiner Gründung hatte und die es jeßt hat, jo kann nur gejagt werden, daß 
diefe Zahl in erjchredender Weile geitiegen if Die Gegnerichaft der Sozialdemokratie 
iſt — erſt entſtanden, ſeit das Reich beſteht, die —3 der Katholiken, die 
faſt noch ärger, beſonders gegen das evangeliſche Kaiſertum ſich richtet, iſt intenſiver ge— 
worden in den Jahren des Kulturkampfs und hat ſich wenig vermindert ſeit ſeinem e 
löſchen. Gewiß entſtehen und wachſen nun ſolche Gegnerſchaften, ohne daß man für ihr 
Entſtehen irgend jemanden verantwortlich machen könnte. Man kann politiſche Ubelſtände 
nicht abſtellen, ehe ſie wirklich in ganzer Schwere da ſind, ſie durch ſtarken Druck, 
den ſie üben, den Reformwunſch hervorrufen. Dann freilich kommt ein Moment, wo die 
Pflicht, zu handeln, der Regierung erwächſt. Und am Wendepunkt, an dem wir ſtehen, 
kann daher die Frage allerdings mit Recht erhoben werden: hat die Regierung, ſeit die 
ſoziale Frage in ihrer ganzen Gefahr und Tragweite ſo ziemlich offen liegt, hat die 
Regierung dem Ultramontanismus gegenüber gethan, was fie konnte, um den inneren 
Tsrieden wieder herzuftellen, der jo ſchwer gefährdet jcheint? 

Es ift nicht möglich, im Nahmen diejes Berichts auf die erwähnten Gegenjäge hier 
tiefer einzugehen. Nur furz möchten wir das Ergebnis unjerer Subiläums- Meditation 
dahin anammenfaflen, daß die ſchwierigſten und wichtigjten Aufgaben der deutjchen 
Staatskunſt jet auf dem inneren Gebiet gejtellt find. Unſere Lage erinnert nicht ganz, 
aber doch ein wenig an die der alten Weltmacht Rom zur finfenden Kaijerzeit. Nachdem 
on aller äußeren Feinde Herr geivorden war, jtarb es hilflos an den inneren Gegen— 
ätzen. 

Wird uns ein Sr Schickſal ereilen? 

Was zunächit den Ultramontanigmus betrifft, jo liegt der intenfivere Kampf mit 
ihm ja ſchon weiter zurüd. Aber man fann ſich feiner Täuſchung darüber hingeben, daß 
dag Selbitgefühl der Katholiken durch den übereilten Kulturfanıpf wie Durch den über- 
eilten Rüdzug gleich jehr gefräftigt worden iſt. War der deutiche Katholizismus vor 
der Erflärung des eu weithin geneigt überhaupt zu liquidieren, einige 
Biſchöfe nicht ausgejchloffen, fo jtellt Nom heute wieder dag entgegengejegte Anfinnen an 
die evangeliichen Kirchen auch Deutſchlands. Wohl hoffen auch wir auf eine rücläufige 
Bewegung unter den deutichen Katholifen — die Fälſchungen de Dogmas, wie der 
Geſchichte Rom ſind zu furchtbar, als daß dauernd die gebildete Welt ſich dies 
korrumpierte Chriſtentum gefallen laſſen könnte. Aber einſtweilen ſtehen wir vor einer 
Verſchlechterung, die in der Stärke des Zentrums als politiſcher Partei, traurig genug 
zum Ausdruck kommt. Je ſchwächer die Poſition iſt in Anſehung der Religion und des 
Glaubens, um ſo mehr müſſen Korpsgeiſt und Parteileidenſchaft das Fehlende erſetzen. 

Noch handgreiflicher als auf dem konfeſſionellen iſt der innere Unfriede n 
Gebiet der Sozialpolitik fortgeichritten. in unvermittelter Schroffheit ſtehen ſich 
Beſitzende und Nichtbeſitzende einander gegenüber, die letzteren nur deshalb nicht revol— 
tierend und Selbithilfe iibend, weil fie den Gegner noch für ftärfer halten, als fich jelbft, 
und feine llberlegenheit fürchten. Aber die Peſſimiſten finden doch ſchon verhältnismäßig 
geringen Widerjprudy, wenn fie eine joziale Revolution für wmausbleiblich erklären. 

Wird’3 dahin kommen? 
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Wir hoffen nod) immer das Gegenteil und glauben, daß es fiir eine kräftige Reform— 
politit noch nicht zu ſpät iſt. Auch der legte Wionat hat das wieder bewielen. Not- 
wendig ift aber, daß die Regierung fich „ermannt“ zu einer „Aftion“, vor allem, daß 
ie Wind und Sonne unter den fämpfenden Ständen nad) Gerechtigkeit wehen und 
cheinen läßt. Der günftigen Momente find noch genug vorhanden. Ganz beſonders ift 
e3 eine zwar faft ironijche, aber glüdliche Fügung der Vorjehung, daß die Parteimacht 
des Zentrums, weil fie auf der Popularität beruht, die Katholiken zwingt durch Förderung 
der Sozialreform, in der Jie 1a von niemandem übertreffen lafjen wollen, an dem Bau 
und an der Erhaltung dezjelben Reiches mit zu arbeiten, das fie doch fonft in feiner 
Eriftenz und Struftur weit lieber zerjtören als bauen möchten. Es geht ihnen hier in 
gewiſſem Sinne, wie den Bileam: fie müjjen jegnen, wo fie zu Ohren, vorhatten. 

Alles in allem: Wir geben, jo trübe in mancher Hinficht die Zeiten find, die 
Hoffnung nicht auf, daß die erhaltenden Kräfte im Reich doch noch ftärfer find, als Die 
deftruftiven, und daß e3 gelingen wird, die Formeln zu finden, welche die Autorität der 
Obrigkeit nad) innen fo Kart machen wie nad) außen; wir winfchen, daß, wenn einft 
nad) aber 25 Jahren eine andere Generation dag BIER Jubiläum des neuen 
Reiches feiert, dies unfer Gemeinwejen dem Ideal aller menjchlichen Gemeinweſen, ver 
erſten Chriftengemeinde, ähnlicher geworden jein möchte, als es jett ift. Möchten dann 
die fämpfenden SKonfeifionen ſich der ökumeniſchen Einheit der erften chriftlichen Ge— 
meinden in erfennbarer Weije genähert haben und möchte man im Kampf der Intereffen 
und Stände mehr und mehr als Baſis alles Friedens jene Gefinnung erfennen, daf; 
niemand an feinen Gütern ein a Eigentumsrecht behauptet, daß jeder vielmehr 
nur beißt, als befäße er nit. Ganz ohne Zwang wird fi) das ja, auch in menfchlicher 
Unvollfommenheit, nicht durchlegen lafjen, jondern der Staat wird mit pübagogil en 
Geſetzesvorſchriften der unzureichenden ua oft genug nachhelfen müjjen. Aber 
dazu ift er da. Und wenn er ſich zum Anwalt der „Enterbten“ macht, fämpft er am 
wirfjamften gegen den Umijturz. j | 

Mit ſolchen pädagogiſchen ——— hat ſich der Reichstag am 15. Januar 
beſchäftigt, mit der induftriellen Ar le und zwar mit einem — itze, der 
gewiſſe Arbeiterſchutzbeſtimmungen, zur Wahrung von Geſundheit und Sittlichkeit weiter 
auszudehnen, und die jugendlichen und —2 Arbeiter in der Hausinduſtrie beſſer 
als bisher ſchützen will. Allerdings war der Antrag ſo allgemein gehalten, und liegt ſo 
ſehr in der Peripherie der Reformgeſetzgebung und weit von ihrem Mittelpunkt, daß 
er einſtimmig vom Reichstag angenommen werden konnte. Aber es war doch charal- 
teriſtiſch und erfreulich, daß Netbft Herr dv. Stumm dag Wort zu Gunften des Antrages 
nahm, wozu ihn ſchwerlich der Inhalt dezjelben veranlaßt haben wird, der ganz außer- 
halb jeiner Ideale Liegt, ala vielmehr eine gewiſſe Scheu vor der öffentlichen Meinung, 
gegen deren zuge: Herr v. Stumm nicht unempfindlich iſt. Und erfreulich in der 
Debatte war aud), daß der Negierungsvertreter Spezial-Verordnungen für die einzelnen 
Snduftriegebiete in Ausſicht ftellte. In der That kann die rechte Hülfe nicht fo jehr 
durch allgemeine Normen, fondern nur durch Spezialbehandlung jedes einzelnen Gebietes 
gebracht werden. 

Ganz dasjelbe gilt ja auch vom Dear dwerf, wo durch ſummariſche Behandlung ſämt⸗ 
licher Gewerbe nur Schwierigfeiten geichaffen werden. Es iſt hier ein Gebiet, wo unjeres 
Erachtens auch die fonjervativen Ideale noch nicht die richtigen find. Gewiß hat man 
recht, wenn man den beiden Hauptforderimgen der Innungen und der Handwerfertage 
zuftimmt: Zwangsinnung und Befähigungsnachweis. Ohne Organifation iſt feine Ord— 
nung, und ohne Ordnung find feine Reformen möglich. Aber wenn die Liberalen diefem 
Programm entgegenhalten, daß der Hauptgegner einiger Handwerfäbetriebe das Kapital 
bleibe und daß feine, wie immer geartete formale Organijation dem Kapital etwas an- 
haben werde, fo ift darauf eben nicht? anderes zu erwidern, als daß in dieſem Punkt 
die Liberalen recht haben. Dem Kapital gegenüber fann nur diejenige Organijation 
etwas ausrichten, die ala privilegierte enoffenichaft fih an die Stelle der kapitaliſtiſchen 
Unternehmungen fest und dieje, wenn auch unter Entjchädigung, bejeitigt. Auch auf dem 
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Gebiet der Handwerksreform kann man den Pelz nicht waſchen, ohne ihn naß zu machen. 

Einigen, vom Kapital nur wenig berührten Handwerkern kann wohl durch — Her⸗ 

ei der Ordnung geholfen werden, einigen anderen aber aud) nur jo, daß man die 
roduftionsweife von Grund aus ändert. 

Zu den ſozialpolitiſch en Vorgängen gehört dann auch, daß der Reichstag 
ein von der Regierung vorgelegte Börfengefeg durcyberaten und beifällig aufgenommen 
bat. Die Börje wird mehr als bisher einer gewiſſen ftaatfichen Aufficht unterjtellt und 
das Depotwejen jtrengeren Normen unterrvorfen werden. 


Die Börjengejeggebung gehört zu den jchwierigiten Materien, die es giebt, weil 
überall der legitime Verkehr die Spekulation und die Spekulation nur zu leicht den illegitimen 
Erwerb, den Betrug mit den Ärmel ftreift, a dod) auch der Handel ein gewiſſes 
Map von Freiheit unerläßlich braucht, wenn er ſich = ten und feine Aufgabe erfüllen 
jol. Jedenfalls iſt dag neue Geſetz ein Fortichritt in fittlicher und jozialpolitiicher Hin- 
fiht und ala jolches vom Fonjervativen Standpunkt aus mit Freude zu begrüßen, auch 
wenn e3 vielleicht nicht alle Wünjche erfüllt, die man von unſerem Standpunft aus 
hegen könnte. 

Weniger glücklich, als mit dieſen Vorlagen find die Konſervativen mit ihrem, 
Intereſſenkampf zu Gunften des Bundes der Landivirte, des Antrags Kanit geweſen. 


Wir haben diefem Antrag von zn an eine gewiſſe Sympathie entgegengebradit, 
da wir überzeugt find, daß der Notftand der deutjchen Zandwirtichaft ein außerordent- 
licher und Taum zu übertreiben ift. Aber die neueſte Auflage des Antrages ift "eine 
un So radifale big in das innerfte Mark des ganzen Verkehrslebens ein- 
dringende Maßregeln, wie dag Einfuhrnionopol, „für die Dauer der bejtehenden Handels— 
verträge” zu treffen, geht jchlechterdings nicht an. Wenn man den ganzen deutichen Korn- 
handel lahm legt, fein Perjonal in die Luft jprengt, feine Speicher entwertet, feine Aus— 
land3beziehungen zerftört, jo find dag Eingriffe, die nur damı zuläffig erfcheinen, wenn 
fie für ewige Zeiten geplant und ausgeführt werden. 

Wir gehören wahrlich nicht zu denen, die fich ſcheuen, auch einmal der Regierung 
Dppofition zu machen. Aber anderſeits fuchen wir uns frei zu halten von Rartei- 
rückſichten und Parteileidenjchaft.e Die Gerechtigfeit aber aivingt und anzuerfennen, daß 
in der dem Antrag Kanig gewidmeten Reichstagsdebatte die Rede des Minifter® von 
Marſchall die weitaus bedeutendjte war, und daß es ung nicht wohlgethan jcheint, ſich 
ihren Argumenten zu verjchließen. Im Gegenteil — die Konjervativen werden gut thun, 
den Antrag Kanig, der einftweilen ausſichtslos ift, jetzt zwar nicht fallen, aber doch ruhen 
a laſſen, dagegen aber redjt praftifable Vorjchläge, womöglich in Fühlung mit der 

egierung, vorzubereiten für den Moment, two die jebt geltenden Handelsverträge ab» 
—— Kann man dann ohne Monopol nicht auskommen, ſo verſtaatliche man den 
ganzen Handel mit Korn, oder das ganze Mühlenweſen, vielleicht auch die Spiritus— 
rohproduktion, aber vorbehaltlos und für immer, unter Entſchädigung der Geſchädigten 
und unter umfaſſender Wahrung aller ſozialpolitiſchen Rüdfichten. Monopole „auf Zeit“ 
find undurdhführbar. Man ftärkt die Gegner, wenn man für fie eintritt. 


Ebenfallg einen Diſſenſus, wenn nicht gegen die Bartei, doch gegen die „Sonfer- 
vative Korrejpondenz“, die wir als offizielles Organ anjahen, glaubten wir im Januar: 
heft ausiprechen zu müffen, nachdem diefelbe einen äußerft feindfeligen Artifel gegen alle 
Sozialreform gebracht und feierlich erklärt hatte, diejelbe müſſe unbedingt fiftiert werden, 
big die Arbeiter fich von der Sozialdemofratie ab und der Regierung wieder zugewandt 

ätten. Wir bedauerten damals, ſolche PBolitit nur für eine ganz unglüdliche En zu 
önnen. Und wir ftanden diesmal nicht allein, jondern eine ganze Anzahl konjervativer 
Blätter, auch der „Reichsbote“, vertraten die gleiche Anficht. 

Diefe Einmütigkeit fcheint nicht ganz ohne Wirkung geblieben. Die Redaktion der 
„Korrefpondenz“ ſchickt uns eine von ihr veröffentlichte Gegenerflärung, worin gejagt 
wird, daß wir una durch „Preßmanöver“ der chriftlich=jozialen Blätter hätten „verleiten 
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a mit in deren Horn zu ftoßen. Wir fünnen darauf nur erwidern, daß wir in 
unjerem Januarbericht nicht etwa irgendwelche chriſtlich-ſoziale Artikel zitiert, ſondern die 
Auslaſſung der „Konſervativen Korreſpondenz“ ſelbſt im Wortlaut mitgeteilt haben. 
Daß wir ihren Sätzen einen falſchen Sinn untergelegt, glauben wir nicht. Inzwiſchen 
liegt formale a ge ung jehr fern. Wir — ung, daß das offizielle Organ 
das nicht gejagt haben will, was Viele mit ung in feinen Worten gefunden haben und 
daß e3 für Fortführung der Sozialreform entjchieden eintritt. Wenn dabei die „Wahrung 
berechtigter Autorität” durch Unterftreichung betont wird, jo find wir die Letzten, einer 
folchen Forderung Widerjpruch entgegenzufeten. 

Ein abſchließendes Urteil Hinfichtlich Stellung der Bartei zur Sozialreform wird 
Jich gewinnen lafjen, wenn ihr Vorftand über Stöder ſich ſchlüſſig gemacht haben wird. 
Stöder hat auf da® an ihn gerichtete Ultimatum der Partei eine jehr weit entgegen- 
fommende Erklärung abgegeben. Man weiß aber noch nicht, ob fie dem Vorſtand 
genügen wird. 


Wir wünfchten das um fo mehr, ala das Arbeiten mit Ultimatums und Pro— 
ſtriptionsliſten vor faum als ein normaler Zuftand a it. Wir glauben, daß 
eine Partei feiter fteht, deren Einheit auf einer gemifjen Freiheit der Bewegung beruht, 
al3 diejenige, die mit Zwangsmitteln ein gemeinfames® Dogma durchſetzt. ÜBer auf 
hriftlichem, — ——— Boden ſteht, den ſollte man dulden, auch wenn 
in der Sympathie für die wirtſchaftlich Schwachen fein Herz einmal den Verſtand über 
die vernünftigen Grenzen allzueifrig mit fortreißt. 

Gewiß ift die Gefahr vorhanden, die Stöder in feiner Erklärung dem „Bolt“ 
gegenüber ala Vorwurf ni efegentlich als Freund der Feinde und als Feind 
der Freunde zu ericheinen. Aber Ficer ſteht dieſer eg auch die andere gegenüber, 
daß wir Sonfernativen aus Sorge, der Regierung genehm und nad) linf® hin bündnis- 
fähig zu bleiben, den inneren rieden Dernachläfigen und Elemente aus der Partei 
us cheiden, die ung in einer vielleicht nicht fernen Zukunft noch nötig genug werden 
Önnen. 


* %* 
* 


Im Auslande iſt das wejentlichite au. der Einfall der Engländer in das 
TZransvaal-Land und die daran fich anfchließende a er Berftimmung. 
Unjere Leſer finden die Beſprechung diefer Vorgänge unter „Kolonialpolitik“. 


Kolonialpolifik. 


Der Raubzug Dr. Jameſons, des Adminiftrator3 der Chartered South African 
Compagnie ift nicht der erjte Verſuch der Engländer, Transvaal zu unterwerfen. Als 
die Goldfelder gefunden wurden, entdedte man in England, daß Transvaal von urjprüng- 
lich britiichen Unterthanen gegründet fei; engliiche Truppen bejegten das Land und erit 
durch blutige Kämpfe, hauptſächlich durch die Schladht am Majuba-Berge 1881 errang 
ſich die Buren-Republik die — wieder. Seitdem hat das ſtaatsrechtliche Verhältnis 
des Landes zu England mehrfache Abänderungen erfahren, zur Zeit aber gilt der Londoner 
Bertrag von 1884, in welchem England Transvaal als unabhängigen Staat anerfannte, 
und der Regierung der Königin nur das Necht blieb, Verträge zu genehmigen, welche 
Trangvaal mit anderen Staaten, ausgenommen den Orange-Freiſtaat, nbichließen will. — 
Bon einer Oberhoheit Englands (souzeranity) über Transvaal fann des— 
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halb gar keine Rede ſein; alle hierhin zielenden Außerungen 2 Zeitungen ſind 
müßiges Gerede und entbehren der ſtaatsrechtlichen Grundlage. Der Wunſch der Eng- 
länder, Transvaal zu befigen, ift aber beftehen geblieben und die Gründung der Chartered- 
Kompagnie entiprang, wenigiteng zum Teil, dieſem Wunjche. Ihr Gebiet umſchließt die 
Nepublif im Norden und Weiten und verhindert die Möglichkeit der Ausdehnung nad) 
bieten nn in gleicher Weile, wie die 1895 erfolgte Beſitznahme des Amatonga— 
Gebiet? nad) Oſten. Mit Sehnjucht blickte die Chartered-Kompagnie nad) den Teiche 
Goldminen Transvaals und um jo mehr, als die Gejchäfte im eigenen Gebiet nicht befonders 
gut gingen. Fu Gier nad) Gold veranlaßte auch den Einfall Jameſons am 29. Dez. 
1895. Er und jeine Hintermänner — auf die Beihülfe der zahlreichen in den 
Minendiftriften Transvaals wohnenden Ausländer, namentlid) der Engländer, aber dieſe 
blieb aus, hauptſächlich wohl infolge der entichlofjenen Haltung der Buren, und mit der 
Ihmählichen, ruhmlofen Niederlage bei Krügersdorp am 2. Januar 1896 endete der 
aubzug der Freibeuter. 

In der ganzen Welt, vor allem in Deutichland und Holland rief dag Vorgehen 
der Engländer Aufjehen und nn hervor. Der deutſche Kaijer wünfchte dem 
Präfidenten Krüger Glück zu dem Erfolge, und unter dem Cindrud der Parteinahme 
Deutjchlands, der ganzen Stimmung Europas ließ die ir Regierung Jamejon und 
Ice Hintermänner, namentlich) den Premier-Minifter der Kap-Kolonie Cecil Rhodes 
allen. Die Deutſche Kolonialgejellichaft, die berufene Vertreterin der Deutjchen im 
Auslande, rel am 16. Januar eine Verfammlung, um die Vorgänge in Süd- Afrika 
und die Intereſſen Deutſchlands in diejem Lande zu beiprechen. Krolls Theater hat viel 
erlebt, aber ſchwerlich jchon eine ſolche Verſammlung in feinen Sälen gejehen. Als 
Reiter der Belprechungen ein deuticher Fürft, Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, 
PBräfident der Kolonialgefellichaft; neben ihm der Vorftand diefer Vereinigung und Mit— 
pune der Geonrankilden ana der Saal dicht gefüllt von einer faſt taujend- 
üpfigen a unter ihr viele befannte Afrifareifende, Abgeordnete des Neichstages, 

änner der Wiſſenſchaft, Vertreter wirtjchaftlicher Unternehmungen und eine fehr große 
Zahl Offiziere aller Waffengattungen und Grade. Die Redner des Abends waren der 
befannte Handelsgeograph Herr Jannaſch, ferner ein fürzlich aus Transvaal zurüd- 
gefehrter Kaufmann Se Eiffe und dann der bejte Kenner des Landes, Herr Miffions- 
inſpektor Merensky. Die beiden erſten Herren beichäftigten ad abgejehen von der all- 
gemeinen politischen Lage, mit den Ausſichten des deutjchen Handels in Transvaal, und 
zwar ſprach ſich Herr Jannaſch dahin aus, daß das deutjche dort angelegte Kapital groß, 
der Handel Deutichlandg aber noch gering fei. Herr Eiffe erklärte die letztere Anficht 
für nicht mehr zutreffend; in leßter Zeit a der deutſche Handel dorthin einen Arie 
Aufſchwung genommen, jogar in den englijchen Minendijtrikten würden vielfach deutjche 
Waren bevorzugt. Die deutjchen den ben gediehen dort gut, beſonders lobte Herr 
Eiffe auch die Schulen der evangelifchen deutjichen Miſſion; befanntlich arbeitet dort jeit 
1865 Berlin I. Intereſſant waren die Mitteilungen dieſes Herrn über die Uppigkeit 
und die hohen Preiſe in den Centren der Goldgegenden, in Johannesburg u. |. w., im 
Gegenſatz zu den un Lebensgewohnheiten der Buren und des en Krüger. 
Als dritter Redner ſprach Herr Merensky, der lange Jahre dort als Miſſionar gewirkt 
F und Land und Leute wie kaum ein zweiter kennt. Seine Rede war in ag Stade 
achlich und padend, fie riß die — zu den ſpontanſten und lebhafteſten Beifalls— 
bezeugungen hin. Er lobte die Feſtigkeit, den Freiheitsſinn und die Tapferkeit der Buren, 
ihre Treffſicherheit und Gewandtheit zu Pferde, ihre einfachen Sitten. Dann wandte er 
ſich zu dem Raubzuge Jameſons. Hat Cecil Rhodes, ſo ungefähr äußerte ſich Merensky, 
in der Sache ſeine Sand gehabt, jo ift er nicht allein ein großer Spefulant, jondern ein 
ebenjo großer Verbrecher. Er A die Lage dahin: „Sollen die vereinigten 
ſüdafrikaniſchen Staaten, die fidh voraustichtlid in den fommenden Jahr— 
zehnten bilden werden, einen niederdeutichen oder en ae Charalter 
tragen?" Der Zug Se und feine Niederlage, die weilen Maßnahmen des Prä- 
fidenten Krüger, die Teilnahme Deutfchlands haben zur Zeit das Verhältnis zu Gunften 
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der Niederdeutichen verfchoben. „Wir wünſchen“, fo fchloß der Redner, „unjerem Bruder— 
volfe auch für die Zukunft deutsches Heil!" In einer Nefolution wurde das a een 
des Kaiſers in der Transvaalſache ala dankenswert anerkannt, die Selbftändigfeit der 
Republik auch für Deutjchland als wichtig bezeichnet und der Schuß ihrer Unabhängigfeit 
als für die deutjchen Intereſſen nötig erklärt. Zum Schluß wurde ein Danktelegramnı 
an den Kaifer abgefendet. — 


Wodurch hat die Transvaalfrage und der Zug Jameſons eine fo er Aufregung 
in Deutſchland hervorgerufen? Es giebt außereuropäifche Länder z. B. Brafilien, in 
denen viel Deutjche wohnen und deren politiiche Verhältniſſe ung trotzdem ziemlich 
falt laſſen. Gewiß wurde das ga Serechtigfeitagefühl erregt durch Die fchammlofe 
und jedem jittlichen Gefühl Hohn fprechende Art, in der die Chartered-Kompagnie ihre 
Habgier nah den Goldminen Transvaals befriedigen wollte. Aber wir glauben doc), 
daß die Haupturfache des einmütigen HZornes gegen die engliichen Freibeuter in dem 
Gedanken zu juchen ift, das Gelingen des Überfall würde nicht nur für die angegriffene 
Buren-Republif, fondern auch für unfere Kolonie Südwelt- Afrika eine a mit fich 
rs haben. Der Plan de3 bisherigen Premier-Miniſters der Kap- Kolonie Cecil 
Rhodes geht dahin, ganz Süd-Afrifa bis zum Sambeſi engliſch zu — und hinter 
ihm ſteht — täuſchen wir uns darin ja nicht! — ſo ziemlich ganz England; ſitzen doch 
in dem Vorſtande der Chartered-Kompagnie neben dem mit einer Enkelin der Königin 
verheirateten Herzog von Fife — ditglieder des hohen engliſchen Adels, 
Induſtrielle u. ſ. w, während die kleinen Anteile im ganzen Königreich verteilt find. Zu 
dem Zukunftsreich Sid - Afrifa gehört aber unjer Südwelt-Afrifa gerade jo gut wie 
Transvaal und der Oranje- reifiant und unfer eigenftes Intereſſe führt uns dahin, die 
erhal der letzteren Gebiete zu ftügen, um dag politilche Gleichgewicht in Süd— 
Afrika in Verbindung mit ihnen erhalten zu können. 


Das ijt die politische Seite der Sache. Neben „ fommen Handels-Intereſſen 
wichtiger Art in Frage. In Transvaal ift deutiches Geld in großem Umfange angelegt, 
bedeutende Unternehmungen werden dort von Deutjichen betrieben; eine deutiche Dampfer— 
linie nad) der Delagoa-Bai wird vom Reich jubventioniert. Die Eifenbahnen des Landes 
werden neuerdings Kart vermehrt, dag Material für diejelben, Lokomotiven, Schienen u. |. w. 
wird zum großen Teil aus Deutichland bezogen; noch vor kurzem find, wie Herr Eiffe 
am 16. Januar erzählte, 57 Lokomotiven in Deutjchland beitellt. In welcher Höhe 
deutjches Kapital in den Minenunternehmungen angelegt ift, entzieht ſich der genauen 
Berechnung, alles in allem aber wird dag ei in Transvaal arbeitende Geld zu eine 
halbe Milliarde Mark geſchätzt. Gewiß eine große Summe, die ſich vorausſichtlich ſchnell 
vergrößern wird. Neben Deutſchland iſt auch Frankreich dort vielfach an Unternehmungen 
der verſchiedenſten Art beteiligt. Aber ſo weſentlich auch unſer Anteil an der Ent— 
wicklung Transvaals iſt, er wird doch durch den engliſchen a, weit übertroffen. 
Der größte Anteil der Minenaktien ift in engliichen Händen; man fann jagen, daß große 
engliiche Banfgejchäfte 3. ®. dag Bankhaus Barnato den Markt geradezu beherrichen. Wie 
ic Banken arbeiten, davon ift in den die Wirtichaftspolitif behandelnden Berichten 
unferer Zeitjchrift mehrfach die Rede gewejen. Aber das Geſchäft ift einträglich, das 
Haus Barnato zahlt für 1895 feinen Teilnehmern 20 Prozent Dividende. Der Wunſch, 
die Ausbeutung der Goldfelder noch rückſichtsloſer wie bisher betreiben zu können, ilt aud) 
die Sausiireökber für Jameſon und die Chartered-Kompagnie geweſen, die Streife zu 
— „over the Transvaal border and gallop for life and death!“ Man wollte 
die Buren zwingen, den Uitlanders d. h. der Hauptſache nad) den Engländern das Wahl- 
recht zum erften und zweiten Volksraad ohne jede Einschränkung zu gewähren, um: Die 
Klinke der Gejebgebung in die Hand zu befommen. 

Es würde ungerecht fein, wenn wir nicht anerfennen wollten, daß der jebige inner- 
politiihe Zuftand Transvaals gewiſſe Unzuträglichkeiten mit fi) bringt und den Keim 
einer Gefahr in fic) trägt. Die YBurenbevölferung wird auf etwa 70000 Seelen veran- 
ichlagt, die der Uitianders auf 220000; den erfteren fteht volles Wahlrecht zu, für Die 
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letzteren iſt die Möglichkeit, in den erſten Volksraad gewählt zu werden, faſt ausgeſchloſſen, 
und Au Verfammlung iſt zufammen mit dem Bräfidenten die ausjchlaggebende Macht 
im Lande. Das aus Engländern bejtehende Neform-Komitee in Johannesburg forderte 
erechtere Verteilung des Wahlrecht3 und rief den an der Grenze pflichtichuldig wartenden 
ameſon herbei, um die Forderung mit Gewalt durdhzufegen. De ber Anſchlag miß- 
lang ‚hatte, neben der jchnellen Gegenwehr der Buren, feinen Grund darin, daf die Uit- 
landers fich völlig aleichgültig gegen die Wünſche des Reform-Komitees zeigten und Jameſon 
nicht mit den Waffen in der Hand en Die inneren Berhältniffe des Landes 
find für fie vielfach völlige Nebenjache, jie wollen gar nicht zu burghers werden, % 
wollen jchnell Geld verdienen und dann fort nach England oder wohin fonjt dag Herz fie 
ieht. Der Plan der Chartered-Kompagnie war aljo zum mindeften verfrüht. Wenn aber 
gländer jahraug jahrein in großer Zahl in Transvaal weiter einwandern und da— 
gegen die holländiiche und deutjche Einwanderung fo gering wie bisher bleibt, dann wird 
e3 bald jehr fraglid) jein, ob die politischen Zuftände des Landes nicht doch geändert werden 
müflen, und an Stelle der Buren die Engländer Herren des Landes werden. Man kann 
nur hoffen, daß die deutjche Einwanderung fich verftärkt; fie wird für die ftammvermwandten 
Bureneinewichtige Kräftigung bedeuten, und der Plan, einen Teil der deutichen Auswanderung 
dorthin zu lenken, ift sehr der Beachtung wert. Für die Erhaltung des politifchen Gleich— 
gewicht? in Süd-Afrika und die ruhige Entwidelung unjerer ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie 
J der Fortbeſtand Transvaals und des Oranje-Freiſtaats als ſelbſtändige niederdeutſche 
taaten von hervorragender Bedeutung. Die vielgenannte — unſeres Kaiſers an 
den Präſidenten Krüger enthielt eine Beſtätigung dieſes Gedankens, und deshalb der 
einſtimmige Wutſchrei in der engliſchen Preſſe. Die Maske fiel für einen Augenblick, aber 
Al . Er blödefte Auge wird es nun nicht mehr verborgen fein, wer unjer Gegner 
in ika iſt. — 
ge Glück herrichen in unjerer Kolonie Südwejt-Wfrifa — Verhält⸗ 
nie, owohl zwiſchen Deutſchen und Eingeborenen, wie auch unter den Eingeborenen 
ſelbſt. Die am 15. Januar dem Reichstage zugegangene Denkſchrift über die Ent- 
widelung Deutijh-Südweitafrifag erfennt Dies ... an und ftellt feit, daß das 
Vertrauen der Eingeborenen zu der deutfchen Regierung entichieden zugenommen hat. Am 
beiten wird diejer Erfolg durch Die gerade jet befannt gewordene Nachricht gekennzeichnet, 
daß Hendrik Witbooi Jich bereit erflärt hat, den Deutjchen militärische Hülfe leiften zu 
wollen, fobald er vom Landeshauptmann aufgefordert wird. Noch vor einem Jahre der 
jcheinbar — Feind unſerer Herrſchaft und jetzt ohne Widerrede zur Heeresfolge 
entſchloſſen! Mehr kann man wirklich nicht verlangen. Die Kolonie entwickelt in 
verhältnismäßig ſchneller Weiſe. Nach der Denkſchrift hat der Handel, — die Ein- 
fuhr wie auch der Handel im Lande ſelbſt einen Umfang angenommen, der die gehegten 
Erwartungen noch bei weiten übertrifft. Cine ganze Reihe deutjcher Firmen haben fid) 
dort niedergelaffen, zum Teil in Windhoek und anderen Orten im Innern, zum 
Teil in Swakopmund, diefem fchnell aufblühenden Hafen. Seitdem ein Fi er 
Dampfichiffverfehr von Hamburg dorthin und ganz neuerdings auch nad) Lüderitz en 
im Süden des Schubgebiet3 eingerichtet ift, beziehen die Kaufleute in der Stolonie 
ihre Waren faft ganz aus Deutichland, nicht mehr aus England und der Kapfolonie. 
3 heißt fogar, daß der bisher regelmäßig zwifchen dem englifhen Hafen Wal: 
fiſchhai und der Kapftadt verfcehrende Dampfer Nautilus feine Fahrten einjtellen will, 
weil für ihn nicht mehr genügende Fracht vorhanden if. Das ift doch ein fo hand- 
Bu Erfolg unjerer in leßter Zeit etwas energifcher betriebenen Kolonialpolitif, 2 
* ugen Richter nicht leugnen können wird. Auch der on im Lande ift 
erheblich gewachſen. ährend früher der Frachtverkehr zwiſchen der Walfiſchbai und 
Windhoek den von Swakopmund nad) Windhoek weit überflügelte, hat ſich jeßt diejeg Ver— 
hältnig zu Gunjten von Swakopmund völlig umgewandelt. an wird die Regierung 
troß der nur geringen Summe, welche der Etat 1896/97 für diefen Zweck auswirft, bald 
und energijch an den Ausbau de3 Hafen? gehen. Die Straßen, namentlich) der joge- 
nannte Baiweg werden, nad) Kräften berbeftert, Mit dem Transport der Waren von 
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der Küfte nach dem Innern befchäftigen fich neben den Baftards neuerdings ausgejchiedene 
der Schußtruppe und auch einzelne der feit kurzem im Schußgebiet wohnenden 
uren. 

Es wird nicht allgemein befannt fein, daß etwa 40 ſolche Buren-Familien in dem 
der South West Africa Company überwiejenen Lande ſüdlich der Otaviminen im Damara- 
lande angefiedelt find. Ihre armen liegen durd) jo große Zwiſchenräume von einander 
getrennt, daß zwiſchen ihnen, wie die Gejellichaft plant, Deutſche untergebracht werden 
fünnen, um fie auf * Weiſe ſchneller zu Deutſchen zu machen. Als im Sommer ein 
Teil der Schutztruppe das Land durchzog, fiel die Ordnung, Sauberkeit und der Fort— 
ſchritt innerhalb der Burenfarmen auf. Ein Teilnehmer des Zuges ſchreibt, die zahl- 
reichen, wirtſchaftlich erzogenen Töchter der Buren würden ein nicht unweſentliches Dittel 
fein, die Anfiedlung zu fördern, „denn mancher deutjche Reitersmann hat dort fein Herz 
gelaſſen.“ Der neu ala Kolonialgefellichaft gebildeten Siedelungsgejelliehaft für Südwelt- 
afrifa werden jet 20000 D-Klm. Land öfttich Windhoek überwiefen werden, um dort 
HE, deutiche Einwanderer unterzubringen. Von der Zwedmäßigfeit der Maß— 
nahmen diejer Gejellichaft wird die Entwidelung der Kolonie zum nicht geringen Teil ab- 
hängen. Man kann nur ann, daß fie die richtigen Männer findet, um ihre Pläne 
zur Ausführung zu bringen; dag Me von ihr geleitete Unternehmen der direkten 
Dampferverbindung nach der Kolonie ift jedenfalls von Erfolg gekrönt geweſen und hat 
weientlich dazu beigetragen, aus der „Sandbüchje" ein viel verjprechendes Abjabgebiet 
für unferen Handel zu machen. 


Auch für Deutih-Dftafrita Tann die dem Reichstage zugegangene Denk— 
ichrift die Erwartung ausſprechen, daß der Handel fich bald kräftig heben wird. Die 
neueften Ereigniſſe unterjtügen dieje Die Wahehe Haben jebt völlige Unter- 
Werfung angeboten und die en e nad) dem Innern, die Bagamoyojtraße wird 
hoffentlich nun von ihren frechen Raubzügen verjchont bleiben. Allzu optimiftiich wird 
man die Zuftände dort indes nicht leder dürfen. Im Süden der Kolonie ift Hafjan 
ben Omari gefangen und aufgehängt; jein Freund Maſchemba hat ſchnell um Frieden ge- 
beten, man wird in feinem Lande eine Militärftation anlegen. Trotz mancher bedroh— 
licher Erjcheinungen iſt es alfo dem Gouverneur von Wiſſmann gelungen, den Frieden 
gu erhalten und He der wirtjchaftlichen Entwidelung des Landes widmen zu fünnen. Über 
iefe, wie auch über die Schugtruppe, die Stationen, die Milfionen u. |. w. giebt die 
m rag intereffante Aufjchlüffe. Allerdings ift fie vom Standpuntte der Regierung aus 
verfaßt, ihre Auffaſſung ift naturgemäß etwas einfeitig; manche Mitteilungen find aud) 
durch die Ereigniſſe ſchon überholt, aber immerhin giebt fie doch ein Bild der Entwidelung 
und deutet die a an, denen die Regierung nadjftrebt. Wir behalten und vor, im 
Märzhefte inzelheiten der Denkſchriften etwas näher einzugehen und wollen heute 
noch einen Blick auf die Verhältniſſe in Kamerun werfen. 


ier hat ſich die Regierung bekanntlich in den letzten Jahren bemüht, den Wider- 
ftand der Küftenftämme zu brechen, welche die Blantagenkultur Hinderten und den direkten 
Verkehr ber europäiichen Kaufleute mit den Stämmen im Innern unmöglid machten. 
Dies ift im Norden, bei den Buealeuten im Kamerungebirge gelungen. Sie halten jebt 
Frieden; eine in ihrem &ebiete angelegte Station foll als Stüßpunft für die Ausdehnung 
der Plantagenunternehmungen im Kamerungebirge und bei Victoria dienen, von denen 
die bedeutendte, die Kamerun Land- und Plantagen-Gefellichaft 1894/95 gegen 2000 Ctr. 
jehr guten Kakao an den Markt gebracht hat. Weniger günftig wie am Kamerungebirge 
liegen die — im Süden bei den Bakokoſtämmen. Die in der Denkſchrift über 
Kamerun angedeutete Hoffnung, diefe Stämme würden fi) in Zukunft friedlid) Halten, 
jcheint fo ſchnell nicht erfüllt zu werden. Wenigſtens jagen die gerade jet eingetroffenen 
Nachrichten, es Hätten wieder Kämpfe mit Bakokoſtämmen in der Nähe der Yaunde— 
Station ftattgefunden, bei denen ad ein Offizier verwundet ſei. Die alte Gejchichte: 
die Niederlage mag noch jo „enticheidend“ gewelen fein, die Stämme erheben fich wieder 
jo lange, bis dauernd und ſtark bejeßte Stationen ihren Widerftand unmöglich machen. 
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Ob die Schutztruppe, ſelbſt wenn ſie, wie beabſichtigt, auf 300 Mann gebracht wird, zur 
verſtärkten Beſetzung der Stationen ausreichend ſein wird, ſcheint uns zweifelhaft zu ſein. 
Bedauerlich iſt es, daß der Wert der Ausfuhr aus Kamerun zum Teil infolge der 
niedrigen Seife in Europa, 1894/95 nicht unerheblich zurüdgegangen ift. Der Wert der 
Einfuhr ift dagegen in demjelben Beitraume um 1 682 000 Mark geftiegen; die Zunahme 
legt, wie die Denfichrift jagt, von der gefteigerten Aufnahmefähigfeit des Schußgebiets 
Beugnis ab. Das Elingt jehr ſchön, wenn nur mißtrauische Menſchen, zu denen wir in 
dieſem Falle auch gehören, die Befürchtung unterdrüden könnten, daß bei der gefteigerten 
Einfuhrmenge die Spirituofen eine bedeutende Rolle ſpielen. — 

Im Laufe der nächſten Wochen wird der Reichstag fi) mit dem Kolonial-Etat 
und anderen ſich auf dir Kolonieen beziehenden Vorlagen zu bejchäftigen haben. Es wäre 
dringend zu wünjchen, wenn bei diejen a die großen Gefichtspunfte in den 
Bordergrund le t und Eleine Nörgeleien nach Möglichkeit vermieden werden fünnten. 
sn den Kommifjionsfigungen wird die Kolonial-Abteilung zweifellos gern jede gewünfchte 
Ausfunft geben, um die Priifung der einzelnen Forderungen zu ai im Plenum 
aber jcheint es uns vor allem darauf anzufommen, daß die Regierung die leitenden Ge— 
danfen der von ihr verfolgten Kolonialpolitif zur Kenntnis des Landes bringt, foweit 
die politiiche Klugheit dies zuläßt, und daß die — welche dem kolonialen Ge— 
danken freundlich gegenüber ſtehen, zur un esjelben energiſch ihre Wünſche vor- 
bringen. Dahin men wir u. a.: die kräftige Unterjtüßung der in den einzelnen Ge- 
bieten arbeitenden ejellfchaften, vor allem der Millionen, die Verbefjerung der Schiffs- 
verbindungen mit Deutichland, den Bau von Eifenbahnen, die Verminderung und Erfchwerung 
der Einführung von Spirituofen, die Aufhebung der Sklaverei u. f. w. Die lebten 
Monate haben gezeigt, daß England mehr wie je danad) ftrebt, fein Kolonialreich in 
Afrika zu mehren; verjchiedene Außerungen des Kulonialminifterg Chamberlain und der 
Ritt Jameſons find hierfür klare Zeugniffe. Andererſeits haben die legten Kundgebungen 
unſeres Kaiſers, namentlich feine Rede am 18. Januar darauf hingewiejen, daß das 
Deutjche Reich feine in überfeeischen Gebieten wohnenden — nach Möglichkeit 
ſchützen will. Das bezieht ſich unſerer Meinung nach in erſter Reihe auf unſere Kolonieen. 
Möge die Mahnung des Kaiſers nicht ungehört im Reichstage verhallen! Durch Gottes 
Gnade ſind uns 25 Friedensjahre zu teil geworden, in denen die Einheit des Reiches 
ji mehr und en seleitigt hat, gemeinjame Aufgaben harren der Löſung durch dag 
ganze 7 Volk. Eine dieſer Aufgaben iſt die Förderung und Sicherung unſeres 
dolonialbeſitzes, und mit ihr in engſter Verbindung die Mitarbeit an einer der groß- 
artigiten Unternehmungen, die jemals von Europa aus ing Werf geſetzt find: die Heran- 
ziehung der Bevölferung Afrifag zum Chriftentum und zur Gefittung. Es würde eine 
wahrhaft würdige Erinnerung an die vor 25 Jahren erfolgte Einigung Deutfchlands fein, 
wenn der Neichdtag in dieſem Sinne die Beratung der fchwebenden folonialen Fragen 
erledigen wollte. 


Funſt. 


(Verfaſſer nachfolgender Studie iſt nicht unſer regelmäßiger Kunſt-Berichterſtatter.) 


Unſerer Zeit iſt ein gewiſſer Hang zum Individualitätenkultus eigen. Man denke 
vor allem an den bisweilen an das Sinnloſe grenzenden Sturm des Beifalls und der 
Bewunderung, den der eine oder andere „Stern am Himmel der Muſikgeſchichte“ hervor⸗ 
gerufen hat. Es liegt in dieſer Erſcheinung ja auf der einen Seite etwas Erfreuliches: 
man ſucht der künſtleriſchen Individualität gerecht zu werden; aber wenn man nur in 
dieſem löblichen Beſtreben Maß zu halten wüßte und in ſeiner Verehrung für den einzelnen 
nicht ſchließlich ungerecht gegen alle anderen würde! 
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Vor einer Überjchägung einzelner auf Koſten anderer können wir und nur dadurch 
jichern, * wir, auf einen ſtreng hiſtoriſchen Standpunkt uns ſtellend, eine Erſcheinung 
in der Ge nicht als etwas für ſich allein Beſtehendes betrachten, ſondern % auf- 
gufehlen un 8 verſtehen ſuchen im Zuſammenhang mit den Umſtänden, durch die ſie 

edingt iſt. ie viel verdanken doch die gefeiertſten Meiſter der Neuzeit ihren oft ſo 
gering geachteten Vorgängern! 


Es mag ſein, daß auf dem Gebiete der bildenden Kunſt der Individualitätenkultus 
nie bis zu der Höhe gediehen iſt wie in der Muſik. Immerhin aber kann man auch in 
Beſprechungen über moderne Werke der bildenden Kunſt ein en Map von Ungerechtigkeit 
finden, vor allem wo es ſich um einen Vergleich mit Kunftrichtungen Handelt, die der 
jüngeren Vergangenheit angehören. 


Die in engem Zufammenhang mit unferer nationalen Erhebung am Anfange dieſes 
— neu auflebende deutſche Kunſt erhielt ihr Gepräge durch ihren abſoluten 
Idealismus, wie er ja auch den Werfen der damaligen Litteratur eigen war. Der Geiſtes— 
richtung der Künftler entjprachen die von ihnen gewählten Stoffe. Noch im Jahre 1858 
fonnte ein Kritifer der in diefem Jahre in München ftattfindenden großen deutjchen Kunft- 
ausstellung jchreiben: „Zwar eine herbe Seite des deutſchen Lebens ji zufällig oder 
abfichtlich in der Ausftellung ganz verſchwiegen, es ift die Spiegelung induftriellen Elendes 
und der Ubervölferung einzelner Landjtriche.“ in Gang durch die Ausftellungen der 
legten Jahre zeigte ung ein ganz anderes Bild. Die alte idealiftiihe Richtung Hatte 
vielfach einer durchaus nüchternen, ja peſſimiſtiſchen Platz gemacht. So waren auch die 
Gegenſtände, die fich die moderne Malerei wählte, ganz andere geworden. An die Stelle 
der Stolzen Helden vaterländiicher Sage und Geichichte waren die Männer des vierten 
Standes getreten, Die nicht wie jene durch große, der Nachwelt überlieferte Thaten Macht 
und Ehre gewinnen, fondern im Schweiße ihres Angefichtes arbeiten und ſich abmühen 
um die Erhaltung eines Lebens, das fie in ihrer Not jo oft als Laſt empfinden und von 
I werfen möchten. Das joziale Elend der Gegenwart, dag in der Politif, in Wiflen- 
haft und Litteratur eine fo große Rolle Spielt, es findet feinen Ausdrud in diefer 
modernen „Armeleutmalerei”. 


Mit der alten Lehre, daß die Kunſt des Menjchen Herz nur zu erfreuen und zu 
ergöben habe, fonnte man einer folchen Kunft gegenüber nichts anfangen. „Die Kunft 
joll nur das Schöne darftellen” — aber wie wenig von dem, was man jo im land- 
läufigen Sinne als jchön zu bezeichnen pflegte, war in diefer Kunft noch zu finden! Da 
fingen denn die einen an über die heilloje Verirrung der modernen Kunft weidlich [08- 
zuziehen und ihr jegliche Berechtigung abzujprechen. Die anderen halfen ſich mit dem 
eiftreihen Satze: „Alles Wirkliche it ſchön“ und glauben jo den Naturalismus gerecht- 
Pertigt zu haben. Mit diefer Verteidigung aber iſt wohl niemand weniger — 
geweſen als gerade die radikalſten Naturaliſten. Hätte man ſtatt des —** das Wort 
malenswert“ geſetzt, jo hätten fie ſich den Satz ſchließlich gefallen laſſen, aber mit einer 
Klaufel: „Alles Wirkliche ift malengwert, joweit es nicht — jchön ift.“ 

Es läßt fich nicht leugnen, daß in an Kunft wirklich eine Strömung beitand, 
der nichts jo verpönt war als die Darftellung des Schönen. Das erklärt fi) zum 
großen Teil daraus, daß man in den vorhergehenden en in der Darjtellung 
des Schönen ziemlich jentimental und fade geworden war. Kein Wunder, wenn man 
fi von ſolcher „Schönheit“ zulegt abgejtoßen fühlte und eher noch —35 fand an 
intereſſanten und haratteriftifihen, wenn aud) von der Allgemeinheit ſchlankweg als 
häßlich bezeichneten Gegenftänden. 

Bon diefer Richtung war in den legten Münchener Ausftellungen nicht viel mehr 
zu merfen. Am erjten fünnte man wohl Hubert von Heydens „Ruhe im Saugarten“ 
hierherzählen. Die an mögen ja recht malerische Tiere jein — bei Gelegenheit 
der legten Frühjahrsaugitellung der „Sezeſſion“ Hob ein Kritifer rühmend dieſe Entdedung 
der modernen Kunſt hervor — und Heyden mag die malerische Schönheit folcher Borften- 
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tiere technisch vecht gut zum Ausdruck gebracht haben, aber ſelbſt der Humor, der be 
dem Bilde nicht abjprechen läßt, konnte mir kaum über das Gefühl Hinweghelfen, da 
bier dag Reich der Kunjt gewifjermaßen felbft zum „Saugarten“ herabgewürdigt jei. 


Ein Bild, das durch das Häßliche feines Gegenſtandes nicht? weniger als anziehend 
wirft, das ung aber durch feine meilterhafte ng des Charafteriftiichen, des 
menfchlich Bedeutjamen immer wieder feſſeln muß, iſt das des Italiener? Fabio Yabbi 
„I sette peccati mortali*, fieben lebensgroße Figuren, in deren Mienen alles, was 
die Welt an Lafter und Leidenschaft kennt, unübertrefflih zum Augdrud kommt. 


Auf gleiche Stufe mit den Bildern häßlichen Inhalte werden von vielen Gegnern 
der modernen Kunft diejenigen gejtellt, die in ungejchminkter Weiſe irgend einen traurigen 
Moment au dem Menfchenleben ung — Ihre Zahl iſt in den 1895er Aus— 
ſtellungen nicht gar Hein. Nicht weniger als drei Bilder zeigen ung ein Seemanns— 
begräbnig. Ein Bild von Leo van Aken, „Der Kranfe”, Hat troß der troftlojen 
Dürftigfeit, die in dem Kranfenzimmer herrjcht, troß des traurigen Gegenstandes Y 
etwas en in der liebevollen Weije, wie das Weib des Stranfen, feine Han 
erfaffend, jorgenvoll an feinem Lager niet. Die gräßlichjte Verzweiflung aber ſpricht 
aus Fritz Fleiſchers Bild „Not“. In einer ärmlichen Dachkammer liegt der Ernährer 
einer Familie tot auf dem Bett; in der Mitte der Stube niet die Hände ringend jein 
Weib; neben ihm Hodt ein Kleines Kind am Boden heulend die Hand nad) der Mutter 
ausftredend; eine alte Frau, vielleicht Die Mutter des Toten, s in dumpfer Verzweiflung 
u Füßen des Bette neben der offenftehenden Thüre, durch die man zwei Männer mit 
= Bahre die fteile Treppe heraufkommen fieht: dag ijt ein Bild, wie es auch ein 
jozialdemofratifcher Redner nicht leicht düfterer malen kann. 


Gleich den Bildern diejer Richtung ift aud) die große Zahl derjenigen wenig beliebt, 
die ung das Alltagsleben aller Stände, vorzüglich aber der ärmeren Klafjen jchildern, 
nicht gerade in feinen Nachtjeiten, aber doch auch ohne jegliche poetiiche Zuthat mit einer 
ei herzbeengenden Nüchternheit. Dieſe Strömung tritt in der Ausftellung der Sezeffion 
tärfer hervor als in der des Glaspalaſtes; dafiir bürgen uns, felbft wenn man von 
der Zahl der Bilder abjehen will, Namen wie Iſraels, de Joſſelin de Jong, Mar 
Liebermann, Gotthard Kuehl. Das hat den befannten Kunftichriftiteller Friedrich Pecht 
in einer in der Zup eitung“ erſchienenen — zu einem recht El 
Urteil über die Austellung der an veranlaßt: „Diejer falte Peſſimismus, der 
id überall, ſelbſt in den religiöfen Bildern ausfpricht, und der anſcheinend volljtändige 

angel an Liebe zu ber 2er und ihren Menſchen ift eg denn auch, die jo zurüd- 
ftoßend wirfen in diefer Ausstellung. . . . . Daß da überall von der tröftenden und 
erhebenden Miſſion edler Kunſt faſt feine Ahnung zu entdeden ift, daß man die Säle 
gedrüct und verjtimmt verläßt, in denen uns auf jeder Wand der leg gepredigt 
wird, das fann man am beiten an den Mienen der wenigen, einjam herumirrenden 
Beichauer beobachten, wenn man e3 nicht bald jelbft mit ziwingender Gewalt empfände, 
wie viel able Talent hier durch eine grundfaliche Weltanſchauung voll Troftlofigkeit 
um alle Wirkung gebracht wird.“ 


Was die Bemerkung betrifft, daß man die Säle gedrüdt und verftimmt verlaffe, 
N darf ich vielleicht Hier einfügen, daß mir die Mienen der übrigens nicht jo gar „ein= 
am herumirrenden Beſchauer“ nicht den gleichen Eindruck gemacht — Der Be- 
hauptung aber, daß in dieſer erden ein — vollſtändiger Mangel an 
iebe zur Heimat und ihren Menſchen“ ſich offenbare, muß auf das entſchiedenſte 
entgegengetreten werden. Gehört ve vielmehr Liebe zur Heimat und ihren Menſchen 
dazu, wenn man dieje rein um ihrer ſelbſt willen malt, einfach und wahr, wie fie ſich uns 
in der Gegenwart darftellen, als wenn man mit glänzendem, äußerlichen Beiwerk große 
Ereigniffe der Vergangenheit vorführt? Die Schilderer des Volkslebens hatten uns dag 
Volk bisher faft nur bei frohen Gelegenheiten gezeigt, an Sonntagen, beim fröhlichen 
Kirchweihtanz, am Feierabend nad) des Tages Laſt und Hitze. Behandelten fie irgendwo 
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einen traurigen Gegenſtand, ſo war deſſen Eindruck gemildert durch irgend einen tröſtlichen 
Gedanken, den man in das Bild legte, oder durch die anziehende Form, in die man den 
Vorgang kleidete. Wozu gehört mehr Liebe, zu dieſer At der Schilderung oder zu der 
modernen, wenn jie una dag Volk vorführt auch in den weniger erquidlichen Situationen 
des Alltagslebeng, a. Arbeit Bit Ichattenlofem freiem Felde unter den glühenden 
Strahlen der Sommerjonne, in der ſchwülen und ungefunden Luft einer Fabrik, wenn 
fie und den Jammer und die Rot der armen Hütte zeigt mit einer Wahrheit, die uns 
zu Herzen gehen muß und mehr als ein vorübergehendes Gefühl des Mitleids in uns 
hinterläßt? 

Im Glaspalaft war ein großes Bild von Hugo Vogel ausgeſtellt: „Die Induſtrie 
unter dem Schuße der Krone übergiebt Arbeitern Ki erfzeuge.“ Es wird niemand 
behaupten wollen, daß die Wrbeitergeftalten auf diefem Bilde ala a des modernen 
Arbeiterjtandes A fönnen, fowenig als der „Schub der Krone“ allein imſtande jein 
wird, alles joziale Elend aus der Welt zu fchaffen und zu erreichen, daß unjere Induſtrie— 
arbeiter fo wohl genährt und gejund ausſehen, wie fie und Vogel auf jeinem Bilde 
hingeftellt hat. Da ift die Darftellung des modernen Naturalismus doch entichieden eine 
viel wahrere; von der „tröftenden und an Million edler Kunſt“ ift dabei freilich 
oft ſchwer etwas zu merfen, aber ift eg denn die einzige Aufgabe der Kunft zu tröften 
und zu erheben? 

Ein lateiniicher Sprud) ftellt zweierlei al den Zweck der Kunft hin: „Et prodesse 
volunt et delectare poetae.* Wir wollen es einem geiftreichen Philologen überlaffen, 
Darüber zu entjcheiden, ob der Dichter daS „prodesse“ voranftellte, weil er darauf mehr 
Gewicht legte, oder weil die Worte fich jo bequemer in den Vers fügten. indes, mag 
man dag „delectare“ einfach mit „erheitern“, „ergötzen“ überjegen oder in einem höheren 
Sinne als die erhebende Thätigfeit auffaffen, man wirb beides ala eine berechtigte Auf- 
I der Kunft anerfennen müffen, aber im Grunde genommen doch nur, joweit der 

inftler dadurch zu der ge Slücfeligfeit des Menjchen und jomit zu dem anderen 
oder, befjer geiagt, einzigen Zweck der Kunft beiträgt, dem prodesse im höchiten Sinne 
des Wortes. ir werden unfere Anerfennung aber auch einer Kunft nicht verjagen 
dürfen, die, wenig erhebende Freude bietend, in ihrer Art doch auch ung fördert. Und 
wer wollte leugnen, daß unſere moderne Kunft diefe Aufgabe wirklich erfüllt, wenn fie 
unjere Augen öffnet für die traurige, bejjerungsbedürftige Lage, in der viele unſerer 
Mitmenschen fich befinden? 


Daß unfere „Armeleutmalerei" dag in ziemlich und ſchonungsloſer 
Weile gethan Hat, Tieß fie recht wenig beliebt werden. an jagt gerne: „sm täglichen 
Leben hört und = man joviel Sammer und Elend, ” man nicht auch nod) in den 
Sälen der Kunftausftellungen und Galerieen fi) davon verfolgen laſſen oder gar es aud) 
nod) in jeinen eigenen Räumen ftet3 im Bilde vor Augen haben kann.“ Es it ja 
unleugbar viel Berechtigtes in dieſen Worten enthalten, aber gerade, daß man jo gerne 
das Unglüd anderer vergeffen will, zeigt deutlich, wie gut e3 ıjt, wenn ein Teil unjerer 
Kunit auf die Wunden Fine, an denen unſere Gejellichaft blutet. Bon Ludwig XIV. 
wird erzählt, es jei ihm die Malerei der zeitgenöfliichen Niederländer verhaßt geweſen; 
der abjolutiftiiche Tyrann wollte nichts witten von einem jo Fraftvollen Volksbewußſein, 
wie es in jenen Bildern m Ausdruf fam. Mutatis mutandis ließe 12 bei vielen 
Leuten von heute ebenjo die Abneigung erklären, von der fie gegen unjere Armeleut- 
malerei erfüllt find. 


So fann e3 ung nicht wundern, wenn wir jet wieder eine mehr jalonfähige Kunft 
fih entwideln fehen, den fogenannten Neuidealismus. Als Führer In ewegung 
fönnen in vieler Beziehung die Engländer angejehen werden. Freilich bei ihnen geht 
diefer „Neu“-Idealismus noch bis in das vorige nn zurüd, indem er an den 
im Jahre 1757 geborenen William Blade anfnüpft. Seine Anfänge fallen — no 
vor die Blütezeit des deutſchen Romantizismus. Für die moderne deutſche Kunſt dagegen iſt 
der Zuſammenhang mit dieſem gänzlich gelöft; in den legten Münchener Ausſtellungen waren 
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die föftlichen Märchenbilder von Hermann Vogel, dem befannten Zeichner für Die 
—— Blätter“, ſo ziemlich das einzige, was an jene Periode deutſcher Kunſt, vor 
allem an die Meiſter Schwind und Ludwig Richter, erinnerte. Nichts iſt einem zünftigen 
Modernen wohl ſo verpönt als die Malerei vom Anfange dieſes Jahrhunderts, und 
doch iſt man den en jener Zeit mit einem Male wieder näher gefommen. Man 
eriet bei ung unter den Einfluß der engliichen Kunſt und fam damit von felbft zu 
eren Vorbildern, den PBräraphaeliten, in denen ja auch die deutichen NRomantifer ihr 
Ideal gejehen haben. Was Dielen ihr Fra Fieſole war, das wurde den Modernen 
Sandro Boticelli, und wie jene, jo gelangt auch der Neuidealismus in feiner Verehrung 
für das Quattrocento zu einem ungerechten Urteil über die nachfolgende große Blütezeit 
der italienischen Kunft: Richard Muther, der litterariſche Hauptvertreter der ae 
Kunft, von dem meines Willens auch die Bezeichnung „Neuidealismus“ herrührt, fchreibt 
in feiner „Geichichte der Malerei im 19. Jahrhundert”: „Nur die Formenjprache hält fich 
vielfacd) noch in alten Grenzen. In dem Bemühen, finnliche Ausdrudsmittel für die 
neuen, oft recht verfchnörfelten Gedanken zu finden, hat man wieder bei den alten Meijtern 
fih Rats erholt und Hilfe fuchend namentlih dem Quattrocento I zugewandt, dag in 
feinem frifchen Naturalismus und feiner tiefen, mit rein pſychiſchen Mitteln erzielter 
Sntenfität des Ausdrucks einer um das Innerliche u einen eigentlichen Kultus 
der Schönheit nicht mehr fennenden Zeit vielmehr zuſagt als dag ruhmrednerijche Cinque— 
ey mit feinen würdevollen Gejtalten, deren Geſten gewöhnlich ihr ganzer Ausdruck 
ind.” 

Als Beijpiel für die „oft recht verjchnörfelten Gedanken“ jei aus den Ausftellungen 
bier nur ein Bild genannt, „Das Schickſal und die nn von 3. F. Leempoels 
in Brüffel: Oben im düfteren Himmel jehen wir ein eifig ftarres ec das 
une Schickſal, das fich nicht erweichen läßt a da3 Flehen der Menjchheit, 
das der Kiünftler vorjtellt durch eine Unmaſſe vortrefflih gemalter Hände, die mit allen 
möglichen religiöjen Symbolen, mit Kruzifir und Krummftab, Gößenbildern und Gößen- 
opfern, in * er Inbrunſt zum Himmel erhoben werden. 

Wie die Gedanken, jo find auch— Farben und Formen oft recht verſchnörkelt und 
ſchrullenhaft. Nachdem man vor kurzem noch die Alleinherrichaft der Farbe gepredigt 
hat, fommt man jet, wo aud) den Gedanken wieder der Zutritt in dag Reich der Kunit 
gejtattet wird, notgedrungen dazu, auch auf die Zeichnung wieder mehr Gewicht zu legen. 
Das wäre ja nur mit Freude zu begrüßen, allen man geht dabei vielfach joweit, daß 
man auch in Gemälden eine ganz Scharfe Umrißzeichnung liebt; dazu gefällt man fich in 
allerlei archaifierenden Sonderbarfeiten. So fann man es dem Publikum, das nad) 
langem Widerjtreben jebt einigermaßen angefangen hat, ſich an die Auffaſſung des Naturalis- 
mus zu gewöhnen, En aftig nicht übelnehmen, wenn es vor manchen Erzeugnifjen der 
moderniten Kunſt oft fopfichüttelnd ftille fteht und fie mit dem beiten Willen nicht natlir- 
licht finden kann. 

Haben wir vorhin einige Berührungspunkte zwifchen den deutjchen Romantifern 
und den Neuidealiiten gefunden, jo find in ren eigenften Wefen beide Richtungen doc) 
a von einander verichieden. Der Name „Neuidealismus“ will nicht mehr 
agen, als daß jeßt auf? neue Ideen in dem Reiche der el ala — an⸗ 
erkannt werden, nachdem man — unter der Herrſchaft des Naturalismus in einer bis— 
weilen nicht ohne Recht als geiſtlos bezeichneten Weife oft Tediglich darauf bedacht ge— 
wejen war, im Bilde wiederzugeben, was dem menjchlichen Auge in der Wirklichkeit fich 
dDarbietet. Das aber, was man Idealismus der Weltanjchauung nennt, findet ſich im 
Neuidealismug nicht im Gegenjage zu der Kunft eines Cornelius und Schnorr, Schwind 
und Richter. Der geiftigen Verwandtſchaft diefer Periode deutfcher Kunft mit der 
gleichzeitigen Litteratur ift ſchon oben Ba Menn wir ung num auch für unfere 
moderne Malerei nad) Beziehungen zu der zeitgenöffiichen Litteratur umjehen, jo wird 
ſich wohl ſchwerlich eine zweite Dichtung finden lafjen, die dem Neuidealigmus, vor 
allem den Werfen der britifchen Meifter, jo geiſtesverwandt wäre wie Richard Wagners 
„Zriftan und Iſolde“ mit feinen buddhiftisch- jchopenhanerfchen Ideen. Was in diefem 
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Werke der Dichter als „Tag“ bezeichnet, das Leben mit ſeinem Lärm, ſeinem Haſten 
und Drängen, mit ſeinen Enttäuſchungen, ſeinem Kummer und Elend, die ganze nüchterne 
Wirklichkeit, das ſchildern ung die Naturaliften. Die „Nacht“ bedeutet im Gegenſatze 
dazu das Vergeſſen alles deifen, was ung den Eeelenfrieden ftören will, der in einer 
Haren Sternennacht ung überkommt, fie bedeutet ein träumerifches, unberwußtes Schwelgen 
in Süßen Gefühlen. Ein ſolches Traumleben zeigen ung die Werfe der modernen 
Engländer, die poefievollen Schöpfungen eines Ro jetti und Burne-Jones. Uber ihre 
Poeſie ift voll Schwernmut, in Die en diefe Dichter unter den Malern mit einer 
gewiſſen Wolluft — erfüllt von Schmerz, daß die on en ihrer Phantafie 
nicht3 find als Dichtungen, poetifche Gedanken, denen die Wirklichkeit feindfelig und 
zeritörend gegenüberfteht. 

Als Hauptvertreter diefer Richtung erfchien im Glaspalafte Robert Fowler mit 
Bildern wie „Bezauberte Lichtung”, „Frühlinggdämmerung“, „Beginnende Nacht” ; auch 
Macgregor muß hier genannt werden mit feinem fchmwerverjtändlichen, phantaftiichen 
Gemälde „Die Spiegel der Zeit”. 

Bei unjeren deutjchen Neuidealiften macht fich allerdings teilweiſe der Einfluß der 
naturfriichen Kunſt Böcklins geltend, jelbft bei einem Meifter wie Franz Stud, deſſen 
fraftjtrogende, bisweilen nur leider etwas rohe Schöpfungen entichieden zu den 
interefjanteften Erjcheinungen auf den legten Münchener Ausftellungen zählen. Gleich— 
wohl geht auch — einen Teil unſerer deutſchen Kunſt jener krankhaft ſchwermütige 
Zug. Dieſes ungeſunde Weſen, dieſes Fliehen vor der Wirklichkeit iſt eine Gefahr nicht 
nur für die Kun, jondern für unfer geſamtes geiftiges Leben, und man Hat nicht mit 
Unrecht ſchon von einer „Kunft der Decadence“ geiprochen. Geſundes Weſen findet 
ſich a vielmehr bei dem Naturaliamug mit 9 A wenn aud) etwas ein- 
feitigen Naturfinn. Er will una Freude lehren an Dingen, denen eine erfreuliche Seite 
abzugeiinnen uns oft vecht ſchwer werden mag; es it fein Verdienft und doch aud) 
wieder jein Fehler, daß er aller Not und Traurigkeit des menschlichen Lebens gegenüber 
ung nichts bietet, al3 ein Bild eben dieſes Lebens, das viele fid) jo gern ſchöner träumen 
möchten, daß er gegenüber all den Enttäufchungen menſchlichen Hoffeng und Strebenz, 
BRAUT der Mühſal menfchlicher Arbeit uns nichts Geringeres, aber aud) nicht? Höheres 
ietet al3 „dag Evangelium der Arbeit”. 

Dem gi ein anderes Evangelium gegenüber, dag da ſpricht: „Kommet dan zu 
mir alle, die ihr mühſelig und beladen feid, ich will eud) erquiden” und Ba Erlöſungs⸗ 
botſchaft wirkt, wie zu allen Zeiten, ſo auch heute noch zu ernſtem Schaffen anregend 
auf manchen unſerer bedeutendſten Künſtler. 

Die Art, wie die Künſtler die religiöſen Stoffe auffaßten und behandelten, war 
von cher auch bezeichnend für die religiöfe ee für das religiöje Leben 
ihres Volkes und a Beit. Die Bilder eines Fra Fieſole zeigen ung innige Andacht, 
findliche Frömmigkeit; aus den J——— Werken eines Rubens tritt uns der 
ganze Pomp der mächtigen katholischen Kirche entgegen, während die nüchterne, jchlichte 

eiſe Rembrandts charakteriſtiſch für den — und die Tiefe proteſtantiſchen Glaubens. 
Welche Auffaſſung zeigt uns nun die moderne Malerei? 

Pfarrer Friedrich Naumann hat vor einigen Monaten in der „Zukunft“ einen 
Artikel veröffentlicht über „Konſervatives Chriſtentum“, dem er das ſoziale gegenüber— 
ſtellt. Der Unterſchied, den er HH beiden macht, charafterifiert treffend auch die 
herkömmliche und die moderne religiöje Malerei. „Die Seele des fonfervativen Chrijten- 
tumes,“ jagt Naumann, „iſt der Ölaube an das Leiden und Sterben Jeſu Ehrifti, durch 
das die Menjchen erlöft worden find. Man wollte von den falten Tugendlehren des 
Nationalismus, von den blaffen NReligionsbegriffen der Philofophen nicht? mehr hören 
und vertiefte fi) in Paul Gerhard „DO Haupt voll Blut und Wunden“ und in Zinzen— 
borf „Das that ich für dich, was thuft du it: mich?“ Das ift im Wejentlichen aud) 
die Auffaſſung der herfümmlichen nn alerei, foweit fie neben dem hiftorijchen 
Borgange auch deffen religiöfen Gehalt darftellen wollte. Als beftes Beiſpiel jei aus 
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der letzten Glaspalaftausitellung eine „Grabtragung“ genannt, das große Gemälde des 
Berliner Auguft von Brandis mit der Unterfchrift „Für Dich!" Der in Stellung und 
Ausdruck vorzüglich gelungene Chriftug, die tiefe Trauer, die über dem ganzen liegt, und 
andere Vorzüge laſſen das Bild als eine glücliche Vertretung feiner Richtung erjcheinen. 


Es dürfte feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Richtung entichieden höher jteht als 
ein andere, Die vor u Zeit ſich geltend machte: man faßte die Heiligen le 
vom rein hiftorifchen Standpunfte aus auf, der Schauplat wurde demgemäß nad) Pa An 
verlegt, und vor allem durften die Perſonen in ihrem Äußeren ihre femitifche Abkunft 
nicht verleugnen. Mit Gefchichten aus dem Alten Tejtament verträgt fic) eine folche Art 
der Darftellung noch einigermaßen; daß fie aber, auf Scenen aus dem Leben Jeſu an- 
gewendet, herzlich wenig Anklang gefunden hat, fann uns nicht Wunder nehmen; auch 
wenn man von der Stellung, die unjere modernen Juden dem Chriftentum gegenüber 
einnehmen, abfieht, bleibt immerhin die nahe Berührung, in der dag Chriſtentum in 
feiner Urgefchichte mit dem Judentum rent eine T lands an die man heutzutage eigent- 
lich nicht fehr gerne zurückdenkt. Ein Bild wie Liebermanns „Zwölfjähriger Jeſus im 
Tempel” wird mit feinen widerlichen Zudengefichtern auf einen Beſchauer, der die rein 
fünftlerifchen Vorzüge des Werkes nicht genügend zu würdigen weiß, faſt den Eindrud 
einer Karikatur Ben 

Diefer rein hiſtoriſchen Darftellunggweife trat eine neue gegenüber, der man nun 
den Vorwurf macht, fie verlege das hiſtoriſche Gefühl. reilid ind wir nicht mehr fo 
naid, daß wir, wie man e3 früher that, es als ganz felbjtverjtändlich hinnehmen, wenn 
uns auf den Bildern die heiligen Gefchichten in inter Berhältniffe hereingerücdt, wenn 
ung Chriftus und Ih Sünger in modernen Kleidern vorgeführt werden, und es ift 
wohl mehr als zweifelhaft, daß wir je dahin fommen werden, ung über dergleichen Be— 
denken hinwegzufegen; das joll ung aber nicht hindern, die Vorzüge der modernen religiöfen 
Malerei anzuerkennen. Was fie und jchildert, find nicht einfache hiſtoriſche Vorgänge; 
fie betont vielmehr vor allem deren religiöſen und daſtigen Gehalt. Dieſen will ſie uns 
näher bringen; das iſt der Grund, warum ſie die bibliſchen Erzählungen in unſere 
verſetzt, und ihre Auffaſſung der chriſtlichen Ideen weniger ihrem heilsgeſchichtlichen In— 
nach als nach ihrer Bedeutung für die großen Fragen der Gegenwart iſt das, was 

aumann als ſoziales Chriſtentum bezeichnet: „Jeſus iſt lebendig. Dieſer Glaube be— 
kommt die Form: Herr Jeſus, wie würde es dir heute gehen, wenn du dasſelbe ſagen 
und thun weg wie damal3? Jeſus lebt nicht nur als Begriff des Gottesmenschen, 
al3 Opferlamm für die Sünden, er lebt mit feinem unvergänglichen Wort. Diejes Wort 
aber iſt Kritit: „Ihr fünmet nicht Gott dienen und dem Mammon; wenn du ein Gajt- 
mahl madjit, > lade die Bettler und Krüppel ein; wehe eud) Reichen; wer unter euch 
roß fein will, ſei euer Diener; leihet, ohne da ihr etwas davon hoffet; Tiebet eure 
einde; was ihr gethan habt einem meiner geringften Brüder, das Habt ihr mir ge- 
than." Bon folchen Tebendigen, gegenwärtigen Worten ift dag Evangelium voll; dieſe 
Worte find im allgemeinen vom fonjervativen Chriftentum als jchwer und dunkel 
empfunden worden. Man Hat fie mit Einfchränfungen und Konzeſſionen eingehüllt. 
Vor diefem reinen Evangelium haben auch ſolche, die gut evangeliich glauben wollen, 
bisweilen eine geheime Scheu.” Es kann hier nicht — t werden, wie weit Naumann 
mit dieſen en recht Hat. Es ift ganz natürlich, daß in einer Zeit wie der 
unfrigen angefichts des in weiten Bevölkerun * herrſchenden Elendes gerade die 
Worte Chrifti mehr Verftändnig finden, Die N an die Armen und Bedrängten fehren. 


Als Evangelium für die Armen dieſer Welt faßt auch die moderne religiöje Kunft 
die heiligen Erzählungen auf. „Kommet her zu mir alle, die ihr mühjelig und beladen 
feid, ich will euch erquiden.* Dieſe Unterjchrift trägt ein Bild in der „Sezelfion“ von 
Ernft Zimmermann. Vor einem düſter gejtimmten N Ne ericheint die Geftalt 
Chrifti einer Reihe von Urmen und Betrübten. Doch haben wir hier nicht ein Ereignis 
aus dem Leben Chrifti vor ung, fondern eine Verfürperung des Heilandswortes; dag 
zeigt uns jchon der vote Kardinal, der einen armen Heiden dem Herrn zuführt. 
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Wenn auch die bisher übliche Bezeichnung der „Sezeſſion“ als der Vertreterin der 
modernen Richtung gegenüber dem Glaspalaſt Hr die legte Ausjtellung nicht mehr ganz 
zutreffend ift, jo behält fie doch ihre Gültigkeit noch auf dem Gebiete der religiöfen 
Malerei. ver Zimmermann hat auch dag Haupt der neuen Richtung, Fritz von Uhde, 
in der „Sezeflion“ ausgeftellt. 

Was und an Ken Bildern anzieht, find nicht äußerliche Vorzüge, obwohl dieſe 
ſich im reichiten Maße finden. Des Meiſters größter Vorzug ift der, daß er nicht nur, 
wenn er einer religiöjen Idee Ausdrud verleihen will, wie in feinen „Komm Herr 
Jeſu, jei unſer Gast“, jondern auch in Bildern, die uns ein Ereignis der heiligen Ge- 
Ihichte vorführen, nicht eigentlich den äußeren Vorgang zur Darſtellung bringen will, 
jondern vor allem durch den geiftigen Gehalt auf Herz und Gemüt zu wirfen weiß. Am 
wenigjten unter den im lebten Jahre von ihm auggeftellten Bildern gilt dag von dem 
in malerijcher Beziehung darum nicht minder hervorragenden Werfe „Um Chriſti Rod“. 
Bor diefem Bilde beobachtete ich ein paar gewiß zu den Gebildeten fich zählende Leute, 
die mit dieſer Unterjchrift nichts ae en wußten. Ich glaube, daß andere Uhdeſche 
Bilder auch „Gebildeten‘, denen die „frommen Legenden‘ unbelannt find, nicht ganz 
unveritanden bleiben, und auch folche Bejchauer, nicht ohne einen tiefen Eindrud empfangen 
zu haben, von ihnen weggehen fünnen. 

Es find nicht die gewöhnlichen Mittel, ag die der Meifter diefen Erfolg zu er- 
reichen weiß. Das beweilt uns am beiten ein Vergleich feiner „Grablegung“ mit der 
befannten von Piglhein. Während ung diefer den Vorgang in einer düfteren, großartigen 
Felſenlandſchaft zeigt, in der die Geftalten jelbit sn zurüdtreten, bejchränft fich Uhde 
darauf, in enger Umrahmung, durch die das Ganze, dem Vorgange entjprechend, eine 
gedrücdte, daS Herz zufammenfchnürende Stimmung befommt, ung nicht? weiter zu zeigen 
als die den Leichnan tragenden Berjonen, lauter arme, gewöhnliche Leute. Im Gegen- 
fa zu Piglheins theatraliicher Darftelung Hatte das Uhdeſche Bild etwas überaus 
Schlichtes und Einfaches. 

Noch glüdlicher als durch diefe beiden Bilder war der Künftler durch zwei Eleinere 
vertreten, die ung ſein echt deutiches Gefühlsleben, fein tief angelegte® Gemüt offenbaren. 
„Die Könige aus dem Morgenland” zeigen ung in duftiger Winternacdht die drei Weifen, 
die einen düfteren Wald verlajjend, den ihnen aus der Ferne entgegenschimmernden 
Dörfchen fi) nähern. in fein empfundener poetijcher Zauber liegt über dem Bilde, 
etwas tief Geheimnisvolles; geheimnisvoll mutet ung die Erzählung der Schrift an, ein 
Geheinnig wohl war jenen Weijen Koch auch ihre Reife und deren Fr , „der Nelle 
geborene König der Juden“, deſſen Erjcheinung jo wenig Königliches an ſich hatte. „Er 
it auf Erden kommen arm, daß er unſer ſich erbarm’.“ Dieſe Stelle aus Luthers 
Weihnachtzlied Tieße ſich als Unterfchrift unter dag vierte Bild Uhdes, unter feinen 
„Heiligen Abend‘ ſetzen. Bei einbrechender Winternacht ſehen wir im Mittelgrunde einen 
ſchwer bepadten Mann auf ein in der Dämmerung vor ung — Dorf zuſchreiten; 
es iſt der Zimmermann von Nazareth, der für ſich und ſein Weib Quartier ſucht. Müde 
und —— ſteht Maria an einen Zaun gelehnt am Wege; voll banger Erwartung der 
nächiten Stunden ſchaut fie jorgenfchweren Blickes in die Nacht nn ein Bild der 
Armut, fie, die Mutter des offers und Tröfters der Armen, deſſen Wort noch heute 
die Herzen der Mühjeligen und Beladenen mit Erquidung erfüllt. 


Unter den übrigen religiöfen Bildern der lebten Ausstellungen fand fih nod 
manches Intereſſante. Louis Corinth und Georg Bapperig hatten beide eine Kreuz- 
abnahme ausgeſtellt. Das Werk des eriteren ift entichieden bedeutender und wahrer, nur 
5 — daß dem Bilde ſein einſeitig das Unſchöne betonender Naturalismus etwas Ab— 
toßendes giebt. Ofter behandelt iſt auch das erſte Menſchenpaar, am feinsten in Form 
und Beleuchtung wohl von Max Pietſchmann. Ein „Menſchenpaar“ zeigt uns auch 
Max Slevogt, der uns auf einem anderen Bilde, „Salomes Tanz“, mit der Enthauptung 
Johannis des Täufers im Hintergrunde ein tanzendes, halbnacktes Weib mit üppigen 
Formen vorführt, deſſen Bewegungen ein paar alte, geile Juden mit lautem Beifalle 
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verfolgen. Nicht umerwähnt darf auch der „Beſuch eines Engleins“ bei der heiligen 
Familie bleiben, ein Bild des dem Meijter Uhde verwandten Baul Schröter. 

Im Anschluß an die . Bilder muß hier noch ein Werf genannt werden, 
das nn zu dem Bebeutendften gehört, was im legten Jahre in München zu 
Ice war: Julius Erters „Charfreitag‘. Auf grüner, blumiger Wiefe niet in dunkler, 
jeittäglicher Kleidung eine Schar andächtiger Landleute, meijtens ‘Frauen, in frommem 
Gebet um die magisch leuchtende Erjcheinung des gefreuzigten Chriftus. Hervorragend 
ut ift der Ausdruck der Andacht auf den fein charafterifierten Gefichtern. Mit der 
ndacht der betenden Schar Harmoniert vortrefflich der feierliche Ernft, der über dem 
Ganzen ausgegoſſen ilt. 

Es (übt ſich nicht leugnen, = auf dem Gebiete der religiöjen Malerei die Deutjchen 
in den Ausftellungen des lebten — den erſten Platz eingenommen haben. Aus 
Ei Thatjache einen Schluß zu ziehen auf ein bejonders reges — — Leben in 
unſerem Volke, wäre a immerhin aber ift fie erfreulich ala ein Zeichen des Ernſtes, 
der durch unjere Kunſt geht. | 

Soll diefer Ernſt und, was ſonſt Edles in unjerer Kunſt fich findet, auch in 
weitere Kreiſe des Volkes eindringen, jo muß vor allem die Beurteilung unjerer Kunſt 
eine gerechtere werden. Es verrät wenig Objektivität, wenn einer der größten Künftler 
unserer Seit fagt: „Die moderniten Ausstellungen find vielfach Produftausftellungen 
geiftesfranfer Anilinfärber.‘ Freilich eine fichere Beurteilung unferer Kunjt wird nur 
denen mö " fein, die nicht nur wie wir fie jelbjt vor Augen haben und, was vor ihr 
geweſen ijt, jondern auch das, was auf fie folgen wird, mit in Betracht ziehen können. 
Das ſchließt aber nicht aus, daß aud) wir ung ein Urteil bilden dürfen über die Kunft 
unferer Tage. Dazu beizutragen, daß diefes Urteil ein möglichft gerechtes werde, war 
die Aufgabe diefer Ausführungen; wo fie auf Widerfpruch ftoßen, künnen fie wenigfteng 
zu größerer Klärung der Unfichten führen. 


Erwiderung 
des Herrn Paſtors Wiltenberg- Liegnib. 


In dem Dezemberheft vom vorigen Jahre, dag mir erjt heute zu Geficht kommt, 
erhebt Herr Brofetfor von Nathufius auf S. 1320 gegen mid) die jchwere Anflage der 
Berleumdung, wobei er mir als mildernde Umſtände Unkenntnis der Rukturgefchichte 
zubilligen will. In eben demfelben Heft findet ſich 8 Seiten weiter eine Beſprechung 
der von ihn fo Scharf angegriffenen Enquete-Bearbeitung. In der Recenfion heißt es u. a.: 
„Den Bearbeitern wird man das Zeugnis nicht verjagen, daß fie ihre Aufgabe mit 
en Ernſt und dem Streben nad) Geredtigfeit und Billigfeit gel haben. 
tißgriffe im einzelnen laffen No bei der Bewältigung eines jo weitidichtigen aterials 
chwer vermeiden“ ... „Sie ſelbſt verhehlen ſich am allerwenigſten, daß es ſich bei 
ihren Unternehmungen um einen erſten Verſuch handelt, dies ſchwierige und dunkle Ge— 
biet zu bearbeiten, dem mit offizieller Statiſtik nicht beizukommen iſt.“ ... „Überſchaut 
man aber die Nefultate, jo weichen fie gar nicht oder doch nur wenig von dem ab, was 
einfichtige (!) Männer und Kenner des Volfslebens (!) ſich und der Dffentlichkeit 
längit gejagt haben, ohne jedoch im ftande zu fein, die Ergebnilje ihrer Beobachtungen 
und ihres Nachdenfens auf eine ſolche Fülle von thatjächlichen Angaben zu ftügen, wie 
fie nunmehr vorliegen“ ... „Sie * im Gegenteil ſofort und wiederholt hervor, daß 
wo religiöſes Leben iſt alſo geiſterfüllte innerliche Kirchlichkeit die ſittlichen Zuſtände 
beſſer ſind.“ u. ſ. w. 
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In ein umd ie Heft allerdings u ſeltſam verjchiedene Urteile! 

Jedenfalls verwahre ich mich gegen die Behauptung, ich hätte die Vorftellung er- 
wect: „dahin aljo haben es unjere chriftlich-fonjervativen adligen Gutsbefiger gebracht.“ 
Wo habe ich gejagt, daß die no wo, daß die adligen Gutsbeſitzer die Not— 
jtände verjcjuldet Haben? Daß auf den Grundbeſitz ein Teil der Schuld fällt, das Habe 
ich behauptet, und, wenn ich will, jo fann ich dafür (aud) adlige) Grundbeſitzer beibringen, 
die dasjelbe z. T. mit fchärferen Worten als ich öffentlich bezeugt Haben. Sind denn 
aber alle Grundbefiger chriftlic) konſervativ adlig? Giebt es nicht auch undhriftliche, nicht 
auch liberale, nicht auch bürgerliche und dag alles in den verſchiedenſten Zulammenftellungen? 
Hätte ich die christlich konſervativen adligen Brundbefiter ala die Schuldigen bezeichnet, 
dann hätte Herr Profejjor von Nathufiug recht, dann wäre ich ein Verleumder. Allein 
das habe ich niemals gethan; es ift mir lediglich von dem Herrn Profeſſor untergejchoben 
und andere Mitarbeiter jeines Blattes leſen das Gegenteil heraus. Ich Halte vielmehr 
dafür, daß die a ae U gleichviel ob Liberal oder fonjervativ, ob bürger- 
fih oder adlig, wenn fie in der That chriftlich find, frei von Schuld an den Not— 
ftänden ſich halten, wie auch oft in der Bearbeitung darauf hingewiejen ift, daß wahres 
Chriftentum (nicht chriftliche Gewohnheiten) am ficherften mit der Unfittlichfeit auf- 
räumt. Ebenfo fern lag e3 mir, wie 9 — von Nathuſius zu meinen ſcheint, 
nur das anzuführen, was gegen die ländlichen Arbeitgeber ſpricht. Auch manches lobende 
Wort über Arbeitgeber iſt in der Bearbeitung der Enquete vorhanden. So iſt 3. B. 
ſehr rühmend wiederholt hervorgehoben, daß ein ſehr bedeutender Arbeitgeber, die mecklen⸗ 
burgijche Song, im Domantum durch ihre vorzüglichen Einrichtungen in erfreulichiter 
Weiſe die Sittlichfeit gefördert habe; an anderen Stellen iſt dag gute fittliche Verhalten 
der meiften verheirateten Arbeitgeber ihren weiblichen Untergebenen gegenüber gelobt, an, 
anderen Stellen der fittliche —— des Landrats oder Amtsvorſtehers betont, u. ſ. w. 
Wenn Se — von Nathuſius die Bearbeitung nur ſtückweiſe lieſt, ſo iſt das nicht 
meine Schuld. 

Was endlich die Art betrifft, wie Deore werde, fo iſt diejelbe denn doch nicht? weniger 
als einwandsfrei. Der Herr Profeſſor jagt: „It von Verbeſſerungen die Rede, 
jo la es: aber da predigt man natürlich) tauben Ohren.“ Erſtens heißt eg: „wir 
predigen damit allerdings tauben Ohren” und „natürlich” iſt nicht dasjelbe wie „aller- 
dings“ und zweitens iſt es unwahr, daß wie man nach den obigen Worten annehmen 
müßte, dieſes Urteil überall da aus en wird, wo von Verbejlerungen die Rede ilt; 
es ift ein einziges Mal —— und zwar in Bezug auf eine einzige ganz be— 
an Verbeſſerung und ihre Folgen, nämlich die Errichtung von Heimftätten von jeiten 

er Herren für FA Arbeiter. Weiß Herr Profeſſor von Nathufius, daß dieſelben in 
Pommern in größerem Maßjtabe errichtet find, jo möge er mich über meinen Irrtum be— 
lehren; das wäre wohl erjprieklicher als mir uf Grund einzelner entftellter Citate 
Verleumdung vorzumerfen. 

Weiter heißt e3: „Die Bemerkung eines Geiſtlichen (joll wohl heißen: „Zu der 
Bemerfung eines Geiftlichen”): zur Verbeferung der Wohnungen gejchähe durch die Herren 
alles, was in ihren Kräften ſteht — bemerkt der Herr Statijtifer: „es fragt fich wieviel 
das ift, wie wenn nun gar nichts in ihren Kräften ſteht.“ Zunächſt fragt „ver gar 
Statijtifer” den Herrn Wrofefjor, warum wohl vor dein „es fragt ſich“ — der 
„Das ift ja erfreulich, aber” — weggelaſſen if. Sodann iſt ung doc, wirklich jo oft 
— die notleidende Landwirtſchaft könne nichts thun, ſei völlig kraftlos, daß man 
uns keinen Vorwurf daraus machen ſollte, wenn wir es glauben. Und weiter heißt es: 
„Als einmal der nicht wegzuleugnende Notſtand der Landwirtſchaft angeführt wird, ſetzt 
Paſtor Wittenberg hinzu „aber warum hat man nichts gethan als ale florierte.” Das 
wird mir ausgelegt, als hätte ich jagen wollen, eg jei in kultureller Beziehung überhaupt 
nicht3 für die Leute gethan, als die Landwirtſchaft florierte. Aug dem — 
get evident hervor, daß nur von Wohnungen und nur in einem Regierungsbezirk Die 

ede iſt. Dabei wird mir weiter vorgeworfen, ich hätte gemeint, in den legten Hundert 
Jahren (!) fei nichts für den Landarbeiter gethan. In den legten Hundert Jahren? Wirf- 


‘. 
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(ich? Ei, ei, wer fo freigebig mildernde Umpftände wegen Unkenntnis in Kulturgejchichte 
zubilligt, dürfte doc) faum überjehen, daß der Stand der Landarbeiter erſt nad) der Stein- 
Hardenbergichen Gejeggebung aljo jeit ca. 80 re entjtanden iſt. Werner konnte fich 
Herr Profeſſor von Nathuſius En jagen, daß ich nur die legten 30 Jahre etwa im Auge 
habe, oder tft ihm in meinem on ener Bortrage, den er W. aud) gegen in anführt, die 
Stelle entgangen?: „Aber ic hoffe mit den Landwirten, daß ihre Verhältnifje fich bejjern, 
und daß der Drud der jeßigen —— Zeit dann auch dazu geholfen haben wird, daß 
ſie den Arbeiter an den glücklicheren Verhältniſſen ee (!) Zeil nehmen 
lafien, als es in den der Landwirtichaft höchſt günftigen 
und 70er Jahre der Fall war.“ 

Doch genug! Herr Profefjor von Nathuſius hat fich von jeinem Gewiljen gedrungen 
gefühlt, gegen mich den jchweren Vorwurf der Berleumdung zu erheben. Ich überlafje 
es nunmehr getrojt dem Xejer, zu beurteilen, ob er damit Recht gehabt hat. 


Liegnitz, den 21. Januar 1896. Wittenberg P. 


ahrzehnten der 60er 


——— —— — 


Daß Herrn Paſtor Wittenberg meine Kritik ſeiner Haltung nicht gefallen würde, 
war vorauszuſehen. Man könnte nun meinen, es hätte dem Herrn Verfaſſer genügen 
können, vor er in demjelben Hefte der A. C. M. auch anders beurteilt wird. Da er 
aber eine bejondere Rechtfertigung in unjerer Zeitjchrift zu geben wünſcht, jo konnte ich die 
Redaktion nur bitten, diejelbe unverfürzt aufzunehmen. Die Lejer aber verweije ich auf die 
in Rede ftehenden Brofchüren; fie mögen ſich dann jelbjt ein Urteil über meine Kritik 
derjelben bilden. ch habe meinerjeit3 nicht? hinzuzufügen. Ich werde mich demnächſt 
an anderer Stelle mit den an „sungen“ bejchäftigen und meine Behandlung 
wird dann diejen Vertretern des Evangeliums wahrjcheinlich nod) weniger behagen als 


mein Dezemberbericht. 
D. M. v. Nathuſius. 
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Heue Schriften. 


1. Bolitif. 
— Zur Sache; „In nerliche Ueberwin- 
zung der Soztaldemofratie" Don Prof. 
Dr. Shmidt-Warned. Zweite erweiterte Aufl. 


(Braunfels, Wollermann) 1894. 94 Ceiten. 
rei : 


Dieſe Abhandlung enthält eine Bent] ge: 
richtet an den een Srafen Eulen 
burg. Sie ift infofern bereit3 veraltet, als ihr 
Adrefjat nicht mehr im Amte ift. Die Sache iſt 
a aber noch keineswegs erledigt, und von ber 
innerlichen Überwindung der So laldemokratie 
wir A t weit entfernt. Aud) n gangbarer Weg 
Inn nidyt gefunden. Der Verf. jchlägt vor: 
Einführung der Soziologie als der Lehre des 
— — Zu > von Menjchennatur 
Staatöwejen in die Reihe der afademijchen 
Wiſſenſchaften, um auf diejem Wege die rationellen 
Leititerne für eine zielbewußte Sozialpolitik feit- 
zuftellen und zugleich gejunde politifche Weberzeu- 
gungen zum Gemeingut der ganzen Nation % 
maden. Er iſt dabei der Meinung, daß in ben 
—5 Te — Forum 2 —— 
aft als letztgiltige Oberinſtanz für alles un 
und Laſſen gelte. da dieſe Gedanken in durdaus 
nicht lei Werftänblichen ätzen zur Daritellung 
— ann uns ja bei — — de Gele 
nicht gerade wundern. € vie 
diejer ehe die ſachlichen — mi 
rein lihen Wünfchen Derfnüpft find. nn 
Schm — iſt der einzige deutſche verf faſſer 
einer Soziologie, bei der Errichtung eines Lehrſtuhls 
für dieſe Wi enjchaft wünjcht er Berückfi Ha 
au erfahren Et jeine Berwunderung fajt 
orm einer Beifwerbe Auddrud, daß der einzige 
i antihe Lehrer feines Faces in Heidelberg mit 
jeiner Aufgabe betraut ſei, ohne ein Werk über 
usa geichrieben zu haben. Mag nun der 
Geheimrat Unrecht haben, der vom ee, 
erflärte daß er nicht der richtige Vertreter jeiner 
Ideen in Deutf led jet, immer bleibt ed mißlich, 
* das vom — Ziel ſo gänzlich mit 
jeiner Perjon verquict 
Allg. konſ. Monatefchrift 1896, II. 


— Die —8 ber Bibel von der Arbeit 
von D. En eſſer. des chriſtlichen 


on Sarı 20 ER Chr. 
Felfer.) 1895. 52 ©. Preis: 
Das Bedürfnis nad) ii; Underfu ungen 


über die einzelnen ethiſchen Verhältnifie und Pro— 
bleme, welche durd) die Ioglale | Frage in den Vorder: 
grund des Interefjed gerüdt find, tft fraglos. Solche 
Interfuhungen ion vor allem deshalb — 
weil die ſoziale Bewegung dieſer Tage eine Menge 
neuer Frage Be LU GEN mit fid) bringt, die bid- 
her nicht an die Ethik und an die Bibel gerichtet 
worden find oder doch nicht mit der nötigen Be— 
jtimmtheit, um auch zu einer bejtimmten Antwort 
zu führen. Wer an Fra — 
mb jo die beiten e — zerke durchgeht, blei 
anz unbefriedigt. der geht es einem bei dieſer 
Pont feinen, gründlichen und reichen Arbeit nicht 
viel anderd. Der Verfaſſer beginnt zwar vielver- 
———— „Mit der Frage nach der Lehre von 
er Arbeit betreten wir ſoziales Gebiet, das 
Schlachtfeld der Gegenwart“, und kommt aud) 
wiederholt und ziemlich ausführlich) auf joziale 
ne, die er unter das Yicht des Wortes Gottes 
tellen ſucht. Allein man fann jozialethijche 
ro leme nicht ficher löjen ohne Rückſichtnahme auf 
die Feititellungen der Nationalökonomie wenigjtend 
in ihren Umriſſen. Nur I ermitteln ein Ver— 
Ka der praftiichen Verhältniſſe, unter weldyen 
ch das —— Leben des a eutigen Chriſten voll- 
zieht, und für welde die Ethif ihm Wegweifer 
werden will. Die fittlichen Probleme des modernen 
Arbeitölebend fordern zu ihrer Yöjung die Einficht 
in dad Wejen der wirtichaftlichen Stufe, auf welcher 
wir in der Hauptjache jtehen, des Kapitalismus; 
e eritreden je auf Fragen, die der Verf. faum 
erü rt, in feiner Weije gelöft hat: das Recht auf 
en t, der Zujtand der Arbeitslofigfeit, die 
She ung und Behandlung der Arbeit als Ware, 
die Arb — in Konſequenz dieſer that- 
% lid) geltenden Si gung, Arbeitsteilung und 
rbeitögelt u.a.m. Eben Des find „Zeitfragen 
des dhriftlihen Volkslebens“, weit mehr als 
die Spefulationen über die Arbeit Gottes und 
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dergleichen, jo jchön und no diefe Ausführungen 
au, im der Hauptſache find. 

o aber der Verf. die Verhältniffe und das 
Verhalten des modernen Arbeiter an der Schrift 
mißt, befolgt er einen hermeneutiſchen Grundfat, 
den wir nicht umpiderfprochen laſſen möchten. Cr 
fagt nämlidy, daß die in den beiden Weinberge: 
gleichnifien vorausgeſetzten Arbeitsperhältnijie als 
rehtmäßige „gerade durch die Anspielung auf die 
Ordnung im Reiche Gottes autoritative Ne 
ftätiqaung erhalten” (©. 201. Da belanntlich in 
den Bleichniffen Jeſu irdiſche Verhältniſſe mehrfach 
ganz ohne Rückſicht auf ihre „Rechtmäßigkeit“ zur 
Beranihaulihung der Berhältniffe Des Reiches 
Gottes herangezogen werden, jo tft diefer Grundſatz 
durhaud fehlſam. Wenn er aber gelten foll, jo 
ift gerade das Verhalten ded Herrn im Weinberge 
ß zenuber den in elfter Stunde gedingten Arbeitern 

ie ſchärfſte Verurteilung der Lohnbemeſſung nach 
der geleiſteten Arbeit, des Lohnes ald „Aquipalent 
der Arbeit". Denn der Befſitzer giebt eben nicht 
dies „quivalent” (die befiere Qualität der in 
elfter Stunde geleijteten Arbeit iſt rein eingetragen, 
die größere Treue diejer Arbeiter nicht minder!), 
fondern den landesüblidyen nn 
Tagelohn eined Familienvaters, obwohl fie 
nur 1 Stunde gearbeitet haben. Das durchge— 
führt — fommen wir zu einem ganz anderen 
Arbeitsverhältnis ald dem angeblich „rechtmäßigen, 
welches der Verfaſſer herauslieſt, nämlich dem 
— — Aber dieſe ganze Unterſuchung iſt 
falſch angelegt, weil der zu Grunde liegende 
hermeneutiſche Grundſatz irrtümlich iſt. Auf die 
„Rechtmäßigkeit“, ja ſogar auf die ſittliche Quali- 
tät der zum Vergleich herangezogenen irdijchen 
Berhältnifie reflektiert der Herr an fid) gar nidıt; 
alfo hat man überhaupt fein Recht, derartige 
Folgerungen aud Gleichniffen zu ziehen. 

ah ie heutige Wirtichaftsordnung an vielen 
Punkten im geraden Widerſpruch fteht zu dem, 
was von bibliſch-ethiſchen Geſichtspunkten aus als 
notwendig gelten muß, kommt nicht zum Ausdruck. 
Der Derfafter bewegt fih ganz in den Kreiſen 
einer lediglich jubjeftiven Ethif und meint 
den Problemen durdy chrijtlich-fittliched Verhalten 
des Ginzelnen genügend zu dienen. Wo er ge: 
legentlid; einmal foziale Reformen fordert, ift er 
fehr beicheiden. Er entwidelt die Notwendigkeit 
chriſtlicher Sonntagsruhe: „wer diejen Gipfel er- 
fttegen bat, der kann nidyt mehr in das große 
Horm der bloß humaniftifhen (7 Denfungdart 
blafen und Sonntagsruhe und Conntagsheiligung 
preisgeben um der irdischen Berufsgeſchäfte willen“, 
ja er ſetzt grimmig hinzu: fiat justitia, pereat 
mundes. Über die Gefahr für die „Welt“ ift 
nit groß. Tenn in der nmterfung dazu ftellt 
er für die Sonntagsruhe der Arbeiter gorderungen, 
die durd das Reichsgeſetz längſt überholt find! 
Hiernach würde die Ddeutjche —— 
die ſittlich-religiöſſen Anſprüche des 3. Gebotes 
bereitd überboten baben!! Aber das Fommt 
eben davon, dal; man ethiſche Abhandlungen fehreibt 
mit einer tiefen tbeologiichen Erudition, jedod) 
ohne forgfültige® Etudium derfenigen Yebensver: 
hältniſſe, die man beurteilen will. Wi. 


‚ — Wehrordnungfürdie Reichsdeutſchen 
indenüftmarfen Bon Karl Pröll. Nach— 
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Preis: M. —,10, 10 Etüd 


druck erwünſcht. | 
(Berlin, Deutfcher 


M. — ,50, 10 Stück M.4,—. 
Verlag.) 

Zuſammenfaſſung der Ziele und Wünſche des 
oft genannten Vereins „AUT Förderung des Deutfd)- 
tums in den Oſtmarken“ in der fcharf zugeſpitzten 
Form, wie fie dem auf dieſem ®ebiete unermüdlich 
thätigen Berfaffer eigen ift; felbverjtündlich auch 
eine Yufforderung, dem Verein beizutreten und ihn 
mit Geld und auf andere Weife zu unterjtüßen. 
Kir wünſchen, daß die Schrift in erfter Reihe dazu 
dienen möge, die Deutſchen in den Citmarfen aus 
ihrer oft hinnmelfchreienden Gleichgültigfeit gegen 
das Anwachſen des Polentums au reißen; Der 
Widerjtand gegen lebtered muß doch vor allent 
von ihnen ausgehen. Erjchwert wird der Kampf 
des Deutſchtums dadurd), daß die im Naufe unſeres 
Jahrhunderts in die Oftmarfen, namentlich nad 
der Provinz Poſen eingewanderten Deutſchen nicht 
immer zu den beiten Elementen des deutſchen 
Volkes gehört haben; die Anfiedelungs-Kommilfion 
fann in der Auswahl der Anfiedler deshalb gar 
nicht forgfältig nenug fein. Die Pröllſche Schrift 
ijt für ihren Zweck jehr geeignet. V. M. 


— Die Reform unſerer u 
rung von 8. Kulemann, “ändgerichtärat in 
Braunſchweig. Laipʒig. Duncker & Humblot.) 1891. 
131 S. Preis: M. 1,—. 

Der Verfaſſer verfolgt in dieſer, in Schmollers 
Jahrbüchern zuerſt erſchienenen Studie nicht allein 
den Zweck, zur Wiederaufnahme der geſetzgeberiſchen 
Arbeiten bezüglich dieſes Grund- und Eckſteines 
unſerer ganzen — Geſetzgebung nach Kräften an- 
zuſpornen. Cr giebt auch einen gewiß nicht miß- 
zuachtenden Beitrag zu der Trage felbit, indem er 
eine ganze Reihe begründeter, konkreter Vorſchläge, 
die Abänderung der bisherigen Alterd- und In⸗ 
validitätöverficherung in erfter und die Schöpfung 
einer gejanıten Etaatöbürgerverficherung in zmeiter 
Linie betreffend, in formulierten &efetentwürfen 
ausgearbeitet hat. Nie wenig Gegenliebe die be- 
jtehende Sozialverſicherung in den weitejten Kreifen 
gefunden hat, weiß jedermann; fie hat weder 
Arbeiter noch Arbeitgeber aufriedengeitellt und ift 
int Munde ganzer Parteien lediglid) zum Agitatione- 
mittel auegeartet. Manches an den Berurteilungen, 
die von allen Eeiten über das Geſetz hereinge- 
brodyen find, ift unberedhtigt, und man muß cs 
dem Verf. des vorliegenden Entwurfed Dank 
wifien, wenn er dad Eeinige dazu thut, nad) 
Kräften das Yügenacwebe au zerreißen, welches 
Mikverftändnis und Berechnung befonders um dad 
Verhältnis zwiſchen der Alterd- und der Invaliden— 
rente, gipfelnd in den 33 Pfennigen, die der Arbeiter 
mit 70 Jahren erhalten ſoll, geichlungen haben. 
Die Stelle der Kulemann'ſchen Brochüre, welche 
Diejen, in großen Streifen immer noch unbefannten 
Punkt betrifft, ift es wert, wenigitend in der 
Hauptſache wiedergegeben zu werden: „Die Bei— 
trüge werden befanntlich nicht für beide Verfiche— 
rungen getrennt erhoben, jondern dienen zur Be 
zahlung ſowohl der Alters: ale der Snvalidenrente. 
Nun werden vom Gejantbetrage 960/, für Die 
Snvaliden- und nur 4%/, für vie Alterörente ver— 
wendet. Thaͤtſächlich erhält, jeder Verficherte bei 
Kintritt der Erwerbaunfähigfeit die Snvalidenrente 
ganz ohne Rüdfiht auf jein Alter, und da die 
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unendliche Uberzahl der Arbeiter bereits vor der 
Erreihung des 10. Lebensjahres erwerbäunfähig 
wird und dann die Invalidenrente bezieht, fo 
fommt die Alterörente nur für die wenigen Berfonen 
in Betracht, welche mit 70 Zahren nod) im völligen 
Beſitz ihrer Arbeitsfraft fi) befinden. Die Sn- 
palidenrente fteigt aber auf einen Betrag bis zur 
Eummte von 300-400 Mk. und darüber, ſodaß 
die ganze Phraſe von den 33 Pfennigen, die erſt 
mit «0 Jahren gezahlt werden, eine völlig inhalt. 
loſe, der Wahrheit ind Geficht ſchlagende Entftellung 
ift, der jeder ehrliche Menſch, mag er fonft auf 
einem Standpunkte ftehen, auf welchem er wolle, 
mit aller Kraft entgegenzutreten beftrebt fein ſollte.“ 

Zeider läßt fih von allen den fonft noch gegen 
die Verficherun egeiebaebung erhobenen Vorwürfen 
nicht dasſelbe Tann, und deöhalb ift der Verſuch 
des Verfaſſers, zu ihrer Reformation einen fräftigen 
Anſtoß und zugleid, einen brauchbaren Peitrag zu 
geben, ohne?3weifel berechtigt und ——— 


— Zur öſterreichiſchen Wahlreform, 
drei Vorträge von Dr. Michael Hainiſch. 
Otto Wittelshöfer, Prof. Dr. Eugen von 
— (Wien, Moritz Perles.) 1895. 

t 


eiten. 

Teils hiſtoriſche, teild kritiſche, aber faft überall 
intereflante Beiträge zu einer der brennenditen 
Tragen der Segenwart. Das gegenwärtige Wahl- 
jnftem in Hſterreich bei welchem der politiic 

reimal reifere Nieder⸗Oſterreicher ein Drittel des 
Mahlrechtes des Galizierd hat, mag in der That 
je ſchlecht ſein, wie eins denkbar ift, — daß aber 
a8 deutliche allgemeine gleiche Wahlrecht, wie Die 
meiften Etimmen, und aud) die der erften beiden 
BVerfafier wollen, den beiten Erſatz ar läßt, 
fann nur jemand behaupten, der die Zerfahrenheit 
unſeres parlamentarischen Yebens nicht kennt oder 
nicht empfindet Mag jein, da die Spiegelfechteret 
in den öfterreichtichen Kammern nod weiter al 
in den unjerigen geht. Ein ergötzliches Beiſpiel 
der Berflahung, welche die Redeihlachten der Be- 
ruföparlamentarier zeitigen, mag hier folgen, weil 
ed allerdingd im deutichen Reidhdtage wohl auf 
der Stelle jeine Miderlegung gefunden hätte. An 
der Stelle, wo es ausgeſprochen wurbe, fonnte ed 
ohne eine foldhe bleiben. Yinanzminifter v. Plener 
leistete fi) den Hinweis auf Die 6 400 000 Tändlichen 
Arbeiter und Tagelöhner der dfterreihiichen Be- 
rufsſtatiſtik, welche nad) der Einführung des all- 
emeinen Mahlrechted die dominierende Rolle im 

taate fpielen würden. Mittelöhöfer entfleidet dieſen 
Schredihuß in feinem Vortrage feiner Wirkſamkeit 
een unter den 6440000 ländlichen 
rbeitern befänden fich 4 000000 Frauen, 1300 0U0 
Männer unter 24 Zahren, alfo etwa nod) 1140000 
wahlberedhtigte Männer, von denen noch über- 
die eine große Zahl Bauernjühne find und als 
folhe wählen würden. So werben ftatiftiiche 
Ziffern nass und benußt. 

Die Trage des Parlamentaridömus ift auch in 
Deutichland noch eine fo überaus ungellärte, daß 
ns Diterreih ja hüten follte, a iefem Felde 
eine Neuerungen von und zu beziehen. B. 


— Die Geſetzgebung und das Rechts— 
ftudium der Neuzeit. Reformgedanken von 
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Dr. F. Meilt. (Dresden, v. Zahn & Jaenſch. 
1894. — 70 ©. Dres: M. es men 
Der Verfaſſer, ord. Prof. des Rechts an der 
Zürich'er Untverfität, verjudt in diefem, in ber 
Gehe-Stiftung in Dresden gehaltenen Vortrag in 
die eritarrten Fornien Ina nationalen und 
internationalen Rechts- und Geſetzesverhältnifſe 
etwas frifches Yeben zu gießen. So gut ihm das 
beim Yejer injorern gelingt, ald die Notwendigkeit 
einer gründlidyen Sichtung und Belebun ker: 
Geſetze ohnehin auf der Same liegt und dem Be 
obadjter dir Zeitläufte täglich von neuem vor 
Augen geführt wird, jo fchwer fcheint gerade auf 
Dielen Eebiete eine durchgreifende Anderung. Um 
neue Geſetze werden wir ja zu Haufen bereichert, 
„wohin wir unfere Blicke wenden, begleiten uns 
Iharenmeife Gejege und Faragraphen”, — als ob 
weniger Gejeke und nicht ungleid) nötiger wären, 
denn mehr! Mieili fieht die Schwierigkeit einer 
Anderung auf dem von ihn: behandelten Gebiete 
— am beſten ein, — nicht die Schwierigkeit 
er Sache, ſondern ber Ginnesänderung in ben 
mapgebenden Kreifen. „Mas freilic Neuerungen 
anbetrifft, jugt er im Vorwort, fo wird man gerade 
da, wo die Initiative naturgemäß herfommen 
follte, aud) weiter ſtumm bleiben. Ob aber die 
anderen ftaatlihen Inſtanzen in dieſem Geiſte auf 
die Dauer fortfahren können und werden, möchte 
ih doch bezweifeln" Das eigentliche Gebiet des 
Verfaſſers ift übrigend dasjenige des inter- 
nationalen Privatrechtes, das auf allen deutfchen 
und Au Iniverfitäten bisher ganz un« 
beachtet gelaflen wird, während Meili ihm in 
Zürich bereits fiebenftündige SKollegien wibmet. 
Es wäre zu wünfchen, daB Vorſchläge gegen das 
völlig verjteinerte Rechtsgebiet der Gegenwart, 
wie Meili fie hier verſucht, recht häufig und ein- 
dringlic vor allem aud) auf dem Telde des Straf. 
rechtes, wiederholt werden. B. 


— Deutfhlandd Kolonien, ihre Ge— 
ftaltung, Entwidelung und Hilfsquellen 
von Rochus Schmidt. 2. Band. Mit über 
hundert Bildern und ſechs starten. (Berlin, 
Verlag des DBereind der Bücherfreunde. 
eo N ®rund.) 189. Preis: M. 5,—, 
geb. M.6,—. 

Der zweite Band des Schmidtſchen Werkes 
behandelt Kamerun, Togo, Südweitafrifa, Neu» 
Guinea, Bismard:Archipel, Salomons-Inſeln und 
Marichall-Infeln, außerdem die Samva-Infeln, 
von denen Verf. hofft, daß fie ung bald zufallen 
werden. Alle diefe Gebiete kannte der Verf. nicht 
aus eigener Anſchauung und es fehlt der Dar- 
ftelung de&halb die den erjten Teil auszeichnende 
warme Färbung; die Abfchnitte, welche fid) auf 
die Südſee beziehen, find nicht von ihm, fondern 
von Dr. Neubaur gnefchrieben. Die Crwerbung 
der einzelnen Kolonien, ihre Devölferung, die 
Feſtſetzung der deutihen Macht, Friegeriiche und 
friedliche Unternehmungen , Forihunggreifen und 
Ausfichten für die Zukunft find ſachgemäß und in 
anjprechender Form geichildert. Natürlich giebt 
ein ſolches Buch Fein abichließendes Bild, denn 
in den Kolonien ift mehr oder weniger alles nod) 
im Werden und im Yluß; aber für den Beginn 
des Jahres 1895 find die Verhältmiſſe —— ar⸗ 
geſtellt, und das Buch iſt eine erwünſchte Grund⸗ 
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lage für die Beurteilung der Schußgebiete. Die 
deutſchen Miffiondgefellichaften Wejtafrifas find in 
einem bejonderen Kapitel Fur, aber fehr aner- 
fennend er vähnt. Aufgefallen ijt und, daß bei 
Beſprechung der Forſchungsreiſen in Kamerun der 
Berf. gar nicht Des bedeutenden Anteil gedenft, 
ber hierbei den Basler Miſſionaren, u. a. den 
Bruder Antenrieth zukommt; fie haben audy auf 
diefem Gebiet Hervorragendes geleiftet und hätten 
wohl eine Erwähnung verdient. Die Karten find 
recht gut; manchen der Bilder hat dad Fleine 
— des rer eihadet. Der vorliegende 
and kann ebenfo wie der erfte als zuverlälfig 
und überfichtlich gejchrieben den Leſern entpfohlen 
werden. v.H. 


2. Kirche. 


— Meditationen. Der Bang durd) die Pro: 
Jar des Alten Teftamentes zum Tiſche ded Herrn. 
weiter Teil des Beicht- und Kommunionbüchleins 
von W. Grashoff, Rn ala zur App 
— ——— lung.) 1894. 277 ©. 
Preis: M. — BU. 
„Geſchichtliche Betrachtung des Alt. Teftamentes” 
ift zur Zeit die von allen Ceiten ausgegebene 
arole. Wer gegenüber den kritiſchen Hypothejen 
den bleibenden Wert der altteft. Schrift zu_ ver: 
teidigen verfudht, darf auf Beadytung nur rechnen 
wenn er jener Forderung Genüge ei Grasho 
erinnert und nun durch dieſes Budy daran, daß 
der Chriſt troß aller Machtſprüche der Wiſſenſchaft 
fit) das Recht nicht verfünmern laflen darf, das 
altteftl. Sotteswort im Sinne und Geiſt des Neuen 
Teitamentes zu betrachten und daran ſich zu erbauen. 
Daß der Verf. den eriten Teil diefer Dieditationen 
mit Erfolg hat ericheinen lafjen, beweift aud), daß 
eö in der Gemeinde derer noch genug giebt, die 
für folhe Meife empfünglid find. Der Sinn für 
evangeliihe Myſtik darf einem freilich noch nicht 
anz abhanden gefommten fein, wenn man an dieſen 
Siniegefpräcen der Seele mit Gott, anfnüpfend 
an ein Kernwort der Vropheten, feine Freude haben 
will. Es find fa leider faft unbefannte Töne ge- 
worden, wie wir fie 3. B. beim alten Martin 
Moller finden. Aber man foll fie nur nicht ver- 
achten, und, wer zu dieſem Büchlein greift und 
zunächſt ein wenig befremdet ift, muB ed nicht 
alsbald beifeite legen, fondern zuvor daran lernen, 
daß es des Chriften Wichtigſtes fein muß, je und 
je in das innere Heiligtum zu treten und feines 
Gottes Ctimme, die in feinem Worte redet, zu 
hören. Möge dad Bud, helfen, daß wir in der 
Unruhe der Zeit wieder mehr meditatio —— 
t. 


— Der Weg zur Ewigen Schönheit. 
Lebensweisheit für Jungfrauen. Auf Verlangen 
in Drud gegeben von Dr. Ernſt Siedel, 
Pfarrer em. Mit einem Yichtdrud. (Dresden, 
J. Naumann [X. Ungelenf).) 189. 451 ©. 
Brei: M. 3,50. 

Außer der Weihnachtszeit hat der Buchhändler 
nody einmal im Sahre auf bejonderen Abſatz zu 
rechnen, zur Zeit der Konfirmation. Er verfieht 
In mit einer Auswahl entipredyender Yitteratur. 

e Käufer, meiſt Paten und Freunde der Kinder 
finden bald ein paflendes Gejchenf, eine Sammlung 
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geiftlicher Lieder oder ernſte Betrachtungen über 
Lehre und Leben des Shriften. Freilich die Kinder 
lefen oft recht wenig darin, die jungen Mädchen 
wohl noch am meiſten, fie — zuweilen nach 
der Liederſammlung, deren Prachtband den Stolz 
ihrer kleinen Bibliothek bildet. Ihr gutes Geſang⸗ 
buch bietet allerdings weſentlich Wertvolleres. 
Unter den Betrachtungen entbehren viele, ja wohl 
die meiſten, das, was der Jugend am meiſten zu—⸗ 
jagt, das Lebensvolle und Anſchauliche. Da hat 
nun der P. Siedel, defien Bud für Sünglinge 
wir früher fchon empfohlen, aud für die Jung— 
auen geforgt, indem er das genannte Werk ent- 
prechend untarbeitete und ergänzte. Cr weiß, was 
Sugend und dem Bolfe frommt: Geſchichten 
und Pilder! Mit ENDE Fleiß und feinen Takt 
hat er für feinen Zwed Wertvolled aus Biographien 
und anderen Büdyern alter und neuer Zeit (bie 
auf Hermann Defer herab) gejammelt und feine 
len Mahnungen jo illuftriert, daß troß aller 
ehrhaftigfeit ded Buches — es tft eine kleine 
Slaubendlehre — doch Yangeweile nicht zu fürchten 
ift, vielmehr das Intereſſe bis zu Ende gefefielt 
bleibt. Wenn der Verf. nad) dem Vorwort fürdıtet, 
der jchwierigeren Aufgabe, für Mädchen ein 
afſendes Bud) zu jchreiben, nicht gewachſen zu 
In, jo werden gerade die neuen Abfchnitte den 
Leſer bald überzeugen, daß feine Furcht unbegründet 
war, darum aud) die Entichuldigung auf dem 
Titel „auf Verlangen in Drud gegeben“ Fünftig 
fehlen fann. Es verdient aud) hervorgehoben zu 
werden, dab die Fleinen Bedenken, weldye wir bei 
der eriten oa zu machen hatten, fpeziell im 
Abſchnitt über die Kirche, nunmehr durd) ent- 
ſprechende Sinderungen gänzlich befeitigt find. Es 
iſt darum dem Budyhändler zu raten, daß er dies 
gute Buch unter feine Auswahl aufnehme, es 
wird ihn nicht gereuen; wer etwas zu ſchenken hat, 


möge fi) ben Xitel merfen, er wir mon fehl: 

greifen. t. 
— Die Leidendgeihidhte Jeſu Chrifti 
Dee der Genteinde. 


— nach dem 
in Beiträg zur Ergänzung der neuen preußiſchen 
Agende von Guſtav Zürn. Mit einem Vorwort 
von Prof. Dr. Zöckler. 2. verb. Aufl. (Leipzig, 
Hinrichs.) 74 Seiten. 

Die Leidensgeſchichte des Herrn, aus den vier 
Evangelien haar iſt ein Stüd des 
firchlichen Lektionars, bedarf aljo der agendarijchen 
Ordnung. Sn den meiſten Yandeöfirchen wird Die 
aus der Neformationäzeit jtammende Zufammten- 
ftelung von Bugenhagen benußt, deren Eigen— 
tümlidhfeit ift, das fie die Berichte der 4 Evangelien 
nicht einheitlich in einander arbeitet, fondern ſie 
mojailartig, unter Konſervierung jedes einzelnen 
Wortes neben einander ftellt. Wer Bugenhagend 
Arbeit benubt hat, wird oft die Breite und Un⸗ 
überfichtlichfeit fchmerzlich empfunden haben. Nicht 
bloß als SBrivatarbeiten, fondern Be BE den 
firdlichen Gebrauch find je und fe uche er» 
ſchienen, Bugenhagend Arbeit zu beilern, jo auch 
im Anhange dur alten preuß. Agende. Da nun 
erade Dieter Anhang jegt einer Revifion unterliegt, 
o will das vorliegende Yud) hierzu einen Beitrag 
liefern, es fann aber auch zugleich allen ernten 
Bibelforihern dienen. Das Bud zerfällt in 8 
Ubjchnitte: 1. Auswahl und Unordnung des ge» 
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und ſprachlicher Uuddrud‘; 3. Die jo ergebende 
Zertgeftalt vollftändig und im Yulammıenhange. 
Man wird über mandjes Einzelne der An- und 
Einordnung des geſchichtlichen Stoffes verschiedener 
Meinung bleiben, aber man wird anerfennen 
müflen, daß es für Kirche und Schule einer feiten 
Norm bedarf und daB Bugenhagen wirflich ver: 
beflerungsbedürftig iſt. Zürn bat fehr forgfältig 
alled Einſchlagende geprüft, und follten feine Bor- 
ſchläge Annahnıe finden, fo würden die Gemeinden 
Gegen davon haben, denn um dad Bedürfnis 
der Gemeinden und nicht um Löfung N RI 
licher, Probleme iſt ed ihm zu thun. Ds 


et Ein bedrohtes evange- 


ſchichtlichen Stoffes; 2. ah im Cinzelnen 


liſches Date ondland. Bon Dr. 9. Ehrift. 
te a fionebudyhandlung.) 189. Preis: 


In Madagaskar hat die evangelifche, haupt: 
——— von engliſchen Geſellſchaften betriebene 

iffionsarbeit große Erfolge aufzuweiſen; es giebt 
dort hunderttauſende von evangeliſchen Chriſten, 
zahlreiche eingeborene Prediger u. ſ. w Die vor— 
liegende Schrift giebt einen Überblick über die 
Geſchichte dieſer Miſfion. Zum Schluß ſpricht 
Berf. die Befürchtung aus, daß die evangelifchen 
Cendboten bei dem vorausſichtlichen Giege der 
Franzoſen über die Hovad Madagaskar verlaffen und 
dad Fed der Fatholiihen Milfion räumen müffen, 
die auch jchon lange auf der Inſel thatig ift. Nach 
menſchlichem Ermefien giebt es hiergegen fein 
Mittel, und der Verf. bittet deshalb alle evange- 
lifchen Chriſten um Gebet und Fürbitte für Die 
Brüder auf Madagaskar. Die mit warmen: Herzen 
und Sachkenntnis gefchriebene Brochüre kommt 
zur rechten Zeit und verdient weite Verbreitung in 
evangeliſchen Streifen. V. H. 


3. Geſchichte. 


— Die Gefangenſchaft des Johann 
Auguſta Biſchofs der Böhmiſchen Brüder 
1548 bis — Diakonen Jakob 
Bilek, von Bilek ſelbſt beſchrieben. Aus 
dem Böhmiſchen überſetzt und heraus— 
gegeben von J. Müller. Leipzig, F. Janſa. 
189. Preis: M. 2,—. 

Ein Beitrag zur Geſchichte der unter Ferdinand J. 
mit Hülfe der Jeſuiten ins Werk geſetzten Gegen— 
reformation in Böhmen um die Mitte des 16. 
Jahrh. Joh. Auguſta war 1547 einer der 4 Älteften 
der böhmischen Brüderunität und zwar der Vor: 
fipende deö engeren Rates, wurde ale joldyer 1548 

jammen mit Bilef gefangen und 16 Jahre lang, 
Bilek etwad Fürzere Zeit, auf den Schlöſſern in 
Pürglitz und Prag eingeferfert. Beide wurden 
mehrfach gefoltert, um fie zur Abſchwörung ihres 
Glaubens, namentlih aber aud zum Bekennen 
‚revolutionärer Beftrebungen zu zwingen; die Ber: 
ſuche waren aber vergeblid). Als ber Ginfluß dee 
im Herzen epangelifd) denfenden Maximilian U. 
eritarkte, wurde zunadjft Bilef, danıı 1564 aud) 
Augusta, und zwar ohne Widerruf gelcijtet zu 
haben, aus der Haft entlafien und den Brüdern 
urüdgegeben. Yebterer war nod) bis zu feinem 
Tode fir den Zuſammenſchluß aller Evangelijchen 
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erlebte aber den im Jahre 


in Böhmen thütig, 
Grfolg jeiner Bemühungen nicht 


1675 eintretenden 
NN Die in zwei Teile zerfallende Schrift iſt 
vielleicht von Bilek verfaßt, aber nur für die zweite 
Hälfte kann feine Autorfchaft mit Sicherheit an- 
nommen werden; gedrudt ift, fie in böhmifcher 
Sprade ſchon mehrfach. Ihre Übertragung in das 
Deutiche fann im SInterefje einer gerediten Be 
urtetlung der Reformationgzeit mit Freude begrüßt 
werden, denn fie iſt ein früftiges Zeugnis gegen 
die Janſenſche Art der modernen Fatholifchen —* 
ſchichts darſtellung, welche alles Schlechte auf evange⸗ 
liſcher Seite ſucht. v. H. 


4. Länder- und Völkerkunde. 


— Sittenbilder aus China. Mädchen 
und Frauen. Ein Beitrag zur Kenntnis 
des chineſiſchen Volkes von M. v. Brandt, 
| erlich Deutſcher dejfandtera.D. Preis: 
ns ‚60. (Strecker & Mofer, Stuttgart.) 

OD. 

Bei feiner Erfcheinung des menſchlichen Lebens 
tritt der Einfluß des Ehriftentums auf der Sitten 
fo jehr hervor, wie in der Stellung des weiblidhen 
Geſchlechts. In dpriftlichen Ländern, mag ein Zeil 
der Einwohner fid) nody jo weit vom Glauben 
entfernt haben, ih die rau die im häuslichen und 
gejellichartlihen Leben gleichberedytigte Genoſſin 
Des Mannes, bei heidnifchen Völkern ift fie feine 
SHapin, der nur beſchränkte Nechte eingeräumt 
werden. ie jehr lekteres auch in China troß aller 
früheren Kultur der Fall iſt, lehrt Herrn von Brandt 
intereſſantes Buch, in dem er die Stellung der 
Chinefin ale frau, Schwiegermutter, Tochter, Kind, 
Kebenfrau, Sklavin und Kurtijane behandelt. Man 
fieht da in einen Abgrund von Graufamteit, 
Selbſtſucht und Eittenlofigfeit hinein, wie ſchlimmer 
faum gedacht werden fann. Das Elend dieſer 
ahllofen unglüdlichen rauen und Mädchen wird 
* nicht eher gemindert werden, als bis die 
tarke Mauer, die China von der übrigen Welt 
trennt, durchbrochen und dem Chriſtentum und 
europäiſcher Sitte freier Eingang gewährt iſt. Das 
Brandtſche Buch kann der Überzeugung zum Siege 
helfen, daß dieſe zwar unficytbare, aber doch vor» 
En Mauer fallen mug. Wir wollen aus 

rüdlidy hervorheben, daß die Cittenjchilderungen 
Hrn. von Zrandts zum Vorlefen im Familienkreiſe 
oder für junge Leute beiderlei Geſchlechts keines— 
weg? geeignet find. v. H. 


— Deutih-Südmweitafrifa Drei Fahre 
im Sande Hendrit Witbooid. Bon F. 3. v. Bülow, 
Premierlieutenant. Schilderungen von Land und 
veuten. Mit zahlreichen Abbildungen nad) photo- 
graphiichen Aufnahmen und zwei Karten. (Berlin, 
18%, E. ©.- Mittler & Cohn.) Vi und 365 ©. 
Preis: M. ,—. 

Unter den vielen Werfen, weldye in neuerer 
Zeit über unjere afrikaniſchen Kolonien erjchienen 
find, Rn wir nur wenige, welche den Schilde— 
rungen des Herrn v. Bülow an Yebenswahrheit 
namen Ebenjo body wie dieje vortreffliche 

igenſchaft feiner Arbeit ſchätzen wir aber Die 
wahrhaft tiefe und chriſtliche Auffafiung des Lebens 
jeiteng eines echt deutſch fühlenden Offiziers. Wenn 
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wir gerade Died betonen, jo haben wir hierbei vor 
allem die parteilojen Urteile über die von fo 
manchen landläufigen Reiſenden und Abenteurern 
eihmüähten Wiiffionare im Auge. Sollte ed wahr 
kin, dab der Verfaſſer, weldyer uns durd) - 
einfinnigen Schilderungen von Natur und Menſchen 
erfreut, heute des Augenlichtes beraubt ift, fo 
verdient die völlige — jeder auch nur im 
entfernteſten an den modernen Peſfimismus an- 
klingenden Stimmung beſondere Anerkennung. Frei 
und offen, ohne Beſchönigung aber auch ohne vor⸗ 
gefaßte Parteinahme, giebt und Verf. ein Bild 
von ber traurigen, unmwürdigen Tage, in welcher 
[19 die wenigen Offiziere und die Handvoll Leute 
er Schutztruppe bis zum Jahre 1893 befanden. 
Er verhehlt nicht, wie jehr dem deutichen Anfehen 
dadurd) geichadet ilt, daB man die Bewoher eine? 
deutihen Schutz-⸗Gebietes den erbarınungslojen 
Rüubereien eines Hottentotten-Yäuptlings überließ. 
Wir raten den Männern, welche augenblidlich die 
Mehrheit unferer Reichevertretung bilden, dieje 
einfadyen, tendenzfreien Cdjilderungen zu leſen. 
Vielleicht, daß ihnen, die ja Partei jo oft über die 
Ehre und dad Wohl ded Vaterlandes ftellen, Die 
Schamröte in dad en itiege. -- Aber aud) 
mandem unferer Reichd-Bureaufratın würde es 
nichts ſchaden, wenn er die Kühle feiner geichäftd- 
mäßigen Behandlung vaterländiicher Fragen an 
der Wärme des patriotiſchen, deutſchen —— 
belebte. Wir miüfen es und verfagen, den Verf. 
in der Haren und treffenden Rerichterftattung über 
die Kämpfe mit Witboi, an deren Ende er ja 
nicht mehr perjönlidy teil nahm, zu folgen. Er 
nennt den Feldzug gegen den „Hottentottenhelden" 
fcylecht vorbereitet und unglüdlich begonnen, aber 
mit größter Energie zu Ende geführt, ſodaß 
deſſen einzelne Maffenthaten zu den glänzenditen 
unferer Kolonialgejchichte gehören. Dem Entſchluß, 
Hendrif Witboi nidyt „zum weiteren Räuberleben 
u verdammen“, jondern dieſen mit feltenem Ber: 
Sande wunderbarer Organtfationegabe und großer 
Energie aunögeftatteten Mann für die Cache des 
Friedens und der Ordnung zu gewinnen, pflichtet 
er vollfommen bei. Sehr ausſichtsvoll ift fein 
Urteil über die Zufunft von Deutſch-Südweſt— 
Afrika. Er warnt aber dringend davor, daß 
Beamte und Dffiziere „mit der dem preußijchen 
Landrat zugefchriebenen Abſicht, Die Kolonie auf 
den Schwung zu bringen”, heraustommen. Er 
weiſt den Ausſpruch des Leiters unſerer Kolontal- 
olitik im Frühjahre 1895 hin: „Die Beamten 
Pen nie vergeſſen, daß Oſtafrika nicht der 
egierungsbezirf Magdeburg und Kamerun nidt 
der Kreis Teltom wäre.“ 

Zum Schluß möchten wir noch auf die Urteile 
Bülow's über die Ihätigfeit der Miſſionare hin- 
weifen. Diejelben tragen in — Weiſe den 
Stempel der Zuverlaſſigkeit an fid), daB wir fie 
in einer Zeit, welche oft mit Geringihäßung, wenn 
nicht mit offener Feindſchaft von dieſen treuen 
Zeugen Chriſti urteilt, nicht porübergehen mollen, 
— Er iſt Des Yobes voll diefer Bertreter einer 
Hingebung und Celbjtverleugnung ohnegleidhen, 
welche Sahrzehnte lang mit ihren Pflegebefohlenen, 
den Zwartboi-Dottentotten, gelebt und, unjtet und 

üchttg mit denjelben umberziehend, faum jemals 
m ®enufje einer friedlichen a und eines 
Haufes gewefen waren. Hierzu fommt der Um⸗ 


.— Biographie. 


ftand, daß fie fi) von ihren unter Sorgen groß 
gezogenen Kindern, oft für immer, trennen miöffen 
um deren Erziehung in Europa zu vollenden und 
deren Zufunft fiher zu ftelen. „Allen denen 
aber," — ſchreibt er wörtlich — „welche mit 
leihtem Spott und mit Al ne: über Die 
Leiftungen diejer Sendlinge des Wortes Gottes 
DENE möchte ich das Bild dieſer grauen 
Eltern (Miſſionar Böhm und Frau) vor Augen 
führen, ergraut in harter Pflicht und Entjagung, 
aber nicht hart geworden, jondern voll von ne 
Güte und Herzlichfeit und reger Theilnahme für 
die Leiden und Freuden ihrer Mitmenſchen!“ — 
Wir bedauern, daß der zugemefjene Raum diefer 
Blätter ein näheres Eingehen auf das in ah 
Grade interefiante Werk nicht geftattet. Wir find 
fiher, daß feiner unferer Yejer ed aus den Händen 
legen wird, ohne in unjere ungeteilte Anerkennung 
einzuftimmen. V. Z. 


b. Biographie. 


— tLebendbilder. Von Moriz Carriere. 
= vie, d- A. Brodhaus) VI und 470 Seiten. 


Cine Reihe von SE nen die der Berf. 
in der Erinnerung an ihm befreundete Denter, 
Dichter und Künſtler zu Bapier gebracht hat, dazu 
einige durch die Zeitereignijle ihm nahe gelegte 
Arbeiten. Zu dieſen gehört das umfangreichſte 
Gharatterbild „Oliver Grommell, der Zudt:- 
meijter zur Freiheit“ (S. 1—106). Nach der 
Aufregung und den Enttäuſchungen der Zahre 
1848 und 1849 hat Barriere, damals in Gießen 
der Hochſchule jeiner engeren Heintat), mit Crom⸗ 
wells Briefen und Reden aus Fförperlicher und 
eiftiger Verſtimmung fid) gejund geleſen. Galt 

Srommell lange Zeit für einen NRevolutionär voll 
religiöjer Heudhelei, jo hat man nad) den Vor- 
gang Garlyles finden müſſen, daß er zu den her- 
vorragenditen Geiiteshelden der Menſchheit gehört, 
ganz anders als Rismard, mit dem man ihn wohl 
verglichen hat. Es ift der gottesfürdhtige Sinn 
Cromwells, der feine Staatöichriften und Parla— 
ntentöreden, wie die Briefe an feine Kamilie durd)- 
weht. „Shr jagt, ihr feid ein ‘Parlament, aber 
ihr jeid keins! Kinige von eud) find Trunfenbolde, 
andere leben in offenbarer Verachtung der Gebote 
Gottes und gehen ihren Lüſten nad), lechte, un 
geredyte Dienjchen, ein Greuel für die Befenner des 
Evangeliums! Im Namen Gotted: padt euch!“ 
Und die jo Angedonnerten gingen alle hinaus. — 
Dann wies er auf dad Scepter des Sprechers und 
jagte zu einem Musfetier: „Nehmt die Narreteidung 
fort”, ſchloß das Haus zu, ftedte den Schlüflel in 
die Zajche und ging in jeine Wohnung. — Weld) 
eine erquidende Barlamentsauflöfung, wie farben: 
mid und fräft g gegen die mattherzjige, aus 
Höflidhfeit und Yeigheit die Hauptſache ver: 
ſchweigende Korm moderner Parlamentsauflöjungen. 
Bon einer Rede Cromwells fagt der Berf.: „Ceine 
Rede findet ihresgleidyen nicht unter den Thron— 
reden der Könige und den Botichaften der Präſi⸗ 
denten.“ Grommell war eine :Berjonifitation der 
Wahrheit: „Autorität, niht Majorität." — 
Noch wührend des a — m 

5. Januar 1871 — ijt der Bortrag „Deutjche 
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Beiſtes helden im Elijah” gehalten worden. 
Es find nicht ausschließlich Elfäfler, vielmehr aud) 
ins Elſaß gefommene Deutiche, wie Fiſchart, Goethe, 
Herder, an die der Verf. erinnert. — Siebzehn 
Jahre ſpater richtete Garriere einen „Friedensbrief 
an Ernit Renan“, der jeßt die Überſchrift tragt: 
„Deutſchlaäands und Frankreichs gemein 
jame Nulturaufgaben." Der Briefempfänger 
gilt als Kenner deutſcher Wiſſenſchaft, der Brief 
jchreiber ift „der Cohn einer franzöſiſchen samilie, 
die um ihres Glaubens willen aus Frankreich ver: 
trieben” worden ijt. Die Arbeiten der Streng— 
gläubigen in der inneren Miſſion erlennt Garriere 
bereitwillig an, er meint aber, weil man fid) 
nicht auf eine Verföhnung des Dogmas mit den 
Ergebnijjen der Naturforjchung einlaſſe, predige 
man die Naturfreunde aus der Kirche hinaus; als 
ob die Offenbarung Gottes die himmliſche 
Wahrheit, ja das geringſte nachgeben dürfte gegenüber 
den wechjelnden Entdeckungen der Erofejloren 
und anderer am Staube Fiebender Erdenjöhne. 
Garriere war eben Mithetiter ohne chriſtlichen 
(Hlauben, für den die Bergpredigt alles enthielt, 
was ihm vom Chriftentume einleuchtete. — Aus 
der „Allgemeinen deutihen Biographie“ iſt der 
Artifel Börne abgedrudt. — Durd) perfünlichen 
Vertehr bereichert konnte der Verf. für den 
„Deutſchen Plutarch“ 1550 ein ganz vortreffliches 
Xebensbild von Peter Cornelius entiverfen. 
Cornelius iſt ein Bahnbrecher und Anfanger, der 
den größeren Nachfolger noch nicht gefunden hat. 
Wie viel ftehen die Nachtommen in der Kunſt 
von Ddiefem großen Vorgänger ab. Beide fallen 
unter dag Wort Goethes: „Der echte gejeßgebende 
Künjtler ftrebt nad) Kunſtwahrheit; der geſetzloſe, 
der einem blinden Triebe folgt, nad Raturwirt— 
lichfeit; Durd) jenen wird die Natur zum höchſten 
Gipfel, durch Diejen auf Die niedrigite Stufe ge 
bracht.“ Auf dieſer Stufe ift die Kunſt der Gegen— 
wart, faſt nur eine Darſtellung des Yulgarın, Des 
Häßlichen oder Scheußlichen, glücklich angelangt; 
ſchlechter kann ed taum noch werden. Argere 
Nichtstönner kann es kaum noch geben. — 
Cornelius dachte in Formen, in Linien, nicht in 
Farben, darum ſind ſeine Zeichnungen das Ge— 
waltigſte wie Erfreulichſte.“ Die „Modernen“ denken 
überhaupt nicht, weder an die Harmonie der Linien, 
noch an die Harmonie der Farben. — Auch mit 
Bettina von Arnim war der Verf. befamnt, 
ihre Werfe beurteilt er zu günjtig, wenn er von 
ihnen jagt: „fie waren eine melodiſche Stimme 
der Zeit und bleiben Martjteine der Seelengeſchichte 
unferes Volkes.” Bettina war die Tochter eines 
Stalieners, eine deutſche Frau im vollen Sinne 
war jie nicht. — Der aus der „Allgemeinen Zeitung 
1373" abgedrudte Aufjag „Liebig und Platen“ 
bringt höchſt interejiante Mitteilungen über Die 
Sugendfreundicdyaft der beiden, die in Erlangen 
entttand, auf deutichen Boden genährt wurde und 
auf italieniſchem ihr unbeabfichtigtes Ende jand. 
Garriere war der Schwiegerſohn Yiebigs, was Über 
dieſen mitgeteilt wird, ift zweifelsohne authentijd). 
So in eriter Linie der von Liebig in bitteren 
Zome und berechtigter Gntrüftung 1833 an den 
ultramontanen Kanzler Linde in Wiegen gerichtete 
Brief. Wie erbärnlid), bureaukratiſch-engherzig 
hat die Darmftädtiiche Regierung den damals ſchon 
weltberühmten Liebig behandelt — Hermann 
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Immanuel Fichte, der Cohn des als Atheift 
perurteilten großen Philojophen und einer frommen 
Nichte Klopſtocks, war der Erbe beider Eltern. 
„Neben der unbezwinglichen Kraft theoretifcher Über: 
zeugungen jtand ihm in der Mutter die Macht und 
Wirkung eines religidfen Lebens vor Augen.” In 
dieſem Aufjaß kommt der Verf. wiederum auf den 
Gegenſatz von Naturwijienichaft und Dogma zu 
ſprechen. Dabei nennt er, um aud) uns proteftan- 
tijchen Orthodoren wie den ultramontanen den 
Krieg zu erflären, Die heilige Schrift einen „papiernen 
Papſt“. Sollte ihm entgangen fein, daß dann 
die Naturwiſſenſchaft Die Rolle einer Päpſtin über: 
nehmen müßte? — Wie 9.3. Fichte, jo ſtand 
auch der Yhilojoph und Withetiter Hermann 
Ulrici in Beziehungen zu Garriere. Somohl 
Diefer auf evangeliicher wie Johannes Huber 
auf katholiſcher Seite ftand dem kirchlichen Bes 
fenntnis näher als Fichte und der Verf. — Da 
gegen fanden ſich Garriere und der eine Zeitlang 
in Muünchen wohnhafte Melchior Meyr, der 
befannte Verf. der Grjühlungen aus dem Ries, 
auf gemeinjamem äſthetiſchem Boden. Meyrs 
beſtes und eigenthümlichites Buch waren feine 
1866 anonym erſchienenen „Geſpräche mit einem 
Grobian“. — Ferdinand Freiligrathe Dich 
tungen und Briefe find in der Allg. Zeitung 1871 
und 1882 auf rund der Geſamtausgabe jener 
und der von Wilhelm Buchner veranjtalteten 
Sammlung dieſer eingehend und zutreffend be- 
jprodyen worden. — Emanuel Seibel gehörte 
wie Moritz Garriere zu der von den Römern an— 
gefeindeten Zafelrunde des Königs Dlarimilian I. 
von Baiern. Der in „Weſtermanns Monatsheften“ 
erichienene Aufſatz über Geibel tft zu Lebzeiten dee 
Dichters gejdyrieben worden; por dem Abdruck 
jtarb Weibel am 6. Apr 1884. — „Wer iſt der 
Kaujtdichter?” fragte Carriere in der „Wegen- 
wart 18859" und er gab zur Antwort: Leſſing. 
Das Ganze iſt ein litterarijcher Scherz, über den 
viele gejtolpert find. „Ein eigentümlidyer Zug 
geht Durd die Wiſſenſchaft unjerer Tage: man 
bezweifelt die alte Überlieferung aud) wo fie der 
Lage der Dinge entſpricht, und jegt fubjettive Ein- 
fülle an deren Stelle." Das Neuefte in Diejer 
Gattung ift Die Racon-Theorie, die von Kuno 
Fiſcher mit Necht lebhaft bekämpft, aber von 
„Zeiner Excellenz“ durch Annahme der Widmung 
Des Buches „Shakeſpeare oder Shatfpere? von Graf 
Vitzthum don Eckſtädt“, in den jür Bacon ein- 
getreten wird, nicht befümpft worden tit. 

Der legte Aufſatz „Dreißig Jahre an ber 
Atademie der Künſte zu München“, vom 
Verf. ſelbſt ericbt, zeigt uns W. v. Kaulbach und 
Piloty als Leiter und eine ganze Anzahl jonjtiger 
Vialer als Mitarbeiter an einem Werte, dem aud) 
Garriere jeine Kraft als Schriftführer gewidmet hat. 

Bücher von jo reidyem Inhalt und jo großem 
(Schalt wie die Kebensbilder von Moriz Garriere 
erſcheinen nicht oft, es wird aud) von ihnen nicht 
viel Weſens gemacht, um fo mehr fol man zur 
Verbreitung ſolcher Werke beitragen, auch dann, 
wenn ſie, wie das vorliegende, ſchon vor Jahren 
erichienen find. O. K. 

Te 
Beiträge zu ſeiner Charakteriſtik von Dr. Mar 
Rietzki, Königsberg i. — (Berlin, or 
und Röſtell, 170 ©. M. 225, geb M. 2, 
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Alle Flugfchriften, Die in den lebten Sahren 
iiber Heine erichienen jind, verdanken ihre Ent- 
itehung der Deutſchland immer noch drohenden 
Schande, daß die freifinnigen und ſozialdemo— 
fratifchen Stadtverordnneten irgend einer Etadt in 
Deutichland fid) durch IInwiffenheit oder Schlechtigteit 
beſtimmen lafien, ihn ein Denkmal zu Hay Non 
allen bis jetzt erjchienenen Flugſchriften ift die 
vorliegende am reichhaltigiten. Der Verf. hat mit 
anerfennenswertent Fleiß alled aus Heined Schriften 
und aus Schriften über Heine zufammtengebradit, 
was den Beweis erbringen hilft, daß der Dichter 
ein vollendetes Scheufal war. Wer fid) Be 
legitellen juchen will, um Heine als abgefallenen 
Juden, als Revolutionär, ald dyarafterlojen Streber, 
als Grijettenverherrlicher, als antibeutihen Fana⸗ 
tiker, als elenden Geldknecht, als frechen Läſterer, 
als unſittliches Ungeheuer zu charakteriſieren, findet 
bei Dr. Nietzki reichlichen Stoff. Und dieſer Stoff 
iſt überall ſorgfältig mit litterariſchen Nachweiſen 
verſehen. Nur gegen zwei Punkte muß Einwand 
erhoben werden. Der Verf. ſpricht S. 81 und 168 
von der „naiven Ehrlichkeit“ und von der „naiven 
Irivolität" Heines. Heine war niemald naid und 
eine naide ;srivolität giebt3 überhaupt nit; man 
fann nur einräunten, daß er da und dort albern war. 
— Menn aber der Verf. der Meinung tft, Heine fei 
auf dem Wege innerer fittlicher Umkehr, wahrer 
Neue und Bupe zu dent Glauben ar den lebendigen 
Gott zurüdgetehrt, jo ift dem entgegen zu halten, 
daß er nur nifgchört hat Ut ei zu fein; er hat 
dur Erfahrung gewußt, daß ein a er 
Gott ift, er hat aber nur für wahr gehalten, 
dag Gott ift. Auch darin fteht er auf einer Linie 
mit den Dämonen, von welchen ed im Briefe 
St. Zacobi (2, 19, heißt: „Die Teufel glauben es 
aud) und zittern.” O. K. 


— Von dem Heldenleben eines Reiter 
führer und den 8. Dragonern bei Nachod. 
Bon Sneomar Ernſt von Natzmer. (Gotha, 
Se Andreas PBerthes.) 1895. Preis: 
M. 1,80. 

Eine Erinnerungsſchrift für den als Eskadron—⸗ 
chef im 8. Dragoner-Regiment bei Nachod 1866 
gefallenen Bruder des Verfaſſers. Der jcdyneidige 
und tüchtige Major von Napmer nahm bei Nachod 
an den Attaken des 8. Dragoner-Regimented auf 
dfterreichiiche Nuvallerie und Infanterie teil und 
fand nach den fiegreich durchgeführten Ritten den 
Heldentod durch die Kugel eines feindlichen Zügers. 
Aud in dieſer Prodüre hat Verf. mit großem 
Sammtelfleige viele Briefe und Außerungen von 
Zeitgenoiien aufanımengetragen, die allerdings nur 
zum geringen Ieil von geichichtlihem Wert und 
Intereſſe für die meiſten Leſer find. Er will be 
weifen, daß jein Bruder der eigentliche Urheber 
des glänzenden Reiterangriffs der 8. Dragoner 
auf Die viterreichiiche Infanterie gewefen iſt, und 
wir meinen, daß ihm Diefer Beweis, foweit Das 
überhaupt möglich zu jein Icheint, auch gelungen 
it. Aber er hütte das, was er zum Ylusdrud 
bringen will, in viel Fürzerer und fchärferer vorm 
faaen jollen: die ‘Perjönlichteit feines Bruders ale 
eines energiichen, eigenartigen und ritterlichen 
Soldaten würde dann befler zur Geltung gelangt 
fein, wie in der vorliegenden, felbit für eine 
Familiengeſchichte viel zu weitläufigen Darftellung. 


Treue Schriften. — Naturwifienichaft. 


Das Vergnügen, welches der Verf. daran findet, 
lange Sätze zu bilden, wird von feinen Leſern 
nicht in gleichem Maße geteilt werden; gerade bei 
Büchern, deren Anhalt fidh au militäriſche Ver⸗ 
hältniſſe bezieht, iſt ein künſtlicher Periodenbau 
am wenigſten angebracht. v. 


6. Naturwiſſenſchaft. 


— Natur und Geiſt. Spekulative Erörte- 
rungen zur Erläuterung und Cımeiterung kosmo— 
Ioatider und anthropologiſcher Begriffe. Bon Dr. 


RW. Tangermann (Gotha, Tr. U. Perthes.) 
1894. 8%. XIV und 91 ©. Preis: M. 1,60. 


Ein befannter greifer Vertreter ded Altkatholi- 
ismus liefert und in diefem Büchlein eine Dur: 
Hellun feiner Ideen über Kosmologie und An— 
thropologie. Wir wünſchten, daß fie von jeden: 
elejen würden, der fi) fr die Fragen nad) Gott, 
Welt und Menſch interejliert. Er wird dann bier 
in diefen mit fo großer Klarheit und Überzeugung 
eichriebenen Abhandlungen zum mindeſten eine 
Anregung zum weiteren Nachdenken finden. Ein 
furzer Blid auf den Gedankengang des Verf. mag 
den Yejer anregen felbit zu Iejen. 

Ausgehend von den Wahrheitöbedürfnid und 
Forſchungstrieb des Menſchen juchen wir eine feite 
Gewißheit von der aus man weiter gehen kann 
und findet dieſelbe im ae geiftigen Sein (p.5), 
die und dann auch die Wirflichfeit fremden Seins 
verbürgt. Neben der Dienichenwelt fehen wir außer 


‚und eine andere nur leiblicdye Naturwelt und ahnen 
‚eine dritte rein geiltige Welt. 


Unſere Bernunft 
zwingt ung als Urgrund dieſer 3 Welten ein un- 
abhängiges Weſen, Gott, anzuerfennen, defien ewige 
Gedanken nicht er felbft) im Weltall verförpert find. 
Nur durch göttliche Offenbarung tft diefe Wahrheit 
der Welt vermittelt, und nur der Gläubige fann 
fie feithalten (p. 8); aber jedem Menſchen ijt Die 
Erfenntnie Gottes don Natur möglich; daher ist 
das Heidentum mit feinen verfchiedenen Formen 
des Polytheismus und Pantheiomus aud) nur eine 
Verirrung des Verſtandes. Das Vienfchengejchlecht 
war im Unbeginn im Befik der Erkenntnis des 
einen wahren lebendigen Gottes (p. 15), doc) ging 
fie durch die Eünde verloren, und nur wenige 
Nölfer, wie Juden und Perſer, bewahrten die Ur- 
tradition (p. 17). Dann erfhien der Vermittler 
des Heild, Chriſtus, der für die Menjchheit das 
tft, was die Sonne für das Planetenſyſtem (p. 22). 
Fr fonnte der Menjchheit die Erkenntnis der wahren 
Gottesidee wiederbringen. 

Nach diefer geihichtlichen Daritelung des Ver- 
lufte8 und der Wiedergewinnung der Gotteser⸗ 
fenntnid wird eine Darjtellung der Weltentwide: 
lung nad) der naturwifienichaftlichen und mit ihr 
im großen übereinjtimmenden moſaiſchen An- 
ſchauung a P 25—31), dann geht der Berf. 
auf die Etelung des Menſchen im Weltall ein 
(p. 31—37) und ſucht zu erweiſen, daß er ein von 
der Tierwelt qualitativ verfchiedenes höheres Weſen 
if. Er weilt den dreijten Materialismus fehr 
energijch zuricd und erörtert klar und überzeugend 
das im Mtenichen —— Lebensprinzip, dad 
ſich in die allgemeine Kauſalität des Naturlebens 
nicht verflechten läßt. Sehr bemerkenswert iſt der 
Nachweis, daß ſich das Selbſtbewußtſein nur unter 


Neue Schriften. — Poeſie. 


fremder geiſtiger Einwirkung entwickelt p 35—d1). 
Ebenſo reich an anregenden Gedanken ift Abfchnitt V, 
in welchem der Verf. das Verhältnis des Geiltes zur 
Außenwelt und zum Abfoluten, alfo zu Gott, ſowie 
den hriftlichen Gotteöbegriff und die Dreieinigfeit 
behandelt (p. 52—64). 

3m VI. Abfchnitt (p. 65—78) wird die Un— 
jterblichfeit des Geiſtes und die in Rezeptivität und 
Spontaneität fid äußernde Thätigkeit des letzteren 
be —— ferner die formale Einheit von Leib 
und Seele und die Entwicklung des Seelenlebens. 
Eodann wird (Abſchnitt VII. p. 79-94) bei den 
Sortihritten der eratten Wiſſenſchaften auf die 
Wichtigkeit ethijcher vebensfragen hingemwiefen, und 
nad) einigen geſchichtlichen Betradytungen auf aller: 
band ?sragen des religiöfen und fozialen Lebens 
der Gegenwart eingegangen. Mit einem Wahn» 
ruf zur durdhgreifenden ethijchen Lebenserneuerung 
des Volkes ſ lebt der Verf. —* lichtvollen Er— 
oͤrterungen. Jeder Leſer wird fie mit Befriedigung 
fortlegen. Dt. 


1. Boefie. 


— Trohäen von Th. Hermann. (Gotha, 
% 9. Perthes.) VIII und 1256 M. 1—. 

In 125 — — Gedichten je 8 vierfüßige 
trohäiiche Verſe. ie erſte Abteilung „Allerlei 
Klänge" enthält 76, Die zweite „Führungen“ 49 
Gedichte. Recht gefällige, anſprechende Nerte. An 
beiten haben mir gefallen Nr. 25 „Den Lauteſten“, 
Nr. 27 „Modernes Theater", Nr. 30 „Gelehrte 
Zunft", Nr 41 „Trauenarbeit“", Nr. 55 und 57 
„bei Barmen“, Nr. 67 „Liebeszeichen“, Nr. 75 „die 
Wächter“, Nr. 104 „Praftifches Chriftentum". — 
Ob „Unken“, die in den Gründen „flöten”, fich 
bejonders für ein Riebeslied eignen, müchte ich be- 
zweifeln, flötende Nadıtigallen werden da beſſer 
am Klage jein. — Hier und da fann man im 
metrifchen Intereſſe, des Wohlklanges wegen einen 
Ders anderd wünſchen. Statt „Das ft, ald wollt 
man nur immer” hieße es beiler „Sit, als wollte 
man nur immer”. Müächtig hat den Accent auf 
der eriten Eilbe (46). Der Hiatus „du auch” in 
51 hätte fid) durch Umiftellung der Worte leicht 
vermeiden laſſen. Statt „Wie ein Etern in trüber 
Mitternacht“ hieße es beiler „Wie zur Nacht ein 
Etern am Himmel“. — Falſch ih in 109 „es 
iebt ein Kraftheld", es müßte einen Krafthelden 
Beißen, da das nicht in den Vers paßt, könnte 
man ändern „ed lebt ein Kraftheld'. Statt 
„bergicyes Land“, „zornges Herz" hieße cs befier 
„bergiich Land”, ‚aomig Herz". In 119 liegt im 
weiten Verſe der Nachdruck ohne Grund auf du, 
efier wäre „du“ an die Etelle von „auch“ im 
eriten Verſe gejeßt und der zweite dann jo umge: 
ftaltet worden: „Siehit in tiefe Nacht verfinten“. 

Th. Hermann hat feine, aefunde, frommte Ge— 
danken, und da er fie in hübjchen Formen dar: 
bietet, jo ift feine Cammlung von Gedichten vor 
vielen anderen warn zu empfehlen. s 


8. Unterhaltungslitteratur. 


E83 war. Roman von Hermann Suder:- 
mann. Giebente Auflage. (Stuttgart, I. ©. 
Gotta Nachf.) 18%. 582 ©. Preis: M. 5—. 
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„Nichts bereuen!” hat nd Leo von Sellenthin 
zum Wahlſpruch gemacht. Er hat im Duell den 
erfchofien, mit deſſen Weib er im Ehebruch gelebt, 
und der ihn deöhalb gefordert hatte. Nach ver« 
büßter Strafe und einer Zeit wilden Lebens im 
freien Amerifa fehrt er heim. Inzwiſchen hat fein 
treuer Freund Ulrich von Klegingh die leichtfertige 
Witwe des Erichoflenen gehetratet, ohne ihre und 
ded Freundes Schuld zu kennen. Yeo hat feinen 
beiten Freund bintergangen. Die Folgen dieſer 
Schuld bringen m ın die ſchlimmſten Konflikte. 
Da er troß allen Ringend den Neben der früheren 
Geliebten fid) nicht zu entzichen vermag, wiewohl 
er eigentlich aufgehört — ſie zu lieben, ſo fin 

er von Stufe zu Stufe bis an den Rand des 
es Erſt das offene Bekenntnis bringt 
Erlöjung. Indem der Dichter den Ylud) der böjen 
That fid) auswirken läßt, ijt der Roman von einem 
ethijch richtigen Sedanfen getragen, ebenjo wenn 
die Qualen de3 Gewifjens zur Geltung kommen, 
die nur Vergebung ftillt. ber freilich Die Schuld, 
an dem Freunde begangen, ſchließt nod) eine andere 
ein, die mit Bewußtſein, des Freundes Verzeihung 
erlangt zu haben nod) nicht getilgt iſt. Die Ver: 
gangenheit, ‚deren Eünden der Verf. jo gern als 
natürlide Außerungen überjprudelnder Kraft, 
„cyniſch⸗geſunden Frohmutes“ erſcheinen läßt, find 
mit dem „Nichts bereuen!" nicht aus der Welt ge- 
Ichafft. Daß das Gewiſſen nad) diefer Seite hin 
ebenfo deutlid) und wahr redet, ift dem Berf. 
nicht ganz verborgen; aber wo nun die Quelle zur 
Stillung diefer Not gefunden, dafür fehlt ihm das 
Verſtändnis. Das Chriftentum hat in dem genialen 
Saufbold Brendenberg und einem Cuperinten- 
denten, deſſen (Gerede fraft- und faftlos tft, feine Ber» 
treter. Die Hetlandsliebe Johannas, der Schweſter 
Leos, ift beginnender Wahnfinn. Soweit der Inhalt. 
Der Name Eudermann ift befannt genug, ſodaß 
ed nicht nötig ift, die Art der Darftellung zu be 
fehreiben. Der jüngſtdeutſche Realismus bleibt 
auch hier nicht verborgen. „Mit geblähten Nüftern 
und blutunterlaufenen Augen rafte er durd) das 
Zimmer.” „Dide Ihränen rannen ihn über die 
braunen Wangen, in welche die Erregung tiefe 
Säcke eingegraben hatte.” (S. 147.) Dies nur als 
Beiſpiele aud einer Seite für die Art, wie Aus— 
drücke aus den Gebiete niedriger Einnlichfeit zur 
Schilderung menjdlicher Empfindungen verwendet 
werden. Eine Trunfenheitsjcene mit entfprechender 
Schilderung der einzelnen Stadien iſt höchſt 
widerlich und die Vorliebe für deutlichite Aus» 
malung der Mußenfeite des menſchlichen Yeibes 
verdirbt dem Yejer manchen an „Prüderie!“ 
erwidert man, „wir wollen keine Familienromane 
chreiben.“ Aber dieſe Verzerrung ins Sinnliche 
cheint und, wo fie nicht der Ausfluß materialiſtiſcher 
Geſfinnung iſt, nur die Luſt am Pikanten zur Ur 
ache zu Haben Nie fcharf-pilante Speiſen wohl 
Reizmittel für den verwöhnten Gaumen aber nicht 
ejunde Nahrungemittel find, fo können derartige 
Echöpfungen feine gejfunde Geiſtesnahrung in 
men Häuſern bilden. Wir müſſen fie fernhalten, 
wenn auch große Talente fie geihaffen haben und 
mande practige Ecenen in ihnen ROLIDILNEN. 


Unterhaltungstitteratur. 


— Roſa von E. von Preſſenſe. Nach der 
neunten Auflage ded Originals übertragen von 
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$; E. Drechsler. Neue Ausgabe —— 
Wollermann) 1894. 261 Seiten. Preis: M. 2—. 

Dieſe Kindergeſchichte erinnert vielfach an 
Johanna Syyri's Heidi, doch füllt ein Vergleich 
mit derſelben nicht ganz zum Vorteil des vor— 
liegenden Buches aus. Iſt bei jener Schriftſtellerin 
der Ton des naiven Kindesgemüts in einer Weiſe 
getroffen, daß Heidi wohl als Muſterſchrift gelten 
kann, ſo begegnet uns hier manche Reflexion und 
. aud) ſentimentale Betrachtungen, die dem Kindes» 
alter wenig anjtehen, die darum aud), wo fie in 
Büdyern vorfommen, gern überſchlagen werden. 
Im übrigen iſt die Erzählung gut; ein 
lebendiger Frömmigkeit weht RL fo da 
mancher feine Yreude daran haben wird. 


— Pocahontaß, die edle Sndianerin. 
Dem Englifchen ra von A. Steen. Gotha. 
Schloeßmann. (81 ©.) 

Als 1607 eine englifche One LIGEt 

unter Sir Edward Smith fih in Birginien an: 
zufiedeln begann, war es eine junge Indianerin 
Pocahontas, welche, von Yiebe zu Sir Edward er: 
riffen, die Engländer vor den Angriffen ihrer 
Bolfsgenofjen ſchützte, allerdings nicht anders als 
15 daß fie Verräterin an diefen wurde. Ste blieb 
hlieplid) ganz bei den Engländern, wurde Chriftin 
und heiratete einen Engländer. Angeſehene Familien 
Virginiens leiten ihren Stammbaum von diefer 
Indianerin her. Fräulein Steen hat die Gefchichte 
einfady und anjprechend erzählt, und ftände in 
dem Büchlein nichts als diefe Geſchichte, jo könnte 
man es anjprudyslofen Leſern —— len. Nun 
aber iſt man überraſcht, in einem „Pocahontas“ 
betitelten Buche noch eine zweite Geſchichte „Reich: 
tum hat Flügel“ zu finden, eine unvollitändige, 
ungenügende Stizze einer Pegebenheit aus der 
Barifer Zulirevolution von 1830. Ob das aud) 
eine UÜberjegung oder eine Originalarbeit der Verf. 
it, ift nicht bemerkt, jedenfall® wäre fein Schade 
entjtanden, wenn die Veröffentlichung unterblieben 
wäre. J. P. 


— Ein Glaube. Erzählung von A. Weiden- 
müller. (Wiemannd Hausbibliothef 2. Band). 
Barmen, Wiemann.) 236 Seiten. Preis: M. 3,.—. 

Der Titel und der Verleger verraten ſchon, daf 
wir es mit einen Tendenzroman zu thun haben, 
mit einen: Roman, ver in den namentlidy am 
Rhein fo Ichhaft — Kampfe gegen die römiſche 
Kirche eingreifen ſoll. In der Tendenz haben wir 
ung nicht getäufcht, aber daneben haben wir 
wenigitens einen gut erdadıten Roman gefunden, 
der fi) doch fehr vorteilhaft auszeichnet vor manchen 
andern. Das in dem Roman behandelte Problem 
tft nicht der tiefe religiöfe Gegenſatz zwiſchen der 
evang. und der katholiſchen Kirche, alfo nicht die 
eigentliche Glaubensfrage, fondern c8 handelt fid) 
um die fonfeffionelle tindererziehung bei Kindern 
aus gemijchter Ehe und weiter überhaupt um den 
einen Olauben innerhalb der yanilie. Der aus 
dem un ftanımende Fatholiiche Oberfoörſter 
Degenhardt hat mit einer proteftantiichen Frau im 
Dften aa und nun wird er nad) dem Tode 
der rau, Die ihm zwei fleine, in der evang. 
Kirche getaufte finder hinterlafien, in den katho— 
liichen Weiten zurüdverfeßt. Ohne gerade religiös 
tiefer erfaßt zu fein, will er zwar Feibft Katholik 
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bleiben, tft aber doch gemeigt, feine Kinder, in” ben 
Refenntnis ihrer Mutter heranwachſen EN 

Er trifft mit einer Zugendfreundin, Klara Wiederholt 
wieder zufammen und verlobt fidy mit ihr. Klara 
jteht ganz unter dem Einfluße ihres Bruders Sion» 
Itantin, eines hochbegabten katholiſchen Kampfkaplans 
vom feinſten jeſuitiſchen Gepräge, und Bruder und 
Schweſter arbeiten nun dahin, N den Degen- 
hardt zu einen bewußten Statholifen zu mad)en, 
ald aud) feinen Kindern eine katholiſche Erziehung 
zu fidhern. In gegenteiliger Richtung arbeitet die 
Schweiter von Degenhardt3 verjtorbener rau, 
Gertrud von Hoff, die dem Schwager durd) ihren 
proteſtantiſchen Eifer zunächſt jehr unſympathiſch ift, 
aber ihn durch den € inftuß, den fie auf die Kinder 
gewinnt, allmählich doch von jenen: Geſchwiſterpaar 
abwendet. Das Ende ift, daß die Verlobung mit 
Klara ſich löſt und daß Gertrud die zweite Frau 
Degenhardts wird, welcher denn nicht bloß feine 
Kinder bei der evang. Kirche läßt, jondern fid) 
auch felbjt ihr zumendet, damit ein Glaube in 
jeinem Haufe fei. As Roman iſt das Bud 
wirklich nicht übel, nur tft zu beanitanden, daß die 
beiden Kinder von etwa 7 und 5 Jahren ſchon 
viel zu jelbitändig in der Befenntnisfrage mitreden, 
und daß in dent zweiten gejchilderten Hauſe die 
Frau Amtsrichter Gerlach fid) gar zu ſchnell und 
unvermittelt von ihrer Ungezogenheit befehrt und 
zu einer ihren Mann beglückenden rau wird. 
Mit den behandelten ‘Problemen aber bleibt der 
Berf. immer nur an der Oberflädye. Degenhardt 
wird evangeliich, ohne nur eine Ahnung davon 
zu haben was Gvangelium ijt. Er liejt wohl 
eine Biographie Yuthers, aber er weiß denn doch 
nichts anzuführen als die von Yuther in Worms 
Dewiejene Ilberzeugungstreue. Der Wiemannſche 
Verlag arbeitet hauptjüchlich in der Richtung des 
Cvangelijchen Yundes und Tendenzen des Evange- 
lichen Bundes find es aud), die durd) dieſen Roman 
gefördert werden follen. Plan wird jagen ra is 
eine ganz gute Geſchichte, die aber dod) mit dent, 
was fie lehren will, auf der Oberflache ru 


— Unter dunflen Menjhen Roman 
von E. Eſchricht. (Berlin, Fontane & Co.) 
1595. 17 S. reis: M. 2, —. 

Die Berfafferin — denn mit einer foldyen haben 
wir es mohl zu thun — hat fid) offenbar mit 
indischer Landesfunde und Religionskunde be 
Ihäftigt, und um das was fie jo gelernt hat, nun 
auch zu verwerten, hat fie die vorliegende Geſchichte 
erdacht. So haben wir denn eine nur magere 
Sandlung mit ziemlich viel indiſchem Beiwerk. 
Die Geſchichte ſpielt meiſtens in Miſſionskreiſen 
und es iſt anzuerkennen, daß die Verf. wenigſtens 
den Miſſionaren, wenn auch nicht der Miſſion, 
ziemlich freundlich gefinnt iſt. Die Miſſionare find 
Yeute, Die im beiten Glauben und mit liebene» 
würdiger Schwärmerei ihr Werk treiben, welches 
jie aber beſſer ungetrieben ließen, Denn der Brah— 
maismus iſt eine ganz vorzügliche Religion, welche 
zudem für Indien paßt wie feine andere, warum 
alſo jo thöricht fein und die Leute zu einer anderen 
Religion befehren wollen, die fie nur aus ihrem 
bisherigen Boden entwurzelt, ohne ihnen eine andere, 
gerade für fie pafiende wieder zu geben. Ref. ift 
über die etwaigen Vorzüge des Brahmaismus und 
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iiber die Aufgabe des Chriftentums fo gründlich 
anderer Meinung, daß eine a lanigung ficher 
nicht möglid, jein wird. Die Gejchichte, die und 
die Verf. erzählt, iſt wie gelagt, nur mager ge 
raten. Ein gun er angloindiicyer Ingenieur, der 
entjchiedene ° iffonsintereffen hat, fucht bei einem 
Aufenthalte in Berlin eine Frau für fi), die dieſe 
Intereflen teilt. Ein Miſſionsdirektor fchreibt an 
eine pommerſche Paſtorenwitwe, ob nicht eine von 
ihren Töchtern kommen wolle, und fofort heißt es: 
„Gott will es“, die häßlichſte unter den Töchtern 
entſchließt fih jofort, reiit nad) Berlin und heiratet 
frifh weg. Die Verf. jcheint zu meinen, daß es 
in den Kreiſen der Miſſionsfreunde meift io ji 
ainge, ih kann thr aber verfihern, daß man im 
Gegenteil das Verfahren des Millionedireftorg, der 
Mutter und der Tochter ala frivoles on 
anfehen würde. Nach einzelnen Anläufen ſcheint 
nun die Verf. die Abficht gehabt zu haben, die aus 
dem beiderjeitigen Charafter der Gatten ſich er- 
gebenden Schwierigfeiten und deren Überwindung 
u fchildern, aber bald iſt fie fo in indifchen Dingen 
rin, daß alles andere furz abgemacht wird, und 
bevor die Eheleute nur in Sndien landen, tit alles 
o fehr eitel Liebe, daß der junge Mann nun nur 
aran denkt, feinem auch in Indien lebenden 
Bruder dasfelbe Glück zu verichaffen. Er preiit 
diefem das Glück feiner Che und empfiehlt ihm 
gr Schwägerin, um die diejer denn auch durd) 
ermittelung jenes Miſſionsdirektors erhält. Nieder 
heißt es „Gott will ea" und die einander unbefannten 
Brautleute fchreiben einander die zärtlichiten Briefe. 
Da aber fieht der Bruder die Trau feines Bruders, 
findet fie furdhtbar häßlich, und in der Furcht, die 
Schweiter fünne ebento jein, jchreibt er ihr ab. 
Diefer Brief fommt nad) Berlin in dem Moment, 
ald die Braut in Begleitung noch einer nn 
ch auf die Reife machen will. Mutter und Miſ— 
nadireftor beichließen, vn nichts von dent Briefe 
u jagen und I doch reifen zu laffen. Der Miſ— 
onödireftor ſpielt alfo zum zweitenmale den 
Gottverſucher und wieder gelingt nn Erperiment. 
Diefe Schweiter ijt ja nicht häßlich, Hat aud) nicht 
wie die andere rote Haare, daher jobald jener 
rrühere Bräutigam fie nur erit fieht, ift jehen und 
‚eben eins, die begleitende Schweiter aber wird 
die Gattin eines heidnifchen Fürſten. Wirklich 
man hat durch dus ganze Buch den Eindrud, dieſe 
durch und durch unwahrſcheinliche, wenig moti— 
vierte Geſchichte iſt erdacht, um gewiſſe indiſche 
Studien zu verwerten. J. P. 


— — junge Leiden von Jules 
Vallès. Nach dem Franzöſiſchen frei bearbeitet 
von Karl Schneidt. (Verein für freies Schrift— 
—— VUI und 284 ©. 3,.—, geb. 


Der Verein für freies Schrifttum zählt zu 
a Schriftitellern die Naturaliiten K. Bleibtreu, 
M. G. Conrad, D. 3. Birndbaum, K. Alberti. 
Dad genügt, um die Corte Treiheit, der ‚Diele 
Leute huldigen, richtig zu verjtehen. Zum Uber: 
fluß verfündigen fie ER folgende Leitſätze: 1. Frei 
pon jeder Brüderie! Das Hingt gerade jo, 
ald wenn Corpsſtudenten erflären wollten, daß fie 

ei feien von jeder Temperenzlerei. 2. Frei von 
edem Konventionellen. Damit fjcheint der 
nſtleriſchen Tradition der Abſchied gegeben zu 
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werden. 3. Frei von Schablone und lm 
natur! Diefer Cab fällt mit dem 2. und 4. zu: 
fammen. 4. an freivonlibertreibung 
und unmwürdiger PBifanterie! Damit follen 
die Pornographen zurüdgewiejen werden. — Nun 
haben die nicht blos für de ut ſches Echrifttum 
eintretenden Schriftiteller in dem oben genannten 
Bud eines verjtorbenen und jchon von feinen 
Landsleuten vergefienen Romanjchreibere eine Probe 
en Schrifttums veröffentlicht, an der man 
eutlih erkennen fann, wie völlig verſchieden die 
Begriffe Trüderie und Pikanterie, Natur und Un: 
natur in Sranfreid und in Deutſchland aufgefaßt 
werden. Wer war Juled Valles? Darüber 
giebt und der Uberjeger hinreichende Auskunft. 
Nalles war „ein fernhafter Vollmenſch“ „eine 
ſcharfumrifſene Perfönlichfeit", frei von Citelfeit 
und Größenwahn, „der gefährlichiten aller Berufs: 
franfheiten des Schriftitellere". Er war fein „blut: 
leeres Bürſchchen“, das unreife Erzeugniſſe ver: 
öffentlichte. Aus bäuerlicher Familie ſtammend 
fühlte er fih im Gegenſatz zu den liederlichen 
„bleichen Söhnen“ von Paris. Sn dem drei— 
bändigen Romane „Jacques Vingtras“ hat er 
eine an elterlichen N Handlungen und fonjtigen 
iden reiche Lebensgeſchichte erzählt. Der erite 
Band iſt von Karl Schneidt frei überjeßt worden. 
Jules VBalles gehörte von Jugend an zu den 
Nepolutionären. Unter Napoleon III. wurde er 
vielfach polizeilich verfolgt, 1871 beteiligte er 
dh „an der aufftändigen Gommtunebewegung”, 
machte aber in feiner Zeitung L’Ami du Peuple 
Front gegen die unfühigen und unehrlidyen Elemente 
unter den —— In den langen 
Jahren des Exils iſt er Philoſoph geworden. Aus 
dem „Zigeunertum“ iſt er übrigens nie herausge— 
fommen und in den „großen Traditionen der alten 
leihtgemuten, wackeren und heißherzigen Boheme 
mit allen ihren Tugenden und Verirrungen“ jcheint 
er aud) einen frühen Tod gefunden zu Ba 
Und was ijt nun der Inhalt von „Vingtras 
jungen Leiden"? Seine aus bäuerlidem Blute 
ftammenden halbgebildeten Eltern züdhtigen und 
mißhandeln ihren einzigen Sohn bei jeder Ge— 
legenbeit, zulett löſt fih aber alles in Thränen 
und ... auf. Man überzeugt fid), dab 
man mißverftanden hat und mihverjtanden worden 
it. Es bedarf feiner Auseinanderſetzung, daß der 
Sohn in hödyit pietätlofer Weife von feinen Eltern 
berichtet. Selbſt vom Ehebruch des Vaters weiß 
er fühl zu erzählen. Jakob Vingtras ift ein 
lüfterner Zunge und Verf. wie Überjeßer haben es 
veritanden Hochle „unmwürdige Pikanterien“ zum 
beiten zu geben. Doc hat al der Überſetzer 
da, wo 22 Gedankenitriche ftehen, das Schlimmſte 
unterdrüdt. — Die Ülberfegung lieft ſich fließend, 
aber dent „Konventionellen” hat aud) fie ihren 
Zribut entrichtet. Notwerden bis zu den Haar: 
wurzeln, entbehrliche Fremdwörter wie Alluren, 
Perron, Coupe, Coſtüm, all dies ift Eonventionell. 
— Der Edriftipradye fremd find die Wörter 
— trübetimpelig, Happenpappen, hintrudeln. 
Sie fait alle feine jüdiſchen und nichtjüdiſchen 
„confreres“ läßt der Überſetzer die Leute gut, nett, 
freundlidh, — u Statt gegen andere 
fein. arg tit — Geld ausgeben auf 
etwas ftatt für etwas. Das einzige Intereſſante 
aud) an diefem Bude ift die Wahrnehmung, daß 
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das fittliche Leben der Franzoſen im Niedergang be: 

ffen ift und daß und Deutſche ein Buch von 
o widrigem Wejamteindrud zu erheiterndem 
Genuß dargeboten wird. Deutjchdenfende und 
deutichfühlende Lejer Ichnen ſolchen un ab. 


— Dierote Tinktur. Cine furioje Geſchichte 
von Richard Nordhaufen. (Berlin, Verein 
= Bücherfreunde.) 303 ©. M. 5,— , gebunden 
M. 6,—. 

Die mit der Bezeichnung „kurioſe Geſchichte“ 
geübte Selbſtkritik iſt zu mild ausgefallen, denn 
es handelt ſich um eine verrückte, um eine tolle 
Sefchichte. Sn dem von — Streiken 
und dem liederlichen Lebenswandel üppiger Geld— 
protzen erfüllten Berlin neueſter Façon giebt es 
eine Anzahl mittelalterlicher Alchymiſten, die darauf 
aus ſind mit der roten Tinktur aus Blei u. a. D. 
Gold zu machen. Der Held der Geſchichte, ein 
junger, unbemittelter Doftor der Philoſophie, ſchlägt 
einen ihm befreundeten alten Gelehrten kurzer 
Hand darum tot, weil dieſer im Beſitz der roten 
Tinktur iſt. In derſelben Nacht kommt ein harm⸗ 
loſer Schüler des alten Mannes und ein gold— 
ieriger — geſinnter Fabrikant in das 
Anime wo der Erniordete liegt. Der <chülernimmit 
die Mordwaffe an fid) : doch findet fie fid) ſpäter dank 
der Gedachtnisſchwäche des Verf. in einem Folianten 
des Ermiordeten wieder) und madt von dem Mord 
feine Anzeige, Damit der Verdacht nicht auf ihn 
fällt. Der Fabrikant madjt die Anzeige. Es gibt 
eine Unterfuchung und eine Schwurgerichtsjigung, 
in der der Mörder es ruhig neichehen läßt, da 
der irrtümlich des Mordes, angeflagte Schüler zum 
Zode verurteilt wird. Uber den Vollzug dieſer 
Strafe ſchweigt der Verf. Aug einer vorüber: 
ehenden Rejchäftigung des Mörders in der Fabrik 
De aldınmijtiich geſinnten Fabrikanten entitcht eine 

anz ungenügend bearündete Zodfeindjchaft zwiſchen 
eiden. Der Kabritant erführt, daß der Dottor: 
Mörder im Bejik der Tinttur ijt und will mit 
ihm durch Ausbeutung des Geheimmittels Reid): 
tümer erwerben, in die fi) beide teilen jollen. 
Der Dottor will davon nichts willen, objdyon der 
erite geglüdte Verſuch der Holdmtacherei für ihn 
nicht die Quelle von unjäglichen Glück geworden 
iſt. Zuletzt weiß der Mörder fich nicht anders zu 
helfen, als daß er an dem Kabrifanten einen 
zweiten Word begeht. An der Auszchrung ſtirbt 
er dann als der „glücflidyite Mann”. Soviel vom 
chemiſchen und alchymiſtiſchen Zeil des u 
ſoviel von einem Geheimmittel, das nur bei An- 
wendung von frifch vergoſſenem Menſchenblut wirf: 
fam wird? Wie erfichtlid), handelt es ſich in der 
ganzen Hejchichte um die Frage: wird der Doktor 
ald Mörder entdedt oder nidyt? Diefe frei er: 
fundene sriminalgefchichte it mun dem Verf. — 
abgefehen von der gut erzühlten Verhandlung beim 
Schwurgericht — gänzlich mißlungen. Gin jolcher 
Ginfaltspinjel von Angetlagtem, wie der Schüler 
dee alten Profeſſors iſt, hat wohl noch nie auf 
der Antiagebanf geſeſſen, und ein Mörder, der fich 
jo oft verrät und fompromittiert, und dod nicht 
vor Bericht gejtellt wird, wie der Dottor, ift wohl 
noh nie den Deutichen Gerichten entwijcht. 
Dem !efer werden ganz unglaublidye Dinge zur 
gemutet, Dinge, über die jeder Juriſt mitleidig 
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lächelt. Nebenher haben wir es felbitverftändli 
mit einem voll gerüttelten und gejchüttelten M 
finnlidher Liebesgefhichten zu fhun. Die erfte 
Liebe des Doftors tft die „keuſche“ Tilly, eine 
Ladenjungfer, die fich von dem Yabrifanten ver- 
rühren läßt. Die zweite Liebe des Doftors ift die 
leidenſchaftliche Hilda, eines reihen Dianned Tochter, 
die auf einen Winf ihres entrüfteten Vaters Die 
Beziehungen zu dem bettelarmen, alle Boldmacher 
ver mühenben Doftor jäh abbridt Die dritte 
Liebe zu Gertrud, einem in jeder Sinfiht vor 
trefflichen Mädchen, dad mit feinem ebenſo por 
trefflichen Bruder von se in treuer Freundſchaft 
nit dem Doltor verbunden war und feine Ahnung 
von der Mordgier des gelehrten Freundes hat, 
fommt wegen des Toded des Mörderd nicht zur 
Entwidlung. 

In dent Helden der Gefchichte ſteckt einesteild 
ein vollendeter Schurfe, andemteild ein voll- 
endeter Narr. Die Kriminalgejchichte zeigt deutlich 
genug, was fi) der Held auch | ſelbſt 
geſteht, daß er ein Teufel iſt. Der Verf. ſucht 
uns aber als glaubhaft — daß fich der 
Held ohne den geringſten Grund ſo etwas wie 
gerechte Notwehr vorfabelte, daß er Gott dankt 
für den glücklich begangenen Mord, daß er * 
einen gemeinen Naubmörder nennen und daneben 
von feiner göttlidien Million auf forialem Ge 
biet renommieren, ja an einem Nachmittag mit der 
Bibel (!) in der Hand einen er beſuchen 
kann. Eine Einwirkung Ibſens macht ſich in dem 
immer wiederkehrenden Gerede von „Geſpenſtern“ 
bemerkbar. — 

Da wir es mit dein Ich⸗Roman eines Mörders 
u un haben, der die Anlagen zu einem wifien- 
In tlihen und fozialpolitiichen Schriftſteller hat, 
o müſſen Die Leſer aud) auf den blühenden Etil 
des phantaftifhen Helden adıten. Sch mache auf 
einige Dinge aufmerffan. Die Gaslichter in 
Berlin haben entweder eine braune, oder braun- 
gelbe, oder rotbraune, oder braunrötlidhe, oder 
rötlich-braune Farbe. Die Vorhänge bet Hilde 
find das einemal braun, das andremal blau; 
vielleicht waren ſie bräunlichhlau oder bläulichbraun? 
Fine Berliner „Nebelnadht” iſt von braunen 
Flämmchen umbangen. Es werden wohl Gas— 
flammen gemeint jein. Schneefloden führen im 
Schimmer der Straßenlaternen Hochzeitstänze aus 
und matt blinfende <terne werden „ein entzückendes 
Feuerwerk, ein leuchtendes Liebeslied" genannt. 
Gin Berliner Hof fann „im unbarmherigen Licht 
des Tages“ noch „finſterer“ ausjehen als „abends”. 
Sm „monotonen Surren“ des Berliner Regend 
fann „eine wilde, entflanımende Muſik“ Liegen. 
Damit ſtimmt „Eingen er Weihrauch“ und „ein 
flackernder Blutſtrom“. Wenn man die Augen 
in Berlin durd) Echen in die Kerne one 
fangen fie an zu fchmerzen. Daß bei den Ichönen 
Rerlinerinnen die Haarflechten über die engen 
„niederriefeln” oder als „Staubfäden“ auf den 
Wangen „ruhen”, wenn fie mit Männern Kon- 
verſation machen, tft eine fonft in Deutichland 
nicht bemerkte Ericheinung. Bet derartiger Kon« 
verjation hat eines Tages ein a atiſcher 
Wähler mehrere Damen aufs beſte unterhalten 
„dank ſeinem wirklich prachtvollen, blonden Voll⸗ 
bart". Nun ift e8 ja gewiß um den Befig und 
dus Beichauen eines „prachtvollen“ Vollbartes eine 
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ſchöne Sache, wie man aber mit einem folchen 
Barte irgendwie die Unterhaltung fürdern kann, 
darüber habe ich mir bis feßt vergeblich Gedanken 


gemadt. i 

Der talentvolle VBerfafier weiß, daß der Schrift— 
teller von Beruf „Weiheitunden” erlebt, „wo ihn 
ad Tieber des Schaffens DONE, wo er, er: 
regt und hingeriffen von dem Etoffe, von feinen 
Gedanken, alle die unjüglichen Wonnen durchkoſtet, 
jenen hödjiten, feiniten, edelften Nervenreiz, der 
nur den begnadeten Poeten durdjchauert, wenn 
er Unſterbliches gebiert". Sollte die tolle Ge— 
ſchichte von der roten Tinktur zu den unfterblichen 

tungen der deutichen Litteratur gehören oder 
nur zu den furzlebigen oder gar nur zu den tot- 
— Ich möchte mich wegen der völligen 

blofigfeit dieſer Geſchichte in ethiſcher Sinficht 
und wegen der außerordentlichen Yülle von Un— 
gereimtheiten und Phantaſtereien für die Ichtge- 
nannte Alternative enticheiden. O. K. 


— Baterehre. Romanv. Vittorio Berfezio. 
Aus dent Stalienifhen von Johannes Scherpe. 
eb B. Nidhter.) 1895. 166 ©. Preis: 
geb. M. 2, —. 

Die VBerlagdhandlung eröffnet mit diefem Roman 
eine neue „Durd) alle Lande” betitelte Roman- 
bibliothef von ne allmonatlich ein eleganter 
Band ericheinen jol. Sie hätte an fi nicht 
nötig gehabt, fid) wegen ihres Unternehmens zu 
rechtfertigen, denn wenn je nur Tüchtiges bringt, 

t ihre Bibliothef gewiß Raum neben den be- 
annten, bereitö bejtehenden, und will fie, wie fie 
verheißt, „nur beifere, neue Belletriftif des Ins 
und Auslandes, die nody nicht in — er⸗ 
chienen, pflegen“, ſo kann man ihrem Vorhaben 
a nur gutes Gedeihen wünſchen. Aber ſie ver— 
pricht daneben etwas abſolut Neues zu ſchaffen, 
nämlich „eine Ausgabe mit künſtleriſch ausgeführten, 
ſtimmungsvollen Illuſtrationen“. Was nun zunächſt 
die Illuſtrationen des vorliegenden Bandes be— 
trifft, jo halten fie ſchlechterbdings nicht was der 
Verleger verheißen hat. Cie ftehen Fünftlerifc) 
auf fehr niedriger Stufe, Ir find ganz von der 
Art, wie fie in gewiften billigen Sournalen bei 
Schauerromanen fid) finden, ja einzelne, und gerade 
dieje hat die Verlagshandlung ihrem PBlafate bei- 
gegeben, wirfen geradezu komiſch, jo das Bild, wie 
er Oberſt feiner Tochter verbietet, an ihren 
Bräutigam zu fchreiben: er ſteht mit geballten 
Sale hinter ihrem Stuhl und madjt doch ben 
indrud eined Bedienten. Mäßig wie die Bilder 
ift nun übrigend auch der Roman jelbft, ur nad) 
ara Berlaufe zu ſtizzieren, lohnt fich nicht der 

he. Ein edelmütiger, Shwermütiger Vater, auf 
dem eine alte, geheime Schuld ruht, eine wahn- 
ſurnise Mutter, ein — erzogener Sohn, 

azu ein berühmter Profeſſor der Pſychiatrie, der 
aber in der Behandlung feiner ihm naheftehenden 
Freunde nichts als Thorheiten begeht, der Schwieger- 
vater jenes Sohnes, den wir nur immer im Zäh- 
porn mit geballten Fäuften umherlaufen fehen. 
lih wird des Vaters altes Vergehen und ber 
Grund des Wahnfinnd der Mutter an ben Tag 
pa: und um feined Sohnes Ehre zu retten, 

Önt der Bater feinen Cdelmut damit, dat er fid) 
erſchießt. Wer jol nun ſolchen aus Edelmut, 
Eentimentalität ımd Schauer zuſammengeſetzten 
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Roman lefen? Wer etwas feinere Bildung hat, 
legt das Bud) beifeite, einer gewiſſen Sorte 
von Leſern iſt es nicht „pikant genug, denn 
von Schlüpfrigkeiten ijt es frei; ic) denke, es iſt 
ein Bud) für empfindſame Näherinnen, wenn id) 
allerdings auch, diefen etwas Beſſeres empfehlen 
möchte. Die Überſetzung läßt viel zu wünfchen 
übrig. Nur wenige proben: „Sie ließen nichts über 
thre Verhältniſſe verlaut werden; „eine Stimme 
von angenehmen Klang;“ „Alfonſo liebte diejes 
stleinod eines a mit einer Wärme, einer 
Tiefe imd opferwilligen Hingabe, die über die 
äußerfte Grenze glühender Leidenſchaft hinaus- 
gingen.” J. P. 


— Tropen: Koller. Epiſode aus dem deutſchen 
Kolontalleben von Frieda Freiin von Bülow. 
(Berlin, Fontane.) 2930 ©. reis: M. 3,50. 

Die Berfaflerin hat laut Proſpekt ſchon eine 
Neihe oitafrifanifcher Novellen veröffentlidyt, die 
und indes unbefannt geblieben find. Wir haben 
ihr Talent erft aus dieſem Werke fennen gelernt, 
aber gleich allen Reſpekt vor demfelben bekommen. 
Daß überaus unterhaltend gefchriebene Bud) giebt 
ein jo anſchauliches Bild vom Yeben und Treiben 
in einer Küften- und Hafenjtadt Deutſch⸗-Oſtafrikas, 
dab man am Scyluß des Buches faft die Empfindun 
hat, felber da geweſen zu fein und unter den Offi— 
zieren und Beamten der Stolonie gelebt zu haben. 
Die Berfaflerin beherricht die Kunſt der Sharafteriftif 
B ut wie die der Naturichilderung. Wenn die 

indrüde, die fie hervorruft, nicht alle erfreulicher 
Natur find, fo ift das nicht ihre Schuld. Wie aud 
den Tageblättern befannt geworden, hat jpeziell 
ein in dem Buche jehr miitgenommener Bauunter- 
nehmer fid) als reale Perjünlichfeit entpuppt und 
gegen das von ihm entworfene litterarifche Konterfei 

infprud) erhoben. Aber die Berfaflerin hat ihm 
öffentlich fo geantwortet, daß man ihr glauben 
fann, fie habe den Boden thatſächlicher 
Wahrheit unter den, Füßen. Gleichviel aber wie 
ed mit der Portrait-Ahnlichfeit dieſer oder jener 
Romanfigur Stehen mag — die Verfaſſerin hat 
getreue Typen des Deutichtumd im Auslande ge- 
zeichnet, wie fie jedem Schon begegnet find, Der 
einmal die Grenzen des Vaterlanded etwas weiter 
überichritten hat. Und das Neue daran tft die 
Gr Beobadjytung, wie die Tropen, teild durch 
ad Nerven zerrüttende Klima, teild durch die 
Herrſchaftsſtellung, welche jeder Deutiche, nleichviel 
welches Standes, dem Schwarzen gegenüber ein- 
nimmt, auf den Einzelnen einwirfen. Daß fub- 
alternen, innerlid) ungebildeten ‘perjonen, die in 
der Heimat bejcheidene Stellungen inne hatten, 
eine plößliche Herricherftellung leicht den Kopf 
verdreht, } erflärlid); verbindet fich dann der be» 
innende Größenwahn mit Nerpenzerrüttung und 
limatiſchen Komplikationen, jo entfteht der „Tropen: 
Koller", eine „bösartig gewordene Form des Parvenü⸗ 
tums“. Auch über die Tropen-Öygiene urteilt die 
Berfafferin jehr verjtändig, bez. über den Un— 
eritand fo vieler Nordländer, die unter bem 
quator jo leben wollen, wie in Deutſchland, bez. 
unter der jenfrechten Tropenſonne diejelbe Arbeits- 
leiftung verlangen, wie unter dem matten nord- 
deutichen Tageslicht. Zu bedauern haben wir, 
daß die Miffion zwar nicht feindlich, aber doch 
ohne Verſtändnis und mit freundlicher Ironie 
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behandelt wird. Sympathie wäre und fympathifcher. 
Übrigens ift, wie gejagt, der „Tropen-Koller" ein 
Bud), bei dem man fid) gut unterhält, und aus 
dem man viel lernen fann. D. v. ©. 


— Haidezauber. Roman von Anny Wothe. 
Zweite Auflage. Chemnig, B. Nichterd Verlag. 

Der Roman beginnt und endet auf der Haide. 
Dazwiichen liegt eine Fleine deutſche Refidenz. 
Und unendlid viel, faft zu viel Verliebung der 
Menſchen untereinander. Zuletzt Iöft fid) Die 
Wirrſal und ed kommen wenigftene zwei Ber: 
lobungen zuitande. Anny Wothe jchreibt ganz 
friſch und fchildert lebensvoll. Ihr Hatdebild tft 
der Natur abgelaujcht, anmutend. Die Haidelotte 
in ihrer unverfälichten Haidenatur dürfte aber 
body etwas Farifiert fein. Und aud) die Hof: 
jcenerien haben manches Tragezeichen in mir zurück— 
gelafien; ob wohl ein ſolches Hoflager irgendwo 
wirklich ift? Ich glaube es faum. Der Roman 
lieſt fich leicht weg und fpannend, ein weiteres 
Berdienit fann man ihm nicht beimefien. Soweit 
in ihn ein religidfed Lebensmoment hervortritt, 
ift dasſelbe ind Frömmelnde gezeichnet. Das tjt 
nit ſchön. Und das ift auch nicht ſchön, daß in 
der zweiten Uuflage noch jo viele Kleine Fehler 
jtehen geblieben find. Sie, Ihr pflegt man dod) 
in der Anrede groß zu fegen und zwiſchen dad 
und daß pflegt man zu unterjcheiden. D. 


9. Verſchiedenes. 


— Sammlung Göſchens. Stuttgart, ©. 
J. Göſchenſche Verlaghandlung. 44 Bündchen, in 
eleg. Yeinwandband & M. 0,80. 

Bor und liegen 20 diefer Bändchen. Cie ent: 
halten aus alten Lehrfächern kurz gefaßte Schul» 
auögaben, wir heben 3. 8. hervor: Möbius, 
Aſtronomie; Rein, Pädagogik; Fra as, Geologie; 
Elſenhans, Piychologie und Logik; Rebmann, 
Anthropologie; “yon, deutſche Grammatik; 
Brauns, Mineralogie; Jiri ezek, deutſche Helden⸗ 
ſagen; Klein, Chemie; Kim mich, Zeichenſchule; 
Dennert, Pflanzenkunde; Hörnes, Urgeſchichte 
der Menſchheit; Koch, deutſche Litteraturgeſchichte; 
Mahler, Ebene Geometrie u. ſ. w. Die Ver 
lagsbuchhandlung hat fi die Aufgabe geitellt in 
möglichjt handlidyen Bündchen, 16/11 cm, das 
Wichtige aus den betreffenden Fächern nidjt in 
troden lehrhaftem Zon, fondern in anregender, zum 
Selbſtſtudium treibender Meife zu behandeln. Wir 
müffen jagen, daß fajt alle VBerfalier diejer Auf 
gabe gerecht geworden find. Wir wüßten diejem 
gelungenen Unternehmen thatſächlich fein anderes 
an die Zeite zu ftellen. 

Sn unferer Zeit haben ja die verfchiedenen 
Wiſſenſchaften inhaltlid fo an Umfang gewonnen, 
dag eö feinen Menſchen mehr möglid) Mein kann, 
alles zu beherrſchen; andererſeits fordert die ſog. 
allgemeine Bildung mehr den je, daß man ſich 
auch in anderen Gebieten wenigſtens einigermaßen 
orientiert, auch wird der Fachmann oft genug um 
Angabe von Büchern gebeten, durch die ſich jemand 
über ein ihn beſonders intereſſierendes Gebiet unter— 
richten kann, ohne vor dicken Kompendium zurück— 
ſchrecken zu müſſen oder gleich im Anfang über 
eine unerquickliche Fachſprache und über techniſche 


Neue Schriften. — Verſchiedenes. 


Ausdrücke zu ſtolpern, welche Gefahr beſonders bei 
den Naturwiſſenſchaften nahe liegt. Hier haben 
wir in der Sammlung Göſchen ein Unter—⸗ 
nehmen, das diejen Anſprüchen entgegenfommt und 
dad jeden voll befriedigen wird. Hinzu fommt 
nod) das hübfche handliche Format und die Aus— 
jtattung; auch darin hat Die DVerlagshandlun 
wirflid) alles Mögliche BE Papier und Dru 
find fehr gut, viele Abbildungen unterjtüßen in 
einigen Bänden, wo es not thut, Das Verftandniß, 
und der reis ift für das gebundene Bändchen 
ein ganz überrafchend billiger (U Pfennige). Man 
ehe fi nur 3. B. die oben angeführte Zeichen- 
ule an und wird ſich fragen, wie ed möglich 
ei, n fo wenig Geld jo viel zu liefern. 
ir fünnen alfo die Sammlung jeden auf das 
Wärmſte empfehlen. Dt. 


— DieAufgabenderdriftlichen kittera- 
tur. Bon Dr €. Dennert. Zeitfragen des 
chriſtlichen Volkslebens Band XX d., (Stutt⸗ 
gart, Chr. Balſer. 39 S. Preis: M. —80. 

s iſt zu kämpfen gegen die unfittliche Unter- 
— ratur, die unſittliche wiſſen— 





ſchaftliche Preſſe und die unſittliche politiſche 
Preſſe. Als Hauptmittel ſchlägt der Verf. eine 
„Univerſalvolksbibliothet“ vor, das ve zu 20 Bf., 
etwa in der Ausjtattung der D. Hendelſchen Biblio- 
thef. Außerdem tft er der Meinung, man folle 
den Eozialdemofraten mit einem billigen „Arbeiter- 
Sonverfationälerifon“ zuvorkommen. Endlich fei 
notwendig eine täglich erſcheinende Zeitung für 
alle Stände, billig natürlich! „Das Volk“ ſcheint 
ihm nicht zu genügen, es könnte mehr bieten und 
neben ihm mtüßten wo möglid) nod) billigere 
Provinzialblätter erjcheinen, die anfangs umſonſt 
zu verteilen wären. — Ich finde, daB „Das Bolt“ 
einen jehr reidyen a hat, daß es jehr billi 
ift und nicht bios nad) unten, fondern auch na 
oben an die zehn Gebote erinnert. Es 
it grundehrlich und ohne Hintergedanten. In der 
Bekämpfung der — gebildeten Etürmer 
und Umſtürzer Fönnte es fchneidiger und in der 
Beurteilung der Sozialdemokraten weniger rüd: 
— I — Alles Übel, oben wie unten, hat 
n dem Abfall von dem Herrn Chriſtus jeinen 
Grund. Tritt feine Umfehr ein, fo wird das eiferne 
Scepter des Königs aller Könige Dreinfahren und 
allen Heilmittein und Verbeſſerungsvorſchlägen gegen: 
über dad Wort predigen: „Es heilet die weder 
Kraut noch Pflaſter, jondern dein Wort, o Her, 
weldyes alles heilt.” O. K. 


— Dr. F. W. Behrens, Deutſches Ehr— 
und Nationalgefühl in ſeiner Entwicklung 
durch Philoſophen und Dichter. (1600 bis 
1815.) Leipzig. en von G. Fock. 1891. 
Herabgeſetzter Preis: M. 1,80. 

Der Verf. verwebt in feine Abhandlung Aus» 
ſprüche hervorragender Denker und Dichter deutſchen 
und zun Heinen Teil auch fremden Stammes; 
er beginnt mit Baco, Wederlin und Opiß und 
endet bei Goethe und den Sängern der Freiheits— 
friege. Die bedeutenden Pädagogen und Theologen 
der lepten Jahrhunderte, Peſtalozzi, Francke, Spener 
u. a. erwähnt er nicht, der gute Einfluß der 
Kirche auf die Erziehung des Volkes wird nur 
gejtreift,;, mit Nachdruck wird dagegen auf Die 
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Auswüchſe des Pietismus und die fchädlidye 
Ginwirfung der Sefuiten — Dem 
religidjen Standpunkte des Verf. entſpricht es, 
wenn er Leffings Nathan einen guten Einfluß auf 
das nationale Denken und Fühlen in Hinſicht auf 
religiöje Überzeugungen beimißt, aber gar nicht er: 
wähnt, in wie gröblicher Weiſe dad Drama an 
Zuden und Judengenoſſen mißbraucht wird. Wis 
höchſtes Ziel aller Kräfte der Menſchenſeele nennt 
er die Bildung eines Ideal-Menſchen d. h. des in 
jeder Beziehung harmoniſch ausgebildeten Menſchen; 
er wird im Befit einer Summe von Tugend fein, 
die nad) Scyleiermacer „die Würdigkeit glücklich 
u fein beſtimmt“. Solchen verſchwommenen Se: 
Banfen ftellen wir das höchſte Ziel des Chriſten 
auf Erden gegenüber: die Nachfolge Jeſu Ehrifti. 
Abgejehen von einzelnen jchwerfälligen Erflärungen 
im Beginne, ijt die Abhandlung formvollendet ge 
ſchrieben und giebt einen ganz interefianten Über- 
blick über die Litteratur der letten Jahrhunderte, 
I diefe für den Gegenjtand in Frage kommt. 
Volkstümlich gehalten in e aber nicht, fie kann 
auf Verſtändnis nur bei litterarijch gebildeten 
Leſern rechnen. v. H. 


— 1.Bethanien. Ein ftilled Heim voll 
Lieb und Leid. Bon D. 3. R. Macduff. 
(Barmen, Traltat-Gejellichaft.) 95 ©. Preis: 
Dt. 1,60. 

— 2. Wo ar das Glück? Eine Sammlung 
von Altem und Neuem heraudgegeben von N. 
(Berlin, Stadtmiffion.) 112 ©. reis: M. 1,20 

Beide Bücher überfteigen das Durchſchnittsmaß 
ber gewöhnlichen Grbauungsichriften, beide 
werden dunfbare Lefer finden. Zu rühmen ijt 
Via bei beiden die ſchöne Audjtattung, namentlid) 

ad an zweiter Stelle genannte Bud tritt, be- 
ae wenn man den niedrigen Preis bedenft, 
n fehr geichmadvollem Gewande uns entgegen. 
Macduff — ein in u ſehr geſchätzter chriſtlicher 
Schriftſteller, ſein Buch: „Der Bogen in den 
Wolken“ ift aud) in Deutſchland befannt geworden, 
und das vorliegende Bud) „Bethanien“ H aus der 
44. engliichen Auflage weniger überjeßt als ins 
Deutſche überarbeitet. Dem von langer Krankheit 
heimgejuchten Kafjierer der Wupperthaler Traftat- 
Sefelihaft ift „Bethanien“ ein Buch des Troſtes 
Be und er hat ed es ind Deutiche über: 
agen, damit fid) gleich ihm daran erquidten, die 
leih ihm leiden müflen. Das Bud) bietet, eine 
** aber auf tiefer Erfahrung beruhende Aus— 
legung der Geſchichte von der Auferweckung Dee 
Yazarıd in Sohannes 11. Tas andere Bud) „Av 
it dad Glück?“ bietet nidyt eine in zuſammen— 
hängender Entwiclung gegebene Antwort auf dieſe 
Frage, ſondern es reiht eine große Fülle von oft nur 
lofe mit einander zufanmenhängenden urzen 
Stüden, von Alten und Neuen, Yefanntem und 
Unbelannten an einander, um Antwort zu finden 
auf die alte Trage: „wo findet die Ceele die 
Heimat, die Ruh?" Man lieft und legt hin und 
man lieft wieder, bald im Zuſammenhange, bald 
nur Einzelnes herauspreifend, aber inner zum 
Nachdenken angeregt. Als beite Empfehlung des 
Büchleins wollen wir dad Schlußſtück mitteilen. 
„Ob das Prädikat „glüdlicdy”” auf ein Menſchen— 
leben Anwendung finden kann, zeigt amt beiten jein 
Abſchluß, bei dem bie Eindrüde der Eeele fid) 
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zuweilen ohne Schminfe, in nadter Wahrheit 
wiederspiegeln. Es iſt ein ſchreckliches Bild, dag 
der Dichter mit den Worten jchildert: 


Der Lampe Schein beleuchtet ein Müdchen- 
angeficht, 

Entjtellt die ſchönen Züge, verglüht dad Augen⸗ 

Auf weichen Pfühl die Leiche, gehüllt ins 
radjtgewand, 

Berwelfte Purpurroſen hält ——— ihre 


Auf kunſtgeſchmücktem Zifchahen ein offnes 
Flaͤſchchen Gift, 


Gin Platt, drauf zitternde Hände geworfen 
diefe Schrift: 

„Sch trenne mid; vom Leben, weil fchnöd dad 
Glück ließ, 


Es hat mir nicht gehalten was Süßes es 
verhieß.“ 


Und nun vergleichen wir damit ein anderes 
Bild, bei dem ſelige Ruhe und ſtiller Friede die 
begnadigte Seele erfüllt In einem Hodpital, das 
die Deutiche Kaiferin beſuchte, lag abgezehrt eine 
Ihwindjüchtige Jungfrau. Bewegt durd) den An- 
bli@ des jugendlichen Todesopfers beugt ſich die 
Katferin zu der Kranken hernteder und fragt, ob 
fie ihr nicht einen Wunſch erfüllen fünne. „Sch 
brauche nichts, ich Habe alles!" antwortete jene 
leife, ihre Augen auf da3 ihrem Bette gegenüber 
angebrachte Bild des Gekreuzigten heftend, dem fie 
ihr junges Herz gegeben hatte. Noch einntal bot 
die hohe Frau ihr an, für jeden Wunſch a 
u fein. „Sch danke fehr, ich habe alles " blieb 
te Antwort. Und nun: „wo ift das Städt 


an Fr an ae Firm aa 
. Noeldedhen. zig, Georg Wigand. 
und 242 © M. 2% 9— M. 3—. 

Der Verfaſſer gehört glücklicher Weiſe zu den 
altmodiſchen Leuten“, die in der Novelle das 
Wort Beibels „“icbe bleibt die goidne Leiter, drauf 
dad Herz zum Simmel fteigt" lieber ſtets aufs 
neue a vn, „als Gleftrotechnif und 
Sozialdemokratie im modernen naturalijtifchen 
Zeitjpiegel”. Ser Verf. hat jeine vier Novellen 
BEN „freundwilligen Helfern” gewidntet. Sn 
er Nacht von 13. zum 14. Kebruar 1895 ift ihn 
nämlich alle Habe verbrannt, aber „die goldene 
Leiter“ hat die Probe der Feuersglut beſtanden; 
Geſchwiſter und Verwandte, Freunde und Bekannte 
find mit Herz und Hand, mit Rat und That bei 
uns geſtanden und haben uns wieder und wieder 
tröſtend zugerufen: „Der alte Gott lebt noch, und 
auch wir ſind noch für euch da.“ 

Noeldechens Novellen ſind „neue Strophen 
eines uralten Liedes“. In der größeren Novelle 
Irrgang“ wird dieſes Lied anfänglich mißver— 
tanden, in der letzten Novelle „Verſtaatlicht“ wird 
e8 in Etrophe und Gegenitrophe etwas zu raſch 
gefungen, in der dritten Novelle „Tas Manujfript 
über die Che" wird der Eünger von dem Vater 
der Braut in — Weiſe gekränkt, 
nachdem dieſem jener das Leben eben erſt gerettet 
hat. Dieſe Kränkung entſpricht überdies gar nicht 
dem Charakter des Brautvaters. — Die beſte 
Novelle von allen iſt betitelt „Lord Hamilton“. 
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Hier kommt der Föftliche, liebenswürdige Humor 
des Verf. und der Gedanke, dab die Yiebe gar 
nicht immer die gefchlehtliche jein muß, in wahrhaft 
erquickender, fefeinder Weiſe zur Geltung. Alle 
Novellen find vortrefflid) jtiliftert. Das überlieferte 
Bücherdeutſch hat dent reichbegabten, lebenserfahrenen 
Berf. vollfommen genügt, um in einer vollendet 
ichönen, jorafältigen, gejund=realijtiihen Dar- 
Hekung dad zu erzählen, ee naturaliftiiche 
Schwädhlinge, in mühſam angejtrebter Originalität, 
die vermeintlichen Schäße des Gafjen- und Kneipen- 
deutſch verbrauhen. — Hier und da find Fleine 
Schnitzer untergelaufen. Bon dem Kopfe einer 
Kamee jagt man: er ijt gefehnitten, nicht: er ift 
eihnigt. Statt du befißt muß es vr du be- 
N t. Der dod) in den Alpen bewanderte un ler 
hat ©. 76 und 77 auf dem Fußweg von Grindel- 
wald nad) dem oberen Gletſcher das Faulhorn jtatt 
links recht3 und den Wettenberg jtatt rechts linfs 
geiehen und auf dem Maultier zwei Stunden ge- 


raucht, wozu der Fußgänger auf demjelben Weg 
nur eine Stunde nötig hat. Auch ijt in der 


g 
Eisgrotte dad kryſtallhelle Gletſchereis nicht bläulid)- 
weiß, ſondern tiefblau. — O. K. 


— Geſchichtsblätter des Deutſchen 
Hugenotten-Vereins. IV, Heft 1210. 
Magdeburg. Verlag der Heinrichshofenſchen 
Bu N: 1894 und 189. 

Die vorliegenden Hefte der von und jchon 
mehrfad angezeigten Sammlung berichten von den 
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Waldenjern in Rohrbach, Wembach und Hahn in 
Heſſen-Darmſtadt (Heft 1, 2 und 9), von den 
ALTO) PEOTBERIEGEN Kolonieen in Mannheim 
(Deft 3 und 4) und Dranienburg (Heft 7 und 8), 
jowie don der franzöfiichen Gemeinde in Minden 
i. W. (Heft 5 und 6); Heft 10 bringt Urkunden 
und ein Regijter. Im Yaufe des legten Jahrhunderts 
haben die aus Fremden gebildeten reformierten Ge— 
meinden mehr und mehr ihre Selbjtändigfeit auf: 
gegeben, und nicht oft wird es vorkommen, daß in 
den von Waldenfern u. f. w. vor 200 Jahren $ . 
ründeten Ortſchaften nod) heute zahlreiche Ab— 
kömmlinge der erjten Einwanderer Een, wie das 
im Dorfe Rohrbah am Dpdenwalde der Fall ijt. 
In Oranienburg ijt die hugenottijche Kolonie ſchon 
jeit 1717 nicht mehr — in Mannheim 
löſte ſich die Gemeinde näch längerem Hinſiechen 
1821 ganz auf, in Minden wurde ſchon 1796 fein 
franzöfiicher Gottesdienst mehr gehalten. Aus Heft 
10 wollen wir als beſonders intereſſant die Heflen- 
Caſſelſche Urkunde hervorheben, in weldyer die vom 
Yandgrafen den a nen Ginwanderern 1685 
ewährten Privilegien aufgezählt werden, jowie das 
Zagebud) des Schaffhaufener hugenottiſchen Paſtors 
Dol en über jeine Reife durch Württemberg 1687. 
uch ür den Yutheraner bieten die Mitteilungen 
des deutſchen Hugenotten-Vereind viel Leſenswertes, 
und wir begrüßen ed mit Freude, daß daß Unter: 
nehmen rüftig vorwärts jchreitet. v.H. 
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UNTELTTEDI 


MAFTEE ET 
A IIIINITTIIT III 


John Mailland, 


Eine Familiengefchichte von Annie Swan. 
Überfegt von Elije Edert. 


(Fortjegung.) 


Sohn zwang ſich gewaltjam zu jchweigen. Er hatte fich gelobt, ihr mit feinem 
Worte von Liebe zu jprechen oder ſie irgendwie zu binden, ehe er ihr nicht auch äußerlich 
etwas ihrer Wirdiges zu bieten hätte. Daß fie und feine andere einjt fein Weib werden 
jolle, jtand ihm längjt feit. 

„Es thut jo wohl, jein Deu einmal ordentlich auszujchütten,“ fuhr Agnes gleich 
darauf wieder heiterer fort. „Wie ſchwer muß es fein, freundlos durch die Welt zu 
gehen! Sorge und Kummer ganz allein zu tragen, ohne mit einer teilnehmenden Seele 
davon reden zu fünnen, muß furchtbar jchwer fein." Sie ahnte nicht dag Prophetijche 
ihrer Worte. „Wie gut, da wir wenigjteng einen Freund haben, dem wir aud) unfere 
geheimſten Sorgen anvertrauen dürfen,“ fügte fie Hinzu, und aus nn Augen Teuchtete 
e3 wie eitel Sonnenschein. Forſchend jah Sohn fie an, nicht ohne ein Gefühl des 
Schmerzes; fie merkte nichtS davon. Er dachte an Ernſts Warnung und jagte fi), daß 
e3 nicht jo leicht jein würde, diejen ftarfen, zuverfichtlichen Glauben zu erjchüttern. 

„Dies ijt wirklich die ſchönſte Zeit zum Spazierengehen,“ jagte er nach einer Fleiner 
Weile. „Wir müſſen es öfter jo machen, Agnes.“ 

„Do, gerne. Wie friedlich hier alles ift!“ antwortete Alr ihre Augen an dem Grün 
der Fluren und dem Silberglanze des Meeres weidend. „Wollen wir Fräulein a el 
einen Morgenbejuch machen? Fräulein Grace würde fich entjegen; id) glaube, fie hielt 
e3 für Dr unpafjend, daß wir zu jo früher Stunde * luſtwandeln.“ 

„Ich denke nicht, daß ſie ein Verbrechen darin ſehen würde; doch, wollen wir ſie 
ie Dan Schlummer überlafjen! — Wie hoch die Flut ift! Herrlich! Nicht wahr, 

gnes?“ 

„Ja. Laß uns ein paar Minuten ganz ſtille ſein, nicht ſprechen.“ Sie * ſich 
auf die niedrige, hölzerne Umzäunung, welche die Wieſen gegen den Strand hin abſchloß. 
John ſtand neben ihr und blickte bald auf Agnes, bald auf die ſchimmernde Meeres— 
fläche, welche vom Strahle der eben aufgehenden Sonne vergoldet und von dem er— 
wachenden Morgenwinde leije bewegt wurde. Da und dort ftieß ein Filcherboot vom 
Lande. Tiefer, erquidender Friede lag über der ganzen Gegend. 

„Was denfit du jetzt, Agnes?“ fragte John endlich, faſt erſchrocken über den welt- 
fernen, faft überirdiichen Ausdrud in ihrem Gefichte. 
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„Ich kann e8 ni — John,“ antwortete ſie, ſich plötzlich aufraffend. „Ich 
glanke, ich war dem Himmel näher als der Erde. Es war mir faft, als jtände Mama 
neben mir.” 

Sie hatte feine Gegenwart vollitändig vergeſſen gehabt, wert doch fein Herz 
in heißer Liebe ſur ſie ſchlug; er ſah ſie an, und was der Mund nicht auszuſprechen 
wagte, das las ſie in ſeinen Augen, als ſie, betroffen von ſeinem Schweigen, lang⸗ 
ſam umwandte und zu ihm aufblickte. Hohe Röte bedeckte plötzlich ihr Antlitz und mit 
einer — faſt fremden Haſt ſagte ſie: „Laß uns nach Hauſe eilen; wir kommen gewiß 
zu ſpät.“ 

Auf dem Heimwege verſuchten ſie, von gleichgiltigen Dingen zu reden; aber ſie 
wußten beide, daß der Schleier über dem Heiligtum ihrer Herzen gelüftet worden war — 
ob zum Heil oder Unheil, wer vermochte es zu ſagen? 





Zwölftes Kapitel. 


An der Gartenthüre kam ihnen Effie, lieblich wie eine Roſenknoſpe, entgegen. Ihr 
luſtiges Geplauder berührte Agnes faft wie ein Mißton in ihrer gegenwärtigen Stimmung. 

„zehn Minuten über acht, ihr Augreißer! Water hat jchon feine Suppe gegeſſen; 
und höre, Agnes, Tante Lisbeth Hat herübergefchidt; du jollft augenblidlih zu ihr 
fommen. Lächerliche alte ee 

a. und Fräulein Lisbeth verftanden fich nicht befonders gut; während Agnes 
der Liebling der alten Dame war. 

„Hoffentlich geht es ihr nicht fchlechter,“ fagte Agnes fchnell, froh, ihre Auf- 
merfjamfeit und die der andern von 5 ab auf etwas anderes gelenkt zu fehen. 

„O, das ift ſchon möglich; id) weiß es nicht; Mutter nahm die Botſchaft in 
Empfang. — Warte nur, John, — Agnes fo in aller Morgenfrühe zu entführen! Habt 
ihr e3 eigentlich gejtern abend jchon verabredet?“ 

„Rein, e3 machte ſich ganz zufällig,“ beruhigte fie so mit fo viel überflüffigem 
Eifer, daß Effie laut lachte und ihm mit unmwiderftehlicher Komik nacjäffte: „Ganz zu- 
ällig!" Agnes eilte voraus und traf Frau Maitland unter der Hausthüre. „Guten 

orgen, Tante! ft doch nichts Schlimmes gefchehen in Halleroß, daß Tante Lisbeth 
nad) mir geſchickt Hat?“ 

„Es kann ja fein, daß fie fich weniger wohl fühlt; aber wir find ja jo an ihre 

löglihen Einfälle gewöhnt, daß wir ung nicht gleich zu ſorgen brauchen, weil fie Dich 
Kofort drüben haben möchte. Komm herein, iebe, und frühftüde erſt ordentlich, ehe du 
ehſt; du wirft eg brauchen können nn eurem langen Spaziergang." Während rau 

aitland ſprach, ke Agnes ihren Blid prüfend auf ſich rule: fie errötete auf neue, 
lief in ihr Zimmer hinauf, jchloß die Thüre Hinter ſich ab und brach in Thränen aus. — 
Warum, du liebes Herz? Kann doc, was dieſer Frühlingsmorgen am Meeresſtrande 
dir offenbart, die Quelle des höchften Glückes für dic werden, welches die Erde über- 
haupt bietet. Sie wagte nicht, fich länger den feligen Gefühlen in ihrer Bruft hinzugeben; 
jeder Augenblid längeren Verweilens würde von Effie, der unverbefjerlichen, in ihrer 
Weile ausgebeutet werden. Raſch tauchte fie Gefiht und Hände in friiches Waffer, lief 
hinunter und trat, wie es fchien, mit ihrem gewöhnlichen heiteren Gleichmut in dag Eß— 
immer. „ohn freute Bla ſie fo zu fehen; er begann Effie zu neden und bald entfaltete 
Ns unter den jungen Leuten eine harmlofe, laute Fröhlichkeit, wie man fie in Laurieſton 
eit Monaten nicht mehr gefannt hatte. 

Herr Maitland blieb länger figen als gewöhnlich, und wenn er auch nicht viel 
jprach, fo war feine Frau doch glüclich, den milden Glanz in ann Augen und den 
heiteren Ausdrud um feinen jonft jo ernten, ——— Mund zu beobachten, während er 
dem Scherzen und Lachen der Kinder zuhörte. Vieſen fiel es auf, daß er nicht mit 
einem tadelnden Worte ihr Vergnügen ftörte. Als er endlich bei einem beſonders ge- 
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Iungenen Wige Effies ſelbſt in ein herzliches Lachen ausbrach, jahen fie ihn erft betroffen 
an, um dann mit aller Kraft mit einzuftimmen. 

„Sind fie nicht ein glücliches Völklein, Vater?“ fragte feine Frau, als fie ihn 
hinaußbegleitete. 

„Ja, ja, Margarete. Ich Hoffe, fie find nicht zu — aber ſie ſind ja noch 
ſo jung — ſo jung.“ Sie ſah, da — erz ſich an der harmloſen Freude der Kinder 
erquickte, wenn auch ſein gebundenes Gewiſſen ihn deshalb ſtrafte. 

„O lieber Michael, Gott ſelbſt will, daß alle jungen Geſchöpfe ſich freuen ſollen. 
Sieh nur die Lämmer auf der Wieſe, die Fohlen dort auf der Weide, ja das kleine 
Kätzlein — das aus lauter Luſt und Vergnügen nach ſeinem eigenen Schwanze haſcht. 
Ich glaube, Gott ſieht mit ebenſo viel Freude als wir je die Fröhlichkeit unſerer 
Kinder.“ Und Frau Maitland legte ſanft ihre Hand auf ſeinen Arm, wie um ihren 
Worten mehr Nachdruck zu verleihen. 

„Das klingt recht ſchön und angenehm, Margarete, aber auch die Wege des Böſen 
ſind oft lieblich und angenehm, und man muß ſich wohl dagegen vorſehen. Ich wollte, 
die Kinder erkennten bei Zeiten 2 furchtbare Verantwortlichkeit und die jchiwere Laft 
der Sünde, die auf ihnen a ch fann ur lachen und fröhlich fein, wenn ich daran 
dene, e fie vielleicht alle VBerworfene und Verdammte fein können.“ 

Schaudernd wandte fih Frau Margarete von ihm. Manchmal ftießen die Worte 
ihre3 Mannes fie & jehr ab, daß es ihr war, als könne fie ihn nicht lieben. 

Als fie den Flur durchfchritt, jah fie durch die Halbgeöffnete Thüre ein Bild, dag 
ihr ein ſchwaches Lächeln entlodte. Die jungen Leute hatten ſich um das Feuer gruppiert; 

ınft jaß in feines Vaters Lehnſtuhl, zu jeinem Schoße Effie, den YUrm um Finn 
Hals geichlungen und ihre rofige Wange an die feine geſchmiegt. Agnes kniete auf dem 
Teppich vor dem Kamin und jah zu Sohn auf, der, die Hände in den Tajchen, ein 
lückliches Lächeln auf den Lippen, am Kaminſims lehnte. Willie und Wat — die 
öpfe über einer landwirtſchaftlichen Zeitſchrift zuſammen, welche — Holzſchnitte be— 
rühmter Rennpferde enthielt. — Ja, es war ein ſchönes, liebliches Bild, das ke ihr 
bot, verflärt von der Liebe, welche dies glücliche Familienleben genährt und zur Reife 
gebracht Hatte. Verworfen! dieſe glücklichen, unfchuldigen Kinder, deren Gedanken rein 
—— ae Strahlen der Morgenjonne! „Gott verhüte es!“ jeufzte dag Mutterherz 
tief innerlich. 

„Höre, Mutter,“ rief Effte über Ernſts Schulter, als fie ihrer Mutter Tritte hörte; 
„ist es wirklich notwendig, daß Agnes jeßt in diefem Uugenblid nad) Halleroß Läuft?“ 

„Sa, ich denfe, e8 wird am beiten in, wenn fie bald geht; ſie braucht ja nicht 
lange drüben zu bleiben.“ 

„Es ift zu arg; gerade heute, wo wir ung einen jo ſchönen Plan ausgedacht 
haben,“ rief Ehe ini: „einen ordentlichen, langen Spaziergang, Mutter, am Strande 
entlang nad) Prejtonpoms, dann beim Turme hinauf und über anf heim.“ 

„Ein tüchtiger 3 Kind. Wann kommt vn Robertion?“ oo 

„Er wollte um 9 Uhr aufbrechen; Ernſt un en jchon unterwegs fein, ihm 
entgegen. Könnten wir nicht früher zu Mittag effen, Mutter, damit wir dann mehr Heit 
vor ung haben?“ 

„Sa, mein Sohn — um 12 Uhr. Auf denn, Effie, räume das Frühſtück ab und 
hilf Käte beim Betten machen. Du, Agnes, gehjt am beiten jofort, um bis zum Eſſen 
wieder da zu fein. Was haft du vor, Willie?“ an 

„D, id) werde mit Wat einen Gang dur) die Felder machen, Tante; ich finde 
immer etwas zu thun.“ 

So zerftreuten fich die jungen Leute. 

Agnes fand das große Thor in Halleroß wie immer feft verjchloffen, und anjtatt 
auf das Dffnen desfelben zu warten, lief fie den Pfad an der Mauer entlang bis an 
das Pförtchen, zu welchem fie den Schlüffel in der Taſche trug. In dem_alten Garten 
grünte und |proßte es jchon überall; im Schutze der Buchshecken blühten — 
in weißer Fülle, und dazwiſchen zeigten einzelne gelbe Knoſpen an, wo die eriten 
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Schlüffelblumen zum Leben erwachen würben. Alles war in f Ordnung, fein 
Gräslein auf den glatten Wegen und der Raſen vor dem Haufe jo frifch grün, daß 
Agnes ſich verwundert, da bis vor kurzem noch Schnee gelegen war. Sogar einige 
frühe gelbe Jasıninblüten bemerkte fie an den das Fenſter des Eßzimmers umjchlingen- 
den Ranken; Fräulein Lisbeth pflegte nicht ohne Grund zu rühmen, daß es in Halleroß 
das ganze Jahr hindurch — Blumen gebe. Agnes warf im Vorübergehen einen 
Blick durch das niedrige Fenſter; aber das Zimmer war leer und im Kamin brannte 
fein Feuer. Die Hausthüre ftand weit offen; geräufchlos trat Agnes in das ftille Haus. 
Es fchien Wi ſtiller — als ſonſt zu ſein an dieſem Februartage. Sie hing ihren Hut 
im Flur auf, legte ihre Jade und Handſchuhe ab und ſlieg die enge, altmodifche Wendel- 
treppe hinauf. Ihr Zritt war auf dem dicken Teppich ganz unhörbar. Mit einem Ge- 
ihle der Erleichterung vernahm fie, oben anlangend, das Schließen einer Thüre und 
arauf Katharinens Schritte, die von Fräulein Aisbeihs Zimmer her auf fie zukamen. 
„So, Sie jind da,“ fagte Katharine in lautem Slüftertone. „Es geht ihr, nicht gut, 
wenn fie auch auf ift; die eigenfinnige, alte Frau! Ich glaube, fie wird nicht einmal 
zum Sterben ruhig liegen bleiben.“ 

Der Ton der alten Dienerin war — als ſonſt; aber Agnes ſah, daß 
rn Augen vom Weinen gerötet waren. „OD, das thut mir leid. Meinen Sie, daß «8 
ihr viel fchlimmer geht, Katharine ?* ‚ragt Agnes betrübt. 

„sa, fie ift Hr übel dran. Und doch läßt fie mich nicht zum Doktor |chiden. 
Ich bin nur froh, daß Sie jet da find; vielleicht bringen Sie fie zur Vernunft; ich 
kann nicht? mehr mit ihr anfangen.“ — 

Leiſe öffnete Agnes die Thüre von Tante Lisbeths Zimmer, ſchlüpfte hinein und 
trat an das Lager der alten Dame, ohne daß dieſe ihr Kommen bemerkte. Obwohl jehr 
ſchwach und müde, Hatte die Kranke doc, darauf beftanden, aus ihrem Bett auf das 

opba getragen zu werden, das in einer warmen Ede de3 geräumigen, — Zimmers 
tand. Da lag fie ſtill mit geſchloſſenen Augen, erſchöpft von der Anftrengung, welche 
ieje Überfiedelung ihr —— hatte. Agnes ſetzte ang Feuer und ſah mit ge- 
jalteten Händen auf das female, blaffe, — Geſicht der Leidenden, die ſich ſo 
augenſcheinlich den Grenzen der anderen Welt näherte. Eine eigentümliche Stille herrſchte 
in dem Raum; faſt fürchtete ſich Agnes zu atmen. Auf dem Ankleidetiſch tickte laut 
Fräulein ig roße goldene Uhr; hier und da nifterte u das Teuer im Kamin; 
Ugnes meinte ihr Ser Ihlagen hören. Plötzlich öffnete die Kranke, ohne fich zu be- 
wegen, die Haren, lebhaften Augen und Agnes erblidend, fagte fie: „OD, du bift da. 
— u fommen hören, muß wohl gejchlafen haben. Wie geht e3 euch allen 
in Laurieſton?“ 

„But, Tante Lisbeth.“ Agnes Hatte fich erhoben und ihren Stuhl an das Fuß- 
ende des Auhebettes getragen. 

—— o iſt's recht. Ich wollte dich gerne einen ganzen Tag haben. Kannſt du 
eiben?“ 

„Wenn du es wäünſcheſt, Tante.“ 

g on ich's nicht haben wollte, hätte ich dich nicht gefragt. Sind die Jungen 
alle augen?” 

„a,“ antwortete Agnes und, fo ſehr fie ſich auch bemühte, fonnte fie doch nicht 
hindern, daß ein verräteritches Rot ihr in die Wangen ftieg. Fräulein Lisbeth bemerkte 
dies fofort, wie ihrem fcharfen Blicke überhaupt nich leicht etwas entging. v0 ‚habe 
über eine Menge Dinge mit dir zu reden, Agnes; alfo laß dich nur häuslich bei mir 
nieder. Haft du Katharine geſehen? Was jagte fie über mich?“ 

„Die Urme! Sie fchien fehr betrübt.“ 

„Detrübt? D, fie hört nicht auf mich zu zanfen, bis ich vollends im Grabe bin. 
Sie ift zu lange hier gewefen, Br Sie meint es gut, aber fie ift eine fchlimme 
Zyrannin. Wenn e3 auf fie anfäme, müßte ich immer im Bett bleiben. Ich werde 
nicht mehr lange im Bette oder fonft wo fein, denfe ich. — Ich habe mein Teftament 
noch einmal gemacht, Agnes — du weißt, wir jollen unjer Haus beftellen.” 
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Agnes fühlte ſich außer ftande zu ſprechen; fie Tiebte ihre Tante aufrichtig. 

Kr babe ein anderes Teſtament gemacht, und ich meine, es ift an erechtes 
Teſtament. Sch habe mein ea denen vermadht, die e3 am notiwendigften brauchen. 
Ich fenne dein Der, mein Kind. a, du liebſt dies alte Haus! Aber ich fage dir doch 
nicht, wer e3 befomnt. Es ift jemand, der einen guten Gebrauch davon u und die 
alten Sachen in Ehren Halten wird um derer willen, die nicht mehr find.“ 

„O, Tante, du fannjt ja wieder bejfer werden. Laß mich zum Doktor gehen.“ 

„Nein, ich laſſe dich nicht zum Doktor gehen,“ erwiderte Sräulein Lisbeth fehr be- 
jtimmt. „David Moir meint vielleicht, er weiß alles, weil die Leute über feine Gedichte 
weinen; aber er joll mich nicht im Bett halten, wenn ich heraus möchte. Haft du feine 
Berje über den armen kleinen Caja Wappy gelefen? Sie werden fortleben, Agnes, 
wenn er längjt geftorben ift. Ich habe weinen müſſen, wie er fie mir vorgelefen hat. 
Ich weiß nur noch vier Zeilen davon; aber ich glaube, fie find das befte: 

„„Kein Wunſch, Fein Wechſel dort; den Geiſt 
Labt reiner Wonne Flut; 

Und Jahr um Jahr ohn' Ende kreiſt; 

Und Sünd' und Leiden ruht.““ 

Wenn dies ein wahres Bild des zukünftigen Lebens ift, fo — man wohl 
wünſchen, je eher, je lieber dahin zu gelangen. — Alſo die jungen Leute ſind da? Wie 
geht es den Studenten?“ 

„Recht gut, Tante; Ernſt wird ſich beſonders auszeichnen, ſagt John.“ 

„Und John ſelbſt? Ich Hoffe, es gelingt ihm er Ihon damit fein Vater Reſpekt 
vor ihm befommt. Er iſt die Blume der Seide von Lauriejton, wenn ihn au fein 
Bater für das jchwarze Schaf hält.“ Die alte Dame ſprach mit großem Nachdrud, 
und fi plöglich zu Agnes wendend, fügte fie mit fchelmijchem Augenblinzeln Hinzu: 
„Ist das nicht audy deine Meinung? Sc glaube, wir werden ung über diefen Punft 
nicht entzweien.“ 

Hoch erglühend neigte Agnes das Haupt. Da ſtreckte Tante Lisbeth die liebe, 
alte Hand aus und Streichelte ge die Finger des Mädchens. Man jah, ihr Herz 
war friich und jung, wenn auch die Zeit ihrer eignen glüclichen Jugend weit dahinten lag. 
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Agnes holte ſich ein Stridzeug aus Tante Lisbeths Arbeitsforb und blieb den 

gungen ormittag am Lager der Xeidenden fiten. Sie ſprachen nicht viel; Fräulein 
iSbeth lag meift mit le Augen da — fo regungslog, daß das junge Mädchen 

mehr als einmal in ihrer Arbeit inne hielt und ihr u: ind Geſicht N, .„Hab' 
feine Angſt, mein Kind,” ſagte Fräulein Lisbeth ſanft, als ſie einmal die Augen auf- 
ſchlug und dem bejorgten Blid ihres Lieblings begegnete; „ich lebe no. O, Mädchen, 
wie deln du deiner Mutter ſo ähnlich. Wenn du — daſitzeſt, den blonden Kopf über 
die Arbeit gebeugt, meine ich doch wirklich, ich jehe Ellen Rankine vor mir. Aber du 
haft mehr Energie als fie; kein Mann wird e8 je wagen, dich zu tyrannifieren, Das 
weiß ich. — Horch, was macht dieſe Katharine wieder? Ich glaube, fie ift eiferfüchtig, 
weil ich deine Gefellichaft der ihrigen ee Sie ift ein gutes Geſchöpf, neh, aber 
ach, fie macht ſolchen Lärm im Zimmer! Ich kann es oft faſt nicht aushalten. Wo 
haft du A ar j. ſanft und leife dich zur beivegen ?“ 

„Dama lehrte e3 mich; fie ſagte immer, ich folle alles ruhig und geräufchlos thun.“ 

„Eine unfchägbare Gabe, Agnes, wie du ande eine® Tages, wenn du felbit 
liegen mußt, erft recht erfahren wirft. — Wenn du willft, daß der Doktor kommt, fo 
kannſt du jeßt zu ihm gehen und es ihm fagen. Es ift bald 12 Uhr, nicht wahr?“ 

„Sa, Zante Lisbeth. Ich will mich fofort auf den Weg machen, obwohl ich 
eigentlich nicht für einen Gang in die Stadt gerichtet bin.“ 
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„Einem hübſchen Geſichte ſteht alles gut, und niemand ſieht darauf, was du anhaſt, 
mein Kind. Ich habe Effie ſchon gejagt, wenn fie ſich weniger putzte, würde fie den 
Leuten befjer gefallen; fie ift ja der reinſte Pfau.“ 

„O nein, nein! Es ift ganz natürlich, daß fie Heitere Farben umd hübjche Sachen 
liebt, weil fie felbjt fo munter und hübſch iſt,“ ſagte Agnes entjchuldigend. „Wenn ich 
den Doktor nicht zu Haufe antreffe, will ich feinen Leuten jagen, daß fie ihn berichiden, 
ſobald er heim kommt.“ 

Tante Lisbeth nickte bejahend und Agnes verließ da3 Zimmer. Auf der Treppe 
begegnete fie Katharine, welche ihrer Herrin eine an: fräftiger — brachte. 
Mit großer Befriedigung vernahm die treue Dienerin, daß Agnes Erlaubnis bekommen 

atte, den Arzt zu holen. Nachdem die Kranke ihre leichte Nahrung zu ſich a 
tte, wandte fie ſich auf die Seite und on ein. Nicht lange noch Hatte Agnes das 
aus verlaffen, da erjchien ein anderer Beſuch in Halleroß. Es war Sohn Maitland, 
der in großer Eile hergelaufen war, um zu fehen, wo Agnes fo lange blieb. Von dem 
Klange feiner tiefen Stimme eriwachte Fräulein Lisbeth und z0g die Ölode. „ch höre, 
sohn Maitland ist da, Katharine. Laß ihn herauflommen; ich habe mit ihm zu reden.” 

Als John die Kranke erblidte, erjchraf er nicht wenig über die mit ihr eingetretene 
Veränderung. Am vorhergehenden zonnage hatte er mit Ernft und Agnes bei der 
alten Dame Thee getrunken und fie war dabei fo wohl und munter wie überhaupt in 
den letzten Jahren gewejen. „Du fiehft mich verwundert an, mein Junge,” fprad) fie 
mit wehmütigem Lächeln. „Es geht zu Ende mit mir. Agnes ift zum Doktor gegangen; 
ich fehe, du chft fie; fie wird nicht lange ausbleiben. Sebe dich.“ 

„Sie warten zu Haufe mit dem Efjen, Tante. Es thut mir fehr leid, dich jo 
elend zu jehen.“ 

„sch felbjt bin nicht zu jehr betrübt darüber, mein Junge. Ich habe nun lange 
genug in einer baufälligen Sitte gewohnt und will fie gerne mit dem Haufe, das droben 
iſt, vertaufchen,” fagte Ne, ihn feſt und klar anjehend. „So ſetz' dich doch,“ fuhr fie 
fort. „Agnes wird bald wieder da fein. Ei, mein Junge, du kannſt fie wohl nicht gut 
lange entbehren?“ 

„Rein, Tante,” antwortete Sohn ruhig; es fiel ihm nicht ein, ihr zu wiberfprechen; 
die ganze Welt hätte wilfen dürfen, was er für Agnes empfand. 

„Ja, fie ift ein liebes Mädchen. Es fi mir fehr Lieb, daß du gefommen bift; r. 
habe allerlei mit dir zu befprechen. Ich habe mein Haus beftellt und möchte bi 
einiges fragen.“ 

„sch will dir nach beitem Vermögen antworten, Tante.“ 

„Wie ſteht's mit deinen Studien, mein Junge?" 

„Ich arbeite fo viel ich fann. Ernſt und id) hoffen beide diefen Sommer unfer 
erſtes Eramen zu bejtehen.“ 

„Das Magijtereramen, vermute ich, obwohl ich nicht einfehe, wozu es gut fein fol. 
Und was wirft du dann weiter anfangen?“ 

„sch weiß es felbft faum, Tante. Ich werde mir durch Stundengeben das Geld 
zur Sortjesung meiner philofophijchen Studien zu verdienen fuchen.“ 

„Sage mir, was willft du werden?“ s 

„Das Tann ich jekt noch nicht genau fagen. Wenn es mir glücdt, jo könnte ich 
Ichließlih Profeffor der PHilofophie werden.“ 

„Alſo du willft dir dein Brot mit Unterrichten verdienen? Nun du bift zufrieden, 
langjam vorzudringen; das ift ein gutes Zeichen. Giebt es feinen Weg, fchneller zum 
Biele zu kommen?” 

„O ja, wenn ich Geld hätte, 3. B. würde ich nad) Deutfchland gehen und dort 
alle philofophiichen Schulen ftudieren. Deutfchland ift peutgutage die Heimat der Philo- 
fophie, weißt du. Ich würde dort fchneller zum Ziele kommen.“ 

„Und dann Agnes heiraten?“ fragte die alte Dame mit fchelmifchem Lächeln. John 
errötete über und über und ftand Haftig auf, um feine Verlegenheit zu verbergen. Wenn 
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er 7 auch bewußt war, diejen Wunſch im inmerften Herzen zu tragen, fo hatte es ihn 
doch faſt erjchrecdt, jemand ander3 fo ruhig davon fprechen zu hören. 

„Du brauchſt dich deshalb u zu ſchämen, mein Sohn. Gebe dich wieder, ic) 
a. te mit dir zu reden. Iſt es wahr, daß ihr, du und dem Vater, euch nicht 
gut verſteht?“ 

Johns Geficht umwölkte ſich; und doch empfand er es als eine Wohlthat ſich über 
ke a Kand gegen jemand aussprechen zu fünnen, der außerhalb des Familien— 

eiſes Stand. 

„Sa, leider, Tante Lisbeth,“ ſagte er. „Ich bemühe mich, ihm näher zu kommen; 
aber e3 ift mir nicht möglich. Er ift furchtbar ftreng gegen ung, in allem. Aber feine 
Religion ift e8 ganz bejonders, die mich immer wieder abſtößt. Ich habe mich nun 
aufgemacht, jelbjt die Wahrheit J erforſchen und habe mich dabei in ein Heer von 
Zweifeln verwickelt, die mich zu keiner Ruhe kommen laſſen.“ Die Bruſt des jungen 
Mannes hob und ſenkte ſich raſcher und ſeine Lippen bebten. 

Tante Lisbeth antwortete nichts, aber ſie ſeufzte innerlich für ihn zu Gott. 

„Tante Lisbeth, wenn du nun no Ende deines Lebens jtehft, fage mir, 
was du davon hältſt. Wie iſt es Dir zu Mute bei der Augficht auf die — 52 
Veränderung?“ 

„Wie mir zu Mute iſt, Junge? Wohl gerade ſo, wie es dir iſt, wenn du am 
Freitag Abend in den Zug ſteigſt, um Hauſe zu fahren. Du weißt, die Heimat 
wartet deiner und biſt des Willkommens deiner Mutter gewiß. Das iſt's, was der 
Herr mich in einem langen, mühevollen Leben gelehrt hat; gelobt ſei ſein Name!“ 

Johns große, ernſte Augen waren feſt auf die Sprechende gerichtet, ala ob er in 
igrer Seele leſen wollte. „Ich wollte — ich wollte, ich fünnte glauben; aber ich kann 
nicht. Zweifel über Zweifel haben mid) ergriffen und ich weiß nicht, wo es enden fol.“ 

„O kämpfe fort! — männlich weiter und verliere den Mut nicht. Wenn du 
dann einmal zur Erkenntnis deſſen gekommen biſt, was der Herr für dich gethan hat, uf 
‚wird auch nichts in der Welt imjtande fein, dich wieder von ihm zu reißen. Ich Habe 
nie jelbft gezweifelt; aber ich kann m nicht verdammen; er meinte es El und 
ich glaube, der De er jetzt noch ebenjo viel Erbarmen mit den Zweifelnden als damal2. 
Halte dih an ihn, Sohn; er wird dir die Nägelmale zeigen und dann wirft du aug- 
rufen wie Thomas: Mein Herr und mein Gott!“ 

Die Kranke ſprach mit lebhafter Begeisterung und mit einem Verklärungsſchimmer 
in dem edlen Antlige, der Sohn mit Ehrfurcht erfüllte. Dies freudige Zeugnis im 
a. einer Sterbenden — er fühlte eg, der Boden, darauf er ftand, war heiliges 
and. — 

„sch ſorge mich um nichts, — weil ich glaube, daß Gott bei allen Erfahrungen, 
welche wir machen müſſen, ſeine weiſen Abſichten bat. Merke wohl, ich glaube nicht wie 
dein Vater, daß er einige zum Leben und andere zur Verdammnis beftimmt bat. Ein 
jolcher Glaube ift Schlimmer als Heidentum.” 

„Das ſ es ja, Tante. Wir ſind gelehrt worden, daß die Millionen Heiden, die 
nie von Chriſto gehört — unrettbar verloren ſind. Wie könnte ein vernünftiger 
Menſch, der Sinn für Recht und Gerechtigkeit hat, ein Weſen verehren oder lieben, das 
etwas ſo Ungeheuerliches zu thun vermöchte? Lieber wollte ich heute noch die Materie 
anbeten, als einen ſolchen Geiſt.“ 

„Die Heiden ſind in Gottes Hand und wir brauchen uns nicht um ſie zu ſorgen,“ 
ſagte Tante Lisbeth trocken. 

„Ja, das ift es aber, was ich nicht kann. Ich bin nicht jo wie du, Tante; ich 
fann are blind vertrauen. Ich muß wiſſen, foviel man überhaupt willen fann.“ 

„Und doch würdeſt du Agnes vertrauen, nicht wahr — wenn aud) die ganze Welt 
gegen fie Tpräche.“ 

Sohn ſchwieg betroffen Still. 

„Und dem Gott, der Agnes gefchaffen hat, kannſt du nicht vertrauen?“ 
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„Aber Agnes ift hier, Tante; ich fann fie jehen und ihre Hand fallen. Das Un- 
gewiffe, Unfichere in geijtigen Dingen ift mir ſchrecklich; es wird dem Glauben gar zu 
viel zugemutet.“ 

„Ich bin nur eine unwiffende, alte Frau, John und fann nicht mit dir Disputieren. 
Über ich weiß, daß die Welt ohne Glauben nicht betehen könnte, fowohl was die natür- 
lichen als was die geiftlichen Dinge betrifft.” 

„Vielleicht ift die De einer neuen Offenbarung nahe, Tante Lisbeth,“ jagte der 
junge Mann mit mehr Offenheit, als er je gegen irgend jemand gezeigt hatte. 

„Alfo ein Zeichen willft du jehen, wie die armen, thörichten Pharijäer? Du 
erinnert mich an das Wort, das der Herr zu ihnen ſprach: „Es wird diejem Gefchlecht 
fein Beichen gegeben werden.“ Wenn es möglid) wäre, jo wollte ich nad) meinem ‘Tode 
zu dir fommen. — Verſprich mir das Eine, daß du Agnes nicht mit deinem Unglauben 
er willſt. Wo ein on liebt, ift fie leicht beeinflußt. Ich wollte fie lieber im 

rabe hi Sohn, — jo lieb ich dich und fie habe — als daß jie dein Weib würde, 
wenn ihre Seele dadurch in Gefahr käme. Laß IR ihren Glauben, der das Sonnenlicht 
ihres Lebens ift. Verſprich mir das, John, vor Gott, der dic) geichaffen Hat und N 
Diener du einſt werden wirft, wenn du auch fein Angeficht jet noch nicht jehen kannſt.“ 

„sch verjpreche es, Tante,” antwortete John ruhig, aber mit einem Blide, welcher 
der Sterbenden in die Seele drang. Sie ftredte ihm ihre weißen Hände entgegen; er 
umſchloß fie mit warmem Griff und drüdte feine Tippen darauf, wie zur Befiegelung 
ſeines Gelübdes. 

„Mein Sohn,“ ſprach ſie mit einem rührenden Lächeln, „ich traure um dich, doch 
nicht ohne Hoffnung. Du haſt mir dein geöffnet und ich habe dich lieber als je. 
Du wirſt noch ein Großer im Reiche Gottes werden, weil deine Seele durch dieſe 
Schmerzen und Kämpfe nur um ſo inniger mit dem Herrn verbunden werden wird. 
Gott ſegne dich, John Maitland und deine Agnes jetzt und immerdar!“ 

Thränen ſtanden in beider Augen. Nach einer kleinen Pauſe begann Fräulein 
Lisbeth von neuem, wenn auch mit Mühe zu ſprechen. 


„Sch habe Halleroß gekauft, Zohn, um es für Agnes zu retten. Sie befommt es 
jetzt und ıhr Vater darf es nicht antaften, wenn ai ihm nicht dag Recht dazu giebt — 
du wirft dafür jorgen, daß das nicht geichieht. enn du dann einmal wirklich Profeſſor 
in Edinburg bift, fannft du im Sommer mit Agnes und deinen Kindern herausfommen 
und da wohnen. — Und das Geld — d. h. nachdem Katharine verjorgt ift — gehört 
dir, on Es werden wohl 2000 £ jein. Vielleicht machſt du davon die Reiſe nad) 
Deutichland; jedenfalls Haft du nicht mehr nötig, von deinem Vater anzunehmen, was er 
dir nicht gerne giebt; denn ich weiß, er hält dich für einen Miüßiggänger. — Und fämpfe 
dich durch, wie ich dir gejagt habe! Er wird dir eines Tages die Nägelmale zeigen, 
vielleicht wenn du e3 am wenigjten erwarteſt.“ Sie fprad) die legten Worte kaum hör— 
bar; Sohn bemerkte eine eigentümliche Veränderung in ihren Zügen und fühlte ein Nach— 
lafjen der Hände, die er hielt; im nächften Augenblide ſah er ſich der majeftätiichen 
Gegenwart des Todesengels gegenüber. 


VBierzehntes Kapitel. 


Am Dienstag Nachmittag wurde Fräulein Lisbeth in dem alten Kirchhof zu 
Jeveresk zur Ruhe gebettet an der Seite ihrer Verwandten, der Beveridges, deren Be— 
räbnis dicht neben dem der Familie Maitland von Tauriefton lag. Es war ein ſchönes, 
Filles ir ei auf der Höhe des Keinen Hügels, von wo aus man einen weiten Blick 
auf dag Meer und nach Weiten auf „Arthurs Sig“ und die nebelumhüllten Giebel und 
Zürme de3 alten Edinburg hatte. Die Kette, welche die Herzen der Familie in Zauriefton 
an den Kleinen Gottezader band, Hatte ein neues Glied erhalten; fie wußten es alle, 
welch eine treue Freundin fie in Tante Lisbeth begraben Hatten. 
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Die jungen Leute famen zur m und fehrten unmittelbar nachher wieder 
in die Stadt zurüd; e3 war die arbeitsvollite Zeit des Semeſters. John war fehr ftill; 
er ſprach kaum ein Wort. Das Nätjel des Todes Wie te ihn tief innerlich; der 
Kampf, von eg endlihem Ausgang Fräulein Lisbeth jo boffnungsfreubi geſprochen 
ge wogte mehr als jonft noch in feinem Herzen hin und her. Die Furtgehenie geiftige 

njpannung fing an, fich endlich auch feinem jo kräftigen Körper fühlbar zu machen; ala 
er an dieſem falten Februarnachmittag an dem offenen Grabe ftand, jah er blaß und 
Dager aus und feine müden Augen verrieten etwas von der quälenden a in ihm. 

Auch Willie war gefommen und wollte über Nacht in Lauriefton bleiben. Ihn 
hatte das ernſte Ereignig nicht näher berührt; er verlegte ſogar Effies Gefühle, indem 
er fagte, er jehe nicht ein, „warum man wegen einer alten Frau jo viel Wejeng — 

Effie war ſonſt nur zu duldſam Willie gegenüber; ja ſie hatte faſt immer ein Lächeln 
für ſeine faden und oft recht gewöhnlichen Witze. Sie ihm vieles nach, da er in 
letzter Zeit, vor allem wenn fie allein waren, ganz bejonders liebenswürdig gegen fie 
geweſen war. 

Nachdem die beiden Studenten fort waren, beredete er fie zu einem Fleinen Gan 
ind Freie. Agnes blieb allein mit Frau Maitland im Haufe zurüd, während Wat uu 
jein Vater noch da und dort auf dem Hofe nachſahen, ob für die Nacht alles in Ord— 
nung fei. Ein eifiger Nordwind wehte draußen; die beiden Frauen rüdten näher ans 
euer, deſſen ne Glut das behagliche Eßzimmer doppelt hübſch und a erjcheinen 
ließ. Die Rojenzweige, welchen die linden Lüfte der vorhergehenden Tage ſchon grüne 
Triebe entlodt an flopften traurig an die Scheiben; in den Bäumen ſang der Wind 
ein Klagelied; Agnes fchauerte BEN ohne zu willen, warum. Sie gab fid) nicht 
feicht trüben Borftellungen hin; aber heute Iaftete noch etwas anderes > ihrer Seele 
als das Leid, welches den glüdlichen Familienkreis betroffen hatte. Sie hatten ein wenig 
von der Heimgegangenen gejprochen mit zarter, ja ehrfurchtsvoller Trauer, wie fie der 
Liebe im Angeſichte des Todes eigen ift; zulebt ſchwiegen fie beide; Frau Maitland lehnte 
ji in ihrem Stuhle zurüd und dachte vergangener Zeiten. : 

Plöglich wurden fie durch den lauten Ton der Hausglode geftört. Uberrafcht, ja 
erichredt fuhren beide auf. Sie hörten die Hausthüre öffnen und vernahmen eine 

ännerjtimme. Agnes erbleichte und zitterte fo heitig, daß fie fich faum aufrecht er- 
halten konnte. „O Tante,“ rief fie ängitlich, „das ift Papas Stimme.“ 

Die Thüre öffnete ſich; Käte meldete: „Ein Herr, der Fräulein Agnes zu jprechen 
wünſcht,“ un en Lorenz, der ältere, ftand vor ihnen. Es war ein merkwürdiges 
Bild: die beiden Frauen, auf deren Gefichtern fi) Schred und Staunen malten, und 
der große, ftarfe, auffallend elegant gefleidete, übrigens one Mann, welcher fie 
mit eigentümlichem Lächeln betrachtete, faft ala ob er fich der Wirkung feiner unerwarteten 
Ynkıumt freue. „Sit das meine Tochter?” fragte er, die unruhigen Augen auf Agnes’ 
bleiches Geficht heftend. „Beim Zeus! Du a groß geworden, Mädel. Haft du feinen 
Kup für mid, Agnes? — Nun, Margarete,” fuhr er, fich vertraulich zu Frau Maitland 


wendend, fort, — „feinen Gruß für einen einjtigen Verehrer? Ich muß jagen, die 
Jahre ls jehr Schonend an Ihnen vorübergegangen; Sie fehen jo jung aus wie je. 
Wie geht's Ihnen?“ 


Frau Maitland hatte ſich gefaßt und, von Mitleid für Agnes erfüllt, die noch 
immer mit weitgeöffneten Augen * Vater ſtarr anſah, ging ſie mit ausgeſtreckter Hand 
auf ihn zu und hieß ihn höflich willkommen. Lange Take: erinnerte fie jich noch des 
entjeßten Ausdruckes in dem Gefichte des jungen Mädchens. Jetzt erjt befam fie einen 
Begriff von dem Leben, welches Ellen Rankine an Will Lorenz’ Seite geführt haben 
muchte „Wie geht eg Ihnen, Herr Lorenz? Stommen Sie direft von London?” jagte 
fie nicht unfreundlich, aber fühl, was er fofort unangenehm empfand. 
„Sie nannten mich ſonſt „Will“, Margarete,“ jagte er vorwurfsvoll. 

rau Maitland errötete in ftolzer Entrüftung. „Damals waren wir beide jung, 
Herr Lorenz; jebt bin ich eine alte Frau, und dag Alter fol man ehren,“ jagte fie kalt. 
„Doch erzählen Sie ung, wie Sie hierher famen.“ 
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„O ih fam mit dem Nachtzuge; aber da ich in der Stadt hörte, daß ihr heute 
Leichenſchmaus hattet, fo . ih meine Ankunft,“ fagte er leihthin und u: aufs 
neue feine etwas unficheren Blicke Wang und beifällig ai dem Tieblichen Gefichte 
feiner Tochter ruhen. „Alfo dag iſt mein Tleines Mädchen ? bin A ſehr ver- 
bunden für die Mühe, welche Sie 1 mit ihr gegeben haben, Frau Maitland. Sie 
m —— alle Ehre. Komm und küſſe deinen Baer und fage, daß du dich freuft, 
ihn zu jehen.“ 

„Aber ich freue mich nicht,“ antwortete Agnes mit fremdartiger Stimme. Erftaunt 
blidte Frau Maitland fie an, verwundert, daß He e3 wagte, jo völlig aufrichtig zu fein. 
„Warum bift du gefommen, Vater?“ 

„oO, du freuft dich alſo gar nicht?“ entgegnete er höhniſch. „Nun du bijt wenigſtens 
aufrichtig. Ich kam, um dic) zu holen, mein Kind; pade deine fieben Sachen zufammen 
und mache dic) bereit, morgen früh mit mir abzureien. Wo ift denn der Junge?“ 

„Liebe Agnes,“ ſprach jegt Frau Maitland, „es wird beſſer fein, du gehſt jet ein 
wenig hinauf. Ich will deinem Vater eine Erfrifchung bringen lafjen; du kannſt dann 
nachher weiter mit ihm fprechen. Gehe in mein Zimmer; id fomme bald nach.“ 

Ohne noch einen Blid auf ihren Vater zu werfen, flog Agnes hinaus. Frau 
Maitland Schloß die Thüre Hinter ihr und trat dann Herrn Lorenz mit Taltem Bun 
Blide gegenüber. Er war ein Feigling und obwohl er fich mit reichlihem Alkoholgenuß 
ir feine „Role“ geftärkt hatte, hielt jein erfünftelter Mut nicht Stand gegenüber Frau 

aitlands klarem ſtrafenden Blid. 

„Zum Kudud, Margarete! Was fol das heißen?” rief er, voll Unbehagen von 
einem Fuß auf den andern tretend. „Wenn ic gewußt hätte, daß du die Kinder lehren 
würdeſt, ihren Water zu haſſen, jo Hätte ich Ellen nicht ihren Willen gelaffen.“ 

„Ich babe Ihren Namen Ihren Kindern gegenüber nicht genannt jo lange fie bei 
ung ID antwortete Frau Maitland ruhig; „was diefelben gegen Sie empfinden, kann 
nur der Erinnerung entitammen, die fie von Ihnen haben — Sie werden am beiten 
willen, welcher Art dieſe iſt.“ 

„Nun, ich will nicht weiter Komödie mit Ihnen ſpielen; ich bin hier, um Ihnen 
die Kinder abzunehmen. Agnes wird alſo morgen ſen bereit ſein. Ich gehe in die 
Ber hinunter und übernachte dort — es war früher wenigfteng ein gutes Gaſt— 
au." — 

.. „Vielleicht wollen aber die Kinder nicht mit Ihnen gehen, Herr Lorenz, oder — 
vielleicht laſſen wir fie nicht fort?“ 

„Do ho,” lachte er rauh; 3% find noch nicht mündig, Margarete und ich bin ihr 
rechtmäßiger Beichüger. Ihr dürft jie mir nicht vorenthalten.“ 

„Sie haben fich, faft jo lange ihre Mutter tot ift, nicht mehr um die Kinder ge- 
fümmert; darüber möchte das Gere auch ein Wort mit Ihnen zu reden haben,” fagte 
u aitland mit mehr Schärfe, al3 man ihr je zugetraut hätte. „Doch ich verlaſſe 

ie u Sie find mein Gaft und id) muß für = Erquidung forgen. Michael wird 
(eich ier fein; dann können Sie die Sache mit ihm ie Sie wilfen, er nimmt 
ein Blatt vor den Mund, wenn e3 ſich um Recht und Unrecht handelt.“ Damit ver- 
ließ fie da3 Zimmer. Sie war ur höchſte erregt, wollte e8 jedoch Herrn Lorenz nicht 
merken lafjen. Einen Augenblid blieb fie im Flur jtehen, die Sand aufs Herz gedrüdt; 
öffnete fie die Küchenthüre und fragte ruhig: „Haft du den Herrn gejehen, 
äte?“ 

„Er —JJ. eben mit Thomas, Madame, an der Stallthüre.“ Frau Maitland 
trat durch die Hinterthüre der Küche ins Freie, winkte ihrem Manne und ging ihm 
dann bis in die Mitte des Hofes entgegen. Ein Gefühl unausſprechlicher Ruhe überkam 
ſie, als ſie, ihren Arm in den ſeinen gelegt, auf feine mächtige Geſtalt und in a 
ernſtes, treues Geficht blidte. „Michael,“ begann fie, furz und ſchwer atmend, „Will 
Lorenz ift da; er ph im Eßzimmer; er jagt, er will die Kinder holen. Laß ung einen 
Augenblid in den Garten gehen, Vater; ich bin jo aufgeregt.“ 
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— Herr Maitland Hatte das auf den erſten Blick geſehen, noch ehe er fühlte, wie fie 
zitterte. 

„Sei % Margarete. Ich will Hoffen, er hat dir feine böfen Worte gefagt, 
font würde ich ihm mit etwas anderm als mit Worten antworten.“ 

„Ich kann dir nicht wiederholen, was er fagte; er ift jo unangehm und fonderbar; 
die arme Agnes fürchtete fi) vor ihm. Ich glaube, er hat getrunten, Vater.“ 

„Und die Kinder will er holen, ſagſt du?“ 

„3a; Agnes ſoll morgen früh bereit fein, mit ihm zu gehen; er jagt, fie ift noch 
nicht mündig und muß ihm gehorchen.” 

„Unfinn, Margarete; fein Kind über 12 Jahren Tann gezwungen werden, mit irgend 
jemand zu en e3 hat freie Wahl. Nege dich doch nich jo auf, Frau; es fieht dir 
ja gar nicht ähnlich.“ 

„Ach, e3 war ein Schlag. D Michael, wie bin ich jo dankbar, daß ich deine Frau 
-; Sie legte den Kopf an feine Bruft und er fchlang tiefbewegt feinen ftarfen Arm 
um fie. 

Sei dahig Margarete; es wird ſchon alles gut,“ ſagte er mit einer Art von 
rauher Zärtlichkeit, die bei dem ſchweigſamen, nüchternen Manne rührend war. „Komm 
herein und ur ru ig in dein Zimmer hinauf; ich will ſchon allein mit ihm fertig werden.“ 

Froh ihrem Manne die ganze Verantwortung zu überlaffen, wollte Frau Maitland 
Agnes aufjuchen. Sie fand fie jedoch nicht im Haufe und vermutete, daß es fie hinaus 
ind Freie getrieben ar Sie ſetzte fih in ihr Zimmer, um auf fie zu warten. 

Herr Maitland Hing feinen Hut im Flur auf und fchritt jofort ing EBzimmer, 
deſſen Thüre er Hinter Fi abſchloß. Käte hatte den Tiſch zum Abendeſſen gededt und 
die Lampe angezündet. Lorenz hatte es ſich im Lehnftuhle des Hausherren bequem ge- 
macht und jah * mit lest Lächeln um, ala die Thüre geöffnet wurde. „Hallo, 
Maitland,” rief er, dem Kintretenden die Hand an en, „wie geht's?“ 

„Sie wollen die Kinder holen, Will Lorenz,“ erwiderte Herr Maitland, ohne Die 
außgejtredte Hand zu beachten. „Wir wollen die Sache lieber gleich in Ordnung bringen. 
Wozu wollen Sie die Kinder iegt haben ?“ 

„Weil ich mein einfame3 Leben fatt habe. Meine Tochter möchte ” vor allem 
haben. Den Zeufel auch, Mann, foll ic) denn gar nicht? von meinen Kindern haben? 
Wenn das Mädchen gelehrt worden wäre, ihre Pflicht zu thun, fo Hätte fie längſt wiſſen 
müffen, wo ihr Platz ift.“ 

„Es giebt andere Leute, die weniger wiljen, was ihre Pflicht iſt, als fie,“ ant- 
wortete Herr Maitland troden, während in jenem Innern der Zorn über den jelbit- 
jüchtigen, unwahrhaftigen Mann aufwallte. „Sie haben wohl gehört, daß das Mädchen 
etwas geerbt hat und wir verdanken diefem Umftande Ihren unwillkommenen Beſuch.“ 

Kr hörte es erſt heute,” entgegnete Lorenz, unberührt von dem beißenden Spott 
in Herrn Maitlande Worten. Seine Gedanken waren durch die Wirkung reichlichen 
Alkoholgenuffes nicht Mar genug, um das Beleidigende in ihnen zu empfinden. 

„Sie werden willen, daß Sie die Kinder nicht zwingen können, mit Ihnen zu 
gehen? Das Geſetz läßt ihnen durchaus freie Wahl.“ 

„Durchaus nicht; die Kinder find minderjährig; fie haben mir zu gehorchen, bis 
fie 21 Jahre alt find. Das ee oe gilt nicht für jemand, der in Yondon lebt.“ 

„Willen Sie denn nicht, daß Sie allen Anſpruch auf ihren Gehorfam oder ihre 
Hilfe verloren haben dadurd ‚daß Sie hen zwei Sahren nicht? zu ihrem Unterhalt bei- 
getragen, jondern die Sorge für fie volljtändig mir überlaſſen haben?“ 

„Ihnen die Sorge für ihren Unterhalt überlaffen!” Höhnte Lorenz. „Sch wollte 
meinen unterften Dollar wetten, wie der Yankee jagt, daß beide ihr Brot verdient haben. 
Sie find nicht der Mann, der umſonſt jemand ernährt. Ich wußte das von früher her 
und empfand deshalb feine Gewiſſensbiſſe.“ 

Herr Maitland ballte unwillfürlich die Fäufte; fein Ich verfinfterte jich und Die 
Adern an feiner Stirne ſchwollen an; es wurde ihm fchwer, feinen Zorn zurüdzudrängen; 
aber die unaugfprechlihe Verachtung, die er gegen den Elenden vor ihn empfand, lie 
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ihn feine Selbftbeherrihung bewahren. Er fonnte es kaum ertragen, ihn an feinem 
Kan en Herde figen zu Reben; es war ihm, als verpefte feine Gegenwart die Luft, die 
ein Weib und feine Kinder atmen mußten. Stein une von Mitleid war in jeiner 
Seele für den Armen, den er einft als vielverjprechenden Süngling gefannt; feine Religion 
lehrte ihn nur erbarmungslojes Verdammen des Übertreter3 der göttlichen Gebote; er 
ahmte jeinem Gotte nach, den er wohl fürchten, aber nicht lieben Tonnte. 

„Sch Habe nur wenig noch mit Ihnen zu reden, Will Lorenz, denn es erniedrigt 

einen ordentlichen Mann, mit Ihnen fich abzugeben,“ |prach er langfam. „Ich fage nur 
1 viel, daß Ellens Kinder dieg Haus nur mit ihrem eigenen freien Willen verlaffen 
ürfen. Sie fünnen das Gericht zu Hilfe rufen; es wird zu Ihrem eigenen Schaden 
ein. Sodann werden Sie mein Haus heute abend nicht verlafjen, ohne mir eine Be— 
cheinigung über das zu geben, was Sie mir für den Unterhalt Ihrer Kinder ſchuldi 
— habe meine Rechnung geſtellt und fie muß bezahlt werden, richten Sie Nic 
anach.“ 

„Ich war darauf vorbereitet, da ich Ihre Habſucht kenne,“ antwortete Lorenz 
lachend. „Geben Sie mir Ihre Rechnung, damit wir die Sache ins Reine bringen.“ 
Er zog ein Taſchenbuch aus ſeiner Bruſttaſche und entnahm ihm ein Paket Banknoten 
und ein Bankanweiſungsbuch. 

Herr Maitland ging in das „kleine Zimmer“ und holte ein Aufſchreibebuch aus 
ſeinem Bulle „200 æ“, fagte er, „für jedes 50 £ im Jahre. Die ältere Schuld für 
S ulge m. babe ich ausgejtrichen. Hier — Sie können ſich überzeugen, daß alles in 

rdnung iſt.“ 

Lorenz nahm das Buch mit gleichgiltiger Miene, ſetzte mit unſicherer Hand ſein 
Augenglas auf und überflog die ſauberen Zifferreihen. „Alles in Ordnung! Geben 
Sie mir Tinte und Feder, bob ih Ihnen einen Wechfel ausjtellen kann. Es ift zwar 
ganz ungeheuerlid — der reine Schwindel; aber ich wußte ja, was ich von Ihnen zu 
erwarten Hatte.“ 

Herr Maitland nahm den Wechlel, unterfuchte ihn — und legte ihn in ſein 
Taſchenbuch. „Ich werde Ihnen eine Quittung ſchicken, ſobald ich weiß, ob alles feine 
Richtigkeit hat,“ ſprach er kühl; aber felbft diejer Argwohn ftörte den Gleichmut feines 
Gaſtes nicht im mindeften. Herr Maitland fchloß die Zimmerthüre wieder auf, klingelte 
und trug Käte auf, Fräulein Agnes und ihren Bruder berbeizurufen. 

„sräulein Agnes ift aus dem Haufe gegangen, Herr, aber Herrn Willie habe ich 
eben mit Fräulein 'Effie im Garten gefehen.“ 

„Rufe ihn herein und bitte meine rau, herunterzukommen.“ 


Fünfzehntes Kapitel. 


Als Agnes auf die Erlaubnig ihrer Tante hin das Zimmer verlaffen hatte, war 
% nicht Hinaufgegangen, fondern hatte, ein Tuch ihrer Tante, das im Flur Ding, um 
ich jchlingend, die Sauäthüre geöffnet und war hinausgelaufen in die Nacht. Es war 
anz dunkel, ein mond= und jternlojer, Falter Februarabend. Agnes acdhtete weder Duntel- 
ei noch Kälte; ein Schredgejpenft war ihr entgegengetreten, dem fie zu entfliehen fuchte. 
hr — mit ſteifen a feſt an fi hatiend, wanderte fie ohne bejtimmtes Ziel 
weiter; ihr ganzes Weſen war aufs höchſte erregt. Ihres Vaters plögliches Erjcheinen, 
ber Zweck feines Kommens und fein ganzes Benehmen hatten fie mit Grauen und Ent- 
jegen erfüllt. Die Furcht des Kindes vor dem Vater war mit den Jahren gemachen. 
Ihre reine Natur ſchrak vor dem Manne zurück, der fie feine Tochter nannte. Und er 
war gefommen, fie zu fich zu holen! Ein wildes Verlangen hatte fie ergriffen, als fie 
aus dem Haufe geeilt war — —— weiter und immer weiter, nur um nicht mit 
ihm gehen zu müſſen. Allmählich aber, wie fie fo in der Stille des Abends dahinging, 
wurde fe ruhiger und die Überzeugung drängte fich ihr auf, daß fie fo nicht handeln 
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dürfe, daß fie nicht ihrer Neigung, fondern ihrer Pflicht zu folgen habe. Sie fand fich 
mit einemmale am Thore des Kirchhofes; dag Seitenpfürtchen tan pur fie trat ein 
in die ftille Stadt der Toten. it richtigem Inſtinkte trugen ihre Füße fie zu dem 
—— Grabe, das ſich vor wenigen Stunden erſt über — lieben, alten Freundin ge— 
chloſſen hatte. Ein niedriges Gitter umgab das Familienbegräbnis, an deſſen vier Eden 
kleine ſteinerne Pfeiler angebracht waren; auf einen derſelben ſetzte ſich Agnes und, ſich 
dicht in den Shawl hüllend, ſchaute ſie der an herantretenden Prüfung feſt ins Auge. 
Wie einen Troſt empfand ſie die Umhüllung ihrer fröſtelnden Geſtalt mit dem — 
Tuch ihrer Tante, in welchem dieſe ſelbſt ihr nahe zu ſein ſchien. Sie erkannte klar 
daß ihr Vater mit dem feſten gene gefommen war, fie zu holen und daß er dabei 
einen beitimmten Zwed im nn e. Sie wußte nur zu gut, daß es ihr nichts ar 
würde, fich feinem unbeugjamen Willen zu widerjeßen; befer aljo für je und ihre Lieben 
in Zauriefton, wenn fie ohne Widerfpruch mit ihm ging. Das war der erfte, klare Ge- 
danfe, der fich aus dem Chaos in ihr losrang, und wie fie jo dajaß in der tiefen Stille, 
mitten unter den Gräbern, da erhob ſich deutlich und unabweisbar ein zweiter Gedante, 
der längit on in ihrer Seele geſchlummert hatte. Sie machte ſich Vorwürfe, daß fie 
das fchöne, friedlich heitere Leben in Lauriefton jo jehr geliebt Hatte, 2: e darüber die 
ernfte, mahnende Stimme der Pflicht überhört. Sie Hatte vergeſſen, daß fie Pflichten 
gegen ihren Bater zu erfüllen habe, Hatte —* derſelben enthoben gewähnt, weil er ſi 
ihr nicht als ein Vater erwieſen hatte. Jetzt fiel es ihr ſchwer aufs Herz, daß, währen 
ſie ſich des glücklichen Familienlebens in Laurieſton gefreut hatte, ihr Vater niemand 
gehabt habe, der ſich um ihn bekümmert. Sie hatte verändert gefunden und fürchtete, 
er möchte inzwiſchen weiter und weiter vom rechten Wege abgekommen ſein. Vielleicht 
hätte ſie ihn retten und auf beſſerem Wege erhalten können, wenn ſie nach dem Tode 
ihrer Mutter zu ihm gegangen wäre, wo ſein Herz gewiß für gute Einflüſſe empfäng- 
licher als Font geweſen. Es war dies eine Stunde m Schmerzes; ihr Gewiſſen 
ftrafte fie Hart und fie gab ihm Necht in unbarımherziger Selbftanflage. Ja, ihre auf- 
geregte Phantafie vergrößerte N die eigne Verſäumnis jo jehr, daß fie zulegt meinte, 
gan kant gegen ihren Water gehanbelt zu haben und ſich ſagte, ihr Platz hätte 
an — Seite ſein Sollen, feichviel, wie oder was er gewejen. O, wie wenig war jie 
dem Borbilde ihrer edlen Deutter gefolgt und wie wenig Frucht hatten die Lehren ihrer 
treuen Pflegemutter getragen! Beide Datten fie gelehrt, daß der Beruf der rau er- 
barmende, helfende Liebe jei. Und fie, die ein jo Hohes deal weiblicher Vollkommen— 
eit im Herzen trug, war demfelben jo fchlecht nachgefommen, hatte ve erite, heiligſte 

flicht verjäumt! Sie glitt von ihrem Site herab, fniete an dem frijchen Grabe nieder 
und flehte zuerft um Vergebung und dann um Mut und Kraft, dag Opfer zu bringen, 
welches der morgende Tag von ihr verlangen würde. Sie wagte dabei nicht auszudenken, 
was alles dieg Opfer in fich fchließen würde. 

Als fie wieder aufftand und ihre Augen zum Himmel erhob, bewegten große Ge- 
danken und Entichlüffe ihre Seele. Sie wollte ihrem Vater jo viel fein, fagte fie ſich, 
daß er um ihretiwillen das Gute lieben lernen würde. Der Weg, der vor ihr lag, war 
wohl weniger lieblic) als ein anderer, von welchem fie jeit furzem geträumt hatte; aber 
indem fie ihn ging, würde fie dag Heil ihrer und anderer Seelen ‘ affen. Sie danfte 
Gott, daß er die Dede von 2. zug genommen und ihr die Aufgabe gezeigt Hatte, 
u welcher er fie beftimmt. Ein Ausdrud feligen “Friedens lag auf ihrem Antlis, als 
* ſich zum Gehen wandte; ſie vertraute der Weisheit und Guͤte einer höheren Macht. 
Es war ihr gewiß, daß dies Gottes Fügung ſei — daß ihrer Seele eine Glaubeng- 
prüfung not thue — und fie war bereit dem Herrn zu folgen, un er fie führen 
würde. Ein paar Schneeglöckchen pflüdte fie ſich; die follten ihr ein Andenken an dieſe 
Stunde ihres Kampfes und Sieges jein. Eben im Begriffe zu gehen, hörte fie Tritte 
und vernahm weibliche Stimmen, die fie ſofort erfannte, noch ehe tie die beiden Fräulein 
Thorburn von der ur berfommen | 

„Sott im Himmel, Grace, wer ift dort?“ rief Fräulein Jane erjchroden; „Doch 
nicht Fräulein Lisbeths Geift?“ | 


238 Hohn Maitland von Annie Swan. 


„Run, du mwollteft ja durch den Kirchhof gehen,“ antwortete die ältere Schweiter 
elaſſen. „Es ift ganz natürlich, daß man hier Geiſter fieht, jobald es dunkel tft; fie 
Baben dag Recht zwifchen den Gräbern umberzumandern. Aber fie werden ung nicht? thun.“ 

„Sieh, die Geftalt wartet am Thore auf ung. Sollen wir zurüdlaufen, Grace?“ 

„O nein, fomm nur. Ei, wahrhaftig, es ift Agnes Lorenz — und ohne Hut! 
Sie ift doch ein ſonderbares Kind.“ 

„Suten Abend, Fräulein Thorburn!” Hang Agnes Stimme Kar und beruhigend 
Ha die Stille, zur großen Erleichterung Fräulein Janes, die fich ernſtlich ge- 
irchtet hatte. 

her Mädchen, was 2a Sie jo allein bei der Nacht hier? Fürchten Sie ſich 
denn gar nicht?" fragte fie, ihr die Hand fchüttelnd. 

„O nein,” antwortete ihr Agnes fat fröhlih. „Sch fürchte mich nie, was könnte 
mir hier auch geichehen?“ 

„Run, wir find ſonſt auch feine Memmen, - würden wir nicht in der eng u 
durch den Kirchhof geben. ir waren im Pfarrhaufe und fchlugen den nächiten We 
nad) Zauriefton ein. Ich hoſ Frau Maitland entſchuldigt, daß wir ſo ſpät od 
fommen; aber wir jammeln für eine Kleinkinderjchule und willen gewiß, daß wir in 
Lauriefton etwas befommen werden.“ 

gnes fchiwieg einen Augenblick, da fie nicht wußte, was fie jagen follte. Die 
Thorburns waren treue Freunde und wirklich) edle Menſchen, die, wenn fie auch ein 
un Plaudern über alles Tiebten, 2 auch zur rechten Zeit ſchweigen konnten. 
ie befchloß ihnen zu vertrauen. „Ich glaube, es wäre befier, Sie fämen morgen oder 
ein andermal, Fräulein Thorburm. Mein Vater ift heute unerwartet von London ge— 
fommen und ich gehe morgen mit ihm nad) A 

Beide Damen blieben ftehen und ftarrten dag Mädchen in ſprachloſem Erftaunen 
an. — gehen Sie? — nach London?“ — 

n a.“ 

„Morgen?“ 

„a.“ 

z gem Beſuch oder um dort zu bleiben?“ 

„Um dort zu bleiben. Mein Bater wünjcht, daß ich jet feinen Haushalt leite.” 

„Und was Ei man in Zauriefton ohne Sie anfangen?” fagte Fräulein Grace. „Was 
wird" — Sohn? Name war auf ihren Lippen, aber fe — ihn nicht aus. Fräulein 
Jane ſchien zu beſtürzt, um ſprechen zu können. „O, wenn das der Fall iſt, dann gehen 
wir heute nicht hinein,“ ſagte ſie ——— „Sie wollen Laurieſton für immer verlaſſen, 
Agnes ee IE no Fir ung alle. ‘Sch kann es nicht glauben ; wir lafjen Sie nicht fort.“ 

„Ich muB aber fort.” 

„Und da find Sie hier herausgelaufen, um Abjchied zu nehmen. — Nun wollen 
wir uns aud) hier u. lagen.” 

„Sa, ich freue mich }o, n ih Sie noch gejehen Habe.” 

„Geben Sie mir einen Kuß zum Abſchied,“ bat Fräulein Jane mit naffen Augen. 

Agnes küßte beide Schweitern und eilte hinweg. Ihr Herz war voll. Es war 
dies ein Anfang all des fchmerzlichen Abſchiednehmens, das ihr bevorftand. 

„Dahinter — etwas, Grace“, ſagte Fräulein Jane zu ihrer Schweſter, als ſie 
den vüge hinabſtiegen. „Denk' an mi dahinter ſteckt etwas.“ 

„Nun ſie hat uns vertraut und wir werden die Lügenmäuler in Muſſelburg ſtopfen; 
wenn fie ihre dunkeln Vermutungen ausſtreuen, können wir jagen, wir haben alles ge— 
wußt. Uber es ijt wirklich ſehr ſonderbar.“ 

„Ich werde heute nacht nicht fchlafen Fünnen, fo viel weiß ich. Wie ſoll Frau 
Maitland ohne Agnes ausfommen? Dieje Effie thut ja nichts als ſich pußen.“ 

„Slaubft du, daß fie vorher etwas davon mußten ?“ 

„Rein, Agnes jagte ja, er fam unerwartet. Ich möchte nur wiljen, was John 
dazu jagen wird. Man kann ja deutlich fehen, wie er fie anbetet. Armer Junge, wie 
wird Lauriejton für ihn verändert fein, wenn fie fort ift!“ 
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„Es wird ihm gut thun, Jane. Wenn fie geblieben wäre, hätte er e3 gar zu 
leicht gehabt, fie zu gewinnen. Es ift gut, wenn die Männer lernen, daß nicht alles 
na re Willen nn kann.“ — 

nterdefjen hatte Agnes Lauriefton erreicht. Als fie einen Augenblid auf der 
breiten Treppe vor der Hausthüre ftehen blieb, wollte ihr der Mut finfen. Der Wind 
— ſich gelegt und bewegte nur ganz leiſe das Laub der Bäume; am Himmel glänzten 
ie Sterne. &n der ‘Ferne ſah fie dag Meer wie einen weißen Streifen und meinte 
he jein Raujchen zu vernehmen. In mannigfaltigen Tönen hatten diefe Wogen zu ihr 
geiprochen — bald würde fie diefelben nur noch in der Erinnerung ie Ein Stöhnen 
entrang ich ihren Lippen; fie neigte fich vor, drüdte einen Kuß auf die Thüre und trat 
jchnell in Haus. Sie fürchtete, wenn fie länger zögerte, würde ihr Entſchluß wanfend 
werden. Im Hausflur hörte fie lautes Sprechen vom Eßzimmer ber, blieb eine Augen- 
blick Laujchend jtehen und erkannte ihres Vater zornige Stimme. Glei — hörte 
ie Herrn Maitland ihm antworten. „Sie follen mein Haus nicht verlajfen, außer mit 
Her eigenen, freien Willen. Wenn br bhereinfommt, wird fie ſelbſt entſcheiden. Es 
it nicht nötig, He noh mehr böje Worte bier fallen. Sie haben die Antwort des 
Sungen gehört, laſſen Sie ihn in Ruhe.” 

Agnes war im Begriff ind Zimmer zu treten; aber in dieſem Augenblid kam 
Effie, welche oben den Lärm gehört hatte, die Treppe herunter geflogen, Schreden und 
Betrübnis in ihrem hübſchen Geſichte. „O Agnes, was ift vorgefallen? Sage mir’g! 
Es ift graufam, mich in Ungewißheit zu laſſen. Was geht im Ehzimmer vor? Und 
ob, warum fiehft du jo jonderbar aus?“ 

„Ich kann es dir jet nicht fagen, fie warten drinnen auf mich. Du wirft bald 
. alles hören. Nein, folge mir noch nidht.“ 

Sie madıte Ic fanft von ihr los und trat in das Bimmer. Ihr Vater — 
eben, hielt aber, vielleicht von dem Ausdruck ihres Geſichts betroffen, mitten im Satze 
inne und ſah ſie an. Auch die Blicke der übrigen waren auf ſie gerichtet. Herr Lore 
ſtand am Tiſch, an welchem ſein Sohn mit mürriſchem Geſichte (ob. - Der junge Den 
hatte eben rundheraug erklärt, daß er nicht mit feinem Water nach London Ki gehen ge- 
denfe und Hatte feine Weigerung in Worte gekleidet, die, wenn auch auf en e= 
ruhend und in gewilfen Sinne gerechtfertigt, doch von Herrn Maitland fcharf getadelt 
worden waren. Frau Maitland jah jehr bleich und befümmert aus; fie jehnte von 
ganzem Herzen das Ende dieſes Auftritt3 herbei, freilich ohne zu wilfen, welcher Art 
Base jein würde, da fie feine Ahnung von dem Entichlufie Hatte, den Agnes gefaßt, 
ja o nicht einmal träumen ließ, daß nr einen felbjtändigen Entſchluß faſſen würde. 
Als fie jeßt der Eintretenden ins Geficht Jah, erjchien fie ihr, wie fie |päter Sohn er- 
zählte, „wie ein Engel Gottes." Die Wangen de3 jungen Mädchen? glühten und ihre 
Augen leuchteten in eigentümlichen, mildem Glanze, als fie, weder nach rechts noch links 
jehend, auf ihren Vater zuging und vor ihm niederfnieend mit einer Stimme, die allen 
Anweſenden durchs Herz ging, ſprach: „Ich bitte dich, Vater, verzeihe mir: ich bin Tieb- 
[03 und jelbftfüchtig et und habe meine Pflicht gegen dich nicht erfüllt. Ich will 
— mit dir gehen und alles thun, um ſo viel als möglich gut zu machen, was ich 
verſäumt.“ 

Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille. Das Benehmen des Mädchens war ſo 
überraſchend und ließ die ganze Angelegenheit in ſo völlig anderem Lichte erſcheinen, daß 
es nicht zu verwundern war, wenn keines der Anweſenden Worte finden konnte. Herr 
Lorenz, obwohl vielleicht am allermeiſten — faßte ſich zuerſt und blickte die 
übrigen triumphierend an. „Das iſt ein braves Mädchen,“ rief er aus. „Ich wußte 
ja, du verſtändig ſein, wenn man dich dir ſelbſt überließe. Stehe auf, das 
Vergangene ſoll vergeben un u; jein.“ 

Frau Margarete brach in Thränen aus und eilte aus dem Zimmer. Auch in 
ihres Mannes Augen ftanden ungewohnte Thränen. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Herr Lorenz ge in der „Krone“ in Muffelburg, trogdem rau Maitland 
ihn um Agnes willen aufforderte, ihr Saft zu fein. Er hfug es mit hochmütigem 
Stolze aus. Das Benehmen ſeiner Tochter hatte ihn in ſeinen eigenen Augen gehoben 
und ſein Selbſtgefühl neu belebt, wenn er auch die Gründe, die ſie bewogen, weder zu 
verſtehen noch zu ſchätzen vermochte. Schon nad) wenigen Minuten verließ er das Haus, 
während Agnes blieb, um den letzten Abend mit denen, welche fie liebte, zu verleben. 
Nach der vorhergehenden großen Aufregung lag es wie ein ſchwerer Druck über dem 
kleinen Kreiſe. Effie und Wat kamen herein, begierig zu erfahren, was ee ſei, 
aber niemand ließ ſich zu Mitteilungen — Käte trug das Abendbrot auf; aber es 
ſchien niemand hungrig zu ſein. Frau Maitland erſchien nicht bei Tiſche. Sie tam jedoch 
herunter, als fie das Zeichen der Glode zur Abendandacht hörte. Käte hatte wie ge- 
wöhnlich geflingelt; aber als fie und die andern Dienftboten ing Zimmer traten, wurden 
fie bedeutet, —5*— ins Bett zu IN, da heute feine Andacht gehalten werde. „sch bin 
== in der rechten Verfaffung dazu, Frau,“ war alles, was Herr Maitland Iagie; er 
nahm jein Licht, wünjchte allen Aula „gute Nacht” und ging hinauf in fein chlaf— 
zimmer. 

„O Mutter, was bedeutet das alles?“ rief Effie. „Was iſt geſchehen, daß Vater 
nicht einmal beten kann?“ 

„Dein Vater iſt ſehr betrübt, Effie, und wir alle haben Urſache, es zu ſein, da 
wir morgen verlieren ſollen,“ antwortete Frau Maitland, ohne Agnes an— 
zuſehen, welche bleich und traurig am Feuer ſaß. 

„Agnes verlieren? — Aber wo geht ſie denn hin?“ | 

„Ste wird e3 Dir felbjt jagen; ich fann nicht darüber ſprechen, Kind,“ antwortete 
Frau Maitland und folgte ihrem Manne. 

„Agnes fieht aus, als ob fie verrüdt wäre,” fagte Willie etwas ungeduldig. „Man 
fennt ji) nie aus bei ihr. Da kommt unfer vortreffliher Vater hergeflogen, weil es 
ihm gerade einfällt und will ung mir nichts dir nichts fortichleppen ohne ein Wort der 
Erklärung oder Entjchuldigung. Das paßt mir aber durchaus nicht und ” babe ihm 
dies mit deutlichen Worten gejagt. Ich verftehe mich auf meinen Vorteil. Manche Leute 
haben einen fonderbaren Begriff von ihrer Pflicht. Meine Pflicht ift Hier.“ Er jah 
Dabei im Zimmer umher und ließ jeine Blide Schließlich auf Effie ruhen. Agnes Hatte 
faum gehört, was er gejagt; fie fonnte an nichts, als an die bevorftehende Trennun 
aus pa was fie liebte, denken. Ohne ein Wort zu fprechen ftand fie auf und verlieh 

a3 Zimmer. 

„Ad Michael, ic) kann mich nicht erinnern, daß mic) je etwas fo aufgeregt und 
befünmert hat,“ Iogie rau Maitland, als 5 bei ihrem Manne eintrat. Sie fand ihn 
vor feiner offenen Bibel fitend, die er bei ihrem Eintritt, fichtlich erleichtert, ſchloß. 

„Es geht mir auch fo, Margarete — ich kann nicht einmal Gottes Wort leſen,“ 
antwortete er ingrimmig. „Ich kann nicht begreifen, warum der Allmächtige einen 
I" n Elenden noc) leben läßt. Was fällt Agnes ein, daß fie fort will? Wie fann 
ie jo thöricht fein?“ 

Frau Maitland Hatte ähnliches zu hören gefürchtet. Sie 32 Agnes; aber ſie 
wußte, wie ſchwer es ſein würde, andern ihren Entſchluß begreiflich zu machen. Sie 
ſelbſt Ds Agnes für das Opfer eines irrenden Pflichtgefühlg — aber fie bemwunderte 
ben edlen Sinn und den Opfermut des Mädchens. 

„Agnes hält es für ihre Pflicht zu ihrem Vater zu gehen und für ihn zu thun, 
was fie fann, Michael; wir dürfen fie nicht an der Erfüllung a Pflicht hindern. 
Vielleicht hat Gott es ihr ins Herz gegeben, Vater; vielleicht will er durch fie ſelbſt dies 
harte Herz noch rühren.“ 

err Maitland fchüttelte den Kopf. „Will Lorenz ift ein DVerlorener, Margarete; 
das fteht mir feft. Ich weiß nicht, ob es recht von ung ift, wenn wir ihm das Kind 
laſſen. Es fann ihr Verderben fein.“ 
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„Ihr Verderben! Nein, Vater! Ihre reine Seele wird feinen Schaden — 
Eher glaube ich, wie ich ſchon ſagte, a Gott fie vielleicht zu einem Werkzeuge jeiner 
Gnade in der großen Heidnifchen Stadt beftimmt hat. Wenn ich nicht dächte, daß Gott 
etwas mit ihr vor hat, künnte ich es nicht ertragen. Mein Herz hängt mehr an ihr, 
als ich jelbft wußte. Wird es dir nicht auch fchwer, fie gehen zu laſſen?“ 

„Ich babe noch nicht gejagt, daß ich fie gehen laſſe,“ antwortete Herr Maitland 
mit zitternden Lippen, und kei Frau konnte wohl fehen, wie jehr auch Yin das kluge, 
fanfte Mädchen ans Herz . ivar. 

„Ich fürchte, wir hilfen ie ziehen lafien; fie wird darauf beftehen. Sie glaubt 

egen ihren Vater gefehlt zu haben und möchte wieder gut machen, was in Fa Kräften 

f t, indem fie fi) ihm ganz und gar widmet. Es ijt ein edler Entihluß; allein ich 
ne das arme Kind wird fich bitter enttäuscht jehen von dem Leben, das ihrer wartet. 
— Morgen in aller Frühe muß Georg nad) der Stadt reiten, um John und Ernſt zu 
benachrichtigen, damit fie ihr an der Waverley-Station Adieu jagen fünnen. Ich weiß 
nicht, Vater, wie John es ger wird.“ 

„Er wird's hinnehmen müſſen, wie die andern aud).“ 

aM liebt Agnes, Vater. Sie werden noch Dann und Frau werden.” 

ie “4 


„sch weiß es.“ 

„Das Tann nicht —* Wenn er ſich nicht bekehrt, werde ich es nie zugeben. Er 
geht einen böſen Weg, Frau. Wenn der Herr ſich nicht noch ſeiner erbarmt und ihn 
durch ſeinen heiligen Geiſt herumholt, ſo wollte ich Agnes oder jede andere chriſtliche 
Jungfrau lieber im Grabe ſehen, ala mit ihm verheiratet.“ 

Das waren bittere Worte für das Mutterherz. Tief entrüftet ſah fie ihm mit 

roßen, bligenden Augen voll ins Geficht und jagte: „Wir haben noch jelten Streit ge- 
* Michael, ſeit wir beiſammen find, wenn die auch nicht dein Verdienſt geweſen iſt. 
ber wer ei du, daß du deinen Sohn richteft und wie darfſt du Gott in jeinen Wegen 
mit ihm meiltern? Deine Selbjtgerechtigfeit überfteigt alleg Maß. Wer weiß, ob nicht 
Sohn mit all feinen Zweifeln und Fragen dem eiche Gotter näher iſt ala du?“ 

„Run, der Tag des Herrn wird’3 offenbar machen, Margarete,“ antwortete Herr 
Maitland rubig, indem er ſich auszufleiden begann. „Ah, da ijt das Geld, das id) 
von Lorenz befommen; du kannſt es für Agnes aufheben,“ fügte er, ihr die Banf- 
anweiſung übergebend, an 

„Bweihundert £! Wie kommſt du dazu?" rief fie überrajcht aus. „Wird das 
Papier auch echt fein?“ 

„O J wohl. Es ſt ja noch kein halbes Jahr her, daß er Hallcroß verkauft 
hat. Wenn Agnes nicht auf ihrer Hut pia wird dag Gut ihr nicht gar lange gehören.“ 

„Laß und nicht zu hart urteilen, Michael. Er wußte ja gar nicht, daß Tante 
Lisbeth non, ſei.“ 

„Wer will das ſagen? Er iſt von jeher ein arger Lügner geweſen.“ 

In dieſem Augenblick wurde leiſe an die Thüre geklopft; Frau Maitland öffnete 
und fand Agnes außen ſtehen. „Tante Margarete, kann ich ein wenig mit dir ſprechen?“ 
fragte fie mit bebender Stimme. 

— mein Liebling, gewiß,“ erwiderte Frau Maitland, machte die Thüre hinter 
ſich zu und ſchloß die ſchlanke oh fejt in ihre Arme. 

„Tröſte mich, Tante, Br ann ich’3 nicht thun. Glaubft du nicht, daß ich recht 
thue? Ich konnte nicht zu Bett gehen, ohne dich noch zu jehen.“ 

„Sei ruhig, meine Agnes; du handeljt jehr edel und ſelbſtlos. Wir wollen alle 
zu Gott beten, daß er deine Bemühungen fegne,“ antwortete Frau Meaitland raſch und 
ließ ihre Hand Liebfojend auf dem Haupte des Mädchens ruhen. 

„Wenn ich nicht dächte, es fei Gottes Wille, jo könnte ich's nicht thun. Ach Tante, 
e nn mir fo fchwer, von dir zu gehen, wie damals von Mama — ich habe dic) 
o lieb.“ 
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„Und fr dich, meine Agnes; aber wir wollen ung recht oft jchreiben, nicht wahr? 
und London ijt nicht aus der Welt.“ 

Sie Ich wie erregt und angegriffen Agnes war und bemühte fich deshalb, jo ruhig 
und heiter als möglich zu fprechen, obwohl ihr ſelbſt das Herz ſchwer genug war. 

„Und du wirft mich nicht vergeffen, Tante? Wenn ich denfen müßte, daß man 
mich in Lauriefton vergeflen fünnte, würde ich fterben; ich könnte es nicht ertragen.” 

„sh kann für zwei jprechen, Agnes: weder John noch feine Mutter werden Did) 
vergeſſen — meine liebe Tochter!“ 

In diejen mit bedeutungsvollem Tone Bi Worten hatte Frau Maitland 
das neue Band zwiſchen ihnen anerkannt, und obwohl Agnes mit heißen Thränen auf 
den Wangen einfhliet jo mangelte es ihrem Herzen doch nicht an füßem Trofte. 

Kalt und trübe brach der andere Morgen an; heulend trieb ein rauher Wind 
jchwere Regenwolken vor fich her und ein dichter Nebel lag über dem Meere. Agnes 
war vor Tagesgrauen aufgeitanden; rede um Yale nicht zu weden, ordnete und padte 
fie ihre Sadıen. Bald aber erwachte Effie troßdem und beobachtete fie, ohme fich zu 
rühren. Der Schein einer Kerze erhellte nur jpärlich das lange, altertümliche Gemad), 
in deſſen Winkeln dunkle Schatten lagerten; als ein Auffladern des Lichtes Agnes’ 
bleiche8 Geficht beleuchtete, erichraf Effie über den eigentümlichen, Kennen en Augdrud 
desfelben. Kaum fonnte fie ihre Bewegung unterdrüden, wie fie jo ihre Pflegejchweiter 
ein Kleidungsitüd nach dem andern pinfttich und ordentlich zufammenfalten und alles 
zum Fortgehen rüften jah. Um 6 Uhr Elingelte Agnes den Mägden zum Aufftehen und 
ging dann ſelbſt hinunter, Sie öffnete die Hausthüre; kalt und Feucht wehte ihr die Luft 
entgegen. Im Oſten begann e3 zu tagen, aber die dichten Nebelſchleier ſchienen dag 
Licht nicht durchbrechen laſſen zu wollen. Agnes war nicht traurig über das ſchlechte 
Reiſewetter — ein weinender Himmel ſtimmte am beſten mit den Gefühlen überein, die 
ihr Herz bei der Trennung von Laurieſton erfüllten. 


Wir wollen nicht lange bei den letzten traurigen Stunden verweilen. Man ſuchte 
einen Schein von Heiterkeit zu bewahren und bemuͤhte ſich, zu thun, als ginge Agnes 
nur auf kurze Zeit weg; aber es waren — Verſuche, denn allen war das Herz 
ſchwer, Willie vielleicht ausgenommen, der alles Unangenehme mit philoſophiſchem Gleich— 
mute zu ertragen pflegte. Als man vom Frühſtückstiſch aufſtand, bat Herr Maitland 
Agnes, ihm in das „kleine Zimmer“ zu folgen, und als ſie dort allein waren, ſah er ſie 
mit ernſtem, liebevollem Blick an und ſprach: „Es iſt nicht an mir, Agnes, zu entſcheiden, 
ob du recht thuſt, zu deinem Vater zu gehen; du weißt ſo gut wie ich, das er nicht iſt, 
wie er fein ſollte. Aber ich weiß, du meinft eg gut, und ich will dir nur jagen, mein 
Kind, daß du dieſem Haufe ein Segen gewejen bift, jeit du Hierher gefommen. Du 
Fri *— gegeben, als du empfangen hatt, und biſt ung aljo in feiner Weile etwas 

uldig.“ 

„O doch, Onkel Michael,“ erwiderte Agnes ſchnell. „Es giebt Schulden des 
Herzens, welche nur die Liebe bezahlen kann und die laſſe ich in Laurieſton zurück.“ 

„Stille, Kind, ftillel" Herr Maitland ſprach mit unſicherer Stimme und ‚feine 
Augen wurden feucht. nenn: MWenn du dich nicht in das Leben in London finden 
fannjt oder wenn du deiner Seele = dort gefährdet fiehft, komm zurüd, Agnes, komm 
er zu Hr den Augenblil! So lange meine Frau und ich leben, fteht dir Dies 

aus täglıdy offen.“ 

„Ich danke dir, Onkel!“ Agnes’ Augen Ieuchteten bei dieſen koſtbaren Worten. 
Sie waren in der That koſtbar von Herrn Maitlande Lippen; dag wußte Agne2. 
„So leb denn wohl, und möge der Gott Abrahams und Iſaaks und Jakobs mit 
dir gehen und dich geleiten und vor allem Übel bewahren!" Er u ihre beiden 
Hände mit fejtem, warmem Drude und wollte fie dann gehen lafjen; aber Agnes jchlang 
Ti erjtenmal in ihrem Leben ihre Arme um feinen De Der Kuß, den fe auf feine 

ange drüdte, blieb ihm lange gegenwärtig und erhielt das Andenfen an das ftille, 
bleiche Mädchen in feinem Herzen lebendig. 
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Es war vielleicht gut, daß Agnes wenig Zeit mehr zu weiterem Abjchiebnehmen 
blieb; als fie aus dem „Eleinen Zimmer” trat, hielt ein Wagen vor dem Haufe, in 
welchem ihr Vater gelommen war, fie zu De Eilig wurden die Koffer hinunter 
geire en. Gefaßt und trodenen Auges verließ Agnes unter dem Schluchzen Effies und 

er Mägde das Haus. Frau Maitland folgte ihr, jah in den Wagen hinein und Ipod 
e feierlichem Ernjte: „Möge Gott Ihnen thun, Herr Lorenz, wie Sie dieſem Kinde 
thun!“ — 

Er lachte und fragte, ob man ihm nicht zutrauen fünne, für fein eigen Fleiſch und 
Blut 8 ſorgen. 

illie begleitete die Reiſenden bis Portobello, wo er ausſtieg, um mit dem Zu 
nad) Leith weiterzufahren. Sein Vater hatte fein Wort mehr für ihn; er erinnerte fi 
mit Unmillen feines unehrerbietigen Benehmen? vom vorigen Abend. Wir müfjen ge- 
jtehen, daß es Effies ſchöne Augen waren, die den jungen Mann an Lauriefton feſſelten; 
die „Spielerei der Kinder“ Hatte in lebter Zeit einen ernfteren Charakter angenommen. 
„Adieu denn, Agnes,” rief er beim Ausiteigen. „Viel Vergnügen in London! Adieu, 
ren ne nicht fo böfe aus. Ich war jedenfall3 aufrichtig und Aufrichtigfeit ift die 
eite Politik.“ 

„Unverjchämter Burſche!“ murmelte Wilhelm Lorenz, der ältere. „Ich muß jagen, 
ich hätte etwas Beſſeres erwartet von einem jungen Menjchen, der in der heiligen Atmo— 
—— von Laurieſton erzogen worden iſt. — Nun, Agnes, > wo du das Ganze Hinter 

ir haft, ſage mir, ob du nicht froh bift, fie alle los zu fein mit ihrem Beten und 
oem? Es ift doch alles Heuchelei, bejonders bei dem alten Manne, dem 
eizhalg.“ 

„Es wird beſſer jein, Papa, wenn wir nicht von Zauriefton |prechen,“ antwortete 
Agnes ruhig aber bejtimmt, indem fie ihrem Water feſt ing Gejicht ſah. „Unfere An- 
fichten darüber gehen zu jehr augeinander.“ | 

„OD, wie du willft; ein ganz vernünftiger Vorſchlag, meine Liebe,“ erwiderte ihr 
Bater, indem er feine Yigarrentafche herauszog. „Doch haft Hoffentlich feine Abneigung 
gegen das edle Kraut? Denn e3 wird viel geraucht in der Gejellfchaft, in die ich dic) 
einführen werde. Du follft dag Leben fennen lernen, Agnes, und jolljt jo viel Ver— 

gen Haben, daß du dich wundern wirft, wie du es bisher ausgehalten Haft. Ich 
glaube, du wirft Aufjehen erregen; auf mein Wort, du bit wirklich ein ſchönes Mädchen.“ 

Agnes war nicht im ftande, fein Lob mit einem Lächeln zu lohnen. Sie fühlte 
ir unangenehm berührt durch feine Worte; aber fie tadelte fich jelbjt deshalb und ver- 
uchte, ihm Intereſſe zu zeigen und in heiterem “Tone zu jprechen. 

„sch wollte, Papa, du erzählteft mir von dir und deinem Leben. Ich weiß jo 
wenig darüber. Haft du ein Haus in London?” 

„Vorderhand nicht. Die Hälfte der Yamilien in London lebt in gemieteten 
— 109: „chambres garnies“. In der Hoffnung, did mit mir nad) yaık zu 
ringen, habe ich ſehr Aue Räume in den Arundel Manſions in der Nähe der beften 
und vornehmften Gegend der Stadt gemietet. Es wohnen Freunde von mir in demfelben 
Haufe — jehr feine Leute, Agnes, die dich freundlich aufnehmen und in die bejte Gejell- 
Ihaft einführen werden.“ 

„Ic mache mir nicht viel daraus, in Gefellichaft zu gehen, apa.“ 

„Natürlich, weil du noch feine Gelegenheit Hatteft, ergleichen kennen zu lernen. 
Warte nur, meine Liebe, ehe du 8 Tage in London gewefen bijt, wirft du mit Ver: 
twunderung, ja mit Verachtung auf dein vergangenes Leben zurüdichauen.” 

Kr: hoffe, nie, Bapa.“ 

„Aber ich weiß e3. Ich kenne das alles. Wa, I" wir ſchon in Edinburg? — 
Wir haben gerade 8 Minuten zum Unfteigen. Wer ilt denn die lange Vogelſcheuche 
dort, die dir eine Verbeugung maht? — gewiß ein Maitland ?“ 

„Ja; es iſt Sohn; wie freue ich — ihn noch zu — 

Die Blicke, welche ſeine Tochier und der jetzt näher kommende ue Mann 
wechſelten, enthüllten Herrn Lorenz ein Geheimnis und während er freundlich lächelnd 
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Johns Vorftellung entgegennahm, dachte er bei 19: „Sp, jo, Herr Maitland jun. — 
da wäre ich ja zu rechter Zeit gefommen.“ Cr bat Sohn, ein Billet für Agnes zu be— 
in und ließ ſich von ihm bei der Unterbringung des Gepäcdes helfen, fo daß Die 
beiden jungen Leute feinen Augenblick allein waren. Aber die rache der Augen konnte 
er nicht Hindern, und als der Pfiff der Lokomotive ertünte und der Zug fih in Be— 
wegung ichte rief Sohn, mit dem Meute der —— laut genug, daß Herr Lorenz 
e3 hören Tonnte: „Adteu, mein Liebling! Wenn du zu lange augbleibft, fomme ich und 
hole dich nach Lauriefton zurück.“ 


Siebzehntes Kapitel. 


Agnes fah nicht allzu viel von ihrem Vater während der Fahrt von Edinburg nad) 
London. Er zog bie Seetichaft und das Spiel im Rauchwagen dem Zufammenfein mit 
ihr vor und kam nur hier und da, um nach ihr zu jehen. Diele einjamen Stunden hatten 
aber auch ihr Gutes: fie gewann Zeit, ” Gedanken zu jammeln und zu ordnen, ſich 
innerlich vorzubereiten cr Das neue Leben, dem fie entgegen eilte. Freilich war I 
völlig im Unklaren darüber, was dasſelbe ihr bringen, melde Anforderungen es an ſie 
ftellen würde. Aber fie hatte den Entſchluß gefaßt, ihre Pflicht gegen ihren Vater unter 
allen Umftänden aufs treufte zu erfüllen m nicht3 unverfucht zu laſſen, ihn für dag 
Gute zu gewinnen. Gie fürdhtete 19 davor, ihres Waters Sebenstührung und -Gewohn- 
on fennen zu lernen; ein ficherer Inftinkt fagte ihr, daß fie ihr nicht zufagen würden. 
Mit dieſen forgenvollen Gedanken an das Kommende milchte ſich die wehmüti e Er⸗ 
innerung an all Das, was fie aufgegeben hatte. Doch auch die Hoffwung regte Hi n 
ihrem Herzen: vielleicht würde fie, wenn fie treulich ihre Aufgabe an der Seite ihres 

aters erfüllt, eines Tages nad) Schottland zurückkehren dürfen, um dann erft recht eine 
Tochter des Haufes Lauriefton zu werden. Süßer Friede kehrte in ihr Herz ein; heiteren 
Auges Ic fie ihren Vater an, als er in London zu ihr in den Wagen fam, um ihr zu 
Kam: aß fie am Biele en Er war jehr freundlich) und nürmerhen gegen fie, und 
ie war für die geringfte Freundlichkeit empfänglic). 

„„Ich hoffe, es wird alles zu nn. Empfang bereit jein, meine Liebe,” jagte er, 
ala fie in einer Drofchfe den Bahnhof verließen. „Ein warmes Mittageffen wird Dir 
gut tun nach dem mageren Frühftüc in York. Ich habe der Haushälterin telegraphiert, 
ii: — meiner Freundin, Lady Culroß, welche eine Reihe Zimmer in demſelben Hauſe 

ewohnt.“ 

„Iſt es ein Hotel, Papa?“ 


„Nein, mein Kind; es wird dir zuerſt etwas ſonderbar vorkommen; aber die feinſten 
Leute leben auf dieſe Weife in Penſion. Ich freue mich ſehr, dich mit Lady Culroß 
bekannt zu ma en, und ich glaube, werdet die beſten Freunde werden. Sie ſr die 
Witwe eines ſchottiſchen Barons und ſehr reich. Ihr einziger Sohn, Gilbert Culroß, ein 
el junger Menſch, ift der Erbe großer Befitungen; er ift einer der Löwen ber 
ailon, meine Liebe — wer weiß, ob e3 nicht dir beftimmt ift, ihn zu erobern?“ — 
.Agnes war nicht im ftande, den Scherz ihres Vater zu würdigen — ſie fragte 
ji verwundert, durch welche Mittel es ihrem Vater gelungen fein mochte, ſich mit 
G iedern des hohen Adels zu befreunden. „Hat Mama die Meike gefannt, von denen 
— — agte ſie zögernd, da fie nicht wußte, welche Aufnahme ihre Frage finden 


‚ „Nein, meine Liebe.“ Agnes bemerkte eine plögliche Veränderung in feinem Tone. 
„Deine Mutter war eine ſehr achtungswerte Frau, Agnes, aber fie bejaß feine Spur 
von Ehrgeiz. Sie war — entichuldige, daß ich e8 fage — in vieler Beziehung ein 
Hemmſchuh für mid. Es that mir leid um fie, denn jie hatte ein gutes Herz; aber es 
— ihr nie, die Vorurteile abzuſtreifen, welche ihr von dem enden Nele in der 

tovinz her anhingen.“ 
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a erihtioht — du — du bift ungerecht," jagte Agnes mit der ihr eigenen mutigen 
u it. 

„Deine Liebe, du bift 0 ung und unerfahren, und es ift ja natürlich und recht, 
daß du das Andenken deiner Mutter ehrft, wie ich es Fe thue; aber — ich will 2 
aufrichtig fein, Agnes, und dir ein für allemal jagen, daß wir über dieſen Gegenftan 
ange 8 fhreden wollen, als über jenen andern, den ich nicht nennen * Ver⸗ 

anden?“ 

Ein ſchmerzliches Gefühl bitterer Enttäuſchung ergriff das Herz des jungen Mädchens. 
Sie hatte gehofft, die gemeinſame Erinnerung an ihre —* würde ein Band —2— 
ihrem Water und ihr fein, und a — fie mußte dag Gegenteil davon erfahren. 

„Du jcheinft mir etwas zum Trübfinn zu neigen,” fuhr er fort; „das ift die 
natürliche Solge des Lebens, das du in den lebten paar Jahren gerübet haft. Ia, ja — 
ih habe dag Rechte getroffen, indem ich Halleroß verkaufte, um mit dem Erlöfe destelben 
beine ae zu begründen. Während ihr mich alle verurteiltet, that ich in aller Stille 
meine Pflicht.“ 

„Sch habe dich nicht verurteilt, Vater; ich dachte nur, du Hätteft ung dein Vor—⸗ 
haben, Mamas Eigentum wmwegzugeben, vorher mitteilen follen.” 

„Entichuldige, meine Liebe, jeit wann ift es Brauch, daß ein Mann jeine Kinder 
zu Herren jeiner — macht? Man pflegt doch einem Vater zuzutrauen, daß 
ihm der Vorteil ſeiner Kinder am Herzen liegt. glaube, du wirft bald ſelbſt ein- 
jehen, daß id) dein Beſtes im Auge habe. Du bift übrigens eine merkwürdig auf- 
richtige junge Dame, Agnes. Nun, Aufrichtigfeit ift eine —*— Tugend und verhütet 
Mißverſtändniſſe, möge Sie dir recht lange erhalten bleiben. Um aber auf unfere Freunde 
vrüdzufommen: na dem jo außerordentlich peinlichen Auftritte des geftrigen Abends, 

er durch dich ein % befriedigendes Ende fand, jchrieb 'c jogleih an Lady Iane von 
deinem Kommen und bat fie und Sir Gilbert, heute abend an unjerm Mittageffen teil« 
zunehmen. Sch Hoffe, du Haft ein anftändiges Kleid anzuziehen?“ 

„Meine Kleider find alle anftändig, Bapa, wenn auch nicht koftbar. Wenn du 
— Anzug für deine Freunde nicht für paſſend hältſt, ſo brauche ich ja nicht zu 

einen.“ 

„Nun, zeige nur nicht gleich die Zähne. Verſteh mich nicht von vornherein falſch. 
Du wirſt immer wie eine Dame ausſehen, und wenn auf deinen Anzug etwas mehr 
Sorgfalt verwendet wird, ſo wirſt du geradezu Bewunderung erregen. Lady Culroß 
wird ſich deiner annehmen; ſie 8 es mir verſprochen. Du brauchſt dich nicht vor ihr 
zu fürchten; ſie iſt die gutmütigſte Seele von der Welt.“ 

„Ich fürchte mich durchaus nicht vor ihr, Papa; ich hätte nur gewünſcht, wir 
könnten den erſten Abend für uns ſein.“ 

„Das ſind wir ja auch — ich betrachte die Culroſſes beinahe als Familienglieder; 
wir ſtehen uns ſehr nahe.“ 

„Wie du mit ihnen bekannt geworden, Papa?“ 

„Auf geſchäftlichem Wege. Ich hatte in Geldgefchäften mit Sir Gilbert zu thun 
und konnte ihm mehrmals mit meinem Rate dienen; zum Dank dafür lud mic) Lady 
Culroß zu fi) ein und fo wurden wir näher befannt.“ 

Agnes erwiderte nichts. Die Sache erſchien ihr eigentümlic und unverſtändlich. 
Ihre natürliche ra und ihr uns Urteil wurden nicht von eitlem Ehrgeiz getrübt 
und =. fie, jofort ihres Vaters Stellung zu dieſen Leuten richtig zu erlennen, 
dt noch ehe ne dieje gejehen hatte. Es war feine Zeit mehr zu weiterer Unterhaltung; 

er — hielt vor der Thüre eines ſtattlichen Hauſes. Agnes erſtaunte beim Ein— 
treten über die für ihre unerfahrenen Augen ziemlich luxuriöſe Ausſtattung der Halle. 

„Wir wohnen im oberen Stod, meine Liebe," ſprach = Lorenz. „Ich muß Licht 
und Luft haben. Ad, da kommt unfer Hausdrache. Hier jtelle ich Ihnen meine Tochter 
vor, Frau Schünwetter; ich habe Ihnen fchon von ihr erzählt.” 

Die Angeredete war ein u lie ei ausfehendes Individuum; fie wußte 
offenbar die Annehmlichkeiten des Lebens zu jchägen. Sie ſprach etwas feu und 


246 John Maitland von Annie Swan. 


mit breitem Londoner Accent; aber ihr Benehmen war freundlich und beruhigte in etwas 
das Herz des jungen Mädchens. Frau Schönwetter half ihr ablegen und erbot ſich, ſie 
in ihre 5 zu ur 

„Das Effen wird um 1/8 Uhr fertig fein, wie gewöhnlid, Frau Schönwetter?“ 
fragte Herr Lorenz in gewinnendem Tone. 

„Um */,8 Uhr, mein Herr. Ich ſah Lady Culroß vor ungefähr einer Stunde von 
ihrem Ausgang nad) Haufe kommen. Die Jungfer jagte mir, fie hatten diefen Nach— 
mittag eine Gejellichaft in der Bakerſtraße.“ 

„Jawohl. Nun Bi überlaffe Fräulein Lorenz Ihrer freundlichen Sorge, meine 
Liebe. Bitte, nehmen Sie ſich ein wenig ihrer an, big jie ein Mädchen zu ihrer Be— 
dienung gefunden Haben wird. Au revoir, mein Sind! Ich Hoffe, die jpäter im 
Sefelfchartszimmer zu jehen. Frau Schönwetter wird dir den Weg zeigen. Komm ja 
10 Minuten vor 8 Uhr herunter, um deine Gäfte zu empfangen.“ 

„3a, Papa," antwortete Agnes in müdem Zone; fie empfand es als eine Laft, 
in ihrer jeßigen gedrüdten Stimmung Pflichten der Gaftfreundfchaft erfüllen zu jollen. 

ee And müde, Yräulein, (affen Sie mid) Ihre Sachen auspaden,” jagte Frau 
Schüönmetter, fie teilnehmend anjehend, als Agnes in dem für fie beftimmten Zimmer 
fih auf einen Stuhl Hatte Mn laſſen. Es war ein eigentümliches Stübchen, mit zwei 
Heinen enftern, etwas ſeltſam und dürftig mit weiß angeftrichenen, buntfarbig ver- 
zierten Möbeln ausgeftattet; eine Fülle von Muſſelin war zu feiner Ausſchmückung ver- 
wendet und wurde da und dort von verblichenen Bandfchleiten gehalten. 

„Sa, ich bin müde, aber ich danfe Ihnen, ich komme jchon allein zurecht.“ 

„Ad, Sie müfjen eine weite Reiſe gehabt Haben, Fräulein! Sie fommen vom 
Lande, wie mir der Herr ſagte. Gewiß freuen Sie fi) über die ln Wir 
find jest auf der e e der Saijon hier; da fehlt e& nicht an Vergnügen aller Art.“ 
ſchuh „So?“ ſprach dag junge Mädchen in gleichgiltigem Tone, indem fie ihre Hand— 

uhe auszog. 

Die gute Seele ſah ſie mitleidig und nicht ohne neues Erſtaunen an. Es erſchien 
ihr faſt unglaublich, daß eine ſo ruhige, ernſte, durchaus natürliche junge Dame die 
Tochter des Herrn Lorenz ſein könne. 

„Sie hie recht elend aus,“ begann fie wieder; „aber geben Sie acht, wie fchnell 
Sie hier aufleben werden. Ihr lieber Papa wird ſchon dafür forgen; ich habe noch nie 
einen jo lebhaften Herrn gejehen. Und dann Lady Jane; ich weiß gewiß, fie wird Ihnen 
gefallen, wenn fie auch, wie ihr oe nicht bejonders gejcheit iſt. Doch ich vergeſſe 
meine Sun) Entjchuldigen Sie, Fräulein, ich meinte e3 nicht böfe. Ich wollte, ich 
dürfte Ihnen beim Ankleiden helfen.“ 

„OD nein, danke, ich ziehe mich immer allein an. Wenn Sie mir aber eine Taſſe 
Ar beforgen könnten, würde ich Ihnen jehr dankbar fein. Sch bin fo matt und 
durſtig.“ 

ß L Gewiß, Fräulein,” rief Frau Schönwetter eifrig und eilte fort, das Verlangte 
zu holen. 
Als fie gegangen war, erhob fich Agnes, trat ans Fenſter und blidte hinaus auf 
bie im Winde wogenden Wipfel des Hydeparks und darüber hinwe g dag Meer von 
Dächern. Alſo das war London und dies ihr neues Heim! Sie ſah fih in dem 
jonderbaren Stübchen um und brad) in nervöſes Lachen aus. Welch eine Veränderung 
A n legten 24 Stunden für fie gebradt! Und was würde das Ende von dem 
allen fein 

gran Schönwetter hatte noch die lebte Hand an das Eſſen zu legen und fchidte 
deshalb, anjtatt jelbft wieder zu kommen, eine Eleine, ziemlich ſchmutzige Magd mit dem 
Theebrett Area an nahm e3 dem Mädchen an der Thüre ab und drehte dann 
den Schlüffel um. Sie wollte ein paar Minuten wenigftens ungeftört fein. Der beiße, 
buftende Trank erquidte fie, und etwas von ihrer früheren Thatkraft jchien zurüdzufehren. 
Sie padte ihre Kleider aus und Hing fie in den Schrank big auf eines, dag neue, mit 
Krepp beſetzte, das fie zu Tante Lisbelhs Beerdigung befommen hatte. Es war allerdings 
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ein düftere® Gewand, aber es Hleidete fie gut, und Die weißen Spiten am Halfe und 
Handgelenk ließen es freundlicher erjcheinen. Sie beſaß eine Schnur fchöner Perlen, 
welche ihre Mutter ihr vor langer Zeit geſchenkt Hatte, und, ee Bater zu gefallen, 
ſchmückte I fih damit. Sie fad in der That jehr ſchön und lieblich aus, als er ein- 
trat, um fie zu holen, und er ließ feinen Blick mit Wohlgefallen auf ihr ruhen. „Bravo, 
Kind! Du Baft wirklich) eine wundervolle Figu. Dein Anzug iſt etwas düſter und 
rer nicht ganz modern; doch für Heute abend genügt er. Morgen wird Lady Eulroß 
deine Garderobe in Augenfgen — Ich habe unſere Freundin ſoeben ee 
fie brennt vor Begierde, dich zu ſehen. Biſt du fertig?“ 

„3a, Papa. Wie Kon du angezogen biſt,“ Kante fie —— indem ſie ihres 
hen hocjeleganten Gejellihaftsanzug betrachtete — „ich habe dich früher nie fo ge- 
eben.” — 

„Rein, mein Kind; es ift wahr, ich habe mich feit jenen elenden Tagen in Liver- 
pool ziemlich uno. en. Aber laß und nicht von jener Zeit jprechen, jetzt ſcheint 
uns ja die Sonne des Slüdes um fo heller.” 

Agnes, in deren Gedächtnis die Sr noch lebendig war, konnte fich kaum 
darein —*— daß der ſchäbig gekleidete, in Ausſehen und Rede gewöhnliche Mann jener 
traurigen Tage und der feingekleidete, liebenswürdige Herr, der jetzt vor ihr ſtand, eine 
und dieſelbe on wären. Sie hatte das Gefühl in einem Scheinleben unter Schatten 
zu wandeln und betrat in ziemlich gedrückter Stimmung mit ihrem Vater das Geſellſchafts— 
zimmer. Dieſes war in ähnlicher wohlfeiler und aut den Schein berechneter Weije ein- 
gerichtet, wie ihr eigenes kleines Manjardenzimmer. Bei Tageslicht machte dag Ganze 
einen ziemlich ſchäbigen Eindrud, während e3 jebt Ar das helle Teuer im Kamin 
hübſcher und heimlicher erſchien, und das Lampenlicht zugleich einen mildernden Einfluß 
auf die verjchwenderich angebrachten Vergoldungen übte. 

Agnes hatte 1 faum gelebt, als die Thüre aufging und die Gäfte gemeldet 
wurden. Sie erhob fich mit peinlichem Erröten; aber ihr Vater lächelte eb beruhigend 
zu und führte fie Lady Culroß entgegen. „Hier ift mein fchüchternes, kleines Land— 
mädchen, Lady Culroß! Ich möchte fe Ihrer mütterlichen Sorge empfehlen. Agnes, 
dag ift meine liebe und verehrte Freundin Lady Culroß.“ 

Agnes ſah jich einer zarten, ſchmächtigen Gejtalt in blauem Seidenkleide gegenüber, 
deſſen u Ausſchnitt einen hageren Hals N ließ; aus einem welfen, alten Gefichte 
blicten fie ein paar freundliche Augen an. Das Haar der Lady war goldblond, und 
EHE Wangen zeigten ein überrafchend friſches Rot, was beides da unerfahrene junge 

ädchen nicht wenig in Verwunderung jeßte. Es war ein ziemlich) angenehmes, wenn 
auch nicht eben Fluges Gefiht. Die Dame war durch Agnes’ Erſcheinung ee 
überrajcht, ſprach e3 — nicht aus. „Alſo das iſt Ihre Tochter, Herr Lorenz,“ ſagte 
fie, indem fie dem Angeredeten mit einem etwas gezierten Lachen mit dem Fächer drohte; 
„Sie unartiger Mann haben ung ja gar nicht gejagt, daß ſie jo hübſch ift! Wie be- 
finden Sie ig Fräulein Lorenz? RE bin entzückt, Sie zu fehen, entzüdt, Sie in dag 
Leben in der Stadt en zu dürfen. Ich fürchte zwar, e8 wird eine traurige Offen- 
barung für unjere Ich uritanerin fein — ha ha — unfere ftolze Puritanerin — nicht 
len paßt auf Sie? — Gilbert, fomm fofort her und laß mid) dich Fräulein Lorenz 
vorſtellen.“ 

Agnes war genötigt, den Blick von der Mutter auf den Sohn zu wenden, der wie 
ein Jo1g ames Kin En und der jungen Dame jeine en machte, em 
jedoh den Mund aufzuthun. Er war ein großer, ediger junger ent mit blafjem 
Gefichte, gelbem Haar und einem Ausdrud gie Schwäche in den fnabenhaften Zügen; 
der leere Blic feiner großen, blauen Augen berührte Agnes faſt traurig. 

„Ich glaube, dag Eſſen wartet," bemerkte Herr Lorenz. „Lady Culroß, fann Fi 
die en haben? Sir Gilbert, bitte, wollen Sie meiner Tochter den Arm bieten? Spri 
mit ihm, Agnes! Sir Gilbert ik Ihüchtern, aber ein herzensguter Menſch. Ich glaube, 
ihr werdet bald gute Freunde fein. Nicht wahr, Lady Culroß, e3 ift am beften, junge 

eute allein mit einander bekannt werden zu lafjen?“ 
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„Treilich, freilich. Ihre reizende Tochter wird alle Herzen erobern; es ift un- 
verantwortlich, daß Sie fie jo lange in der Enfamteit des Landlebens vergraben ließen.“ 
Agnes waren diefe perfünlichen Bemerkungen unerträglich; nie in ihrem Leben 
fie ſich h elend le Der unglüdliche junge Mann, mit dem fie fic) bald „aufs 
befte befreunden” jollte, ſah fie immer noch ſtarr an. Endlich Igiem e8 in ihm zu 
dämmern, was man von ihm erwartete; er kam lächelnd näher und bot Agnes den Arm. 
Sie mußte ihre Finger darauf legen und fich von ihm ins Eßzimmer geleiten laffen. 
Auf dem Wege dahin ſchwang fih Sir Gilbert zu der einzigen Bemerkung auf: „Sit es 

nicht eine Hundskälte?“ 


— — —— 


Achtzehntes Kapitel. 


— „Kommen Sie, meine Liebe, feßen Sie fi) zu mir. Ich habe mich ganz verliebt 
in Sie!” 

Lady Eulroß Hatte, als man fi) vom Tiſche erhob, den Arm des jungen Mädchens 
ergriffen und ſich mit ihr in das Gejellichaftszimmer begeben, während die Herren im 

zimmer zurüdblieben. 

„Run erzählen Sie mir, bitte, recht viel von fich und Ihrem Leben in Schottland. 
Nicht wahr, Sie waren bei Freunden und lebten in großer Abgefchloffenheit ?“ 

„Sa, ich war bei lieben Freunden, aber in einem großen, glüdlichen Familienkreiſe 
lebt man nicht gerade abgefchloffen.“ 

„Ob, ich wußte nicht, Daß es eine große Familie war. Sie waren ja wohl „ges 
gerne dort, aber es muß doch jehr ſchwer für Ste gewejen fein, von Ihrem lieben Vater 
getrennt zu fein. Ihr Vater ift einer der beiten und edeljten Menfchen, meine Liebe.“ 

„3a,“ fagte Agnes zerftreut, während eine peinliche Aöte ihre Wangen färbte, was 
Lady Culroß bemerkte, ohne e3 2 erklären zu Tünnen. 

„sn der That, das ift er. fann nen gar nicht jagen, was er für u und 
meinen Sohn gethan hat. Sehen Sie, meine Liebe, id) bin eine alleinftehende Witwe, 
und mein Sohn war ein ziemlich wilder, trobiger Snabe. Sch möchte Sie zu meiner 
Bertrauten machen, Neſſie — jchon ehe Sie Tamen, nahm ich) mir vor, Sie Neffie zu 
nennen — ich möchte, daß Sie ung kennen lernen, damit Ste uns lieb haben fünnen. 
Um von vorn anzufangen, meine Liebe, ich wurde ganz jung, fat als Kind noch mit 
Sir Gilbert Culroß se Er war ein ganz alter Dann, Nejfie — 45 Jahre 
älter ala ich! Denfen Sie nur — alt genug, um mein Großvater zu jein! Wber man 
ließ mir feine Wahl. Seine Familie war aufs höchſte erzürmt und bat mich nie an 
erfannt. Natürlich) war es ein großer Schlag für fie, als ich einen Sohn und Erben 
befam. Dein Dann ftarb, ala mem Knabe ein —— Jahr alt war, und ich mußte 
ihn ganz allein erziehen — es war keine leichte Aufgabe, das kann ich Sie verſichern — 
denn — einen — Eigenwillen.“ 

„Wirklich?“ fragte Agnes etwas verwundert. 

„Sehr eigenſinnig, —** " wiederholte die Lady ſeufzend. „Als Kind war er geradezu 
fürchterlich. Er that, was ihm einfiel oder, wenn man ihn nicht gewähren ließ, befam 
er die fchredlichiten Zufälle, jo daß ınan oft für fein Leben fürchten mußte. Er lief 
von drei Schulen weg und ift infolge deſſen wirklich nicht gründlich unterrichtet; aber 
was wollte 2 machen? Er zerriß und verbrannte feine Bücher, wollte nur immer reiten 
und brachte feine Zeit am liebſten mit den NReitfnechten und Stalljungen zu. Seine 
Leidenſchaft für Pferde und Nennen wuchs mit ihm ich fann wohl jagen von Kindes- 
beinen an und bat mir ſchon go viel Angft und Kummer bereitet.“ 

„Es thut mir jehr leid, daß Sie fo viel Sorge gehabt, Lady Culroß,“ jagte Agnes, 
mit aufrihtigem Mitleid in das arme, gejchmintte Sehicht ſehend, welches troß aller Be⸗ 
mühungen, jung zu erjcheinen, fo alt und traurig ausſah. 

„sch danfe Ihnen; Sie find ein liebes Kind. Ich bin jo froh, daß Sie gefommen 
find, unfere Einfamteit zu erheitern. Aber ic) habe Ihnen jetzt nur das Schlimmite 
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gejagt. Gilbert hat auch feine guten Seiten. Er Hat folch ein gutes Herz, Neffie: er 
würde jeinen lebten Heller einem Armen geben. Wenn er nicht gar fo gut geweſen 
wäre, würde er nie jo viel Geld verloren haben. Ich glaube, wenn wir nicht dag Glück 
gehabt Hätten, mit Ihrem Vater belannt zu werden, würden wir zuleßt noch um alles 
gekommen jein.“ 

„Und wie hat Papa Ihnen geholfen?“ fragte Agnes gefpannt. Sie würde nur 
zu glüdlich gewejen jein, ihren Vater in Be eiſe loben zu —7— hätte nicht eine 
untrügliche Ahnung ihr geſagt, daß ſeiner Hilfe ein verborgener ſelbſtſüchtiger Zweck zu 
Grunde gelegen haben müſſe. 

„Run, meine Liebe, 2 fann es Ihnen vielleicht nicht ganz deutlich erflären, aber 
ich will e8 verfuchen. Als Gilbert heranwuchs, wurde ihm der Aufenthalt in Kilmeny 
entleidet und er beitand darauf, nach London zu gegen ; natürlich) begleitete ich ihn — 
er ift noch nie ohne mich geweſen. Nun denken Sie ich einen unfchuldigen jungen 
Menichen, wie Gilbert, —— aus einem entlegenen, weltfernen Orte — Kilmeny liegt 
in den Wildniſſen von Galloway — hinein verſetzt in dies gottloſe Babel! Es war ja 
nur natürlich, daß er eine willkommene Beute für allerlei Schurken wurde. Seine 
Leidenſchaft für den Rennſport brachte ihn in zwei Da Geſell eo er war in Gefahr 
fich zu allerlei verleiten zu laffen, was nicht taugt, und jein Geld in Strömen dahin — 
bi8 Ihr Vater ihn in die Hand befam.“ 

„Wie lernte er ihn kennen?“ 

„Ganz zufällig — ich fage aber, e3 war eine Fügung des Himmel® — als fie 
beide voriges Jahr zu den Nennen in Doncafter fuhren. Ihr Vater liebt e8, wie viele 
Herren von unabhängiger Stellung, ſich mit einem mäßigen Einfage bei den Rennen zu 
amüfieren. Aug reiner Herzensgüte nahm er fi) an jenem Tage meine? Sohnes an 
und rettete ihn, wie ich feit glaube, vom Ruin. Sehen Sie, Gilbert ift fo gut und hält 
alle Menſchen für put und ehrlich. Cr läßt fich zu leicht von jedem raten und leiten. 
Deshalb jegne ich den Tag, Neſſie, an welchem Ihr Vater Einfluß auf ihn gewann.“ 
Agnes jenkte den Blid und wandte ihr Geficht ab. Lady Culroß Hatte mit volliter 
Überzeugung gejprochen; Agnes hätte fich ein Stüd von ihrer Leichtgläubigfeit wünjchen 
mögen. | 


„za wir nun jo nahe Freunde wurden und Ihr Vater mir von feinem Wunſche, 
Sie bei fich zu haben, erzählte, war eg mir eine Freude, “ zu verjprechen, daß ich 
alles, was in meinen Kräften jteht, für Sie thun wolle. Er jagte, fie feien ein einfaches, 
kleines Landmädchen, das noch feine Gelegenheit gehabt habe, Hi ei Bildung an— 
zueignen. Er ſprach jo Mar von dem jchiweren Berlufte, der Sie betroffen, daß es 
mid) aufs tiefite rührte. iv hielten Rat zujammen und bejchloffen, in einem und 
demjelben Haufe rg zu nehmen, damit ich Sie immer um mich haben könnte. Ich 
fenne viele nette Leute, wenn auch Gilbert die Stellung, die ihm als Herrn von Kilmeny 
a bier noch nicht eingenommen bat. Sch Hofe, er wird ſich bald diefer feiner 
erantwortlichteit bewußt werden. Inzwiſchen Habe ich nicht nötig, mich um ihn zu 
jorgen, da Ihr Vater ihn in feine Obhut genommen hat. Doc nun wieder zu — 
meine Liebe! Ein kleines Landmädchen! — nein, nein — wie eine Pen ehen 
Sie aus. Aber das ift nicht zu verwundern, da ja doch Ihre Familie ein Zweig der 
Lorenz von Schloß Mearns, von fo altem Adel ift. Ich prophezeie Ihnen, daß Sie 
Auffeben machen werden in der Berg ni Morgen zeigen Sie mir Ihre Garderobe, 
nicht wahr? Und dann machen wir zujammen Einfäufe: wie reizend wird das fein! 
Wir werden eine prächtige Zeit re verleben.“ 
Agnes ſtand auf; He ühlte fich frank im Herzen — krank vor Schmerz und Scham. 
Was würde Lady Culroß fagen, wenn fie jeßt erführe, daß Herr Lorenz der Sohn eines 
Heinen Geſchäftsmannes fei und daß feine Frau eines nn Tochter gewejen? Sie 
empfand eine Art Erleichterung, als in Fr Augenblid die beiden Herren eintraten. 
„Run, meine Damen, haben Sie fi) ausgeplaudert?“ fragte ihr Vater in lautem 
munterem Tone, während feine Augen nicht ohne einen Ausdruck der Sorge das —— 
ſeiner Tochter ſuchten. Sie ſah ernſt, ja bekümmert aus. Aber er verftand noch nicht 
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in DR Untlig zu leſen, und Lady Culroß' heitere, unbefangene Miene beruhigte ihn 
wieder. 

„sa, wir hatten ein höchſt gemütliches Plauderftündchen. und find fchon recht gute 
ges geworden,” fagte die ne fröhlich. ae fann Ihnen gar nicht fagen, Herr 

orenz, wie fro ich bin, Ihre liebenswürdige Tochter Hier zu haben; es ift zu ſchön, 
nicht wahr, Gilbert?“ 

„Ja — a antivortete diefer mit unterdrücktem Gähnen und ließ feinen Blid mit 
unverhohlener Bewunderung auf der Geftalt und den Zügen des jungen Mädchens ruhen. 
Agnes fühlte ſich von einer eigentümlichen, nervöſen Unruhe ergriffen; raſch trat fie an 
das Klavier. „Darf ich ein wenig ſpielen?“ fragte fie. 

„a, bitte! Ach, das ift prächtig,“ rief Lady Culroß aus; „nun find wir ein 
vollftändiger Heiner Familienkreis.“ 

Herr Lorenz war ebenfall3 befriedigt, da er wahrzunehmen meinte, daß feine 
Tochter fich angenehm zu machen wünſche. Er hatte feine Ahnung von ihren mufilalifchen 
Leiftungen und war angenehm überrascht, fie mit ziemlicher ertigfeit und feinen Aus— 
drud jpielen zu hören. Agnes empfand e8 als eine Wohlthat, befhäftigt zu fein, wenn 
auch der etwas Elappernde Ton des fremden Inſtrumentes fie nicht wohlthuend und be- 
ruhigend zu berühren vermochte, wie es das Spielen auf dem lieben, alten Klavier in 
Laurieſton ftet3 gethan Hatte. Es war immerhin beffer, als an der geziwungenen, un= 
wahren Unterhaltung fich beteiligen zu müffen. Sir Gilbert hörte mit —— 
Vergnügen zu; nach einiger Zeit ging er an das Inſtrument, ſtützte ſeinen Ellbogen 
darauf und ſah der Spielenden unverwandt ins Geſicht. Agnes verſuchte, weiter zu 
ſpielen, aber fie fühlte, wie fie rot wurde und ihre Finger wollten nicht mehr gehorchen. 

„Sie fpielen ungewöhnlid) gut, nicht wahr?" fagte er, endlich Worte findend, was 
bei ihm, Damen gegenüber, nicht leicht vorfam. | 

„Rein, ich fpielte ſehr fchlecht und will lieber aufhören,“ antwortete fie mit 
nervöſem Lachen. 

„O bitte, noch nicht! Ich jede Ihnen fo gern zu,“ entgegnete er mit einem Grinſen. 
Agnes blidte mit einem Anflug von Mitleid zu ihm auf; fe ah, daß er fich in feiner 
unbeholfenen Weife bemühte, Tiebenswiürdig zu fein und fie durchaus nicht hatte kränken 
wollen. „Es fällt mir im Augenblid nichts mehr ein,“ fagte fie fanft. Aber ich habe 
Noten mitgebracht und will Ihnen gerne ein andermal etwas fpielen.“ 

„So kommt, ihr jungen Leute, und laßt uns einen Robber machen. Haft du je 
Whift geipielt in Zauriefton, Agnes?“ 

PM I A Papa; fie Hatten feine Karten im Haufe,“ antwortete Agnes, das Klavier 
ießend. 

„Haben Sie es gehört, Lady Culroß? Keine Karten in einem Haufe voll junger 
Leute und dag im 19. Jahrhundert! Wir werden unfere liebe Not mit unferer Fleinen 
Puritanerin haben, aber id) glaube, fie wird mit fich reden laffen. Komm, Agnes, Sir 
Gilbert wird dich in die Geheimnifje des Spiels einführen; Lady Culroß und ich werden 
ung alle Mühe geben, euch nicht zu jchlagen.“ 

„sch möchte lieber nicht — Papa.“ 

„Aber ich wünſche, daß du es u, Die erjte Negel des guten Tones ift, Die 
eigenen Neigungen Hinter die anderer zurüdtreten zu lafjen. Aber ich greife da dem 
Anftandsunterrichte vor, welchen Lady Culroß dir zu teil werden laffen wird. Kommen 
Sie, Gilbert, und geben Sie die Karten.“ 


Agnes IE ein, daß fie um des Friedens willen nachgeben mußte. Sie nahın ihren 
Pla am Tiiche ein und verjuchte, den ihr erteilten Weifungen zu folgen. Wenn fie 
ihren Vater geivinnen wollte, konnte eg nur mit Sanftmut ——— und nicht ah: 
daß jie von — an ſeinen Wünſchen entgegen trat. Aber es herrſchte keine fröhli 
Stimmung bei dem Spiele. Herr Lorenz konnte ſeine gute Laune nicht wieder gewinnen, 
ſehr — ſich auch darum bemühte. Plötzlich warf Sir Gilbert mitten im Spiele die 
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„sh mag nicht mehr fpielen, wenn es Fräulein Lorenz fo zuwider if. Wenn 
Ta fih nach andern Leuten richten foll, fo dächte ich, wir follten ung heute abend nad) 
ihr richten.” 

nes erkannte dankbar Er freundliche Abfiht. Ein eigentümliches Lächeln ver- 
breitete Ne über ihres Vaters Geficht; lachend legte er die Karten aus der Hand. Lady 
Culroß jah etwas betrübt darein; u war ihr Stedenpferd und fie ſpielte gut. 
Doch es lag nicht in ihrer Natur, ihr Mißvergnügen zu zeigen, und im nächiten Augen: 
blick plauderte fie vergnügt weiter und — allerlei Pläne für die nächſten Tage und 
Wochen. Als ſie fi um 10 Uhr erhob, um fih mit ihrem Sohne in ihre eigenen 
Gemächer zurüdzuziehen, ſagte fie Agnes in der herzlichiten Weile gute Nacht. Auch 
Sir Gilbert reichte ihr die Sand, fonnte jedoch, obwohl er fie ſehr freundlich anlächelte, 
feine Worte finden. | 

„See dich noch einen Augenblid, —— wenn du nicht zu müde biſt,“ ſagte ihr 
Vater, als ihre pe gegangen waren. „Wir wollen noch ein wenig et plaudern 
heute an deinem erjten Abend hier. Nun, wie gefallen dir unjere Freunde? Nicht wahr, 
e3 find prächtige Menjchen?“ 

„Lady Culroß jcheint ſehr gütig, Papa. Zuerft fam fie mir zwar etwas fonderbar 
vor; aber ich glaube, jie meint es gut.“ 

„Sie ar ein goldene Herz. Ich bin glücklich, ihr Intereſſe für Dich gewonnen 
gu haben. ch perfichere dich, meine Liebe, wenn du dich nur richtig ce jo iſt 
ein Glück gemacht.“ 

Agnes fragte nicht, wie. Sie war zu müde, um nachzudenfen und fehnte fid) nad 
Ruhe nad) diefem anstrengenden Tage. Plötzlich richtete fie fich in die Höhe, ſah ihren 
Bater mit ihren klaren Augen prüfend an und fragte: „Papa, Lady Culroß ſcheint 
ciniges mißverftanden zu Da Was meinte fie damit, daß fie jagte, ich ſei mit der 
Familie Lorenz auf Schloß Mearns verwandt? Wer kann ihr jo etwas gejagt haben?“ 

err Lorenz ſchwieg einen Augenblid; — nicht ala ob er fich in feinem Gewiſſen 
beunruhigt oder beichämt gefühlt hätte; nein, er überlegte nur, wie feine I übertrieben 
aufrichtige und wahrheitsliebende Tochter am beiten zu behandeln fei; fie hatte offenbar 
die frühere Findliche Furcht vor ihm überwunden und fchien feine Unwahrheit von feiner 
Seite ungerügt lafjen zu wollen. Sie jah ihn immer noch an, und endlich wagte er, 
ihr in die Augen zu bliden. 

„Ich that es, meine Liebe.“ 

„Aber, Papa, es iſt ja nicht wahr.“ 

„Deine liebe Agnes,” begann er in gewwinnendem Ton. „Du bijt jo unerfahren 
und unwiſſend wie ein neugeborenes Kind. Glaube mir, es giebt gewiſſe Umftände, die 
eine leichte Abweichung von der nadten Wahrheit rechtfertigen. Lady Culroß Hat ihren 
befonderen Stolz — einen volllommen bereditigten Stolz, das gebe ich zu — aber er 
würde ihr nicht erlauben, mit mir zu verfehren, wenn fie nicht glaubte, i je ein 
Gentleman. Ich ſagte ihr nicht eigentlich die Unwahrheit, Agnes; die ſprach jelbit die 
Vermutung aus, daß wir jener Familie angehörten und — ich widerſprach ihr nicht. 
Du follteft die lette fein, Agnes, mid) darum zu tadeln, da du einjehen mußt, daB ich 
dabei nur deinen Vorteil im Auge a Ich habe mir jehr viel Mühe gegeben um 
deinetwillen, meine Liebe, und ich Hoffe, du wirft dich mir dankbar erweifen. Ich muß 
aber jagen, du giebjt mir nicht die beften Auzfichten in diefer Beziehung.“ 


(Hortjegung folgt.) 
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Henrik Ibſen. 


Von 
Otto Rraus. 


IH. 


Aus der Höhe der „Adelsmenſchen“ in „Rosmersholm“ n 1 Ibſen in feinen 
vier legten Dramen wieder ind Niederland begeben und Alan (1888 ne ana See⸗ 
geltabe in der „Frau dom Meer”. (iicheriche Ausg. Bd. 3. Reclam U. 8. Gef. W. 

d. 3. Einzelheft 2560). 

Ellida, die Tochter eines Zeuchttürmers, hat in der heiligen Taufe den Namen eines 
Schiffes erhalten. In ihren Stimmungen se wie die See hat fie fich mit einem 
ihr bisher ganz unbefannten Seemann ſymboliſch vermählt durch Werfen ihrer ineinander- 
en Ringe in die Salzflut. Später hat fie fi) von dem „fremden Mann“ wieder 
osgejagt, während er die ſymboliſch — ſene Ehe für unlöslich hält und in ſteter 
jeeltifcher Verbindung mit ihr bleibt. Um ſich die Zukunft zu — hat ſich Ellida mit 
dem verwitweten Diſtriktsarzt Dr. Wangel verheiratet. Wangel hat mit ſeiner erſten Frau 
und ſeinen Töchtern Bolette und Hilde ein ee Leben geführt. Die zweite Che 
ijt feine glückliche. Ellida, auf geheimnisvolle Weife von ihrem erjten Manne geiftig 
beberricht, lebt jeit dem frühen Tode des einzigen Kindes zweiter Ehe nur äußerlich, etwa 
wie eine gelangiweilte Gejellichaftsdame, im Haufe des braven Wangel. Die Sorgen ber 
—— liegen auf den Töchtern erſter Ehe, denen die Stiefmutter fremd gegenüber 
teht. An dem vom Meer abliegenden Jo — Ibſen foll an den Badeort Molde 

wifchen Bergen und Drontheim) gedacht haben — denkt fie mit immer ftärfer werdendem 

eimmweh an die weite offene See. Nur auf kurze Zeit tritt dag Heimweh zurüd, wenn 
ie mit Bekannten fi) unterhält. Zu diejen ein gewiller Balleftedt, eine Art 

niverjalgenie, denn er ift nicht blos Hornbläfer, Jondern auch Tanzlehrer, in 
und Maler. Bei Beginn des Schaufpiels ift er mit Anfertigung eines Bildes bejichäftigt, 
deſſen Gedanke ihm von Ellida eingegeben worden ift: eine Meerfrau hat ſich aus dem 
Meere ins er der kleinen Inſeln und Klippen verirrt und fommt hier um. So 
ſieht Ellida, die vielleicht Nachbildungen von Bildern Böcklins gejehen hat, ihr traurigeg 
Dafein an. Einigermaßen en wird fie aus ihren träumeriſchen Gedanken durch 
die Ankunft des Oberlehrers Arnholm, der vor zehn Sahren Lehrer der Bolette Wangel 
und jpäter mit Ellida in Beziehungen gelommen war, die nur darum Wr zu einem 
Ben Eheſchluß führten, weil Ellida an ihrem ſymboliſchen Eheſchluß feſthalten zu 
müfjen glaubte. Der von Arnholm jet mit der ehemaligen Schülerin gepflogene Bertehr 
bat lange Zeit den Anfchein, als ob er dank dem echt junggefelligen Verhalten aa Ge 
und dem durchaus nicht leidenjchaftlichen Wefen Bolettens nicht zu dem doch von beiden 
Zeilen gewünjchten Biele führen wollte. Ellida, die ſich um keine Angelegenheit im Haufe 
ihres Mannes kümmert, tut, wie fich denken läßt, nicht das geringfte, um die Ver— 
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bindung Arnholms und Bolettens zu fördern. Sie denkt nur an ſich. Sie lebt nur in 
ber Einſamkeit ihrer Gedanken, ihrer Sehnſucht. Die halberwachſene Hilde, ein unleid- 
licher, nafeweifer Badfiich, ift der Meinung, daß Ellida eines Tages verrüct würde, ift 
doch ihre Mutter im Wahnfinn geftorben. Dr. Wangel möchte alles thun, um das Herz 
u kaltherzigen Frau zu gewinnen. Dazu dient Elüdas die jegt erft, nach Ablauf einer 

eihe von Jahren erfolgende offene Ausfprache über ihre frühere Verbindung mit dem 
„fremden Mann“, der ihr ein Gegenftand des Grauens ift, weil er fie ei RE, an⸗ 
zieht und abſtößt vermöge der geheimnisvollen Gewalt, die er über LA llida fieht 
ri bisweilen leibhaftig vor fich ftehen und rss fih vor feinen Augen, die fie zu 
h a Schrecken auch an ihrem bald nad) der Geburt geftorbenen Kinde wahrgenommen 
A — 

Auch Arnholm gegenüber klagt Ellida, daß ſie in den engen Verhältniſſen der 
kleinen Fjordſtadt verkommen müſſe: „Hinaus auf das große em Meer! — Ich glaube, 
daß wenn die Menjchen fich von Anfang an gewöhnt hätten ihr Leben auf dem Meer 
u leben — im Meer vielleiht — fo wären wir jest bedeutend vollfommener als wir 
* Auch und glücklicher. — — Wir ſind ein- für allemal auf falſchen Weg ge— 
kommen und Landtiere anſtatt Waſſertiere geworden.” — In ſolchen Stellen ſchwelgt 
Ibſen im Darwinismus, in naturwiſſenſchaftlicher yigg Er iſt glüdlich, wenn 
er an die „erbliche Belaftung“, fei e3 diesmal auch nur auf dem Boden der Geiftes- 
umnachtung, des Wahnſinns denfen kann. 

Im — geiſtigr Erregung und Verwirrung begegnet Ellida hierauf dem 
„fremden Mann“ an der Grenze ihres Gartens. Er will ſie holen, weigert ſich aber 
ihm zu folgen. Da giebt er ihr einen Tag Friſt, um ſich alles wohl zu überlegen, denn 
ſie muß freiwillig mit ihm gehen. An dieſes Wort klammert ſich die Bi ver⸗ 
kümmerte Frau vom Meer. In dem Lichte dieſes Wortes leugnet ſie, daß ihr Leben 
mit Wangel eine Ehe ſei, denn nicht freiwillig, ſondern der Notwendigkeit einer Ver⸗ 
jorgung folgend hat fie ſich ihm „verkauft“, darum will fie, daß Wangel und fie jet 
freiwillig fi) trennen, damit fie die volle Freiheit gewinnen könne, dem „Örauen- 
vollen“ zu "r oder nicht. Wangel fucht lange Zeit vergeblich die unglüdliche Frau 
u beruhigen, jie an ſich und feine aufrichtige, warme Liebe zu feſſeln. Endlich giebt er 
fe frei. Sobald fie von ihrer Freiheit völlig überzeugt ift, weiß fie, daB Wangel aus 
wahrer inniger Liebe fie freigegeben Hat und daß fie deshalb von dem treuen Wanne 
nicht laſſen kann. Damit gewinnt fie eine Kraft, die ftärfer ift ala der Wille des 
emden Mannes. Damit gewinnt fie auch die Einficht, daß fie nicht blog ihrem Manne, 
ondern auch feinen Kindern leben muß. 


Was jagen die Ibſen-Erklärer zu diefer Meerfrau? Reich gelebt: „Wie bereits 
in der „Wildente“ verflüchtigt fi) das Symbolifche faſt ſchon zum Allegorifchen, dunkler 
Myſticismus beginnt fich vorzudrängen. — Ungebunden und jeder Feſſel jpottend wie bie 
Salzflut, von Küfte & Küfte jchweifend, heimatlos, fein Geſetz über ſich erfennend, un— 
befümmert um die Sabungen des jeßhaften Menichen, fo gleicht der Fremde jenem 
Element, mit dem er fein ee teilt. a3 lockt und zieht, ijt die volle Unabhängigteit, 
dad Wilde, Stolze und Große, dag in einer ſolchen Eriftenz liegt. In Ellidas Sehn- 
jucht nach dem Meere — birgt ſich ja neben der phufiichen Abneigung der Küftenbervohner 
gegen den Aufenthalt im Binnenland der noch wichtigere phgtoe Widerwille gegen all 
das eng Begrenzte, gegen die Kleinlichen Verhältniſſe, das Verlangen nad) der verlorenen 
Freiheit und Selbjtändigfeit.“ 
Ibſen hat in der Meerfrau eine Naturerjcheinung gejehen, die ohne allen fittlichen 
—* aufgewachſen iſt. Die Ehe iſt ihr anfangs nur ein Seelenbündnis, dann nur eine 
nanzielle Verſorgung, a lernt fie dag Wejen der Ehe verftehen. Dazu hat fie viel 
zei und den gerährliden eg der thatjächlichen Trennung des Ehebandes gebraucht. 
aß fie das Eingehen der Vernunftheirat eine Notwendigkeit, aljo das Gegenteil von 
greitwilligkeit, nennt, kann bei einer Frau wie Ellida nicht auffallen. Klarheit des 
Denkens, vorab des fittlihen Denkens, geht ihr völlig ab. Sie weiß auch nicht, daß 
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eine freiwillige Löfung der Ehe ihrem Weſen widerſpricht und fie zu dem blos natür— 
lichen, mit den Jahren vergehenden fomatifchen Beftandteil der Ehe herabſinken Läßt. 

Man follte vermuten, daß eine Monatzjchrift, wie die den „Modernen“, den 
„Realiften” gewidmete „Geſellſchaft“ mit einer Phantafterei wie „Die Frau vom 
Meer“ übel — en werde, aber das bißchen moderne Bee Fr und die Dtiß- 
achtung aller ü 5 Autorität Haben es möglich gemacht, dieſem Drama (Jahr⸗ 
gang 1889 Heft 6) durch die Hand Heinz Tovotes in Mündjen einen langen, wejent- 
ih von Anerkennung und Lob erfüllten Aufſatz zu teil werden zu laflen: — — 
„Stimmungsbild jo duftig, jo voll echter, — Poeſie, wie x big jest noch in 
feinen Drama aaa rg ift. — — Ich glaube, Ibſen Hat noch feines feiner Stüde 
mit jo vieler Liebe verfaßt, als die Frau vom Meere, dieſes Meiſterwerk feiner Schaffen?- 
kraft. — — Ibſen überraſcht und mit jedem feiner Stüde von neuem, und ſo iſt viel- 
leicht die Jrau vom Meere, die den Höhepunkt feiner bisherigen dramatijchen Leijtungen 
bildet, der Ausgangspunkt zu einem neuen Schaffensgebiete, nicht mehr der zermalmenden 
Berneinung, fondern der freudigen Bejahung des Lebens." Diefe Verneinung und Be— 
jahung a. fi) auf den Gegenfag von „Nora” und der „frau vom Meer“. Nora 
läuft ihrem Manne davon und läßt ihre drei Kinder im Stich, Ellida im Begriff ſich 
von ihrem Manne und ihren Stieftöchtern zu trennen, beginnt Wurzel zu fchlagen in 
einem Boden, den ihre Thorheit bisher für Ferm gehalten hat. 


Daß auch Ellida „fi in einem entjchieden abnormalen Zuftand befindet“, räumt 
Reich ausdrüdlid ein, und auch Tovote giebt zu, daß „fich bei Ellida leife Spuren, 
Keime des Wahnfinns zeigen“. Schmitt ichreibt der en vom Meer geradezu „Liebes- 
wahnfinn“ zu und tadelt den Dr. Wangel, daß er Ellida „ohne irrenärztliche Pflege 
ganz unbegreiflicherweife fich felbft überläßt.“ Den Schluß des Stüdes nennt Schmitt 
„ganz unmöglich“, weil „die Frau durch den bloßen Umftand geheilt wird, daß ihr Mann 
2 freiftellt, dem fremden Manne, in den fie bis zum Wahnfinn verliebt ift, zu folgen. 

ie bleibt und wird — geſund. Das pſychiatriſch gebundene, eingeengie, auf feine 
Idee frankhaft in fo furchtbarer Weile Fonzentrierte und intenfiv verjenkte Gemüt — iſt 
der ſpäteren, plößlichen, freien Gemütgerhebung abjolut nicht täbıg- ek Neflerionen 
über die Würde des freien Willens in der Ehe heilen in der Weife feine bi zum Wahn- 
finn gefteigerte und vertiefte glühende Leidenſchaft.“ 

So weit möchte ich in der Verurteilung bes Stüdes nicht gehen. Ich halte die 
ag Vermählung, das Erfcheinen des fremden Mannes und feine Einwirkungen 
ür nicht anderes als für Gebilde der an nordifchen Märchen ſtark gewordenen 
Dichterphantafie Ibſens, nicht für Thatſächlichkeiten der modernen reatittifchen Kunſt. 

Im Gegenſatz zu der „Frau vom Meere“, ihrer See- und Ehe-Romantik bewegt 
Ku dag nächte Scaufpiel „Hedda Gabler“ (1890) (il eriche Ausg. Bd. 4. Reclam 

. B. Gef. W. Bd. 4. Einzelheft 2773. D. Hendel 475, 476) auf dem moderniten 
Boden nüchternfter Wirklichkeit. „Fin de siecle!* rufen entzüdt die Prieſter und 
Priefterinnen de3 Ibſenkultus, denn fie find imftande für jede Perſon eine Urt Doppel- 
gänger unjerer Tage zu entdeden. 

Hedda Gabler, die Tochter eines Generals in Chriftiania, iſt neunundzwanzig 
Sale alt geworden, als fie fi mit dem letzten ihrer Freier, dem Privatdozenten ber 
Kulturgefchichte Jörgen Tesman verheiratet hat. Ihre Heirat ift eine bloße po 3= 
heirat, das Wort Liebe ift für ihr Ohr ein fades Wort. Sie hat in der großen Welt 
gelebt, und da fie vermögenslos ift, möchte fie in der Ehe das Leben in großem Stil 
mit Livreediener, Neitpferd und dergl. einigermaßen fortfegen. Das junge Baar fommt 
von jeiner fünfmonatlidyen Hochzeitzreife zurüd, die für den Gelehrten zugleich eine beute- 
reiche, wiſſenſchaftliche Reife war. Um reifen und heiraten zu fönnen, haben ſie Schulden 
gemacht, aber fie hoffen, daß der Privatdozent Profeſſor wird, fobald fein neues Buch 
„Uber die Brabanter Hausinduftrie im Mittelalter“ veröffentlicht an wird. Stürend 
geailt in diefe Hoffnungen ein die Rückkehr des Privatdozenten der Kulturgejchichte Ejlert 

övborg. Der ift ein genialer, aber im Umgang mit feilen Weibern moralifch tief 
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u eek der ſich auf das Land geflüchtet bat, um als Hauslehrer bei dem 
andrichter Elvjtedt fich — wiffenfcha lichen Beruf zu bejinnen. Sein neues 
Buch über den „Gang der Kultur“ erregt großes Auffehen, darum ift er in die Univer- 
ſitätsſtadt zurückgekehrt. Mit ihm nn it Thea Elvitedt, die Stiefmutter feiner 
bisherigen Zöglinge, die ihre unglüdliche Che — die Rezenſenten der modernen WWelt- 
anjchauung reden hier von einer Scheinehe — gegen die ehebrecheriiche Verbindung mit 
late — möchte und darum ohne weiteres Mann und Stiefkinder im Stich 
gelaſſen bat. 

Die beiden —— erneuern ihre alte Freundſchaft. Ihr Zuſammenſein im 
Tesmanſchen Hauſe wird erleichtert durch die vielfachen Erinnerungen an vergangene 
Tage: Lövborg hat zu den bevorzugten Freiern Heddas gehört und er Ryſing war 
eine Flamme Tesmand. — Von feinem ‚neuen Buch fpricht Lövborg in beicheidener —* 
Dagegen lobt er ſein nächſtes Buch „Über die Kulturmächte und den Kulturgang ber 
Zukunft”, das er im Manuffript bei fi) hat. — 

on einem nächtlichen Gelage jollten die gelehrten Herren in die Tesmanjche Villa 
urüdfehren, dort wollte Löpborg Frau Elvftedt abholen. Lövborg hat ſich aber im Trinken 
o übernommen, daß er u: nur auf der Straße fein Manuffript verliert, dag von dem 
a ihm herkommenden Tesman gefunden wird, jondern auch in die Wohnung ber 
ängerin Diana eintritt, um in jpäter Stunde nody an einem Bacchanal teilzunehmen. 
Dieſer Rückfall in die ra und der Verluſt des Manuffriptez vernichten in ihm 
allen Lebensmut. Nicht blog Wiljenichaft, auch Theas reine Seele war in dem Buche, 
denn fie ift in der wiljenichaftlichen Arbeit feine Gehilfin geweien. Hedda Gabler, die 
das Manufkript an ſich genommen hat, giebt es dem unglüdlichen Verfaffer nicht zurüd, 
ſchenkt ihm aber in wahrhaft teuflifcher ÜBeife eine Piltole mit dem Nat, fie „in Schön- 
a zu gebrauchen. Um Tesmans Hoffnungen und Ausſichten zu beleben, verbrennt fie 
ie Hand — Wie ihr aber von Tesman auseinanderge eg wird, daß ſie ſich eines 
Funddiebſtahls ſchuldig gemacht habe, wird fie nachdenklich. Die dann folgende Nachricht, 
daß Löv no ih im Krankenhaus erſchoſſen Habe, begleitet fie mit der Bemerkung: 
„Ejlert Lövborg hat die Rechnung mit ſich abgeichloffen, -- Er Hat den Mut gehabt das 
zu thun, was — was gethan werden mußte. — — Ich weiß nım, bah Ejlert Lövborg 
den Mut gehabt bat, das Leben nach feinem eignen Sinne zu leben. Und nun jet — 
das große! Das, worüber Schönheit liegt. Daß er Kraft und Willen hatte, vom Gaft- 
mahl des Lebens aufzubrechen — fo früh.“ Vielleicht hat fich die Freude Heddas über 
den ſchönen Tod Lövborgs bei der — geſteigert, daß der unglückliche Menſch ſich 
im Boudoir Dianas, ſeiner früheren „Geliebten“, totgeſchoſſen hat. Lange dauert indeſſen 
dieſes Gefühl der Genugthuung nicht, denn vergegenwärtigt ſich die Folgen des 
Selbſtmordes: wenn der Eigentümer der Piſtole ausfindig gemacht wird, dann muß ſie 
vor Gericht erſcheinen — das iſt der Skandal. Göttliches und menſchliches Geſetz iſt 
ihr ganz gleichgiltig, aber der Skandal in der „Geſellſchaft“ iſt die ae von ihr ohne 
Einrede anerfannte Gewalt über Leben und Tod. Darum entichließt fie h kurz, ‚geht 
ins Nebenzimmer, jpielt auf dem Klavier eine wilde Tanzweiſe und fchießt ſich tot. „Sie 
ewinnt die verlorene Be wieder, indem fie freiwillig aus dem Leben geht”, deflamiert 
. Reich. Hat fich der Mann etwas dabei gedacht? „Hedda befehrt f erjt mit dem 
Tode zu ihrem a se Selbft”, deflamiert E. Reich. Hat fi) der Mann vielleicht 
dabei etwas gedacht? Kennt denn diefer Afthetifer bie „Freiheit“, die nach dem Tode 
fommt? Weiß er denn was Heddas „eigentliches Selbjt" war? — 

Den Ehebruch in thesi verwirft Ibſen⸗Reich „mit voller Entjchiedenheit“, aber den 
Ehebruh im konkreten Fall Hält er für erlaubt. Er meint keineswegs, Daß es Thea 
Prlicht jei, „ein der Unbedachten abgelodtes Verſprechen für alle Zeit mit ihren Tagen 
Ichalten zu laſſen, der Landrichter, der fie nur als wohlfeile Arbeitzfraft betrachtet, a 
feimerlei Recht auf fie. Hedda Hingegen, die Tesman liftig an fich Iodte, bejäße bie 
Berechtigung nicht, ihm nun zu entfliehen, oder gar in feinem Haufe bleibend die eheliche 
Treue zu verlegen.” Thea So einer "Scheinehe" ——— War denn nach Ibſen⸗ 
Reich die Ehe zwiſchen Tesman und Hedda keine Scheinehe? 
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— in dieſem Drama hat Ibſen einzelnen ge gr unverhältnismäßig viel 
Raum gelaffen, jo einer Tante Tesmans und einem höchſt fatalen Gerichtsrat Brad. 
Un der Tante Tesmans Ei edda wiederholt auf empörende Weiſe ihr Mütchen ge- 
fühlt, weil jene eine einfache, Liebreiche, nichts auf Bub und Mode gebende, reine Frauen— 
natur it. Da der Sulganer und Leſer aber von al an nicht die geringfte Spur 
von ae für die langweilige, oberflächliche, unjittliche * hat, war es — 
—33 — ie durch die Begegnung mit der Tante noch in ein beſonders ungünftiges Licht 
zu ftellen. | 
‚. And) das nächſte Stück „Baumeifter Solneß“ (1892) Sr fi) um eine unglüd- 
liche Ehe. (Filcheriche Ausg. Bd. 4. Reclam U. B. Gel. W. Bd. 4. Einzelheft 3026. 
D. Hendel 643, 644.) Der alte Architekt Knut Brovik hat vor Jahren den „Bau⸗ 
befliſſenen“ Halvard Solneß befchäftigt. Jetzt m die Rollen vertaufcht: Der Bau- 
meifter ift VBaugehilfe und der Baugehilfe ia aumeifter gervorden. er Sohn des 
alten Brovik, der fieiige ftrebfame Ragnar, der als Zeichner neben jeinem Water Be— 
Eark ung bei Solneß gefunden hat, will — werden und ſeine Verlobte, die bei 
o neh als Buchhalterin angeftellte Kaja Foſli, feine Baſe, heiraten. Diejem Vorhaben 
widerjegt fich der eingefleifchte Egoift, der troß mangelhafter Vorbildung in die Höhe 
gefommene Solneß. Der junge Brovik fol ihn nicht im Gejchäft — art 
gefährliche Konkurrenz, er foll ihm auch nicht den Verkehr mit Kaja entziehen, die fi 
von dem gewiſſensloſen Baumeifter ganz hat umftriden laſſen. Das nat dieſes 
widerwärtigen Menſchen lautet: „Ich bin nun einmal wie ich bin.” Und er ſcheint 
dieſes Wort auch noch tieffinnig und geiftreich zu finden, der oberflächliche Geldmacher, 
der ordinäre Philifter. 


‚ Man fann jagen, daß ſich Solneß dur den Umgang mit der charakterjchwachen 
Kaja zu entichädigen fucht dem traurigen, verödeten Leben gegenüber, das er jeit 
Sahren mit feiner um ihr Lebensglüd gebrachten u führt. Von Kaja kommt 
Solneß aber in demjelben Augenblid los, in dem Hilde Wangel in fein Haus kommt. 
Bor zehn Zahren hat er fie ala zwölfjähriges Mädchen in ihrer Heimat Lyjangen kennen 
gelernt, wo er eine Kirche zu bauen hatte. Damals hat fie bei dem Baufelt dem bis 
zur Spite des Turms gefommenen Baumeifter ein Vivat zugerufen, dann ſich von ihm 
küſſen und jeine Brinzeffin heißen lafien, die er nach zehn Jahren entführen werde ins 
Königreich, Apfelfinien. Weil aber Solneß fein Verjprechen vergeflen hat, ift Hilde, 
trogdem fie ſich aus einem Kinde zur zweiundzwanzigjährigen Jungfrau entwidelt hat, 
zum Baumeifter gefommen, um ihn an Die Entlührung zu erinnern. — 


FHalvard Solneß baut ber ein neues Haus. Das von ihm bewohnte elter- 
liche Haus feiner Frau ift abgebrannt, während fie mit Zwillingsſöhnen in den Wochen 
lag. Der Schred hat der Wöchnerin Fieber und die vergiftete Muttermilch den Zwil- 
fingen den Tod gebradjt. Solneß hat gewußt, daß ein Schornftein des abgebrannten 
a Riſſe Hatte, aber zur Abftellung dieſes Schadens hat er nichts gethan. Im 

egenteil, auf die Feuersgefahr hat er * Hoffnung geſetzt, daß infolge dieſes Bau— 
gebrechens das alte, ihm läſtig und unangenehm gewordene Haus eines Pas Tages 
in Flammen aufgehen werde. Der Brand a aber vor zwölf Jahren auf ganz andere 
Weile auggefommen, gleichwohl ift er ber enung, er jei jeiner rau gegenüber „in 
bodenlojer Schuld". Die arme Frau fann den Verluft der Kinder nicht Sehnen, fie 
weiß, daß ihr in diefem Leben fein Glück mehr blüht. Statt daß nun Solneß Der 
armen Aline auf jede Weije das Leben zu erleichtern fucht, macht er es ihr durch eine 
Liebichaft nach der andern nur fchwerer. gie wo wirffiche Schuld vorliegt, denkt ber 
gewiſſensloſe, rohe Menfc nichts Arges. Das Brandunglüd, den Tob ber Kinder glaubt 
er „ganz unſchuldig“ verjchuldet zu haben und dabei in er fo dumm, daß er deshalb 
dem lieben Gott aus Rache feine Kirchen mehr baut. Er will nur noch Wohnungen, 
„Heimftätten“ für glückliche, kinderreiche Familien bauen. So hat er denn auch in 
einem neuen Haufe mehrere Kinderzimmer vor ne Er erwägt wohl, daß fein inniger 

unſch, der Vater vieler Kinder zu werden, — darum verwirklichen könne, weil er zu 
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den einzelnen, auserkorenen, auserwählten Menſchen gehöre, „denen die Gnade verliehen 
wurde und die Macht und die — etwas zu wünſchen, etwas zu begehren, 
etwas zu wollen — fo beharrlich und jo — jo unerbittlich, daß fie es zuletzt bekommen 
müjjen. — — Allein wirft einer fo große Dinge nicht. O nein — die Helfer und 
die Diener, die müffen fchon auch dabei fein, wenn's zu was werden fol. Aber die 
fommen wie von jelber. an muß fie recht beharrlich rufen. So inwendig, verjtehen 
Sie." Immer wieder kommt er auf den von ihm verfchuldeten Tod der Zwillinge zurück. 
Das giebt der Hilde Wangel Anlaß ihm zu jagen, daß er ſchwer frank jei — am Ge— 
wiljen. Wie fie ihm aber weiter mitteilt, daß fie nach Ablauf der zehnjährigen Friſt 
Vater und Heimat auf Nimmerwieberfehen verlaffen habe, um zu ihm zu kommen, giebt 
ihr der Baumeifter die Bemerkung zurüd, daß aud in ihr ein Unhold ftede. 

Frau Aline fühlt 1” verpflichtet aus Höflichkeit und Gaftfreundichaft freundlid) 
und gütig gegen Hilde zu jein. Dieſe, mit dem Unglüd der armen rau befannt ge- 
worden, enifchlieht fih, wieder nach Haufe zurüdzufehren. Sie will ſich nicht zwiſchen 
Solneß und Aline drängen, 0 nur darum nicht, weil hi die Frau kennen gelernt hat. 
Wäre ihr Aline perfönlich unbefannt geblieben, jo fände fie nicht? dabei fich zwiſchen die 
Gatten einzudrängen. 

Du will der Baumeifter in Gemeinſchaft mit Hilde Luftſchlöſſer bauen, da 
nur in diefen Menfchenglüd wohne. Und wie er in Lyſangen dem ng Gott ab- 
bat, jo will er bei der bevorftehenden Turmweihe feiner neuen Villa fich der 
„Prinzeſſin“ Hilde zuſagen. Trotz Schwindel bejteigt der Thor den Turm, ftürzt herunter 
und fällt fich zu Tode. 

Was hat Ibſen mit diefem Schauspiel gewollt? Nun, fein Zufchauer, fein Leſer 
ift noch) aus diefer Ibſenerei Klug geworden. Wollte Ibſen Blide in die Religion des 
dritten Neiches eröffnen, in dem allerlei Dämonen und Wunfchgeifter ihr rätjelvolleg 
Dafein fiihren? ollte er Narrheit und Thorheit des nach jeiner Meinung zu Ende 
gehenden chriftlichen Zeitalter3 zur Weisheit und Klugheit des dritten Reiches Ki um⸗ 
geſtalten laſſen? Soll das Menſchenglück der Zukunft in der rückſichtsloſeſten, plumpſten, 
roheſten Geltendmachung des Egoismus beſtehen? Auf alle dieſe Fragen muß man mit 
der Achſel zucken und kann nur ſagen: „Nicht unmöglich!“ 

Recht belehrend iſt, was der Berliner Theaterdirektor D. Blumenthal im „Berliner 
Börjencourier” aus einer Unterredung mit dem Grafen Leo Tolftoi erzählt. Tolſtoi 
Tragte ihn, „welchen Eindrud er von Henrik Ibſen und feinen legten Werfen habe, und 
er Leiter des Le —— antwortete | wörtlich: „Von jeinen legten Werfen? 
Bon „Hedda Sabler“, dem „Baumeifter Solneß“? — „Sa, ehrlich gejagt, Herr Graf, 
R babe fie aufgeführt, aber nie völlig verftanden. — — Und fajt Hatte id den Eindrud, 
ala wenn Meifter Ibſen die a Werfe nur in. der Hoffnung veröffentlicht 
en, vielleicht jpäter von feinen Kritifern zu erfahren, was er ſich eigentlich dabei gedacht 
at." —. Hier erfährt dag deutſche Publitum einmal von einem Wiljenden, wozu es 
eigentlich mit den Erzeugniffen der ftumpffinnigen, nebelhaft verworrenen fremden Dichtung 
überſchwemmt und verbildet worden ift. ohin find wir geraten, jeit Schiller in der 
Bühne eine moralische Erziehungsanftalt für dag Volk gejchaffen wiljen wollte. Das — 
Geſchäft hat alles verdorben; jet läßt man um feinetwillen den Schwarm der großſtädtiſchen 
Müßiggänger und Bildungsphilifter fogar ——— Rätſel raten, die der Bühnen- 
leiter Test nicht verſteht.“ (Reichsbote 10. April 1894.) 

Das Geſchäft ift e8, das mit dem Genius Ibjen vor länger denn zehn Jahren 
Darüber eins geworden ift, alle zwei Jahre kurz vor Weihnachten ein neues Drama zu 
Er Wenn Georg Ebers in jedem Jahre vor Weihnachten einen lang- 
weiligen Koman wenn Paul Heyfe in jedem Jahre vor Weihnachten einen neuen 
Band matter Novellen veröffentlicht, von anderen Lieferanten zu ſchweigen, warum foll 
——— Ibſen nicht die Einrichtung treffen, alle zwei Jahre die Welt mit einem neuen 

piel ſeiner vom nordiſchen Nebel beeinflußten — zu beglücken? Mit dem zu— 
nehmenden Alter des Dichters muß ſich der Nebel, das Märchenhafte, das Unerflärliche 
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in der modernen Dichtung, wie fich denken läßt, verdichten, das hält aber die Ibſen— 
verehrer nicht ab, mit neuer Bewunderung ein Stüd anzuftaunen, für dag nüchterne 
Beurteiler nur ein mitleidiges Lächeln übrig Haben. 

E. Reich berichtet, daß man nach Veröffentlichung des „Baumeiſters Solneß“ 
Mitte Dezember 1892 „zunächft faſſungslos vor einem Rätſel“ ale habe. „Mit 
ee Luft am Berftedenfpielen hatte der Dichter da jo vielerlei hineingeheimnift, 
daß kaum feiter Boden zu finden war, alles in — unſicherer Beleuchtung 
erſchien. — — Aufführungen in Berlin, Leipzig und Rom hatten wenig Erfolg und in 
London zog wohl auch mehr das abſonderliche, ER Sana Begeifterung erweckte „Bau⸗ 
meiſter Solneß“ nirgends, nur fragendes Staunen. Am leichteſten machte ſich wohl jener 
Ha Kritifer Die Sache, der ſchlankweg erklärte, fämtliche Perjonen des Stüdes benäh 
\ wie Verrückte, mit Ausnahme des Doktors, und doch müßte auch diejer verrückt fein, 
enn fonft würde er den Srrfinn bei den anderen merfen. Dieſe Deutung kann ung 
ebenjowenig befriedigen ala der hypnotifch-fpiritiftiiche Unfug, den andere mit Ibſens 
jüngftem Werk treiben, wie die (immerhin noch mit mehr Berechtigung) bereitö bei ber 
„grau vom Meere” verjucht worden war.“ 

Reich nennt nicht mit Unrecht „Baumeister Solneß“ „eine Tragödie der Un— 
befriedigung“; „un end! ift der Held des Stüdes von allem Erreichten, ebenjo wie 
der Dichter, —— t entläßt ſie auch den Leſer“. Doch kann man einwenden, daß 
a Solneß kei 


men 


in Held iſt, daß Ibſen ohne ein gewiſſes Maß von Befriedigung ſein 
iennium nicht eingehalten hätte und daß der Leſer zuletzt nur befriedigt ſein kann, wenn 

der „Held“ des Egoismus zum Teufel I Das „dunkelfte Werk" des Dichters verrät 

So gewiſſe Unficherheit und Zwiejpältigfeit in den Gefinnungen des philojophierenden 
oeten“. — 


Die Heldin, durch und durch phantaftifch und verkehrt, hat alle Anlagen, zuleßt 
wahnfinnig zu werden. Der Held und die Heldin ernten, was fie in ihrer Seibhfu t 
Sen haben. Reich drüdt das in moderner Weife jo aus: fie „luden die ſchwerſte 
ünde auf ſich, die gegen den heiligen Geift fortjchreitender Menjchheitgentwidelung". 
Was wird Ibſen 1894 vor Weihnachten liefern, fragten ſich die Ibſenfreunde, Die 
hin und her zerjtreut find, viel Gefchrei machen, wenn der „große Dichter” ein neues 
Opus vom Stapel gelafjen hat, aber weiter denn je davon entfernt find, in der litterariſchen 
Welt zur Herr] of zu gelangen. Bon fünfunddreißig mehr oder weniger befannten 
oder berühmten Männern, die ſich vor einigen Jahren über „die beten Bücher“ aus— 
ejprochen Haben, In nur drei für Ibſen eingetreten: Karl Bleibtreu, der „Die 
ildente” das typiſch bezeichnendfte Werk Ibſens nennt; Johannes Flach ———— 
Wildente, Rosmersholm); Gerhard von Amyntor (Nora, Rosmersholm, Gejpeniter, 
Frau vom Meer). Das 1894er Drama ift in den Zeitungen Mitte November unter 
dem Titel „Rita Allmer3“ angekündigt worden. Titel und Inhaltsangabe hat bien 
dann in Berliner Blättern als umnrichtig bezeichnen und eine in Berlin erjcheinende 
Überjegung in Ausficht ftellen laſſen. Diefe Überfegung ift hierauf unter dem Titel 
„Klein Eyolf Schauspiel in drei Aufzügen“ erjchienen. Es liegt bereit3 Die neunte 
Auflage vor. Überall, wo dieſes neuefte Erzeugnis Ibſenſchen Nachdenkens aufgeführt 
worden ijt, hat es beiten — geringen —* meiſt entſchiedenes Mißfallen gefunden, 
ao aus einer furzen Inhaltsangabe wird fich ergeben, daß dag Theater- und Leje- 
publifum wohl daran thut, fich dem Henrik Ibſen gegenüber Fritifch zu verhalten. 
Alfred Allmers, erit er ein armer „Stundenlehrer”, hat fich vor zehn Jahren aus 
Liebe zu feiner Stiefichweiter Afta mit der „verzehrend-Ichönen“, reichen Rita verheiratet. . 
Er lebt mit ihr und dem einzigen Rinde, dem kleinen neunjährigen Eyolf, auf dem Land- 
gute jeiner rau, das an einem Fjord gelegen ift. Klein Eyolf heißt der Sohn im 
Gegenſatz A Alta Allmers, die in ihrer Jugend dem Bruder zu liebe fich bisweilen 
in Snabenkleider ftedte, um für ihn in glüclichem Spiel der vermißte, Eyolf genannte 
Bruder fein zu können. 
Seit Jahren arbeitet der „Schriftfteller" Allmers an einem Werfe „über die menjch- 
lien Verantwortung“. Fertigmachen will er dag Buch nicht, denn er denft, ein Späterer 
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kann noch ein beſſeres Bud) fchreiben. Nicht im zu Papier bringen, im Nachdenken Liegt 
dad Beſte, was in uns E „Was zu Papier er wird, das taugt nicht viel.“ 
Und Henrik Ibſen e mehr den zwanzig Dramen zu Papier gebracht! Welche Fülle 
von Poeſie, von geijtreichen Gedanfen, von Lebensweisheit mag er in jeinem Kopfe auf- 
gelpeiipert haben, von dem wir nie etwas erfahren. Ic habe bisher immer gedacht, daß 
ie Dichter das Beſte, das Allerbefte, was fie gedacht haben, zu Papier bringen und 
druden laffen. Aber Ibſen muß das ja Rt verftehen. 

Zum erſtenmale in feiner Ehe war Allmer3 auf einige Wochen von Frau und 
Kind getrennt. Eine Reife ins —I Fa ihm dazu verholfen, von feinen Plage- 
geift, dem Buche, loszukommen und ſich auf feinen bisher gänzlich vernachläffigten Beruf 
der a jeine® Eyolf zu befinnen, al auf ein Stüd praftifcher Verantwortung. 
Allmers Hat eine „Umwandlung“ erlebt. Klein Eyolf foll die Krone der Familie und 
trog feines lahmen Beine und verfrüppelten Körpers ein glüclicher Menſch werden, 
der nur das wünfcht, was er erreichen fann. Rita, eine leidenfchaftlich-finnlide Natur, 
die Alfred nur für ie aben will und bisher fchon das zärtliche Verhältnis ihres 
Mannes mit Aſta eiferjüchtig beobachtete, wird num auf ihr einziges Kind eiferfüchtig, 
dem ihr Mann u Lebensaufgabe fortan zuwenden will: „Mutter werden fonnte ich 
allerdings, aber Mutter fein dem Kinde, dazu tauge ich nun einmal nicht.“ Allmers 
erwidert ihr, daß die Pflicht der Erziehung a mit der Umwandlung der Ehegatten in 
ber Ehe von jelbft ergebe, davon will fie aber nichts willen: „Sch will dich für ir 
allein behalten.” Wenn Allmers ihr nicht mehr ganz gehören will, dann wird fie fi 
rächen und fi) an den erften Beſten wegwerfen. Den ihr Glüd, den Alleinbejig des 
Mannes ftörenden Sohn aber ift fie Bei t nie geboren zu Yale Kaum hat fie 
biejen jcheußlichen Gedanken angedeutet, I ommt Die Nacrict, aß Klein Eyolf im 
Fiord ertrunfen if. „Die Rattenmamſel“, eine eine, fchmächtige, eingeſchrumpfte 
Perjon, alt und grauhaarig, hat nad) der allgemeinen Meinung das übermenjchliche 
Vermögen, dur) den Klang der Maultrommel alle Ratten an fi) und ins Meer zu 
loden. Sie hat ihre Kammerjägerdienite in der Allmerz’fchen Billa vergeblich angeboten, 
aber auf Eyolf Allmers einen dämonijchen une ervonnen. Als die unheimliche 
Rattenmamjel das Haus verlafjen Hat, ftiehlt fich Klein a) davon, läuft ihr, jo jchnell 
es das Hinten an der Krüde erlaubt, bis zur Landungsbrüde nach, von der er in 
Waller fällt, um zu ertrinfen. 

Sm zweiten Aufzug hängt Allmer ganz dem Schmerz um fein verlorenes Kind 
ne er fitt am Strande mit dem Blick auf3 Meer. Rita vermeidet diefen Anblick, fie 

{IM durchaus nicht an den Verluft des Kindes erinnert fein. Die Gatten machen fich 
gegenfeitig allerlei Vorwürfe. Rita: „Ich genügte dir jedenfalls nicht mehr." Allmers: 

ag if das Geſetz der Umwandlung, Rita.” Aus der widerwärtigen indigfreten 
Unterhaltung ergiebt jih dann, daß Eyolfs Verfrüppelung den in Liebesrauſch ver- 
— Eltern zur Laſt fällt. Zuletzt kommt der nüchtern gewordene Mann zu dem 

tſchluß, ſich von der noch immer berauſchten Frau zu trennen. Er will zu ſeiner 
Schweſter zurückkehren; für die Geſchwiſterliebe beſteht nicht das Geſetz der Um— 
wandlung. Von dem erneuten Zuſammenleben mit Aſta bringt ihn aber dieſe ſelbſt 
ab. Sie hat aus den hinterlaſſenen Briefen ihrer Mutter erſehen, daß ſie gar nicht die 
Tochter ſeines Vaters iſt, alſo den Namen Allmers mit Unrecht trägt. —*— muß 
er darauf gefaßt ſein, daß ſein Verhältnis zu Aſta dem Geſetz der Umwandlung 


unterliegt. 

Pie ein Scherzwort im Luftfpiel immerfort wiederholt wird, um als Signal für 
den Ausbruch des Gelächter zu dienen, jo wird in „Klein Eyolf" das Gele der 
Umwandlung unaufhörlich erwähnt, ein Geſetz, das der einzig nüchterne Menſch des 
Stüdes, ein Wegebaumeifter, der um Aſtas Liebe wirbt, geradezu „ein dummes Gejeß“ 
nennt. Inſofern mit vollem Recht, ald es eine Dummheit ift, mit dem allen — 
von jeher bekannten, alles Geſchaffene beherrſchenden Geſetz der Umwandlung bei jeder 
paſſenden und unpaſſenden Gelegenheit um ſich zu werfen. Faſt ſcheint es, als ob ein 
vortrefflicher Bericht im „Wolf“ über die erſte Aufführung von „Klein Eyolf“ im 
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„Deutſchen Theater“ in Berlin (12. Januar 1895) mit folgender Vermutung das 
Richtige getroffen hätte: „Dieſe originelle Selbſtironie, die der Dichter ſich und Minen 
wiederholt im Dialog unterftrichenen Umwandlungsgeſetz zu teil werden ließ, wirkte denn 
auch an diejer Stelle allem Ernite en Troß direkt erheiternd und legte dem kühleren Be- 
urteiler jet den Gedanken nahe, daß es dem nordilchen Alten mit Keinen dramaturgiſchen 
Herzensbeklemmungen gar nicht mehr ſo unerbittlicher — ſei, daß ihn vielmehr 
der Übermut plage, und er, des trockenen Tones nun ſatt, — ſelber wirklich darüber 
amüſieren beginne, mit welcher Blindgläubigkeit man ſich fortgeſetzt im lieben Deutſchland 
emühe, ſeine rullenhaften geheimnisvollen neueſten Bibelrätſel ernſthaft zu nehmen 
und als Höhere Offenbarungen geiſtvoll zu deuten.” in Berichterſtatter des „Reichs⸗ 
boten“ hat überdies bei jener erſten — das Publikum geradezu über das Geſetz 
der Umwandlung lachen hören. 

Im dritten Aufzug geht auch noch eine Umwandlung in Rita vor. Die Frau, 
die durch ihren aufgeflärten Mann den lebten Reſt des Glaubens verloren Hat, deren 
eifiger Egoismus die Liebe zum einzigen Kinde unterdrüden konnte, ge ji urplöglich 
einer fo großen, fich felbft verleugnenden barmberzigen Liebe Hin, daß fie eine Menge 
armer, ſchmutziger Kinder zu pflegen und zu erziehen unternimmt. Vermöge des Geſetzes 
der Umwandlung kommt dann Allıner® von dem Chetrennungsgedanfen zurüd; er 
will teilnehmen am Werfe feiner auf einmal gleichjam fromm gewordenen rau. Dabei 
rechnet er auf die Hilfe der Geifter ber Abgeichiebenen, auch Klein Eyolfs, und um 
vielleicht einen us Schimmer von ihnen & fehen, will er nad) oben, nad) den 
Bergfpigen, nach den Sternen, nad) der großen Stille fchauen! — 

Daß „Klein Eyolf” zur Verfpottung Ibſens auffordert, liegt auf der Hand. ge 
der Faſtnachtsnummer (1895) der „Münchener Neueften Nadırichten“ ilt denn au 
ein fünfaftiges Yamiliendrama mit Welozipedfolo von Henrif Ibſen unter dem Titel 
„Elf Eognacs“ aufgeführt worden, ein Stück, in dem nicht blos eine zweite Hebda Gabler, 
fondern auch eine kleine Eyolfine eine Rolle fpielt. 

Sehr ernft hat dagegen A. v. Weilen in Wien das jüngfte Drama Ibſens in 
einem Auffage der Münchener Allg. 3. (16. Februar 1895 Beilage 39) beſprochen. 
Rita Allmers, die von anderen Beurteilern „unmöglich“ genannt wird, gehört ihm zu 
Ibſens „größten dichterifchen Leiftungen*. Der zweite Uft, „der fcheinbar einen Still- 
jtand bietet, gleicht in inneren Vorgängen den größten Meifterwerfen der neueren ns 
Hier wird in die Dichtung etwas hineingetragen, von dem weder ee Io noch Leſer, 
wenn fie nur empfänglich bleiben, dag geringite bemerfen. Der Verfaſſer lobt jogar den 
Genieſtreich Ibſens, wonach der Vater des Heinen Eyolf mütterlid) a und denkt, 
während die Mutter fi wie ein Mann benimmt. Naiver Weife glaubt A. v. Weilen, 
daß fi) Rita ea und aufhört von Nymphomanie befefen zu fein. „Mit diejem 
vollen braufenden Orgelklang jcheiden wir aus dem Stüde wie von einer weihevollen 
Kirche, während jonjt die Dramen le ern mit einer grellen Difjonanz hinausjagen. — 
Die grübelnde nt der Hebda Gabler, der grübelnde Symbolismus des Bau- 
meiſters Solneß iſt überwunden, in voller —— ſteht der Dichter da.“ — „Sonder—⸗ 
barer Schwärmer“, ſagt Philipp 11. gun arquis Poſa. 

‚ In einem zweiten Aufſatz der M. A. 3. (Morgenblatt vom 2. März 1895) ſpricht 
ſich ein anderer Wiener (b. m.) über „das Urbild von Klein — aus. Er 
findet dieſes Urbild in dem von Anna Charlotte au verfaßten fleinen Buche 
Nat Kovalevsfy, was ich mit ihr een erlebt habe und was jie mir 
über ſich jelbft mitgeteilt Hat“. Diefe Biographie, aus dem Schwediſchen überjegt 
von Dr. Heinrich von Lent, ift in der Neclamjchen U. B. erſchienen (3297 u. 3298), 
alſo leicht zugänglich. Sonja, eine Tochter des een Generals Krukovsky, hat fi), 
um al3 mathematijches Genie auf deutjchen Univerjitäten ftudieren zu können, heimlic) 
mit einem Studenten Kovalevsky verheiratet. Die beabfichtigte Scheinehe ift mit Der 
Beit eine wirkliche Ehe geworden, aus ber eine Tochter hervorging. „Ihre Haag 
ebenjo wie |päter ihre Liebe war tyranniſch in dem Sinne, daß fte nicht zugab, daß ber 
andere ein Gefühl, einen Wunſch, einen Gedanken haben dürfe, der nicht auf fie Bezug 
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atte — — Hierin liegt vielleicht auch die Erflärung dafür, daß die Freude einer 

utter jo wenig imftande war, Die Forderungen ihres Herzens nad) Zärtlichkeit zu 
befriedigen. Ein Kind liebt nicht fo, wie es fich lieben läßt; ein Kind geht nicht in den 
Intereſſen eine® anderen auf, es ijt mehr empfangend als gebend — und Sonja bedurfte 
und verlangte eine gebende Liebe — — Ihre Liebe war eiferjüchtig und tyrannifch, fie 
las von dem, der ſie liebte, eine 2 Hingebung, ein Rn Aufgehen in ihr jelbit, 
aß e3 wohl alles überjchritten haben dürfte, wa einem Manne ander® als in den 
jeltenften Ausnahmefällen möglich ift." In der Folge find Kovalevsky und feine Frau 
augeinander gekommen. Sie hat dann andere geliebt, ihr Kind lange Zeit in fremden 
Händen gelafe und mit einem frühen Tod ein Leben SIE, das tro Ruhm und 
wiſſenſchaftli Ehren im Hd Grade unglücklich war. Sonja gehört zu den „von 
Liebeswahn beherrichten Rajjeweibern”, mit denen und Turgenjew befannt gemacht hat. 
Die Verfafferin hat über ihre dichterijch behandelte Biographie der Sonja Kovalevsky 
in Chriftiania mit Ibſen gefprochen. Möglich, daß er dadurch zu „Klein Eyolf“ angeregt 
worden ijt, aber Sonja, die geijtreiche, nur in höheren Regionen Tebende Frau, zum 
Urbild der geiftig beſchränkten, nur in der Sinnlichkeit und Begehrlichkeit ihr Genüge 
findenden Rita zu machen, geht nicht an. Ibſen ift auch ein viel zu jelbftändiger, 
origineller Dichter, als daß er ſich damit begnügen fünnte, einen bereit3 vorhandenen 
Sto Au dramatifieren. Hätte er Sonja auf die Bühne gebracht, jo würde er ja eine 
Perjönlichkeit, wie fie im Leben vorkommt, zum Mittelpunft eineg Dramas gemacht haben. 
Das ji Ibſen nit. Seine Hau ——— verdanken re gr nur ihm, 2 
Kopf, jeinen Gedanken, feinem Grübeln ihr Dafein. Sie And omunfel, aber feine 
Menichen, oder wenn ſchon Menſchen, dann jolche, die geiftig nicht normal find, die in 
der — aller überlieferten Autorität, in der „Decadence“ das Glück der Gegen— 
wart ſehen. 

Die Ibſenſchen Dramen kommen dem Geiſt der Revolution, des Umſturzes, der 
Be überall entgegen, darum werden fie von vielen mit Beifall aufgenommen. Eine 
Novelle von Arthur day „Der Ibſen-Bund“ ſcheint durch diefen Beifall angeregt 
zu fein. Der Titel Ddiejer Novelle entjpricht nicht ganz dem Inhalt. Neben der Ver- 
wirklichung —5 — Gedanken handelt es ſich auch um den Grundgedanken Björnſons 
in ſeinem Schauſpiel „Der Handſchuh“. Frau Mila Steinbach lebt in kinderloſer 
Ehe mit einem vielbeſchäftigten Chemiker. Die bildſchöne Frau langweilt ſich, I will 
an dem Berufe ihres Mannes als feine Gehilfin teilnehmen. Zange wehrt fich der 
Chemiker gegen den jonderbaren, der „Nora“ entlehnten Wunſch; zulegt willigt er ein. 
Die fchöne Kran jteckt fich in einen u Arbeitskittel, kommt aber, zuletzt injofern 
zur Beſinnung, als ſie das Gehilfenſpielen im Laboratorium aufgiebt. Überſpannt und 
thöricht genug giebt ſie dem albernen Ausſpruch ihres Mannes, daß die Kulturaufgabe 
der Frauen darin liege, ſchön zu ſein, Beifall und ruft ihm zu: „Ich will ſchön ſein!“ 
— Elſa, die intime Freundin der Frau Mila, iſt mit einem Juriſten verlobt. Sie hat 
aus Björnſons Schauſpiel „Der Handſchuh“ gelernt, daß die Frauen dasſelbe Recht 
haben, geſchlechtliche Reinheit vom künftigen Mann zu fordern, wie dieſes Recht von den 
Männern den Frauen gegenüber beanſprucht wird. Während aber im Björnſonſchen 
Schauſpiel Svava in ihrer ſittlichen Kraft und Stärke unerſchüttert bleibt und dem 
Verlobten, der ſich leichtfertig über jenen Anſpruch hinausſetzen will, entrüſtet ihren 
Handſchuh ins Geſicht wirft, iſt die von Zapp belehrte Elſa ſchwach und thöricht genu 
in der Erklärung der Freundin: „was ſeine Vergangenheit anbetrifft, da haſt du eigentlich 

ar fein Recht —" eine tiefgründige Bahrbeit zu entdeden. Wenn %. Bapp den 

fandinavismugs befämpfen wollte und dazu ſich Ibſens Nora augwählte, jo läßt ſich 
dagegen nichts einwenden, e3 war aber eine große DVerfehrtheit und ein Mangel an 
moralifchem Gefühl, Björnſons durch und durch gefundeg, ftreng fittliches, für die Jung— 
fräulichfeit eintretendes Stück „Der Handſchuh“ als eine zweite Spielart ungejunder 
norwegischer Dichtkunft zu behandeln. Mit der Novelle „Der Ibſenbund“ kommt demnad) 
der a Lefer aus dem Ibſenſchen Regen in die Bappiche Traufe. a, die Ber- 
wüftung iſt bei dem deutſchen Novelliften no ärger al3 bei dem norwegifchen Dramatiker. 
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Sallen wir unjer Urteil über Ibſen zufammen, jo jagen wir: Henrik Ibſen ift 
mehr Grübler als Dichter, die chriltliche Weltanjchauung, den chriftlichen Glauben und 
die chriftliche Ethik Hat er aufgegeben, aber nicht? an ihre Stelle gejeßt, er verjteht fich aufs 
Einreißen und Herjtören und h unfähig etwas Pofitives zu bauen und zu bilden. Er 
wird Negenerator genannt, aber er hat jeine Zeugungsfraft nirgends bewährt. Wo 
er tabula rasa macht, bill er ſich mit den elendejten a a myſtiſcher, 
eheimnisvoller Unerklärlichkeiten, mit Geſetzen, die jeder einzelne ſich ſelbſt macht. Von 
Schrullen des Darwinismus beeinflußt, wagt er es doch nicht die Konſequenzen des 
Materialismus zu ziehen, alles menſchliche Denken und Thun „Natur“ zu nennen. 

iſt nicht gi und nicht En er ijt ein Zwitter, ein Schwächling, ein falfcher 
rophet. Wer etwas gutes lejen will, laſſe Ibſen ungelejen. 
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Armenien und die Armenier. 


Ein Beitrag zur armenifchen Stage. 
Bon 
General v. 3. 


Die Aufmerffamfeit der ganzen europäiichen Welt war in erfter Linie auf die 
Entwicklung der Dinge in Oſt-Aſien gerichtet, wo England infolge eines politischen 
Schaukelſpiels ohnegleichen 1id) Rußland und Frankreich gegenüber anjcheinend in peinlichjter 
Verlegenheit befand. Schon berechnete der ſtets bejorgte deutiche Philifter, wanın wohl dem 
ruf iicen Voten auf dem Pamir, dem „Dache der Welt“, das Gewehr freis oder 
unfreiwillig losgehen oder wann der Beitpunft eintreten könnte, da die englilche Flotte 
nicht nur Friedfiche Schießübungen in der japaniichen See abhalten würde. — Da über- 
rafchte der unberechenbare Lord Roſeberry die Welt — die Aufforderung an die 
Türkei, die im Berliner Vertrage von 1878 verſprochenen Reformen in Armenien nun 
endlich einzuführen. ge auf diejen jelbjtlojen Edelmut des fonft doch jo falten 
— es hatte niemand gerechnet. Man erinnerte ſich unwillkürlich, wie das ſtolze 
Albion ſtets ala Bejchügerin des „kranken Mannes am Bosporus“ gegen fremde, 
namentlic) aber gegen ruſſiſche — in die Bewegungen der chriſtlichen Unterthanen 
der hohen Pforte, aufgetreten war. an erinnerte fich ferner, wie gerade das von 
England mit allen Mitteln der Diplomatie befämpfte — denn im offenen Kampfe fich 
mit europäijchen Heeren zu mefjen, jchien das einjt jo gefürchtete Inſelvolk verlernt zu 

aben — Rußland es war, welches im Vertrage von St. Stefano 1878 zuerft die 
honung der Armenier jeitend der Türken forderte. — 

Denn war e3 doc) die Regierung des Gzaren, welche in dem Artikel XVI des 
Ipäter in Berlin „revidierten“ Vertrages, der befanntlicd; England jo mächtig mit dem 

äbel raſſeln ließ, wörtlich forderte: 

„Da die Räumung der von den ruſſiſchen Truppen in Armenien be- 
legten Territorien, welche an die Türkei zurüdfallen, Anlaß zu Konflikten 
und für die guten Beziehungen der beiden Länder gefährliden Ber- 
widelungen geben fünnte, jo verpflichtet jich die Pforte, in Aufſchub 
die Verbeſſerungen und die von den Lokalbedürfniſſen in den von Ar— 
meniern bewohnten Provinzen geforderten Reformen durchzuführen und 
die Sicherheit der Armenier gegen die Kurden und Tſcherkeſſen zu garan— 
tieren.“ — 

Man kann es Rußland nicht vorwerfen, daß es ſein ihm zuſtehendes Recht 
gemißbraucht Hätte, welches der ſchwierigen Lage der Armenier*) gegenüber zugleich ſeine 
Die Armenier hatten befanntlidy nad) verfchiedenen Richtungen die Ruſſen während des 
u 


”) 
Feldzuges unterftügt und fi) hierdurd) der Pforte gegenüber bloßgeftellt. 
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Pflicht war. — Gaben doch ohnedies die Berwegungen unter den — Völkern 
der Balkanhalbinſel Stoffes genug, um Rußland der rad gegen die Herrichaft des 
Badifchah zu bejchuldigen, deren Sturz ja jeit Jahrhunderten das Ziel der Politik des 
Czaren geweſen ift. — 

Für England aber war bisher die Erhaltung der Türkei der Angelpunkt ſeiner 
Politik. Welche Partei auch am Staatsruder war, Het war die Fernhaltung Rußlands 
von Konftantinopel ihre erfte Aufgabe. Das lehrt die Gefchichte Englands ſeit Waterloo. 
Wie verichieden auch ein Wellington, ein Canning, ein Derby und ein Balmerfton 
waren, hierin glichen fie einander alle. — 


Daß die Armenier fchwer unter der Bedrückung der räuberifchen Kurden, deren 
Weſen und Bedeutung für dag Verſtändnis der heutigen Wirren wir weiter unten ein- 
ehend zu erörtern haben werden, zu leiden — ſteht außer Frage, ebenſo auch die 
Demi, welche ihnen die Lethargie und Unfähigkeit der nn erwaltung in den 
eg legte. — Uber ebenfo ficher fcheint es auch Heute, daß die Unterftügung, welche 
dem armenifchen Aktions-Komitee in England von allen Seiten zu teil wurde und Die 
uftimmung Sohn Bulls zu den Forderungen der Armenier mehr oder weniger zu dem 
ervortreten der leßteren aus ihrer bisherigen Zurückhaltung Veranlaſſung gab. — Die 
eit ift noch nicht gefommen, den Schleier von dem Geheimnis zu en, wen Die 
pfer der „armenijchen Greuel” zur Laſt fallen. — Doc ift Die Welt bereits geneigt, 
die Engländer hierfür verantwortlich. zu machen, denen in neuerer Zeit ja ohnedies jo 
manches Volk zum Opfer fiel. — 


Schärfer fann die gänzliche Umwandlung der Weltjtellung Englands und Rußlands 
nicht ae werden als durch Die Rede Lord Salisburys, des Nachfolgers des „enfant 
terrible“ Roſeberry, in Brighton und Die an port Dee des ruſſiſchen nt 
in Konftantinopel an den armenifchen Katholikos. — Während der Leiter des englijchen 
Staatsichiffeg — wohl im Berubtfein des Beſitzes Ägyptens — zwar peffimiftifch aber 
doch nicht a erregt, den Zuſammenbruch des Reiches des Sultans ing Auge fat, 
warnt der Botichafter des Czaren geradezu die Armenier, ihre Hoffnungen nicht vergeblich 
auf „auswärtige Einmifchung” zu ſetzen. Ja er geht joweit, die Armenier als die 
Haupticyuldigen zu bezeichnen, welche in den meiften Fällen die bedauerlichen Vorgänge 
in den inf ae Provinzen hervorgerufen hätten, fo daß die Unthaten der Türken 
nur als Racheakte bezeichnet werden könnten. — 


Daß e3 der türkiichen Regierung — ſchon aus Beſorgnis vor der drohenden Ein- 
miſchung der Großmächte — ernft L mit der Unterdrüdung der Unruhen, erjcheint faft 
fiher. Allgemein anerkannt ift, daß die Wahl der hiermit in Klein-Aſien beauftragten 
bee Perjönlichkeiten eine gan Bock ift, ein Verdienſt, welches übrigen? dem 

ejtürzten Großvezier Kiami Kal zulommt. Saadeddin-, Schafir- und Abdullah» 
Bafcha find anerfannt ehrliche, fähige uud vorurteilgfreie Türken. Uber wird man 
ihnen freie Hand laffen, wird man ihnen die Mittel gewähren, um dem Elend zu fteuern, 
die Berlufte an Eigentum und Vermögen zu e — Dies ſcheint kaum möglich, 
wenn man ſich vergegenwärtigt, daß Handel und Ver gyr ſtocken, die Staats-Einnahmen 
ae der Staat3-Kredit jo jehr gefährdet ift, daß es unmöglich ift, Truppen und 
eamten den rüdjtändigen Sold au2zuzahlen. — Hierzu kommt, daß der vegierende Sultan, 
ein Dann von ernſtem Wollen und für einen türkischen Herrſcher nicht geringer Thätigfeit, 
nicht gemwillt ift, bedeutende Leute in maßgebenden Stellungen zu dulden. Man ag 
er bätte bejtändig das harte Schidjal — beiden Vorgänger auf dem Throne der 
Kalifen vor Augen. Deshalb fiel der ſo hervorragende Said-Paſcha, aus en 
Grunde auch Kiamil-Paſcha. Die Selbftregierung aber begeht naturgemäß zahlreiche 
Fehler und die Verwaltungsmafchine ftocdt. — 


Wenn neuerdings davon die Rede ift, Reformen in großem Stil unter dem Kuratel 
ber europäilchen Großmächte einzuführen, jo beruht eine ſolche Hoffnung auf völliger 
Verlennung der realen Thatſachen. 
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Neformen im europäifchen Sinne ftehen eben in fo grellem Wider- 
jpruche zu den Lebensbedingungen des türfifchen Reiches, daß fie auch beim 
beiten Willen nicht ohne Zerſtörung der Grundlagen desselben durchzuführen find. 

Wie weit daher der — „Hat“ des Sultan Abdul Hamid, welcher großartige 
Reformen für fein Land ohne Rüdficht auf Glaubensbekenntnis und Nationalität ver- 
Ipricht, die zunächit in den armeniſchen Vilajets Klein-Aſiens durchgeführt werden follen, 
nicht nur ein toter Buchitabe bleiben wird, mag die Zukunft lehren! — Wir werden 
weiter unten jehen, daß der Sultan zunächſt einen Kurdenfrieg führen müßte, um über- 
haupt den Armeniern Schuß zu gewähren, ganz abgejehen von der Rüdficht auf die 
türfifche Bevölkerung der unruhigen Vilajets, auf — und auf Araber. — 

In —*— Weiſe giebt mit Bezug auf dieſe Frage ein Kenner orientaliſcher 
Verhältniſſe einen geſchichtlichen Rückblick auf die türkiſchen Reformen.“) Es heißt da 
u. a.: „Über türkiſche Reformen täuſchen ſich nur die, welche eine Weile ein Intereſſe 
haben, an ihre Möglichkeit zu glauben. Man braucht nur flüchtig die Geſchichte der 
Türkei in dieſem Jahrhundert zu durchblättern, um Reform-Verſprechungen, 
Reform⸗Vorſchlägen, feierlichen Reform-⸗Reden und Erlaſſen in jeglicher Form zu be— 

egnen. Von der Niedermetzelung der Janitſcharen im Jahre 1826 durch den Sultan 

ahmud HM. bis zu dem türkiſchen Parlament unter Midhat-Paſcha im 1877 
bewegt ſich die Entwicklung der Türkei en verluftreichen Kriegen, beinahe unau —— 
Aufſtänden und Reform-Verſuchen in abſteigender Linie. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
wird die Widerſtandskraft des Reiches gegen ſeine auswärtigen Feinde und die Rebellen 
in ſeinem Innern geringer und der Reform-Eifer ſchwächer. Aber nichts iſt irrtümlicher 
als die Behauptung, daß die Sultane die eigentlichen Gegner aller Verbeſſerungen in 
der Türkei wären. Mahmud II., Abdul-Medſchid, Abdul-Aziz, deren Regierungszeit 
einen Zeitraum von beinahe fiebenzig Jahren von 1808—1876 umfaßt, find überzeugte 
Neforiner und Reformfreunde, der erite jogar im großen, ehr orientalijchen Stil. Wie 

eter der Große durch die Vernichtung der Streligen ſich Die Bahn zur Schöpfung eines 

eered im europäilchen Sinne frei machte, jo Mahmud II. durch die erbarınungslofe 

bichlachtung der Janiticharen, auf deren früherer Drganifation, Manneszucht und Tapfer- 
feit der osmaniſche vun beruht hatte. Uber das Inftrument der Siege und der 
Eroberungen war ———— verroſtet und morſch geworden, aus einer Stütze des Staates 
es größte Gefahr. In einem furchtbaren Blutbade famen 1826 über 15000 Dann 

iefer alten, jturmgeprüften SKriegerihar um. Mit ihrem gl erlitt zugleich Der 

mächtige Einfluß der Ulemas, der Koran-Gelehrten, da der Storan big dahın in der 
Türkei die Grundlage aller SEHE Itaatlihen und bürgerlichen Ordnung gebildet hatte, 
einen harten Stoß. Erft durch die Vernichtung des kriegeriſchen und die Zurüddrängung Des 
theologischen und mohammedanifch-juriftiichen Element? war die Möglichkeit gegeben, die 
Zürfei in den Rahmen der europäifchen Welt einzufügen. Erſt ſeitdem gewannen bie 
en in der Türkei, wenigſtens in den ur der Sultane, gewiſſe unveräußerliche 

enſchenrechte. . . . Mahmud II. Hatte in den Janiticharen und den Ulemas Die 
Säulen de3 Osmanentums gebrochen. Es gelang ihm und feinem eg Abdul- 
Medihid in unabläffiger Arbeit eine militärische und die Verwaltungsreform durchzu- 
führen. Das Heer, die Steuer- und Zollbehörden, die Bureaufratie der einzelnen Ämter 
und Minifterien befamen einen —— Bali jogar die verjchtvenderifche Hof- 
—5— mußte ſich Einſchränkungen gefallen laſſen. Fremde Offiziere und Ingenieure 

inanzleute und Zollbeamte wurden berufen, die türfiichen Soldaten und Bureaukraten 
au er == Der Krimkrieg fteigerte nod) dieſes end Europas auf die Türfet. 

ijenbahnen wurden gebaut in einer größeren Ausdehnung, die europäilche Geldiwirtichaft 

riff immer tiefer in die türfifchen Verhältniffe ein und verdrängte Die u 

ber dies alles Haftete doch nur an der Oberfläche, übte einen jtärferen Einfluß, 
befonder3 in Zeiten der Not, auf die Zentral-Regierung in Konftantinopel aus, berührte 
jedoch den Kern der Dinge, den Gegenfab zwilchen den Mohammedanern und den Chriften, 
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nicht, und war für Die nen ein bloßes Scheinwefen. In längeren oder a 
Bwifchenräumen, auch nachdem der Parifer Friede im Jahre 1856 in feierlichfter Weiſe 
den Chriſten im Osmanischen Reiche die Gleichberechtigung mit den Mohammedanern 
zugefichert hatte, Be der unverföhnliche Haß der beiden Religiongparteien die Inter⸗ 
vention Europas jtet3 von neuem heraus. Die wütende Verfolgung, die 1860 in Damasfug 
gegen die Chriften ausbrach, führte zur Bejegung Syriens durch die Franzoſen, die Miß- 
räuche und Gewaltthaten, die fich die türkifchen Grundbefiger in Bosnien und in der Herze- 
gowina erlaubten, riefen den legten ruſſiſch-türkiſchen Krieg hervor. Die engliiche Politik 
mag dag armenifche Deut, das die jebige Kriſis heraufbeichtvoren Hat, offen und im 
eheimen angeblafen haben; aber der Funke, der es entzündet, war der Kaubzug der 
den gegen hriftlich-armenische Dörfer und die eingeborene Feindfchaft der türkı 

Soldatesfa und — egen die Armenter. ..... “ — Der Berfaljer 
er Abhandlung fommt am Sch uffe Nr geiftvollen Betrachtung zu dem Ergebnig, 
daß ebenſo wirkungslos, wie die Reform-Beftrebungen eines fchließlich infolge feiner aus— 
ſichtsloſen Arbeit ich jelbft dag Leben nehmenden Abdul-Aziz, eines in der Verbannung 
endenden Midhat-Paſcha waren, auch die Thätigfeit einer von den vereinigten Flotten 
unterftügten europäischen Überwadhungs-Rommiffton und der neuen mit Chriften zu 
befegenden Provinzialräte fein wird. „Die Chriften in der Türkei verlangen nad 
Reformen, weil fie in ihnen ein Mittel fehen, ihre Bunde Unabhängigkeit vorzubereiten; 
die Mafje des osmanischen Volkes ift allen einfehneiben en nderungen abgeneigt, weil 
fie weder aus jeinem Weſen und feinen Bedürfniſſen geboren, noch mit feinem Gottes- 
und Rechtsbuch, dem Koran, vereinbar find. Die Gejchichte diefes Jahrhunderts zeigt 
den Gebildeten unter den Türken, daß jeder weitere Schritt auf dem Wege der Eman- 
._. der Chriften eine Abbröckelung des Reichsgebietes herbeigeführt hat. Sie ahnen, 
aß Armenien und Kreta in dem jegigen Reformjturm vom Baume des Osmanen— 
Reiches fallen werden. Auf der andern Seite wollen Griechen, Armenier und Dlazedonier (?) 
nur eind: Los von der Türkei! Für fie ift jede Konzeffion der Regierung einzig ein 
Mittel zu diefem Zwede! So lange Europa einig (?) bleibt, kann diejer im runde 
unleidlihe Zuftand aufrecht erhalten werden, aber eine wirkliche Reform läßt ſich auf 
jolher Grundlage nicht aufführen. Wie oft haben die türfifchen Truppen in Serbien, 
in der Moldau und der Wallachei gewaltiam die Ordnung wiederhergeftelt. Den 
endlichen Abfall dieſer Brovinzen vom Rei FE weder die Pforte noch Europa zu 
hindern vermodht. Das Osmaniſche Reid) Löft fi) wie vor ihm das Byzantinifche durch 
ein _. noch mehr als durch einen Anftoß von außen auf. Die nur loje an- 
einander gejchweißten Teile fallen, da die Klammern, die fie zufammenhielten, das des⸗ 
potijche Regiment und die Militärgewalt, nachlaſſen, unaufhaltiam auseinander." — 


Wir glaubten unfern Lefern diefe vortreffliche Charakteriftit „der len an mit 
weichen „der kranke Mann am Bosporus“ ſelbſt oder durch feine europäiſchen Freunde 
jein ——— Leben zu friſten hofft, nicht vorenthalten zu dürfen, wenn wir auch nicht 
in allen Beziehungen zuſtimmen können. Namentlich ſcheint ung der Satz anfechtbar, 
daß die Einigfeit Europas den jetzigen Zuftand aufrecht erhalte. Uns fcheint vielmehr 
als wenn der gegenjeitige Neid der Staaten Europa (wenigſtens der in erfter Linie 
beteiligten) auf die Erbid aft des „Eranfen Mannes“, alſo die Uneinigfeit, bisher ein 
fünftliches diplomatifches Spiel zur Erhaltung der Türkei aufführen ließ. — Doch der 
Kern der obigen Ausführungen bleibt durch diefen und andere Einmwürfe unberührt. — 

Wenden wir ung nunmehr zu einer näheren Betrachtung des Volfes, welches als 
neuefter Faktor in dem Zerſetzungsprozeß des Osmaniſchen Reiches auf die politifche 
Bühne getreten ift, deren unfichtbarer, aber nicht ummerfbarer Regiſſeur ber * im 
Trüben fiſchende John Bull zu ſein ſcheint. 

‚ Ohne die Kenntnis dieſes eigenartigen Volkes find viele sorgänge der neueften 
Zeit nicht zu verftehen und die oft ie —* en Urteile, welchen wir wohl hier und dort 
in der Preſſe begegnen, ſind weſentlich eine Folge der Unkenntnis der Geſchichte und des 
Weſens der armeniſchen Nation. 
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Ebenſo unklar find die Begriffe über die Grenzen und die Bedeutung des Landes 
Armenien, deſſen geographilche, namentlich aber ethnographiſche Umgrenzung ebenjo große 
Schwierigkeiten machen dürfte wie die Frage der Ubtrennung eines „armenilchen Staates” 
von der Türfei. 

Zur Beantwortung und Klärung beider Fragen und zur Beurteilung des Teiles 
der Türkei, welcher bei einem benaffee Einjchreiten zu en der in „Armenien 
wohnenden Armenier“ zunächſt zum Kriegsfchauplag werben dür 
Zwed diefer Zeilen. — 

Die Armenier hat man nicht mit Unrecht die Juden des Drient3 genannt. Und 
in der That Liegt in dieſer Charafteriftit viel Wahres. Zwiſchen beiden Völkern findet 
der Geihichtaforiher, der Ethnnograph und der Sozialpolitifer eine große Reihe von Ver— 

ee — Freilich fit noch ein nicht geringer, wenn nicht ſogar der größere 

chteil der Nation im alten Stammlande; aber meift er hier in einer Vermiſchung 
mit anderen Volksſtämmen, durch welche eine jelbftändige Staatenbildung auch in der 
za jehr erjchwert, wenn nicht ———— erſcheint, wie wir weiter unten noch 

legenheit haben werden des — auszuführen. — Aber über die Grenzen der 
alten Heimat ſind ſie in ſehr großer Zahl sei oder haben fie fich, ihrem 
Handel3- und Unternehmungsgeijte folgend, hinausgedrängt, zunächft in alle Provinzen 
der Türkei, kml in Alien als au) in Europa. — In Rußland finden wir fie nicht 
nur in den füdlich des Kaufajus liegenden, von Perfien und der Türkei eroberten 
Souvernement3, fondern in allen Teilen des europäifchen Südrußlands, aber auch in 
Moskau und Petersburg und big nad a arg ja bis nad) Polen hinein. Sie 
bilden hier 3 nicht nur ganze Gemeinden, fondern haben auch einzelnen Städten ihren 
nationalen Charakter aufgedrüdt. — 

In Ofterreich bilden fie einen Bruchteil der Bevölkerung Siebenbürgeng, Ungarns 
und Galiziens; Wien und Zrieft ift jogar Sig der Kongregation der Mechitariſten, jenes 
um Die iffege der nationalen Tradition, namentlich aber der nationalen Litteratur hoch 
verdienten Ordens, feinen Mittelpunkt in dem Klojter St. Lazaro bei Venedig 
hat. Aber aud) in die Staaten des weftlichen Europas hinein — ſie ſich, den Bahnen 
des Verkehrs folgend, verbreitet, fo daß wir in Marfeille, in Genua, in Amſterdam und 
London ne Handelzhäufern von zum Teil nicht geringer finanzieller Bedeutung 
begegnen, die in leßterer Stadt in gewiljen Sinne den Kern des heute viel genannten 
armenifchentomitees bilden. — In gerfien bewohnen fie vorzugsweiſe die Provinz Aferbeid- 
ſchan; d. h. den Ken der ruſſiſchen Grenze im Weiten und dem kaspiſchen Meere im Often 
liegenden Zeil dieſes Landes. Von hier haben fie fich, wohl auch aus Anlaß der über 
fie hereinbrechenden Verfolgungen, bis nach Dftindien und in verjchiedene Teile VBorder- 
Aliens, ja bis nad) China Hin verbreitet. — 

Eine genaue Statiftil über die Gejamtzahl und die Verteilung der 
Armenier auf die verjhiedenen Staaten ift aus naheliegenden Gründen 


te, beizutragen, ift der 


unmöglid. — 

Soweit es irgend thunlich, Haben wir an der Hand des bisher genaueften, mit feinen 
ſtatiſtiſchen Angaben auf den offiziellen türkischen Quellen des salnameh (Staatshandbuches) 
und des nofouz idaressi (Bureau für die Volkszählung) fußenden Werkes von Vital 
Cuinet „La Turquie d’Asie, geographique administrative, statistique descriptive et 
raisonnde de chaque province de l’Asie mineure. Paris 1890-93; 4 Bände“ und 
der Iswestija der kaukaſiſchen Abteilung der Kaiferlichen Ruſſiſchen geographifchen Gejell- 
Halt, für Die — zur — kommenden Teile des tücfiien und ruffiichen 

eiches die armeniſche Bevölkerung fe alas geſucht. — Daß die Ergebnifje auf genaue 
Nichtigkeit feinen oder doch nur —* edingten Anſpruch machen können, verſteht ſich für 
den mit en Arbeiten Vertrauten bei der Art der Erhebung des ftatiftifchen Ur- 
materials von Jelbft. 

Die Seitftellung ber Nationalität ift ohnedies unendlich ſchwierig. Nur wo biejelbe 
mit einer beftimmten Neligionsreform identisch ift, wird die möglich. — In der afia- 
tiichen Zürfei hat das Bureau des „nofouz idaressi* aber erjt 1886 begonnen, Die 
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Bevölkerung nad Vilajets und Geſchlecht zu zählen, ohne min irgend welche Rüd- 
I auf die Verteilung derſelben auf die einzelnen Gemeinden oder die Scheidung nad) 
Slaubensbefenntnig und Nationalität zu nehmen. — Berüdjichtigt man ferner, daß es 
in der afiatifchen Türkei eine große a von Angehörigen der nichttürfifchen Bevölkerung 
giebt, welde, um bem fr ofen Zuſtande zu entgehen, Scheinbar Mohammedaner 
gervorden find, fo ergiebt fich hieraus, daß auch die Religion feinen unbedingten Anhalt 
gewährt. WBerichtet doc) der Baron Nolde in jeinem in neuefter Zeit erfchienenen Werke 
„Reifen in Arabien u. |. w.”, daß ihm bei feiner Reife zur Küfte des Schwarzen Meeres 
Abgeordnete von mehr ala 20 Tea Dörfern, darunter auch Priefter, baten, ihnen 
beim Übertritt zum Islam behülflich fein zu wollen. — Und von dem durch feine Raub- 
ſucht und Tapferkeit bekannten Volksſtamm der Lazen oder Lafen in dem weftlid) von 
Trapezunt liegenden la wird ebenfall3 von zuverläffigen Berichterftattern gemeldet, 
daß unter ihnen fich viele Chriften befänden, welche nur äußerlich die Formen des Islam 
u aber den Türken feindlich gegenüberjtänden. — 

ir hielten e8 für nicht unwichtig, diefe Momente zn berühren, weil fie für Die 
Erklärung der fo ſehr von einander abweichenden Angaben über die Zahl der Armenier 
von bejonderer Bedeutung find. 

Man dürfte aber nicht fehlgehen, wenn man die Kopfzahl der Armenier überhaupt, 
joweit fie fic) nach) Sprache, Sitte und ethnographiſche Bejonderheiten als zur Nationalität 
gehörig feititellen lafien, auf 2'/, big 3 Millionen annimmt, von welchen etwa ein 
Drittel im türfifchen Armenien*) leben mögen. 

Die Armenier —— der kaukaſiſchen Raſſe an und bilden ein ſelbſtändiges Glied 
der zu den Ariern gehörigen Iraner, zu welchen bekanntlich auch die ebenſo wie ſie in 
Vorder-Aſien, bez. dem Kaukaſus ihre Wohnſitze habenden Neu-Perſer, Kartwelier, Kurden, 
Oſſeten, Gruſier, Georgier u. ſ. w. gehören. Ein Kenner des Volkes, Dr. ——— 
3. 2. le Beamter in Buchara, giebt von den Körperverhältnifjen der Ar- 
menier die folgende Schilderung: „Die Armenier heiraten meift a ihres 
Volkes und bleibt daher die Raſſe rein. Sie hat das Gepräge, als wenn ſie ſich ſeit 
Jahrtauſenden wenig verändert hätte, und entſpricht einem geſunden, kräftigen und relativ 
ſchönen Normaltypus. Die Armenier ſind vorzugsweiſe kräftig gebaut, nicht klein, aber 
ſehr ſelten auffallend groß, das Skelett iſt mehr derb als elegant, der Schädel regel- 
mäßig und wohl geformt. Die verhältnismäßige Abplattung des Hinterfopfes bei vielen 
Armeniern foll diejelbe Urfache Haben wie bei den Perſern. Das Kind muß die erjten 
Monate ruhig auf dem Rüden liegen, wird felbft beim Stillen nicht aufgehoben, ars 
die Mutter legt jich über die Wiege und, gejtüßt durch ein Querbrettchen, reicht jie dem 
Kinde die Bruft. — Die Extremitäten, en im Vergleiche zu den Staven, find 
groB und Stark, das Haar ſchwarz, bufchig, nicht felten lodig, immer üppig, die Augen 

rauen regelrecht gezeichnet, glänzend ſchwarz, meilt zu prononciert. Das Auge dunfel, 
nicht felten blaugrau, groß, Doch weniger ockenän ig als bei den Grufiern; d. 5. es hat 
nidyt den —— ſammetweichen Glanz, ſondern blickt intelligenter und 
berechnender. Der Bartwuchs und die Behaarung des ganzen Körpers iſt beſonders ſtark. 
Die Naſe iſt kräftig, das Geſicht nicht ſo Se oval wie bei den Grufiern und 
Juden, die Stirn nr fräftig als hoch. Die Armenier haben nicht den matten Teint 
anderer Südländer, jondern ein lebhaftes Infarnat, was beſonders von ferne ſchön 
erjcheint, während e3 im Verein mit den ftarfen Bügen in der Nähe an eine Maske 
erinnert. Die Mädchen find jchön von 15 big 17 Fahren, die Frauen nach 30 verblüht 
oder übermäßig ſtark. Vorteilhaft ift es für fie die Nationaltracht mit dem gejtidten 
Stirnband und dem weißen, a langen Schleier zu bewahren. Pariſer Tracht leidet 
fie u Sie entbehren der Grazie, aber durchaus nicht der Weiblichkeit... ... — 

as die ſeeliſchen und geiſtigen Eigenſchaften der Armenier anlangt, 
ſo ſtimmen alle Berichte und die —— der Geſchichte darin überein, daß fe 
hervorragend begabt find für alle Wilfenfchaften und alle Berufsarten, in denen der 


*), Hterunter hätte man im wejentlidhen bie dftlihen Vilajetd Klein-⸗Aſiens zu verftchen. 
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berechnende Verftand die Hauptrolle fpielt, daß fie aber für das Staats- und Kriegs- 
Welen wenig Sinn und wenig Veranlagung zeigen. Am meiften befähigt find fie Mir 
den Handel und Verkehr aller Art. 

Sie find daher die Juden des Orients, welche troß aller Unfeindung der ihnen 

emden Nationen, die wohl wiſſend, daß das Eindringen der Armenier gleichbedeutend 
iſt mit der Verdrängung eines großen Teils der Eingeborenen aus Befig und Wohlitand, 
fi gegen fie zu wehren fuchen. fich in die Gemeinweſen aller Völker des Orients hinein- 
zuziwängen verjtehen. Wo fie fich niederlafien, Keinen fie bald den Beſitz an fih. Dem 

aufierer und Kleinhändler folgt der Bankier, fie gründen Kirchen und ee 

emeinden; denn die Abgejchloffenheit des Juden bewahren aud fie fih. Yalt überall 
bilden fie einen Staat im Staate mit eigener Sprache, eigenen Sitten und 
oft eigener Religion. Bei ihrer großen Genügjamfeit, ihrem Sparfinn, aber aud) 
der Energie und dem Mangel an Scheu vor der Wahl der zum Ziele führenden Mittel ge- 
langen fie unjchwer zu Reichtum und mit ihm zu oft wichtigem Einfluß im Staate. 
ahnlid) wie die Juden in den Staaten Europas wiffen fie * Geſchmeidigkeit, oſten— 
tatives, berechnetes Wohlthun und Schmeichelei ſich die Gunſt der durch fie getäuſchten 
und nicht die harte Hand ihres — fühlenden Machthaber zu gewinnen und durch 
ſie die Staaten finanziell zu beherrſchen. 

Wo ſie, wie z. B. im Kaukaſus nicht unter der despotiſchen Willkür aſiatiſchen 
—— und Beamtentums zu leiden haben und durch geordnete Staatseinrichtungen geſchützt 
ind, Bar das Armeniertum auf Koften der Nationen, in welche es fich hineingedrängt 
aa in der Regel große ne a diejelben ihnen nicht an wirtichaftlicher 

ührigkeit gewachſen find. Wer erinnert fich nicht unwillkürlich der Stellung der jlavijchen, 
teiltveite leider auch der germanifchen Stämme zum Judentum, wenn er durd) rufjiiche 
De (von Seydlit „Wege und Stege ım Kaukaſus. bilde Revue 1880", 
Dr. 2 elder „Die Armenier und ihre Zukunft. Deutfche Rundſchau für Geographie 
und Statifti. XII.“) erfährt, wie der den Armeniern benachbarte und verwandte Stamm 
der Grufier von ihnen on ausgejogen und unterdrückt wird. Dieſe ritterlichen 
und poetijchen Naturen jehen mit Verachtung auf die |pießbürgerlichen, plumpen, nur auf 
Geichäftserwerb bedachten Armenier herab. Aber ihre Häufer, Güter, ER Städte gehen 
allmälig in den Befit der unermüdlich ee Armenier über. Selbſt die Haupt- 
jtadt von Gruſien, Tiflis, fol mehr ala zur Hälfte armenijch geworden fein. Ahnliches, 
zum Zeil in noch höherem Grade, gilt von Kisljar, unweit der Mündung des Terek in 
das Kaspiſche Meer, von Nachitſchewan, Mosdof, Georgijervst, Wladikawkas, nun 
Wlerandropol, Baku, Jeliſawetpol u.f.w. Man erfieht hieraus, daß ſeitdem die Ruſſen 
ben Kaufajus pazifiziert haben, dag Armeniertum dort große Fortſchritte gemacht und 
jogar big in die Zichetichna und Kabarda vorgedrungen it. — 

Auch die Türken betrachten den Armenier als den Vermittler des Verkehrs zwijchen 
ihnen felbjt und fremden Nationen, wie 5. B. heute noch die Polen den jüdiichen Faktor 
nicht entbehren fünnen. Ähnlich wie legterem kommt auch dem Armenier hierbei der 
Umftand zugute, daß er fich mit großer Gewandtheit fremde Sprachen aneignet. — Wie 
bei den Juden Polens und bes öftlichen Deutjchlands Berlin das erftrebte Ziel ihrer 
Handelspläne bildet, fo bei den Armeniern in der Türkei Konftantinopel, welches Heute 
mehrere Hunderttaufende derfelben beherbergen fol. — ne Hang zum Gewinn Ba 
jede Berüdfichtigung edlerer ethiſcher Momente, dieje wirtichaftliche Unterdrüdung der 
anderen Völfer war e3 auch), welche nicht nur den Neid und Haß, jondern auch Gewalt- 
thätigfeiten der legteren jo oft herausforderten. In jeder politiichen Streitigfeit in den 
Ländern des Orients fpielte daher dies Moment eine Rolle. Aber auch andere Öelegenheiten 
verjtanden fich die Beherricher der Gläubigen zunuge zu machen, um die den letzteren 
durch die ſchlauen Armenier abgenommenen Reichtümer wieder in ihre Gewalt zu bringen. 
— So berichtet White in „Three years in Constantinople“, daß in Diejer Desiehung 
die oft prächtigen Grabmäler reicher Armenier auf den Yriedhöfen in Stambul um 
Pera eine ſehr beredte Sprache redeten. So fieht man z. B. auf einem ar 
dag Bild eines Enthaupteten und unter demfelben die Infchrift: „Hier ruhen die jterblichen 
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Überrefte von en Aretin, Bankier der hohen Pforte. Seine Tugenden waren 
ftrahlend wie Gold; feine Mildthätigfeit fand feine Grenzen und fein Wort war unver- 
letzlich. Er verabjchiedete fich von einen Getreuen und Lieben am 7. Suli 1795, ver: 
trauend auf Gottes Gnade und die Hand fegnend, die ihm das Paradies erfchloß." Und 
auf dem Denkſtein eine anderen Armeniers das Bild eines Gehängten mit der finnigen 
Unterfchrift: zenge ſtreckten nach ihm die Hände, als der kaiſerliche Wille ſeine Thätigkeit 
als Direktor der Münze für beendet erklärte.“ — 

Der ſchon erwähnte Baron Nolde — in ſeinem ſoeben erſchienenen Reiſewerke 
von der Begegnung mit dem a NRäubereien wegen gefürchteten Kurdenhäuptling 
Ibrahim Bey aus Melasgaelrd, daß diefer ihm erflärt habe, er dächte gar nicht daran, 
einen friedlichen Reiſenden, en Dazu einen vornehmen Mann einer fremden Nation, zu 
plündern oder gar zu töten. Dagegen jah er die Beraubung der armenifchen Kaufleute 
und deren Karamwanen als fein gutes Recht an, da — wie er fehr bezeichnend fagte — 
ihm und nicht den Türfen das Land gehörte und die Armenier durch Betrug an der 

are und beim Einfaufe das Geld den Landleuten entzögen. So nähme er nur wieder, 
was ihm unrechtmäßig genommen ſei. — 

Sp gewandt und tüchtig die Armenier im Erwerbsleben find, jo gering ift ihr 
Intereſſe an der Beteiligung am Staatsleben. Nicht J es auch in der Türkei Armenier 
in hohen Verwaltun öffellen gäbe, oder in Rußland Generale der Armee wie Lazareff, 
Tergukaſſow, Loris Melikoff; aber im allgemeinen fehlt ihnen der fkriegerifche Sinn — 
Ausnahmen wie die der cilicijchen Bergftämme oder der gerade in der letzten Zeit viel- 
genannten Bewohner der Gegend von Sei oder Zetun beftätigen in diem alle nur 
die Regel. Der Kurde, der Laze, der Grufier, der Imeritiner, aber auch der Ruffe und 
Türke Mind gervohut, N nicht wehrhaften Armenier als auf einen nicht vollgiltigen 
Mann herabzubliden. Vor allem aber zeigt die Gejchichte der Armenier, daß fie nicht 
allein wenig befähigt zu dauernder Staatenbildung, wenig Re ren gegen fremde 
Eroberer find; jondern ne; fie auch ganz willenlog die Herrichaft fremder Dynajtien 
ohne äußeren Zwang über ſich ergehen ließen wie 3. 3. diejenige der Bagratiden. — 

Es würde hier zu weit führen, näher auf die Geſchichte eines Volkes einzugehen, 
dejjen Gebiet in der Blütezeit der Nation faft der Oberfläche des Deutichen Reiches 
gleichfam und das von den Ufern des Kaspifchen Meeres und des Urmia-Sees im Dften 
dur) das Duellgebiet des Kur und Araxes, des Euphrat und Tigris hindurch ſich bis 
in das Herz des en Anatoliens erftredte. 

j Die Uranfänge des armenifchen Volkes reihen nah ihren Sagen faft 
joweit zurüd wie die Anfangsgefhichte der Menjchheit. Ihr Land war 
ewifjermaßen das Zentrum der alten Welt, in ihm foll auf dem oe 
ededten le Arrarat Noah der Sündflut entronnen und fo zum 
zweiten Gründer des egal negte geworden jein. Als Stammpvater 
nehmen fie den a einen Enkel des Japhet, an. — Armenien aber hat niemals wie 
das ihm benachbarte Affyrien und Perfien eine Rolle in der Weltgefchichte gefpielt. 
Bald mußte es die Oberberrichaft des Affyrifchen Neiches anerkennen, als dejjen Vaſall 
es den Zug Nebufadnezars gegen Jeruſalem mitmachte. Einer den jüdiſchen Kriegs— 
gefangenen entftammenden Herricherfamilie der Bagratiden war e& vorbehalten, anjcheinend 
ohne äußere Gewalt, die — des Io ihr willenlos Hingebenden armenifchen Volkes 
% übernehmen. Um die Mitte des 6. — v. Chr. gelang es Tigranes J. aus 
em Haufe Haiks, die fremde Herrſchaft abzuſchütteln, freilich nicht auf lange, denn bald 
mußte Armenien die Oberherrichaft Berfieng anerkennen, von dem es abhängig blieb, bis 
Alerander der Große es mit feinem Weltreiche einverleibte. Nach dem Tode Aleranders 
fam nad) manchen Wechjelfällen Armenien unter die Herrfchaft der Seleuciden. Von 
deren Statthaltern machte ſich Artarias und Zariadres im dritten Jahrhundert v. Chr. 
während der Kämpfe Antiochus des a gegen die Römer von dieſem unabhängig. 
Erjterer übernahm die Herrichaft von Groß-Armenien; d. h. des Landes üftlich des 
Euphrat, ee von Stlein-Armenien; d. h. des weſtlich dieſes Stromes bis zum 
Antitaurog bin ſich erjtredenden Teiles des Neiches. — Groß-Armenien wurde nad) 


Armenien und die Arnenier. 271 


vielen, ſchweren — 1472 n. Chr. eine perſiſche Provinz, deren weſtlicher Teil 
päter der türfijhe Sultan Selim II. eroberte. Klein-Armenien erlag 1375 n. Chr. 

m Angriffe des ägyptiichen Sultans Scaban, fam 1403 n. Chr. in die Hände der 
Zurfomanen, 1508 ın die Gewalt der Perſer und bald darauf in diejenige der Türken. 

Den einzigen lichten Punkt in der Gejchichte des felbitändigen Armeniens bildet 
die Zeit von 859 big 1080; d. h. die Zeit der dritten großen armenifchen Dynaftie des 
alten Hauſes der Bagratiden, unter welchen das Land ſich eines fonft nie gekannten 
Glückes erfreute. — - 

Die weiteren sah find befannt. Außland vereinigte 1813 und 1828 einen 
bedeutenden Zeil des perjiichen Armeniens mit Eriwan und dem Klojter Etjchmiadzin, 
dem armenischen Rom, 1879 dag big zu dieſer Zeit türfifche Gebiet von Kars mit 
ae Landen, fo daß wir heute die Armenier im alten Stammlande unter 

rei verfchiedenen Zandesherren finden. — 


Geftattet ung auch die Rüdficht auf den Oi verfügbaren Raum die Schidfale 
de3 armenijchen Volkes nur andeutungsweife zu jchildern, e ergiebt fich 9— hieraus, 
welche Flutwellen von fremden Volksſtämmen über das Quellgebiet der mächtigen Ströme 
Vorder-Aſiens hinweggebrauſt find. Alle Haben Sedimente in jenen mächtigen Hoch- 
landen zurüdgelaffen, und neben diejen blieben einige der alteingejeilenen Stämme in 
ihren keiner erreichbaren Bergfejten fiten wie die Kurden. Hierdurd erklärt fi 
od der Umftand, daß die Armenier in Armenien überall vermifcht oder 
doc in nächſter Nachbarſchaft mit fremden, ihnen wie z. B. die Kurden feit 
alter her feindlich gegenüberftehenden Volfs-Elementen wohnen. — Die 
heutige armeniſche Bra Daher aud) gar nicht zu verjtehen ohne Kenntnis des Weſens 
und der nationalen Deachtitellung der Kurden. Auf lehtere werden wir daher weiter 
unten zurüdfommen. — 


Was hat nun dag nn Volk troß feiner geringen Zahl, troß der 
Ihweren Bedrängnifje, troß des Berluftes jeiner nationalen Selbftändigteit, 
troß feiner mangelnden friegerijchen Eigenjchaften bis heute trog räumlicher 
Berjtreuung in 1 fejter, nationaler Berbindung erhalten? — Neben den 
oben en Charalter-Eigenjchaften ift eg die verhältnismäßig rein 
erhaltene Raffe, die gemeinfam, in ihren Litteratur-Denfmälern wohl- 
epflegte Sprade und das ungeadtet des Schismas eines Teiles ihrer 
—28 gemeinſame eigenartige religiöſe Bekenntnis geweſen. 

Ein felten günſtiges Zuſammentreffen hat es gefügt, daß die nationale 
Kirche die Hüterin der nationalen Spracde geworden iſt und mit Diefer Der 
nationalen Traditionen. — , 

Was die armenijche Kirche anbetrifft, jo foll nach nationalen Überlieferungen 
dag Chriftentum So durch die Apoftel eingeführt, doch En der Herricher, namentlich 
durch den im Anfange des 3. Jahrhunderts regierenden Chosrow ſchweren Berfolgungen 
ausgeſetzt gewejen jein. — 

Zur vollen Herrichaft gelangte das Chriftentum erſt feit Beginn des 4. Jahr- 
et al3 Biſchof Gregor den König Tiridates für die neue Lehre gewann und 

egrob im 5. ee ai die heute noch geltende, armenische Schriftiprache einführte 
und die Bibel in biejelbe überjegte. 

Das rege, geiftige Leben in der armenilchen Kirche ließ eine reiche Literatur ent- 
itehen, „welche a0 einen Teil der Schäge welteuropäifcher und griechiicher Litteratur 
durch Überjegung dem Wolfe vermittelte. — Auch befuchten Urmenier zur Förderung 
ihrer Bildung die — Schulen des Abendlandes. 

Den ſpezifiſch nationalen Charakter erhielt aber die armeniſche Kirche 
durh die Abfonderung von der römiſch-päpſtlichen Kirche infolge des 
Streites um die zwei Naturen in der Perjon des Heilande®. 

Sie erklärte fich für die monophytiſche Lehre, verwarf unter Begünſtigung des 
perfiichen Herrſchers des Landes die Beſchlüſſe des Konzils zu Chalcedon und fonjtituierte 
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16 ala felbftändige armenifche oder gregorianifche Kirche. — Die Verſuche der Päpite, 
ie zur MWiedervereinigung zu bewegen, blieben erfolglos, obwohl fie meift zu Zeiten 
unternommen wurden, wenn bie Armenier den Schuß des Abendlandes gegen die Be— 
drüdungen der Mohammedaner anriefen. 3 ift charakteriftiih für die Zähigkeit des 
Armeniertumes, daß auch in den Fällen, wo die Fürſten den Anerbietungen der Päpfte 
Bag DO, das Bolt ſich ablehnend verhielt. 

ur ein Kleiner Teil der Armenier ift uniert, meift die außerhalb des 
türkiſchen Reiches in Europa lebenden. Wber auch fie haben, obwohl fie die 
Autorität des Pabſtes anerkennen, ihre Keane Kirchenordnung. 

Für die Erhaltung der Nationalität, auch der in Europa lebenden Armenier, it 
e3 von unſchätzbarem Werte geweſen, daß troß der bitteren Gegnerfchaft der unierten und 
nit unierten Armenier*) im Schoße der erjteren ein Orden gegründet wurde, der in 
umfafjendfter Weife die Erhaltung der armenijchen Litteratur, die Verbreitung wiljen- 
En Bildung und Pflege nationaler Tradition zu feiner Aufgabe macht, der 

echitaristen- Orden. 

Diefer Orden wurde 1701 in Konftantinopel von dem Armenier Petro Mechitar 
zu dem Zwecke geftiftet, das armenijche Volt und feine Nationallitteratur zu heben und 
die altarmenische Sprache zu verbreiten. Da Meditar dem armenijchen u 
zu nn wegen jeiner Hinneigung zur römischen Kirche verdächtig geworden 
war, überfiedelte er mit dem Orden nach dem damals unter venetianijcher Serrichaft 
ftehenden Morea, woſelbſt er zu Modon ein Klofter gründete. Nachdem er offen zu 
den unierten Armeniern übergetreten war, erhielt der vom Papfte Clemens XI. 1712 
betätigte Orden die Regel der DBenediktiner mit einigen Veränderungen. Doch nur 
furze Zeit follten fie in Morea eine Zuflucht finden. Der bald darauf ausbrechende 
Krieg mit den Türfen zwang fie, die sn zu verlafien und nad) Venedig zu gehen. 
— Dort erbaute der erſt 1749 geftorbene Mechitar auf der Inſel St. Lazaro an Stelle 
de3 inzwilchen von den Türken zerftörten ein neues Klofter, in welchem fortwährend 
— Schriften, auch Zeitungen gedruckt und Schüler herangebildet werden. — 


Bon Hieraus find Kollegien, Erziehungsanſtalten in verſchiedenen Städten Weſt—⸗ 
Europas wie Wien, München und Paris gegründet worden. — Medjitariften beteiligten 
ſich aud) eifrig an der deutſchen veriobifcen Ritteratur. So lt man namentlich in 
den Veröffentlichungen der Wiener geographiichen Gefellihaft oft Beiträge der dortigen 
Mechitariſten, wie 3. B. bes Pater Dalhian im Jahrgange 1890 diefer Zeitjchrift über 
das in neuefter Beit vielgenannte Hochland von Ulnia oder Beitun. — 

Außer den Meditariften Hat die armenifche Kirche u in den der nicht unierten 
Gemeinschaft angehörigen „Wartabinds“ gradbuierte Gelehrte, welche ausschließlich 
der Pflege armeniſcher Wiflenfchaft leben und nur als Bilare der Bilchöfe verwandt 
ENT Seit p ſcherL 

er auch die höhere Geiſtlichkeit ift eifrig um die Pflege armeni itteratur 
und der Schulbildung ” Volkes bemüht. So findet ſich N dem 1888 in Tiflis er- 
Ichienenen 9. Band der Iswestija der Taufafifchen Abteilung der Kaiferlih Aufliichen 
geographiichen Gejelljchaft eine Uberſetzung der |. 3. unter dem armenijchen Titel „Toros 
Achpar“ erjchienenen Schilderungen aus Armenien, deren Berfaffer fein geringerer als 
der damalige Archimandrit, fpätere den von Trapezunt, Gagerin Srwanditjanez ift. 
Diefe übrigens von der türfischen Zenfur beichränften eieffizgen haben auch anjcheinend den 
Zweck einen Überblid über die Stärfe und Verteilung der Armenier in der aftatijchen 
Türkei zu en 
Die Verfaſſung der armenifchen Kirche weicht wenig von derjenigen der griechijch- 
orthodoren ab. — 
Durch die papft-ähnliche Autorität des Katholikos, welcher als Oberhaupt ber 
Kirche in Etſchmiadzin bei Eriwan refuliert, wohin früher jeder gläubige Urmenier einmal 


a Diefelbe hat fogar zu Berfolgung der Unierten durch die Türken auf Anftiftung ber Gregorianer 
geſührt. — 
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in feinem Leben pilgern mußte, al nicht nur die Kirche, fondern auch die Nation 
einen Bentralpunft von can er Wichtigkeit. Derjelbe gewinnt dadurd an 
Bedeutung, daß der Katholifos ungleich dem Papfte in Rom feine Macht 
wejentlich auf die Ausübung der nn verwendet und ſich des Ein- 
geitfes in das dogmatiſche Gebiet, ſoweit als möglich, enthält. Eine rege 
——— zwiſchen dieſer „geiſtlichen Zentral-Regierung“ und den Armeniern in 
allen Teilen der Welt u dadurch ftatt, daß die we in der Reſidenz des 
Katholifog befindlichen Kleriker aller Grade zeitweife in die verjchiedenen Diözeſen, auch 
diejenigen der Diaspora, zur Übernahme geiftlicher Ämter abgeordnet werden und andere 
Geiftliche, oft nad) nur kurzer Amtierung, nach Etſchmiadzin zurüdberufen werden. 
‚ Der Umftand, daß dies armenifche Rom, wenn es erlaubt ift, zwifchen 
einer Klofteranlage und der ewigen Stadt dieſe Barallele zu ziehen, auf 
en Gebiet liegt, ift daher von ganz befonderer Wichtigkeit. — Als 
Rußland durch den Frieden von Turkmantichai dag Chanat Eriwan von Perſien gewann, 
begriff e3 wohl die Bedeutung, welche ihm der ch; Ye Batriarchenfites in den 
Augen aller gläubigen Armenier geben mußte. Rußland fonnte daher mit Recht auf 
die Anziehungskraft diefes Heiligen Ortes auf alle im türkifchen Weiche wohnenden 
Armenier reinen. Die Regierung ftellte fi) deshalb mit dem Katholitos auf den beften 
Fuß.*) Die — werden bei jedem Wechſel, ſei es auf dem Throne, ſei es 
auf dem Patriarchenſitz durch einen kaiſerlichen Ukas beſtätigt. Der Patriarch aber 
reſidiert in feinem feſten Kloſter wie ein morgenländiſcher Herrſcher. In früheren Jahr— 
zehnten trug, wie uns Makintoſch berichtet, ein Beſuch in Etſchmiadzin ſtets das Gepräge 
einer feierlichen Audienz, bei welcher der Katholikos, auf ſeinem ſchimmernden Throne 
ſitzend, von zahlreichen aſſiſtierenden Biſchöfen, Geiſtlichen und Mönchen umgeben war, 
welche vor ihm das Knie beugten. — Heute ſind die kirchlichen Sitten etwas nüchterner 
und einfacher geworden. — Eine ſehr intereſſante Schilderung des heutigen I tandes 
diejes in geifiem Sinne widtigften run Armeniens verdanken wir der Feder des 
Freiherrn von Thielmann in jeinen in den fiebenziger Jahren veröffentlichten „Streifzügen 
im Kaukaſus, in Perfien und in der afiatiichen Türkei“. Es Heißt dort ©. 145 fg. u. a.: 
„sn früher we hielten wir vor dem Thore des berühmten Kloſters, das von 
a einer Feſtung ala einem dem Gottesdienst geweihten Orte ähnlich ſieht. Auf 
unjere Meldung wurden wir jofort mit größter Liebengwirdigfeit in die Zelle eines 
Mönches geführt, welcher jedoch nur armenijc und türkisch ſprach und ung — durch 
den Dolmetſcher bitten ließ, hier einen Augenblick zu verziehen, big die ung beſtimmten 


Zimmer in ftand gefeßt wären. Unſer Erftaunen war nicht gering, al3 wir an der Wand 
—— olzſchnitte, den Kaiſer Wilhelm und die Schlacht bei Sedan darſtellend, er— 
ickten. 


ach einer Weile erſchien in Vertretung des auf ſeiner Sommer-Villeggiatur 
abweſenden Patriarchen der Archimandrit Kework Surenianz, um uns die Honneurs des 
Kloſters zu machen. Die Zimmer, welche uns alsbald angewieſen wurden, lagen in einem 
neugebauten Seitenflügel und waren ganz europäiſch eingerichtet, namentlich waren zwei 
gute Betten eine angenehme Überraihung. Der genannte Ardjimandrit, welcher im 
aufe dieſes Tages und des nächitfolgenden Morgens ung ie Sehengwürdigfeiten 
des Kloſters bereitwillig zeigte und erklärte, hatte in Tiflis jtudiert, ſprach fertig ruſſiſch 
und verjtand etwas franzöfifch und deutich, während fich die Stenntniffe der meiſten feiner 
Amtzbrüder auf dag Armenische und Türkische beſchränkte. Er due viel ftudiert und 
war ſeit mehreren Jahren nis für die armenischen Volksſchulen kurzgefaßte Lehr- 
bücher der modernen Wiſſenſchaften, mit Einſchluß der Gejchichte und Geographie, zu 
afjen, Gegenftände, welche der dortigen Jugend bis in die neuejte Zeit fremd geblieben 
waren. Er beflagte tief die VBernacdhläffigung des Schulunterricht3, welche big jebt das 
eiftig jo hochbegabte armenijche Volk in den Hintergrund gedrängt hätte, und erkannte 
ie jegensreiche Wirkſamkeit der Mechitariften bei Venedig, welche er freilich als päpftliche 


— 





.). In neuefter Zeit wird, anfcheinend von einer Rußland nicht günftigen Seite behauptet, das 
Verhältnis dieſes Staates zu den Armenien habe fid) verjchlechtert. 
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Schismatifer verwerfen mußte, auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften — an. Leider 
war der Archimandrit kein Kunſtkenner, und konnte uns über manche intereſſante Fragen, 
namentlich über die verſchiedenen Perioden der dortigen Architektur, zu meinem Bedauern 
keinen Aufſchluß aaa En Die Thätigkeit der in Etſchmiadzin felbft anweſenden 
Geiftlichen erftreckt fich wejentlih auf Bearbeitung der dem Patriarchate obliegenden 
weltlichen und geijtlichen Verwaltungsangelegenheiten, wovon die erjteren das gejamte, 
nicht unbedeutende Kirchengut umfafjen; eine rein fpirituelle Thätigfeit ift, aeeee von 
den alltäglichen Mefjen und geiftlihen Übungen, fo gut wie nicht vorhanden; daher auch 
die Stagnation auf geiftigem Gebiete gegenüber den rührigen Mechitariften. Die Klojter- 
regel iſt keineswegs ftreng, und abgejehen von der a Einfachheit des Haushaltes 
fann man dort leben wie man will. Die Tracht ijt die armenifche Mönchstracht, die 
wiürdigjte, die ich je gejehen: Ein Schwarzer Talar, ähnlich dem unjerer protejtantifchen 
Prediger, und eine ſchwarze Mübe, welche die Stirn in etwa 4 Zoll Höhe umſchließt 
und nach oben alsdann fegelförmig fich ulpibt, mit einem fchwarzen Moire: Schleier, 
der bis zur Höhe der Ellenbogen den Er en herabjällt; das * der Mütze war 
früher von Pappe, allein die Mode hat es ſchon zu einem im 
genehmeren Fiſchbeingeſtell aa — 

Die Umgegend des Dole ehört zu den fruchtbarſten Teilen Armenien? und 
wird von einigen vom Nordoitfuß des Alagdz kommenden Bächen und zahlreichen mit 
dem Araxes in Verbindung ftehenden Kanälen reichlich bewäflert. Das Kloſter jelbit 
liegt mit zwei anderen Fleinen, aber Enden Kirchen (daher der le Name 
Uetſch-kiliſſa, Dreificchen) neben dem volks- und verfehrzreichen Flecken Vagharſchapat; 
ein vom WBatriarchen Narſes angelegtes großes, fteinernes Reſervoir forgt für fteten 
Wafjervorrat und ein von ihm gepflanzter Hain von Pappeln und Objtbäumen, der 
einzige weit und breit, für erfriichende Kühle zu Spaziergängen. . . . Die fejtungs- 
ähnliche Mauer umjchließt einen großen Komplex von Wohnungs- und Wirtſchaftsgebäuden. 
In der Mitte erhebt ſich die Kathedrale, ein Gebäude, an welchen viele SL ae 
gebaut Haben und welches, als Ganzes genommen, feinen ſehr befriedigenden Eindrud 
macht. Der Hauptförper der Kirche jcheint aus dem 8. Jahrhundert zu jtammen. Die 
Form ift die eines griechischen Kreuzes mit etwas verlängertem Vorderſchiff, ſpätere Zu— 
thaten haben leider den urjprünglichen Stil ſehr verwildt. . . . . 

Das Priejterjeminar war zur Reit nicht zahlreich be a Tür dasjelbe ift übrigens 


eißen Sommer an- 


(oder für eime andere Klofterichule?) außerhalb der Umfafjungsmauern ein jtattlichez, 
neues Haus im Bau begriffen. Die Bibliothek des Klofters it hochberühmt und ſoll 
noch unentdedte Schäße, namentlich für die ame Armenien im Mittelalter, bergen. . 
Für die Jetztzeit ift jedenfall® die Druderei des —— wichtiger, welche populäre 
armeniſche Bücher und eine Wochenſchrift „Ararat“ verbreitet... .“ — 

In neuerer Zeit ſind die Armenier in kirchlicher Beziehung in enge 
Verbindung mit dem weſtlichen Europa, ja — mit Amerika getreten. 

Die Amerikaner, und zwar „the american board of commissioners for foreign 
missions“, errichteten 1822 auf der Inſel Malta die erfte Station für proteſtantiſche 
Million unter den Armeniern, indem fie auf diefer Infel eine Schule und eine Druderei 
für armeniſche Schriften gründeten. a 

Wenige Jahre darauf wurde dieje Station nad) Smyrna verlegt. Schließlich wurde 
Konftantinopel zum Mittelpunkt der Miffionsthätigfeit gemacht, wofelbjt nad) anderen 
Nachrichten ſchon feit 1811) eine a tions tation beitanden haben joll. — 
Im Laufe der Zeit dehnte die amerifanijche Miſſion ihre Thätigkeit immer mehr in das 
Innere der aſiatiſchen Türfei aus, fo daß fie heute nicht weniger als 15 Haupt- und 
254 Nebenftationen unterhält. Diejelben werden in 3 Miſſionsverbände geteilt. Der 
weitliche en zum Zentrum Konftantinopel. Er unterhält außer dem berühmten Unterricht2- 
Inftitut Roberts College in jener Stadt 6 Seminare und Schulen für Knaben, 9 Pen: 
fionen für Mädchen, 122 Volks Schulen mit 139 Lehrern, 40 Lehrerinnen und 5126 
Schülern beiderlei Gefchlechts fowie 29 Kirchen. Dieſer Verband betreibt die Miffion 
nicht ausjchließlich unter den Armeniern, fondern auch unter Griechen und Bulgaren. 
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Der zentrale Hat Kun Mittelpunkt in Wintab. Seine Thätigkeit erſtreckt ſich 
hauptſächlich auf das Vilajet Aleppo und in ihm faft ausschließlich auf die Arnenier 
Ciliciens. Nur im Kollegium zu Mintab befinden Aln auch Schüler, welche den ſyriſchen 
Jakobiten angehören. Die Dana on der Miffion befinden fih in Wintab und 
Mara. In 7 Höheren und 70 Volksſchulen werden ca. 3400 Schüler beiderlei Ge- 
ſchlechts unterrichtet. An Kirchen unterhält die Miffton 33. 

Der öftliche Verband umfaßt räumlich den größten Bezirk, nämlich den nordöftlichften 
Teil der aftatiichen Türkei. Tie 5 Hauptftationen befinden ſich in Charput, Erzerum, 
Ban, Bitlis und Mardin. Außerdem unterhält der Verband 110 andere Stationen. 
Reben 17 höheren beftehen 142 Volksſchulen, in welchen zufammen 4900 Schüler beiderlei 
Geſchlechts Unterricht von 174 Lehrern und 34 Lehrerinnen erhalten. An Kirchen giebt 
es 36. Der Nationalität nach gehört der überwiegend größere Teil den Armeniern 
an. — Die Geſamtzahl der Gemeindemitglieder aller ormentich-proteftantifcher Gemeinden 
wird auf 4550000 geichägt. Unter den oben erwähnten Schülern foll allerdings eine 
bedeutende ar nicht proteftantiid) fein. — Bon der Grüße der von der an en 
Milftion aufgewandten Mittel Liefert wohl der Umftand den Beweis, daß xuf if e 
Duellen die jährlichen Ausgaben auf weit über 1'/, Deillionen Rubel ſchätzen. 

Unjtreitig haben die Schulen u. |. w. der proteftantifchen Miffion*) ſehr Nützliches 
für die Hebung der Bildung des armenifchen Volkes geleiftet, um jo mehr, da fie ohne 
Rüdfiht auf Nationalität und Glaubensbekenntnis zunächſt nur die Erziehung und 
Bildung der Jugend im Auge haben. — Daher kann die Grüße der protejtantijchen 
Gemeinden feinen Maßſtab für die Erfolge der Miſſion überhaupt abgeben. Jedenfalls 
haben die Armenier auch feit der Zeit, wo ihre Geiſtlichkeit aus Furcht, den Proteftantismug 
zu große Fortſchritte machen zu jehen, ſelbſt Hand an dag Werk gelegt hat, ihrerſeits 
aud) zum Teil vorzügliche Bildungs-Einrichtungen, wie 3. B. die Schule Sanaffow in 
Erzerum, gegründet. — 

Die armenifche Sprache gehört zu den Sprachen indo-germaniichen Stammes, 
Sie hat für dag Ohr etwas ungemein Hartes, als wenn fie gar feine weichen Konſo— 
nanten kennte. Das Altarmenijche, die Sprache der jogenannten klaſſiſchen Litteratur, ift 
—* eigentlich eine tote Sprache. Durch die weite, räumliche Verbreitung des Volkes 

aben ſich eine große Anzahl von Mundarten gebildet. — 

Die armeniſche a fol dur) Mesrob im erjten Jahrzehnt des fünften 
a. begründet fein. Won dieſer Zeit datiert mit der Schriftiprache auch eine 
wejentlich aus religiöjen und geichichtlichen Werken beftehende Litteratur, welche in neuejter 
Beit einen neuen Aufſchwung zu nehmen fcheint. 

Durch) ihre vielen Beziehungen zum weitlichen Europa und Amerika ift die Kenntnis 
des Deutichen, Engliſchen und auch des Stalienijchen jehr verbreitet; das Ruſſiſche iſt 
einem großen Teil der dem Unterthanenverband dieſes Reiches angehörenden Armenier 
gleich ihrer Mutterfprache geläufig. — 

Wieobenermwähnt, bildet die Bevölkerung des eigentlichen Armenien? 
ein Gemifh von Armeniern im engern Sinne, Kurden, Türken, wozu nod) 
aus ihrer Heimat auf Betreiben der türkiſchen Regierung ausgewanderte 
Zicherfefjen und Brudteile alteingeftammter Bergvölker wie die Laſen in 
Lafiftan fommen. Auf dem ruffiichen und perfiichen Gebiete fommen die Ruſſen und 
Perſer als bie regierenden Bruchteile der Bevölkerung hinzu. — Die Völkermiſchung 
ift namentlich ın einzelnen Teilen des türkischen Armenien eine jo große, 
daß es faum ein Thal mit ausschließlich armenifcher Bevölkerung giebt. 

Es iſt unumgänglich notwendig, das Verhältnis der Armenier zu dieſen 
Mitbewohnern ihres Heimatlandes einer nen Betrachtung zu unterziehen. — Das 
Verjtändnig hiervon giebt erſt dag Mittel zur Beurteilung mancher Creignifje der 
neueften Zeit. — 


®, Auch die Engländer beteiligen ſich an der Miffionsarbeit. 
18* 
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Wir fahen, Dr un der Beſitz der Nefidenz des „armenijchen Papſttums“ 
für Rußland hat. Aber dies allein bildet nır ein Moment der Anziehungskraft im 
politiihen Sinne, welche dies Reich für das armenijche Volt Hat. Au die auf 
europäiſchen Grundſätzen ruhende Verwaltung, möge fie auch viele Mängel aufweiſen, 
an im Gegenjaß zu den Leiden und Bedrüdungen, welche ihre Stammgenofjen in 
en beiden anjtoßenden, despotiſch regierten Ländern zu erbulden haben, den Armeniern 
ein glücliches Los. Gie — das Recht freier Religionsübung, ungehinderten Er— 
werbes und die Sicherheit des Eigentumes. Verwaltung und, Armee ſteht ihnen offen. 
Da iſt es kein Wunder, daß ganze Gemeinden in das ruſſiſche Gebiet auszuwandern 
wünſchen, wohin ſich ohnedies bei der Räumung des türkiſchen viele durch ihr Verhalten 
ne des Feldzuges 1877/78 fompromittierte Armenier flüchteten. Rußland hat ſich 
dieſen Beſtrebungen des Armeniertums gegenüber — foweit wir es überſehen können — 
durchaus vorſichtig, wenn nicht ara —— verhalten. — Veranlaſſung hierzu hatte 
es auch genug. Denn das egoi tie England faßte jeden al einer anderen Macht, 
aud) am Welthandel teilzunehmen, fomweit diefer über den Haftifchen — un 
beckens führt als einen Eingriff in ſeine Rechte auf. Seitdem die Ruſſen durch 
den geile en von Turkmantſchai 1829 in Armenien feften Fuß faßten, en 
eine krampfhafte Agitation der Engländer in Klein-Afien. Wir haben gejehen, 
welche außerordentlich wohlthätige Thätigfeit die amerikaniſche Miffion dort —55 — 
eine Wirkſamkeit, welche * auf die ſonſt jo wilden Kurden des Neſtorianer-Diſtriktes 
von Hakkiari einen günftigen Einfluß übte. Ob es unbedingt richtig ift, was wohl— 
unterrichtete Kenner jener Berhäftniffe behaupteten, daB engliſch-hochkirchliche Miffionäre 
infolge dejjen die mohammedanifchen Kurden gegen die Neftorianer aufiwiegelten und 
Beranlajjung zu der befannten graufamen Sinfehlachtung der Iehteren gaben, jei 
dahingeſtellt. Jedenfalls ift es eime nicht zu leugnende ae daß der englijche 
Reiter der ln Propaganda in Hafkiari nicht nur feine Worte der Teilnahme 
für Die chriftlichen Opfer jenes Blutbades und feine Verdammung der jchredlichen 
Ereigniſſe hatte, jondern daß er jogar die Blutgier eineg Bedr Chan mit heuchlerifchen 
Redewendungen zu entjchuldigen fuchte. — 

Dieſer ängitliche Neid gegen Rußland zeigte ſich in gleicher Weiſe auch, nachdem 
bie Ruſſen infolge des legten türfisch-ruffifchen Krieges ihre Grenzen von neuem in dag 
Herz Armenien vorgeſchoben und mit dem Gebiete von Kara und Batum etwa 650 
geographifche Quadrat-Meilen armenifchen Landes ihrem — einverleibt hatten. — 
Der Belig Armeniens jollte mit dem Uberlandweg den engliichen Beſitz in Indien bedrohen. 
Wie einſt Die Umtriebe Englands zu den Blutbädern der Neftorianer und Maroniten führten, 
o kei heute a öffentliche Meinung Europas die „armenifchen Greuel“ auf die engliichen 

miriebe zurüd. — 

Daß die Armenier in den ruſſiſchen Nachbarn ihre naturgemäßen Beſchützer jehen 
und den Wunſch hegen, angeficht3 der Verwirrung, Schwäche und Willkür türkiſcher 
Verwaltung fich unter die Schwingen des EIER Doppel-Aars flüchten zu können, wer 
will es ihnen verdenfen, wer fie daran hindern - 

‚ Was nun dag Verhältnis gu ihren türkischen „Regenten“ anlangt, jo charafterijiert 
es ſich wohl dadurch, daß die Verwaltung türfifcher ——— nicht ab ängt von den 
Verwaltungs-Grundſätzen und deren Durchführung, fondern ausſchließlich von der 
Date und der Laune des jedesmaligen Inhabers des Amtes. — Hiermit Hand in 

and geht die Eintreibun aller möglichen Steuern der ewig Geld bedürfenden hal 
deren Erhebung befanntlich zu den größten Härten, Graufamfeiten 'und Ungerechtigkeiten 
an iebt. Da die türfiiche Regierung einen Teil ihrer Untertanen in jenem 
zeile Klein-Afiens, wie den Kurden und den Lafen, gegenüber völlig machtlos ift, jo ift 
lie aud) nicht im ftande, ihren unglüclichen Armeniern Schuß zu gewähren, wenn fie es 
auch wollte. Diefe aber werden auf der einen Seite von dem türkiſchen Steuer- 
—— auf der andern Seite von kurdiſchen Stammes-ülteſten geplündert. — 
0 leſen wir in dem oben erwähnten Reiſewerke des Baron Nolde, daß er in einem 
armenischen Dorfe von den Kurden und Armeniern zur Schlichtung eines Streites an- 
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erufen wurde, er ber einfache Reijende, weil beide Teile daran verzweifelten, auf legalem 
x durch dag Eingreifen der en en türkiſchen Behörde ihren een u erreichen. 
— Naiver Weiſe fand der türkiſche Kaimakam (Kreischef) dies Vorgehen feiner Eingefeifenen 
nicht allein ganz natürlich, jondern erflärte jogar dem Baron Nolde: er wuͤrde fehr 
zufrieden jein, wenn leßterer die ganze Geſchichte ordnen wolle. Was er felbft aud) 
thun möge, e3 würde ihm doch nichts gelingen und möglicherweife nur zu feinem Un- 
gunften auzjchlagen. Was I er übrigens auch tun? Ohne jeden praktischen a. 
und wahrfcheinlich ſogar zu jeinem eigenen Nachteil berichten, daß in feinem Bezirke größere 
Unruhen vorfämen, deren Herr zu werden er nicht im ſtande fei? Die Kurden gehorchten 
ihm nicht. Fünfzig Soldaten, über die er verfügte, wären ungenügend, feinen oder auch 
der Regierung Willen durchzuführen. Mehr Truppen künnte und würde man ihm aber 
nicht dur Verfügung ftellen. Wozu aljo von feiner Seite großen Lärm fchlagen? — 
uch die elle zu dem Streite zeigt Far die unglaubliche Verwirrung aller 
Berhältniffe: Die Kurden Hatten den Armeniern 600 Schafe geraubt. Die denſelben 
gegenüber wehrlojen Bejtohlenen Hatten fih an den Kaimafam gewandt. Derfelbe hatte 
auch die Partei ges es nehmen wollen. Zehn von ihm in Begleitung von Armeniern 
zu den Kurden gejandte Soldaten waren von den Kurden mit Flintenſchüſſen zurüd- 
gewieſen worden, wobei ein Armenier und ein Soldat getötet, ein zweiter fchiver ver- 
wundet war. — Die Armenier flüchteten fich in zwei benachbarte Dörfer ticherfejfiicher 
Anfiedler und erklärten ſich bereit, die Tſcherkeſſen als ihre Schub: und Schirmherren 
anzuerfennen und fogar zum Islam überzutreten. — 

Gleichzeitig famen die Abgeordneten von — als 20 armeniſchen Dörfern, darunter 
auch Briefter, zum Baron Nolde und baten ihn, den Chriften, ihnen doch bei der 
Regierung zum Übertritt zum Islam behülflich zu fein. Die türkiichen Behörden hätten 
es — mit einer einzigen Ausnahme — abgelehnt, dies zu geitatten. Auf die Frage 
des ee... Nolde, weshalb fie jo leichten Kaufes ihr jo lange unter oft jo ſchweren 
Kämpfen bewahrtes Chriftentum aufgeben wollten, antworteten ie daß die Türken fie 
nicht zu ſchützen vermöchten, auch die 15.0 Jahre zu CHriftus gejchidten Gebete um Er- 
löfung von den Kurden ſeien unerhört geblieben. So wollten fie einmal verfuchen, ob 
der Prophet ftärfer als Chriftug fei, ihr Vieh zu ſchützen. — Giebt dieſe vorjtehend 
mitgeteilte Epifode ein lebensvolles Bild von der Ohnmacht der türfiichen Behörden, den 
von allen Seiten bedrängten Unterthanen des Großherrn Schuß RA zu lafjen, jo 
glauben wir unfern Leſern einen Dienft zu leiften, wenn wir ftatt eingehender Erörterungen 
über die Schwächen anderer Art der heutigen türfiichen Verwaltung ihnen eine Epifode 
aus dem früher erwähnten Neifebericht des ——— —— Gagerin 
Srwandſtjanez mitteilen. Wie der ruſſiſche Überſetzer in den Iswestija der kaufaftiehen 
Abteilung der Kaijerlichen Ruſſiſchen geographiichen Ela hinzugefügt, ift diefer 
Bericht unter der durchaus nicht glimpflichen türfifchen Zenſur erjchienen. Um fo mehr 
Slaubwürdigfeit verdient die in ungeſchminkteſter Weife wiedergegebene Erzählung. -- 

Zunächſt erzählt ung der Berichterftatter von einer Unterhaltung mit den Kurden 
in Derjim, welche in ihrem Charakter ein wunderbares Gemiſch von einer Art chriitlicher 
Moral und wildefter Mord- und Raubſucht zeigen. Sie glauben, daß die Einziehung 
von Abgaben oder die Beraubung der Armenier ihr von Gott verliehenes Recht fei. 
Giebt man ihnen gutwillig, jo geht alles ohne Blutvergießen ab. Erfahren fie aber 
Widerftand oder wird ja ein Kurde bei dem Raubzug getötet oder gar ind Gefängnis 
gejeßt, jo werden die ihrer Anficht nad) Schuldigen graufam an Leib, Leben und Ber- 
mögen gejftraft, jeien fie Armenier oder Türken. Für die Erhebung der Abgaben, 
welche alljährlih von den kurdiſchen ÜÄlteften nad) dem Vermögen der 
Armenier und Türken feitgejegt und von jedem Kurdenftamme nur in den 
ihnen zugewiejenen Dörfern und Klöftern erhoben werden, iſt Derjim in be- 
ftimmte Bezirke geteilt. — Und fo befteht unter den Augen der Regierung eine 
„private, furdifche ron, in Derfim. 

Dann teilt uns der gelehrte Archimandrit feine Erfahrungen über die Art der 
„gejeßlichen“ d. h. türkiſchen Steuererhebung mit. Am 16./28. Mai 1879, aljo zu einer 
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Zeit, wo die Wunden, welche der ruffiichtürkiiche Krieg dem Wohlftande der Bevölkerung 
gefchlagen Hatte, noch lange nicht geheilt waren, erreichte er von Erfingjan aus das 
türkifche Dorf Pikon oder Penkün. Einer der vornehmiten Zürfen, der greife Scherif- 
Effendi, ud ihn in fein vn ein. Er jchildert ung denfelben al3 den vornehmen und 
rechtichaffenen Vertreter des Alttürfentumd, der täglich die Bauern in feinem Haufe 
verjammelte, um ihnen den Koran vorzulejen und ihn in ihren ——— Angelegenheiten 
Rat zu erteilen und die Verwaltungs-Angelegenheiten der Gemeinde mit * zu be⸗ 
ſprechen. — Am Morgen nach ſeiner Ankunft wurde der Archimandrit durch einen 
großen Lärm geweckt. — „Faſt alle Einwohner des Dorfes, großenteils Witwen, arme 
alte Frauen und Kinder, ſtürzten mit Geſchrei in die Stube des greiſen Scherif-Effendi. 

Es ergab ſich, daß „in der Nacht“ die türkiſchen Steuererheber des „Agnam“, 
d. h. des von den Schafen zu leiſtenden Zehnten, das Dorf „überrumpelt“ Hatten. 
Alle, welche zur Bezahlung diejer Steuer nicht im ftande waren, waren daher zu Scherif- 
Effendi geeilt, um feinen Schuß zu erbitten. Der Greis weinte bitterlich beim Anblid 
aller dieer hüfflojen Witwen und Waijen, welche im A Kriege, dieje einen Vater, 
jene einen Gatten oder einen Sohn verloren ar ag n überhaupt früher etwa 
beſeſſen Hatten, war von ihnen ſchon lange verfauft und verzehrt; kaum beſaßen fie noch 
im günftigften Falle eine Kuh, meift nur eine Ziege. Scherif-Effendi bat die Steuer- 
empfinden den Witwen und Waiſen nicht das legte wenige, was ihnen übrig geblieben, 
unehmen. Er flehte fie an, ſich dog ihrer zu erbarmen, machte ſie darauf en 
daß, wenn der Sultan ſelbſt von ihrem Schidjal Kenntnis — De er gewiß 
denen, welche das Teuerfte, was fie befaßen, für das Vaterland geopfert hätten, eine 
Penſion oder andere Unterftübungen gewähren würde. — Aber die Steuererheber blieben 
unerbittlih. Sie a den Ürmften, ihnen zur nächften Zentral-Berwaltung zu folgen. — 
Das Schidjal einiger Bauern wurde dadurch etwas erleichtert, daB die die Steuererheber 
begleitenden „Dichelebli" das konfiszierte Vieh auffauften, einen Teil des hierfür gelöften 
Geldes zur Bezahlung der Steuer verwandten, den Reft, wenn ein folcher übrig blieb, 
den früheren Beſitzern des Viehes zurüdgaben.” — 


(Schluß folgt.) 
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Dr. €, Dennerft. 


Wenn eine große wifjenfchaftliche Entdeckung gemacht wird, jo dauert es gewöhnlich 
geraume Zeit, big fie in das Laienpubliftum dringt und das ift auch meifteng nur 
wünſchenswert, denn nicht immer ift folch eine neue Lehre fo feit begründet, daß fie fchon 
die ftille Gelehrtenftube oder die Kreije der —— verlaſſen und in ein weiteres 
Publikum dringen kann, oft genug kommt dann vor, daß die Entdeckung falſche Hoff— 
nungen erregt, die Volksſeele in unnötige Spannung verſetzt, um ſich dann zu guterletzt 
als Schaumgebilde zu erweiſen. Man denke nur an den Lärm, den die voreilige Ver— 
öffentlichung des angeblichen Heilmittels gegen Schwindſucht von R. Koch hervorrief und an 
die ſchmerzliche Enttäuſchung, welche zahlloſe arme Kranke ſpäter erfahren wußten. Natürlich 
haben Entdeckungen auf mediziniſchem Gebiet für das Laienpublikum, das — ja in 
erſter Linie angehen, ein ganz beiondere3 Intereſſe, und rein naturwifjenfchaftliche 
Entdeckungen pflegen daher bei weitem weniger lebhaft aufgenommen zu werden. 

In den legten Wochen aber ift die Welt durch eine rein wifjenschaftliche Entdeckung 
in geradezu fieberhafte Aufregung verjegt worden, nicht allein in der Welt der Gelehrten, 
denn dictelbe war ſchon mehr oder weniger auf ein derartige Ereignis vorbereitet, 
jondern vor allem auch im großen Publikum der Tageszeitungen, bis in das Eleinfte 
Lofalblättchen hinein, ift in diefen Wochen die große Entdedfung des Würzburger Phyſikers 
Profeflor Röntgen erörtert worden und jeder — ſpricht von Fluoreszenz und 
Kathodenſtrahlen, gerade ſo als ob er es verſtände. oher dieſes ganz ungewöhnliche 
Intereſſe an einer zunächſt eigentlich doch rein wiſſenſchaftlichen Frage? Nun, es läßt 
ſich ja gar nicht leugnen, daß die Entdeckung ſofort eine Ausſicht auf chirurgiſche Ver— 
wertung bot, doch rechtfertigt das kaum die allgemein erwachende Teilnahme. Mean hat 
auch wohl gejagt, Ießtere ſei ein Zeichen des wiſſenſchaftlichen Eifer des Publikums 
und der erweiterten Allgemeinbildung, aber das ift ein großer Irrtum; denn die Mafjen 
Itehen doch den wiljenjchaftlichen Entdedungen — 5 gegenüber und gewinnen 
denſelben erſt Teilnahme ab, wenn ſie für die Welt der Gelehrten alte Dinge ge— 
worden ſind. 

Nein, im vorliegenden Fall liegt die Sache anders: die Röntgenſche Entdeckung 
iſt deshalb ſo beſonderer Art und von ſo großer Anziehungskraft für die Laienwelt, 
weil ſie das Innere des menſchlichen Körpers offenbart. Es iſt ja in der That ein 
ſonderbarer Gedanke, daß es nunmehr möglich ſein wird, ſein eigenes Knochengerüſt zu 
betrachten, das hat für viele Menſchen etwas Pikantes und Schauerlich-Intereffantes, 
danach verlangt befanntlic) das nervöſe Publikum unjerer Beit und darum bringt es 
der Entdedung ein jo ungewöhnliches Interejje entgegen. 

Über fie verdient dasfelbe auch, und wird es offenbar in Zukunft noch mehr ver- 
dienen. Die Tageszeitungen haben fchon jo mancherlei Einzelheiten gebracht, aber ich 
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bin überzeugt, die meiſten Leſer werden fich von dem Gegenftand trogdem fein rechtes 
Bild ie fünnen; daher möchte ich es verjuchen, im BZujammenhang eine leicht 
verftändliche Darftellung zu geben, bei der ich allerdings, um wirklich verftändlich zu 
fein, ein wenig weiter ausholen muß. 

Es wird dem Lejer befannt fein, daß die gewaltige — welche offenbar 
berufen iſt, dereinſt die ganze Kulturwelt zu beherrſchen, die Elektrizität, auf mannig- 
fache Weiſe erzeugt wird, am wichtigſten ſind Reibungselektrizität, galvaniſche oder 
Berührungselektrizität und Induktionselektrizität. Die durch Reibung entſtehende 
Elektrizität, auch ſtatiſche genannt, beſitzt eine große Spannung, die ſich, falls ſie ſtark 
enug iſt, durch elektriſche Funken offenbart. Die Berührungselektrizität tritt auf, wenn 
ich zwei Metalle berühren, ſie hat keine große — fließt dagegen durch eine 
Metallleitung wie ein Strom hindurch, weshalb ſie auch den Namen Stromelektrizität 
hat, nach ihrem Entdecker führt ſie auch den Namen Galvaniſche Elektrizität; ihre 
Quellen ſind die ſog. Elemente, eine Zuſammenſtellung von je zwei Metallen oder Metall 
und Kohle und ein oder zwei Flüffigfeiten, die durdy jene Flüffigfeit mittelbar bewirkte 
Berührung der Metalle und Kohle läßt eben in der Leitung den Strom entjtehen, Die 
beiden Enden der Elemente werden Elektroden genannt und als politive und negative 
Cleftrode oder Anode und Kathode unterfchieden, haben wir ein Zink-Kohleelement, 
b N der vom Zink fommende Draht die Kathode, der von der Kohle kommende die 
node. 


Die Wirkungen des galvaniichen Stromes find mannigfachfter Art: er reizt Die 
Sinnesorgane in der ihnen eigenen Weife und erzeugt Zudungen der Muskel; er bewirkt 
chemijche einge zufammengejegter Körper in —* Urbeſtandteile (Elemente); er hat 
namentlich wichtige phyfifaliiche Wirkungen, jo bewirkt er Wärme- und Lichtericheinungen, 
Ienft die Dlagnetnadel aus ihrer normalen Nordrichtung ab und macht unmagnetijches 
Eifen magnetijch (Eleltromagnet). 

Die Licht: und Wärmeerjcheinungen beruhen darauf, daß ein jchlechter Leiter der 
Elektrizität, der alfo dem Strom einen bedeutenden Widerftand entgegenjet, bei Über- 
windung des lehteren erft warm wird und dann zu glühen anfängt, dieſes Glühen kann 
jo ſtark werden, daß es als Lichtquelle benugt werden kann. DBefanntlid; hat man dies 
zur Heritellung von zwei jest ſchon hochwichtigen na ange benutzt, einmal 
als Bogenlidt und fodann al Glühlicht, im erjten Fall benugt man als 
Elektroden zwei Au die einander genähert werden und zwijchen denen fich beim 
Durchgang eines ſtarken galvaniichen Stromes ein bogenfürmig von einem Stab zum 
anderen überftrahlendes Licht zeigt (Davys Lichtbogen), durch den großen Widerftand 
an der Trennunggitelle der Kohlenftäbe wird hier eine ſolche Hitze erzeugt, daß die ab- 
gerifjenen Fleinen Kohlenteilchen anfangen zu glühen. 

Die GLühlam peift anders eingerichtet, hier find die beiden Elektroden in eine luft— 
leer gemachte Ölasfugel eingeführt und zwifchen ihnen ift ein dünner Kohlefaden, eine 
jorgfältig verkohlte Holzfajer, ausgejpannt, beim Hindurcdhleiten des galvaniichen Stromes 
wird der Faden zufolge des großen Widerftandes, den er demfelben entgegeniekt, glühend. 
Damit er hierbei nicht verbrennt, ift die Kugel luftleer jene denn Verbrennung 
findet nur bei Gegenwart von Luft (bezw. von Sauerftoff der Luft) ftatt. 

Die bisher erörterten Erjcheinungen haben nun zwar mit der Röntgenſchen Ent- 
deckung nicht? zu thun, aber um das zu verftehen, — ich ſie hier zunächſt erklären; 
denn manche Menſchen werden wohl bei jener Entdeckung an elektriſches Licht denken. 

Die dritte beſonders wichtige Art der Elektrizität iſt die Induktionselektrizität. 
Wenn wir den galvaniſchen Strom durch einen um eine Rolle geführten Draht gehen 
laſſen und ſodann um dieſe Rolle eine zweite ebenfalls mit Draht (und zwar recht feinen) 
umwickelte Rolle iczn jo entſteht in dem Draht der letzteren jedesmal, wenn wir in 
der erjteren einen Strom entjtehen beziw. aufhören a ein eleftrijcher Strom, weil er 
gewiffermaßen von dem erjten Strom in die zweite Rolle eingeführt worden ift, nennt 
man ihn einen Induftiongsftrom. Derjelbe Hat gegenüber dem gewöhnlichen 
galvanischen Strom einige Kigentümlichfeiten, vor allem ijt er nur von ganz Furzer 
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Dauer und entiteht aljo immer nur beim Anfungen ——— und Aufhören („Offnen“) 
des im Öegeniab zu ihm ftetig binfließenden galvanijchen Stromes, diefe beiden kurz 
dauernden Ströme find einander entgegengejebt, wechſeln alſo auch fortwährend, wenn 
man fie jchnell aufeinander folgen läßt. Außerdem iſt Die Spannung dieſes Induftiong- 
ftrome3 eine viel bedeutendere, weshalb er ſich mehr der Neibungseleftrizität einer 
Eleftrifier- oder Influenzmafchine nähert. Wenn man den eiter des 
Induktionsſtromes unterbricht und die Drähte dann einander nähert, o Springen, falls 
man andauernd Induktionsſtröme entitehen läßt, auch andauernd Funken zwifchen den 
Elektroden über (Funkeninduktor), dieſe Funken find denen der Elektriſiermaſchine ſehr 
ähnlich und Haben aud) ähnliche Wirkungen, die auf den menfchlichen Körper können 
lebensgefährlich werden. 

Die Schlagweite der Funken ändert io natürlid nad) der Spannung, nun hat 
man aber jchon * geraumer Zeit die Beobachtung gemacht, daß ſie ſich auch mit dem 
Verdünnungsgrad der zwiſchen den Elektroden befindlichen Luft ändert. enn man 
nämlich ein Gefäß nimmt, das man auf die Luftpumpe aufſetzen kann und in dem 
ſich zwei an gegenüberftehen, jo fieht man, falls letztere jich von einander 
entfernen lafjen, daß bei zunehmender Luftverdünnung die Schlagweite des EN 
Funkens immer größer wird (elektrifches Ei, ſchon bei der Elektrifiermafchine anwendbar), 
dabei wird aber der eleftrijche Danke mehr und mehr durch ein ftrahlendes Licht erſetzt, 
das zwilchen den Elektroden überftrömt. 

Geißler in Bonn Hat verichiedenartig geitaltete nach ihm genannte Röhren ge= 
blajen, mit verdünnter Quft angefüllt und mit Platinelektroden verjehen; läßt man 
Induktionsfunken Hindurchichlagen, fo zeigt fich ftet3 diefelbe Erjcheinung: an der negativen 
Elektrode, der Kathode, fieht man ein blaues Licht, an der Anode ein votes, lebteres ift 
viel ausgedehnter, geht durch alle Windungen des Glajes hindurch und endet furz vor 
dem blauen Schimmer der Kathode, jo aber daß zwijchen beiden noch ein dunkler Raum 
liegt, dabei ift noch bemerkenswert, daß diejer ausgedehnte vote Lichtitreifen gefchichtet ift 
d. 5. von dunkleren Stellen unterbrochen ift. Bemerkenswert ift ferner, daß bei dem 
———— des Funkens durch luftverdünnte Räume das Kniſtern und Knallen völlig 
Elan immt man in den Geißlerichen Röhren an Stelle der Luft andere verdinnte 
Safe, ändert man die Verdünnung, die Art des Glaſes oder die Entfernung der Elef- 
toden, jo ändert auch die Lichterfcheinung in mannigfacher Weile ab. Das Ganze gehört 
zu den ſchönſten eleftriichen Werfuchen, zumal wenn man die Röhren rotieren läßt und 
dadurch farbenprächtige Lichträder u. j. w. erzeugt. 


Auch dieſe Erjcheinung iſt durchaus nicht erſt feit kurzer gel befannt, allein fie 
hat in der Neuzeit eine bemerfenzwerte Abänderung erfahren, und dieſe führt uns endlich 
der jüngften großen Entdedung näher. 

Wir müffen entgegen der allgemein verbreiteten Anſicht feftitellen, daß die nächiten 
Schritte in der Weiterentwiclung der vorliegenden Frage wieder von deutichen Phyſikern 
gethan wurde. zucı in Münfter nahm nämlid) eine weitere Zuftverdünnung in 
den Geißlerſchen Röhren vor und erfannte dabei allerhand Neues, vor allem fand er, 
dab fi in dem „Slimmlicht” der negativen Elektrode ſolcher Röhren, alfo dem jog. 
Kathodenliht Strahlen bejunderer Urt befanden, welche geradlinig verlaufen, —— 
Schatten erzeugen und die, wenn ſie die Glaswand treffen, letztere zum ſtarken Phos— 
phoreszieren bringen, d. zum on ähnlich dem der gewöhnlichen Streichhölzer 
bei Reibung im Dunkeln. Auch entdedte er fchon, daß Diele u vom Magneten 
abgelenft werden. Ein anderer deutjcher le SGoldftein hat danı gezeigt, daß Sid) 
biete Strahlen ander3 wie gewöhnliches Licht nur ſenkrecht zu der Fläche, von der fie 
AUBDEDEN. fortpflanzen, ferner daß fie chemisch wirffam find und daher auch eine Ein- 
wirkung auf die photographifche Platte, die ja chemiſcher Natur ift, erkennen laſſen; 
endlich wieg Goldftein nah, dab das Glimmlicht der Kathode Hittorficder Röhren 
nicht nur aus Strahlen befteht, die vom Magneten abgelenkt werden, jondern daß neben 
diejen auch andere geradlinige aber nicht ablenkbare Strahlen in ihm vorhanden find. 
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In der Folge ift es nun ganz bejonders ein englischer Forjcher Crookes geweſen, 
welcher die Hittorfichen Verſuche fortfegte und ergänzte, ihn fieht man heute meifteng 
al3 den Urheber diefer Beobachtungen an, wie wir fuhen, mit Unrecht, feine Ver— 
——— ſtammt aus dem Jahre 1879, die von Hittorf und Goldſtein 
ind älter. 

Doch gehen wir nach dieſen geſchichtlichen Bemerkungen etwas näher auf die in 
Rede ſtehenden Erſcheinungen ein. 

Wenn man die hu Nöhre fo einrichtet, daß fie einen feitlichen Anſatz be- 
figt, durch welchen die in ihr befindliche Zuft berausgepumpt werden Tann, fo beobachtet 
man beim Durdichlagen des elektrifchen Funkens, daß fi) das geichichtete Anodenlicht 
mehr und mehr zurüdzieht, daß alfo der dunkle Raum zwifchen ihm und dem Glimm⸗ 
licht der Kathode immer größer wird, bis zulegt bei etwa ein millionfiel Atmofphären- 
drud faft die ganze Röhre dunfel war. Allein e8 wäre faljch zu denken, daß nun feine 
Strahlung durch den elcktrifchen Funken ftattfände, vielmehr tritt mit fteigender Quft- 
verdinnung eine neue Erjcheinung ein. Hat man nämlich von vornherein die Glaswand 
mit einem fluoreszierenden oder phosphoreszicrenden Körper verjehen, jo beginnt fie bei 
der fortichreitenden Luftverdünnung mehr und mehr zu leuchten.*) Um dies zu verjtehen, 
müſſen wir bier einen Augenblick einhalten und einen Blid in das optifche Gebiet 


werfen. 

Bekanntlich Herricht Heute die ſog. Vibrationstheorie des Lichts, mach welcher 
legteres eine Bewegungsform ift und fich durch Ütherwellen im Raume fortpflangt. 
Wenn man das weiße Sonnenlicht durd) ein Prisma Hindurchgehen läßt, jo wird es 
ebrochen, d. 5. von feiner urjprünglichen Bahn abgelentt, gteichgeitig aber auch in ver- 
Kiebene Farben, die das „Spektrum“ bilden, zerlegt, das weiße Sonnenlicht iſt alſo 
aus verſchiedenartigen Strahlen — die ſich deshalb bei der Brechung offen⸗ 
baren. weil fie eine ganz verſchiedenartige Brechbarkeit beſitzen; dag Spektrum erſcheint 
als ein farbige8 Band, am wenigsten gebrochen find die roten Strahlen, dann folgen 
in der Reihe die NRegenbogenfarben orange, gelb, grün, blau, indigo und violett, Die 
legtgenannten Strahlen find am ftärfiten gebrochen. Es wäre nun aber verehrt zu 
denken, daß dieje dem Auge fichtbaren Strahlen die einzigen wären, aus denen I dag 
Sonnenlicht zujammenjegt, es giebt vielmehr aud) noch Strahlen, die weniger brechbar 
find al3 die roten, man nennt fie ultrarote, und jolche, die ftärfer brechbar And als Die 
violetten, man nennt fie ultraviolette, beide ala auch ihre eigenartigen Wirkungen 
und machen ſich durd) Diefelben den Sinnen bemerkbar: die ultraroten find „Wärme 
ftrahlen”; hält man in ihre Region (d. h. in den Raum vor der roten Farbe des 
Spektrums) einen leicht —— Körper, ſo beginnt er zu brennen. Die Wärme— 
ſtrahlen, ſowie die roten und gelben, haben keine chemiſche Wirkung, al daher aud) 
die photographiiche Platte unverändert (ein rotes Kleid erfcheint daher auf einer Photo- 
raphie yanz dunkel), je mehr man im Spektrum nach der anderen Seite zu geht, deſto 
Härfer tritt die chemische Wirkung der Strahlen hervor, jo daß die violetten am 
fräftigften wirfen (ein violettes Kleid ericheint daher auf der Photographie wie ein 
weißes), die ultravioletten Strahlen, die alfo doch dem Auge ganz unfichtbar find, üben 
trogdem eine chemiſche Wirkung aus, fchwärzen alfo auch die gbotographliche Platte in 
kurzer Friſt. Wenn man einen fluoresziereuden Körper, 3. B. Uranglas, Petroleum 
oder Löſung von jchwefelfaurem Chinin, in dag Spektrum Hält und lan * vorbeiführt, 
N beginnt er zu leuchten, wenn er in die Gegend der violetten Strahlen fommt, was 
ich noch bedeutend verjtärkt, wenn er darüber hinaus in den Raum der ultravioletten 
Strahlen geführt wird. Letztere regen aljo fluoreszierende Körper zum Leuchten an. 

Die von der Kathode im Luftverdünnten Raum ausgehenden Strahlen Haben nun 
aljo diejelbe Wirfung wie die ultravioletten Strahlen des Sonnenlichts: beide find dem 


*) Unter Sluoreszenz und Phosphoreszenz verfteht man ein eigenartiged Leuchten, im erfteren Fall 
dauert j — ſo lange, wie die ———— e — wirkt, im 5 findet auch eine Nach⸗ 
wirkung ſtatt. 
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Auge unfichtbar und beide bewirken am geeigneten Körpern Fluoreszenz; aber fie find 
dabei doch nicht identijch, wie wir fehen werden. 

Crookes fand aber noch andere merkwürdige Erjcheinungen am Kathodenlicht, 
benugte er 3. B. als Kathode ein Feines Hohlipiegelchn, jo ging bei ftarfer Luftver— 
dünnung von diefem ein Büfchel von Strihlen aus, die fi in einem Punkt vereinigten 
(Brennpunkt) und dann von bier wieder ausftrahlten, die Stelle, wo fie die Glaswand 
trafen, leuchtete in fluoreszierendem Licht und erzeugen hier ftarfe Wärme, ein in den 
Vereinigungspunkt der Strahlen Be ſchwer ** Körper, wie Kreide, gerät 
ſchnell in Weißglut. Aus dieſem Verſuch ergiebt ſich, daß die Kathodenſtrahlen ſenkrecht 
zur Kathodenfläche ausgehen. 

Crookes brachte ferner zwiſchen die Elektroden eine kleine Laufbahn an, auf der 
ſich ein leichtes Rädchen befand: dasſelbe wurde durch die — von der 
Kathode fortgetrieben, dies zeigt anſchaulich die Kraftwirkung der Kathodenftrahlen. 
Ferner brachte cr in der Röhre ein Aluminiumfreuz an, das fich umfluppen ließ: das— 
jelbe warf, wenn es von den unfichtbaren Kathodenftrahlen getroffen wurde, einen 
Schatten, der ſich als nicht fluoreszierendes Kreuz auf der Glaswand offenbarte; nach 
dem Umklappen des Kreuzes erſtrahlt aber die bisherige Schattenftelle des Glaſes in 
beſonders fturfer Fluoreszenz. 

Crookes hat nın an diefe Verjuche eine geniale Theorie angefnüpft, auf die wir 
hier nicht näher eingehen können, nur joviel jei gelagt, daß er dieſe dunfeln Strahlen 
in feinen Rühren nicht auf Ätherſchwingungen zurüdführen wollte, wie man e3 fonft mit 
den Wärme und Lichtſtrahlen macht; er jtellte vielmehr die Anficht auf, daß es neben 
dem  feiten, güſſigen und luftförmigen Aggregatzuſtand noch einen vierten, Dei der 
„ſtrahlenden Materie”, gäbe, bei dem fich die Kleinsten Teiichen (Moleküle) eines Körpers 
geradlinig fortbewezen. 

Dieje Lehre wurde aber bald Durch den großen, leider jo jung geftorbenen Bonner 
Phyſiker Hertz und deſſen Schüler Lenard umgeftoßen; beide zeigten — und damit 
fommen wir nun zu den Verjuchen, welche die unmittelbaren Vorgänger der Röntgenjchen 
find und ihnen sehr nahe famen —, daß auch die gr rk auf ——— 
beruhen. Dieſer Beweis wurde durch Lenard auf ſehr ſinnreiche Weiſe geführt. Er 
W; die Kathodenftrahlen auf ein jehr dünnes Wluminiumblättchen fallen und merkte, 
daß fie durch dasjelbe hindurch in die gewöhnliche ung umgebende Luft drangen, während 
je nicht durd) die Glaswand dringen. Aus diefem Nachweis ergiebt fich nun aber, daß 

iefe Strahlen nit an die Eriftenz eines befonderen —55 — der Körper gebunden 
if daß fie vielmehr wie die anderen Wärme- und Lichtitrahlen ſich durch den Ather 
ortbeivegen. 

Lenard bewied dann ferner, vor die austretenden Kathodenftrahlen ebenjo wie 
andere eleftriiche Strahlen von einem Magneten abgelenkt werden, und daß fie chemiſche 
Wirkungen haben: fie wirken auf die photographiiche Platte und bringen fluoreszierende 
Körper nl Leuchten. 

it folchen oben bejchriebenen al Röhren erperimentierte nun en am 

Ende des vorigen Jahres (1895) vn eſſor Röntgen in ——— Als er die Wh 
mit einem anliegenden Mantel von jchwarzem Karton bededt Hatte, beobachtete er zufällig 
auf einem in der Nähe befindlichen FOR Gun, der mit einer fluoreszierenden Maſſe 
— —— beſtrichen war, ein tr das fich bei jedem Far im 
tladungsapparat wiederholte. Die von der fluoreszierenden Glaswand der Hittorfjchen 
En ———— Strahlen durchdringen alſo nicht nur, wie ſchon von Lenard ähnlich 
nachgewieſen, ſehr dünne Metallp!ättchen, ſondern auch Karton. Röntgen unterſuchte nun 
eine ganze Reihe von Körpern auf Durchläſſigkeit dieſer X-Strahlen, wie er ſie nannte: 
er kam pr dem überrajchenden Reſultat, dab faft alle Körper, wenigfteng unter Um: 
ftänden Dur ir find. Die Strahlen singen dur ein Buch von 1 Seiten, durch 
ein ganzes Whi h iel, durch ein einzelnes Blatt Stanniol, durd) Bretter von Tannınholz, 
bu Hartgumm Peiben u. ſ. w., je weniger durdjläffig ein Körper ift, defto deutlicher 
erſchien dem fluoreszierenden Papierſchirm ein Schatten, durch recht dünne Platten 
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von verfchiedenen Metall entftchen nur Schwache Schatten, doch nehmen fie mit der Dice 
u. Nun hielt Röntgen feine Hand zwilchen den Entladungsapparat und den Schirm, 
a geihah etwas ganz BVerblüffendes: auf dem lebteren erhbien das Bild — ſeines 
Handffeletts, alle Knochen Scharf umrandet, aber die Haut- und Fleiſchteile nur ſchwach an⸗ 
gedeutet; dag Fleisch ift alfo für die X-Strahlen leichter durchdringbar als die Knochen. 
— Nah Röntgens Verſuchen ift ein Körper um fo durdjläffiger für die Strahlen, je 
a 9 cher) er iſt und je dünner feine Schicht ift; Blei ift am wenigften 
älfig. 

Nun zeigte ſich aber auch die ga Trodenplatte als empfindlich gegen 
die X-Strahlen, und e3 gelang daher Röntgen eine Reihe von Schattenbildern zu 
machen, die 3. T. großes Intereſſe Haben. Photographieen im gewöhnlichen Sinne kann 
man fie nicht nennen; denn diefelben entftehen ja durch Brechung einer Linſe, letztere 
läßt aber die X- Strahlen unverändert durch, man braucht alfo, um die in Rede ftehenden 
photographifchen Bilder anzufertigen, feinen Apparat mit Linſe, fondern man legt den 
abzubildenden Gegenſtand einfady auf die in fchwarzes Papier eingejchlagene licht— 
empfindliche Platte, da die X-Strahlen Holz mit Leichtigkeit durchdringen, jo fann nıan 
den abzubildenden Gegenftand auch auf Die gr loſſene —— aſſette legen und 
dieſelbe dann den X-Strahlen ausſetzen. Au eiſe ſind u la Bilder 
gemacht worden. Röntgen felbft machte z. ®. Bilder von einem ———— der in 
einem Holzkaſten lag, der erſtere erſchien wie in der Luft ſchwebend. Am lebhafteſten 
erregten natürlich die Bilder einer menſchlichen Hand das allgemeine Su und in 
der That, Ddiefelben find geradezu gefpenftifch: deutlich fieht man die Anordnung der 
Knochen, die Handwurzelfnochen, die Mittelhandfnochen, die drei Glieder der Finger 
bezw. zwei de3 Daumens, ja felbft die nn Beichaffenheit der Knochen ift zu 
erfennen, ihre Verdidung an den Enden un ei Rundung, um die Knochen herum 
ae ich nur ſchwach dag Fleiſch als zarte Schattierung ab, und ein etwa am Singer 
He ender Goldring erfcheint frei fchwebend und dunkler als die Knochen, weil Dietall 
noch weniger durchläſſig ift als leßtere. 

Die Bilder, die dann in der Folge gemacht wurden, boten viel Interefjantes: 
Dr. Kaufmann in Berlin machte ein Schattenbild von der Hand eines zwölfjährigen 
Knaben, das fo volllommen war, daß man an den fnorpeligen Enden der noden 
deutlich die Zone des noch wachjenden Knochens von der fchon fertigen Knochenmaſſe 
unterjcheiden Fonnte. In dem Bild einer Maus erkannte man da3 ganze Skelett von 
den Nagezähnen bis zu den lebten Schwanzwirbeln und ſelbſt an den Weichteilen er- 
fannte man Unterfchiede, das Sen, fiel als dunkler Fleck auf. Ein anderer Forſcher 
machte von feinem eigenen Gebiß eine un, die IF ſchön den Unterjchied der 
Knochen und Zähne zeigte und fogar indiskreter Weiſe verjchiedene Goldplomben in den 
Zähnen verriet. — Erheiternd und auffällig ift ein Verſuch, den ua machte, er 
hatte auf ein Stück Papier „Nein!“ gejchrieben, ftellte mittelft der X-Strahlen ein 
Bild Her und erhielt dabei dag Wort — „Ja!“. Er Hatte nämlich vorher auf dazjelbe 
Blatt mit Bleiweiß das letztere Wort gejchrieben, und nur die mit dem Bleiweiß durch- 
tränften Stellen de3 Papiers ließen die Strahlen ſchlecht durch. — Leicht ift es den 
Inhalt eine? Portemonnaie durch dag Leder hindurch abzubilden: alle Geldftüde und 
die Metallteile des Portemonnaies erfcheinen auf der Platte Hell, weil fie das Licht 
weniger leicht durchlaffen. — Intereſſant find ferner die Verfuhe von Schulg-Hente 
mit verjchiedenen Holzarten, nämlich Kienholz, Erlen, Mahagoni und Nußbaumholz, fie 
ergaben zunächſt, daß die Leitungsfähigfeit derjelben verschieden ift, dann aber, daß die 

ajferung des Holzes in dem Bild gut —— wurde. Derſelbe erhielt außer⸗ 
ordentliche — Bilder von Schlangen und Molchen. 

Die Anwendung der X-Strahlen iſt zunächſt noch an teuere Apparate, d. h. 
Funkeninduktoren mit Langen Funken gebunden (10—15 cm Länge), allein es ift wohl 
unzweifelhaft, daß auch Dies bald anders werden wird; ſchon wird berichtet, daß es 
Dr. Neuhauß gelungen ift mit Hleineren Funkeninduktoren zu arbeiten, ja an mit der 
Glasbirne einer gewöhnlichen Glühlampe, natürlich bei anderer Unordnung der Apparate. 
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Unangenehm war zuerft die lanye Belichtungszeit, welche nötig war, aber auch das 
ändert ſich fchon mehr und mehr, und es iſt zu erwarten, daß bei der fieberhaften 
Thätigfeit, in welche Röntgens Entdedung die Bhyfiker des Erdballs verjeßt hat, bald ſehr 
bemerkenswerte Verbefjerungen de3 Verfahrens —— werden; ſo fand man ſchon, 
daß ſich bei Erhitzung der —— auf 400 0. die Belichtungsdauer von 30 Minuten 
auf 15 Minuten reduzieren läßt. Gieſeler in Bonn vergrößerte die Empfindlichkeit 
der Platte gegen die Strahlen dadurch, daß er Papier mit fluoreszierenden Stoffen 
nn und ed auf die Platte legte, ja, daß er die Platte felbft z. B. mit Eifenchlorid 
träntte. 

Es ift jegt übrigend auch gelungen direft pofitive Bilder mit X-Etrahlen zu er- 
halten, nämlich mit dem Bromfilberpapier von D. Heſekiel, e8 hat dies den Vorteil, 
daß die Bilder nicht Spiegelbilder, Linf3 und rechts vertaufcht, werden, fondern daß 
man fie jofort in natürlicher Lage erhält, was für die praftifche Verwendung von Be— 
deutung u brigeng fann man aud) mehrere Bilder auf einmal erhalten, wenn man 
mehrere Blätter des Bromfilberpapiers aufeinander legt; denn die Strahlen dringen 
ja durch Papier ganz ungehindert durch). 

Doch wir wenden und nun zu der etwaigen Erklärung der X-Strahlen, um dann 
- Blick auf die praftiiche Verwendbarkeit und die Bedeutung der Entdedung zu 
werfen. 

Für die Beurteilung der Natur der X-Strahlen ift zunächlt ihr Verhalten gegen 
lichtbrechende und Lichtzurücdwerfende Stoffe fehr wichtig. Röntgen erhielt in Bezug 
auf Bredjung der X-Strahlen 3. T. ein negatives, z. T. ein unſicheres Nejultat, weder 
Prismen noch Linſen aus verfchiedenem Material liegen eine Änderung in der Richtung 
der Strahlen erfennen. Ebenjo konnte Röntgen auch keine Burüdwerkung der Etrahlen 
feſtſtellen, es ſcheint ſo, als ob fich die Körper den X-Strahlen gegenüber fo verhalten 
wie trübe Medien (z. B. Nebel) dem Licht gegenüber. 

Es liegt num jehr nahe anzunehmen, daß die X -Strahlen mit den Kathodentrahlen 
Lenards identiich find, mit denen fie nach dem Gejagten viele Ähnlichkeit a allein 
Röntgen Bun aus verſchiedenen Gründen annehmen zu müſſen, daß beide ver- 
ihieden find. So verichludt die Luft die Kathovdenjtrahlen viel ſtärker als die 

Strahlen, das Fluoreszenzlicht der letzteren iſt in weit größerer Entfernung (2 m) 
fihtbar ala das der erfteren. Beſonders hebt dann Röntgen noch hervor, daß die 
X-Strahlen vom Magneten nicht abgelenkt werden, eine Sigentümlichfeit, welche Hertz 
und Lenard gerade als fennzeichnend für die Kathodenftrahlen angegeben an 
Übrigens ift zu bemerken, daß Goldftein feinen Verfuchen zufolge beftreitet, daß jene 
Ablenkung durch den Magneten land | für die Kathodenftrahlen unbedingt kenn— 
a ist, ja, daß wie oben angeführt, im Kathodenlicht neben ablenfbaren auch nicht ab- 
enkbare ——— ſind, ſo dab er zu dem Rejultat Tommt, Kathoden- und X-Strahlen 
jeien nur quantitativ, nicht a. verichieden. — Röntgen kommt alles in allem 
zu dem Refultat, „daß die X-Strahlen nicht identisch find mit den Kathodenftrahlen, 
daß fie aber von den ge in der un Slaswand des Ent- 
ladungsapparates erzeugt werden.”*) Auch in Aluminium entjtehen fie, wenn e3 als 
Abſchlußwand der Röhre benutzt wird. 

Nach unferen obigen einleitenden Erdrterungen könnte man nun noch aus der chemijchen 
und der Fluoreszenz-Wirkung auf einen Zuſammenhang der X -Strahlen mit den 
ultravioletten Strahlen des Spektrums fchließen, allein auch dagegen laſſen ſich gewichtige 
Bedenken geltend niachen, vor allem, daß die X-Strahlen feine Brechung und Zurüd- 
werfung erleiden, während doch gerade die ultravioletten Etrahlen durch Brechung von 
den anderen Strahlen des weißen Sonnenlichtes gejondert werden können. 

Daß die neuen Strahlen mit den Lichtjtrahlen verwandt find, darauf deutet ja 
die Schattenbildung, die % a En die chemifche Wirkung hin, mehr läßt fich aber 
faum mit Sicherheit jagen. Eine Mutmaßung ſpricht Röntgen noch am Ende feiner 








*) W. K. Röntgen, Eine neue Art von Strahlen, Würzburg 189. ©. 10. 
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Heinen „vorläufigen Mitteilung” aus, a er aber zunächit jelbft noch nicht begründen 
fann. Wir haben jchon oben gejehen, daß man nach der herrichenden Vibrationslehre 
dag Licht al? eine Bewegungzform des Athers anfieht, diefe Berwegung pflanzt fich in 
dem Ather in Wellen nad) allen Richtungen fort, indem die Ätherleilchen, nu wie 
bei den Durch ein Steinchen erzeugten Wafjerwellen die Wafferteilchen, auf und ab in einer 
zur Welle (d. h. Hier zum Lichtſtrahl) jenkrechten Richtung bewegen, man jagt, fie 
machen „transverſale“ Schwingungen. Möglich ift natürlich) auch, daß fich die Alther- 
teilyen in der Richtung der Welle oder des Lichtſtrahls, d. H. „Longitudinal,“ Hin und ber 
bewegen, Lichtſtrahlen, welche auf folhen Schwingungen beruhen, fennt man bislang 
noch nit. Röntgen vermutet nun in den X-Strahlen Tongitudinale Schwingungen 
des Ather? entdeckt zu haben. Jedenfalls weiß man über die Natur der neuen Strahlen 
noch jehr wenig, und es muß der Zukunft überlaffen bleiben das Dunkel weiter aufzuhellen. 


Was Haben wir num von der neuen Entdedung für das praftiiche Leben zu er- 
warten? Die Hoffnungen, die man an fie fnüpft, find außerordentliche; wenn fie aud) 
nicht alle verwirklicht werden, jo werden doch ganz gewiß die fommenden Wochen nod) 
mancherlei Überrafchungen in a bringen, an die man eben vielleicht gar nicht 
denft. So iſt e3 ja, wie ſchon gejagt, gelungen einen Unterjchied der Durchläffigkeit ver- 
Ichiedener m arten für die Strahlen feftzuftellen, dag wird gewiß zu einer Tr 
führen, Diele * mittelſt Röntgenſcher Bilder zu erkennen. Schultz-Henke fand 
auch ſchon, daß echte und de Perlen ganz verichiedene Bilder liefern, durch die man 
beide von einander unterjcheiden Tann. Er hat einen Schmuck aus teils echten, teil? 
falſchen aber vorzüglich nachgeahmten Perlen den X-Strahlen ?/, Stunde lang ausgeſetzt, 
das Bild ge te die echten Perlen als völlig undurdjlid;tige, die faljchen als durch— 
ſcheinende Mafjen. 

Allein eine große Bedeutung der an beziv. der mit ihnen aufgenommenen 
Bilder Liegt ſchon heute vor, nämlich für die Chirurgie. Täglich mehren N die Bei- 
Ipiele dafür. Wir haben aber gejehen, daß die X -Strahlen die Fleiſchteile faft un- 
gehindert — dagegen von den Knochen viel weniger durchgelaſſen werden, ſo 
daß man z. B. von der Hand nicht ſowohl ein Bild derſelben, ſondern ihres Knochen— 
gerüſtes He Stedt nun in der Hand an irgend einer Stelle ein Fremdkörper, jo 
wird er ſich, da er die X-Strahlen wieder in anderer Weiſe durchläßt ala Fleiſch und 
Knochen, im Bild von beiden deutlich abheben. 

Schon oft ift es vorgefommen, daß man vergeblich nad) —15 in den Körper 
gebrungenen Fremdkörpern, 3. B. Kugeln und Nadeln, fuchte; der Patient wurde durd) 

ie Eonde Ich gequält und ſchließlich fand man doch nicht, was man fuchte. Hier num 
PA An -Strahlen ganz vorzügliche Dienfte, wie man jebt jchon zur Genüge be- 
ätigt findet. 

Es ift = zu verfolgen, wie der rs, elernt Hat das Innere 
* Körpers zu erforſchen und zwar bei lebendigem Leibe: Herzſchlag und Puls laſſen 
ich ſofort von außen durch das Ben wahrnehmen. Ceit 1754 weiß man durch 
Auenbrugger, daß man durch Berfuffion, d. h. durch Beklopfen des Körperd mit 
einem Hämmerdjen auf die Bejchaffenheit der inneren Organe wie Herz und Lunge 
ließen kann, eine Unterjuchuna, die durch ein en weſentlich unterjtügt wird. 

Durch eine Reihe von Spiegelvorrichtungen, wie Augenfpiegel, Ohrenipiegel, Najen- 
jpiegel, Kehlkopfſpiegel Tafjen ſich einzelne Organe beleuchten und erfolgreich unterjuchen, 
ja man hat De in der jünuften Zeit durch Heine Glühlämpchen den Magen durch— 
leuchtet, jo daß man in ihm Geſchwüre erkennen fonnte. Daß man nun auch gar das 
a würde belcuchten, ja jogar abbilden fünnen, dag mußte einem jeden nod) 
vor kurzer Zeit als unmöglich erfcheinen und wenn jemand überhaupt dieſen Gedanken 
ausgeſprochen Hätte, dann würde man ihm wohl im Gedenken an dag gewiß nicht an- 
genehme und erquidliche Bild des eignen Skelett? zugerufen haben: 

Der ar verjuche die Götter nicht 


Und begehre nimmer und nimmer zu jchauen, 
Mad fie gnädig bededen mit Nacht und Grauen. 
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Und doch ift es jegt ermöglicht, und ſchon rüftet ſich Profeſſor Slaby in 
Charlottenburg, einen ganzın Menjchen zu photographieren und jo ein Abbild feines 
Skelett? zu erhalten. 

Folgende Fälle zeigen nun deutlich, wie ſchon jegt die Chirurgie das an 
Verfahren benugen kann: In Bern hat Profeſſor Koder duch X -Strahlen die Stelle 
in der Hand eines Kindes entdedt, in der eine Nadel eingedrungen war, und fie dann 
mühelos entfernt. In ähnlicher Weile fand und entfernte Wrofeitor Mojetig in Wien 
eine Feine Revolverkugel aus der Hand und jtellte feſt, daß das Bild eine „geradezu 
mathematijch exakte erationggrundlage” geliefert ra Sn Poſen entfernte man 
einem Mann ohne Mühe aus der Hand eine Kugel, die 14 Jahre in ihr geſeſſen hatte. 
Profeffor Witel in Bonn hatte vor 1'/, Jahren vergebens im Handgelenk eines jungen 
Mannes nad) emer Kugel gejucht, nachdem nunmehr ein Bild mittel der X-Strahlen 
emacht worden war, konnte er jie mit Leichtigkeit herausnehmen. Auch in Berlin ent- 
— man einer Frau aus der Hand eine Nähnadel, die abgebrochen war und deren 
Stelle man nicht finden konnte, leicht, nachdem man ein Bild aufgenommen hatte. Ganz 
befonders intereflant iſt aber folgender u den eine Londoner mebdizinijche ven 
(„Lancet”) mitteilt: In einem dortigen Hospital lag feit Monaten ein Matroje, deſſen 
Stiedmaßen fih im Zuſtand volllommener Lähmung befanden. Er war vor Monaten 
betrunfen in dag Spital gebracht worden und hatte nicht jagen fünnen, was vorher mit 
ihm paſſiert war, auf dem Rücken zeigte ſich nahe der Wirbeljäule eine kleine bald 
heilende Wunde, der Kranke blieb aber gelähmt. Nun, nah Röntgens Entdedung, 
machte der Arzt von mehreren Nücdenftellen des Mannes Aufnahmen und entdedte in 
der Gegend der erſten Kreuzwirbel einen undeutlichen Fremdkörper. Ein Einjchnitt an 
jener Stelle zeigte eine zwiſchen die Wirbel eingefeilte Diefjerklinge, welche ı.ur mit Mühe 
— werden konnte. Nachdem dies aber geſchehen, war die Lähmung des Matroſen 
gehoben. — 

Natürlich bietet das Verfahren auch für die Kriegschirurgie ein bedeutendes In— 
tereſſe; welche Wohlthat, wenn es in Zukunft nicht mehr nötig ſein wird, die armen 
Verwundeten mit langwierigen Unterſuchungen über den Sitz von Geſchoſſen zu quälen. 
Das Krieggminifterium Hat jchon wa Berjuche an kriegschirurgiſchen $räparaten 
madıen iaffen. wobei man ein deutliches Bild der Kinochenverlegungen und vom Siß des 
a Projektils erhielt. 

twas überraschend ift übrigens der ziemlich ablehnende Standpunkt v. Bergmann 
der chirurgischen Anwendung der X-Strahlen gegenüber, obwohl er fie jelbft In be- 
nußte, e8 hängt dag wohl damit zulammen, daß er es überhaupt für unnötig Hält, Fremd— 
förper, die feine Bejchwerden verurjachen, aus dem Körper zu entfernen; jelbjtredend 
andelt e3 fich aber doch bei der Anwendung der Koeln in erſter Linie um folche 
temdförper, die Beſchwerden hervorrufen, und wie in ſolchen Fällen mit dem neuen 
an nah Bergmann noch Unfug getrieben werden foll, ijt nicht recht ver- 
tändlich. 
ber der Nachweis von Fremdkörpern iſt durchaus nicht der einzige Vorteil, den 
die nach Röntgen gemachten Bilder für die Zwecke der mediziniſchen Diagnoſe darbieten. 
Es läßt ſich denken, daß man mit ihnen auch die Eigenart eines zuſammengeſetzten Knochen⸗ 
bruchs leicht erfennen fann, ar dem Patienten durch die genaue örtliche che Kette 
Schmerzen zu bereiten, und e a werden auch Knochenkrankheiten fich leicht feititellen 
laſſen. So fand fchon Dr. Kaufmann durd) das Bild eines friſch gebrochenen Armes 
die beim Bruch entjtandene Berfchiebung der Knochen. Moſetig erkannte vermittelft 
der Aufnahme an einer abnorm großen Bee ein überzähliges Glied, dag er leicht ent- 
fernte. Die Photographie einer Kinderhand ließ an den Knochen eine krankhafte Ver- 
faltung erfennen und — König in Berlin machte Verſuche, aus denen ſich er— 
giebt, daß man aud) reigeitig franfhafte Veränderungen an und in den Knochen wird 
feſtſtellen können, ſeien es Neubildungen, Engündungen oder Vereiterungen. Schulg-Hente 
vn logar die Vermutung aus, daß man mittelft der X-Strahlen das Innere der 
ochen wird durchjuchen fünnen. 
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Zunächſt Ichien e3 jo, als vb das Verfahren der lache mittelſt der ——— 
höchſtens der Chirurgie zu gute kommen würde, allein ſchon mehren ſich die Zeichen, 
welche darauf hindeuten, daß man in nicht ferner Zeit lernen wird, neben den Knochen 
die anderen inneren Teile des oe Körpers abzubilden, „elektrographieren“, wie 
man ich jest jchon hier und da ausdrückt. Der Umftand, daß man im ftande ift auf 
die neue Methode die Einzelheiten der Holzſtruktur genau wiederzugeben, läßt doc) a 
hoffen, daß man auch im menjchlichen . die Zeile verfchiedener Dichtigkeit, alſo 
die Lunge, das Musteliyjtem, die Eingeweide u. |. w. wird abbilden können, vielleicht 
durd) Anwendung von Strahlen verjchiedener Stärke. | 

Und wirklich! auch dafür Tiegen Ach einige Beilpiele vor. Pernet in Züri 
machte Verjuche mit Leichenteilen, die allerdings mit Zinnoberwachs injiziert waren, au 
den Bildern hob fich neben den Knochen die Hauptarterie famt Verzweigungen deutli 
von der Umgebung ab. Palcy in Prag ftellte gelungene Bilder von tuberkulös er- 
franften Körperteilen ber und Neuſſer in Wien madt mit den X -Strahlen jchon 
Diagnofen auf Gallen und Blafenfteine. Beide ließen fich deutlich erfennen, ja von 
einander unterjcheiden; denn der Gallenjtein, der aus Choleſterin bejteht, läßt Die 
X-Strahlen nur teilweife durch, während das Phosphat des Blafenfteing ganz durd)- 
cäljig it. Neufjer hat 3. B. das Bild von einem Gallenftein durd) eine 4 Kinner dicke 
Leber hindurch aufgenommen. Schon wird in der Wiener med. — die 
Möglichkeit erörtert, in den Magen und andere Kör haut entiprechend Tonftruierte 
Apparate einzuführen und Schattenbilder von der Wirbelfäule u. |. w. zu machen, um 
a au über allerhand pathologische Prozefje im Innern des Tebenden Organismus zu 
erhalten. 

* Wie jchon hervorgehoben, find die X -Strahlen unferm Auge nicht fichtbar, die 
Retina ift für fie unempfindlich, daher blieben fie ja eben jo lange verborgen und offen- 
barten ſich dem Forſcher nur durch einen Zufall. — war ſchon die Vermutung aus— 
ld worden, daß es vielleicht gelingen würde auf irgend eine Weiſe die Strahlen 
den Auge doch noch fichtbar zu machen. Und fiehe da! kaum gedacht, bringen Die 
Zeitungen auch jchon die Kunde, daß es einem italienischen Forſcher, Salvioni, gelungen 
jei, ein Inftrument zu fonftruieren, Iridoſkop y' nennt er es, mit dem man das Auge 
für die X-Strahlen empfindlich machen fann. Es joll derart eingerichtet jein, daß man 
mit demfelben direkt in das Innere des Körpers fehen und diejen aljo ohne Hilfe der 
photographiichen Abbildung mit dem Auge unterjuchen fann. 

Das Inftrument ſoll eine Röhre aus fchwarzem Karton fein, die an einem Ende 
durch eine ſchwarze Kartonjcheibe geichloffen iſt; letztere mit einer fluoreszierenden 
Maſſe beſtrichen. Am anderen Ende befindet ſich eine Linſe, mit der man die fluores- 
zierende Scheibe überjehen fann. Wenn man den zu beobacdhtenden Körper Hinter den 
Röntgenſchen Apparat bringt und fi) mit dem neuen Inftrument Hinter den Körper 
ftellt, jo fann man auf der fluoreszierenden Scheibe die nicht durchläſſigen Zeile des 
Körpers im Schattenbild erfennen. Wie weit fi dag Inftrument bewährt, muß man 
abwarten. Aber fo viel ift ficher, daß wir noch vor manchen Überrafchungen ftehen. 
Die Entdedung Röntgens hat wieder einmal bewiejen, daß man vorfichtig jein muß, 
heutzutage eine neue Erfindung für unmöglich zu halten. 

Raſtlos ad die Menjchen nad) der Erforichung des Weltalla und feiner Bean 
langjam im allgemeinen jteigen fie in der Erfenntnig empor. Aber Hin und wieder 
thut die Entwicklung einen Sprung, und es eröffnen fich plöglid) dem Auge Augblide 
auf neue Forſchungsgebiete, die man big Dei nicht ahnte. Wenn nicht alle Beichen 
trügen, jtehen wir mit dem Beginn dieſes Jahres vor einem ähnlichen Ereignis, dag ung 
mit einem Sprung weiter bringen wird in der Naturerfenntnig. 








Huf einer Tandpfarre vor etwa 208 Jahren. 


Bon 
C. Bener. 


Es macht mancher heutzutage eine Reiſe zu den Hottentotten oder Kaffern und 
bleibt doch daheim ruhig in Pen Zimmer, ja gar in feinem Lehnſtuhl. Won den 
Galoſchen des Glückes, dem fliegenden Koffer oder Siebenmeilenftiejeln weiß er nichts, 
der Bauber wird durd) ein einfaches Buch vollbracht, das in feiner Hand ruht. — 
Warum follte e8 nicht auch möglich fein, mit einem ähnlichen ng eine Reife 
zweihundert Sahre zurücdzumadjen? Sedenfalls kann man es ja verjuchen. Unfall hat 
man unterwegs nicht zu * höchſtens den, daß man auf der Reiſe ein 

Einen mecklenburgiſchen Paſtor wollen wir beſuchen. Daß unſere Wißbegierde 
befriedigt wird, dafür haben ſeine Amtsbrüder geſorgt, die in ihre Kirchenbücher zwiſchen 
dürre Rechnungen oder Perſonalnotizen allerlei Erlebtes eingetragen haben, oft mit 
zorniger Feder, oft mit ſtillem Behagen. Wir ſuchen uns natürlich ein altes Pfarrhaus 
aus, das durch den großen Krieg hindurch gerettet iſt, höchſtens daß Dach, Thüren und 
er eingehende Aus eg verlangten. Ich ftehe dafür ein, daß wir auf ln 

eife nicht Erdachtes, Yondern nur wirklich Gewejenes erleben, Nur allzu ängjtlic) 

darf der Leſer u jein, wenn einige Kreuz» und Querſprünge durch Fahrzehnte voraus 
un zurüd ftattfinden, und die 200 Jahre darf er nicht genau auf 1696 zurüdführen 
wollen. 

Alſo frifch auf den Weg zur Weden ( re 

Beim Näherkommen entdeden wir zunächſt einen feiten, hohen Zaun, der rings um 
das ganze Gehöft führt. Wir gewinnen fofort den Eindrud, daß Schuß gegen ungetreue 
Nachbarn, herumziehende Strolche und herrenloje Hunde, wohl gar im Winter gegen 
Wölfe nötig ift. Treten wir nur ohne Furcht durch das offene ftarf gefügte Thor, denn der 
Paſtor, der fonft fein Hausrecht fehr zu wahren weiß, kennt bie vug nd der Gajtfreund- 
Ichaft, er beherbergt durchziehende Fremde gerne, es ift = lieb, wenn er einmal 
Gelegenheit findet, fich gegen Leute, die ihn verjtehen, auszuſprechen; außerdem hat er 
ja fchon mit der Wißbegierde der Nachwelt gerechnet, ala er feine eingehenden Auf- 
zeichnungen für fie machte. Rechts We wir eine jtattliche Scheune, links einen größern 
Schuppen, nicht weit davon einen wohlverdichteten Soot mit langragender — e, 
durch grüne Zweige ſchimmert ſeitwärts aus dem Hintergrunde ein Backhaus, aber 
gerade vor uns liegt das mächtige, behagliche, gemütlich warme, ſtrohgedeckte Wohnhaus, 
eigentlich nichts anderes als ein etwas verfeinertes Bauernhaus. Die Wände ſind aus 
Fachwerk und zwar mit Klehmſtaken ausgefüllt, ſauber kalkgetüncht. Den Eingang 
verfperrt ein etwas zurücliegendes mächtige Hausthor, durch welches ein Fuder Heu kann. 

u der großen vordern Lehmdiele ift die Paftorin in heftigem Streite mit einem 
Dörfler begriffen; % jagt: „Si hewwt hier nid to dauhn, matt juch furt!* Er: „Wat 
dei Preiſter un ii id, bün id od noch.“ Sie: „Kirl, wat unnerftaht ji juch, dat ji mi 
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jiget? Wer Hett fid mit juch fo niebderträdjtig gemein maft, dat ji juch minen Mann un 
mt gliet malt?" Er: „Sa, ji ſid nicks mihr as ic!” damit geht er pabig fort. Die 
erregte rau Hagt uns ihr Leid, daß mit den Bauern nicht anzufangen jei, es wird 
immer jchlimmer, alle Achtung hört auf. Hätte der Kerl nicht wenigftend „Sie“ fagen 
müfjen, wie e3 fich den en egenüber ſchickt? — Etwas verlegen bringen wir unfer 
Anliegen vor, hören zu unſerm Bedauern, daß der PBaftor zur Zeit nicht zu Haufe ift, 
Kae mit dem Küſter auf dem Kornwagen fort, um Meßkorn (Herbitlieferung an 
ie Pfarre) einzuholen, da muß er von Bauer zu Bauer fahren, denn wenn er nicht 
elbit kommt, wollen fie nichts geben. Soffentlic, aber Si er bald zurüd, einftweilen 
önnen wir ja das Haus anjehen inwendig und auswendig, wie es und beliebt, die 
rau übernimmt willig die Führung. 

Im Dintergrunde Fr der — Diele ſteht ein Teigtrog, ein ——— und 
eine Brottrage — alles eiſernes Inventar, an beiden Seiten finden an e für Kühe 
und Pferde (Beftand wechfelt felbjtverftändlih nach der Größe der Pfarre), geradezu 
aber hinter einer trennenden Wand Liegt die mächtige Küche mit breitem Herde. Unjer 
Blick ſucht auch unter der Dede an —— Balken, aber dort iſt es noch leer, die fette 
Beit des Einſchlachtens beginnt erſt ſpäter. Links von der Küche iſt die Wohnſtube 
mit zwei feſten Bänken an der Wand, einem —— was alles gleichfalls als 
Inventar rag einige Laden (Truhen), Schränfe, Stühle, deren Lehne und Sik 
ftrohgeflochten find, ergänzen den Beitand, auch ein breiter, freiftehender Tiſch findet 
jich vor und was fonft zum täglichen Gebrauch nötig ift. Der Dfen ift von faubern 
Kacheln hergejtellt und * 12 Gulden gekoſtet. Der Fußboden iſt aus Mauerſteinen 
gelegt, hier und da bedecken ihn einige Strohmatten. Eine Schlafkammer ohne Ofen 
liegt nebenan. In dieſer ——— verſammelt ſich die ganze Familie, Kinder und 
Geſinde miteinander an einem Tiſch zu Mittag, und an den langen Winterabenden 
müfjen hier die Mägde fpinnen, indem die Paftorin mit gutem Worbilde vorangeht, der 
Knecht ſchnitzt allerlei Hausgeräth, Löffel u. dgl. Auch der Paſtor muß im Winter 
hier herein, denn feine Studierftube mußte er für die größern Kinder als Schulftube 
hergeben, und die Bauern wollen durchaus feine neue Stube bauen, obwohl die Anlage 
anz billig würde. Tas Amt rät, fie ſollen es nicht thun, denn was fie bauten, müßten 
ie aud) erhalten, und jagt, da fei ja noch eine große Stube; aber dieje ift im Winter 
o kalt, daf fein Menſch darin aushalten fann. Nicht einmal Laden wollen fie vor den 

enftern machen laſſen. Doc) der Herzog ift noch da, ihnen das Machtwort zu reden, 
und wenn der jpricht, gehorcht fogar der Amtmann, der Paſtor will aljo im nächiten 
Frühjahr an denjelben jchreiben. 

Aus der Wohnftube führt eine Treppe nach oben, unter diefer ift der Raum noch 
zu einem Schrank ausgenußt; wir fteigen hinauf und fommen in eine größere Stube, 
Saal oder Sommergelaß genannt, fie dient als Fremdenftube u. ſ. w. Augenblicklich 
liegen Zwiebeln am Boden ausgebreitet, allerlei Kraut hängt an den Fenſtern und unter 
der Dede, an den Wänden ftehen fehr große Säde mit Badobit. Zurückehrend fragen 
wir nad) der Studierftube. Sie liegt an der andern Seite der Küche, gleichfall® mit 
einem feiten Schlagtifch und zwei Bänken an der Wand, einem NRepofitorium für bie 
Bücher und einigen Wandbrettern, was alles Inventar ift. Hier ift der Fußboden ſchon 
mit Dielen belegt, aber der Dfen ift nod) un alter Art einfach aus Mauerjteinen 
gejeßt, ınit Lehm überzogen und geweißt. — Diejed Wohnhaus hat, da es tüchtig gebaut 
iſt, 233 nn 21 $I gefoftet, allerdings find die Gemeindefuhren nicht mit gerechnet, 
auch nicht das vom Förſter gelieferte FERN Bei einem Paftor in der Nachbargemeinde 
hat man mehr — wollen, und nun ſteht da ein winziges Wohnhaus, das 144 a 
22 ßl foftete, Die Scheune hatte man für 35 Thlr. 2 pl, das Vorthor fir 9 Thlr. 
T Bl, das Backhaus für 24 Thlr. 9 Hl, den Stall für 9 Thlr. 6 Bl, alles im 
allem alfo für 223 Thlr., natürlich wieder ohne Gemeindefuhren und Holz gerechnet. 

In der Küdye, wo wir folches bereden, weil die Paftorin am Herde hantieren 
muß, raucht es fehr, weil ein Schornftein noch nicht da ift. Der Paftor hat wiederholt 
um Errichtung desfelben angehalten, „damit nicht feine Kinder in ihre zarten Jugend 
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der Prillen gebrauchen müfjten”, indejjen noch immer vergebend. Die Hausfrau rät 
uns, aus dem Dualm in den Garten zu flüchten, und wir Bor en gerne. 

Der Baitor fcheint ein großer Gartenfreund zu fein. Wir entdeden viele Kirſch⸗ 
bäume, deren Früchte jehr gut zum Trocknen find, auch Pflaumen giebt es in Mengen, 
jogar ein Walnußbaum findet 5 vor, dem die ganze Gegend für eine Rarität halten 
muß. Die Ridwand der Häufer iſt mit forgfam nepflegtem Wein ganz dicht bezogen, 
und die Trauben lachen ung an; ein Krefenbaum und verichiedene Birnbäume find da, 
darunter noch ein uralter, mächtiger, wilder, der indefjen brauchbare Birnen trägt, die 
Apfelbäume bringen Criviger, Weljchrofenhäger, Johannis» und Litronenäpfel. Ein 
Heiner Teil des Landes ift zum Luftgarten abgejondert mit einem hübjchen Laubengang 
von Hainbuchen und einer jchönen [uftigen Kuppel. 

Während wir alles gebührend bewundern, fommt der Paftor zu uns, eine kernige, 
ſtämmige Figur. Er fieht verdrieglich aus, hat von feiner rau den Auftritt mit dem 
- Bauern gehört und dazu noch allerlei Unangenehmes mit dem Küfter erlebt, der Pin 

geweigert hut, bein Vermeſſen des Meßkorns auf der Bauerndiele felbft mit anzufaflen, 
auch gemurrt, daß er bei der Bewirtung beim Schulzen nicht an demjelben Tijch mit 
dem Baftor hat ſitzen dürfen, jondern an eincın bejondern Pla in der großen Küche. 
Es iſt nötig, daß er geiegentti wieder nachdrüdlich an feine Pflicht erinnert werde, 
das thut gute Wirkung. Einmal, al® er mit feinem Kirdjenplage nicht zufrieden war 
und dem Superintendenten trogig ins Geſicht erklärte, daß er jich unter feinen Umſtänden 
mit deſſen Entſcheidung begnügen werde, hat diefer ihm feinen Standpunkt ſchon Far 
gemacht. „Mein Sohn“, hat er gejagt, „Ihr verfteht nicht, wie Ihr Euren Vorgeſetzten 
begegnen jollt, da8 muß Euch bey gebracht werden. Ihr meint, daß Ihr Euren Kaftoren 
vor Euch Habt, dem Ihr es bieten fünnt. Solche Kerls, wie Jhr ſeyd, kann ich aller 
Tage hundert friegen. Geht nur nah Dömitz (zum Herzog), den Weg Habt Ihr umfonit. 
Denkt Ihr Euren Superintendenten zu prostituiren, jo ſoll Euch noch was vorgelegt 
werden, was Ihr jego nicht meinet. Ihr feid mein Diener! Ihr fteht unter meiner 
Fuchtel! Ein rechter Bärnhäuter! Ihr ſollt dahin fiten gehen, Ihr ſollt dag Maul 
halten! das Maul Halten ſollt Ihr! Solch Obloquiren bin ich von Euresgleichen nicht 
gewohnt." Eine Zeitlang hat es etwas genügt, denn der Küfter ift ganz fleinmütig 
weggefchlichen, aber fein Amt hat er deswegen nicht treuer verwaltet. Noch in ver- 
gangenem Winter, al3 am Freitag nach Judica Yaltenpredigt gehalten wurde, Hat er 
da® vor der ganzen Gemeinde beiwiejen; der Paftor — gerade zu predigen angefangen, 
es pfiff der er draußen zum Zeichen, daß er bereit fei, die Schafe auszutreiben. 
Da ftend der Küſter auf, ging aus feinem Stuhl durch die Kirche, um feine Schafe aus 
dem Stall zu laffen. Aber der Baftor unterbrach jofort feine Predigt und rief ihm mit 
Ihallender Stimme zu: „Bleibt Hier und Hört zu! es geht auch Euch an! Ihr gehört 
auch di meinen Zuhörern.” Der Küfter blieb in der SKirchenthüre ftehen und bewegte 
das Maul, als wollte er etwas fayen, ging aber doch nicht hinaus. 

Man kann ſich denken, daß folches Beiſpiel von einem, der andern auf dem red)ten 
Wege vorangehen follte, anftedt. Als vor einigen Jahren der Baftor Plaggen hauen 
und fahren laffen wollte (aus der Heide reißt man die Pflanzendede in Plaggen auf, 
um fie ala Streu zu benußen), wozu ihm der Verwalter eines eingepfarrten Gutes Leute 
und Fuhrwerk ftellte, famen zwei Bauern aus dem Orte als Abgejandte der übrigen 
und erklärten: „Wenn der Verwalter das — nicht einſtellen ließe, ſo würden 
ſie ſeinen Wagen zerhauen und das Geſchirr auf die Gaſſe werfen und ihm dazu Arme 
und Beine zerſchlagen.“ Und doch machte der Paſtor nur Gebrauch von einem uralten 
Recht. Ein Kreuz ift es, daß man ohne dieſe ſtets widerſpenſtigen Bauern nicht fertig 
werden kann. Leute halten koſtet zu viel, da die Anſprüche fortwährend ſich ſteigern. 
Es fordert ein Knecht jährlich 6 Thlr. bar, 2 Baar Schuhe, 6 Scheffel Roggen, 
6 Scheffel Gerfte, 14 Stod grobflächlenen Leinen zu 2 Hemden, 9 Stod Heben Leinen 
u 2 Hojen und 2 Baar Strümpfe, und über Efjen und Trinken murrt er genug. 

n Sunge erhält 4 Thlr. bar, 2 Baar Schuhe, 2 Hemden, 2 Hoſen; eine Magd 
2 Thlr. Geld, 1 Baar Schuhe, 12 Stod Heden und 10 Stod flächjen Leinen zu Hemden, 
19* 
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9 Stod Heben — Solche Ausgaben ſind zu groß, als daß man nicht ſehen 
müßte mit Hülfe der Bauern zu ſparen. Dieſe aber müſſen Korn, Dung- und 
andere Fuhren y und haben dafür nicht? anderes zu beanspruchen, wie jeder Helfende, 
einen gejalzenen Hering, Brot und einen Pott Bier. Pflügen und Bufäen fällt ihnen 
zu, zum Schluß erhalten fie im a gu ein Eſſen von 3 Gerichten und zwar Erbjen 
als Borfpeife, ſodann Stodfiih mit Klößen, Wurzeln oder Rüben, endlich Schweins- 
oder Hammelfleifh und Brot. Dazu eine Tonne Bier, von einem Scheffel Malz 
Barhimfh Maß gebraut. a geht es hernach bei dem Mähen; die Koften find 
nicht gering, denn die Kerls eſſen darauf los, weil fie meinen, den Paſtor fo am beiten 
ärgern zu können. 1 Tonne Bier zu 1 Thlr. 4 BI, 1 fett Schwein zu 1 Thlr. 
24 Bl, 1 Liespfund Stodfiih zu 40 El, 1 halber Echeffel Erbjen zu 12 ßl, 
1 un Roggen zu 23 BI ift kürzlich darauf gegangen nad) dem Mähen. Und 
doch haben fie gemurrt, als wäre der Baftor zu geizig. Die Heringe haben fie einmal 
beim Weggehen alle an die Scheunthüre genagelt, weil fie angeblich a friſch geweſen 
ſind. Werden ſie im Jrübiahr zum Üderbeftellen angeſagt, jo ſchieben ſie's von 
einem Tag jchlau zum andern, biß der Boden zu hart wird. Beim Mähen mögen fie 
fich nicht büden, fo daß die Stoppel fehr lang und ein Viertel des Strohes draußen bleibt; 
wenn einmal in der Ernte ein Negentag einfällt, melden fie fi), um Korn einzufahren, 
bei Sonnenfchein wollen fie immer vorgehen. Wber, fo ſchließt der Paſtor feine Aus⸗ 
EDEN, es wird wohl Zeit, daß ich ſolche Ungehörigkeiten einmal wieder auf 
die Kanzel bringe und Du die Ohren reibe, ſonſt thun jie nicht gut. 

„Auf die Kanzel bringen?" fragen wir erftaunt. „Solche PBrivatangelegenheit ? 
Uns jcheint, ala wäre die Kanzel zur Verkündigung des un en Worte3 da. Zu 
folden Dingen müßte das Herzogliche Amt die geeignete Hülfe Leiften.* 

Da lacht der PBaftor recht vergnügt und jagt: „Das Amt, ja das Amt! Wenn 
man dem kommt, fo ift der Küchenmeifter willig zur Hülfe gegen die Bauern, aber dann 
ift der Hauptmann der jchnellen Erefution im rege und umgefehrt. Wenn fie hernad) 
von dorther einfchreiten, dann iſt das Korn ſchon dreimal wieder eingeregnet. Und nun 

ar, wenn e3 fi) um Geldſachen Handelt, find fie dort doppelt ſchwierig. Da verlangt 
a3 Amt aus der Kirchenkafje, welche der Vorfteher in Verwahrung hat, die Bezahlung 
einer aus dem Kirchenbau erwachjenen Forderung, der Vorfteher kommt zu mir, weil 
ihm die Sache unbillig erjcheint, und ich rate ihm ich zu weigern. Flugs jendet Der 
Amtshauptmann zwei Gefreite zur Erefution, jeder muß täglich 6 BI erhalten und 
Eſſen und Trinken und freie Duartier im Haufe des Vorſtehers, und fie laſſen's fich 
wohl fein. Aber das läuft ing Geld, aljo machen wir beide ung auf, um unjere Sache 
jelbjt zu vertreten. Der Rentineifter fchiett ung zum Küchenmeifter, diejer zum Haupt: 
mann und Diejer zum SKüchenmeifter, und endlich erlangen wir, daß ein —** in 
Gegenwart des Hauptmanns vom Amtsnotar über unſern Proteſt aufgenommen wird. 
Dabei kann ich's nicht laſſen, um das Amt zu ärgern, das geforderte Geld im Beutel 
klingen zu laſſen, das mir der Vorſteher vorſichtiger Weiſe übergeben hat, weil es bei 
ihm nicht ganz ſicher ſcheint. Ich gehe weg und bin der Meinung, daß der Vorſteher 
mir folgt, man hält ihn aber, ohne daß ich es merke, zurück, und kaum bin ich zur 
Poſt gekommen, da läuft ſchon des Vorſtehers Frau mir nach und ſchreit: der Haupt⸗ 
mann hätte ihren Mann ins Pforthaus (Gefängnis) ſetzen laſſen, weil er ihm anver- 
trautes Geld aus der Hand gegeben hätte. Was bleibt mir übrig? Wil ich den Dann 
frei haben, muß ich das Geld herausgeben. Mit dem Amte habe ich ſeitdem nicht gerne 
u thun, denn ich habe mich fehr geärgert. Am beſten ift es, wenn man fid) fetbft 
Bilft und ar ift die Kanzel ein guter ni 

„Sa, aber * Paſtor, Heißt das nicht Geiſtliches und Weltliches arg vermiſchen?“ — 
„Was? Werden nicht alle en Erlaffe, Strafedikte, Verkäufe von Häufern 
im Konkurje von der Kanzel nad) der Predigt verlefen? Wenn ein Bauer dem Amte 
weggelaufen ift, kommt Nachricht, und die Kanzel muß dazu dienen, duß es befamnt 
— werde. Und dann ſoll die Kanzel nicht einmal für den Paſtor ſelbſt da ſein? 

nn die Bauern hier am Sonntag ihr Hänſelbier halten und dabei ſaufen und lärmen, 
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daß das Dorf fchallt, fo bring ich’8 in der nächſten Predigt an, und laſſen fie fich nicht 
ivarnen, jo nenne ich auch einmal ihre Namen öffentlih, das hilft am beften; FA 
hatten zwei Bauern Birnen geftohlen fo dreift, daß ich fie fofort von der Kanzel nannte, 
da machten fie mir Lärm in meinem Haufe, und ich mußte > oder übel ang Amt gehen. 
ai das war etwas für den Hauptmann, da konnte er den Beſchützer fpielen und groß 
thun und fehlte nicht viel, dann hätte er beide Durchpeitichen laſſen. Schon Tieß er durch 
den Pförtner die Peitſche über ihnen halten, da ni ich für fie Fürbitte ein — wohl- 
emerkt, es war zwiſchen und vorher verabredet. Sie famen mit der Angft davon, und 
ür den jpätern Frieden war es mir günftiger. Seitdem kann ich viel kräftiger von der 
Kanzel wirken. Zuweilen hilft e8, um Diebe Heraugszubringen, 3. B. neulich al3 man 
Kalk aus der Kalkgrube vom Kirchhofe geftohlen; ich brachte e8 auf die Kanzel und bald 
darauf meldete “ der Dieb bei mir, verſprach Erftattung und bat um gen. — 
Seine Reue bewahrte ihn vor der Sünderbanf.” 

„Sünderbanf, Herr Paftor? Was ift das? Verzeihen Sie, daß wir das nicht 
willen, wir find Leute des neunzehnten Jahrhunderts.“ 

„Ein ausgezeichnetes Yuchtmittel, welches ich nachdrücklichſt empfehle. Hartnädige 
Sünder, welche Öffentliches Ärgernis für die Gemeinde gegeben haben, Säufer, Unzüchtige, 
Sabbathichänder, Unverträgliche u. |. w. werden dazu verurteilt, öffentliche Kirchenbuße 
u thun, jo daß fie auf einer abgejonderten, allen fichtbaren Bank an beftimmten Sonntagen 
Üben und —— von der Kanzel ihr Name und ihre Sünde genannt und gerügt wird, 
aufſtehen müſſen. Es iſt allerdings hier vorgekommen, daß einmal ein Mädchen aus Angſt 
vor ſolcher Strafe ihr Kind ermordete, worauf ſie mit dem Tode büßen mußte, fie war 
aber allzeit ein hochmütiges und — Weſen, welches ſich unter keiner Zucht 
we wollte, meine Ermahnungen und Zureden haben nicht viel gefruchtet, denn fie 
wollte immer wegen der Sünderbanf mir die Schuld an ihrer That zujchteben, und fo 
ift fie denn mit ihren Sünden dahingefahren. In neuerer Zeit Hat der Herzog fi 
bereit finden Iaffen, dispensando zu geftatten, daß ein Übelthäter mit dem Sigen au 
der Siinderbanf verfchonet werde, jedoch feine Buße in feinem un jtehend und 
Nennung feines Namens abjtatte.e Oder er hat gejtattet, daß jemand, der auf die Bank 
gemußt hätte, in der Privatbeichte allein die Sünden befannte und dann ad sacra 
admittiret wurde, nur daß ich von der Kanzel jagen durfte, daß eine befannte Perſon 
fi) contra sextum vergangen. und deshalb 2 mich ihre Reue öffentlich) bezeugen 
laſſe. Aber das kommt daher, daß der De arl Leopold Geld braucht und jo r 
Perfonen Geld haben. Bezahlen wollen fie überhaupt alle lieber, als in der Kirdie 
büßen, und oft fommen fie vorher und erflüren ſich bei mir bereit Geldftrafe zu leiften, 
die ich feitjegen fol für die Kirchenfaffe, zu Gottes Ehren, wie fie jagen, und dann 
fönnte ich von ihnen 8 BI und .q 1 Mark erreichen, wie zähe fie fonft find. Aber 
ich nehme es nicht; entweder läßt fich alles ftill vergeben, oder fie müſſen es en 
büßen, wenn fie die Kirche und Gemeinde geärgert haben. Schließlich käme es font 
darauf hinaus, daß der Arme abfigen muß und der Reiche abfaufen farm, das ift vor 
Gott und der Welt ungerecht. — 

Als ich aa fam, ſah e3 fehr arg mit der Sonntagsfeier aus. Wenige gingen 
zur Kirche, und wenn der Gottesdienſt faum vorüber war, 1 begannen fie zu pflügen 
und zu eggen und zu fäen nad) Herzenzluft. Daneben jaß der Krug voll, und auf der 
Strafe trieben fie ein unmenjchliches Gelärm, ärger als Belials Kinder, bis an den 
—— Morgen. Durchpaſſierende Leute blieben nicht unvexiert. Da ritt z. B. der 
tor von Brunow, nachdem er mich beſucht, nach Hauſe, und ſie liefen ihm mit vollen 

annen nach und Hatten ihren Spott wegen ſeiner kleinen Perſon. Ich brachte wieder⸗ 
holt an Sonntagen alles auf die Kanzel. Es ging ein großes Lärmen an, fie ftahlen 
mir mein Holz vom Hofe, meine Hühner aus dem Stall, vergifteten meine Hunde, 
opferten breit gejchlagene Binnfnöpfe auf dem Altar, ja fie haben mir einen Kuhnhahn 
ganz kahl gerupfet und nadend auf dem Hofe laufen laſſen. Ich ließ nicht nach, aber 
e3 half nichts, big einer der Haupt- und Nädelsführer plößlich ftarb und ein zweiter 
ihm bald folgte. Bei der Beerdigung wies ich auf Gottes Gericht hin, da wurden die 
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ftille, die zuvor am lauteften gefchrieen hatten, ich konnte mit der öffentlichen Kirchen- 
Buße durchdringen und rottete jo das Übel gründlich aus, machte mir freilich einen 
gewilfen Herrn aus der Nachbarjchaft zum Feinde, weil ich auch feine Leute nicht verfchonte 
wegen der Sonntagsarbeit. Amicitia in malo non esse potest, fagt Auguftin.“ 

a „But, Herr Paſtor, wenn es geholfen hat. Es hätte aud) zum Böſen ausfchlagen 
nnen.“ 

„Ja freilich, einmal lauerten ſie mir auf mit großen Knüppeln, ich entdeckte ſie 
ſchon vorweg, ging gerade auf ſie zu, bot ihnen kräftig die Tageszeit, zeigte lachend auf 
+ Knüppel und fragte, ob fie vom Holzfammeln fümen. Keiner that das Maul auf, 
ie gafften mich alle an.“ 

„Wenn wir Sie recht verftanden haben, machen Sie feinen Unterfchied zwilchen 
vornehm und geringe. Wie finden fich denn die Herren darin?“ 

„3a, die ziehen ſchiefe Mäuler. Mir wollte ein jemand, ein Junker, einen Brink 
an der Scheide, den ich immer bejäet hatte, plößlich abjtreiten und verbieten, Die weiche 

ölzung dajelbft zu hauen. Ich ärgerte mich und habe ihm von der Kanzel einen guten 

ilz gegeben, daß er alle feine Vettern wie ein = gegen mid aufbot. Das that 
nicht3, denn hier ftanden die Bauern auf meiner Seite und fagten mir Ei daß fie nicht 
dulden würden, daß — mir in meinem Hauſe Gewalt thäte. Der Streit ging 
a die Gerichte, aber als der Kläger genug bezahlt Hatte, bot er mir Vertrag an, 
da Hab’ ich es von der Kanzel verlejen, daß zwiſchen ung etliche bejchwerliche Irrungen 
gejchwebet, die nunmehr durch Gottes Gnade und Unterhandlung guter es in Güte 
verglichen und beigelegt worden. So wird männiglich ermahnet und gebeten, bem lieben 
Gott als Richter des Friedens dafür zu danken und denjelben anzurufen, baß er hinfüro 
lg Cinigfeit und guten Frieden erhalten wolle, um un willen. Amen. 
bejige noch daZ Friedens⸗Protokoll von allen Teilen unterfchrieben und kann es Ihnen 
zeigen. Und den Brink und die Hölzung babe ich behalten.“ 

„Da find Sie gut weggefommen, aber es wird Ihnen bekannt jein, Herr Paftor, 
daß die Junker und Gutsherren gerne Troß mit Gewaltthat vergelten, Die find nicht 
allein mit dem Stod, fondern auch mit dem Säbel und der Biltole jchnell bei der Hand. 
Wir hörten wohl davon, dab Hier und da die Paftoren vor ihrem Drangjalieren und 
Verieren — entlaufen müſſen. Sie haben vielleicht vernommen, wie es Shrem Amts» 
bruder Rhon in Volkenshagen (1745) ergangen? Die Bauern aus Mönfhagen kamen 
u ihm und klagten, daß fie von dem Gutsheren in Kuffewis, dem fie von der hoch— 
rigen Kammer verpfändet feien, ſehr gedrüdt und mit vielen ungewöhnlichen Hof- 

ienften belaftet würden, jo daß es ihnen unmöglich wäre, länger auszuhalten. Sie 
baten ihn um Aufſetzung einer Bittichrift, daß fie von dieſem Joch befreit würden. 
Der Paſtor fette 3 Bittthriften auf für fie, und die Kammer wurde zu der Erflärung 
bewogen, daß fie nach Ablauf des Jahres 1747 die Bauern wieder einlöfen wollte. 
Als darauf der Paftor einft an Kl. Kuffewis vorbei ging, wurde er von dem Gutsherrn 
thätlich angegriffen und a: gemißhandelt, daß er wenige Wochen darnad) ftarb. Der 

erzog ordnete eine Unterfuchung an, aber die Sache wurde weiter nicht verfolgt, aus 
welchem Grunde ift nicht befannt geworden, man jagt, daß der Gutsherr nachgewiejen, 
daß er mit dem Baftor vor deijen Tode fich vertragen nr — Nur da8 bemilligte 
der Herzog, daß die Witwe bei der Pfarre fonferviert werden follte und nur ein folder 
Nachfolger ernannt, der entjchlofjen fei, diefelbe zu heiraten. Und aud) dag kam nod) 
wunderlich zu ſtande, denn man fand hernad) heraus, daß ein Vertvandter des Nachfolger? 
vorher an den erg Zander gefchrieben Hatte: ‚In der Volfenshägener Sache 
ift e8 nun gottlob jo weit, daß der Kandidat Plagemann der Gemeinde und der Witwe 
und diefe auch ihm gefällt. Helfen Sie mir nur mit diefem meinen nahen Bluts- 
verwandten zurecht, ich werde es nicht vergelfen.‘“ 

„3a“, jagte jeufzend der al „Die Zeiten find ſchlimm, der Herzog braucht 
Geld, man hat fogar unter den Paſtoren heimlich gefammelt für 4 und jeder in unjerm 
Birkel Hat 5 Thlr. gegeben. Dömig ift nicht fo weit entfernt, daß ich nicht wüßte, wie 
es dort hergeht, der Kammerdiener nimmt das Geld an, und dann fertigt der Herzog bie 
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Ernennungen der Candidaten zur Pfarre aus. Das bat ihm Tauſende eingebracht. 
Aber er war nicht immer fo, und jedenfalls ift er unfer Herr, dem wir gehorchen miüffen. 
Gott wird wiſſen, weswegen diefe Zuchtrute und not thut. Gegen den Adel kann ex 
nichts, weil die Lüneburger und andere den fchügen, und fo übt derfelbe im Lande überall 
jetnen Frevel, der gen Himmel fchreit. In den Kirchen bauen fie ſich eigenmächtig 
Stühle, die Solge avon iſt see Uneinigfeit Ti während des Gottesdienftes, etliche 
tollen fich in der Kirche zum großen Yrgernis gejchlagen haben, und die Gemeinde foll 
jaft zum Aufftand gebradt fein. Macht geht vor Recht. Schon ehemals hörte ich, als 
ih im Lande reifte, in Serrahn erzählen, daß, als einftmal3 das Amt am Ausfluß der 
Hebel eine Wehr angelegt hatte, der Oberft Hahn in vollem Kriegsornat mit Tagelöhnern 
und Bauern herangezogen jei und fie herausgeriſſen und in Späne zerhadt habe mit 
der Drohung, daß er jeden, der wieder anfinge zu bauen, gerade fo — wolle in 
lauter Späne. — Andere hören davon und machen's nad) und jeder bildet ſich auf feinen 
Stand ein und will ihn Öffentlich anerkannt ſehen. Man erzählt, daß in Sternberg im 
Gotteshaufe einmal ein wa: öffentlich mit großem Tumult einem Einnehmer, der 
feiner Meinung nad) zu hoch ſaß, um dem Leib gefaßt, aufgehoben, bei Seite getragen 
und niedergejegt habe, worauf diejer unter Gepolter vom Chore lief und ift nicht wieder 
ur Kirche gefommen. Es find harte Zeiten, Gott ftraft uns fchwer für viele Sünden. — 

ie jagen von der Konjervierung der Witwe bei der Pfarre und zwar mit fpöttifcher 
Miene. Nun, ich befenne, daß auch ich mir ſchon meine Gedanken gemacht hatte, ob es 
nicht möglich wäre, etwas Ähnliches zu as 

Ganz bejtürzt jeden wir den rüftigen Mann an, aber er lacht und aus. „Ach 
denke nicht gerade an dag Sterben, aber ein guter Hauswirt forgt bei Zeiten für Die 
Seinen. eine Haugehre dürfte noch jchwerlich einem jüngern gefallen und wenn fie 
daran dächte, jo wollte ich es ihr wohl jet noch austreiben. Aber meine Tochter wächft 
und wenn jie og ijt hier im Orte bei meinem Nachfolger, dann wird am 

nde 2 der Reſt einen Unterjchlupf finden.“ 

„Aber fo ſoll eg doch nicht geoen, Herr Paſtor, daß eine Pfarre nad) folchen 
Rückſichten wieder befebt werde. a3 jagt denn die Tochter dazu, daß fie an einen 
ungeliebten Dann dereinjtmal® hingegeben werden fol, al3 wäre Ai eilernes Inventar?“ 

„Die Töchter — und der Vater beſtimmt's! Eine Paſtorenfrau iſt immer 
gut verſorgt, und wegen Mutter und Schweſter kann ſie ſchon ein Opfer bringen. Was 
meinen Sie, was dieſe erwartet, wenn ich ſchnell ſterbe, ſobald Gott mich ruft? Ein 
Witwenhaus iſt hier nicht und die Einkünfte ſind ſo gering, daß die Meinen, wenn 
der Nachfolger ſich zur Abgabe des Zehntens bringen läßt, auf der Straße verkommen 
müſſen. Da kam hier kürzlich eine Bettlerin auf den Hof, hatte einen Ziehwagen hinter 
ich, in welchem zwei kleine Kinder lagen, und zwei größere ſchoben an demſelben nach. 

ch frage woher und — Da iſt es eine Paſtorſche aus dem Thüringiſchen, die 
nichts zu leben hat und ſo von Ort zu Ort betteln gehen muß. Das hat mir viel zu 
ſchaffen gemacht. Ich denke einmal zum Herzog zu reiſen und ihn um Konſervierung 
meiner Tochter für die ee zu bitten.” 

„Und meinen Sie, daß Sie Ihren Willen durchſetzen?“ 

„Warum nicht? Ähnliches ift gerade auf diejer Stelle ſchon einmal vorgelommen. 
1691 bat der Herzog Friedrih Wilhelm der ältejten Zochter feines wohl meritierten 
Kammerdieners Dolauen, der von Geburt ein Franzoſe war, diefe Pfarre gefchentt, als 
ber Paftor geftorben. Und es fand fich bald ein Landidat, der Sohn eines Auder- 
bäder3 in Hamburg, ber fie heiratete. Nur war dem jungen Paar die Paftor- Witwe 
eine große Laft, denn in der That kann die Pfarre feine Witwe tragen. Der alte 
Vater jegte beim Herzog durch, daß diejer Witwe die Pfarre in Rethwiſch verliehen 
twurde, woſelbſt denn ein Candidat Witting fie —— Sie ſind froh geweſen, daß 
ſie ke [08 wurden, denn es war ein böſes Weib, mußte Ai im —— behalten 
werden und hat in der Studierſtube gewohnt, weil kein Witwenhaus da iſt, wie ich 
ſchon ſagte. Jenen Candidaten aber, der hier herein — habe ich ſehr wohl 
gekannt, denn er iſt mein Schwiegervater geworden, und ſeine Frau hat mir oft erzählt, 
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daß ihr der damalige Handel niemals leid gewefen ift. Ich hörte doch einmal von 
einem Superintendenten, der den Herzog gebeten, jeinen Sohn in eine Pfarre zu weilen, 
derfelbe jei auch bereit, entweder die Witwe oder Tochter zu heiraten; er ſoll aber nichts 
von allen dreien befommen haben.“ 

„Sind a denn niemals Fälle befannt geworden, daß die auf dieſe Weile 
geichloffenen Ehen Ieht unglüdlic) verlaufen find?“ 

5 FR jo jehr die Ehen, als vielmehr die nachherigen Anfprüche der Angehörigen 
des weiblichen Teils haben dann meiften? da3 Zerwürfnis gebracht. Da war in Meftlin 
mein lieber Freund Simonis, der erhielt allerdings durch ordentliche Vocation die Pfarre, 
aber die Eingepfarrten hatten vorher reg daß ein Unverheirateter ohne weiteres 
die ältefte Tochter des Vorgängers, Elijabeth, Heiraten fjollte und der Witwe etwas 
Erfledliches abgeben. Aber er nahm die jüngjte Tochter Urfula und wollte fich nicht 
u großer Abgabe verbinden, jondern gutwillig geben. Da ging der Lärm an. Alle 
Deren in der Gemeinde wurden gegen ihn aufgehegt. Die Schwiegermutter gab fein 

üfen oder Schaf zur Außfteuer, on alles aus dem Haufe fort. Die Hochzeit mußte 
der junge Baftor zum größten Teil jelbft bezahlen, und die Braut mußte fich in einem 
ichwarz -grob-grünen Rod mit Jope und einem geringen Mäntelfen trauen lafjen. Und 
doch war in diefem Falle die Witwe nicht arm.” 

Bei ſolchen Darlegungen, welche mit voller Seelenruhe gejchehen, ijt ung doc 
etwas unheimlich zu Mute geworden. Wir haben genug von jenen Zeiten und von 
dem Leben in einem Pfarrhaus. — Wohl bietet die Paftorin ung Nachtquartier im 
Sommergelaß an, aber der Geruch der Zwiebeln und der Wurftfräuter lodt ung nicht, 
wir machen ung davon und denfen bei ung: „Wenn fo jchon das Leben auf einer 
Pfarre fich geftaltet, wie mag es an andern Orten ausgejehen haben?“ 








e Diskia. EMI 
Bon 
Bermann Rleinſchmidt. 


Bom fernen v0f zu Babylon 
Sind Boten hergelommen. 

iskia hat auf oe Thron 

en Freundſchaftsgruß vernommen: 
„Mich grüßte König Merodad) 
Und, was ich bin, das werde Har! 
Wohlan, in meinem re 
Nehmt meine reichen Schätze wahr!“ 


Und wie die Cedernpforte weicht, 
Da blendet das Gejchmeide. 
Vom Boden big zur Dede reicht 
Die güldne Augenweide. 
Im Silber wie im Golde loht 
Der Hargeichliffne Diamant. 
Und aus dem Reifen leuchtet rot 
Der Turmalin wie Feuersbrand. 


Wie Iris ftrahlt der Milchopal 
In feinem bunten Glanze, 
Doch jchöner dünft mit blauem Strahl 
Sie der Beryll im Kranze. 
Sie jchreiten ftaunend durch die Reihn 
Und [hauen der Granaten Pracht, 
Den Amethyſt in blauem Schein, 
In grüner den Smaragd. 


Der Männer Schmud, der Frauen Tand, 

Des Königs Wehr und Ninge, 
So mandjes feidene Gewand, 
Sp mandje edle Klinge, 
—— 7— — 

manche Waffe halb ze — 
DE zur Erinn’rung aufbewahrt, — 
Erregt Bewundrung und entzüdt. 


Der König wendet fi) im Kreis: 
2 wurzelt meine Stärke; 
er Künfkler ſchuf auf mein Geheiß 
So reihen Prunk der Werke. 
Ich habe mir den Thron erbaut 
Mit Gold und Perlen und Brofat. 
el heim — So ruft der König laut — 
Und meldet, was ihr heute faht. 


Die Boten rüften fi) zur Fahrt, 
Beichentt, doch nicht zufrieden. 
Ihr Neid, der viel zu viel geivahrt, 
uß kühne Pläne jchmieden. 
Und was ihr finftrer Sinn erdentt, 
Nur Einem it e3 offenbar. 
Er fieht, von Gottes Geift gelentt, 
Die Fremden in der Feinde Schar. 


Vor jeinen König tritt der Greis 
Jeſaias befilmmert, 
— ein Glas von hohem Preis 
Und ſchlägt's: Du a zertrümmert! 
Die treulos abgefallne Stadt, 
Verſunken in den Traum der Welt, 
Und ihres Gottes überfatt, 
Sei jo zerftoßen und zerichellt! 


Was müflen meine Augen jehn 

In meinen alten Tagen! 

Wie innig war, o Fi et, dein Flehn 
In deinem Todeszagen! 

Wer war dein Steden und dein Stab, 
Als deine angit am böchiten jtieg? 
Wer war e8, Der dir Gnade A 

Und deiner Lebenskraft den Sieg? 
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Nun prahlit du in dem ‚Brunfgemad) 


Und läßt dein Herz erſtarren! 
Nun zählft du deine Steine nad) 


Und deine Goldesbarren! 


Der Glanz ift deiner Augen Luft, 


Kehr um, bethörter Fürſt! du mußt 


Das Gold — dein Gö und dein Glück. 


In Scham zu deinem 


ott zurück! 


Jedoch — für Salem iſt's zu ſpät! 
Wie ba d find Babel Horden 
% ernten, wo I, nicht gefät, 


er ſchůnimfie 


eind geworden! 


Sie brechen ein, ſie ſchleppen fort, 
* deine Seele jetzt entzüdt. 
ya wird dein reicher Hort, 


Davids Macht in Staub gedrüdt. — 


Der König bebt, a Atem fliegt, 


Und von Entfeßen tru 


Bon Scham und Furcht zugleich befiegt, 


Iſt er auf Knie gejunfen. 


Er rauft das lange jchwarze Haar, 
Er agt den — mit der Fauſt: 


O weh 


Er ſchweigt und beugt ſich thränenlos, 


em Tag, der mich gebar! 
Es ſei — es ſei — und doc — mir grauft. 


Verzehrt von heißen Flammen, 
Den Blick geſenkt einen Schoß, 


In tiefem zujanımen. 
Dann aber hebt 


er fih empor 


Und blickt verzweifelt um fich her 


Und flüftert: ur hervor, 
Du haft des Leibe für mi 


ervor, 


noch mehr. 


Hiskia. 


Der Seher ſtreckt die Arme aus 
Und ſpricht in Rätſelworten: 
Einſt kommt von fern dein Volk nach Haus 
Und klopft an Salems Pforten. 
In ſeinen Pſalmen mild und weich, 
Gezüchtigt von des Vaters Da 
An Schägen arm, an Sehnjucht reich 
Nach einem heil gen Vaterland. 


Das Licht ge a ht a der Tag bricht an! 
E3 wird ein eboren;; 

Und Gottes on Gerftört den Bann 

Und rettet, die verloren. 

Nicht Gold noch Silber hat er feil, 


In Du en Krone glänzt fein Stern; 


eine Perle ijt jein Teil: 
* Chriſto — das Reich des Herrn! 


Und wie aus Japhet, —— und Sem 
Die Völker Heil 
Entitrömen nad) Serufalem 
Die ungezählten. Scharen. 
Ihr neuer König — Gottes Knecht! 
Sie ſelbſt — von uld und Not befreit! 
= ottergebenes G as 

n Glauben, Liebe, Seligfeit! — 


Hiskia rinnt die Thräne heiß 
In feinen Bart darmieder: 
D Herr des Lebens, Lob und Breig! 
SH deine Gnade wieder? 

Ich war ein Thor, Ks: mich! 
ne a Be Bur 1, 

ilf — ich flehe innigli 

Mir Kir! t zu deinem Reich hind 


Er flehte noch, der ſchlich 


Sich leiſe aus dem 


mer; 
Und um den Fürſten — ſich 
Der abendliche Schimmer. 
Der Frieden wohnte im Gemach, 
In ſeinem Herzen war es licht. 
Kun komme, Ki 
Den Schab des 


Merodach! 
önigs raubſt du nicht! 


— 
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Monatsfhau. 


Die Rrifis in der fonfervativen Partei. 
Don 
D. M. von BHathufus. 


— — — 


Es iſt eine ganz wunderliche Erſcheinung, daß das Wort Chriſtlich-ſozial plötzlich 
in einen Gegenſatz gegen die Parteibezeichnung Konſervativ geraten iſt. Die beiden Worte 
gehören eng zuſammen. Zwei Parteien, die ſich unter den obigen Namen feindlich gegen- 
über ftänden, würden in ftch Haltlos fein. Keine könnte ohne die andere eriftieren. 
Der Austritt des Hofpredigers Stöder aus der fonfervativen Yraftion hat bei den 
einen die Hoffnung, bei den anderen die Befürchtung hervorgerufen, die deutſche fonjer- 
vative Bartei fünnte eine andere Richtung befommen und eine andere Haltung einnehmen 
als die etiva der legten zwanzig Jahre. ch möchte diefe pejfimiftiiche An 5 nicht 
aufkommen laſſen und fühle mich um ſo mehr dazu veranlaßt, als mein öffentliches Ein— 
treten für die — unſeres tapferen Freundes in Sachen der gegen Ki eingeleiteten 
Heße bei manchen die Vorftellung ermedt hat, ala ob ich aud) politiſch und ſozial— 
FORM alle jeine Schritte mitzumachen gedächte, — was nicht der Fall ift. 

ch gejtatte mir, über die in Rede ftehenden Fragen d. h. Das — des 
Konſervatismus zum Chriſtentum und zum Sozialismus einige grundſätzliche Erwägungen 
im per an einen gejchichtlichen Rücblid zu geben, und thue das nirgends lieber als 
an diejer Stelle, wo ich feit jeßt gerade fünfundzwanzig Jahren die fonjervative Sache 
vertreten habe. *) 

In den vierziger Ar fonjervativ die Vertreter des Abfolutismug und 
anderer antiquierter Ideen, die Gegner aller freiheitlichen Entwidlung, welche fich jeit der 
EL DORIS TILBIEDEN Öelengebung und der Erhebung in den Befreiungsfriegen mächtig 
angebahnt hatte, aber von den Metternichs, Kamptzs u. a. mit Mißtrauen und Feind— 
haft beobachtet worden war. Im Anfang der vierziger Jahre ließ — zuerſt eine ver— 
einſamte chriſtliche Stimme hören „über die Notwendigkeit der Begründung einer 
konſervativen Partei“. Es war die V. U. Hubers. Die Vertreter des neu erwachten 
chriſtlichen Lebens traten aus der Stille der Bibelſtunde und der chriſtlichen Anſtalts— 
arbeit in die Arena der politiſchen Kämpfe. 1843 wurde dag Volksblatt für Stadt 
und Land begründet, 1848 die Neue preußijche geltung. 

Das was die junge politiiche Partei der damaligen he wollte, war zweierlei: 
gegenüber der im vollen Gange befindlichen Auflöinng aller fozialen Berhältniffe durch 


“, Seit Nr. 26 des Volksblattes für Stadt und Land, März 1871, mußte ich meinem erkrankten 
Bater die Redaktionsgeſchäfte abnehmen. 
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den individualiftiichen Liberalismus eine Neuordnung des Volkslebens auf gefunder, 
naturgemäßer ftändifcher Gliederung, und gegenüber der falſchen Freiheit des Subjekts, 
die auf der Grundlage des philofophifchen Doktrinarismus erjtrebt wurde, eine Durch- 
dringung des Volkslebens mit chriftlichem Geift und Glauben. Es trat in dieſer jungen 
hriftlichen Partei eine ganz neue Macht in das Ringen der faljchen Freiheit mit der 
faljchen Oppofition der bejtehenden Macht ein. Es war nun der Gedanfe möglich der 
Khrijtlichen ?sreiheit, der Freiheit des Subjekt, das feine Schranken findet in dem 
geoffenbarten Willen Gottes. 

Die Anhänger dieſer Freiheit mußten in den Stürmen des Jahre 1848 gegen- 
über der Revolution naturgemäß die fonjervative Fahne entfalten. Denn e8 galt die 
noch vorhandenen chriftlichen Grundlagen des Volkslebens als den Baugrund Air dag 
neue —— Staatsleben zu konſervieren, ſie gegen den Liberalismus, der von falſchen 
Freiheitsbegriffen aus weit über das Ziel re hatte, zu verteidigen. 

So entitand die fonjervative Partei, die ſich um die Kreuzzeitung fcharte, deren 
geiftiger Vater Ludwig von Gerlach wurde. SG bedeutendfter theoretifcher Vertreter 
war Julius Stahl — beide ernfte Ehriften. Aber innerhalb der Partei gab es Die 
wunderlichſten Mifchungen. „Die Eonfervative Partei,“ jagte Gerlach am 19. Oft. 1849, 
„it neulicd) von jemand ebenjo treffend als ſchmachvoll als die Partei derer charakterifiert, 
die, was fie befisen und genießen, möglihft langfam zu verlieren wünfchen.“ 
Und ebenſo redete 1851 dag Volksblatt in feinem Neujahrswort von einer Sorte von 
Konfervativen, die — für nn a en Beſitz feien und für ihre Nechte, die 
N; nicht zu gebrauchen wüßten. Eine große Maſſe der fich neu zufammenjchließenden 

artei mochte dieſer Schilderung entſprechen. Das Chriftliche wurde von ihnen nur 
ungern geduldet. „Vor Mucderei, d. 5. vor dem Chriftentum Haben fie eine gewaltige 
ai Art eine nod) größere als vor der roten Demokratie; aber weil Die Selahr vor 
diejer ihnen eben auf dem Dache geſeſſen hat, verichmähen fie augenblicklich ſelbſt den 
Bund mit den Chriften nicht, weil fie diefelben doch als die a und erfolg- 
reichften Vorkämpfer (gegen die Revolution) erfennen müſſen.“ (Volksblatt it — 
So wurde von den Begründern und den Organen der konſervativen Partei dieſe ſelbſt 
immer mehr zu einer en zu geftalten unternommen. nticheidend für dieſen 
Prozeß war der Umftand, daß Jahrzehnte lang der bedeutendfte Führer der Partei der 
jelige ag bg von lei Rebom war, ein inniger Chrift und ein —5 Ver⸗ 
treter der Sache der Kirche. So kam es denn, daß als ſich die alte preußiſche konſer⸗ 
vative Partei zur deutfchen Tonfervativen Partei erweiterte und refonjtruierte, der erfte 
Sat ded Programms lautete: „Das religiöfe Leben unſeres Volkes, die Erhaltung und 
Wiedererftarfung der chriftlichen und kirchlichen Einrichtungen, die feine Träger find — 
vor allem die konfeſſionelle chriſtliche Volksſchule erachten wir für die Grundlage jeder 
gefunden Entwidlung und für die wichtigfte Bürgſchaft gegen die un Ver⸗ 
wilderung der Maſſen und die fortſchreitende Auflöſung aller geſellſchaftlichen Bande.“ — 
Es iſt erſichtlich, wie falſch es ſein müßte, wenn man eine Partei der konſervativen 
gegenüberſtellen wollte, die ſich im Gegenſatz zu dieſer chriſtlich zu nennen — 

Doch wie ſteht es um das Soziale? — Sozialismus iſt keine Parteibezeichnung, 
ſondern bezeichnet einen weiteren Gedankenkreis, ein Prinzip, das im Gegenſatz ſteht zum 
Individualismus. Gegenüber den Auflöſungen des — der von der liberalen Partei 
vertreten wurde, bildeten ſich verſchiedene ſozialdenkende Parteien. In Frankreich traten 
gegen die liberalen Ideen die alten Legitimiften auf mit dem Prinzip der Reftauration. 

er neben ihnen die kraftvolle Partei der radifalen Sozialiften, die eben daher ihren 
Namen ableiteten, daß fie auf eine neue Organijation der Geſellſchaft (societe) aus- 
gingen, — und zwar vom Standpunkt der am meiften unter der Auflöfung der alten 
Setelihaftzordnen feidenden Arbeiter aus. Ehe diefer radikale Sozialismus — famt 
dem Namen — nach Deutichland kam, en hier chriftliche Politifer und Volkswirte den 
Kampf gegen die mdividualiftiiche Auflöſung bereit3 begonnen. Ich nenne wiederum 
Huber und dann die Männer der inneren Miffion. Die fonfervative oder die Kreuz: 
zeitung3partei nahm von Anfang an diefen Kampf mit in ihr Programm. Gerlach 
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bezeichnete al3 die Aufgabe der Politik, die durch den Liberalismus pulverifierte Volks⸗ 
maſſe wieder zu indie Gliederung zu ordnen. Es ift richtig, daß man dabei nicht 
genug an die Snduftriearbeiter der großen Städte dachte, mehr an den Handwerfer- und 

auernftand, entiprechend den Verhältniſſen des Oſtens, der die Wiege der neuen konſer⸗ 
vativen Partei war, — doch Hat es zu feiner Zeit an fonfervativen Vertretern auch des 
Arbeiterſtandes gefehlt. 

Die fonjervative Partei war aljo nicht die Vertreterin der Stagnation, jondern des 
Fortſchrittes. Dies Bewußtfein war im Anfang der ſuntziger Jahre ſo ſtark, daß u. a. 
das Volksblatt auch gegen den Namen der Partei Bedenken äußerte und viel lieber die 
Reaktion auf die Fahne ſchreiben wollte. „Reaktion iſt der Gang der Weltgeſchichte von 
einer Stufe zur anderen, Reaktion iſt der lebendige Fortſchritt.“ Reagieren hieß in 
diefem Sinne nicht rejtaurieren. Leo veriwahrte 1849 fih und feine Freunde im Volks— 
blatt augdrüdlich dagegen, daß fonfervativ fo viel heißen jolle „als man habe jebt nichts 
Beſſeres zu thun als die fog. vormärzlichen ee: zu reitaurieren. Das Reftaurieren 
ijt einmal überhaupt in der Bolitit unmöglich.” Neagieren heißt vielmehr fich auf einen 
gegebenen Anſtoß hin lebendig erweifen. 


| Die heutige konſervative Partei kann nad) ihren Grundfägen und ihrer Gefchichte 
ar nicht ander? als dieje Aufgabe der fozialen Neuordnung, diefe Arbeit an der Her- 
—2* ſtändiſcher Gliederung als die ihrige dauernd ee nd fie thut dag aud). 
Sch gebe wieder zu, daß Hierbei mehr der Sandiverfer- und Bauernitand ag ift, 
als der Stand der Ha: Lohnarbeiter. Aber es ji eine ganz willfürliche Ufur- 
pation, wenn man als fozial denfend und ftrebend lediglich diejenigen anerkennen will, 
welche fich einfeitig der legteren annehmen. So die Sozialdemokraten, welche die ganze 
Geſellſchaft in eine große Fabrikarbeiterſchaft umbilden wollen und darum alle polittichen 
tragen, Handel, Induftrie, eh äußere Bolitif, Armee u. |. w. vom Stand- 
punkt de3 TFabrifarbeiterg aus ganz einjeitig entjcheiden. Und nun bat fich auch eine 
Gruppe von Theologen gebildet, welche dieje Einfeitigfeit der Sozialdemofratie mitmachen. 
Sie find durch eine gewiſſe Richtung der modernen Theologie an welche das 
Chriftentum feines übernatürlichen Gehaltes entfleidet, und find andererjeit3 ivrregeleitet 
durch die ——— Abſtraktionen von Marx, der mit kalter —5 — Logik die 
lebendigen Verhältniſſe der Geſellſchaft ſeziert. Und — abſtrakte Doktrinarismus, ob 
er ſich nun mancheſterlich nennt, oder No mit dem Namen dhriftlich-jozial N iſt 
der — aller gefunden Volksentwicklung und darum der äußerſte Gegenſatz gegen 
den Konjervatismus. 

Aber jene anti=konjervativen Chriftlich-fozialen find gar nicht die eigentlichen 
Träger dieſes Namens, jondern fie find erft die fogenannten Jungen, die fich von der 
alten anne Bewegung abgezweigt haben. Stöder — urjprünglich gar nicht 
von der fonjervativen Partei ausgehend, fondern, joviel mir aus feiner erſten Thätigkeit 
in der Provinz Sachjen befannt iſt, fich politifch liberal nennend, nahm ſich in Berlin 
der Arbeiterbewegung an — zunächſt vom Standpunkt der inneren Miffion aus. Uber 
er erfannte, daß dicker Million duch eine neue gejellichaftliche Organijation entgegen- 
gekommen werden müſſe. Als er fi da nad) Hofitifern umſah, auf deren Hilfe er 
rechnen konnte, blieben ihm als die einzig fozial denfenden die Konjervativen über. Mit 
Stöckers Eintritt in die fonjervative politiiche Agitation gewannen die Parteibeftrebungen 
eine neue Seite. Es war eine Vervolllommnung der Gedanken der Organijation gegen- 
über der gefelli abe Auflöfung des Liberalismus, wenn nun auch dem Stande der 
jtädtiichen Induftriearbeiter Aufmerffamfeit zugewandt wurde. Ber foziale Charakter des 
fonjervativen Programms wurde damit deutlicher herausgebildet, wie denn aud) der 
ae durch Stöckers Beftrebungen auf Firchlichem Gebiete, für die feine — 

reunde mit ihm eintraten, in das hellſte Licht trat. Es iſt wohl keinem Konſervativen 
weifelhaft, auch den Mitgliedern des Elferausſchuſſes nicht, daß der Konſervatismus in 
Feiner —— Geſtaltung ſeit 1848 noch niemals eine Perſönlichkeit beſeſſen hat, 
die ihn ſo populär gemacht, als es Hofprediger Stöcker gethan hat. 
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Sein Austritt aus der Fraktion und aus dem Vorſtande der Bartei ift deshalb 
jchmerzlich zu bedauern. Aber die Sachen Liegen durchaus nicht jo, daß wir nicht auf 
eine Heilung diejes Riſſes hoffen dürften. Keinesfalls wird bie Tonjervative Partei eine 
andere werden, als die I in dem ge — Verlauf geworden iſt. Auch heute noch 
mögen Elemente in ihr ſein, welche nach Gerlachs Ausſpruch, darin ihren Konſervatismus 
(chen, daß fie was fie befigen und genießen, möglichit langjaın zu verlieren winfchen. 

ber fie werden niemals einen ——— Einfluß gewinnen. Bei den agrariſchen 
Beſtrebungen handelt es ſich nicht um ers von Genüffen, ſondern um den 
Bulen fampf des Standes, der — im Groß- und Kleingrundbefig — ftet3 die größten 
Opfer ji das Vaterland gebracht Hat. Sein jozial denkender Mann kann fid) dem 
Intereſſe an diefem Eriftenztampf entziehen — e3 ſeien denn ſolche frivolen Bolitifer wie 
Bfarrer Naumann und Genoffen, die unter fozialer — einſeitige Intereſſe 
am Fabrikarbeiter verſtehen und unter chriſtli Mißbrauch evangeliſchen Freiheit 
zur Einleitung moderner Bauernkriege. 

Von ſeiten der konſervativen Parteileitung und hervorragender Perſönlichkeiten aus 
der Partei ſind denn auch inzwiſchen genügende Aufklärungen nach dieſer Seite hin 
gegeben. Vor einigen Jahren wurden durch die Tivoli-Verſammlung Elemente aus— 
* ieden, die unſeren Beſtrebungen eine ganz andere Richtung geben wollten. Daß 
auch heute noch ſolche Id vorfinden, ift zugegeben, aber die Barteı im ganzen will ſich 
weder von dem dhriftlihen Grunde abdrängen a noch) von der Fortſetzung der 
Sozialreform, noch ihre Unabhängigkeit auch nach oben hin aufgeben. — Zwei Gründe 
find es, welche zu Stöckers Austritt geführt haben, die nur in verjchiedener Weife von 
den maßgebenden Stimmen betont werden. Den formellen Anftoß gab feine Stellung 
zum „Volt“. Wer die Entwidlung dieſer Beitung verfolat hat, kann 2 nicht darüber 
wundern, daß fie mit den SKonfervativen in Konflitte geraten iſt. So erfreulich das 
mutige Auftreten des Blattes oftmals war, fo hat dasjelbe doch den Charakter des 
Sugendlichen in einer Weile an ſig daß nicht nur beſonnene Politiker warnen mußten, 
ſondern daß auch das chriſtliche berechtigten Anſtoß nahm. Die Männer der 
alten konſervativen Schule, welchen — bei allem fachlichen Widerſpruch ala Sr. Majejtät 
allergetreufte Oppofition — nicht nur die Königstreue, joudern auch die Rüdficht auf Die 
Stellung der Obrigfeit im Blute liegt, mußten fich oft ernftlich gegen das pietätsloſe und 
agitatorijche Verfahren dieſes Blattes wenden. 

MWejentlich dieje Kantpfesweife und die dadurch entjtandene gegenjeitige Beurteilung 
führte zur Trennung von den Organen der Eonfervativen Partei. Daß nad) derjelben 
ein Mitglied des Parteivorftandes zu diefem Blatte noch in naher Beziehung blieb, war 
eine Unmöglichkeit. Und ich möchte meinerjeit3 das Verlangen des Ausjchuffes nach 
einer schärferen Abſage Stöders doch nicht fo ok beurteilen, wie e8 manche unjerer 
Gefinnungsgenoffen gehen haben. Ih Tann die Haltung des Volks als die einem 
chriſtlich- konſervativen Blatte wohl anftehende und würdige nicht anerkennen. 

Damit ift aber nicht gejagt, daß die fozialpolitifchen Forderungen, welche dag Bolt 
im Großen und Ganzen vertritt, in der fonjervativen Partei feinen Raum hätten. Auch für 
Stöder bleibt nad) wie vor der Platz in unferer Partei offen. Freilich liegt auch hier 
ein gewiljer Gegenſatz vor und ich fann den Eindrud nicht abweifen, daß dieſer Gegen- 
ja bezüglich) der Arbeiterfrage mit von Einfluß er die Zumutungen gewejen find, welche 
man an ihn geftellt hat. Ich jehe es aber mehr als einen Mangel an gegenfeitiger 
Berjtändigung an, denn als wirkliche trennende Differenz. Es ift eine Forderung, Die 
ih nicht anftche al® die Quinteſſenz der ganzen modernen jozialen Be- 
wegungen zu bezeichnen, daß der ae vierte Stand ſtändiſch ge- 
gliedert und organisiert werde. Nun ift dabei der Mifverftand aufgefommen, al? 
ob es fih um eine fompafte Organifation aller „Arbeiter“ handele, die den „Beſitzenden“ 
gegenüber gewiſſe politiiche Rechte bekommen follten. Und vor diefem ganz unklaren 
utopichen Gedanken empfindet man mit Recht ein Grauen. Die jogenannten chriftlich- 
jozialen Jungen haben dazu Anlaß gegeben. Aber kein konſervativer Sozialpolitifer 
wird bei der Organifation des vierten Standes die lebendige Gliederung überjehen, 
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welche m jebt ftattfindet und welche in den ” en Verbänden, Gilden oder 
ſtändiſchen Vertretungen zu berüdfichtigen find. Alle Fabrikarbeiter, Bergarbeiter, Land⸗ 
arbeiter, womöglich) aud) noch Kleine Kaufleute, Handwerker, Poftbeamte, Fiſcher u. |. w. 
über einen Leiſten jchlagen, das könnte wohl jemand, der aus der Schule von Marr 
fommt, aber fein praftiicher Tonfervativer Staatsmann. Ständiiche Gliederung — dag 
iſt es was wir verlangen und was auch jüngft wieder Herr von Heydebrand auf einer 
tonjervativen Verfammlung in Breslau — hat: organiſche Verbände der Be- 
teiltgten an beitimmten Geihkiitägweigen, in denen be Arbeitgeber und Wrbeitnehmer 
friedlich und rechtlich verjtändigen. Und ähnlich drüdt fich die mir ſoeben zugehende 
Erklärung des Ausſchuſſes unjeres Eonfervativen Provinzialvereing für Pommern aus. 
Wenn aber Konjervative ſich gegen die Forderungen der Snduftrienrbeiter ablehnend ver- 
halten und Dagegen einwenden, jede Organijation der Arbeiter hieße die Sozialdemokratie 
offiziell organijieren und den — gegen dieſe ſei eine glatte Machtfrage, ſo iſt das 
nicht nur — kurzſichtig, ſondern es ſteht auch im Widerſpruch zu allen 
konſervativen Traditionen. 

Für die weitere Entwicklung unſerer Partei wird es nun von großem Einfluß ſein, 
wie ſich Stöcker einerſeits zu den der konſervativen Partei treu bleibenden Chriſtlich— 
jozialen, andererfeit3 zu den chriftlich=jozialen Jungen. ftellt. Der Tag in Frankfurt 
wird darüber jchon einiges Licht geben. Ein Verhältnis des politischen Bündniſſes, ja 
auch nur der politischen Duldung der Naumannjchen Richtung müßte unwiderruflich zum 
Gegenjaß gegen die Konjervativen führen. Denn ein jolcher Mißbraud) chriftlicher Ideen 
zu politiichen verwerflichen Zweden, wie er dort getrieben wird, kann niemals mit der 
konſervativen N auch nur einen indirekten Zuſammenhang haben. Ich geftatte mir 
die Leer der U. K. M. für die weitere Ausführung dieſes Gedanken? auf eine. Arbeit 
wejentlich hiſtoriſcher Art über Haar Sozialismus zu verweilen, die ic) in einigen 
Wochen veröffentlichen zu können hoffe. Ich fchließe heute mit dem Sabe aus einer 
Kammerrede des jel. Ludwig von Gerlach, der unter feinem Bilde fteht, und der mir den 
chriſtlichen und den fozialen Charakter der fonjervativen Partei, den wir aud) heute er- 

Iten und Ir wollen, treffend zum Ausdrud zu bringen Scheint: „Chriftliche 
Kirche, ri a Schule, chriſtliche Ehe, chriſtliche Obrigkeit, unparteiijche 
Nechtspflege, ſtändiſche Gliederung und forporative Tsreiheiten — das 
jind die wahren deutſchen Grundredte.“ 


Molitiß. 


Wir haben der regelmäßigen Monats-Chronik für diesmal den obigen Artifel unjeres 
Mitherausgebers nicht —— —— vorangehen laſſen, weil ſich leicht ergiebt, daß in 
der Beurteilung der gegenwärtigen Lage unſere beiden Berichte nicht ganz übereinſtimmen 
werden, und es uns richtig ſcheint, nicht unſeren Leſern allein die Würdigung dieſes 
Diſſenſus zu überlaſſen, ſondern ſelbſt uns offen darüber zu äußern, wie weit dieſe 
Verſchiedenheit der Meinungen geht, und wo ſie ihre Grenze findet. 

Die regelmäßigen Leſer ler Zeitſchrift können von vornherein nicht im Zweifel 
fein, daß Prinzipien und Grundſätze an der verjchiedenen Beurteilung der Zage kaum 
irgend einen Anteil Haben. Wie Staat und Gefellihaft und politifche ‘Barteien auf dem 

ge der Gejeßgebung vorgehen jollten und müßten, um den inneren Frieden twieder- 
DET. — darüber ift im Grunde feine Meinunggverjchiedenheit vorhanden. Wohl 
aber fommen augenblidlich die infommenfurablen Größen der Stimmung, der Empfindung, 
des Vertrauens in Betracht, jodann die Taktik, und endlich die Frage, ob man Grund 
bat, ſei es optimiftiich, ſei es beilimiltiih, in die Zufunft zu bliden. 

Zinegſ die Thatſachen. Was iſt geſchehen? 

Der Elfer⸗Ausſchuß der konſervativen Partei iſt in Berlin zuſammengetreten, bat 
Stöcker eine das „Volk“ betreffende Erklärung vorgelegt, die er unmöglich unterzeichnen 
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konnte, ohne fich ſelber aufzugeben, und damit den hochverdienten Mann in ſchroffer 
Form aus — itte aus 
Dieſe Maßregel des Ausſchuſſes hat große Verſtimmung im Lande hervorgerufen, 
rotefte und Außstrittzerflärungen aus der * veranlaßt. Auch der — dieſer 
eilen hat im „Volk“ eine öffentl Erflärung zu Gunſten Stöder® und wider den 
arteivorftand dahin abgegeben, daß er die u für eine formell und materiell 
ungerechte halte; materiell ungerecht, weil Stöder den Eonfervativen Intereffen in nichts 
zuwidergehandelt, an ungerecht, weil Stöder über fein Verhältnis zum „Bolt“ durch 
aus befriedigende Erflärungen abgegeben habe. Auf diefe Erflärung find dann dem Ver- 
faſſer derjelben Buftimmungen aus allen Zeilen de3 Deutichen Reiches jo zahlreich 
zugegangen, daß er gewiß it mit ziemlicher Genauigfeit die Gedanken ausgeiprochen zu haben, 
ivel . he Beleitigung Stöders in den weitelten Streifen der konſervativen Partei 
geweckt hat, 

Daraus folgt nun freilich noch nicht, daß dieſe öffentliche Meinung recht bat. 
Sondern es bleibt die Frage —* iſt die Verſtimmung der Partei gegen ihren Vor⸗ 
ſtand eine unberechtigte geweſen, oder in der That der Ausſchuß einen Fehler be- 
gangen, wenn er zu den antifozialen Artikeln feines Partei Organs nun auch noch 
die überhaftete Beſeitigung derjenigen Perſönlichkeit hinzufügte, in welcher ſich für viele 
Konfervativen die nn zur Sozialreform verkörperte? 

Die „Konfervative Korrefpondenz“ hat nicht vermocdht, und davon zu überzeugen, 
daß dad Borgehen des Ausjchuffes den Intereſſen der Partei en und daß Die 
hundertmal wiederholte Theje richtig fei, Stöder fei freiwillig ausgeſchieden. Wuch wenn 
man objektiv eine Trennung der Ehriftlih-Sozialen von den SKonfervativen für nöti 
hielt, hätten ſich jehr wohl Don finden laffen, die für Stöder weder jo verlegen 
noch für feine Richtung jo kränlend zu fein brauchten, als es die jet beliebten geweſen ſind. 

Eine Kritik des Ausichuffes erfcheint und daher ſehr berechtigt. Und wenn Mip- 
verjtändnifje entjtanden find, jo hat fein Verhalten gewiß daran ebenjo vielen Anteil, 
al3 dag vermeintliche oder wirkliche Übelmollen feiner Beurteiler. Wir mögen es auch heute 
nicht —— laſſen, was wir ſchon oft, beſonders in unſerer üre gegen Herrn 
Röder betont haben, daß die Spannung zwiſchen Konſervativen und Chriſtlich-Sozialen 
nn nicht hätte jo weit zu kommen brauchen, al3 fie gelommen ift, wenn nicht Die 
Konervativen durch ihr Verhalten dag wachlende Miftrauen der Sozialen erwedt hätten. 
Blieb man mit den Sozialen in Fühlung, ik hatte man ein Recht, fie zu warnen und 
zu bceinfluffen und ee bie Möglichkeit, bei den Wahlen mit ar gemeinjame Sache 
zu machen. Jetzt fühlen fie ſich der läftigen konſervativen Feſſel ledig und viele wert- 
volle Kräfte gehen der fonfervativen Partei verloren. Iſt es da nicht jehr ara 
und pſychologiſch erflärlich, wenn ein Wort das andere giebt, und das Blatt, in dem 
ji) der Drang nad) vorwärts? am intenfivften verkörpert, das „Wolf“, gelegentlich einen 
Ausfall oder einen Artikel bringt, der beffer nicht gebrudt wäre? Wir billigen gewiß 
nicht alles, was im „Wolf“ fteht, aber wir halten dag Blatt an ſich für eine Not- 
wendigfeit. Oder welches konſervative Blatt wäre geeignet und hätte Initiative genug, 
an feine Stelle zu treten? 

Das alfo ift unfere Meinung, daß ſchon feit Jahr und Tag eine Fuge voraus- 
Ihauende Parteipolitif nicht getrieben wurde, daß man Pofitionen, die noch zu halten 
waren, nicht gehalten hat. — geben wir gerne zu, daß retroſpektive Be⸗ 
trachtungen nichts nützen fünnen. as einmal geſchehen, iſt nicht wieder rücgangi 
zu machen und es gilt ſich abzufinden mit der neuen Lage und eine Antwort zu geben 
auf die Frage: was nun? 

In dem Augenblick, da wir ſchreiben, geht uns aus Frankfurt die Nachricht zu, 
daß die Chriſtlich-Sozialen hei dort als felbftändige Partei konſtituiert und auch ihr ſchon 
vorhandenes Programm geftellt Haben. Damit ift ohne Zweifel eine Ara ganz neuer 
interner Parteitämpfe injofern eröffnet, als nun vielfach in den ee Chriftlich- 
Soziale und Konfervative mit einander ringen werden. Indeß die Lage ijt geflärt und 
man weiß jegt, weſſen ınan fi) von jener Seite zu verjehen hat. | 
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Aber was werden die Konſervativen thun, die jetzt freie Bahn ſich geſchaffen haben 
für das korrekte Vorgehen der rechten Mitte. Werden die, die heute den unrichtigen 
Weg mit fo viel Entichiedenbeit abweifen, nun auch bereit fein, den richtigen bis ang 
Ende zu wandern? 

‚ Vor diejer Frage ftehen wir und hier ſcheiden fich die Wege der Optimiften und ber 
Peilimiften, die Wege der Zuverficht und des Zweifels. Wer Recht befommen wird, 
fann nur die Zufunft lehren. Nicht Worte künnen darüber entfcheiden, fondern nur 
Thaten, und zwar die Ereignifje einer abjehbaren Zukunft. — — 


Glücklicherweiſe Be nun aber alleg in der Welt feine zwei Seiten. Und das 
Dichterwort von den Gedanken, die nahe bei einander liegen, und von den Sachen, die 
ih im Raume ftoßen, gilt auch in feiner Umkehrung, daß Perfonen und Parteien, die 
über Theorie und Prinzipien hart aneinander gekommen find, durch die gemeiniame 
Behandlung konkreter, bejtimmter Fragen und Aufgaben, in der Praxis einander wieder 
näher geführt werden. 


‚Das iſt gejchehen am 12. Januar im deutſchen Reichstag, wo eine ar ſozial⸗ 
olitiſche Debatte über Die Notſtände in der Konfektionsbranche viel geringere Meinungs-Ber- 
hiedenheiten unter den Parteien erkennen ließ, als irgend jemand erwartet hatte. Freilich 
ind dieſe Notitände J ſo himmelſchreiend, daß Mut dazu gehört hätte, ſie zu be— 
chönigen, nachdem der Streik fie offenkundig gemacht hatte. Alle bisherigen Verſuche, 
ejonders von chriftlich-fozialer Seite, diefe Offenkundigfeit herbeizuführen, waren ohne 

den wünſchenswerten Erfolg geblieben. Die Erfolglofigfeit lag teil® am böjen Willen 

intereifierter Kreife, teilg an einer auf Unfenntnis ruhenden Schönfärberei, an der ſich 
elbſt fonjervative Publiziften, wie Herr Röder in Karlsruhe, beteiligten, wenn fie von 
r entjeglichen Ausbeutung der Schneider und Schneiderinnen durch Kapitaliften und 

Bwifchenmeijter nicht? wiſſen wollten, und noch vor kurzem ung gegenüber die Theſe zu 

vertreten juchten, daß Die äußere, die materielle Lage der Wrbeiterwelt eine ausge— 
ichnete jei nnd nur 1A jittliche —— noch zu wünſchen bleibe. Von dieſer Kurz- 

**2 ſticht vorteilhaft ab die offene Darlegung der Schäden durch den national- 

liberalen Freiherrn Heyl zu Hernsheim und feine unbefangene Schlußfolgerung: „Wenn 

in unſerer Gejellichaftgordnung ſich ſolche Mipftände zeigen, jo find nad) meinem Erachten 
diejenigen, welche die jeßige Gejellichaftzordnung wi erhalten wollen, verpflichtet, 
derartigen Mißſtänden energijch entgrgen zu treten.“ ohlthuend war geichaus die 
offene Erklärung des Miniſter von Berlepfch, der ſich vor allen anderen Miniſtern 
durch jozialpolitiiches Verſtändnis auszeichnet, daß der jet ausgebrochene Streif in der 
Konfektion ein durchaus berechtigter ſei und die ftreifenden Arbeiter die Sympathie 
der befigenden Klaffen verdienten. Auch die Rede des Minifter von Bötticher be 
wies, Daß er die Schäden des Trudiyitems und die fittlichen Gefahren des Zwiſchen— 
meiſtertums fehr wohl kennt. Freilich lief feine Darlegung der Regierungs-Beziehungen 
zu dieſen Dingen mehr auf eine Regiftrierung deffen, wag nicht gejchehen jei, hinaus, 
als auf Erwähnung getroffener Maßregeln und handgreiflicher Reformen. Am jchwächiten 
war die Rede des Tonjervativen Übgeordneten Schall, der den Arbeitern dag Recht 
bes Streits bejtritt, in die volkswirtſchaftliche Erörterung an thunlichſt ungeeigneter 

Stelle Religion und Sittlichfeit Hineinjchob und fogar die Gladiatorenpredigt jeines 

Amtsbruders verteidigte. Richtig dagegen war die von Schall erhobene Forderung 

obligatorifcher Innungen, ohne welche auch in die Konfektion überhaupt feine Ordnung 

bineinzubringen ift. 

Was von der Regierung und den Nationallilleralen zur Abhilfe geplant wird, 
pe im wejentlihen auf Schugmaßregeln hinaus. Daß aber dur diefe viel Segen 
entitehen werde, glaubt im Grunde niemand. Um fo weniger als immer wieder Das 
in der —— jüdiſche Export-Intereſſe zum Beweis der Notwendigkeit von Minimal⸗ 
löhnen in den Vordergrund geſchoben wird. —A ilfe liegt, wie geſagt, nur 
in lebensfähiger Organiſation, in obligatoriſchen Geno aa en, bei denen Selbjthilfe 
und Staatshilfe zuſammenwirken zur Durchführung des erjten national-ölonomijchen 

g. Tonf. Monatejqriſft. 1896. IIL 20 


306 Monatsſchau. — Politik. 


De daß der Menfch nicht für die Induſtrie da ift, ſondern die Induftrie für die 
enfchen. 
uh die Währungsfrage In den Reichstag wieder und, und Dieg- 
mal in bedeutfamer Weiſe beichäftigt. Die Debatte ging aus von einer Erklärung des 
Reichskanzlers über die Art und Weije, wie er ſich der vorjährigen Anregung des 
Bi Nee gegenüber verhalten. Dabei ftellte nun nn Mirbac, der Wortführer 
der Bimetalliiten, feft, daß Fürſt Hohenlohe zwar eine Anfrage nad) England gerichtet 
hat, betreffend die Geneigtheit der britichen Regierung, die internationale Doppelmwährung 
u fördern, daß aber die a vorjorglic) gleich jo eingerichtet gewejen ift, die ablehnende 
ntwort zu provozieren, die den immer noch offiziell maßgebenden deutſchen Goldleuten 
in ihren Kram Hineinpaßte. Es Liegt alſo die Thatfache vor, We der neuejte Vorſtoß 
der Bimetalliiten leider wiederum gejcheitert J dank dem paſſiven Widerſtande der 
deutſchen Bureaukratie. Trotzdem glauben wir jagen zu können, daß der Gedanke, eine 
fefte Relation zwiſchen Gold und Silber international feitzujegen, an Boden gewinnt 
und fteigende Ausficht Hat, verwirklicht zu werden. So lange nur die Landwirtichaft 
litt, war diefe Ausficht gering. Seit aber die Induftrie immer mehr in Mitleidenichaft 
Sr nit nur in Deutichland, fondern vor allem in England, wird das Neid) des 
apitaligmus in fich uneind. Und an diejer Uneinigfeit wird, fo darf man hoffen, die 
Goldwährung, die traurige Ausgeburt plutofratifchen Eigennutzes, endlich verdientermaßen 
zu Grunde gehen. Der Zon, in dem die Goldleute im Neichdtag reden, ift doch jeht 
Ihon ein anderer — als vor fünf ee Und wenn jelbjt ein Dr. Hammacher 
zugiebt, daß die Export-Induſtrie leidet, jo hört man doch unwillfürlich in folddem Zus 
— das Totenglöcklein einer überwundenen nationalökonomiſchen Irrlehre läuten. 

Auch die Beratung des Militär-Etats hat diesmal mehrere Sitzungen des 
Reichſtages in Anſpruch genommen, wobei freilich ſachlich ſehr wenig herausgekommen 
iſt. Herr Bebel brachte, wie immer, allerlei wirklich oder angeblich in der Armee 
vorgekommene Skandaloſa an die Öffentlichkeit, von deren Inhalt er den Kriegsminiſter 
nicht vorher in Kenntnis gejeßt hatte, jo daß diejer naturgemäß nicht in der Lage war, 
über die Einzelfälle Auskunft zu geben. Wenn alſo der Minifter fich Hier kurz ab- 
lehnend verhielt, war dag fein gutes Recht. Leider ging er aber weiter und erklärte, 
daß es überhaupt nicht feine Abficht jei, Herren Bebel auf feine gravamina Rede und 
Antwort zu De Ein klagbares .. auf ſolche Antwort befteht ja nun allerdings 
nicht. Aber daß die Regierung den Abgeordneten big zu einem gewifjen Grade Rede 
ſteht, iſt doch Vorausſetzung alles — politiſchen Lebens; und dabei 
darf es auch unſeres Erachtens nicht in Betracht kommen, ob die fragende ‘Bartci der 
Regierung genehm und ſympathiſch ift, oder nicht. Die Erfahrung ſpricht dafür, daß 
fih noch nie ein Minifter etwas vergeben bat durch urbane Formen, wohl aber durd) 
Schroffheit. Das Wirkſamſte bleibt immer die fachliche „Vernichtung“ des Gegners 
und fie trifft um jo glüdlicher, in je fühlerer Form fie vollzogen wird. Ein guter 
Mit als Zugabe wird dann auch bejonders dankbar angenommen. Über nur mit 
Scherz und Ironie läßt auch die unberecdhtigtite Partei fi) nicht abthun, gejchweige denn 
eine Bartei, deren Gefolgihaft nah Millionen zählt. Im Heere weiß jeder Deutſche 
im allgemeinen Bejcheid; man weiß das Bebel übertreibt und het und verallgemeinert. 
Uber mun weiß En daß der Beſchwerdeweg des Soldaten mit Recht dem —— 
einer ſtrengen Disziplin angepaßt iſt. Das offene Zugeſtändnis, daß im einzelnen 
Mißbrauch und Fehler vorgekommen ſind, wird in keines Verſtändigen Augen dem 
— Schaden thun, wenn der Nachweis damit verbinden läßt, daß alles auf dem 

nftanzentvege ſeine ordnungsmäßige Erledigung gefunden. Mißtrauen kann dann erſt 
Raum finden, wenn durch gar keine oder durch ablehnende Antwort den Verdächtigungen 
und Vermutungen die Thüre geöffnet wird. 

Lebhafte Erörterungen hat im Königreich Sachſen das dortige Wahlrecht, 
bezw. die beabſichtigte Reform desjelben durch Regierung und Landtag hervorgerufen. 
In Sachſen befteht ein ziemlich allgemeines und gleiches Wahlrecht bei ganz geringem 
Benfus. Große Übelftände find aug demfelben bisher praktifch nicht erwachlen. Wohl 
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bat ein gutes Dubend Sozialdemokraten zingang gefunden in den Landtagsſaal, aber 
die Konjervativen verfügen feit Jahren über die Majorität und die Oppofition eh nicht 
im ftande, auch nur Schwierigfeiten zu machen. Trotzdem wird man vorausfichtlich ein 
rein ——— ches mit hohem Zenſus ausgeſtattetes Wahlrecht einführen, welches den 
Meiftbeftenerten auch die meiste politifche Macht in die Hände fpielen joll. 
Ob diefe Maßregel die erwünſchte Wirkung haben wird, fteht wohl ſehr dahin. 
Wo ein Zenſuswahlrecht, wie in Preußen, bejteht, da feine Sozialdemokraten durchläßt, 
ind wir gewiß jehr dafür, nicht daran zu rütteln. Aber ein freiereg Wahlrecht auf 
den Zenſus zurüdführen, halten wir nicht für richtig. Nicht, daß wir für das freiere 
Recht als folches ſchwärmten. Im Gegenteil, es gilt von ihm, was auer von 
der Welt jagt: „es wäre beffer, fie wäre nicht.“ Aber darum hat der Widerftand 
gegen die „Reform“ unjere Sympathien, weil es ein Kampf iſt, der fi) nur gegen die 
Symptome eine großen Übels richtet, aber nicht gegen das libel zei Der rechte 
Kampf gegen das große Übel der Gegenwart ift die Sozialreform. Leider ift aber zu 
fürdhten, daß die Geneigtheit fich mit den wirtjchaftlich — zu befaſſen, um ſo 
eringer werden wird, je weniger Vertreter derſelben aus der Wahlurne hervorgehen. 
nd die Gefahr iſt nicht gering, daß man die äußerliche Beſeitigung der Partei aus dem 
Landtag für eine inmere Überwindung, den Kirchhofsfrieden für inneren Frieden 
halten wird. , j 
R 


Fürſt Ferdinand von Bulgarien Hat nun endlich nad) langem Bögern mit 
der Hufe e, jeinen Sohn „umtaufen“ zu lafjen, Ernit gemacht. Seine Gemahlin ift ihm 
darüber — und der Papſt mißbilligt die Sache, obwohl nicht ſehr ernſtlich; 
er hat, ſo lange die Thatſache —— nicht vollendet war, eine der bekannten „Hinterthüren“ 
geöffnet, an denen die römiſche Kirche ſo reich iſt, indem er eine — „Erziehung“ 
erlaubte, aber ohne „Umtaufe“. Mit dieſer Kombination waren aber Ruſſen und Bulgaren 
nicht zufrieden und Fürſt Ferdinand Hat geglaubt, ihnen weiter entgeyenfommen zu 
müſſen. Nicht ohne Erfolg. Zunächſt bei Rußland Hat er dag Ziel erreicht, daß er 
erreichen wollte. Der Kaifer von Rußland nimmt offizielle Beziehungen auf zur 
Koburger Dynaſtie. Dieſem Beiſpiel aber folgen die Mächte, und die ormelfe An⸗ 
erkennung, nach der Ferdinand lechzt, wird nun wohl nicht allzu lange mehr auf 
ſich warten laſſen. Vielleicht kommt der Königstitel Hinzu. 

Es verſteht ſich, daß auf chriſtlich und konſervativ denkende Menſchen der Tauf- 
ſchacher des Fürſten von Bulgarien nur denſelben ungünſtigen Eindruck machen kann, 
den jede Verwertung religiöſer Potenzen zu irdiſchen Machtzwecken bei ernſten Leuten 
ul Ausgeſchloſſen Haben fich jelbft von der allgemeinen Entrüjtung nur die grund— 
ätzlich indifferenten Blätter und charakteriftifcherweile die „Hamburger Nachrichten“, 
die dem Bulgarenfürften die beite Zenſur erteilen, daß er endlich die „perjünlichen 
fonfelfionellen Intereſſen“ den bulgarischen unterordne; verkehrt fei nur, daß er nicht 
auch jelbft für jeine Perſon übertrete. Begleitet ift die Darlegung dieſes rein NET 
Standpunftes mit öden Wißeleien, daß Petrus mit dem SKonvertiten gewiß an Der 
Himmelsthür feine Katechefe über die KKonfejfionen Halten werde. Als ob es fich hier 
um eine Frage der Konfeffionen handelte! Nicht dag fünnte empören, wenn Fürſt Ferdinand 
aus innerer Überzeugung zur orthodoren Kirche ginge. Da würde das non liquet am 
Plage fein. Daß er aber die Religion zum Tauſchwert herabwürdigt, das ift dag Ab- 
jtoßende; und das, meinen wir, I te jeder empfinden, dem nicht jchon jede feite und 
heilige religiöfe Überzeugung überhaupt abhanden gekommen ift. 

Wer es für recht erklärt, fich irdiſche Güter mit religiöjen Tauſchwerten zu er- 
faufen, der verliert das Recht den Sozialdemokraten zu ee wenn fi die 
chriſtliche Kirche für das erklären, was fie nicht ift, für eine Bolizei-Anftalt im Dienſte 
der befigenden Klaſſen. 
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Im Februarheft — wir darauf hingewieſen, daß die dem Reichstage zugegangene 
Denkichrift über die Entwidelung der Deutichen Schubgebiete im Jahre 1894/95 eine 
Fülle von lehrreichen und mierehanten Mitteilungen enthält. Sie tk in der That eine 
ergiebige Quelle, um fich über den Stand der Dinge in unferen überjeeifchen Befigungen 
u unterrichten, die dort gemachten Fortjchritte und die Wi der deutſchen Arbeit entgegen- 
Flellenden emmungen fennen zu lernen, ein unentbehrliches Hilfsmittel, um bie Diab- 
nahmen und Pläne der Regierung beurteilen zu können. Die Schwierigkeit, derartige 
Denkichriften in brauchbarer Weiſe zujfammenzuftellen, liegt Far zu Tage. Man wird 
deshalb darüber — daß die einzelnen Gebiete — — bearbeitet ſind und 
der Stoff in einzelnen Abſchnitten ſchlecht und unüberſichtlich geordnet iſt. Letzterer 
Übelſtand tritt u. a. in dem die Miſſionen Oſtafrikas behandelnden Abſchnitt vecht jtörend 
FA = find aber nur Fehler nebenfäcdjlicher Art, der Geſamteindruck wird durch 
ie nicht gejtört. 

n Togo lebten im Jahre 1895 im ganzen 88 Europäer, darunter 8 ‘rauen, 
von ihnen waren 79 Deutfche und zwar 23 Beamte, 21 Pauffente, 27 Milfionare und 
8 Frauen. Die Stärfe der eingeborenen Bevölferung Hat noch nicht ermittelt werden 
fünnen. Bon lebtterer jagt die Denfichrift, ihre Lebensbedingungen feien jo überaus 
ünftige und insbeſondere fei die Ertragsfähigfeit des Bodens im he ‚u den be- 
Koeidenen Unterhaltsbedürfniffen eine fo reiche, daß ihre Seßhaftigfeit eine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche, von der Katur gegebene Eigenfchaft fei. Der Handel wächft von Jahr zu Jahr, 
auch die Pflanzungen machen gute Fortſchritte; bejonders gut gedeiht Liberia- Kaffee, 
außerdem die Kofospalme und der Kautjchuf, — für Kakao der Boden nicht ge— 
eignet zu fein ſcheint. Im Inneren iſt im Beginn des Jahres 1895 eine neue Regierungs— 
ftation bei Kete-Kratſchi angelegt, am Volta, etwa 230 Kilometer von der Küſte entfernt. 
In Kete-Kratſchi haben fi, als das in der neutralen Zone Tiegende Salaga verwüſtet 
vor, aa Haufjaleute niedergelaffen, und der bis dahin unbedeutende Ort ift fehr 
ichnell zu einem wichtigen Handelspla geworden. Die Einrichtung einer Militärjtation 
in diefer Stadt war deshalb eine richtige Maßnahme. Man beziwedte mit ihr, den dortigen 
Handel für unfer Schuggebiet möglichſt nußbringend zu geftalten, dem Schmuggel auf 
dem Volta entgegenzuarbeiten und das — Anſehen im Hinterlande zu feſtigen. Die 
Baſeler Miſſionsgeſellſchaft hat ſich in Kratſchi ebenfalls niedergelaſſen. Nach den neueſten 
Nachrichten ſoll der Handel in Kete ſetis zunehmen. Sehr erfreulich iſt es, daß das 
Einvernehmen zwiſchen Regierung und Eingeborenen das denkbar beſte iſt. Die Regierungs— 
Rn in Klein-Bopo, vor allem aber die vier dort wirkenden Meiffionsgefellichaften, die 

ajeler, Bremer, eine Wesleyanijche und die le Steyler Miffion tragen wejent- 
lich zu diefem guten Einvernehmen bei. Jede der Miſſionen erhält jährlich 1000 ME. 
Unterftügun Air Schulzwecke und Bollfreiheit bis zum Betrage von 1000 ME. Über 
die tiven rue die in der vorjährigen Denkichrift berührt war, fchweigt ſich die jeßige 
aus — hoffentlich) fein Zeichen, daß der befannte Reiſende und Kaufmann Gottlieb 
Krauſe mit feinen Anſchuldigungen recht hat, es fände unter den Augen der deutjchen 
Beamten in Togo ein jchwunghafter Sklavenhandel ftatt. Mit Recht bezeichnet Die 
Dentichrift die Gejamtlage des Schubgebiet3 als eine überaus zufriedenftellende. Wir 
fügen hinzu, daß Die Entwidelung des Gebiet? noch einen ganz anderen Aufſchwung 
ehnen wird, wenn die Erwerbungen Dr. Gruners erſt für uns ficher geftellt, die Ge- 
biete bi8 zum Niger ung zugeſprochen find. — 

In Kamerun ift im Gegenjag zu Togo das Hinterland nach allen Seiten abge- 
grenzt, aber mit feiner Erjchließung ift man aud im legten Jahre nicht vorwärts 
efommen. Uber einen Teil der in age fommenden Gebiete find durd) Die alle 

amerun-Hinterland-Erpedition unfere Kenntniffe wejentlich erweitert; das mit Hülfe des 
Afrifafonds herausgegebene Reifewert „Adamaua“ bringt geographijche, elegh wirt⸗ 
ſchaftliche u. a. Mitteilungen von großer Bedeutung. Die wirtichaftliche Erſchließung 
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dieſer Länder kann aa am beiten unter Benugung der Waſſerwege erfolgen, 
nämlich auf dem Niger=Benu& und auf dem Sannaya mit feinen Nebenflüffen, nament- 
fi dem Mbam. Für die Benugung des erjtgenannten Stromes ift es von ausichlag- 
x ender Wichtigkeit, daß England und. namentlich die Royal Niger- Kompagnie die 

rules auf dem Strom wirklich freigiebt und Kaufleute anderer Nationalität nicht 
hifaniert. In Betreff des Sannaya muß zunächſt feitgejtellt werden, ob fein oberer 
Lauf jenjeit3 der Herbertfälle und Stromfchnellen ſchiffbar ift. Iſt dies der Fall, dann 
haben wir, wie die Denkichrift jagt, „eine Verbindung mit dem Hinterlande Kamerund 
nn die für die wirtichaftliche Entwidelung des Schußgebiet® von der größten 
edeutung iſt. Es wird jodann die Einrichtung einer fliegenden Station in Mongamba 
und die dauernde Stationierung eines Dampfers auf dem oberen Sannaya bzw. Mbam- 
Juufle nicht weiter verjchoben werden können.“ Der Berfafler der Den hit begt für 
ie Kolonie die beiten Hoffnungen. „Wenn erjt die im Werk begriffene Ausdehnung 
des Plantagenbaues (nämlich am Kamerungebirge) ihre Wirkungen zeigt und dur Er- 
Ihliegung neuer Wafjerwege bzw. den Bau von Eifenbahnen neue Gebiete für den 
nen nad dem Binnenlande eröffnet find, dann wird mit Srund eine ganz erhebliche 
unahme der Auzfuhrgüter und ein ungewöhnlicher Aufſchwung des Handel3 erwartet 
werden können.“ In diefer Mufterfarte von überjchwänglichen —— iſt nur eine 
Annahme zutreffend, nämlich die nn des Plantagenbetriebes; alles andere ijt 
Zukunftsmuſik. An den Bau von Eifenbahnen ift in Kamerun vorläufig nicht zu denfen, 
und die Ausnugung der Wafferftraßen ift noch gar nicht a. Immerhin giebt aber 
die Denkſchrift an, in welchen Richtungen die Thätigkeit des Gouvernements in Kamerun 
ſich in der nächſten Zeit geltend machen wird. In dieſer Hinſicht verdient auch die Be— 
merkung der Denkſchrift Beachtung, es würden jetzt für Kamerun unter Zuziehung der 
beteiligten Kreiſe Erhebungen angeſtellt, um möglichſt bald den Entwurf einer umfaſſen— 
den ©ericht3ordnung vorlegen zu fünnen. Der Wunjch, die Rechtspflege zu ordnen, iſt 
jede dringlich geivorden, weil man neuerdings mit dem früher gebräuchlichen Syſtem 
er Schuldfnechtichaft, namentlich der Inhaftnahme der Pfandweiber — hat, und 
die Zwangsvollſtreckung in die Liegenſchaften der Eingeborenen auf ſehr große Schwierig- 
feiten jtößt; und dann, weil das übermäßige und ungeordnete Kreditgeben an die ein- 
eborenen Zwifchenhändler, dag Truſtſyſtem, Schäden der verjchiedenjten Art mit br 
ringt und geregeltes, ftrafrechtliches ar geradezu fordert. Unter diefem, jeit 
langer Zeit eingebürgerten Truſtſyſtem werden die Zwiſchenhändler nicht nur wirtichaftlich, 
ſondern aud) moralitch gejchädigt, zum Betruge geradezu verführt, während für Die euro- 
päiſchen Kaufleute ein folider Handel immer jchwieriger wird. Sehr leicht wird die 
Entwirrung diefer nicht? weniger wie fchönen Berhäftnitie nicht fein. 

Mit Schwierigkeiten anderer Art wie in Kamerun hat der Handel in Oſtafrika 
während des Jahres 1894/95 zu kämpfen gehabt. Nachteilig war der ſchwankende Kurs 
und das Sinfen des Wertes der gangbaren Silbermünze, der Rupie, noch fchlimmer 
aber waren die Folgen der Heujchredenplage, die vollftändige Verwüftung mancher von 
ihr betroffenen Gegenden und die hierdurch entjtehende Hungersnot. Die Menge der 
jonft ausgeführten Landesprodufte verminderte fi, die Kaufkraft der Cingeborenen 
wurde geringer, die Einfuhr europäifcher Waren erreichte die frühere döhe nicht; nament- 
lih Baummollenwaren, Wollzeuge, Draht, Nägel und Glasperlen wurden 1894/95 in 
geringerer Menge ie ala in früheren Jahren. Nach allen a ift aber 
n hoffen, daß Heufchredenplage und Hungersnot der Hauptſache nad) vorüber find. 

ur die Unruhen im Innern haben friedlichen Zuftänden Pla gemacht, die Wahehe 
haben fich — Haſſan Ben Omari hat ſeine verdiente Strafe gefunden, der im 
Süden wohnende Matſchemba ſcheint die deutſche Herrſchaft anerkennen zu wollen. Die 
Denkſchrift ſpricht denn auch die lie aus, daß der Handel fich wieder fräftig be- 
leben wird. Ganz beſonders Hoffnungsvoll find ihre Außerungen über Die Ausfichten 
der J De Zahl wächſt ftetig, aud jet wieder iſt die Bildung weiterer 
Gejellichaften im Gange. Immer bemerfbarer tritt hervor, daß der Kaffeebaum bie 
bevorzugte Pflanze ift; daneben wird Vanille und die Kofospalme angebaut. Der 
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Denkſchrift sufolge it die Hemileia vastatıix zwar keineswegs befeitigt, man hofft 
indes, Die An ihe Krankheit in folchen Grenzen zu halten, daß der Anbau von Kaffee 
lohnt. af alle Kaffee-Produftionzländer find von der Hemileia et, aber troß- 
dem erzielt man mit dem Anbau von Kaffee große Gewinne, und aud in Deutt-Df 
afrika Pat das Auftreten der Krankheit nicht abjchredend gewirkt. Noch vor kurzem hat, 
wie wir fchon früher gemeldet haben, Prinz Albrecht von Preußen mit der Anlage von 
Kaffeepflanzungen begonnen, auch die Rheiniſche Handei-Plantagen-Gejellihaft wird fich, 
wie man hört, mit dem Anbau von Safer beichäftigen. Es i unverfennbar, jagt die 
Denkichrift, „Daß das Vertrauen zu dem Werte der Kolonie wächſt, und es wird —* 
in den nächſten Jahren noch viel mehr Be wenn die vorhandenen Bflanzungen 
erit ihre Rentabilität I erwiejen haben.“ 

Glücklicherweiſe find die Verhältnifje in Fr jest derart, daß einer fchnellen 
Entwidelung der Pflanzungen nichts entgegenfteht. Won hervorragender Bedeutung für 
eine folche wird es jein, wenn e3 gelingt, die Eingeborenen von dem Fluche der Sklaverei 
zu befreien und fie nad) und nad) zu — rbeitern zu machen. Daß noch immer 
Sklavenhandel und Sklaverei, ganz abgeſehen von der milden Form der Hausſklaverei, 
befteht, erkennt ein Nunderlaß des Gouverneur? vom 17. 12. 1895 ausdrüdlid an, 
wenn er jagt, die Stationsvorjteher jollten mit aller Strenge darauf achten, daß nicht 
Sklaven ald Träger unter da3 Perjonal der Karawanen aekhoben und heimlich an die 
Küfte gefchleppt. würden. Wir willen, daß eg Miffionare find, die die Regierung immer 
wieder auf diefen Schandfled hingewieſen haben, umd find ihnen dankbar dafür. Im 
Sahre 1894/95 find in Oft-Afrifa von der Regierung etwa 500 Treibriefe an Sklaven 
ausgeſtellt, itg Hausſklaven von der Küſte, nicht aber jene elenden, herunter⸗ 
gekommenen Geſchöpfe, Die, aus dem Innern herbeigefchleppt, in den Küftendörfern oder 
in Sflavendhaus auf dem Meere gefunden und befreit werden. Für letztere hat jeßt der 
„Evangeliſche Afrika-Verein,“ dem beizutreten wir dringend empfehlen wollen*), in 
Ulambara eine Duadratmeile Landes erivorben, in der Abficht, Hier eine Sklaven-Frei— 
ftätte zu gründen; man hofft, im April mit der Anlage der Kolonie beginnen zu können. 
Die Eihrvierigfeit des Unternehmens ijt deshalb jo groß, weil gerade dieje Sklaven nicht 
nur körperlich, fondern un Hai in furchtbarer Weife verwahrloft, jeder Zucht und 
erniten Bejchäftigung abhold find; unter un befinden ſich allerdings auch viele Kinder, 
die vielleicht Leichter zur Arbeit und zum Chriftentum herangezogen werden fünnen. 

Ahnlih wie in Oft-Afrifa ab auch in Südweſt— —** Frieden. ey 
ift der Inhalt eineg am 16. November 1895 von Major Leutwein mit Hendrif Witbooi 
gejchloffenen Vertrages oder vielmehr eines Zufabes zu dem 1894 vereinbarten Schub- 
vertrage. Der Nama-Häuptling verjpricht in eriterem feierlich, auf den Ruf des Landes- 
hauptmanns hin dem Kaijer und feiner Regierung mit allen waffenfähigen Männern unbedingt 
und on Heerezfolge zu leiſten. In der Einleitung zu dem ——— wird ausdrück⸗ 
lich erklärt, er ſei geſchloſſen, um allen im Lande ——— und Mißtrauen erregen⸗ 
den Gerüchten einen feſten Damm entgegenzuſetzen. So befriedigend der Vorgang auch 
an und für ſich iſt, gugrel ein ausgezeichnetes Zeugnis für das vom Landeshauptmann 
befolgte Syſtem —- Borficht wird dem alten Raufbold gegenüber doch fehr angebracht 
jein. Eine wejentliche Verminderung der Schußtruppe verbietet fich auch den unruhigen 
—* gegenüber von ſelbſt, man wird gut thun, die Farbigen zunächſt nur als 

olizeiſoldaten zu verwenden. Hoffentlich wird die Frage, in welchem Umfange die ein- 
gewanderten Europäer ihrer Dienſtpflicht in —S —— ſelbſt genügen können, noch 
im Laufe dieſer Reichstagsſeſſion durch ein Geſetz geregelt werden. 

Über den Einbrud) Dr. Jameſons in dag a Südwelt-Afrifa naheliegende 
Transvaal haben wir im a delt berichtet. Die feitdem in einem Weißbuch ver- 
Öffentlichten Aktenjtüde und die Reden des Staatsſekretärs von Marfchall in der Budget- 
fommiffion und im Neichstage felbjt geben den Beweis, daß unfer Auswärtiges Amt 


*), Generalfelretär des Vereins ift Paftor G. Müller in Groppenborf bet Hafenftedt (Bz. Magbe- 
burg). Beitrag 1 Marl. 
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it. Niemand freilich wird fich darüber täuſchen, daß die füdafrifanifche Frage noch nicht 
gelöft und im bejonderen die ftaat3rechtliche Stellung der Buren-Republifen nichts 
weniger wie endgültig geregelt ift. Überrafchungen find in diefer Hinficht nicht ausge- 
Kchloffen. Für ung hat ei bei der Transvaalfrage einmal wieder nit erjchredender 
Deutlichkeit die Unzulänglichfeit unjerer Kriegsflotte gezeigt: um in der Delagoa- 
Bai mit genügender Macht auftreten zu können, mußte die oftafrifanifche Station eine 
Zeit lang ohne jedes Kriegsſchiff fein. Gejchadet hat das glüclicherweife in diefem Falle 
nicht3, aber ein joldher Zuftand ift in hohem Maße gefährlich und muß vermieden 
werden. Für jeden über die Marine einigermaßen Unterrichteten ift e8 fein Geheimnis, 
daß unjere Kreuzerflotte für den auswärtigen Dienft nicht außreicht, und daß das Tempo, 
mit welchem ihre Vermehrung und die Ausmerzung der alten unbrauchbaren Schiffe, 
namentlich der Kreuzer dritter Klaſſe ing Wert geek werden, ein viel zu langſames ift. 
Man mag ja von „uferlojen” Plänen reden, wenn man die unverftändige Abficht, unjere 
Flotte zu einer jolchen erſten Ranges auszubauen, djarafterifieren will — aber ficher ift, 
daß die Zunahme der Flotte mit der Erweiterung unferer auswärtigen Intereſſen gleichen 
Schritt Halten muß, eine Erwägung, der fich die Regierung keineswegs verjchließt. Die 
Marinefragen werden in der nächſten Beit und wohl auch Hr länger hinaus fehr in den 
Vordergrund des Interefjes treten. Die Deutfche Kolonialgefellichaft hat es dann 
aud) it angezeigt gehalten, durch öffentlidie Verſammlungen und durch die Prefje eine 
jehr lebhafte Agitation für die Vermehrung unferer ‘Flotte zu beginnen. 
Dean bat früher, und zwar mit Recht, diefer weit verbreiteten, etwa 20 000 Mit— 
lieder zählenden Vereinigung vorgeworfen, fie fei zu wenig Agitationsgejellichaft und 
Bi zu zahm. Als Entichuldigung wurde diefem Vorwurf gegenüber geltend gemacht, die 
Regierung habe während der Ara Caprivi den Kolonialfreunden jcbee energiiche Auf: 
treten verleidet. Thatjächlich ift denn auch feit dem Wechjel im Neichsfanzleramt das 
Berhalten der Gejellichaft ein anderes ee Der jebige Präfident, Herzog Johann 
Albrecht von Medlenburg, ift einer wirfjamen Agitation nicht abhold, vor allem aber hat 
der energilche Dr. Peters, eine Art von Ffolonialem Percy Hotjpur, innerhalb der Ab- 
teilung Berlin fehr an Terrain geivonnen und treibt vorwärt?. In Betreff der Flotten— 
jrage machen fich in der Kolonialgejellichaft zwei Strömungen bemerkbar: die eine, mit 
em Abgeordneten Prinz Arenberg, dem bisherigen Vorfigenden der Abteilung Berlin an 
der Spitze, iſt geneigt, langjamer, in enger Fühlung mit der Negierung vorzugehen, Die 
andere, durch Peters geführt, will kräftig für eine jchnelle Vermehrung unjerer Kriegs— 
Ihiffe agitieren, die Ptegierung und den Reichstag vorwärts treiben. Am Montag den 
17. Februar find beide Richtungen bei Se der Neuwahl von fünf ausſcheidenden 
Borjtandsmitgliedern der Abteilung Berlin zulammengeftoßen. Wa3 zu erivarten, ge- 
ſchah: Prinz Arenberg wurde nicht wieder gewählt, jondern durch Dr. Peters erjebt. 
Wir erwähnen dieſe Angelegenheit Hauptlächlih, um darauf aufmerffam zu machen, daß 
die deutſche Rolonialgeielficaft vorausfichtlich in der kommenden Zeit viel mehr wie 
bisher von jich reden laſſen und verjuchen wird, Stimmung für die Kolonien, die Ver— 
mehrung der Flotte u. ſ. w. zu machen, den „Kolonial-Enthuftagmus” höher zu entflammen. 
Wir wollen wünjchen, daß die ruhige Überlegung hierbei nicht verloren oh; e3 iſt Jonft 
zu fürchten, daß Die Agitation der Kofonialgeteilfchaft der Regierung Ungelegenheiten 
bereitet und ber guten Sache mehr ſchadet wie nügt. Bemerkenswert ıjt übrigens, daß 
gerade jest in Hamburg eine Zweigabteilung der deutjchen Kolonialgefellichaft gebildet 
ilt, die ihre Thätigkeit am 21. Februar mit einem von dem befannten Rheder O'Swald 
unterzeichneten Huldigungs= Telegramm an den Kaifer eröffnet hat, in dem fie ihrem 
Bund nad Vermehrung unjerer Kreuzerflotte energiih Ausdruck giebt. 
ittlerweile hat jich auch die Budget-Rommiffion des Reichsſtages mit dem 
Kolonial- Etat beichäftigt und ihn ohne wejentliche Abftriche genehmigt; nur in Oſt— 
Afrila wurde der Poften des Landeshauptmanng am Tanganjika-See abgejegt, weil 
man meinte, daß vorläufig ein Bezirks - Amtmann mit niedrigerem Gehalt genügen würde, 
außerdem wurden mehrere Schreiberftellen gejtrichen. Im Etat für Südwejt- Afrika hielt 


in dieſer Ungelegenheit geſchickt, thatkräftig und England af erfolgreich aufgetreten 
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man die Einnahmen für zu niedrig angeſetzt und a. fie im Hinblid auf die vom 
1. April ab in Kraft tretenden Ausfuhrzölle um 250 Mark. Die Etat von Kamerun 
und Togo wurden ohne weiteres genehmigt. Wie das üblid) ift, wurden in der Kom— 
milfion eine Reihe ſchwebender Koloriafkra en bejprochen, am lebhafteiten der „Fall 
Wehlau“. Bekanntlich ift der Aljeffor Wehlau angeklagt, die Eingeborenen in Kamerun 
unmenſchlich hart beftraft zu haben; er iſt dann von der zuftändigen Disziplinarfammer 
jehr milde verurteilt, da8 Auswärtige Amt hat aber Berufung eingelegt, und der Fall 
wird im —2 noch einmal verhandelt werden. Prinz Arenberg verurteilte die 
Handlungsweiſe Wehlaus, den er mit Nero und Caracalla verglich, auf das ſchärfſte, 
andere Abgeordnete pflichteten ihm bei. Der Kernpunkt der Frage iſt der: kann das 
Ara al auf die Beamten in den Schußgebieten zur Anwendung gelangen, wenn 
fie pi: mt3gewalt Eingeborenen gegenüber mipbrauchen? “Der preußiiche Suftigminifter 
hat fi) dahin ausgeiprochen, daß das zur Zeit noch nicht thunlich jei. Die Reichstags⸗ 
Kommiſſion hielt dieſen Standpunkt des Miniſters für unrichtig und einigte ſich über eine 
Reſolution, durch welche die verbündeten Regierungen — werden —— in einem 
bald vorzulegenden Geſetz-Entwurf die Anwendbarkeit der J des Strafgejeb- 
buches auf die Beamten in den Kolonien außer Zweifel zu .. Herr Bebel kündigte 
übrigens an, daß er fi im Plenum des Reichstages die Kritit des „Falles Wehlau“ 
nicht un laſſen würde. Recht eindringlid) wurde die Regierung aufgefordert, noch 
vor der dritten Leſung des Etat? die Beitimmungen über die Neuorganijation der Schuß- 

pe dem Neichstage vorzulegen. Wir haben im Dezemberheft 1895 über die jebige 
Befehl3-Gliederung berichtet, welche den Anlaß zu Zwieſpalt zwiſchen Gouverneur, Be— 
amten und Offizieren bildete; die Forderungen der Kommilfion bewegen fich ganz in der 
von ung damals angedeuteten Richtung, und es ift zu hoffen, daß auch die Entiiheibung 
bald in diefem Sinne werden wird. Aus den Verhandlungen erwähnen wir 
Hr daß der Direktor der Stolonial-Abteilung erklärte, Die ReichSregierung werde ihren 
Anſprüchen auf das Hinterland von Togo nicht nur die von Dr. Gruner gejchlofjenen 
Verträge, fondern auch die früheren Erwerbungen des Hauptmanns Kling, des Dr. Wolf 
und des Lieutenant? von Francois zu Grunde legen. Die —— hierauf bezüglichen 
Aktenſtücke habe man ſchon an die engliſche und franzöſiſche Regierung mitgefeift, um 
Mißverftändniffen vorzubeugen. Wie man hört, jollen zwijchen diejen beiden Mächten 
ſchon Verhandlungen im Gange fein, um ihren Bei am Bogen des Niger, — 
am unteren Laufe des Stromes gegen einander abzugrenzen. Es iſt alſo Zeit, da 
deutſcherſeits hierzu Stellung genommen wird, und wir zweifeln nicht, daß ee 
Regierung ihre günftige Stellung neben den feindlichen Ländern ausnutzen und unjere 
wohlertworbenen Rechte energiſch wahren wird. 


BMirtichaftspolitik. 


Die agrarifche Bewegung hat in den lebten Wochen eine zweifache Niederlage 
erlitten: der Antrag Kanit wurde von einer großen Mehrheit des —* gtages und vom 
Bundesrate, der bimetalliftiiche Antrag vom Bundesrate vorläufig abgelehnt. Einftweilen 
- aljo die deutjche Yandwirtichaft mit einer nur durd) den Zollſchutz etwas eingedämmten 

onfurrenz fremder Getreideländer, die weit billiger als der Bi Bauer produzieren, 
weiter zu un und wenn nicht abnorme Witterungsverhältnifje fie einmal begünfti en, 
geht es mit den Bobdenpreijen, d. 5. mit dem Kapitalbefite der deutichen Landiirtichaft 
unaufbaltjam bergab. Was für den Yuder, den Spiritus, für Krediterleichterung, Bes 
ſchränkung der Verfchuldbarkeit u. ſ. w. gefchehen kann und gejchehen foll, Hilft nur 
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einigen wenigen. Ohne rentable Getreidepreiſe iſt der Landwirtſchaft im allgemeinen nicht 
mehr zu helfen. Die Folgen ihres Ruins ſind ſo oft ausgemalt worden, daß die Gegner 
der agrariſchen Forderungen ſich mit dieſem Zukunftsbilde ganz befreundet haben. In 
der That, viel mehr als der Fortbeſtand einer preußiſch-konſervativen —— iſt nicht zu 
befürchten, d. h. für uns alles, für den Gegner nichts, oder doch ſo gut wie nichts. 
Mit Recht behaupten die Freihändler, daß die Opfer, die Deutſchland in den Zöllen 
ſeiner Landwirtſchaft bringt, ein Hindernis unſrer Entwicklung zum Induſtrieſtaat be— 
deuten, daß der Antrag Kanitz oder etwas ihm Ähnliches ebenſo wirken würde, daß An 
wenn man Durch Verweigerung weiterer Opfer unfern Getreidebau jeinem Ruin überläßt, 
von Ken die induftrielle und kommerzielle Politik die Oberhand gewinnen würde, Dieſe 
Ausſicht Hat für jeden, der die geiftige Kraftentfaltung der Deutichen auf induftriellem 
Gebiete bewundert, viel Berlodendes. Die knirſchende Wut der Engländer, die bisher 
dag Welthandelamonopol bejaßen, fann wohl unferen Stolz erregen über die Fortſchritte, 
die der Abſatz unjrer Saba auf dem Weltmarfte macht. Und werfen wir einen Blid 
in die Werfftätten unjrer Induftrie, wo die Wiffenfchaft, der Kunftfinn und das organi- 
Jatorifche on immer Vollfommeneres |chafft, jo kann nur blinde Voreingenommenheit 
leugnen, daß hier eine Kulturarbeit geleiftet wird, die jeden geiftig regjamen Menjchen 
begeiltern und alfo auch feine wirtichaft3politiche Stellungnahme beeinflujfen muß. Das 
en dieſes Sieges deutſcher Arbeit läßt fi) auch in der Politik der deutjchen 
egierungen und in den Neden ihrer Vertreter leicht erkennen. Es iſt fürwahr kein 
Wunder, daß auch ſie ſtolz ſind, über ein Volk zu herrſchen, das ſich eine ſo glänzende 
Stellung im Weltverkehr zu erringen verſteht; eher darf man ſich darüber wundern, daß 
ſie nicht gleich Caprivi mit Pauken und Trompeten ins Lager des Induſtrialismus über— 
ehen, ſondern noch einiges Intereſſe für die andwirtſchaft und das Kleingewerbe übrig 
Vielleicht denken auch ſie darüber nach, wie ſich dann die innerpolitiſche Lage 
geſtalten wird, wenn die Träger der konſervativen Tradition im Volke von ihrer Scholle 
weichen müſſen, um der neuen Ariſtokratie Fra bar er Herkunft Pla zu machen. 
Man Hat fein Recht daran zu zweifeln, daß dieſe neue Ariftofratie in moraliſcher und 
nationaler Yang: der alten ebenbürtig ift, ja fie Hat vielleicht in ihrer Mehrheit noch 
den Vorzug, an fultureller Kraft vielfeitiger, moderner zu fein. Aber fie ift nicht in den 
monardjiichen und fir ie: Traditionen des älteren Adels und Bauern tande3 erzogen, 
fie befennt 1 unjern fonjervativen Idealen gegenüber zu einem ffeptiichen Opportunigmuß, 
und wenn jie aud) NH ift und fein wird, fo wird fie doch nie chriſtlich-konſervativ 
in unjerem Sinne fein. an erkennt diefe Elemente Da deutlih genug aus den 
Neihen des „Bundes der Landwirte” heraus, wo die wirklich Eonfervativen Leute nur aus 
Berufsintereffe mit ihnen Em wirfen. 

In den nicht perjünlich intereffierten fonfervativen Kreifen glaubt man vielfach, da 
ein neuer Gutsbeſitzer- und Bauernftand, aus den Befignachfolgern unferer jet abdantenden 
Leute beftehend, ebenjo wie diefe allmählich fonfervativ werden würde, da Dies aus ber 
Beichäftigung mit dem Aderbau und aus dem Verwalten ländlicher Ehrenämter fich von 
jelbft ergebe. Vorläufig aber ift doch diefer „Neufonfervatismug“ etwas ganz anderes, 
als der alte. Um es deutlich herauszuſagen: er behandelt das Geldverdienen, das Reich— 
werden ala das höchſte Ideal. Mit folchen Leuten läßt fich wirtichaftlich jehr leicht 
regieren, denn der Grundjah „Leben und an it dem kaufmänniſ % chteten 
Sinne angeboren. Aber ein gemeinſames Intereſſe verbindet ſie gegen alle Anſprüche 
des bloß arbeitenden Proletariats, viel mehr, als dies bei den älteren konſervativen 
Männern in Stadt und Land der Fall iſt, in denen chriſtlicher Sinn und ein weiterer 
politiſcher Blick die smartness des modernen Geſchäftsmannes noch nicht an auffommen 
laſſen. Es foll indes nicht geleugnet werden, daß auch bei diejen nicht überall mehr der 
alte Idealismus herrſcht. Der Induftrialismus hat ich vielfach, des Aderbaues, des 
Handwerks und aller Gewerbe bemäditigt. Viele Iandwirtichaftliche Betriebe, in denen 
ber Getreidebau der Vieh- und Milchwirtichaft, der Zuder- und Spiritusfabrifation Hat 
Platz machen müfjen, unterfcheiden ſich kaum noch von anderen abrifbetrieben. Das ift 
ein bedenklicher Fortichritt; wir jehen feine Folgen auch in den oft grotesfen Vorſchlägen 
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ſolcher landwirtſchaftlicher Fabrikherren gegen die Margarine und in der „Zucker- und 
Spiritusfrage”. Die Eonfervativen Führer haben oft genug ihre Bereitwilligfeit erklärt, 
daß fie ſolchen Sonderinterefien im Grunde feine Sympathie entgegenbringen, jondern 
nur dem Getreidebau die Staatsfürjorge al3 Augnahmemaßregel zugewandt wiſſen wollen; 
die Regierungen aber bejtehen auf ihren „Eleinen Mitteln“, deren Vorteile nur den Großen 
zu gute kommen können. Aus all diefen Wirren und Irrungen fann aber, follte ich 
meinen, fein fonfervativer Mann Anlaß nehmen, die in fchweren, verzweifelten Kämpfen 
ftehenden Kerntruppen der Bartei im Stiche zu laffen, wie das namentlich diejenigen zu thun 
im Begriffe fcheinen, denen die Entwiclung zu einem chriftlich-ozialen Zufunftsftaate zu 
langſam voranfchreitet. 

Sieht man die Dinge nicht bei der Studierlampe, jondern bei Tagezlicht an, und 
er ipt man nicht feine Phantaſie an den romanhaften —— gewerbsmäßiger 
Weltverbeſſerer, die alle ſehr ſchlechte Politiker ſind, ſo kann es für konſervative Männer 
feinen ungeeigneteren Zeitpunkt geben, ber ale e wegen einen Konflift in der 
Partei herbeizuführen. Die deuttihe Induſtrie ift auf allen Gebieten ausnehmend gut be- 
ſchäftigt. Es kann nicht fehlen, daß infolge deſſen die Induftriearbeiter ihre Lage 
wieder um ein Beträchtliches verbeflern werden. Man fieht das fchon an dem Verlauf 
des Strikes im Konfeftionggewerbe, der ohne einheitliche Organijation, ohne lange Vor— 
bereitungen und Agitationen, gleichſam aus dem Stegreif bedeutende Erfolge erzielt und 
die Grundlage für weitere Verbeflerungen geſchatten hat. — lagen hier auch außer— 
aa orbedingungen eines günftigen Verlaufe vor, injofern nämlich) dag Gros 
er Arbeitgeber mit ganz ungenügendem Kapital arbeitet; die laufenden Wechjelver- 
bindlichfeiten geftatteten diejen onfeftionären nicht, langen Widerftand zu leiſten. Auf 
der anderen Seite aber war fo gut wie gar fein Strifefonds vorhanden, die einlaufenden 
Unterftüßungsgelder reichten fnapp für die bezahlten Agitatoren und die erfte Wochenrate an 
die ne tand alfo der Hunger im Hintergrunde, der noch fürzeren Prozeß 
madt, als die Wechjelerefution. Trotzdem ift nicht nur eine Lohnerhöhung, ſondern 
au ein Minimaltarif erreicht worden, und eine anerkannte Vertretung der Arbeiter Hilft 
diefe Errungenschaft feithalten und ausbauen. a. anze Vorgang eh bezeichnend für 
die Lage der Arbeiter im allgemeinen. Sie ift —— nicht ſo bedenklich, wie der 
ie Agitator glauben machen will, und fie berechtigt zu den bejten Hoffnungen 
ir die Aufunt Was aber foll aus ihnen werden, wenn nun etwa gleichzeitig der un= 
augbleibliche Rückſchlag der induftriellen Konjunktur und die allgemein erwartete verjchärfte 
und afute Kriſis der Landwirtichaft eintritt? Es ift wahrlich feine Huge Arbeiter- 
freundichaft, die nicht alles daran ſetzt, auch den Landarbeitern reichliche Arbeitsgelegenheit 
in der Heimat zu jichern und fie dadurch vor der Flucht in die Fabriken zu bewahren. 


Augenblidlih ift zu befücchten, daß die agrariichen Beitrebungen binnen fur 
nod) eine dritte — vor der Regierungspolitik erleidet, nämlich in der Bären. 
— Der Reichstag ſcheint geneigt, ebenſo wie feine Kommiſſion, dag Termin— 
eſchäft in Getreide ganz zu verbieten, die verbündeten Regierungen aber ſcheinen das 
andelsintereſſe nicht ſo weit preisgeben zu wollen, obgleich dieſes ſich nur auf ganz 
wenige Perſonen, vielleicht zwei oder drei en Smporteure, erftredt. Es wäre ja 
Dringend zu wünſchen, daß eine jo rigoroje Maßregel en gemacht werden Tünnte, 
etwa durch zwedentiprechende Beſtimmungen über die Lieferungsqualität und die An— 
fündigungen. Aber an ſolchen Vorſchlägen hat es gefehlt, oder de hielten gegenüber der 
Anpalfungsfähigfeit der Spekulation der Kritik nicht ftand. Die Vertreter der getreide- 
bauenden Zandwirtichaft haben in — — deſſen das Extrem gewählt, und, wie geſagt, 
es ſteht zu befürchten, daß dieſer Beſchluß, ſelbſt wenn er vom Reichstage gebilligt werden 
ſollte, durch den —— der verbündeten Regierungen zu einer bloßen Demonſtration 
gemacht wird. Im Intereſſe des ſo wertvollen ganzen Geſetzesvorſchlages des Bundes— 
rates wäre das ſehr zu beklagen. An der Börke nimmt man — ziemlich all- 
Ken an, daß das Geſetz jcheitern wird, und daß dann die verbündeten Regierungen in 

erbindung mit den Handelskammern auf dem Verwaltungswege einige innere Reformen 
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der Börſe vornehmen werben, die in volfswirtichaftlicher Hinficht ziemlich bedeutungslos 
bfeiben müßten. 

In Bezug auf die Fondsbörſe hat die Reichstags-Kommiſſion ebenfalls einen An- 
trag angenommen, dem die Regierungsvertreter widerſprochen haben. Er betrifft die 
Seftung der Emittenten für die Angaben der Profpelte Die Kommiflion will die 

mittenten haftbar machen für alle unrichtigen Angaben, deren Unrichtigfeit fie bei der 
Anwendung der zn eine8 ordentlichen Kaufmannes hätten erfennen fünnen. Das 
cheint fo Tefbftverftän lid, Tann aber in der Pragis u den fchwerften Verwicklungen 
ihren. Im Warenhandel Liegt die Sache vie einladen. Wie aber will z. B. ein 
Richter nach fünf Jahren noch unterjcheiden, ob nachträglich zum Vorſchein gekommene 
Malverſationen jchon bei der Kontrahierung einer öffentlichen Anleihe oder bei der Gründung 
einer Aktiengeſeeſchaft nur in einem mikroſkopiſch kleinen Keime vorhanden, oder ob fie 
jchon jedem geſchäftskundigen Kaufmanne ſichtbar waren? Wie 1b dla gewiegte Ge⸗ 
ſchäftsmann irrt 1“ zu feinen Ungunjten in der ee lägt fi) nachher 
vor den Kopf, daß er jo dumm jein konnte, während doch in Wirklichkeit die Schlauheit 
des anderen SKtontrahenten der feinigen überlegen war, — was eben nur der Ausgang 
des Gejchäftes ang Licht bringen fonnte. Die Emiffionsbanten erklären nicht mit Unredit, 
daß fie unter jo fchweren Bedingungen faum je eine Emiffion wagen fünnten, und darin 
haben fie recht. An dieſem ——— ſollte man das Geſetz nicht ſcheitern laſſen, 
zumal gegenwärtig die Banken viel vorſichtiger und pflichttreuer vorzugehen pflegen, als 
vor dem großen Krach des Jahres 1891. 


Überhaupt läßt ſich nicht verkennen, daß on die bloße Unterfuchung der Börlenge- 
heimniſſe durch die Enquete-Kommiſſion und ihre Veröffentlichungen jehr wohlthätig auf die 
Börfe gewirkt haben. Wir befinden uns fchon ein volles Jahr in einer auffteigenden in- 
ad en Konjunktur, und noch hat die Börje fo gut wie nichts gethan, um ihr dag Grab vor- 
zubereiten. Zweimal in wenigen Monaten haben die leitenden Banken durch ihre Reſtriktionen 
eine Korrektur des übertrieben hohen Kursftandes herbeigeführt, und augenblidlich ſcheinen 
fie wieder mit dem Plane umzugehen, die durch das Differenzpiel von neuem erzwungene 
Hauffe zu dämpfen oder gewaltiam zurücdzumerfen. Das ift gejunde Börſenpolitik. Gie 
läßt erfennen, a den Banken endlich die von ung fo oft gepredigte Lehre einleuchtet: 
Stetigfeit in der Kursentwicklung, Anpaffung derjelben an die realen Verhältniffe in der 
Sndutrie und im Dandel, eh jowohl für die Banfen als für die gefamte Volkswirtſchaft 
einträglicher, als vüdjichtölofe Ausbeutung der Konjunfturen durch überftürzte Emiſſionen 
mit möglichit hohem Agio. Wenn jo die eigentlich verantwortlichen Leiter des Börfen- 
geimäfts Vernunft annehmen, nüten n allerding3 der Gejamtheit mehr, ala das jchärfite 
örſengeſetz. Entbehrlich wird ein ſolches ja nicht, denn neben den Großen, die das 
noblesse oblige verjtehen gelernt Haben, tauchen immer wieder neue on auf, 
deren Profitwut Zaum und Gebiß angelegt werden muß. Es fteht aber zu hoffen, daß 
der Schaden, den fie anrichten, Elein bleiben wird, wenn die tonangebenden Banten fie 
an der Börje nicht auffommen laſſen. Man denfe an die Rheiniſch-Weſtfäliſche Bank. 
Die Börſe hat es verftanden, einen Hermann Friedmann loszuwerden, bevor er mit 
jeinen Schwindeleien zufammenbracd, während früher die Schnoedel, Wolff, Sommerfeld 
u. |. w. ug im Börjenfahrwaffer mitjegeln durften. Solche Fortichritte muß auch der 
jogenannte „Gegner der Börſe“ willig anerfennen. 
Seit dem November vorigen Jahres ift wieder eine Abnahme der Beteiligung des 
groben Publikums an der Börſenſpekulation zu beobachten. Das hängt teil® mit den 
erhandlungen über Die a zujammen, teil3 mit der wachjenden Profperität 
des Handels und der Gewerbe auf faft allen Gebieten. Wer jeht Kapital an Spekulationen 
wagen will, dem bieten fich im eigenen Lebenskreiſe Möglichkeiten genug, ſei e8 dur 
Vergrößerung jeined Geſchäfts, jei e8 durch Beteiligung an anderen Geichäften. A 
haben ja die Banken durch Emiſſionen von Aktien u. |. w. genügend dafür gejorgt, da 
e8 an neuen Papieren, die man für fteigerungsfähig hielt, nicht geiestt hat. Diele 
Emiffionen haben faft alle große Erfolge gehabt, vielleicht gerade deshalb, weil die Banken 
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das Börſenſpiel nicht ziellos gefördert haben. Auffallend iſt es, daß auch in Deutſchland 
eine wahre —— für ruſſiſche —— entbrennt. Die Ba Rußlands erfreut 
fi) jest großen Vertrauens, und man fann nicht leugnen, Daß fie mit jehr großem 
Geſchi geführt wird, auch auf finanziellem Gebiete. Sehr erfreulich ift dag gute Reſultat 
der großen preußiichen Pfandbrief-Konverfion, durch die einem Teil der oftdeutichen Güter 
et Bingerleichterungen verjhafft werden konnten. Die Reichsbank hat zu dieſem 
Erfolge ihr gutes Teil beigetragen, indem fie ihre Diskontpolitif troß des Widerjpruches 
der Börje wejentlicd) in den Dienft der — Konvertierung eng Trotzdem 
hat ſie keine allzu großen Opfer zu bringen gehabt, und ſie kann gewiß ihre Maßregeln 
vor ihren Aktionären durchaus rechtfertigen. 


Berlin, 24. Februar. Dr. Th. Müller-Fürer. 











EHE AHEEEET 


Zufchriften an die Redaktion. 


Deutfche und englifche Kolonial-Politit in Südafrika. 


Die jüngſten Veröffentlichungen des Weißbuchs im Reichstage haben dargethan, wie 
forreft die Regierung in der Behandlung der Transvaalangele enbeit gegenüber England 
und den Intereſſen des Reichs in Transvaal verfahren it. Allein es ift nicht zu ver- 
fennen, daß in Südafrika überhaupt und in jener en England gegenüber 
auch ferner ein gewiljer Gegenſatz beftehen bleibt, jo lange die britifche Regierung nicht 
von der Einmifdung in die inneren Angelegenheiten Transvaals, die in * Eintreten 
für die Erweiterung der Rechte der Uitlanders ihren Ausdruck findet, Abſtand nimmt. 
Die Transvaalangelegenheiten können ſomit, obgleich jeder ſchärfere Konflikt heute als 
vermieden gelten kann, noch nicht als völlig abgethan betrachtet werden, und zum ge— 
bührenden Verſtändnis der Intereſſen, die ſich in Südafrika en und ———— 
begegnen, erſcheint ein Blick auf die Entwickelung und die verſchiedenen Phaſen der 
und engliſchen Kolonialpolitik in Südafrika vielleicht angezeigt. ach dem 
Srundjage „audiatur et altera pars“, ift ee der volliten Billigung des Vor— 
gehens der Reichsregierung vielleicht eine Darlegung nicht ohne Intereſſe, wie man 
in England die Entwidelung der Verhältnifje in —3— auffaßt, und wie ſich dieſelben 
mit der Zeit zu dem unlängſt wieder hervorgetretenen Senke zu den Intereſſen des 
Deutjchen Reichs entwicdelt haben. Man ift in England mit Recht davon überzeugt, daß 
die Krijis in Transvaal die deutjche Negierung keineswegs jo völlig überraihenb ge= 
troffen Hat, wie dies anfänglich behauptet wurde, und behauptet, was wir bejtreiten, daß 
jie im Gegenteil feit einiger geil bejtimmte Pläne, um dem Fortſchritt des britijchen 
Einflufjes in Südafrifa Einhalt zu thun, gereift habe. Man weift mit Unrecht darauf 
* daß die in den letzten Jahren erfolgten — Deutſchlands zur Ausdehnung 
einer kolonialen Einflußſphäre und ſeiner Weltbeziehungen in einem England feindlichen 
Geiſte gehalten ſeien, die vom deutſchen Kaiſer angenommene Haltung aber ſei ein Schritt 
weiter, der das ee dh jpeciell in die füdafrifanijchen Angelegenheiten einzugreifen be— 
funde. Es IR andererjeits — daß ſich in den deutſchen — Bedauern 
und Enttäuſchung über den in mehrfacher Hinſicht mangelhaften gr ihrer Bemühungen, 
ein Kolonialreich zu gründen und auf dem Erdfreije vorteilhafte Gebiete für ihre Thätig- 
feit und ihre Interefjen zu entdeden, zeige. Allein dem iehigen Vorgehen Deutjchlands 
in Südafrifa jeien jchon jeit geraumer Zeit verwandte Anzeichen und politische Be— 
jtrebungen vorausgegangen. 
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Nach dem Kriege von 1870 hielt es Fürſt Bismard für vorteilhaft für Deutich- 
land, mit ——— Beziehungen hinſichtlich kolonialer Unternehmun 
zu pflegen, in der ang, dag Eljaß- Lothringen vergeffen werden würde, und * 
Kanzler war gleichzeitig bereit, Übereinfommen mit England im Austauſ I deutjchen 
Beiltand und Unterftügung Hinfichtlich Ägyptens oder anderwärts, bei fich bietender Ge— 
legenheit zu treffen. | | 
ag entjandte Expeditionen in der ganzen Welt zur Crmittelung von 
Kolonialgebieten aus. Anſprüche wurden betreff3 Samoas erhoben, in der Philippinen- 
—— interveniert, um jedoch auf ſpaniſchen Widerſtand zu ſtoßen, Kamerun wurde 
in Beſitz genommen, obgleich deſſen a bereit3 England angeboten war, während 
ein deutſches —— F Zanzibar geſchickt wurde, wo bisher britiſcher Einfluß vor— 
herrſchte. Die ſtrengen Maßregeln, denen die indobritiſchen Unterthanen Englands an 
der Oſtküſte Afrikas in Verfolgung der deutſchen Kolonialpolitik unterworfen wurden, 
erregten das Mißvergnügen Großbritanniens. Ein Verſuch zur Ausdehnung des deutſchen 
Einfluſſes, die St. Lucia-Bai an der Oſtküſte Zululands in zu nehmen, ſchlug 
infolge des ihm zuvorkommenden Hiſſens der engliſchen Flagge auf dieſem dem britiſchen 
—*5* — ſeit langer Zeit unterſtehenden Gebiet fehl. An der weſtafrikaniſchen Küſte war 
dagegen ein deutſches Expeditionsgeſchwader mit Erfolg bemüht, zur Beſitznahme ge— 
eignete Gebiete und Häfen zu finden; allein der das Protektorat über das 
Kamerun benachbarte Damaraland zu gewinnen, war reſultatlos. Die Bemühungen des 
Reichs waren dagegen in Angra Pequena und Namaqualand erfolgreicher, wo dasſelbe 
Fuß faßte. Dieſe — 538 — führte jedoch ebenfalls zu einer Differenz mit 
gland, welches Beſitzrechte auf dieſe Gebiete geltend machte. Ein zweiter Verſuch, den 
Einfluß Deutſchlands auf Damaraland auszudehnen, war ebenfalls unter Proteſt der 
britiſchen Kapregierung gegen die Beeinträchtigung, welche die Macht ſeines bedeutendſten 
Häupilings Kamehero dadurch erlitt, von Erfolg begleitet. Das Reich ſicherte I zus 
gleich die Ausdehnung jeineg Einflufjes im Hinterland entlang der ganzen Küftenlinie 
vom Dranjefluß im Süden bis zum Kap Frio im Norden, und gelangte derart in den 
Befib des Heute zu Deutjch- Südweltafrifa en Lüderiglandes, durch welchen es 
mit der britifchen Kapfolonie und Britifh-Betichuanaland grenzt. Deutichland würde 
überdies in den Velib des ganzen Hinterlandes mit dem un) und Betſchuana⸗ 
(and gelangt jein, wenn die englijche Expedition Sir Charles Warrens nad) Betſchuana— 
land und das Vorgehen Großbritanniens Hinfichtlicd des Inlandsgebiets zwischen den 
deutichen Befigungen in Südmeltafrifa, Transvaal und dem Kaplande, nicht oh t wäre, 
und es ift den Kennern der afrifanijchen Verhältniſſe befannt, daß es deut] erreitg be- 
abfichtigt wurde, den deutichen Einfluß auf das ganze Gebiet Südafrifag zwijchen Angra 
nn und der St. Lucia-Bai auszudehnen, indem mit Dinizula, dem Däuptting des 
ululandes, Unterhandlungen gepflogen wurden, um dieſen Einfluß dort und in Ama— 
tongaland, dem Gebiet zwiſchen Natal und der Delagoa-Bai, zu erlangen. Dieſe Ent- 
würfe erſtreckten fich bi8 auf die dem Kaplande und Natal benachbarten Gebiete, vermöge 
eine? Plans vermittels einer Niederlaffung den deutjchen Einfluß am St. Johns - Fluß 
herzuftellen. Wenn dieſe Abfichten erfolgreich — wurden, würde ein Keil 
—* die britiſchen Beſitzungen am Kap und in Natal hinein getrieben worden ſein. 
3 iſt bekannt, wie die dem engliſchen Kabinett hierüber gewordenen Informationen das— 
ſelbe zu die Pläne Deutſchlands kreuzenden Schritten hinſichtlich der Lucia-Bai ver- 
anlaßten, und daß britiſcherſeits die Erwerbung Damaralands durch Deutſchland eben- 
falls gehindert wurde. Kurz überall ſtanden in Südafrika England und Deutſchland 
einander interefjenfeindlich gegenüber. In Anbetracht des Verlaufs * Anſtrengungen 
des Reiches nach kolonialer N in Südafrika und der mehrfachen Mißerfolge 
in ber Konfolidierung und Entwidelung jeiner folonialen Erwerbungen in den erwähnten 
Gebieten ift der Wunſch der deutjchen Kolonialkreije jehr begreiflich, daß Heute etwas 
— um das verlorene Terrain wieder zu gewinnen und dort dauernden Einfluß 
a tellen. Das Intereife, welches England an diejem lebhaften Wunſch Deutſchlands 
nad) folonialer Entwidelung nimmt, ift jedoch ein wejentlicheres, wie das an der bloßen 
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Idee des Beſitzes von De und Gebieten haftende; denn jeine Fabrikanten, Kaufleute 
und Gewerbetreibende en auf Grund gemachter Crfahrungen gefunden, daß ber 
foloniale Erfolg auf Seiten folcher Länder, wie Deutichland und Frankreich, für fie den 
— von Märkten bedeutet, welche engliſche Induſtrie und Unternehmungsgeiſt bisher 
verſorgten. 

Die neue unlängſt mit Wärme in der deutſchen Preſſe vertretene koloniale oder 
Reichs-Idee wird auch in England im Hinblick auf das kaiſerliche Telegramm an den 
Präſidenten von Transvaal, einerſeits als ein Anſpruch auf das Recht, in den ſüd— 
afrikaniſchen nn zu intervenieren, und andererfeit3 als ein Anjpruch auf die 
Etablierung deutjcher Anfiedler in Südafrika einſchließlich Swazilands betrachtet. an 
erblidt darin ein eigentümlicheg Gegenftüd zu dem oe Englands, der Republik 
Transvaal eine Kontrole über Swaziland mit nur wenig Rüdjicht auf die Wünfche feiner 
Eingeborenen zu gejtatten, innerhalb deſſen Grenzen ſich derart England feindliche Ein- 

üſſe geltend nachen fünnten. Man ift der Anficht, daß es für England von großem 
keretfe jei, zu verjtehen, daß die Entwidelung des deutschen Einfluffes in Süd- und 
Dftafrifa das natürliche Rejultat der vom Fürſten Bismard und der deutichen Regierung 
jeit Jahren befolgten Politik fei, und lenkt die öffentliche Aufmerkſamkeit auf diejelbe. 
Man verweift in diefer Hinficht auf die Ausführungen eines hervorragenden Artikels 
E. von Webers in den Geographiichen Nachrichten, der in den an Südafrika intereffierten 
Kreifen große Aufmerkſamkeit erregt habe und der englijchen Regierung vorgelegt worden 
fei, ohne jedoch in England jelbft weiter bemerkt zu werden. Derſelbe enthalte eine Klare, 
gut ausgeführte Darlegung zu Gunften des Plans einer großen deutjchen Kolonie in 
üdafrifa. Unmittelbar nach feinem Erjcheinen babe fich die deutjche Kolonialthätigkeit 
in der Annerion von Gebieten und in Plänen zur nung des deutichen Einflufjes 
auggejprochen. In diejen Berhältnifjen aber liege der Schlüffel zu dem in den deutjchen 
Kolonialfreifen angeftrebten Kurje, und bei Kenntnis derjelben müſſe die in England 
empfundene Überrafchung hinſichtlich einer für plöglich und ſpontan gehaltenen Erregung 
deutjcherjeit3 betreff3 der Zrandvaalangelegenheit als gegenſtandslos erfannt werden. 
Aus den vorjtehenden Ausführungen dürfte —— daß mit dem Auftreten der 
Transvaalverwickelung nur der ſeit längerer Zeit beſtehende Gegenſatz der Intereſſen 
Ss lands und Englands in Südafrifa zum erneuten prägnanten Ausdruck gelangte. 
Deutichland Hat dort eine für feine ganze koloniale Entwidelung wichtige Poſition zu 
verteidigen, und der Verlust der politiichen Selbitändigfeit Transvaals würde zugleich 
mit dem ihm unvermeidlich; nachfolgenden des Oranje-Freiſtaates, ein ſchrankenloſes 
Überwiegen des englijchen Einfluffes und der britischen Macht in Südafrifa bedeuten und 
der Entwidelung des deutſchen to ae die Entfaltung und Lebensfähigkeit unter- 
binden. Wird jene Selbjtändigfeit doch ſchon an fi) durch das ftetige Anwachſen des 
englifchen Element? in Transvaal bedroht, welches id heute noch, nach dem Mißlingen 
des „samejonjchen Anjchlages ungeduldig nach politiicher Geltung ring. Es wird fir 
Deutichland einer geſchickten Führung der diplomatischen Aktion bedürfen, um Der 
Stimmung des englijchen Kabinett? und der öffentlichen Meinung in England gegenüber, 
die engliiche Regierung zum Aufgeben — hinſichtlich der Erweiterung der politiſchen 
Rechte der Uitlanders geltend gemachten Anſpruchs in die inneren Angelegenheiten Trans— 
vaals einzugreifen zu bewegen, und dies um jo mehr, da Deutjchland nicht in_der Lage 
iit, eine Geltendmachung jenes Anjpruches Englands, und im äußerjten alle eine 
fupation Transvaals, in irgend einer Weiſe materiell mit eigenen Mitteln zu Hindern. 
Wir beabfichtigen damit nicht etwa, ae das Phantom der Wünſche nach einer Flotte 
erjten Ranges hinzudeuten, welches in letzter Zeit bier und da auftauchte, und deren 
Beſitz ung allein in die Lage zu jegen vermöchte, es mit England in Südafrika bei 
einem ernjten Konflikt aufnehmen zu können. Zu einer jolchen Flotte und felbft zu einer 
nur halb jo ftarfen, find weder die geographiſchen noch die wirtichaftlichen Bedingungen 
für Deutichland vorhanden. Auch eine beträchtliche Verſtärkung der deutjchen Flotte, 
wie fie der in der Bearbeitung begriffene neue Flottenbauplan vielleicht anftreben wird, 
vermöchte uns nicht in die Lage zu jegen, mit der englijchen oder franzöfilchen Flotte 
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irgendiwie mit Ausficht auf Erfolg zu konkurrieren. Wir dürften vielmehr den Schwer- 
punkt unjerer Aktion in — Fragen und namentlich zum Schutze der Ent— 
wickelung unſerer Kolonien, ſo lange ſich 5 Bar und Steitererträge nicht 
anz wejentlich fteigern, wejentlich in dem gejchidten Vorgehen unjerer Diplomatie unter- 
ei t von einer genügend zahlreichen Kreuzerflotte und unter Anlehnung an die Interefjen- 
rüdjichten anderer Mächte, zu erkennen haben. Möge eg derjelben gelingen, die 
Trangvaalangelegenheit in befriedigender Weije = Deutichland zu — ohne den 
bereits vorhandenen und neuerdings wieder ſtark hervorgetretenen Gegenſatz zu England 
in Südafrika noch mehr zu verſchärfen. 
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Heue Schriften. 


1. BPolitit, 


Geſchichte der fittlih-religidjen und 
fozialen Entwidlung Deutfhlandsinden 
legten 35 Jahren. Zujammenhängende — 
bilder von verſchiedenen Verfaſſern. Herausgegeben 
von Lic. L. Weber. (Gütersloh, Bertelsmann.) 
487 Seiten. 


Ein a Unternehmen, ſchon jegt, da wir 
nody mitten in der Entwidlung ftehen, eine Ge- 
dichte der legten 35 Jahre nad ihren tiefften 
ittlihreligidjen Motiven, alſo eine Kulturgefchichte 
nit bloß im Hinblid auf äußere Einrichtungen 
und Gejtaltungen, jondern im Hinbli auf die 


eigentlich treibenden Mächte, nämlich auf Neligion 
und Eitte, zu jchreiben. Kulturgeſchichte im 
eigentlihen Sinne, ald Gejchichte des inneren 


Volkslebens läßt fi t jchreiben, wenn Die 
Dinge zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen find, 
wo es fi) aber um eine Gegenwart handelt, in 
der nod alles im Fluß ift, da fann man nod) 
nit zufammenhängend und objektiv Geſchichte 
reiben, da kann man höchſtens verfuchen, der Zeit 
en Puls zu fühlen, um zu erfennen, weldyer Geift 
e treibt, und um in etwas zu begreifen, wohin 
tejer Geiſt fie treiben wird. Und audy das wird 
nur der vermögen, der ſich nicht lediglich nur mit 
in dieſem Flufie befindet, jondern der wenigſtens 
innerlid) einen fejten Standpunft über dem im 
Blicken Begriffenen gewonnen hat, von wo aus er 
ein Urteil bilden kann über dad was unter ihm 
binfließt. Wer feinen Standpunft feit in Gott 
und feinem geoffenbarten Worte genommen hat, 
der kann jchon feine eigene Gegenwart, in deren 
flutendes Leben er ſonſt mit hineingezogen tft, wie 
von einer höheren Warte beurteilen und veritehen 
wo fie He wil. Es ift das, will man Kleines 
mit Großem vergleichen, die Geſchichtsbetrachtung 
der biblifchen Propheten und daher ift etwas heiliger 
Prophetengeijt all denen vonnöten, welche es unter: 
nehmen, eine Kulturgejchichte ihrer eigenen Zeit 
5 ſchreiben. Daß der Herausgeber und feine 
Freunde fid) diejer ihrer Aufgabe bewußt gewejen 
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In ift zweifellos.® Was all’die Männer, die an 
iejem Buche gearbeitet haben, verbindet, „it die 
emeinjame chriſtliche Grundanſchauung und auf 
ozialem Gebiete ein Neformitreben, das ſich im 
gen und großen mit den Anſchauungen und 
eftrebungen des —— Ne 
jowie der hrijtlich-jozialen Partei det. Im Mittel: 
punkt jteht uns aber der brennende Wunfch, unfer 
Volf durd) das Spiegelbild, das wir ihmvorhalten, zu 
Gott und ade Ehrijto zurüdzuführen.“ Alſo eine 
Geſchichtsdarſtellung unter der Kritik des göttlichen 
Wortes, aber allerdingg auch unter dem — 
der chriſtlich-ſozialen Partei, dann aber zugleich zu 
dem Zwecke, zu welchem jeinerzeit die ———— 
das Volk auf die eigene Gegenwart hingewieſen 
haben, nämlich um, „Suda” jeine Sünde zu zeigen 
und „Israel“ fein Übertreten und es zu lehren, daß 
Israel feine Hülfe hat, denn allein bei dem Herrn, 
einem Gott.“ Daß Aue Bud) aljo zunächſt nichts 
ür jolche ift, denen dad Evangelium fremd tft, 
verjteht jidy von jelbjt. Aber auch unter gläubigen 
Chriſten wird über mandjes, was in dem Buche 
iteht, fid) Streit erheben, weil nicht jeder die Dinge 
bon dem en Bartei-Standpunfte der 
Evangeliidy- Sozialen und der Deutſch-Preußiſch— 
Konſervativen anfieht. Gelegenheit zur Debatte 
wird unjer Bud) auch unter denen, die mit dent- 
jelben Gottesworte die Dinge beleuchten wollen, 
nod viel bieten, auch Ref. möchte in manchem 
Stücde mit den Herren Berfaflern rechten, aber das 
joll nicht hindern, daß wir und doc des breiten 
— Bodens freuen wollen. Aber aller— 
ings das Bild, welches vor uns aufgerollt wird, 
iſt ein ſehr trübes. Seinen Ausgang nimmt unſer 
ud) etwa mit dent Regierungsantritt König 
Rilbelms und lehrt und die jeitdem verflofienen 
35 Jahre doc eigentlid) als eine Zeit fittlid)- 
religiöfen Niedergangs fennen. Gott hat während 
der Zeit große Dinge an und gethan, wir aber 
haben das beantwortet mit Jahren des Wammtong- 
dienjted und der Genußſucht: „unjer war der 
Undanf, der Abfall, die Schuld.” „Die äußeren 
Sortichritte der Kultur und Civiliſation, aud) 
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mande äußeren Fortichritte in der Drganifation 
ber Kirche und in der cbriftlichen wie in der humanen 
Liebesthätigkeit dürfen und doch nicht täufchen über 
dad innere Verderben.“ Diejen Niedergang fon- 
tatiert unſer Bud allenthalben in betrübender 
eife, aber nun erhebt fid) doch wirklich erft die 
eigentliche grage, oder bejier, nun treten wir vor 
ein Rätjel, dad auch dies ud) nicht löft. Warum 
mußten uns diefe 35 Jahre, dieje „Ara Bismard“ 
au einem ſolchen Rejultate führen, an dem eigentlich 
ein Menſch mehr Freude hat? Wir jubeln am 
Gedenktage des 2. September und des 18. Januar 
und wir müſſen doch geitehen, da was damals 
eworden ijt, dem Volke an der Seele nicht genüßt 
ht Tritt und da nidht die Trage nahe: hat 
ie Ara Bismard aud) vielleicht felbft einen inneren 
Schaden an fich, der den Segen immer wieder ge- 
hindert hat? Se mehr fid) Ref. bei der Leltüre 
deö fo vortrefflichen Buches vom — 
———— geſucht hat, * mehr iſt ihm die 
age nahe getreten, ob nicht eine ſpätere Ge— 
I: tsihreibung etwa dem Bismarckſchen Regime 
elber einen Teil der Schuld für den Fonjtatierten 
Schaden, weldyen die Volksſeele in Dielen Epod)e 
erlitten hat, beimefjen wird. Vielleicht a fi an 
diefem Punkte das Urteil des Nef. von dem der 
Herren Berf. jcheidet. — Bemerkt mag nod) werden, 
dab das Buch zwei Hauptteile enthält: A. die 
treibenden und gejtaltenden ah mit 
12 Unterabteilungen und B. die Zufjtände mit 
12, oder genau genommen, 16 Unterabteilungen. 
ür dad Einzelne verweijen wir auf dad Bud 
elbjt, defjen Lektüre nur nügen fann. J. P. 


— Die Volks en (The Extension 
of University Teac in England und Amerika. 
Bon Dr. James Ruffel, Profeſſor der Philojophie 
und Pädagogif an der Univerfität des Staates 
Golorado. Deutſch mit Anmerkungen von Dtto 
Wilhelm Beyer, Schuldireftor z. D. in eipaig- 
Gohlis. (Leipzig, R. Voigtländer.) 1895. 112 ©. 

Die Popularifirung der — iſt bei 
uns in Drum ziemlich in Mißkredit DESSEN. 
Bor einem Menjchenalter hieß es an allen Eden: 
Bildung madt frei! Wiffen ift Macht! Bildungs: 
vereine und ———— Vortraͤge 
erfreuten fi) der größten Beliebtheit. Heute 
ftehen wir in einer rüdläufigen Bewegung. Bor: 
tragöcyflen, in welchen die Profeſſoren und 
Baftoren von ihren Stedenpferden berichten, be- 
gegnen einer tiefen Gleichgültigfeit. Die Bildungd- 
vereine find den einen langweilig, den anderen 
verdächtig, weil fie aus Pflanzichulen des Libera- 
lismus 8 der Sozialdemokratie GE find: 
U. Bebe — —— Erzeugnis dieſer Bildungs: 
tätten. te Speialifierung der Wiſſenſchaften 
piegelt fi ab in der Einjeitigfeit der Studierten, 
ie aud) im praftijhen Leben Nichts-als-Fachleute 
jein wollen und ihre Abgejtorbenheit gegen alle 
anderen Gebiete des geijtigen Lebens ald Selbſt— 
beijcheidung den „Bildungsphiliftern” und „Dilet- 
tanten“ vorhalten. Es it dad gerade Gegenbild 
zu der großartigen „Univerfitäts-Nusdehnungs-Be- 
wegung" in England, Vordamerifa und Skan— 
dinapten, für welde merkwürdiger Weiſe in 
Deutſchland, dem Lande des Echulmeifterd und der 
allgemeinen Schulpflicht, gar Fein Verſtändnis 
zu jein jcheint. Allein jcheint es nicht nur jo? 
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Zwar die Formen jener Bewegung find und nod) 
fremd (in Wien wird diejen Winter ein Anfang 
damit gemacht), und En nn weiten Ziele liegen 
noch außerhalb unjeres Geſichtskreiſes. Oder wer 
in Deutichland würdigt voll das Motto der betr. 
Londoner — „Der Menſch braucht Wiſſen, 
nicht als ein Mittel zum Lebensunterhalt, ſondern 
als eine Lebensbedingung?“ oder wo hätte man 
die Aufgabe in Angriff genommen, „Bildung unter 
Leuten zu verbreiten, die zu alt find, um ſich noch 
auf die Schulbank zu jeßen und nicht imjtande, 
ihre ganze Zeit aufs Studium zu verwenden; fie 
(die Bopularifirungsarbeit) Forreft zu denken und 
fein Leben richtig anzufallen; fie will das geijtige 
Leben erweden und anjpomen, und das alles zu 
dem Zwede, joziale Fortichritte einzuführen und 
die Verhältniffe der Geſellſchaft nad) den ver- 
ichiedenften Richtungen hin für ihre Mitglieder 
gehaltvoller und erfreulicher Er eitalten“ (Bericht 
einer amerifaniichen Gejelli a, Allein in den 
Ferienfurfen der verjchiedenen Fakultäten, den 
Yehrgängen für Lehrerinnen (Göttingen), den In— 
itruftionsfurfen für Innere Mijfion, den Samariter- 
Kurjen, den foztalpolitiichen Kurjen Fündigt fid) 
eine deutiche — Bewegung“ 
an, die ſich zwar einftweilen in engerem Rahmen 
hält, aber deutlich die Neigung verrät, die Zelt- 
pflöde weiter zu jteden. Da fommt die Schrift 
von Dr. Ruſſel jehr zu rechter Zeit, um und 
Geſchichte, Methode und Erfolge der anglo- 
amerifaniichen Bewegung näher befannt zu machen. 
Man möchte nur um des Gegenjtandes willen 
wünſchen, daß fie etwas weniger jchwerfällig ge: 
ichrieben wäre. Der Überfjeger wollte ein Quellen- 
werf, eine Art authentijches Dofument vorlegen, 
indem er fi) auf Überfegung und Anmerkungen 
beichränfte. Vielleicht wäre im jegigen Stadium der 
Sache eine Nülfigere, durchfichtigere, temperament— 
volle Bearbeitung für deutſche Leſer wirkjamer 
und daher zweckmäßiger gewejen. Immer aber 
verdient er unferen Dank dafür, dab er zum erjten- 
male dem bdeutichen Xejer einen jo inhaltreichen 
Überblick über die Bewegung und ein ee 
der treibenden Kräfte wie * angewandten Methoden 
ermöglidjt hat. Wi, 


— Die — —— der Volksſchule 
nach den Bedürfniſſen der Gegenwart von E. von 
Schenckendorff, Mitglied des Hauſes der Ab— 
—— Vortra art in der 25. General» 

erſammlung der Gejellihajt für — von 
Volksbildung zu Hamburg am 18, Mai 1895. 
Sa 18%. In Komm. b. P. W. Gattig.) 


Es ift ein ſchwerer Schade, daß die Volksſchule 
bei und ein Gegenftand des politifhen und 
en Kampfes geworden if. Damit 
mußten Die — —28— unkte zurücktreten 
und die leidige Machtfrage alles verwirren: ſie 
miſcht fi in die a der Lehrergehalte 
wie in die Organifattondfrage. Die freie Ver— 
einigung für förperliche und werfthätige Erziehung 
im Sreukiichen BREOFRNERA NIE die gegenwärtig 
231 ——— aͤhlt, hat den dankenswerten und 
erfolgreichen —28 gemacht hier Wandel zu 
ſchaffen. Am 10. Mai' d. 3. hat das hohe Haus 
mit großer Maforität den Antrag angenommen, 
der IUnterrichtöverwaltung die Erwartung auözus 
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Bat daß fie in der Erziehung 1) der Pflege 
er Leibesübungen aud) Farmer in ihre unaus- 
gelebte und volle Aufmerkſamkeit zuwenden, und 
ap fie 2) den Handfertigfeitsunterridyt für 
Knaben und die hauswirtſchaftliche Unter: 
weijung für Mädchen in Orten, wo das Be- 
dürfnis vorhanden ift und bei Unvermögen der 
Gemeinde, auch durch vermehrte Aufiwendung von 
Staatsmitteln fFräftig fördern und unterltüßen 
werde. 

Im Zuſammenhang mit diejem Antrage jteht 
der vorliegende Bortrag, welcher weiteres Material 
zu jeiner Begründung liefert und zugleich) eine 
Skizze derjenigen Gejamtforderungen bietet, 
„welche fid) aus dem Bedürfnifie der Gegenwart 
ergeben und vom Standpunkt des üffentlichen 
Intereſſes als begründet ericheinen“ , ohne jedoch 
das, was über den genannten Antrag hinausgeht, 
als jpruchreif erklären zu wollen. Die zur Die: 
fuffion geftellten Korderungen beziehen ſich einmal 
auf Mittel, um den erziehlihen Einfluß der 
Volksſchule zu verjtärken, jodann auf Maßregeln, 
um durd die Volksſchule beſſer auf „das Leben in 
der Gemeinjchaft“ vorzubereiten. Es handelt 
ih dabei unı Ausgeitaltun des Lehritoffes 
(hygieniſche Unterweiſung und „Bürgerkunde“) und 
um Ausgeſtaltung der Organiſation (Verbot der 
Vorſchulen; ——— der oberen Volksſchulklaſſen 
an das praktiſche Bedürfnis des Orts, etwa nad) dem 
Vorbilde einer bereits gut bewährten öſterreichiſchen 
Gabelung der Lehrpläne in gewerbliche, indujtrielle 
und landwirtichaftliche Oberklafien, um „den feiten 
Grund zu legen zu einer erfolgreidyen Bethätigung 
der menjchlicyen Kräfte im praftiichen Yeben“ ). 

Die zwar nur furzen Mitteilungen der Schrift 
bejtärfen uns in der aud) jonjt fid) aufdrängenden 
Überzeugung, dab wir ſeit dem „Schulmeifter von 
Sadowa“ gegen andere Bölfer zurüdgeblieben find, 
und daß hier Aufgaben liegen, bie dringend Löſung 
2 wenn wir nicht mit unſerem Volkſchul— 
wejen auf den toten Strang fahren wollen. Zumal 
jene eriten, vom — Abgeordnetenhauſe 
angenommenen Forderungen, mit denen auch 
v. an (Reform oder NRevolution?, Kap. 4) 
übereinſtimmt, jollten mit allem Ernite verwirklicht 
werden. Wi, 


— Die Volkswirtſchaft in ihren jitt- 
lihen Örundlagen. BonDr. ©. Ratzinger. 
Zweite, vollitändig umgearbeitete Auflage. (Herder, 

— i. B.) XVII und 642 Seiten ‘Preis: 


Das vor 15 5 zum erſtenmal erſchienene 
Werk bildet ohne Zweifel eine der intereſſanteſten 
ublifationen auf feinem Gebiete. In ſeinem 
wede: „in hiſtoriſch genetijcher Form die Be: 
deutung der Lehre unferes Erlöjerd und den Ein- 
uß der Kirche auf das foziale nnd wirtichaftliche 
ben darſtellen“, von einer echten Empfindung, 
einer ftaunendwerten Belejenheit und einer jchönen 
oe e gleichzeitig getragen, würde ed nur un- 
bedingted Lob verdienen, wenn ed nicht vermöge 
eines jejuitiichen Nebenzwecks faſt ebenjoviel Wider- 
eg ald Beifall herausforderte. Die Polemik 
erfaflerd gegen Luther und die Reformation 
Imlägt an vielen Stellen ind Unverſtändliche und 
aßlofe über. Möchte ein Duellenfundiger 
wenigitens fejtitellen, ob und wo etwa zum Zwed 
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der anal — des — ame Mittel 
angewandt find, die der Wahrheit — — 
3 begnüge mid) eine einzige Stelle, ©. 192, 
anzuführen: „Mit der —— trat eine 
traurige Wendung für das arbeitende Volk ein. 
— Juriſten und aeenge Theologen wett- 
eiferten mit einander, Recht, Freiheit und Wohl- 
itand des Volkes zu Gunjten des fürjtlichen 
Abjolutismus EN a wurde die Bhraje 
erfunden, vom „Zhron und Altar”, und ſelbſtver— 
Ne, mußte der Thron vor dem Altar zu Den 
ommen, denn vom Throne herab wurde ja be- 
ſtimmt, welcher Altar beitehen bleiben durfte. Das 
Kirhengut wurde geplündert, die Klöſter aufge 
oben, die — eingezogen, und dafür die 
Revenuen der fürſtlichen Kaſſen geſchwellt, damit 
ür Maitreſſen, Pferde und Hunde Geld vorhanden 
ei. „Die Obrigkeit muß, ſchrieb der Reformator 
uther, den Poöbel, Herrn Omnes, treiben, ſchlagen, 
würgen, henken, brennen, köpfen und later 
da man fie fürdte und dad Volk alfo in einem 
Zaum gehalten werde.“ Und der milde Melanchthon 
war mit dem NReformator hierin vollfommen ein- 


verjtanden." Das iſt nicht — oder minder als 
hu. und Beifpiele diefer Art lichen /fich 
äufen. 

an Fönnte dergleichen unfruchtbare Ausfälle 


geaen die Konfeſſion der größeren Hälfte des 
eutjchen Volkes mit Stillſchweigen übergehen ; was 
fie in unjerem alle erjt eigentlich) — 
macht, iſt der Umſtand, daß fie ein gutes Bud) 
verunftalten. Denn dad muß gejagt werden und 
an diejer Stelle bejonders vg werden, daß 
Rabingers ee und kritiſche Ausführungen, 
oweit fie auf dem Boden der Nationalöfonomie 
leiben, vielfady den Kern der Sache betreffen. 
Daß das Berhältnid der Menjchen unter einander 
und zur Erde und ihren Gaben nz eine fittliche 
Seite hat, kann unjerer Zeit des Materialismus 
und der Statiftif nicht oft genug elagt werden. 
Wen die hundertfältigen inelte atzingers 
auf alle Schwächen, alle Trugſchlüſſe, alle Ge— 
fahren und die ganze Hohlheit der heute faſt 
überall herrſchenden nationalökonomiſchen Schule 
nicht überzeugen, daß die ſchrankenloſe —5 — 
der Wirtſchaft jedesmal eine ſchrankenloſe Freiheit 
des Kapitals werden muß, der iſt nicht zu über— 
zeugen. Die breite und liebevolle — des 
mittelalterlihen Zunftweſens {vor der Reformation) 
und feiner verfittlichenden Kraft erjcheint einfeitig 
in der Berüdfihtigung der Lichtjeiten, meijterhaft 
dagegen die Daritellung der allmählichen Madıt: 
in den Händen de3 Internehmertums 
ier dem Beginn der Wianufafturperiode. (S. 200 
i8 240.) Im allgemeinen zerfällt dad Werf, nad) 
einem, die fittlihen Grundlagen der Volkswirtſchaft 
betonenden Eingangsfapitel, in vier — reiche 
Eſſays, die nach einander Reichtum und Armut, 
das Eigentum, das Verhältnis von Kapital und 
Arbeit und endlich, in meiſterhafter Entwidelung, 
dasjenige von Wucher und Zind enthalten. Das 
Schlußkapitel bejchäftigt ſich endlich des einzelnen 
mit den Wirtichaftsbedingungen der Gegenwart 
und den Forderungen der Zufunft. Dem National: 
öfononten, der e3 ernjt meint, wird dad Werf in 
einer neuen Yorm immer ein Gegenjtand der 
ufmerfjamfeit und Anregung hi troß der vielen 
Ginjeitigfeiten, die daraus fließen, daß der Verf., 


21? 
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tatt auf ſchlechtweg chriſtlichem, auf fonfejfionellem 
Boden en bleibt. Glücklicherweiſe nur in der 
Theorie, da feine jozialen Reformgedanken praktiſch 
für jeden Chriften gleich) annehmbar Anh. 


— Nohmald die Braunſchweigiſche 
Thronfolgefrage Ein Wort zum Frieden von 
einem Braunjchweiger. (Wolfenbüttel, Zwißler.) 
1896. 30 S. Breis: M. —,D0. 

Eine neue Broſchüre zu Gunſten der Erban- 
[prüche ded Herzogs von Gumberland, bez. einer 

erjtändigung otiihen Preußen und dem Herzog, 
rejp. jeinem Sohne, wobei der Verf. die Annerion 
bon Hannover als Thatjadye angejehen wiſſen will. 
Wir haben gegen den Standpunft wenig einzu- 
wenden, glauben auch, dab der Wunſch nad) joldyer 
Verftändigung ein jehr allgemeiner if. Aber 
durch Broſchüren wird die Sache jchwerlich zu 
fördern jein. Es jprechen gewiffe Anzeichen dafür, 
ab ein Vertrag ſchon geidylofien iſt. Sollte das 
aber nicht der all fein, 1; bedarf es zur Herbei— 
führung eines joldhen nody anderer Mittel, als der 
bubligiftifchen. 


2. Kirche. 


— Glauben und — Sieben Unter— 
redungen zur Verteidigung der epange— 
liſchen Blaubentmahtbelt von Dr. ©. 
DANEBEN, Pfarrer. (Leipzig, Fr. Richter.) 

2. 

Das kleine Bud) 355 eigene innere Er— 
lebniſſe des Verf.; es ſoll „ein Wegweiſer fein für 
diejenigen denkenden Chriſten, die ſich, wie er ſelbſt, 
in das Labyrinth menſ lichen Forſchens verirrt 
und darin den Faden des Glaubens verloren haben, 
daß fie die Ma 35 von Gott wiederfinden 
möchten.“ Vom ſtlichen Standpunkt aus be— 
ſpricht er den göttlichen Urſprung und Weſen der 
Religion, das ein und Wejen Gottes, die Un— 
iterblichfeit der Seele, die Unentbehrlichfeit des 
Glaubens bei den Yundamentalwahrheiten der 
Wiffenihaft, die gegenjeitige Begrenzung von 
Religion un Nifenidaft, und das Schlußkapitel 
handelt von der wahren N Sn den —* nen 
Unterredungen vertritt Verf. als theologus 
Be den chriſtlichen Standpunkt, die 
Segner werden als magister mythologiae, philo- 
sophus materialis, homo hujus aetatis u. ſ. w. 
bezeichnet. Die — 


auung des Verf. ſpricht 
ſich in dem Satze (©. ) ; —55 


8) aus: „Die Religions— 
— können vom Menſchen nicht erforſcht, 
ern müſſen allein geglaubt werden.“ Im letzten 

bſchnitt fordert er die drei chriſtlichen Konfeffionen, 
die Proteſtanten, Reformierten und Katholiken auf, 
alles aus ihren Dogmatiten zu ftreichen, was nicht 
Chriſtus und feine Apojtel Beleher aben. Ein 
Ihöner Wunſch! Aber Verf. wird * wiſſen, 
welche Schwierigkeiten jeiner Erfüllung ſich von 
jeher in den Weg geſtellt haben. Das Buch kann 
für 68 die noch auf chriſtlichem Boden wandeln, 
mit jeinen trefflichen und gut begründeten Gedanken 
eine zul und Stüße fein. Entſchiedene Gegner 
des Chr — werden allerdings durch ſeine 
Beweisführung nicht ſo leicht überzeugt werden, 
wie der magister mythologiae, der in der erſten 
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Unterredung mit Dank befennt, daß er durd) die 
Gründe des theologus philosophicus bon aan 
langjährigen Irrtum befreit iſt“. v. 


— Das Problem menſchlichen Leidens 
im Lichte des Chriſtentums von Rev. T. 
Sterling Berry. Üüberſetzt von Karl Krauſe. 
(Heilbronn, Kielmann.) 80'S. Preis: M. 1,30. 

Died aus dem Englijchen überlegte, vom Ber: 
leger jehr jan ausgeftattete Sch — eigt zu— 
nächſt, daß das außerchriſtliche Denken das uns 
täglich Ne Problem: „warum und 
woher all das Leiden auf; "Erden" nicht zu 
löfen vermag, weder der Buddhismus noch die 
Stoa, — moderne Peſſimismus wiſſen eine 
wirklich befriedigende Antwort auf dieſe Frage zu 
geben. Sich dann zum riſtentum wendend 
zeigt der Verf. daß die h. Schrift uns das Leiden 
nicht als eine ſich weiter vererbende Notwendigkeit, 
ſondern als eine Folge der in die Welt gekommenen 
Sünde kennen lehrt. „Gott kann für das Vor— 
handenſein des Leidens nicht verantwortlich ge- 
macht werden. Der Menſch allein, durch ß⸗ 
brauch ſeines freien Willens, hat es herbeigeführt. 
Deſſenungeachtet wird jogar jenes Übel durd) die 
waltende —— Gottes zum, Guten gekehrt, 
denn die Leiden wirken 1) verhindernd und beſſernd; 
2) ſtrafend; 3) erziehend und bildend. Die Menſch— 
werdung und dad Verſöhnungswerk des Sohnes 
Gottes geben und den wahren ae für die 
praftifche Loͤſung des Problemd in der Gegenwart 
und weifen und hin auf Die derblihe Hoffnung, 
dab wir von dieſen Beſchwerniſſen im zufünftigen 
Leben befreit fein werden." Es ijt nicht zu leugnen, 
daß der Verf. über fein Thema viel Schöne und 
— — t hi wir I d 
aud nicht an, jeine zu empfehlen, aber 
daß er daß Itobien —— und in der Tiefe 
erfaßt hat, können wir doch nicht —— Wir 


können ihm hier nur folgende Theſe entgegenſtellen: 
Stammt das Leiden we ald Fo e und 
Strafe aus der Sünde, jo ift aud) heute noch jedes 


einzelne Yeiden Solge und Strafe der Sünde und 
ſoll als göttlihe Strafe wirken: jedes Leiden ijt 
in leßter auge Strafleiden. Solange der Menſch 
in Unbußfertigfeit ſich nicht trafen lafjen will, 
bleibt ihm das Leiden ein Rätjel, fühlt er aber 
das Leiden bußfertig ald verdiente göttliche Zorn. 
al, und wendet er fid) im Glauben an die 
urch Chriſtus erworbene Gnade, dann beginnt er 
aud das Leiden allfeitig zu verftehen und es wirft 
nun nicht u bloß jtrafend, ſondern auch ver- 
hütend und beſſernd, erziehend und bildend. Faſt 
aller a Irrtum, fo aud der unjeres 
Schriftchens, ftammt daraus, daß man die Schwere 
der Sünde verfennt. Sündenerkenntnis ijt die 
Wurzel auch alles rechten Glaubenstroſtes. — Das 
Schriftchen ift ind Deutjche „übertragen”, aber 
nit umgedadht und umgegoflen, Gilt das von 


dem gamgen Tenor der S ‚ jo kommen dazu 
nod) Einzelheiten, die wirflid) hätten vermieden 
werden fünnen, jo 3. B. ©. 79, wo das engliiche 


„realize“, weldyes jehr oft in der Bedeutung fich 
far machen“ gern! wird, mit „perwirflichen” 
überjegt ift und fo der Sa herausfommt: wenn 
wir und verwirflichen, daß Chriſtus Mitleid mit 
uns hat.“ J. P. 
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— —— und Bekehrung. Drei 
Vorträge von Dr. Paul Wigand. (Leipzig, A. 
Deichert. Preis: M. — 75, 

Die Borträge liegen in zweiter Auflage vor. 
Das ift ja Kon eine — für dieſelben. 
Der erſte handelt von den Sakramenten und von 
der Notwendigkeit der Wiedergeburt, er bewegt fid) 
auf dem Boden reiner Yehre. Der zweite fell die 
Taufe ald dad Saframent der Wiedergeburt dar 
und bejtimmt die Wiedergeburt als die Mitteilung 
der in Chriſto nad) Leib, Scele und Geift neuge- 
wordenen menſchlichen Natur, wie der Herr diefelbe 
in feiner Auferftehung zum erftenmal hervorge- 
bradyt hat: Wiedergeburt und Befehrung werden 
jacet unterſchieden; die Bekehrung giebt nichts 

eues, wie das die Miedergeburt thut, fie ift nur 
das perfönliche Ergreifen defien, was der Herr an 
und gethan hat, die reuige glaubenävolle Rückkehr 
u Gott und zu unferer rechten Ctellung zu Gott. 
Für die Kindertaufe tritt der Verf. warın ein. Der 
dritte —— beſchreibt die Rechte und Pflichten 
der Wiedergeborenen. Das Ganze iſt eine Tauf— 
lehre in populärer —— 
kann man den Ausführungen des Verfaſſers zu- 
ſtimmen. Doch liegt im Hintergrunde bderfelben, 
nur hier und da hervortretend und fid) bemerflich 
machend, etwad Fremdes, ich möchte tat etwas 


Zumeift 


Irvingiſtiſches. Der Irvingismus hält ja in feiner 
Tauflehre an der Objektivität und Bollfräftigkeit 
ded Sakraments feſt, während der Vollzug ber 
Taufe bei ihm nicht ohne Ritualismus tft, jo kann 
dieſe le auh von evangelifch-Iutherifchen 
Chriſten gelejen und beherzigt werden, fener fremd⸗ 
artige Hintergrund wird vielleicht taum bemerkt 
werden. Auffällig bleibt ed freilich, daß der Verf. 
für das Wort ald erfted und hauptfächlichites 
Gnadenmittel die nötige Wertſchätzung u zu 
haben ſcheint. j 


— Die Gottedwelt. Berfuh einer Dar- 
ftelung der bibliſchen Cchöpfungs und Natur- 
lehre im Grundriß von Martin Wilde, Paſtor 
gu Kloiter auf ee (Stuttgart, 3. F. Stein- 
opf.) Preid: M. 3,—. 

Ein eigenartige? Buh. Es will und bazu 
helfen, den Glauben an die fidhtbare Welt als an 
eine &otteöwelt zu bewahren gegenüber einer 
modernen Weltanihauung, welde und Diejen 
Glauben entreißen will. Wir follen die innere Wahr: 
= und Bernünftigfeit der hriftlichen — 
ehre erkennen. m Nichtglaubenden ſoll das 
Chriſtentum näher gen verjtändlicdyer gemacht 
werden. Der Glaubende toll in jeiner Stellung 
ge tärft, und er foll vergewiflert werden, daß er 

nen Grund hat, ald vernünftiger Menſch fid) 
eines Glaubens zu Jane Gewiß ein hohes und 
chones Ziel, wer follte dem Verfaſſer nicht ul pr 
wünſchen, e8 möge ihm damit gelingen? Der Weg 
dahin führt in die Schrift hinein. Aber was bedeutet 
die Schrift? Wenn Wilde fagt: Die Getjteder- 
leuchtung der heiligen Schriftiteller tft gewiß heller, 
ftärfer, durchdringender gewejen, als die irgend- 
welcher Chriſten und Frommen fpäterer Zeit, aber 
fie iſt wejentlid) nicht verfchieden von ber a 
erleuchtung und Leitung, die der dhriitgläubigen 
und gottesfürdytigen Gemeine zu aller Zeit und 
aud) zu unferer Zeit bejchteden ift p tellt er 
damit eine Infpirationdlehre auf, weldye doch feinen 
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deren Grund für die Schrift ale Gottes Mort 
rgiebt. Den OO LUN sbericht Gen. 1 faßt er 
als eine rüdwärts blidende Prophetie, Die es aber 
nur mit der Erdſchöpfung zu thun hat. Die 
Himmelskörper läßt er ſchon vor dem eriten Tage 
da fein, aber erit am vierten in die Erſcheinung 
treten. Die Tage find ihm nidyt Erdentage, fondern 
Tage des göttlichen — ausgefüllt durch je 
ein göttliches Werk. Uber die Stufen des Lebens 
in Pflanze, Thier und a werden tieffinnige 
A gegeben. Sehr engen tt daß 
Schöpfungsleben behandelt. Das Zie a en iſt 
die Fleiſchwerdung des Worted. Die Geburt von 
Dben her verewigt das gefchaffene Leben. Es d 
eigen: die Schreibweife Wildes ift fehr einfad), 
2° von Fremdworten, und doch lieſt fid) fein 
0 ſchwer. Das macht der Gedankeninhalt. 
elbe iſt uns fremd, denn er iſt von Theoſophie 
durchſogen. Das Bud) wird darum vorausfichtlich 
ein ejoterifched bleiben, ed wird nur einen engen 
Kreis für fich gewinnen, Leſer, welche Sonne) wie 
der Nerf. in der Welt der Theojophie leben, deren 
ed aber nicht viele giebt. Denn die Theologie der 
Gegenwart hat fid) der theojophiichen Neigungen 
fo ziemlich ganz ——— Ich glaube darum auch 
daß fie gewillt fein wird, ſich die Gedanken 
dieſes Buches anzueignen. Aber dem einſamen 
Denker, der fich in die Tiefen der Gotteswelt und 
ihre Geheimnifle verfenft, mag es ein Troſt Nu 
daß man, wenn man ihm auch nicht zuftimmt, do 
den u feiner ee freudig anerfennt ım 
ch mit ihm der Zeit getröftet, wo wir nicht mehr 
urch einen Spiegel wie Rätſel fehen, jond 
von Angefidht zu Angefidıt. D. 


— Marcus Eremita, ein neuer Zeuge 
fürdadaltfirhliheZaufbefenntnid Eine 
Monographie iin Geſchichte des Apoſtolikums. 
Mit elner kürzlich entdeckten Schrift des Marcus, 
von Lic. Dr. Ben Kunze (Leipzig, 
a ing & Sranfe.) VII und 211 ©. Preis: 

Höchſt unfiher war biöher dag Wiſſen um 
Marcus Gremita, defien ad nn dom 
römischen Inder ald mit Vorficht zu leſende be- 
zeichnet werden und den gerade deöhalb die Pro- 
teftamten gern ald einen der ihrigen reflamieren 
wollten. Nun aber hat in den legten Jahren ein 
griechiſcher Gelehrter eine neue DER in den 
neftorianifhen Streit eingreifende Schrift bes 
Marcus in der Serufalemer : ie aufgefunden, 
und indem Dr. Kunze diefe Schrift neu heraus- 
giebt, unterfudyt er zugleich in umfaflender Weiſe 
nicht bloß dad Leben und die Lehrftellung des 
Marcud, fondern macht aud) auf die hohe Be- 
deutung aufmerkſam, weldye dieſe neu ———— 
Schrift für die ðeſchichte des Apoſtolikums hat. 
Marcus war Schüler des Chryſoſtomus, dann zuerſt 
Abt wahrſcheinlich zu Ancyra in Galatien un 
fpäter Mön oe n der füdiichen Wüſte. 
Die in Rede ftehende Schrift, weldye ums Jahr 
430 verfaßt ift, ſoll beweiien, daß Harnad und 
die Seinen 3. B. Kattenbufd) mit Unrecht das oft. 
Bekenntnis als „römiſches Symbol” bezeichnen 
und ed von Rom aus erſt in das Morgenland 
eindringen lafien, daß dad Morgenland vielmehr 
* alte —— Taufbekenntnifſe bejefien 

at, und daß, erſt wenn die Symbolgeſchichte des 
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Morgenlanded mit derfelben Genauigkeit erforſcht 
ift, wie die ded Abendlanded Caspari, auf defien 
Schultern alle Neueren ftehen, erforſcht hat, Die 
Zeit gekommen fein wird, in weldyer man eine ©e- 
ſchichte des altfirdylichen Taufbekenntniſſes fchreiben 
fann. Das vorliegende fehr gelehrte, in den 
brennenden Streit um dad Apoſtolikum eingreifende 
Merk werden die Sacgeichrten genauer zu prüfen 
haben, hier mag der einfadye Hinweid auf dasſelbe 
genügen. J. P. 


— Die gefhidhtlide ne lune und Auf 
gabe des deutſchen Altkatholizismus von 
— a(Leiphis, Janſa.) 68 Seiten. “Preis: 


Ein ungemein inſtruktives Büchlein, welches 
jedem, der ſich über den Altkatholizismus unter⸗ 
richten will, dringend empfohlen werden kann. Es 

tammt altkatholiſchen Kreiſen und ſucht von 
alt a Geſichtspunkten aud Antwort zu 
eben auf die ragen: welche Etellung nimmt der 
Altfatholiztemus ein in der Geſchichte der katho— 
on Kirche, was iſt feine Grundlage und damit 
feine Exiſtenzberechtigung; wie hat er fi) auf 
diefer Grundlage entwidelt, und weldyes ijt * 
Stellung zu den verſchiedenen chriſtlichen Kirchen? 
Nachdem S. 1—27 die Geſchichte der rn 
der altkath. Kirche erzählt ift, wendet fid) der Verf. 
u der Daritellung ihres geſchichtlichen Berufes und 

ndet diejfen mit Döllinger in einem Dreifadhen: 
„1. Zeugnis zu geben für die altkirchliche Wahrheit 
und gegen die neuen —— von der päpſtlichen 
Univerſalmacht und Unfehlbarkeit; 2. allmählich 
eine von Irrwahn und Superſtition gereinigte, der 
alten, noch ungetrennten mehr Ton onen, Kirche 
Bun N 3. al8 en und Vermittlunge- 
glied einer fünftigen großen Wiedervereinigung der 
etrennten Ghriften und — zu dienen." Die 

nzeige eined Buches hat nicht die Aufgabe, jelb- 
jtändig in dad in dem Buche behandelte Thema 
einzutreten, jo verfuchlicy ſolches auch oft für den 
Referenten fein mag. Uber zwei kurze Bemerfungen 
mögen dod) geitattet fein: 1. Alle Väter des Alt: 
fatholizismus waren Hiltorifer von Fach, alle 
bedeutenden Yeiftungen von daher beruhen auf 
—32 — chen Unterſuchungen. Es war der 
wiſſen ſchaftliche Wahrheitsſinn dieſer edlen Männer, 
welcher ſich „gegen die Geſchichtsfälſchungen des 
Kun omanismus empörte. Was dieſe 
Männer auf dieſem Gebiete geleiſtet haben, 
ihnen als eine That chriſtlicher Gewiſſenhaftigkeit 
unvergeſſen bleiben. Aber was uns zweifelhaft 
bleibt, dad iſt, ob die Arbeit der Htitorifer eine 
kircheſammelnde Macht hat. Auch in den Kreijen 
der vorreformatorifhen italieniſchen Humaniften 
ehlte ed nicht an kühner hiftorifcher Kritik hin- 
ichtlich der päpftlicden Anfprüche, aber eine Re- 
ormation ift damit doch He zuftande gefommen. 
Es muß eine andere Macht dazu kommen, wenn 
etwad werden foll, nämlid) die Macht des um feine 
Seligkeit beforgten und in Gottes Wort gebundenen 
Gewifſens. Der Altkatholizismus ftellt fit) dar 
ald ein Werk ernfter, gewillenhafter Ale 
Wiſſenſchaft, nicht aber ald ein Werf ded Glaubens 
und des in Gottes Wort gegründeten Gewiſſens. 
Damit hängt zufammen 2. daß er, wie die Konzilien 
des 15. Zahrhundertd nur eine Reform der Ber- 
fafſung und des Kultus auf Grund des Befundes 
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der alten noch ungetrennten Kirche beabfidhtigt, 
nicht aber eine Reform der Lehre a Grund dei 
Evangeliumd. Auch das vorliegende Büdjlein 
redet viel von der alten Kirdye, aber N nie don 
Bibel und Evangelium. Allerdingd hat der Alt- 
katholizismus für Diele — ſeiner Auf⸗ 
abe einen kirchenrechtlichen Grund: er in Partikular⸗ 
rche, ſeine Synode eine ne Be: 
ftimmungen über die Lehre aber dürfen nur von 
einer öfumenifchen Synode getroffen werden. © 
wird er nicht wie Luther von der Geligfeitöfrage 
bewegt, die fi) nicht von ſolchen Firchenredhtlichen 
Spinnweben würde aufhalten lafien, fondern er 
tritt zurüd auf die mittelalterlicie Trage, ob 
Episfopalismud oder Kurialismus und enticheidet 
ſich für Die erftere Alternative, und nachdem er fo 
„romfrei" geworden tft, ſucht er die .. immer 
mittelft hiftorifcher Unterfudyungen, in Berfaflung 
und Gottesdienſt der alten Kirche wieder zu nähern, 
body fo daß die Anſprüche des modernen Lebens 
nicht ganz aus den Augen gelafien werden. Wir 
aber glauben, dab der Altkatholizismus nach der 
Bemerkung sub 1 feine Zufunft im Fatholifchen 
Volke hat, und nad) der Bemerkung sub 2, ba 
er der — des an ganz fern jteht. 
So ungern die Altfatholifen das hören, wir können 
ihnen immer nur raten, nicht auf halben Wege 
ftehen au bleiben, jondern, wie einer der en 
unter ihnen, der jelige Greiber von ‚ade en, 
den Weg zu und hinüber zu Juchen. J. P. 


3. Geſchichte. 


— Chafot. Eine kritiſche Studie über 
die Schladten bei Mollwig und Hohen— 
friedberg von Dr. €. Jeep. (Berlin 18%. 
Liebelihe Buchhandlung.) Preis: M. 1,—. 

Kritiiche Beleuchtung — Momente aus dem 
Leben des normanniſchen Edelmannes, der von 1734 
bis 1751 zu Friedrichs d. Gr. engſtem Kreiſe ge- 
örte, dann in Ungnade fiel und erſt in ſpäterer 
Zeit vom Könige wieder herangezogen wurde. 
Verfaſſer meint, daß Chafot in den Schriften des 
Königs mit Be uB auf Mollwig nicht gerecht be» 
Dee! ſei; er en e letzteren thatſächlich aus großer 
Sefahr gerettet, Friedrich habe aber die kühne 
That gar nicht erwähnt, weil ihm in fpäterer Zeit 
der Gedanfe an Mollwig überhaupt eh 
— ſei. Bei Hohenfriedberg komme Chaſot 
agegen nicht, wie hier und da behauptet ſei, das 
Hauptnerbienit an dem berühntten terangriff 
der Batreuth-Dragoner zu, er teile aber den Ruhm 
mit Geßler, Schwerin und dem Regiment. Die 
Etudie hat nur Wert für den, der 1 mit der Ge⸗ 
— riedrichs d. Gr. und ſeiner Zeit im a 

ſchäftigt. v. 


— Dad Gottesgericht von Jahre 1812, 
Der Feldzug Napoleond gegen Rußland nad) bem 
Tagebuch des — Offiziers Chr. v. 
Martens. (Calw & Etuttgart, Vereinsbuch⸗ 
hanblung. ) 308 Eeiten. Preis: Dt. 1,50, geb. 


Chriftian von Marten? , geb. am 19. Auguft 
1193, geftorbn am 31. Mai 188%, bat als 
württembergifcher Leutnant die gelbzge nad) Ruß. 
land (1812) und nad) Sachſen (1813) mitgemacht 
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und feine forgfältigen De ungen in 
bejonderen Schriften 1862 und 1863 veröffentlicht. 
Dad vorliegende Buch enthält im weientlichen 
einen Neudrud der Schrift von 1862. Zu den 
Abjchnitten Berefina und Wilna find von 
©. 213—234 und von S. 252—273 Mitteilungen 
aus der ohne Namen erfchienenen Schrift des Haupt- 
mannd 8. ©. F. aus (geb, 1785, get 1859) 
„Die Württemberger in Rußland". (Eßlingen, 
1838) eingeichaltet. 

Chr. v. Martend hat fein Tagebud) mit be- 
wunderndwerter Genauigkeit und Sorgfalt Tag 
für zug geführt. Am 2. DOftober 1812 heißt es: 
„Heute fam die Reihe an mich, mit Leutnant von 
Eoden und 12 Mann Gemüfe aus den Bärten 
(in Moskau) herbeizufchaffen; mit weißen und 
gelben Rüben, Kartoffeln und Winterkohl wurden 
zwei Magen gefüllt. Bei diefem Geſchäfte war 
die Luft empfindlidy Falt, einige in Verweſun 
übergehende Leichen befchleunigten dasſelbe dur 
den unerträglichen Geſtank und wir beeilten und, 
dad warme Stübchen zu erreichen.” Dann fährt 
v. Martens fort: „Leutnant v. Schulted ſaß neben 
mir und äußerte, ald ich biefe Zeilen in mein 
Tagebuch niederſchrieb: „wer wird auch jede Kleinig- 
feit auffchreiben‘', ich bemerkte aber demſelben, jeder 
nod) jo unbedeutende Umjtand gehöre der Geſchichte 
dieſes Feldzuges an, wie ed mir EI fo allen, Die 
ch in gleicher Lage mit mir bef en, und recht 
Hr fönne fid) ein * ſchätzen, dem es nicht 
chlimmer als mir ergehe.“ 

Auf dem Rückmarſch hat v. Martens in Er- 
mangelung von Handichuhen mit wollenen Soden 


eine Hände por dem — geſchützt. Die 
Naſenſpitze und einige Zehen — er erfroren. 
„Den wollenen Soden — — hatte ich Die Möglichkeit 


der Fortſetzung meines Tagebuchs zu verdanken, ohne 
dieſen Schuß hätte ich bei der grimmigen Kälte feinen 
Finger bewegen fünnen. Moskauer Simpel wurde 
ein jeder genannt, defien Bewußtjein unter den 
obmwaltenden Umſtänden Not gelitten hatte, für 
einen folchen mag man mid) auch gehalten haben, 
wenn id, am Biwackfeuer zuſammengeſchrumpft, 
Aleiftift und ne hervorzog um des Tages 
Begebenheiten niederzuſchreiben. 

In der ee jtellt man fich vor, daß der Rüd- 
marſch aus Rußland eine ununterbrochene Kette 
von Drangjalen gewejen, der Hinmarſch dagegen 
leidlicd von ftatten gegangen jei. Chr. v. Martens 
belehrt und darüber, daß auch der Hinmarſch 
eine faſt ımunterbrocdhene Kette von Beichwerden 
und Mühfalen war. Bald waren ed Sonnenhitze 
und Staub, bald anhaltender Regen, bald der Mangel 
an Epeife und Trinkwaſſer, die die Heere des über- 
mütigen Ufurpators lichteten. Die von ihren Ein- 
wohnern verlafienen Dörfer wurden von den Ruflen 
in Brand geitedt, die Magazine vernichtet. Die 
Ruhr raffte taufende hin. Aus Verzweiflung über 
die Niederlage u on der Hinmarfch dem ver- 
blenbeten Weltbeherricher bereitete, haben fic nicht 
wenige Offiziere und Soldaten das Leben nenommen. 
Dazu kam, daß allerorten gewinnſüchtige Suden 
die Not der armen Soldaten auszubeuten wußten, 
wie denn in Wilna die Juden im Bunde mit den 
Kofaten fit in Mord und Plünderung nicht genug 


thun fonnten. 
e berihtet das Tagebuch zwei 


Don B 
Außerungen. Am 7. Eeptember „ging die Sonne 
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am wolfenleeren Himmel auf und warf fchon 
blendend ihre Strahlen über die zur Schlacht ge- 
ordneten Heereöinaflen. Napoleon rief, auf das 
Plane Sejtirn hindeutend, we aus: „Das 
ft Die Eonne von Aufterlig!'' Die Marſchälle, an 
—— Ausruf gerichtet war, erwiderten 


ne Zage vor dem Übergang über die Bere- 
na wurden dem bon der Hand Gottes aus Rup- 
and gejagten Napoleon mehrere Hiobspoften dicht 
Bintereinander gemeldet. ber dieſe traurigen 
Vorfälle höchſt aufgebradjt, foll er fid) die Worte 
haben entſchlüpfen laſſen: „Co tft ed denn entichieden, 
daß wir nichtd ale dumme Etreiche machen werden !' 

Am 16. Dezember war v. Martend in Stallu- 
pönen. „Am gedecten Tiſche zu fiten, Meſſer, 
®abel und Yöffel in die Hand zu nehmen, war 
wieder jo neu für und, daß id) mid) anfangs fo 
ungejcdicdt wie ein Neufeeländer benahm; man 
kam immter in Berfuhung, mit der Hand ftatt 
mit der Gabel zuzugreifen. — — Die ungewohnte 
gute Mahlzeit erquickte und nicht jo, wie wir es 
hoffen fonnten, dad Blut fam in große Wallung 
und verurſachte Echwindel und Beklemmungen, 
noch weniger fonnte und das feit fieben Monaten 
vermißte Bett Linderung verfchaffen. die ungewohnte 
Bettwärme brachte das Blut in dem erſchöpften 
Körper in noch größere Aufregung; faum ſchlofſen 
1 die Augen, ald aud) die erhikte Phantaſie Die 
chauerlichſten Scenen und vorüberführte; ſchreck⸗ 
liche Gebilde von Verbrannten, Erfrorenen oder 
Verſtümmelten ließen keinen erquickenden Schlaf 
aufkommen, und id) ſah mich gleich die erſte Nacht 
enötigt, alles zu entfernen und dieſelbe auf dem 
—** zuzubringen, worauf ich erſt Ruhe finden 
onnte.“ 

Als Napoleon befohlen hatte, die gefangenen 
Ruflen, die nicht mehr marjdhieren fonnten, auf 
der Stelle niederzuicjießen, hatte von der Uingebung 
des Kaiſers nur der menſchlich denkende Caulain- 
court den Mut, feinem empörten ®efühle Luft zu 
maden; „er nannte diejed Verfahren eine unver: 
antwortliche Grauſamkeit und fragte, ob das bie 
Civilifation jet, die wir den allen bringen? Mit 
Recht fügte er Hinzu, daB der Feind feine Vergeltung 
nehmen werde, denn nicht lange darauf fanden 
wir Franzoſen, weldhe, durch Koſaken auf die 
Ichauderhafteite Weiſe verjtünmelt, noch lebend 
unferen Bliden ausgeſetzt waren.“ 

Die Sottlofen haben in dem ruffiichen Feldzug 
nur dad Zufammentreffen mit einem jeltenen Ratur- 
ereignis erblidt, wer nur noch mit einer galet 
feined Herzen? an Gott hing, jah in jenem Feld— 
v8 ein entſetzliche „Sottesgeriht". Das 

agebud) des Leutnants v. Martens jchildert dieſes 
Gottesgericht in ſchlichter Tel lofer Sprache, 
aber deshalb macht ed den Eindrud us licher 
Wahrheit. . K. 


4. !itteraturwtffenihaft. 


— Walther von der Bogelweide. Ein 
Dichterleben von Anton E. Schönbad. 2. ur 
Inne. (Berlin, Emft Hofmann und Co.) 

216 Seiten. Preis 240 ME., geb. 8% Mt. 

Die erite Auflage diejed Buches, dad den erjten 
Band der Eammlung von Biographieen „Geiſtes⸗ 
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helden” bildet, iſt 1889 erfhienen. Man muß 
fi mit dem Verf. freuen, daß feine fleißige, in 
utem Deutſch geichriebene, wiſſenſchaftlich vortreff- 
ih fundamentierte, aber nidyt int trockenen Philo— 
lIogenton gehaltene Schrift von den Fachgenoſſen 
und in weiten Yejerfreifen eine fehr günftige Auf: 
nahme gefunden hat. Wenn das Dichterleben des 
ſüddeutſchen Walther von einem Grazer Gelehrten 
in einen Buche bejchrieben wird, deſſen Verleger 
in Berlin wohnt, jo tft damit angedeutet, daß der 
größte deutiche Lyriker des Mittelalterö dem ganzen 
deutichen Wolfe gehört. ber noch nicht einmal 
den Gebildeten des Deutichen Volkes ift Walther 
von der Vogelweide fo befannt wie den Stalienern 
die Terzinen Danteg und die Stanzen Taſſos. Und 
doch iſt er „der einzige deutiche Dichter des Mittel» 
alterd, der und an ſich heranzicht und über die 
Sahrhunderte weg zu und Spricht, defien Leid und 
Freude wir mit ihm durdjleben, der und mitreißt 
in feiner Begeiſterung und die Kraft — hoch⸗ 
beſchwingten Idealismus auch in unſere Herzen 
flößt." In zwölf Abſchnitten weiß ter Verf. den 
roßen Minnefinger, den echt deutichen Vaterlande- 
finger den innig-frommen Sänger dem Herzen 
ed Lefers nahe zu bringen. — „Das Mittel: 
alter" fo zu erfennen wie es thatfüchlich war, ift 
wie alles gefchichtliche, ja wie alles biographiſche 
Erkennen feine leichte Sache. Dedenfalls war 
jener Rektor der erjten deutſchen Iniverfität, der 
dag Mittelalter „die Zeit tiefer Erniedrigung der 
Menſchheit“ genannt hat, ein Flachkopf A 
Ranges. Das Ghrijtentum ift nur fehr langjam 
in das deutſche Volk eingedrungen, „cd hat zunächſt 
viel ftärfer durd) feine Dogmen gewirft ale durd) 
feine Ethif". — „Der voltstümlidhe Minne: 
fang und Reimar“ waren Walthers Vorläufer. 
Die meisten Minnefinger der eriten Zeit des 
Minneſangs gehören dem zwiſchen dem Adel und 
dem niederen Nolte die Vermittelung bildenden 
Stande der Minifterialen an. Nicht blos die 
Frauenehre, auch Die Standeschre erflüren die 
Seimlichfeit des Verhältnifjes zwiichen dem Sänger 
und der Frau. — „Walthers Anfänge” be 
rühren auch feine Heimat. Man hat neuerdings 
den Vogelweidhof im Yaymer Ried (Lifadthal) 
Dafür achalten und darım in Bozen das ſchöne 
Ctandbild des Sängers durd) Heinrich Natterd 
funjtgerechte Hand in weißem Marmor aufitellen 
laffen — Der biöweilen allzu kritiſche Bett richt 
fi) gegen dieſe Annahme aus, wie mir fcheint, 
ohne Grund. Er faat, der Boraug der Jüdtirolijchen 
„Vogelweide“ dor anderen Orten diefes Namens), 
„DaB fie im Mittelalter erwiejenermaßen ein Heiner 
Edelſitz gewelen, ſei nur ganz ſcheinbar, denn 
unter den übrigen Mogelweiden könne es nod 
mehrere adlige gegeben haben.“ Als ob eine 
Thatſache gerade jo leicht wiege ald Die Möglich— 
feit einer Thatſache! — Schoͤnbach hält Nieder 
dfterreich für Walthers Heintat. — Bobe Minne“ 
im Lied zu verherrlichen war Walthers Lebens— 
beruf, der Dichter, Komponiſt und Sänger in einer 


Perſon war. — „Bei König Philipp“ hat der 
ritterliche Sänger treu geſtanden im Gegenſatz zu 
Innocenz III. — In Thüringen hat er am Hofe 


des Landgrafen von Wolfram von Eſchenbach, 
dem größten deutſchen Dichter des Mittelalters, 
mannigfache Anregung erfahren. Göeelegentlich 
nimmt der Verf. Gottfried von Straßburg, 
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der Triſtan und Iſolde durch den Zaubertrank aller 
ſittlichen Verantwortung entrückt, mit der Frage 
und Antwort in Ehuß: „Thut aber die heutige 
Dichtung andere? Cie bedient fid) feines ns 
äußerlidden Mittel, doch ftellt fie die fittlidhe 
Widerſtandskraft der Menſchen jo geſchwächt dar, 
jteigert hingegen die Macht Ramon er Yeiden- 
ſchaften + jehr, daß der einzelne um nidyte weniger 
willentoa feinem Schickſal bingegeben jcheint als 
dad berühnnte Yiebespaar ded Straßburger Meijters.“ 
— Am Welfenhofe Ottod IV. hat Walther, nad 
König Philipps Tod, wenig Gutes erfahren. Diejer 
Sailer war hochfahrend und u der „Milde“, 
der erſten aller ‚sürftentugenden. — NiedereMinne. 
Neidhart ijt der 8. Abjchnitt überichrieben. Hier 
ift „die Krone aller Dichtungen Walthers zu finden, 
nad) deren „Zandaradei" neuerdingd eine ganze 
Sammlung von Gedichten genannt worden iſt. — 
Kaiſer Friedrich II. war es endlich, der dem 
armen Sänger ein kleines Lehen, wahrſcheinlich in 
der Gegend von Würzburg, zugewendet hat. 
ae iſt ald „Mann“ feines Herrn in ein den 
politiihen Dichter in Dienft nehmendes Verhältnis 
An Triedrid) Il. getreten. Er Ich in dem deutichen 
Reid), defien Länder er nad) allen Richtungen hin 
fennen gelernt hatte, mit einer Beftimmtheit „ein 
fertiges nationaled Gebilde", „Die iu feiner Zeit 
nur jehr wenigen hervorragenden Männern ge 
önnt war". — Auf dent Telde der gnomifchen 

ne muß man fich fi) hüten Freidank 
mit Walthern zu identifizieren. In diefem Kapitel 
befpricht der Verfaſſer * reizbare, — 
Natur. — Walthers Religion war die römiſch— 
Fatholifche feines Zeitalters. Ihn zu einem Vorläufer 
ber Reformation zu machen, weil er ſcharf gegen 
die Politik und die Habſucht der Päpſte zu Heide 
zog, tit albern. — Die lebten — erreichen ihre 
Hohe in dem herrlichen Gedichte: O we war sint 
verswunden alliu miniu jär! — 

Es ift ein rechtes Vergnügen, eine % gediegene, 
inhaltlid) jo reiche, äußerlich fo feingeftaltete 
Arbeit in aller Muße fennen zu lernen. Wer nod) 
mehr in Walther von der Vogelweide eindringen 
will, dem wird in der Beigabe eine „Furze 
Überfiht der willenichaftlichen Litteratur“ darge⸗ 
boten. — Sch habe in jungen Zahren meine erften 
Studien mit Hilfe der von Wilhelm ———— 
und Max Rieger veröffentlichten Ausgabe der 
Lieder Walthers gemacht. Es ehrt den Verfaſſer, 
wenn er von dieſem Buche ſagt: oe Ausgabe 
ift eine bedeutende Leiſtung, die jegt über Gebühr 
zurückgejtellt wird." Es giebt aud) bei den Ge— 
lehrten eine thörichte Modeſucht. Die Höhe der 
Wiſſenſchaft tft oft nur dad, was man das „Aller: 
neuefte" nennt und „wiſſenſchaftlich veraltet” iſt 
oft nur, was der Zeit nach nidht fo jung fit, als 
frifchgebadene Wecke. 0. K. 


— Der Zeitgeiſt der modernen Litteratur 
Europas. Einige Kapitel zur vergleichenden 
Litteraturgeſchichte von Dr. Siegmar Schultze, 
Privatdozent a. d. Univerſität Halle-Wittenberg. 
Halle a. S., C. A. Kämmerer und Co.) VII un 
1 Seiten. Preis DE 1,20. 

Das europäijche „Milien" — Milten ift ein 
Modewort — bieten Frankreich, Sfandinapien und 
Rußland. Deutichland foll in einer en Ab⸗ 
handlung zur Erörterung kommen. Vielleicht kommt 


N 
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dann aud) die nicht unerhebliche Kitteratur Eng- 
lands an die Reihe, und Stalien und Spanien. 
In der Cinleitung jagt der Berf., daß die 
Menſchheit im Anfang des Sahrhunderts auf der 
Höhe der Bildung geitanden habe und an feinem 
Ende in den Abgrund des Barbarismus gleite. 
Die Weltentwidlung wird nicht ins Endloſe fort- 
fchreiten, aud) nicht bis zu einem bejtimmten End» 
gie, vielmehr unendliche Kormen von Entwidlungen 
urchmachen. Id) glaube, die Weltentwicllung 
wird bis zum küngiten Ta a bi zum 
lüngiten hericht, dann hört alle Kultur und 
itteratur-Entwidlung der Humantiten und Mate 
rialiften auf einmal auf. — Weiter heißt es: „jede 
Entwidlungsform muß an fid) felbit gemeflen 
werden”, und doch Spricht der Verf. vom „unauf 
haltjamen Niedergang der Menichheit" und er 
mißt die Entwidlung am Ende des 19. Jahrhunderts 
mit dem Maßſtabe des Wahren, Buten und Schönen. 
Dabei denkt eran die Hellenen und an das C 
tum. Jene überſchätzt er, denn er findet bet ihnen 
die Entwidlung u freien Menſchen in ikrieden 
zwiſchen Leib und Ecele, on die natürliche 
und a. Unzudyt das Griechenvolk zu 
Grunde gerichtet haben. Und er unterſchätzt das 
Shrijtentum, nn. und Eeele gleichmäßig wertet 
aber vor dem Überwiegen der Sinnlichkeit „auf 
Koften der Idee" warnt. Welcher Idee? Beiteht 
das Chriftentum nur aud den Ideen m 
liche, &öttlichfeit, Unfterblicyfeit? — Es ilt er- 
neun daß der Verf. den „trüben Materialismus”, 
den „den Peſfimismus“, den „nüchterniten tenden- 
ziöfelten Häßlichkeitsrealismus“ verabjdheut, aber 


er jagt Tein Wort darüber, was er unter ber 
„Treien Se verſteht. Die chriftliche, Die der 
römiſchen un 


1 Br Kirche gemeinjam ift, 
feinesfalls. Iſt ihm doch das ganze Mittelalter 
ſchwarze Nacht, eine Anſchauung, die man fid) von 
einem ſchlechtunterrichteten Echulvifar, nicht aber 
von einem promovierten Doktor Tann gefallen 
lafien. Bon der Kirche jcheint der Verf. überhaupt 
wenig zu willen. Er meint, die römiſche Kirche 
teuere auf die mittelalterliche SC cholaftif los, während 
e mitten in diefer drin iſt. Er meint, die evan- 
geliſche Kirche wünſche die Zeiten — Me— 
lanchthons und der nachfolgenden ſtarren Orthodoxie 
zurück und er überfieht, daß das Leben der evan- 
SEHEN Kirche 10 gan) andere als zu ftarrer 

rthodorie entwidelt hat, Daß jede Zurückſchraubung 
unmöglid, vielmehr nur ein Reiterfchreiten zum 
Guten oder Schlimmen zu allen Zeiten an der 
Tagesordnung gewefen tft. Der Verf. fügt richtig, 
daß die Litteratur den Kampf des Guten mit dem 
Boöſen jchildere, „aber ohne den a 
Schluß.“ Amt nbe ber Tage wird ber Reltrichter 
den enticheidenden Schluß machen: die Guten, die 
Lebendigen werden zum ewigen Yeben eingehen, die 
Böſen, die Toten zum ewigen Verderben. 

Im erften Abtchnitt befpridyt der Verf. „die 
philofophifche Grundlage der modemen Yitteratur”, 
die große Entdedung Hegelö: die Idee und ben 
Idealismus auf der einen Geite, und auf der 
anderen Seite die ebenfo große und ebenſo windige 
Entdedung der Materialiften Molefchott und Vogt: 
das einzig Wirfliche iſt der Stoff, es giebt keinen 
Gott, es giebt feinen Zwed in der Natur, feine 
Seelenſubſtanz, feine Freiheit und Unfterblidyfeit. 
Aus dem Materialiamus find die bei einem ber 
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Hauptmatadore unjerer Zeit, bei Zbfen, fo häufig 
verarbeiteten Kehren vom „Dirien” — fchöner un 

richtiger jagt man nad) Drummonde Vorgang 
Umgebung" — von der Suggeition und von der 
Vererbung hervorgegangen. Bei der Vererbung 
macht der Verf. die treftende Remerfung, daß ſich 
immer nur die ſchlechten Eigenſchaften der Eltern, 
nie die guten vererben — nicht in Wirflichkeit, 
fondern in der Büdyerwelt. 

Im zweiten Abfchnitt „die Entartung der 
Menſchheit“ wird hervorgehoben, daß unjere Dichter 
im Panne Darwins Stehen, den Menſchen fid) 
aus dem Tiere entwideln laffen und mit Vorliebe 
auf die tierifchen Überrefte im Menfchen fehen. Zu 
diefen immer mächtiger werdenden Reiten werden 
die Hauptfaftoren der modernen Didytung gerechnet: 
die ARDe ce, die Brunſtſucht, die Trunktſucht, 
— er Menſch doch gerade in dieſen drei 
Gebieten tief unter das Tier hinunterſinkt. — 

Im dritten Abfchnitt a die Rede von den 
Heilmitteln. Zola nennt die Arbeit das Heil: 
mittel gegen Grauſamkeit und Wolluft. Tolſtoi, 
ber chriſtliche Phantaſt, der die Che gegen die 
heilige Schrift zu einen: nen Verhältnis 
umgewandelt haben will, weil er vergißt, daß die 
Sünde Gottes Ordnung ſchädigen, aber nicht auf- 
heben fann, nennt ald Heilmittel Liebe zu Gott 
und den Dienfchen, was zweifellos richtig it. — 
Ibſen wartet auf das dritte Reich Dumas d. J. 
fieht in der Sumanität, Turgeniew in der Pflicht⸗ 
erfüllung das Heil. — Geſünder als Ibſen iſt 
Björnſon, der Keufchheit auch vom Manne ver: 
langt, todfranf ift Strindberg, für den das 
Weib der bel größtes geworden tft. — Neben 
Tolſtoi wird Roſtojewski genannt, weil er auf 
das Ghriftentum zurüdfonmt, nidt auf das 
a a fondern auf das altkirchliche. 

eiden ftehen die Sranzofen Leon Daudet und 
Paul Bourget nahe, denn fie finden das Heil 


in der Rückkehr zur römtichen Kirche. Leon Daudet, 


Sohn von Alfons Daudet, und Paul Bourget 
haben gefunden, daß es eine wider un Wiſſen⸗ 
ſchaft giebt, die zum Verderben führt. Gegen die 
Krankheit des Materialismus bieten beide die not- 
wendige Reaktion. 
Im vierten on „die ra 
wird doch noch ein Deuticher vorgeführt, aber es 
ift ein Narr: Friedrid Nietzſche. Der Berf. 
iſt der Meinung, die ganze Melt fei der demokra— 
tiſchen Sucht der Nivellierung ergeben: der Ultra 
montanismus wolle alle Mentchen au entmimpdigten 
Thoren machen, von denen fid) feiner über die 
Gleichheitslinie erheben dürfe, während doch der 
Prieſterſtand zweifellos eine Ariftofratie von „un 
eritörbarem Charakter” iſt. — Die Orthodorie 
edrücde die Denffreiheit und juche den Volksgeiſt 
au verdumpfen, indem ke der modernen Bildung 
und Wiſſenſchaft feindlid) gegenüber trete, während 
dieje Feindſchaft doch nur gegen die Gottlofigteit 
beider gerichtet if. — Die Ariltofratie des Ge— 
burts⸗, Geld» und Bildungsadels nivelliere auch, 
denn fie wolle alles beherrichen!! Dasfelbe gelte 
von der Demofratie. Gegen diejes „Hügelſeelen— 
pftem" (2) tritt die Seiftesariftofratie auf, 
e verlangt, daß die Beften, die Genies frei fein 
und alle anderen beherridyen follen. — un, Niep> 
che ift ein Narr und Osfar Wilde in England 
vielleicht nody ſchlimmer als ein Narr. 
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Im legten Abſchnitt „der Myſticismus“ it 
— von den Franzoſen Baudelaire und 
ey 


She 'Aurevilly die Rede; ein mwiderwärtiged 
ea. 
Man fann mancherlei Intereſſantes bei 


Dr. Edyulte erfahren, aud) dann, wenn man feinen 
Standpunft nicht einnimmt. — Ich bin begierig, 
wie er fid) mit den deutſchen Affen der Franzoſen 
und Efandinavier abfindet. Dazu wünfche ich ihm 
ein mutige Herz und eine derbe Fauſt. O.K. 


5. Biographie. 


— rtin Öreif. Verſuch zu einer Geſchichte 
feines Lebens und Wirkens mit befonderer Rüdficht 
auf feine Dramen von Dr. S. M. Prem. 2. durd)- 
u und ergänzte Auflage. Mit Porträt und 
2 Abbildungen. ( einig, Rengerſche Buchhandlung 
Gebhardt und Wiliſch.) 219 Seiten. Preis ME. 3,—. 

artin Greif, am 18. Zuni 1839 in Speyer 
eboren, tft der Sohn eines 1871 in Baireuth als 
egierungsdireftor verjtorbenen bairischen Beamten; 
er heißt eigentlidy mit Bor- und Familiennamen — 
Triedrih Hermann Frey. Zehn Sahre lang 
gehörte er der Armee feines Vaterlanded an. Bon 
1369 — 1880 lebte er in Wien, jest iſt er in Münden. 
Er gehört zu den beiten Lyrifern und gu den her 
porragendften Dramatifern unjerer Zeit. 18 
Lyriker tft er allgemein anerkannt. (Vgl. Monatd- 
fhrift 1886, ©, 1187—1191.) Bon feinen zwölf 
Dramen hat weder A. Stern in feiner ficben- 
bändigen „Geſchichte der neuen Litteratur”, noch 
B. Litzmann in feinem Bud „Das deutfche Drama 
in den litterariſchen Beziehungen der Gegenwart” 
Notiz genommen. „Seine von hohem fittlidhem 
Erntke getragenen Stücke gelten ———— als 
unmodern, feine Frauengeſtalten An zu rein und 
einfältig, feine hiftorifchen Helden zu ftreng und allzu 
männlid. Seine Könige gehen mit der Zirfelfrone 
Ipazieren, es findet fi bei ihm feine Pifanterie, 
nidyt eine Echmeinerei!" Nun, über den fehlenden 
Beifall der Franzoſenknechte könnte fid) Greif 
hinausjegen, aber infolge fonderbarer „Unter- 
ſtrömungen“ und „Machenfchaften” find ihm au 
ehrenhafte Männer mit Ungunft begegnet. Geibe 
at ihm gefagt, er habe feinen Beruf zur —— 
arriere hat ihn gerinngeichä t, Bilder ſtieß 
ſich an kleinen Außerlichkeiten, G. Scherer bat 
ſogar den (glücklicherweiſe mißratenen) Verſuch 
ac ihn mit einer Liga verächtlid) au madyen. 
ingelitedt und A. Wilbrandt haben fi 
nicht ſchön gegen ihn benommen, Lingg und 
Henfe haben ihn abgelehnt. Troß aller Mißgunſt 
und Abgunft ift aber der der alten Schule ae 
hörende Dichter feinen Weg gegangen und die im 
Erſcheinen begriffene Geſamtausgabe feiner Werte 
in drei Bänden wird den Beweis bringen helfen, 
daß nicht die gottlofen Nealiften der Gegenwart, 
jondern die Fdealiften der Vergangenheit eine Zu- 
au haben. — In Berlin will man feine Dramen, 
die doch durch und durch deutſch — find, — 
anerkennen. „Da möchte man, ſagt der Verf. S. 168, 
wirklich Gutzkow recht — welcher einmal den 
Ausſpruch that, um eine Tragödie zu ſchreiben, 
müNle man ein Held, fie auf die Bühne zu bringen 
aber ein Lakai jein.“ 

Der Verf. hat in zutreffender Weife die zwöl 

Dramen Greif nad ihrem poetifhen und jna 
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Iinterhaltungslitteratur. 
ihrem theatralifchen Werte beurteilt: Corfiz Ulfeldt, 
ero, Marino Falicri, Liebe über alles, Yranceöfa 
da Rimini (in der Monatsfchrift 1892 ©. 45 ff. 


vom ſchneidigen Zanthippus beiprodyen), Prinz 
Eugen, Heinrid der Löwe, Die Pfalz im Rhein, 
Konradin, Ludwig der Baier, Agned Pernauer, 
Hans Sachs. — Prem tritt warm für den Dichter 
ein und weiß das Snterefie für ihn in durchaus 
ee Weiſe zu weden. Cs tit erfreulid), 
daß feine Arbeit bereit3 die 2. Auflage erlebt hat. 
Für die 3. Auflage made ich den ohne Zweifel 
noch fugendlihen Verf. auf eine Neihe von 
ſtiliſtiſchen Gebrechen aufmerkſam. Die Wörter 
vertont für in Muſik geſetzt, Anwürfe für 
Vorwürfe, Mainſchranke ſür Mainlinie halte 
ich nicht für glücklich. Falſch iſt eine Type für 
ein Typus, der Genetiv Dechants für Dedyanten, 
meineidiſch für meineidig, erh für forg- 
fältig gefeilt. Die Bann ollten ſich nicht 
nad) der Pfalz im Rhein begeben, „um dort zu 
entbinden”, fondern um dort entbunden zu werben. 
Für Premiere jagt man erſte Aufführung. Selbſt 
mit Gänsfüßchen ift dad ganz ungebräudhliche 
Mort „Anagnorifis” nicht zu entpfehlen. Undeutſch 
fingt der dem Engl da nachgebildete Cap: 
ich will abrundend und ergänzend fein. Hſterreichiſch 
flingen die Ausdrüde: auf etwas vergefien, weiters, 
en zur Einnahme Straßburgs zurecht fommen. 
Allzukühn Klingt der Sat: „die Ecene bildet ein 
kleines Drama für fi" und nicht glücklich der andere: 
{eve italtenifche Novellen, die mit fomifchen Scenen 
urchfäuert find. Völlig dunkel iſt endlich die Be- 
merfung, daß Dingelſtedt beabfichtigt habe, ein 
Stück Ofering Eugen) „an der Etifettefrage zu 
Fall zu bringen”. Da es alle möglichen und un- 
möglichen Tragen der Etifette giebt, fo wäre es 
für den Leſer von Intereſſe, zu erfahren, welche 
Etifettefrage dem baronifierten Turhejfiicyen „Nacht. 
wächter“ eine Handhabe geboten haben Fönnte. 
Martin Greif iſt ein vereinfamter Dichter, aber 
die Seen amung ift feine Ehre. Wer deutf 

und chriftlich denft, muß ihn lieben un) * 


6. Unterhaltungslitteratur. 


— Die Rothenburger. Roman von Adolf 
Wilbrandt. Etuttgart, J. ©. Cottas Nad)- 
folgerd.\ 266 Seiten. Preis Mk. 3,—, geb. MI. 4,—. 

In Nürnberg hat Richard age aus Rothen- 
burg eine orthopädiiche Anftalt mit Palmenhaud 
und Kirche ind Dafein gerufen. Von früher Jugend 
an war ed der Gedanke feines Lebens, zu Miß—⸗ 

ejtaltungen neigende oder ſchon verwachſene junge 
Leute durch die Natur unterſtützende —— 
Einrichtungen gerad und geſund zu machen. Sein 
Alterögenoffe Fritz Hocdhitetter rang mit ihm, wo 
e8 ging. Erft in den SKnabenjpielen an ben 
Mauern Rothenburg, dann in der Liebe um bie 
fchöne, ftolze, nach Glück dürftende Lene Rothbarth 
und zulegt im Wettbewerb um den Preis einer 
Aufgabe, die ein frommer alter Weinhändler, ein 
in Mürzburg lebender "Rothenburger, den zwei 
reichbeanlagten ten Freunden und ehrlichen 
Feinden geſtellt hatte. Richard wurde von Lene 


vorgezogen, weil aber dem anderen der reiche 
—* Ind damit die Möglichkeit baldiger Hetrat 
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u * wurde, reichte ſie dem Fritz Hochſtetter die 


nd. 
Richard behält allem Mißgeſchick zum Troß 
fein Ziel feit ja Auge. — liennamen 
at er mit dem Beinamen ſeiner geliebten Bater- 
—F vertauſcht; als Richard Tauber wird er 
mit ſeinem Sanatorium — Eines Tages 
kommt ſein Nebenbuhler, der det Sahrzehnten in 
Köln anſäßig ift, in die Anftalt, weil, er eine 
fiebzehnjährige, Tochter hat, an der viele Ärzte das 
unehmende übel ihrer Mißgeitaltun vergrößert 
ben. Auf diefe Weife fommt Ridyard wieder 
mit feiner alten Ylamme in Verbindung, der der 
leichtfinnige Trip Hochſtetter die Treue nicht ge 
halten . Wider Erwarten glüdten die Heil. 
ungöverjuche bei der äußerlich wie innerlich miß- 
ejtalteten Tochter Anna. Der trefflihe Zauber 
einer Zeit von dem frommen Weinhändler auf 
das Neue Tejtament er en, * aus dieſem 
—— ſein Leben, ſeine Gaben im Dienſte der 
eidenden — zu verbrauchen. Mit der 
Liebe, die überirdiſcher Art iſt, hat er die unglück— 
liche Anna auf den rechten Weg gebracht. Dieſe 
wird zuletzt die Frau des braven Mannes. Daß 
Wilbrandt einen vortrefflichen Etil ſchreibt, iſt be— 
lannt. Er liebt es, ſeine Perſonen in kurzen Sätzen, 
ohne hohle, müßige Phraſen reden zu laſſen. Er 
elbſt als Erzähler ſtets ſachlich. — Von allen 
urgern nimmt Richard Tauber, der Held 
des Romand, das Snterefie und die One ie des 
in einem jo 7* Maße in An Pesch, 
daß die Nebenfiguren darunter leiden, obſchon 
auch fie, voll individuellen Lebens, mit ——— 
Realiſtik gezeichnet ſind. — Das mittelalterige 
erg Be dem Berf. genau befannt: „So 
hody über lieblichen — Thal auf 
ſeinem Bergrücken hingeſtreckt; noch feſt von ſeinen 
Mauerrn umringt, noch nicht von Schloten umqualmt, 
noch in allen Straßen ganz die alte Stadt, als 
hätte man ſie hundert oder zweihundert Jahre 
aus der Zeit herausgenommen und irgendwo 5 
bewahrt; die Jungfrau unter den Städten; die 
Perle! Die einzige ihrer Art im Reid), vielleicht 
in Europa!" Der Verf. weiß aud), d die heutigen 
Rothenburger die Geſchichte ihrer Stadt Fennen 
und ftoly find auf ihren Bürgermeiſter Heinrich 
Quppler, wie auf den Meijtertrunf des Bürger: 
meiſters Nuſch. — So wenig ” von der „Oſter⸗ 
injel" Wilbrandtd entzüdt war, „die Rothenburger” 
habe ich mit großer Befriedigung Ben. ei 


0 


— Gefanmelte Er Sn LHLDER. Don 
Milhelm Raabe. Erjter Band. (Berlin, Otto 
—— je Hi find 1858 bis 1875 
e ählungen find von i8 
— Se Verf. überläßt es dent Leſer, den 
Meizen aus der an zu fonden. Nun, Spreu 
habe ich in dem Buche nicht gefunden, aber der 
Meizen tft von verjchiedener Güte. Die erite Ge- 
hichte: „Die alte Univerſität“, womit Helm- 
tedt gemeint 96 muß jedem Leſer gefallen, der 
überhaupt im ſtande iſt, dem Weizen Raabes den 
Vorzug vor der Spreu und dem Kehricht zahllojer 
Naturaliften einzuräumen. Ganz vortrefflich ift 
aud) die Grabrede aus dem Jahre 1609, die 
am Grabe bed Magiſters Georg Rollenhagen in 
Magdeburg, der befanntlidy den Froſchmäusler ge- 


. Arzt, an ein Gterbebett gerufen, kommt zu * 
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dichtet hat, am Himmelfaährtstage jenes Jahres 
ehalten worden if. — Anno 1599 ſpielt Die 
Wolfenbütteler Geſchichte „Der Junker von 
Denow”, die ausdrüdlicd eine „hiftoriiche Novelle” 
genannt wird. — Hundert Jahre jpäter beginnt 
dad nad einem alten Manuffript erzählte Stüd 
„Aus dem Lebensbuch des Schulmeiiter: 
leins Michel Haas’. — Einige Erzählungen 
bleiben dem Leſer um ihres bruchitiidartigen 
Charakters willen dunkel. So die wenig glaublid) 
ericheinende Liebesgeſchichte „Dollunderblüte" 
des jungen Medizinerd und des ſchmutzigen Juden- 
mädchens in Prag. Auch „dieſchwarze Galeere“ 
iſt zu bruchſtückartig. — Gewundert hat mich, daß 
ein jo ſprachgewandter Schriftſteller wie Raabe 
©. 193 jagen fann „des lektern guten Schiffes" 
itatt „dieſes guten Schiffes“. 

In allen neuen Erzählungen weiß der Verf. 
den Leſer in die mehr oder weniger „hiltorilche 
Zeit” Tebhaft au verſetzen, dad kann nur ein 
fenntnisreiher Schriftſteller, der fleißig studiert 
hat und ‚jeine Geſchichten nicht jo ohne weiteres 
aus dent Armel jchüttelt. 0. RK; 


— Um Seelentelephon. Neue Kurzgeichichten 
von Karl Pröll. (Berlin, Hugo Storm.) 230 
Seiten. M. 2,50, geb. 2 3,50. 

Der in Berlin lebende DOfterreiher Karl Bröll, 
Ehrenmitglied des „Bereind für freies Schrift- 
tum”, iſt BVerfafler einer Menge von Büchern 
belletrijtiichen" und „nationalen“ Snhalte. Zu 
feiner „winzigen Yebensarbeit“, zu jeinem „Häufchen 
kleinen Gerümpels“ wird man fein „zerbrochenes 
Spielzeug”, jeine „Vogelbeeren”, feine „Spreu im 
Minde”, fein „Bilderbudy eines Bummlers“, fein 
„muntered Sahrhundert”, feine „Leute von heute“ 
u. a. rechnen können. Selbſtverſtändlich rechnet 
K der Berf. ſelbſt zu den durch das muntere 
ahrhundert bummelnden Leuten von heute. Darum 
hat er aud) den höchſt modernen, auf feine 21 
Kurzgeſchichten“ wie eine Fauft aufd Auge paſſenden 
Titel „Am Seelentelephon“ für fein neuejtes 
Werk gewählt. Der Stoff, den ‘Pröll verarbeitet, 
ift el ausnahmslos trivial und die Form, bei 
aller Sucht originell, wigig und Bee jr fein, 
jo unfün tlerifc als BB leid) die erite 
Kurzgeihichte" kann ald Beweismittel dienen. 
Sie in ü erjhrieben: „War Eva jhön?" Die 
I e wird von einem matertaliftiich gefinnten 
rofefior der Medizin darum aufgeworfen, weil 
er eine Ärztin von vorgerücktem Alter und häßlichem 
Gefiht am Spätnadymittag jeined Yebend heiraten 
will. — „Der Mitternaht3-Nabob“ jpefuliert 
und gewinnt rein theoretiſch durch das Studium 
ded Kurszettels. Im gemeinen Leben nennt man 
jolhe Leute Narren. — „Herzensdeinfam“: ein 


benußt aber die &elegenheit, um ſich angefichts 
ber Leiche mit der Tochter der Verſtorbenen zu 
verloben. — „Daß trohwitwenheim ın 
Sophienborn” tft eine über die Maßen alberne 
Geſchichte. — Dasjelbe kann man von dem 
„Ihönften Hahn" agent — „Die Anenpfin- 
dungs-Krankheit“ befüllt einen Irrenarzt, der 
in Ungarn, jtatt vor Gericht geftellt zu werden, 
wegen Totſchlags zu fünf Jahren Praxis im 
Irrenhaus verurteilt worden ij. Von gröbjten 
Unwahrjcheinlichfeiten jtroßt die Kindergejchichte 
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„das Ausſichtstürmchen“. — Bon den übrigen 
Geſchichten gehören zwei ben Gtoffe nad) in Die 
Alpenwelt: „die Entlobungspfeife" und „Alpen⸗ 
minne". Der Berf. ift nicht dafür verantwortlich) 
u maden, daß dieſe Stüde einigermaßen an- 
Kureihen. — Nun u dem aufgeputzten, manierierten, 
eſchraubten Stil des —* zu dem, was die 
Franzoſen marivaudage nennen. Der geringe 
Witz Karl Prölls macht fi) in einer Meife be 
merfbar, daß der Leſer aus dem Gefühl des Ge— 
täuſchtſeins allmählich zum Gefühl des Mitleids 
kommt. Da rechnet der eine dad Mittageflen pr 
einen „Angewohnheiten”, ein anderer verfällt in 
ie „Redehypnoſe“. Ein Kater foll einem Etudenten 
ins Geſicht gefprungen fein, weil es ihn verdroß, 
daß der — zu wenig Schmiſſe hatte, und 
weil dieſes Attentat die Verlobung des Studenten 
befördert, wird der Kater „ein Kuppler genannt, 
der bereits den Pelz am Leibe trägt!“ — Was 
find „photographifche Vergeßlichkeiten“ neben Fächern 
und Farbenſkizgen? „Das Iöchterlein, das einen 
lebendigen Teil der mütterlichden Garderobe 
„ein halbes Grogglas“ foll wohl heißen ein Hin 
mit Grog gefüllted Glas. Mas find „geriffelte 
Fingerhutaugen“, „ſtumpfe, metalliihe Yachtöne, 
wie von einer eingerofteten Klinke“, „mit allen 
Berdauungebequemlichteiten verfehene Zimmer“, 
ein „leichtgefügtes Geſchlecht“, „Zuläppiichkeit”, 
ein „fofett melierter Backenbart“, „zur Nerven⸗ 
empfindung verdammte Tradıtftüde", „Seelen- 
toilette”, ein „verlängertes und abgetrenntes ®e- 
willen"? — Modern-realiftiich ind Die Ausdrüde: 
‚hinter den weißen Schläfen bebten die Nerven- 
Fäden“, „behaglicye Baudjjahre”, „die fettblühenden 
Mangen des weiblichen Gefindes”, „er ſpuckte mit 
Miürde, ohne renommmiftifdye Übertreibung” , „jetzt 
will ich die ungezwungene Pſyche im billigen 
Bazarjakett ausfragen”, „was wir Gemüt nennen, 
Diele innere Aus chwitzung, von welcher das Thier 
nie geplagt wird". Wie geziert und geſucht klingen 
die Wörter: "Haarentblöhung“ für Slate, „das 
eine Sinnen-Werkzeug“ für das eine Auge, „Kopf: 
decker“ für Hutmadjer, „braunſchalige Erdfnollen“ 
I Kartoffeln, „Erzrundungen“ für Glocken, „Se 
irnſpinnen“ für Denken, „Zerftreuungsfüchtler” für 
Leſer, „doch jchlürfte der Transmiſſionsriemen der 
unermüdligen Bedrängerin weiter" für doch 
ſchwatzte fie weiter, „eraugeln“ mn nicht „er 
öhrlen” ?) aa erlaufhen. — Daß bei einem jo 
geringen Schriftſteller viele Gedankenloſigkeiten 
unterlaufen, läßt fid) vermuten. So heißt e8 ©. 
221: „Der Herbit war im Inzug begriffen.“ 
Anſtatt nun zu ſchildern, wie der beginnende 
Herbſt fich zeigt, läßt der gedankenloſe Karl Pröll 
gleich im nächſten Satz die Raſenplätze gelbgrün 
werden und die Zweige on entblättert“ * 
Ein Künſtler iſt Karl Pröll nicht, aber Ehren⸗ 
mitglied des „Vereins für freies SO 


— Allerhand nn. Geſchichten und 
Geſtalten aud den Tiroler Alpen. Bon Karl 
an (teipiig, 9. Haeffel.) 232 Seiten. 
Preis: M. 2,—, geb. M. 3,.—. 

„VWie anders wirft Died Zeihen auf mid) ein.“ 
Hier iſt aud) Nealismus, aber fein am Schreibtiſch 
audgedadhter, a a re vielmehr ein 
gefunder, ein dem Leben eines geiunden Volkes 
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entlehnter. Karl Pröll ſchreibt aus dem Daſein 
eines entarteten, kranken Volkstums heraus und 
er ſelbſt iſt von der Krankheit des Zeitgeiſtes an⸗ 
eſteckkt. Karl Schönherr ſchreibt aus dem 
—— Leben der Tiroler heraus 
und er hat feine Freude an dieſem Volke. Hab- 
füchtige Bauern, Holzknechte, Trinker, Erlebnifle 
mit Ärzten find vorzugsweiſe der Inhalt der kurzen 
Fi en ®eftalten, die in ihrer 
underdorbenen Mundart zu Emft und Scherz 
ah auszubrüden wiflen, muten einen, bei aller 
Urwü ngfeit und Wildheit, ald Genoſſen desjelben 
roßen Volkes an, dem der Leſer angehört. Nicht 
* ſaget der Humor über die Stränge und 
ie Mißachtung der Gebote Gottes kennt da und 
dort keine Schranke, aber ein Zug der Gottesfurcht, 
des Reſpektes vor dem Heiligen iſt überall er- 
fennbar. „Der Schwegler”, ein alter blinder 
Mann, der beide Füße verloren hat, durdy fein 
Unglüd und ſchlechte Behandlung ganz verbittert, 
nimmt doch feine Zuflucht d dem am Kreuz 
hängenden Herrn Chriſtus. Er befühlt behutiam 
das Bild am Kreuz und ftreidhelt ihm fanft Die 
Mangen. Die Gefhichte fchließt: „Der Herrgoit 
at den Armen fortgenommen ind ewige Licht. 
a8 wird ihm wohlt un nad) der Iangen finiteren 
Naht auf Erden.“ — „Der Bamfer“ ift der 
Name eined verwegenen Wildfhügen, er jedeömal 
zur Mutter Gottes betet, wenn er den Gemſen 
nachgeht. Dad Recht des Sagoner tn erfennt er 
nit an: „a Gams hat koan Herrn — —. So a 
Viech Steht heut auf dem Gmwänd, und morgn 
ists ſchon wieder viel Stunden weit weg, über alle 
lüft und Jöcher aus!" — Am meiften reizt zum 
Lachen die Ichte Gefchichte: die Kindstaf. Ic 
will aber nichts weiter davon verraten. — Die 
Braut, die den Schatz aufgiebt, weil er dem 
Raufen aud dem Meg geht und ehrlich bleiben 
will, bringt die germaniſche Luft am wilden 
Kampf am ftärfften zur Darftellung. Und ber 
a Holzknecht, der im fiebzigiten Sahre 
Fremdenführer wird, zwölf Stunden lang ſchweres 
Gepäd über die Berge trägt und fich wie ein 
tet porfommt, bringt die deutſche Arbeit- 
amkeit am ftärfiten zur Darftelung. 

— reihen ſich an Schönherrs tiroler Ge⸗ 
ſchichten die Erzählungen aus der Ur⸗Schweiz 
von Meinrad Lienert an. 2 Bände. geipzig 
De) 253 und 213 ©. Preis: M. 4,—, 
geb. M. 6—. 

Lienert erzählt, wie Schönherr, aud dem Leben 
eined gut fa on Volkes. Das Volk in Tirol 
wie in den Urfantonen der Schweiz hängt an 
feiner Kirche. Die Verf. haben darum wohlge 
dan nicht zu fpotten über des Volkes Glauben, 
überhaupt das Licht der Aufklärung und des Un- 
alaubend nicht leuchten zu laſſen. Lienert macht 
und wiederholt mit alten, liebenswürdigen Pfarrern 
befannt, die gar nicht den Eindrud ultramontaner 
Tanatifer machen. Jedenfalls tit das zäh an 
dem 1lberlieferten hängende Volk frei von Fanatis⸗ 
mud. „Als ihnen der Herr Pfarrer — beißt es 
in der eriten Erzählung des zweiten Banded — 
von der Kanzel verfündete, fie müßten hinfüro 
beim „Ave Marta" aud) beten „ohne Mafel der 
Erbjünde empfangen" , der heilige Vater verlange 
ed, haben fie die Köpfe gefchüittelt, find heimge⸗ 
gangen hinter den Ofen, vor die dampfende Mehl⸗ 
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jur und den Kartoffelberg gejetten und ihr Gebet 
t gewejen wie immer: „Heilige Maria Mutter 

otte8? (—) bitt für und arme Sünder jet und 
in der Stunde unferes Ubfterbend. Anten.” Zum 
san: aber fagten fie: „Herr Pfarrer, der heilige 

ater mag ſchon recht haben, aber wir beten halt 
— lten beteten.“ Und dabei iſt es ge- 
eben.“ — 


Wie bei Schönherr finden wir bei Lienert einen 
gefunden Realismus, Kerngeitalten mit wilden Ge⸗ 
danken und bderben Reden, aber frei im Denken 
und Reden von franzöfiicher oder füngitdeuticher 
Liederlichkeit. Wie Schönherr fennt Yienert Die 
Sprache des Volkes von Grund aud. Leider haben 
beide hier und da verfäumt den Unfundigen mund— 
artliche Ausdrücke zu dolmetſchen, während einzelne 
Wörter von Lienert wiederholt verdolmeticht werden. 
— Bon den adjt Erzählungen aus der Urſchweiz 
ift am beiten erzählt die legte: „Meine erjte 
Liebe.” Der Berf. berichtet auö feiner Knabenzeit 
von der Thorheit feiner eriten Liebe. „Zönels 
Brautfahrt“ ind Welichland und „Claudes Erbteil”, 
dad von dem die Treue baltenden nad) 
Sahren in die neue Welt Be wird, find in 

ohem Grade anfprechende Dorfgeichichten, dagegen 
en „Bezahlte Schuld" und „der jauchzende 
Bergwald" an allerlei Unwahrſcheinlichkeiten. Daß 
in.der zulegt genannten Geſchichte der Romeo ein 
Ibblödfinniger Menſch ift, der von der heißblütigen 
ulia noch über die Tage der Kindheit hinaus 
leidenfchaftlicdy geliebt wird, glaubt fein Menſch. 
Minder gelungen os „Adam und Eva”, und 
der Minneritter auf dem Lande". „Der Orgelnarr" 
N eine romantijd) — tieftragiſche 
Novelle, die eigentlich in die Welt des nüchternen 
Bergvolkes nicht recht paßt. 
it Zeremiad Gotthelf fann man Meinrad 
Lienert nicht vergleichen, jener ijt ein Strom, dieſer 
ein Bad. Aber aud) Bäche haben Be en 


— Das Recht der Jugend. Roman von 
J an Schwerin. (Berlin, Otto Janke.) 
r. Mk. 5—. | 
Dad Recht der Jugend briteht darin, Die 
Sugend zu lieben. Der Gedanke iſt ja an fi 
natürli und ridytig, aber die Anwendnng aufs 
Xeben kann recht bedenflid) werden. Gottes Che: 
ordnung ſetzt jenen Recht ernite Schranken, wenn 
die Jugend ihr Herz einmal an gebunden hat, 
würde die Yorderung jened Rechts im Ergebnis 
der freien Liebe gleich kommen. Diefe bedenkliche 
Vorderung zieht der Roman nidyt. Er bewegt ſich 
in dem Xeben vor der Ehe. Ein junger Dann ijt 
in Gefahr, fi) von einer jener älteren Frauen, 
die darauf ausgehen fidy einen Mann zu gewinnen, 
umftriden zu laflen; er zerreißt nod) redhtzeitig 
dad Netz. Ein junges Mädchen verlobt fid) mit 
einem älteren Mann in einer allerdings etwas 
übereiligen Weiſe aud Dankbarkeit, Bewunderung 
und einer gewiſſen herzlichen Zuneigung. Nun 
begegnen fd) die beiden, die Herzen finden fid) 
die Verlobung wird aufgehoben und Jugend denn 
endlid) mit Sugend verbunden. Ob das aber die 
rihtige Moral zur Cache iſt, wenn es da bon 
einem dritten heißt: Mitleid mit Doppler enıpfand 
er nidyt, er jah in ihm nur einen alten Dann, der 
die Thorheit begangen, fid) mit einen jungen 
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Mädchen zu verloben;, wenn er genarrt wurde, 
geihah ihm nur recht, — dürfte doch recht frag: 
1 jein. Diele und ommt mir etwas 
roh vor. Der Roman ſpielt in vornehmen Leben? 
freifen, aber —— und Ton ſind nicht 
immer vornehm. brigens iſt er recht ober- 
flächlich. Er re in die Romanfabrif hinein, 
wo man Bücher Ichreibt, die einmal gelefen werden 
und dann nicht wieder. Schade darum! D. 


— The Story of Bessie Costrell b 
ann Ward. Tauch. ed. 1 vol. 

Trau Humphry Ward pflegt jonft dreibändige 
Romane zu fchreiben, in denen fie auf breiter 
Grundlage religiöje oder foziale Zeitfragen be 
nd Diesmal aber bringt fie nur eine fürzere 
Novelle, denn wenn dad Buch aud) 222 S. um- 
fast, jo iſt ed doch fo ſplendide gedrudt, dab man 
immerhin nur von einer fürzeren Novelle reden 
fann. Als Novelle le ift die Arbeit dor 
züglid), jowohl was Aufbau und Durdyführung 
der Geſchichte ald was piychologiiche Entwidlung 
der Charaktere betrifft, die große Begabung der 
Verf. verleugnet Rn auf feiner Seite. Dennod) 
aber inter[äht das Bud) feinen angenehmen, nu 
thuenden Eindrud, denn der gewählte Stoff ift 
durd) und durch unjympa ic und es ijt fein 
Punkt da, auf dem dad Auge mit Liebe weilt 
uud durd) den das Herz fid) gehoben fühlt. Wohl 
weiß ic), daß fich hier der alte Streit zwiſchen 
Realismus und Idealismus erhebt. Der Reulift 
fagt: was wirklich ift, darf auch geſchildert werden, 
voraus Ict daß es recht erfaßt und auf ſeine 
innerlichſten Wurzeln zurückgeführt wird; der Idealiſt 
aber entgegnet: wenn ich täglich im Schmutze des 
Lebens wandeln muß, warum ſoll mir denn auch 
die Dichtung nichts anderes bieten als das, wo—⸗ 
runter ich ohnehin ſchon genug leide? möge jie viel- 
mehr des Lebens flach alltügliche Geitalten mir 
mit dem holden Schimmer der Poefie verflären. 
Der ser wird von dem vorliegenden Buche 
jagen : meijterhaft gejchildert find dieſe jämmerlichen 
un jünmerlid) zu Grunde gehenden Menfchen ; 
der Spdealift aber wird fragen: geht denn fein 
Morgenrot der Hoffnung über diefer jämmerlichen 
Erbarmlidyfeit auf? Der alte Tagelöhner Sohn 
Bolderfield hat fein Leben lang geſcharrt und ge 
geizt, nun hat er 71 Pfund ald Abgott für feine 
alten Tage. Nur noch für einen Winter will er 
in einer benadybarten Stadt arbeiten, dann will 
er auf dem Dorfe von den Erfparten leben, für 
den Winter aber giebt er den wohlverſchloſſenen 
Kajten feiner Nichte Beflie Eojtrell und deren Che 
mann Iſaak in Verwahrung. In einen Schranf 
wird der Kaſten verfchloffen und Sohn nimmt den 
Schlüſſel des Schranfes mit fi. Iſaak ift ein alter, 
mürrischer Diffident, der nur für jeine religiöfen Ber: 
—— lebt, Beſſie, viel jünger als ihr Mann, 
ſt leichtlebig unb ſehnt fich nach den ihr verſagten 
Freuden der Welt. Sie erbt grade jept eine kleine 
Rente, um die ſich ihr Mann nicht weiter kümmert, 
ſie aber geht nun ins Wirtshaus, wenn Iſaak in 
er Verſammlung iſt, und als ihre Rente für 
ihre Verſchwendungsluſt nicht ausreicht, füllt ihr 
ein Scylüfiel in die Hand, der auch zu jenen: 
Schrank paßt, und fie nimmt von dem &elde in 
der Hoffnung, es von der Rente erſetzen zu können. 
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Als fie merft, dab man, fie wegen ihrer Ver—⸗ 
chwendungsluſt im Dorfe beargwöhnt, entſchließt 
e fich einmal nachzuzählen und findet nun, daß 
ereit3 über die Hälfte des Geldes audgegeben tft, 

mehr alö fie je erjegen zu können bofen darf. 

Während fie voll ohnmächtiger Reue grübelt, was 

nun werden fol, fommt ihr ganz verlodberter 

Stiefjohn, der fid) monatelang umbergetrieben hat, 
eim, fie fann den Kaſten nicht fchnell genug 
eifeite bringen, er findet fie darüber, und indem 

er den ganzen Zufammenhang jchnell dburdyfchaut, 
edt er den Reſt des Geldes in die Taſche und 

geht hohnlachend davon. Beſfie will nun eigentlich 
ihren Manne von dem Fehlen des Gelded er- 
zählen und alle Schuld auf den re: ſchieben, 
aber fie kann fi) doch wieder nicht dazu ent⸗ 
ſchließen, und während fie fo innerlid voll Angft 
ft, fommt der alte Zohn, bevor man ihn er- 
wartet hatte, heim. Beifie legt fich dem offenbaren 

Thatbeſtande gegenüber zwar hartnädig aufs Lügen, 
als fie endlich aber nicht me aus noch ein weiß, 

nientand fie aud) jeelforgerlich irgendwie zu be- 

handeln verfteht, fo fpringt fie ind Waſſer und 
ertränft fih. Sohn, vor Schmerz über feinen 

Verluſt fajt kindiſch werdend, findet dad Gnabden- 

brot bei einer alten Verwandten, Iſaak aber wird 

nod) verjchloffener ald er fon war und geht 
unter feiner Dumpfen, Be en Reli oft 
freudelod weiter. Die Verf. ſchließt ihre Geichichte 
nit wenigen, recht allgemein gehaltenen Reflerionen, 
die aber aud) feine Seele über die trübe Hoff- 
nungslofigkeit des von ihr Erzählten herausheben 
werden. Warum fo viel fchriftitelleriihe Kunſt 
an einen ſo an m peEn] en Stoff verſchwenden? 
warum Die Seele ded Leſers nur herunterdrüden 
ftatt fie emporzuheben? J. P. 


— Die Perle der Jamtlie Eine Er- 
ählung aus dem häuslidhen Leben von 
$. Prentiß. Deutfche autorifierte Ausgabe 
von Maria Morgenftern. 2. Auflage. 
(A. Geering, Bafel 1896.) 


Die Verfafferin ift auch in Deutichland ala 
Jugendichriftitellerin gut befannt. In dem vor- 
liegenden Bud) ſchildert fie die inneren und äußeren 
Eriebniffe einer jungen Amerikanerin, welche in 
einer an Kindern reichen, aber in bejchränften 
Berhältnifien lebenden $amilie auf dem Lande auf. 
wächſt, jpäter nad) New-York zu befier geftellten 
Verwandten fonımt und eine wunderliche alte Dame 
zu Tode pflegt, ehe fie heiratet. Die Berf. malt 
nit feinfinniger Hand bie geiitigen Kämpfe des 

riſtlich gefinnten, vortrefflihen Mädchens, das 
ch überall feinen Plaß erobert und auf andere 
get einwirkt, ohne die genen Anfichten aufzugeben; 
e harafterifiert gut und verwebt in ihre Erzählung, 
ohne aufdringlid) een zu Ba viele 
wahrhaft chriſtliche und jhöne Gedanten. Aller 
dings tritt die Abficht, zu moralifieren und Nutz⸗ 
anmwendungen zu ziehen, fehr in den Vordergrund; 
etwas weniger würde in diefer Hinficht befier BED 
fein. Für junge Mädchen iſt das Bud) ganz be 
ee ‚geeignet; fie Fönnen aus ihm lernen, was 
e im Haufe und im Leben zu leiften vermögen 
Dont Klavier zu jpielen, zu malen, Kerbſchnitzer 
oder —— zu pflegen. Die Überſetzung aus 
dem Engliſchen iſt jorgfältig gearbeitet, hält ſich 


- Neue Schriften. — Unterhaltungdlitteratur. 


aber oft zu genau an ben Wortlaut des Originals, 
namentli im Dialog, der dabdurch ftellenweife 
gezwungen und nicht Beutfch genug klingt. - 

V. J 


— 1. Verſchworen — verloren. Eine Er⸗ 
ählung aus dem ſüdhannoverſchen Berglande von 
ei a. a N ohn rey. Zweite unveränderte Auflage. 

s ® 7 


Pr. 
— 2. en den Bergen. Dorfgeftalten 
aus Hannoverland von H. Sohnrey. Zweite 
unveränderte Auflage. 1896. (Göttingen, Bandenhoed 
und Ruprecht.) Br. ME. 2—. 


Der Berf. legt in beiden Büchern ein be- 
deutended Talent an den Tag, den Bauernſtand 
und zwar den — zu 
haralterifieren, ihn mit ſeinen guten und ſchlechten 
Eigenſchaften zu ſchildern. Er will — das tft bie 
ausgeſprochene Abficht jener Schriften — Intereſſe 
be dieſen urwüchfigen, ferngejunden und echt 

utihen Menſchenſchlag en, zeigen, wo bieje 
Leute der Schuh drüdt und aan not — 
Selbſt ein Kind bed ſudhanno — Lanbes, 
fennt er feine Landsleute genau. In der Ge 
ſchichte: Verſchworen — verloren“.handelt es fi 
lei Fi olgen ur! hei ber ei nn 

nnigen un ara wadıen, er gut 
mütigen Bauerdfohn Philipp Fubenfropp vor 
Gericht geleiftet wird, um einem falf Freund 
aus der Klemme zu helfen. Prächtige Menſchen 
finden fi) in dem Buche; der alte Bollfütner 
Dubentropp, die ſchöne Wilmine, der ehrli 
fangesluftige Wilhelm Kentner find fo recht aus 
dem eben gegri en. — anſchaulich be 
der Verf. die ländlichen Feſte, dad Spinnjtuben- 
leben mit feiner poetifchen und feiner gefährlichen 
Seite, Die Au ang des Eides durch dad Boll 
die würdeloſe Art der Eidesabnahme vor Gericht 
u. a m. In den Fleineren Erzählungen des 
em Buches (die hinter den Bergen) führt der 
erf. allerlei Menſchen und Sitten aus Süb- 
Ni moi vor Augen., Die Be nr 
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t wohl die mit der überſchrift: „Wie die 
dhenleute um den Dreieichenhof famen“, in ber 
in ergreifender Weife der Untergang einer uralten 
nnd geichildert wird. e linzufrieden- 
eit und die Gier nad) mehr, nad) Beſſerem tft 
ür die Dreieichenleute die Urſache des Unglücks; 
der Sude mijcht die Karten, und dad Ende ift der 
Bankrott. Daß diefe Dinge aud) dem hannoverſchen 
Bauern nidht fern geblieben —7— der ſonſt ſo Ki 
an dem ererbten Hof hing, fit ein Sammer. A 
der Verf. fagt mit Recht: „Der Zude in und iſt 
fo ſchlimm, wie der außer und; diejer kann nichts, 
wenn jener ihm nicht Un — 
Herz und Sinn für das Leben des Landvolkes hat, 
wird reiche —— in den Sohnrey 
Büchern finden. Sie haben die vortreffliche Eigen⸗ 
Ihıft, nah Form und Inhalt ſowohl den ge 
bildeten Leſer zu Ben wie auch für die Land- 
leute ſelbſt verjtändlid) und unterhaltend zu jein, 
und wir wollen deöhalb auf Bücher ganz 
befonderd aufmerkſam machen. v.H. 
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1.Berihiedenes. 


— Aus ſchwerer Zeit. Eine Erzählung: aud 
dem Cholerajahre nad) Tagebuchblättern eines 
Hamburger Arzted. (9. DO. Verfiehl Hamburg.) 
134 ©. Pr. Mk. 2 —, geb. ME 3—. 

Die Cholerawochen in Hamburg wührend der 
Monate Auguft und Septentber 1692 werden vom 
Standpunft eined materialiſtiſch gefinnten, loyal⸗ 
hamburgiſch dentenden Arztes, mit Einfledhtung 
einer kleinen Niebeögefchichte, getreu nad) dem 
Leben und gut erzählt. In den Zeitungen des 
Deutihen Reiches find die Hamburger Sanitäte- 
behörden feinerzeit heftig angegriffen worden, da- 
von merkt man in dem fleinen Buche nichts. Da- 
ür werden die Hamburger und * energiſche 
Wohlthätigkeit, ihre Umfiht in Bekämpfung der 
van jo warm gelobt, daß die Örgäplung von 
den Bewohnern der großen beutichen Handelsftadt 
gewiß gern gefauft und gelefen wird. O. K. 


.— Biederholt ie wir mit Freuden hin- 
genen auf dad jchöne Unternehmen von zwei 
ütersloher Gymnafiallehrem Dr. Pohlmey und 
Dr. Hoffmann, nämlich die bei Bertelömann er 
Icheinende Gym naſial-Bibliothek, von weldyer 
eft 22: Ein Lebensbild des Demofthenes von 
r. Höck (Br. ME. 1,20) und Heft 23: „Die Schau 
tele zur Unterhaltung des römiſchen Volkes“ von 
r. Schule (Br. ME. 1m bringen. Mit den 
Herauögebern jagen wir: „Möge diefe Sammlung 
eine Quelle der Belehrung und Unterhaltung für 
unfere Fugen und ein ger gejehenes Hülfsmittel 
werden! Möge fie aud) ihrerjeitd dazu beitragen, 
den pumaniftilchen Unterricht, der unfere Gymnaſien 
bisher audgezeichnet und zu Pflegitätten einer 
idealen Gefinnung gemacht hat, zu fürdern und 
zu erhalten.” J. P. 


— Ruffiid- a na 
Abriß von Brafteliwa. Autortijiertelüber- 
jegung von U. C. Arnold. Leipzig. zC. L. 
Kasprowicz. 189. 

Eine vom polnischen und faſt nody mehr 


Fa sfatholiihen Standpunkte auögehende An⸗ 
Hageichrift gegen das ru ride Regierungsſyſtem 
in Polen. Man wird dem 


erf. Ei weiteres 
ua fünnen, daß die Ruſſen die Polen genau 
o tyrannifcd) und ungeredyt behandeln, wie dies 
neuerdings gegen die en und Evangelifchen 
in den 1 eeprovinzen beliebt wird. Er handelt 
zweifellos in Ausübung berechtigter Snterefien, wenn 
er ihr Verfahren an den Pranger ftellt. Nur geht 
er oft in ber Wertſchätzung der ‘Polen, feiner Yande- 
leute zu weit, um immer auf Juftimmung rechnen 
zu fönnen. So fagt er 3. B. Ceite 132: „Träger 
und Förderer der Chriften- und Yruderliebe, des 
freien ehe Verkehrs und Einiger der Völker 
in jeder Beziehung war ‘Polen von Augenblicke 
jeined erſten Auftretens in der Weltgeſchichte an.“ 
Ob der Verf. an dieſe fchöne hrate wohl ſelbſt 
glaubt? Gerade ber Dtangel an „brüderlidyer 
Liebe“ wird den polnischen Adel am meiften vor- 
geworfen; er war unter ſich uneins und mißhandelte 
die Bauern. Der Verf. wünjcht, daß die Polen 
den Ruflen im Czarenreich gleich geftellt werden, 
er möchte beide Stämme unter dem le 
Scepter brüderlich vereinigen. Bon einer joldyen 
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Einigung erhofft er die Erhaltung und Sicher: 
rg er polnifchen Nationalität, die feiner An- 
ht — von dem vordringenden Deutſchtum mehr 
und mehr ———— wird. Als Stimmungsbild 
verdient das Leliwaſche Buch Beachtung. u 
V. 


.— Eine Oſterreiſe nach Jeruſalem über 
Ägyptenund Griechenland von D. Bernhard 
Rogge. Anhang: Eine Oſterpredigt in 
Jeruſalem. Hannover. Verlag von C. Meyer 
(G. Prior). 1896. Preis: M. 2,00. 
Der neuerdings als Schriftſteller wieder ſehr 
thätige Verfaſſer bringt hier Erinnerungen an eine 
eife nad) Kairo, dem — Lande und Griechen— 
land, an der er als Mitglied einer Stangenſchen 
lege ARE im Frühjahr 1895 teilnahm. Sie 


Fahrt dauerte im ganzen nur 4 Wochen und war 
zu furz, um mehr als einen flüchtigen und äußeren 


d 

Einblid in die Verhältniſſe der berührten Länder oder 
ihrer Bevölkerung zu gewähren. Die — en 
des Verf. konnen und wollen fich deshalb auch nicht 
mit den fonft in dhriftlichen reifen geſchätzten und 
umfangreicheren Werfen über das heilige Yand meſſen, 
o 3. B. mit Ninde „Auf biblifchen Pfaden“; fie 
nd aber, wie das bei der Geſinnung des Verf. 
elbjtverjtändlid) ift, in hriftlichem Geiſt gejdyrieben. 
Was er geſehen und erlebt hat, erzahlt er feuilleton- 
artig in ber ihm eigenen friſchen und feſſelnden 
Weiſe; die Winfe, die er über Verpflegung und 
Unterfunft auf Sdiffen und in Safhaufen giebt, 
legen Zeugnis davon ab, daß er aud) dieſer Geite 
der „Kunſt zu reifen” ausreichende Beachtung ge- 
Me hat. Die beigegebenen Bilder find jehr 
übſch und wohlgelungen. v. H. 


— Geſchichten und Sagen. 
Geſammelt und herausgegeben von Dr. 
en ee riter Band. Norden. 
. Soltaud Berlag. Preis: M. 1,00. 

Die uralten Reſte des Heidentumd, wie fie die 
Sagen uns erhalten haben, verſchwinden jeßt überall 
chnell; das moderne Heidentunt hat wenig Pietät 
ir foldye Dinge. Dazu kommt, daß der raſche 
Wechſel der Bevülferung in Stadt und Yand für 
die mündliche Überlieferung wenig vorteilhaft iſt. 
Dem Gedanken, die Cagen des en 
Landes zu jammeln und jhriftlid) aufzubewahren, 
läßt fi) deshalb die Berechtigung nicht abjpredyen. 
Nach dem vorliegenden Bande zu urteilen, ſcheint 
es dem Herausgeber hauptſächlich darauf anzu- 
fonmen, in dem Bude alled zu fammeln, was 
N an Sagen noch vorfindet. Von irgend einer 
y tematiſchen Gliederung oder einer Ordnung nach 
Zeit und Ort iſt nichts zu ſpüren; auch der Ber: 
jud), Die Sagen zu erklären, fie mit der germanijchen 
Sötterlehre u. ſ. w. in Verbindung zu bringen, iſt 
nur in vereinzelten Fällen gemadt. So tit das 
Bud) aljo ein ungeordnetes Durcheinander von 
Sagen, Anekdoten und einigen geſchichtlichen Er- 
zählungen. Beiſpielsweiſe finden fid in dieſem 
Bande drei Sagen über die alte Burg Pleſſe int 
Göttingenfchen (tr. 10, 46 und 99), die an ganz 
verfchiedenen Stellen jtehen. Pad) weldyen Ge 
fiht3punften der Heraudgeber die geichichtlichen 
Erzählungen ausgewählt hat, ijt ſchwer zu jagen; 
hauptſächlich find Greigniffe romantijcher Art 
aufgenommen, fo die Lebensbeſchreibungen ber 
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Prinzejfin von Ahlden und der Königin Karoline 
Mathilde. Wir verfennen übrigens die Schwierig- 
feiten keineswegs, weldye fid) der Herausgabe einer 
folhen Sammlung gegenüberjtellen und wollen 
hier um jo mehr unjerer Befriedigung über das Er: 
* dieſer Niederſchrift Ausdruck geben, weil 
ie meiſten Sagen und Geſchichten volkstümlich 
und friſch erzählt ſind. J 


— Montesquieu. Von A. Sorel, Mit— 
glied der académie française. Deutſch 
von U. Kreßner. 20. Band der Sammlung: 
„Seijteshelden”, her. von U. Bettelheim. Berlin, 
5, Hofmann & Co. 189%. Preis: M. 2,40. 

Unzweifelhaft gehört Diontesquieu, oder wie er 
urjprünglich hieß: Charles Louis de la Brede zu 
den Franzoſen des 18. Zahrh., weldye auf die 
Geſchicke ihres Volkes und aud) Deutjchlande 
einen wejentlihen Einfluß auögeübt haben. Eeine 
„Betrachtungen über die Urſachen der Größe und 
des Verfall der Römer" und namentlih jein 
„Geiſt der Geſetze“ haben neben Voltaire und 


Neue Schriften. — Verjchiedenes. 


Rouſſeaus Schriften in erjter Linie den Umſchwung 
in den politifchen — der Franzoſen herbei⸗ 
geführt und die große Revolution des vorigen 
Sahrhundertö vorbereitet. Er jelbjt hatte freilich 
den Sturz der Monarchie durchaus nicht beabfichtigt 
und nur eine Umbildung des Regierungsſyſtems, 
eine bejjere Teilung der Gewalten im Staate ge- 
wünjcht; aber, wie das jo oft geht: feine Schüler 
bemädhtigten fid) feiner Ideen und gaben ihnen 
eine ganz andere Deutung, ald die von ihm jelbit 
gewollte. Auch auf die Entwidlung des jtaatlidyen 
Lebens in Deutſchland tft der Einftub Montesquieus 
unverkennbar, und der Gedanke iſt deshalb berechtigt, 
eine Lebensbeſchreibung in die Sammlung „Geiſtes⸗ 

lden“ aufzunehmen. Das von dem Akademiker 


orel verfaßte Buch iſt geiſtreich, belehrend und 


unterhaltend geſchrieben; die genaue Kenntnis der 

Werke Montesquieus hat den Verf. in den Stand 

get aus ihnen das zu, BEN was für unjere 
eit von Wert ift. r 

Wir können dad 


iſt t. 
uch in jeder elehingenwfepe. 
v. H. 
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A 1 EETRTLTELITI III ET TIN DILL DI LIE, 


John Maitland, 


Eine Familiengefhichte von Annie Swan. 
Überfeßt von Elife Edert. 


(Fortjegung.) 


Agnes erhob fi; fie war ſchneeweiß und ihre ernjten Augen ruhten durchdringend 
auf jeinem Gefichte. „Papa, ich müchte Klarheit Haben über unfere Stellung. Warum 
ielteft du e3 für nötig, um meinetwillen von der Wahrheit abzumweichen? Ich Fam 
ierher in der freudigen Hoffnung, dir etwas fein zu Dürfen, dir ein behagliches . 
haffen zu können. Wie einfach) und bejcheiden dieſes Heim auch fein möge, laß es 
wenigjtens nicht auf Lug und Trug gebaut fein, Papa! Dieſes Leben — jo viel ich 
— davon geſehen habe — erfüllt mich mit Sorge und Unruhe; ich kann es nicht 
veritehen. Sat uns fortgehen von hier, lieber Bapa, und ung ein eigenes, Fleines Heim 
gründen; laß mich verjuchen, dich glücklich zu machen. Gott hat mir meine Pflicht ge= 
zeigt; Hilf mir, fie zu erfüllen; ich fürchte, Bier würde e3 mir jehr jchwer werden.“ 

E3 lag etwas ungemein Nührendes in den Worten und in dem ganzen Benehmen 
des Mädchens. Sie hatte aus der Tiefe ihres vollen Herzens gejprochen und doch fanden 
ihre Worte feinen Widerhall in der Seele ihres Vaters. Mit einem fühlen, ja verächt- 
fihen Lächeln erwiderte er: „Meine Liebe, du verfehrit unfere — zu einander 
vollſtändig; du giebſt mir Rat, während du ſelbſt des Rates bedürftig biſt. Aber ich 
vergebe dir; du biſt, wie ich ſchon seingt habe, völlig unerfahren in all dem, was ein 
Mädchen deines Alter3 wiljen jollte. enn e3 dir ernſt ift mit dem Wunjche, mir eine 

ehorjame Tochter zu fein, jo mußt du mic darüber enticheiden laſſen, was das Beite 

Mir dich ift. Sch wiederhole dir, daß ich dein Glück im Auge habe. Geh jet zu Bett, 
meine Liebe; du bijt müde und SRDEBENTEN. Morgen beim Frühftüc hoffe ich ein anderes 
Geficht mir gegenüber zu jehen. Gute Nacht, meine Liebe. Klingle ja, wenn du irgend 
etwas brauchen jolltejt.“ 

Sein Ton war nicht unfreundlich, doch befehlend; er füßte fie und Agnes ließ es 
gejchehen; aber in ihrem Herzen regte ſich nichts von Liebe zu ihm. Sie fühlte 1 in 
innerjter Seele entmutigt, das Setühl der Hoffnungslofigfeit und der äußeriten Ver— 


laſſenheit übermwältigte fie, als fie ich in das falte, fremde Zimmer einjchloß. Wo waren 
ihre rohen Hoffnungen, ihre hohen Entſchlüſſe geblieben? Sie jchlug die Hände vor 
das Geficht und brad) in bittere® Weinen aus. 
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Neunzehntes Kapitel. 


Um die Mittagsjtunde des Tages, an welchem Agnes Lauriejton verlafjen hatte, 
fam Herr Walter Maitland von Leit angefahren, um mit feinen Verwandten Williez 
wegen Rüdjpradhe zu nehmen. Frau Maitland ſaß mit ihrer Arbeit am Fenſter, ala 
er die Allee hinauf fuhr; & jtand fogleich auf, rief Käte, den Stalljungen zu holen 
und trat dann unter die Hausthüre, um ihren Schwager zu begrüßen. 

„Suten Tag, Margarete. Ich hoffe, du ——— dich wohl,“ ſprach Herr Walter 
Maitland mit einer tiefen Verbeugung. Sein Weſen hatte etwas Steikes: er ſetzte feinen 
Stolz darein, ftet3 genau die Form zu beobachten. Sein Anzug war tadellos, feine 
Nede immer wohl GE Worte und Handlungen ftet3 genau berechnet. Er war ein 
ſchöner Mann trog feiner Jahre und er wußte dies jehr wohl. Übrigens war er ein 
biederer, durchaus zuverläffiger Charakter, den jedermann achten mußte, wenn auch feine 
kleinen Schwächen offen zu Tage traten. 

„Danke, gut, Walter," antwortete Frau Maitland; „nur der Abſchied von unferer 
Agnes geht mir nah. Wie geht e8 Emma?“ 

„Wie immer. Geſtern und heute fonnte fie im Wohnzimmer fein. — Ic hoffe, 
Michael ift zu Haufe?“ | 

ß — iſt in der Nähe und ich kann ihn gleich holen laſſen. Haſt du zu Mittag 
gegeſſen?“ 

„Ich frühſtückte in der Stadt, danke; wir eſſen ſpät zu Mittag, wie du weißt,“ 
antwortete Herr Maitland, indem er ſeiner Schwägerin in das Haus rolgte. „Ja, das 
mag eine Überraſchung geweſen fein, als Lorenz sen. geftern abend fo plötzlich erſchien. 
Was hat der Dann nur im Sinn?" 

„Ja, wenn wir dag wüßten, Walter, jo fünnten wir vielleicht ruhiger fein. — 
Effie, Onkel Walter ift da!“ rief Frau Maitland ihrem Töchterlein zu. 

„Guten Tag, Onkel,“ jagte Effie ehrerbietig, ihm ihre Kleine, runde Hand reichend 

und jo N als möglich ausſehend, obwohl jie im Gejchwifterfreife mehr al einmal 
ein gefpreiztes Weſen und feine wohlgejeßte Redeweiſe an und lächerlich gemacht 
atte, die jo fehr von der Art ihres Vaters abftachen. Walter Maitlands Benehmen 
der Familie feines Bruders gegenüber hatte entichieden etwas —— und die 
jungen Leute fühlten das mit entſchiedenem Mißfallen. Seit er eine feine Dame ge— 
heiratet hatte, beſtand eine Kluft zwiſchen Seefeld und Laurieſton — ſelbſt die beiden 
Studenten, die doch wohl Bildung genug beſaßen, um ihren wähleriſchen Verwandten 
genügen zu können, ſuchten die Dornichme Billa nur felten auf. 

„Du haft ur ie zu deinem Vorteil verändert, Effie,“ bemerfte Onfel Walter, 
mit beifälligen Blicken die zierliche Geftalt und das friiche, rofige Geficht feiner Nichte 
betrachtend. „Margarete, deine jungen Leute fangen an dir Ehre zu machen.” 
= ae haben jie immer gethan, Walter,” antwortete Frau Maitland mit ruhiger 

ürde. 

„Du wirft Agnes fehr vermifien. Ih muß jagen, das wenige, was ich von ihr 
geiehen habe, hat mir fehr gut gefallen. Sie war fo beicheiden und anſpruchslos. Ich 
wollte nur, der Junge wäre u mit feinem Vater gegangen, Margarete. Seinetivegen 
bin ich heute bier. —* fürchte, wir können ihn nicht länger im Geſchäft behalten. Er 
iſt in letzter Zeit unachtſam geworden und führt überhaupt keinen geordneten Lebens⸗ 
wandel. t am Montag Abend hatte er die Unverſchämtheit, betrunken nach Haufe zu 
fommen. Wenn Emma ihn gejehen oder Davon gehört hätte, würde jie ihn jofort Davon 
gejagt Haben.“ Effie machte eine plößliche Bewegung, doch beachtete dies niemand. 

„Es thut mir jehr leid, dies zu hören," ſprach Frau Maitland, und ihr Geficht 
war ernſt und jorgenvoll. 

„sch bedaure jelbit, euch mit Klagen beläftigen zu müſſen,“ fuhr Herr Maitland 
in feiner fürmlichen Weije fort. „Wenn es ” um mich allein handelte, jo würde id) 
nod) etwas zufehen; aber die Sache geht jeßt jchon länger fort — in der lebten Beit 
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trotz wiederholter ernfter Warnungen und Verweiſe — und ich fehe deutlich, daß Herrn 
— Geduld erſchöpft iſt.“ v 

„Bleibt er abends lange fort?“ 

„Sp lange als möglich, da unfer Haus um 11 Uhr geichloffen wird. Aber er 
bringt feinen Abend mehr zu Haufe zu und ift in feiner Arbeit höchſt nachläſſig. Er 
bat ja gute Gaben, aber — er ift eben der Sohn feines Vaters.” 

rau Maitland jeufzte. Was konnte fie jagen? Sah fie ja doch nur ihre eigenen 
Befürdhtungen erfüllt. Schon längit hatte fie ſich um den Teichtfinnigen jungen Menſchen 
Sorge gemadt. Ihr Auge fiel auf Effie, und fie erichraf: das junge Mädchen war 
ganz blaß geworden und große Thränen zitterten an ihren Wimpern. 
| „Ich will jehen, was Michael meint; er Alan, erit in diefen Tagen davon, daß 
er dich bitten wollte, Willie bei einem eurer Agenten in Holland eine Stelle zu ver- 
ichaffen. — Effie, Liebe, lauf 20 hinaus und fie, ob Vater fommt!" ALS ihre Tochter 
gegangen war, atmete Frau Maitland freier. „Manchmal thut e3 einem jungen 
enſchen gut, vollftändig aus feinen alten Verhältniſſen herauszukommen — vielleicht würde 
Willie fih dann auch aufraffen.“ 

„Sch kann diefe Befuns nicht teilen, Margarete. Cr gleicht eben zu fehr feinem 
Bater und gegen ererbte Fehler anzukämpfen iſt jehr fchwer. Ich möchte ihn nicht gerne 
jemand emiehlen: ja, ich fünnte e3 nicht mit gutem Gewiſſen thun.” | 

„Ich meine aud) nicht, daß du ihn empfele ſollſt. Aber jollte fich denn nicht 
jemand finden — irgend eine edle Seele — der, wenn du ihm alles darlegſt, einen 
Verſuch mit Willie zu machen bereit wäre?“ 

„Du ſprichſt m recht wie eine Frau, Margarete. Selbit die „edeliten Seelen“ 
verlangen Tüchtigkeit und Yuverläfligfeit von denen, welche fie in ihre Dienjte nehmen. 
— J 2 e, daß er nicht mit feinem Vater gegangen iſt. Warum ift er eigentlich 

ageblieben?" 

„Er weigerte fich entichieden, zu gehen, und ich war nicht traurig darüber, Walter; 
ich glaube nicht, daß fein Vater befjer geworden ift. Ach, ich darf nicht daran denfen, 
welcher Art das Leben fein mag, in welches er Agnes einführt. Sein Umgangskreis 
fann a für fie pafjen. Sie ijt ein fo reines, hochherziges Wejen, wie es 
wenige giebt.“ 

Herr Maitland zudte die Achſeln. „Du wirft dich erinnern, Margarete, daß ich 
euch gewarnt habe, damals ala Ellen zuerjt wegen der Kinder jchrieb. Es ift immer eine 
gerwagte Sade, die Sorge für fremde Kinder zu übernehmen. Ich fonnte Michael nicht 

egreifen — e3 ſah ihm fo gar nicht ähnlich und ich fagte es ihm auch.“ 

Frau Meaitland wigg. Sie kam nie beſonders gut mit ihrem Schwager zurecht 
und wiünjchte N ihr Mann möchte fommen, damit jie nicht etwa noch durch irgend 
ein Wort ihn beleidige. Endlich hörte fie den wohlbefannten, fchweren Tritt, und ſchluͤpfte 
unter dem Vorwande den Thee zu beitellen hinaus, um nach Effte zu jehen. Sie fand 
das Mädchen, wie fie erwartet hatte, in Thränen gebadet in ihrem Zimmer. „Effie, 
was halt du? Du thuft ja gerade, al® wäre dir Vater und Mutter gejtorben!” fagte 

tr 


fie jtrenge. 
®, der — Onkel! Ich haſſe ihn! Der hochmütige Narr!“ ſchluchzte 
Effie. „Sch glaube nicht ein Wort von dem, was er über Willie ſagt. Das hat i 
nur Zante Emma in den Kopf gejebt.“ 


„Effie!“ 

„Ja, ich will für Willie eintreten, wenn jedermann gegen ihn iſt; alle ſetzt ihr ihn 
herunter, während Agnes bis in den Himmel —— wird. Ich habe ſie ja auch lieb, 
aber es iſt eine Schande, ſolche Dinge über Willie zu ſagen. Es wundert mich gar 
nicht, daß er ſeine Abende nicht in Seefeld zubringen mag; er würde ja ſterben, wenn 
er es a e3 ift jchlimmer dort wie im Gefängnis.“ 

rau Maitland nahm ihre Tochter bei den Schultern und ſchüttelte fie. „Effie, 
fei feine Närrin und 19 nicht in diejer Weije von jo würdigen Leuten, wie dein Onkel 
und deine Tante e3 find. Ich bin ernſtlich böfe auf dich, hörft du?" 
22* 
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„sch kann nicht helfen. Niemand veriteht mich als Willie, und ich habe ihn Lieber 
al3 irgend jemand in der Welt und ich will auch feine Frau werden, und wenn jeder- 
mann dagegen ift, gerade um zu zeigen, DaB ich 2 ſchrecklichen Zügen nicht glaube.“ 
Sie hatte ſich in ſolche Aufregung Hineingearbeitet, daß jie faum mehr wußte, was fie 
ſprach; aber ihre Worte fielen wie eine ſchwere Laft auf dag Herz ihrer Mutter. Aufs 
höchfte erjchroden ſank fie auf einen Stuhl. | 

„Mein armes, mißleiteteg, — Kind! Gott helfe dir!“ 

Diefe leifen, abgebrochenen Worte riefen Effie zu ſich . und in dem, was fie 
ihrer Mutter ſchuldig war, zurüd. Als fie jah, was ihre ungeltümen Worte angerichtet 
hatten, floß ihr warmes Herz über von bitterer Neue. Sie fniete neben ihrer Mutter 
nieder, umſchlang fie mit beiden Armen und rief leidenfchaftlich: „Liebfte, beſte Mutter, 
verzeih mir! Ich bin ein elendes Geſchöpf; aber ich war außer mir und wußte nicht, 
was ich fagte. Ich wollte dir ja nicht weh thun; ich möchte dich nicht um alles in der 
Welt betrüben. O jage, daß du mir verzeihft!“ 

Frau Margarete nahm das Tiebliche, thränenüberftrömte Geſicht in ihre_ beiden 
Hände und ließ ihre Augen mit all der Liebe einer Mutter darauf ruhen. „Effie, fage 
mir ran haft du Willie wirklich jo Tieb?“ 

„Ja, tter — ja, ja! O ich bin ſo froh, es dir ſagen zu können. Ich werde 
nie einen andern Mann lieben als ihn.” 

„Und — und — hat er irgend etwas zu dir gejagt?“ 

„Sa — und — er weiß, daß ich einmal feine Frau werden will.“ 

„DO mein Kind! Gott helfe euch beiden!“ —J die Mntter mit bebenden Lippen. 
„Wir reden ein andermal über die Sache. Ich bin froh, daß du mir endlid) vertraut 
haſt, Effie — ich weiß nun eher, wie ich zu Handeln habe.“ 

„Und du bift nicht böfe, I Mutter? Ich hätte es Her lagen ey denn es 
war ja Willieg Geheimnis ebenjo gut wie meines, Mutter,“ rief Effte, ihre Mutter am 
Rod feithaltend, als dieſe aufitand, um zu gehen. 

„Ich Hatte gehofft, daß keines meiner Kinder je ein Geheimnis vor mir haben 
würde. Nein — id) bin dir nicht böje. Vielleicht verftehjt du ſpäter, Effie, was ic) 
sine Laß mich jetzt — ja, ich will dir einen Kuß geben — ho — fo, mein arme? 
nd.” 


„Sage Bater noch nichts, Mutter; ich fürchte, er wird böſe 

„Vater muß es fofort erfahren. Ach Effie, niemand wird dich je fo lieb haben 
wie dein Vater!” 

„Aber er ift fo ftreng gegen jeden, der — der nicht ganz jo gut ift, wie er es für 
recht hält, und jegt ift der abjcheuliche Onkel Walter bei ihm und fagt ihm die fchred- 
lichſten Sachen über Willie! DO, Mutter, wenn du Hinunter fommft, ſprich für Wille — 
um meinetwillen!“ 

„Du noch ein Kind, noch nicht 18, und =. vom Heiraten fprechen — Effie, 
Effie, du weißt nicht, wovon du redeft. Aber ich muß jet hinunter gehen; bleibe du 
ruhig oben!“ 

Mit einer neuen Sorge auf dem Herzen kehrte Frau Maitland ind Ehzimmer 
urüd. Die beiden Brüder faßen fich gegenüber und beiprachen ernjt die Miſſethaten 


es Jungen Lorenz. 

„Das find böſe Gefchichten,” Margarete,“ fagte Herr Maitland, als feine Frau 
eintrat. 
„Sa, Michael,” antwortete fie und fette fich zwifchen die beiden Männer. Sie 
ah einen Augenblid zögernd ihren Schwager an; es wurde ihr nicht leicht, ihn um etwas 
zu bitten; aber es mußte fein, um Effies willen. 

„Ich Hoffe doch, Walter, du verjuchft es noch einmal mit Willie,“ ſagte fie; „big 
jest Hat er fi) ja nod) feines ernjten Vergehens jchuldig gemadht.“ 

„Er ift nicht zuverläffig, Margarete, und es ift unerläßlich, daß wir all unjeren 
Angeftellten unbedingt vertrauen fünnen. Unfere Firma hatte immer den Ruhm, brave 


und tüchtige Leute zu haben. Ich fürchte, wir fünnen ihn nicht behalten.“ 
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„Ich Habe eine Bitte an dich, Walter — die erfte wohl” — begann Frau Mait- 
land wieder. „Verjuche ihm auswärts eine Stelle zu verfchaffen — in Glasgow oder 
Aberdeen vielleicht, wenn du meint, es fei bei deinen Agenten in Holland nicht möglich.“ 

Walter Maitland fchüttelte den Kopf. „Hr werdet euch beide erinnern,“ * 
er, „wie enttäuſcht ich war, daß ich euren Sohn nicht bekam und wie ungern id) L 
an feine Statt nahm. Ich würde euch gerne wieder gefällig fein; aber ich glaube, i 
kann e3 diesmal nicht.“ 

„Es handelt fid) um eine Familienangelegenheit, Walter,“ erwiderte Frau Maitland, 
und, fi) zu ihrem Manne wendend, fahr fie fort: „Michael, du mußt mir helfen. 
Zweierlei il ED dag Willie für einige Zeit von hier fort fommt und daß man 
ihm die Möglichkeit biet 
— Rätſel ſind nichts für mich. Sprich deutlich, M t 

„Nein; Rätſel ſind nichts für mich. Sprich deutlich, Margarete.“ 

„Es iſt Ei wegen, Vater: Du hattet recht und ich unrecht. Die thörichten 
Kinder glauben fich zu lieben und Effie jpricht vom Heiraten wie von einem ‚neuen 
Kleide. Ich Hoffe, wir können der Sache noch Einhalt thun, — aber wir müſſen fehr 
vo ichtig ſein und ihnen nicht direkt entgegentreten. Effie bat einen ſtarken Eigen— 
willen. 

„Ja, aber diesmal heißt es biegen oder brechen,“ Pu Herr Maitland mit 
fchneidender Kälte. — „Walter, du kannſt Gott danken, daß du feine Kinder Haft, fie 
machen mehr Sorge und Kummer ala Freude.“ 

„Es ift jedenfalls jehr fonderbar, daß ein Liebesverhältnis fich ſoweit entwideln 
fonnte, ohne daß man e3 bemerkte,” Sprach Walter Maitland troden. „Du bift alfo 
nicht einverftanden mit der Partie?“ 

„Einverftanden?!“ Herr Maitland jchlug mit der geballten Fauſt auf den Tiſch, 
und feine Stirne verfinfterte fich: „Lieber wollte ich Effie im Grabe jehen, ala daß fte 
dag Weib eines Lorenz würde. Nein, jo lange ich lebe, joll fie ihn mit meinem Willen 
nicht heiraten; nie, jo lange ich lebe.“ Ä | 


et, einen neuen Anfang zu machen. Kannſt du nicht erraten, 
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Effie erjchien mit ziemlich rotgeweinten Augen und mürriſchem Gefichtzausdrud am 
‚ Theetiih, was ihre Mutter mit Betrübnis bemerkte. Sie ſah darin fein gutes Vor— 
zeichen für eine befriedigende Löſung der unangenehmen Angelegenheit. Gegen feine 
Gewohnheit ſprach ihr Vater nicht® mit ihr, und das Mahl verlief fajt ganz in un- 
behaglichem DR | 

„Effie,“ tagte Herr Maitland, als man * vom Tiſche erhob, „warte ein wenig, 
ich habe dir etwas zu ſagen. Wat, du kannſt im Stall nachſehen, ich höre eben die 
Knechte kommen.“ 

Effie ſetzte ſich wieder und bemühte ſich, unbefangen und gleichgiltig auszuſehen. 
Ihres Vaters Stimme klang ſehr ernſt und ſein Geſicht drückte tiefen Unmut aus. Frau 

aitland nahm ihre Näherei zur Hand und machte einige unſichere Stiche. Sie wollte 

bleiben, um N, einen zu un a der beiden harten Naturen zu 
verhüten und das DI ihrer Sanftmut auf die erregten Wogen zu gießen. Sie wußte, 
daß ihr Mann bei all feiner Liebe zu Effie feinen Begriff davon hatte, wie eigenfinnig, 
ja ftarrlöpfig dieſe ſein konnte. Da er ihr ftet3 den Willen gethan, hatte er feine 
Gelegenheit gehabt, fie von diejer Seite fennen zu lernen, während Frau Maitland oft 
gezwungen gewejen war, mit Strenge gegen ihre einzige Tochter vorzugehen. 

„Onkel Walter war hier, Effte, wie du weißt,“ begann Herr Maitland. „Er Hat 
In) 2 a Lorenz beflagt. Der Zunge führt fich nicht gut auf, und fie Fünnen ihn 
nicht behalten.“ 

: Eine biß fich auf die Lippen und riß ein kleines Loch in den Spitzenbeſatz ihrer 

Schürze. 
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„Ich war nicht ſehr überrafcht; denn Willie hat- mir fchon ſeit längerer Zeit nicht 
gefallen. Es fcheint, du Haft zu kr an ihn gedacht — — du nicht mehr thun, 
mein Kind. Das ift’3, was ich dir zu jagen habe.“ 

Frau Maitland mußte faft lüceln; e3 jah ihrem Manne jo ähnlich, auf bieje 
Weiſe an Willen Fund zu thun und augenblidlichen Gehorfam zu erwarten. Effie 
prach fein Wort, aber in nn Innern tobte e8 um fo lauter. Herr Maitland fuhr 
- Sort: „Ich will dir ein für allemal jagen, daß, wenn du dir Willies wegen etwas in den 

opf gejeßt haft, du befter thuft, ven Gedanken an ihn fogleich fahren zu laſſen. Wenn 
der junge Menfch je die Anmaßung Haben follte, mid) um deine Hand zu bitten, fo 
würde meine Antwort „Nein“ fen Nun weißt du meine Meinung.“ Effie ——— 
immer, aber nr Augen ſchoſſen Blitze. „Dein Onfel hat verjprochen, ſich für Willie 
nach einer Stelle in Aberdeen oder Glasgow oder auch in Holland umzujehen. Er wird 
wenigftens ein Jahr lang fortbleiben und ich verbiete dir ihm in dieſer Zeit zu fchreiben. 
Hörft du, was ich jage?“ 

„Sa, ich höre es,“ antwortete Effie ruhig genug; aber ihre Mutter bemerkte wohl 
den ——— Ton ihrer Simme. 

„Nun ſo richte dich — ſagte Herr Maitland ſtreng, denn die Sache war 
in tief Bu Herzen gegangen und die “Thorheit feines über alles geliebten Kindes Hatte 
ihn tief betrübt. „Und da Agnes fort ift, fo fieh zu, daß Du deiner Mutter etwas 
nütze bift,“ fuhr er fort. „Das wird dir beſſer anjtehen, als mit dem Thunichtgut 
Willie Lorenz dummes Zeug zu fehwägen. In fünf Jahren haft du noch lange Zeit an 
einen Dann zu denken.“ 

Effie fpran an und lief aus dem Zimmer, die Thüre ala zufchlagend. rau 
Maitland ließ ihre rbeit in den Schoß finfen und fah ihren Dann ängitlich an. 
„Wenn du nur u viel gejagt haft,” fprach fie befümmert. „Wielleicht wäre es 
befier geweſen, die An gehen zu laſſen.“ 

„Nein, nein, Margarete, ich halte nicht viel vom „Gehenlaſſen“, bejonders bei 
Kindern. Man muß ihnen jagen, was recht oder unrecht ift. J nun nicht, daß 
una die Sache noch weiter beunruhigen wird. Sie jah nicht aus, als ob fie es ſich 
jehr zu Herzen genommen habe.“ 

Frau Maitland fagte A daß fie Effieg Schweigen für fein gutes Zeichen hielt. 
Sie fühlte ſich durchaus nicht beruhigt. 

„sch weiß nicht, wie es fommt, Margarete, aber es fcheint, daß die Kinder, die 
wir in der Furcht des Herrn aufzuziehen fuchten, una nichts ala Kummer machen follen. 
Ich glaube wirklich, Walter ift gut daran, daß er feine Hat.“ 

„OD, Vater, du weißt nicht, was du ſagſt. Was wäre Lauriefton ohne die Kinder! 
Und was für ein harter Mann wäreft du geworden. Die Kinder allein haben dein 
Herz weich und mild erhalten.“ 

„Sie find mir ja lieb und wert; aber es ift furchtbar, 1 auf dem Irrweg gehen 
zu fehen. Im beiten Falle freut man fich ihrer mit Zittern, Margarete.“ 

Sie fühlte tiefes Mitleid mit ihm; denn fie wußte, daß er, wie Jakob, mit dem 
errn rang um die Seelen feiner Kinder. „Aber fie haben uns wirklich noch nicht viel 
orge gemacht, Vater. Die Knaben find jo brav, als fie nur fein können; und ich 
offe — ich Hoffe, Effie wird mit der Zeit auc Vernunft annehmen und wir werden es 

erleben, fie ala die Frau eines braven, gottesfürchtigen Mannes zu jehen.“ 

„a, ja, das hoffe ich auch. Effie kennt mid) und weiß, daß es mein Emit ift, 
wenn ich etwas fage. Ich werde Willie nicht mehr herauskommen laſſen vor feiner Ab- 
reife; ich fürchte, ich könnte ihm font etwas fagen, was weder er nod) ich vergeſſen 
würden. Du fannft ihm en und e3 ihm in deiner Weile erklären. Ich ma 
er Streit mehr im Haufe Haben; wir Haben jchon zu viel davon gehabt in legter 

eit.“ — 

Befriedigt und vollkommen beruhigt verließ Herr Maitland das Haus, um auf dem 
Hofe zum Rechten zu ſehen. Seine Frau blieb im Dämmerlichte ſitzen; ſie hatte den 
Kopf in die Hand geſtützt und ihr Geſicht trug den Ausdruck kummervollen Nachdenkens. 
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ehe = loftete auf ihrem Herzen und in der ftillen Einſamkeit diefer Stunde 
flehte fie zu Gott, daß er die Kinder Pr möge und daß er ihr zeigen möge, wie 
| is biefelben zu leiten habe da, wo fie nod) ihres mütterfichen Rates bedurften. Frau 

aitland vertraute ah, “u Gottes Verheißungen; fie hätte nicht leben können 
ohne den Glauben an Gottes Vaterliebe gegen fie und die Ihrigen. Und fie juchte auch 
jegt nicht vergeblich, Troft und Friede, jondern empfing in ihrem Herzen die Gewißheit, 
daß Gott wirklich ihre Kinder bewahren und führen werde. Es war ihr tal als flüjtere 
ihr eine Stimme zu: „Denen, die Gott lieben, müjjen alle Dinge zum beften dienen.” 

Das DOffnen der Hausthüre unterbrach die Stille; ein männlicher Tritt ließ ſich in 
der Halle hören; Frau Maitland a fi, um nad) der Zampe zu Elingeln; da öffnete 
jich die Thüre und John trat ein. Wie erquickte fein Anbli das Meutterherz! „OD mein 
Sohn!“ rief fie mit bebender Stimme; John — ſie zärtlich und ſie fühlte ſich 
geborgen in ſeinen ſtarken Armen. Die Liebe zwiſchen Mutter und Sohn hatte etwas 
von der Bartheit und „Innigfeit einer bräutlichen Liebe an fi. „Wußteft du, daß ich 
mic) nach dir fehnte, Sohn?“ 

„Ich weiß nicht, Mutter; aber ich Ei feine Ruhe mehr, ich mußte zu dir. Es 
pet mi) nicht mehr in der Stadt, nachdem meine Kollegien zu Ende waren. Was 
edeutet all dag? Warum ift Agnes fortgegangen?“ 

‚_ ‚nSeße dich; ich will dir alles jagen, was ic) weiß; aber, o John, e8 ift nicht viel. 
Bilt du Heute mit jt an der Station gewejen, um fie noch einmal zu jehen?“ 

„a, ic) war dort, Mutter; Ernft aber wollte nicht mitgehen. iſt ein fonder- 
barer Burjche; al3 das Telegramm kam, wurde er ganz blaß; aber er weigerte fich ent- 
ſchieden mit an die Station zu gehen.” 

„Sonderbar — er hatte Agnes jo lieb. Cagte er etwas?“ 

„Kein Wort — aber er ging den ganzen Tag nicht ins Kolleg. Übrigens, fie 
wird doch nicht für immer fortgegangen fein?“ 

„Das iſt's eben, John, was wir nicht wiljen. Ich glaube faft, fie fommt nicht 
eher wieder, ala bis du fie einmal Holt,“ fagte die Mutter mit liebevollem Lächeln. 

„Das werde ich eine Tages, Mutter. Wenn ich nur wüßte, was ihr Vater jegt 
mit ihr vor hat. Meinft du, daß er fie Halleroß’ wegen geholt hat?“ 

„Rein, ich glaube nicht. Wir wollen nicht ungerecht urteilen, mein Sohn. Aber 
er bat ficher einen bejtimmten Zweck im Auge. poffe, wenn Agnes fchreibt, wird fie 
una Aufichluß geben fünnen. Aber John, wir haben eine neue Sorge. Sie betrifft 

Wil und Effie. Haft du gewußt, daß ſich etwas zwijchen ihnen angejponnen hat?“ 
| „Rein.“ Sohn jah vollftändig überrafcht aus. 

„Die thörichten Kinder glauben ſich zu lieben, ja fie Haben jchon vom Heiraten 
efprochen. Onkel Walter war heute hier und hat bitter über Willie geflagt; dadurch 
am e3 heraus. Water war böje und jagt, Willie dürfe nicht mehr nad) Laurieflon 
kommen, nicht einmal um Abſchied zu nehmen. Onkel hat verſprochen, ſich auswärts 
nach einer anderen Stelle für ihn umzuthun.“ 

„Aber Mutter, was kann Effie an Willie finden?“ 

Frau Maitland fchüttelte den Kopf. „Das wird fie beſſer willen ala wir, Sohn; 
und fie ift maßlos eigenfinnig.“ 

„Es ift zu arg. Ich glaube, Philipp Robertion würde feine rechte Hand für 
Effie geben, jo verjchieden ii Se von ihm ift. Ihm würdet du fie doch ohne Be— 
denken anvertrauen, Mutter? Phil ift ein prächtiger Menſch.“ 

„Ja, Son — ich habe ihn auch ſehr gerne; aber dein Vater würde fie ihm ebenjo- 
— geben, ſeiner religiöſen Anſichten wegen, oder vielmehr wegen ſeines Mangels an 
olcyen.” 

„Nun, ich würde e3 nicht für recht Halten, dies al3 Hindernis gelten zu lafjen,“ 
jagte San düfter. „Vater ift ſehr engherzig; er meint, jedermann imüfte jeinen Glauben 
teilen. änner, die fich ihre eigene Anjchauung von der Welt und dem Leben gebildet 
haben, können fic) nicht foldhen Zwang auferlegen laſſen. Mutter, kannſt du glauben, 
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daß Robertſons Anfichten unedel oder veriwerflih find, wenn du ihre Wirkungen in 
feinem Leben fiehjt?“ 

„Ich möchte niemand richten, Sohn; aber ich meine, die Liebe zu Chriſto, als 
jeinem Erlöfer, würde Robertſons Charakter erft die Krone aufjegen.” 

Sohn jchüttelte den ur „Das wird nie geichehen. Er bewundert Chriftum als 
einen edlen Menſchen, ala vollkommenes Vorbild eines heiligen Lebens; aber er glaubt 
nidjt an feine Gottheit.“ ” 

„Sohn, mein Sohn! Ich Hoffe, du bift nicht in Robertſons Fußtapfen getreten? 
Er verſprach mir, wie er im Herbſte hier war, daß er nichts thun wolle, di vom 
Glauben abzuführen.“ 

„Run, dann bat er ein Verſprechen gehalten. Es bat mich oft toll a wie 
er ich weigerte, über diefe Gegenftände auch nur mit mir zu |prechen. Aber, Mutter, 
ih bin feiner, der die Überzeugung eine andern a — Ich habe viel nach— 

dacht, ja ich habe gekämpft und gerungen; aber ich habe nichts gefunden, woran der 
enſch ſich feſthalten könnte, nichts, was über jedem Zweifel feſt Hiinde,“ 

„O Sohn, wenn du um I blieft im weiten Reiche der Schöpfung und wenn du 
auf dich und in dich ſelbſt blidjt, wie du „wunderbarlich gemacht” biſt — wie fannit 
du da am Dajein Gottes zweifeln? Was möchtejt du eigentlich willen? Gott offenbart 
fi ung ja überall.“ 

„Das genügt dir, Mutter,” erwiderte der Süngling traurig, „aber mir nicht. Ich 
las kürzlich ein Heines Gedicht von einer Schar von Fir ern, die zuſammengekommen 
find, um ſich die Leiden und PVerlufte, die fie erlitten Haben, zu Klagen. Nachdem die 
übrigen ihre Geſchichte erzählt haben, jagt einer: 

„„Großes Weh hat euch betroffen; 
Fa könnt auf befire Zeit ihr hoffen, 
Doch ic) verlor das befte — meinen Glauben.““ 
Ich bin jener Pilger, Mutter!“ 

„Kein, nein, mein Sohn; dein Glaube ift nur von den Nebeln des Zweifelns 
verhüllt. Wenn die Gebete einer Mutter etwas vermögen, jo werden dieje Nebel bald 
von der fieghaften Sonne der Wahrheit zerftreut werden. Du bift noch fo jung, Sohn, 
du weißt noch nicht aus Erfahrung, wie jehr wir Gottes bedürfen. Du Haft dich von 
— deiner philoſophiſchen Studien fortreißen laſſen; ich hoffe du kommſt wieder 
zurück.“ 

„Mutter, wenn der Vater mich hörte, würde er mich aus dem Hauſe jagen. Seine 
Religion iſt nicht wie die deine; ſie kennt kein Erbarmen. Aber ich muß mit ihm 
prechen. Ich will nicht länger unter falſchen Vorausſetzungen hierher kommen und es 
wäre Heuchelei, wenn ich mit den Gefühlen, die ich im * habe, ſeinen Gebeten zu- 
hören oder den Gottesdienſt mitmachen wollte. Und ich will kein Heuchler ſein, und 
wenn —— nicht mehr nach Hauſe kommen dürfte.“ 

in ein Sohn, du urteilft Hart über deinen Bater — er ijt dir ein guter Vater 
geweſen.“ 

„Ja, ich beklage mich au und ich will nicht hart urteilen. Ernſt iſt ſein 
Liebling und er verdient es. Ich bin ein grober Klotz und bin es immer geweſen. 
Bee wäre mehr Friede im gi wenn ich nicht da wäre an den Sonntagen.“ 

„Und würde e3 dir jo leicht werden, nicht zu kommen?“ 

Ohne auf dieje Frage zu antworten, fuhr John fort: „Die Welt ift fo voll Sammer 
und Elend und fo voll Ungerechtigkeit; die Guten müſſen leiden und die Böſen ge- 
deihen. Wenn es einen Gott der Liebe und Barmderzigfeit gäbe, könnte er einen Biden 
Wirrwarr unmöglich in jeiner Welt dulden. Unjere en act Bernunft empört ſich 
ja gegen eine jolche re Wie kann ein Menfch dieſe Dinge anjehen, ohne 
fi innerlich dagegen aufzulehnen ?* 

„Das iſt der Troß der Jugend, John. Ich kann nicht mit dir Disputieren; ich 
glaube, Gott wird dich durch die Schule des Lebens zu fich ziehen. Nur die Erfahrung 
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eigener Hilfloſigkeit kann das Verlangen nach Gott in dir erweden. Ich fünnte es er- 
tragen, did) leiden zu ya wenn du dadurch zu ihm geführt würdeft.“ 

„Ad Mutter, ich habe dich betrübt; aber es thut jo wohl, fich einmal ausſprechen 
zu können; man fann mit fo wenigen reden.“ 

„Ich danfe Gott, daß mein =. mir jein Herz ausjchüttet,“ antwortete Frau 
Maitland mit bewegter Stimme; dann jchwiegen beide und man hörte nur das Rauschen 
des Windes in den Bäumen draußen. | 

„Phil geht an Oftern nach Leipzig, Mutter,“ begann John nach einiger Zeit 
wieder, „und ich habe mich entichloffen, ihn zu begleiten. Er will nur feine Ferien— 
monate benügen, um fich im Deutjchen zu vervollkommnen, aber ich werde wahrjcheinlich 
ein ganzes Jahr dort bleiben. Tante Lisbeth jagte, ich künne einen Teil ihres Geldes 
Dazu verwenden.” 

„Wußte fie um deine Zweifel und Kämpfe?“ 

„a, wir hatten ein langes Geſpräch mit einander an dem Tage, wo fie ſtarb.“ 

„Weiß Agnes darum?“ 

„Rein, Agnes nicht,“ antwortete John, und feine Mutter bemerkte eine Veränderung 
in jeinen Zügen. 

„Dat du nie gedacht, daß dies eine Schranke zwilchen euch bilden könnte?" 

„Das glaube ich nicht; ihr Chriftentum ift nicht engherzig,“ ihre Sohn raſch. 

„Rein, aber fie hält ihren Glauben Hoch; er ift ihr Leben. Kannſt du glauben, 
Sohn, daß eine rau wie Agnes mit einem Manne glüclich fein Tönnte, der, wenn er 
ihren Glauben auch nicht offen lächerlich macht oder ihr darin entgegen tritt, denjelben 
doch völlig verleugnet?“ 

„3 glaube nicht, dag dies trennend zwilchen ung jtehen würde; wir wiürden 
troßdem glücklich fein.“ 

„Du vielleicht; ich weiß e3 nicht. Aber Agnes nie. Es würde ihr das Herz 
brechen, wenn ihr im Höchſten nicht eins wäret. Sie hat hohe Ideale, John; eine Che 
ohne vollkommene Einheit der Seelen fünnte fie nimmer befriedigen. So lieb £ ie 
beide habe und fo jehr ich wünſche euch einft vereinigt zu fehen, e fünnte ich mich do 
nur dann darüber freuen, wenn jene3 Hindernis en wäre.“ 

John lächelte. Er ſah hier kein Hindernis. Wenn Agnes ihn liebte, wie er hoffte 
und glaubte, würde er getroſt ohne jedes Bedenken die Lebensreiſe mit ihr antreten. Die 
Jugend hält ihre Liebe für allmächtig und begehrt freien Spielraum, die eigene Kraft zu 
erproben. Mit ernſtem, ſorglichem Blick und betendem Herzen folgt das erfahrenere 
Alter ihren Wegen. 
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Eine lange Reihe von Droſchken, dazwiſchen einige Privatwagen, hielten vor der 
Thüre von Arundel Manſions 33. Lady Culroß gab einen „Nachmittags-Thee" zu Ehren 
ihrer jungen Freundin, Fräulein Lorenz. Ihre ner im eriten Stod waren hübſch 
und größer als die von Derrn — bewohnten; trotzdem waren ſie überfüllt. Es war 
die Charwoche, und obwohl Lady Culroß Agnes erklärte, daß die beſſere und beſte Gejell- 
Det die Stadt verlafien habe, jo Hatte fie doch eine Menge Leute um ſich zu ver- 
ammeln gewußt. Die gute Dame war in ihrem Element, während man dag von ihrem 
Schützling nicht fagen fonnte. Die vielen Fremden beunruhigten fie, und außerdem hatte 
fie das beichämende Bemwußtjein, unter faljchem Schein eingeführt u werden. Sie hörte 
mehr als einmal die Worte „Schloß Mearns,“ und wußte, daß Lady Culroß allen, die 
e3 hören wollten, erzählte, ihre yunge reundin ftamme aus einer der beiten jchottiichen 
Familien. Für jemand von Agnes’ jtrenger Wahrhaftigkeit und Lauterfeit war Dies 
unerträgli. Sie verlor dadurch die ihr fonft eigene Ruhe und Anmut, jo daß fie ſelbſt 
den gedanfenlofen Schmetterlingen, die fie mit ihren Komplimenten beläftigten, unbeholfen 
und fchüchtern oder, jchlimmer noch, fteif und unliebenswürdig erichien. 
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Weder Herr Lorenz noch Sir Gilbert waren anweſend; es waren überhaupt nur 
wenige Herren zugegen, da die Bekannten Sir Gilberts im allgemeinen Nachmittags- 
Thees nicht befonders liebten. Lady Culroß hatte viele Bekannte, wenn aud) nicht in 
den beiten Kreijen. Die Familie ihres Mannes, glei) vornehm durd) Geburt wie durch 
Verbindungen, hatte fie vollftändig und beharrlid) ignoriert, da fie nicht von Adel ge= 
weien war und jo blieb fie außerhalb des Zauberfreijes, den die Welt mit dem Worte 
„die Geſellſchaft“ zu benennen pilegt und war darauf angewiejen, fich ſelbſt Freunde zu 
juchen. Dies hielt nicht ſchwer. Es gab viele, welche ihr Titel blendete und die ir 
Ehre erwiefen, um mit der „lieben Lady Culroß“ auf ihrer Belanntenlifte fich 
rüften zu fünnen. Übrigens war fie wirklich % gutmütig und Tiebenswürdig, daß es 
faft unmöglid) war, ihr nicht wieder gut zu fein. Selbſt tolde, welche über ihre Schwächen 
lachten, mußten fie um ihrer aufrichtigen Herzensgüte willen achten. Ste war natur-= 
gemäß die Königin des gejelligen —2 in welchem ſie ſich bewegte, und fühlte ſich 
voſlkommen glücklich und befriedigt darin, trotzdem er durchaus nicht auf jener erhabenen 
Höhe ftand, auf welcher die übrigen Glieder der Familie Kilmeny thronten. 

Wie Lady Culroß e3 erwartet hatte, waren ihre Bervunderer und Verehrer beiderlei 
ze lechts vollfommen bereit, der hübſchen, ariſtokratiſch ausſehenden jungen Dame, 
welche fie unter ihre Flügel genommen hatte, zu huldigen. Es beluſtigte Agnes etwas, 
wenn e3 fie auch zugleich) unangenehm berührte. Das ganze Wejen und Treiben um fie 
her erichien ihr jo Hohl und nichtig wie die glänzenden Seifenblajen, welche Kinder im 
Sonnenjchein machen. 

Der Tag war warm, und in den übervollen Räumen wurde die Schwüle troß der 
weitgeöffneten Fenſter immer drüdender. Ungefähr um 5 Uhr hatten die mufifalischen 
Kräfte, welche Lady Culroß geworben, um ihre Gäſte zu unterhalten, ihr Programm 
beendigt und entfernten fich zu ihrer eigenen und der lehteren Erleichterung, denn e3 war 
feine Kleinigkeit bei der herrichenden Se und Unruhe zu fingen oder dem Gejange zu- 
uhören. Die Unterhaltung war im beiten Zuge; man fchien dag Vergnügen des du 
omeniins in der legten BViertelftunde noch recht ausfojten zu wollen. Lady Culroß, 
in bunte Seide gekleidet, bildete den Mittelpunkt einer —— und heiter plaudernden 
Gruppe; neben ihr ſaß Agnes in weißem Gewande mit ſilbernem Gürtel, welcher wie 
auch die Armbänder von der gleichen, kunſtvollen Arbeit und die beiden Nadeln in ihrem 
reichen, goldbraunen Haare ein Geſchenk ihrer mütterlichen Freundin waren. Ihre ganze 
Erſcheinung hatte etwas ungemein Liebliches und zugleich Vornehmes. Sie hatte nicht 
nötig, fich viel an dem fie ummogenden, lebhaften Gejpräche zu beteiligen, und ihre 
Gedanken flogen mitten unter demjelben jehnend in die Ferne. Ein ungeladener Gaft, 
ber furz vor 5 Uhr in das Zimmer getreten und bisher, von den Blättern einer Palme 
halbverdedt, unbeachtet an der Thüre ftehen geblieben war, beobachtete fie und kam zu 
der Überzeugung, daß ihr Herz anderswo weile. Erft ala die Gäfte fich zu verabfchieden 
begannen, fam der Fremde näher, und während Lady Culroß den Weggehenden die Hand 
ee bemerkte ihn Agnes. Da verſchwand mit einemmale ihr vorheriges träumerijches 

efen; ihre Wangen röteten fich, ihre Augen leuchteten — denn hier war jemand, der 
ihr Nachricht aus der Heimat geben fonnte. Sie ließ den Herrn, mit welchem fie eben 
geſprochen Hatte, ftehen und nähere fih dem Ankömmling mit ausgeftredter Hand. Ä 

„oO, Herr Robertjon, wie freue ich mich, Sie zu fehen! Seit wann find Sie hier? 
Wie gut von Ihnen, mich aufzujuchen!“ 

„Ich kam erſt heute morgen hierher — unjere Djterferien haben begonnen — und 
machte mic) ſogleich auf, Sie ausfindig zu machen. Man verficherte mich unten, daß 
Lady Culroß mid) mit Freuden empfangen würde, wenn id) ein Freund von Fräulein 
Lorenz jei. Welche von den Damen ift Lady Culroß?“ 

„Sie wird gleich fommen. Freilich wird fie ie freuen, Sie zu fehen; niemand 
fann freundlicher fein als fie. Bitte jegen Sie fich einftweilen und erzählen Sie mir 
a nr meinem lieben Laurieſton. Ach, wenn ich denke, dat Sie erſt geitern dort 
gewejen ſind!“ 
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„Das wohl nicht,“ ſagte Robertſon Lächelnd, „wohl aber lebten Sonntag. Sie 
willen es nicht in Lauriefton, daß ich Heute Hier bin. Sch bin wegen einer kleinen 
geichäftlichen ar win und gehe mit dem Nachtzuge zurüd. Willen Sie, 
daß Sohn und ich nächte Woche nad) Leipzig gehen?“ 

„a, das weiß ich. Aber wie ging e8 John und Ernſt im Examen?“ 

„Ausgezeichnet, wie man es erwartet hatte; John hat reiche Ehren errungen; aud) 
Ernit Hat Tüchtiges geleiftet.“ 

„O wie froh bin ih! Nun wird Onkel Michael auch befriedigt fein.“ 

„Er freut fich jedenfall3 über Ernſts Erfolge.“ 

„Run, über die Johns doch auch?“ 

Robertjon jah, fie wußte nichts von dem Bruche zwilchen John und feinem Vater; 
er antwortete deshalb ausweichend: „Freilich, warum nicht? John war ja der Beite von 
all feinen Studiengenofjen. Aber nun, wie geht es Ihnen? Soffentlich jind Sie wohl 
und vergnügt. Sch würde mid) freuen, recht viel Gutes von Ihnen erzählen zu fünnen.” 

„Danke, ich bin wohl — und — ja, Sie fünnen aud) jagen, ich fei vergnügt. 
Es fehlt mir an nichts, es wäre undankbar, wenn ich nicht zufrieden wäre; aber freilich, 
London iſt nicht Laurieſton.“ 

„Sie find verändert,“ bemerkte er unvermittelt. 

„Wiejo ? nn nicht zum Schlimmern?“ fragte fie völlig unbefangen. 

„Kein. Ich wage nicht, mid) weiter darüber auszufprechen, da ich Sbre itrenge 
Zurechtweiſung fürchten müßte. — Das waren fchöne Sonntag-Nachmittage unter dem 
Weißdornbaume in Lauriefton, nicht wahr, Fräulein Agnes?“ 

Ihre Augen füllten ſich mit Thränen; der liebe, ſtolze Mund zitterte, Robertſon 
ſah, daß er eine zarte Stelle in ihrem Herzen berührt hatte und war befriedigt um feines 
Freundes willen — fie war John treu geblieben. 

„Wo ſtecken Cie, meine Liebe?" brach jett Lady Culroß' muntere Stimme den 
Zauber. „Kommen Sie, die Tremaines wollen Ihnen adieu jagen; aber — ich bitte um 
Entihuldigung — wer ift da8? ein Fremder?“ 

„Ja; ein Herr aus Schottland; ein jehr alter Freund meiner lieben Freunde dort. 
Darf ich ihn Ihnen vorstellen? Herr Robertion — Lady Eulroß.“ | | 

Die Dame begrüßte den „Herrn aus Schottland” mit freundlichem Lächeln und 
liebenswürdigen Worten. Aber während fie ihn in überjchwenglicher Weile willfommen 
hieß, glitten ihre Icharfen Augen durch das doppelte Augenglas prüfend über jeine ganze 
Erjheinung. Das Ergebnis diefer Prüfung mußte ein befriedigendes fein; ihr Wejen 
ſchien an Ser (ichfeit zu geiwinnen. „Sch Hoffe, Herr Robertſon bleibt und trinkt in 
Ruhe eine Tolle Thee, wenn die Zeute alle fort find; dann fünnen Sie fich nad) Herzens⸗ 
luft mit ihm unterhalten, meine Liebe. nn Sie, mein Herr, wenn ich Ihnen 
Fräulein Lorenz für einen Augenblid entführe. Ein paar Befannte von mir möchten 
eu — eine Verabredung mit ihr treffen. Bitte, ſetzen Sie ſich, wir ſind gleich 
wieder da.“ 

Eben als die letzten Gäſte ſich entfernten, erſchien Herr Lorenz mit Sir Gilbert. 
„Wir bitten tauſendmal um Entſ utbigung, Lady Culroß,“ fagte der erftere eifrig; „wir 

nn gehofft, früher zu kommen; aber diejer junge Mann war nicht zu bewegen ſich 
zu beeilen.“ 

„Rein, gewiß nicht,” Tachte Sir Gilbert. „Theegefellichaften find nicht meine Lieb- 
— das weiß meine Mutter ſchon, nicht wahr? — Aber wer iſt das?“ fügte er 
inzu, ben am Fenſter ftehenden Fremden mufternd. 

„O Papa,“ jagte Agnes fchnell, das ift Herr Robertſon, ein Studienfreund von 
— Maitlands Söhnen. Er iſt nur den einen Tag hier und war doch ſo gütig, mich 
aufzuſuchen.“ 

Er gütig, in der That,“ fprach Herr Lorenz kalt, indem er mit faum merf- 
li Neigen des Kopfes den Fremden begrüßte; „und ſehr gütig von Lady Culroß, 
daß fie Herrn Robertſon daraufhin empfing." - 
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Agnes errötete peinlih. Der Ton und das Benehmen ihred Water waren nod) 
beleidigender als jeine Worte. : 

„Lady Culroß war jo freundlich, mid) zu —— daß ich nicht ſtöre, Herr 
Lorenz,“ Iagte Robertſon, welchen die eben abe ehandlung durchaus nicht aus der 
Faffung gebracht Hatte. „Aber da ich mid) überzeugt habe, dat es Fräulein Zorenz gut 
geht, in mein Zweck erreicht und ich kann ihren renden in Laurieſton willfonmene 

otichaft bringen.” 

„Ich erfuche Sie, nichts derart zu thun,“ erwiderte Lorenz ſchroff. „Dieje Leute 
wurden für das, was fie an meiner Tochter gethan Haben, bezahlt; fie haben fein Recht, 
fih um ihre jegigen Umftände zu befümmern. Wenn Sie zu diejem Zwecke hierher- 
geichickt worden find, jo jagen Ste ihnen dag mit meinen Empfehlungen.“ 

Agnes wurde leichenblaß. Um Robertſons Mund jpielte ein ſarkaſtiſches Lächeln; 
mit vollflommener Ruhe und Sicherheit wandte er fi) von Herrn Lorenz ab und Lady 
Culroß zu, die eben zurüdfam, ohne jedoch Herrn Lorenz Worte gehört zu haben. 
„Alſo Sie kommen direft von Schottland?" begann fie in —— Tone, denn ſie 

atte in Robertſon ſofort den „Gentleman“ erkannt. „Und wie finden Sie meine liebe, 

junge Freundin? Nicht wahr, fie Hat fich zu ihrem Vorteil verändert? Liebe Agnes, 
bitte, machen Sie Ihrem Freunde eine Taſſe Thee. — Und wo Kar ihr unartigen 
Knaben denn den ganzen Tag geitedt? Es ift gar nicht recht, daß ihr meine Gäfte 
nicht mit eurer Gegenwart beehrt habt. Ich ein nicht, welchen von euch beiden ic) 
am meijten fchelten joll.“ 

Agnes trat raſch an den Theetiich. Ein flehender Blick ihrer Augen verhinderte 
Robertjon, fofort zu gehen. Er merkte, daß fie ihm etwas zu jagen win! te und folgte 
ihr, ohne die finftere Miene ihres Vaters zu beachten, auf die andere Seite des Zimmers. 
„Ich muß Sie um Entichuldigung bitten für meinen Vater, u jagte ſie leije, und 
die Hand, mit der fie die Theetaſſe hielt, zitterte. Witte, jagen Sie zu Haufe nichts 
davon. Ich kann nicht glauben, daß er meint, was er jagt. Er muß auswärts Ürger 
gehabt Haben. ch verjichere Sie, es geht mir gut hier, h ut ala es mir überhaupt 
von ae entfernt gehen kann. Sie ſehen jelbjt, wie lieb und gut Lady Culroß 
gegen mich iſt.“ 

„Sie brauchen nichts zu entſchuldigen und dürfen mir vollkommen vertrauen, 
gen Agnes,“ antwortete er und fein aufrichtiger, ernſter Blick drang ihr ind Herz. 

hr ganzes Weſen und Benehmen hatte ihn tief gerührt. Wenn fie ji) in ihrer jeßigen 
Umgebung auch nicht en unglücklich fühlte, jo war fie doch offenbar nicht in einem 
ihr zujagenden Elemente. a3 konnte ſie mit dieſem übereleganten, leichtfertig aus- 
jehenden Manne, den fie „Vater“ nannte, gemein haben? Nobertfon hatte einen Icharfen 
Blick und Hatte in diefen wenigen Minuten den wahren Charakter desjelben jo ziemlich 
erfannt. Er fühlte tief für Agnes, die ihm um ihrer felbjtwillen und als die Erwählte 
feines Freundes teuer war. 

„Man bedauert es fehr in Laurieſton, daß Sie fo jelten ſchreiben,“ jagte er leiſe. 

„Sch weiß es; aber ich kann nicht eh Ichreiben. Sagen Sie Tante Margarete, 
J ſo wenig zu ac hätte, was fie gerne hören würde. Sie weiß ja doc), 
daß ich fie nicht verge m habe —“ 

Die Stimme verjagte ihr; eine peinliche Stille trat ein. Der Anblid eines be- 
freundeten Gefichtes, die lebendige Erinnerung an die alte, jchöne Zeit hatte ihre Sl 
beherrichung erſchüttert. Ihr Vater jah mit Fallenaugen zu ‘ihr herüber; er bemerkte 
ihre Bewegung und jein Zorn entbrannte; aber er milchte ſich diesmal nicht ein. 
wußte, daß er die Geduld jeiner Tochter nicht zu ſehr auf die Probe ftellen dürfe. Mehr 
als einmal CH war fie ihm entjchteden entgegen getreten. Wollte er feine ehrgeizigen, 
eigennügigen Pläne hinausführen, jo mußte er —5* zu Werke gehen. 

„Lady Culroß iſt die Güte ſelbſt; man muß ſie lieb haben,“ fuhr Agnes nach 
einiger Zeit fort. „Freilich, ohne ſie könnte ich auch das Leben ae nicht ertragen. 
Ich ftehe jehr allein, Herr Robertſon. Dabei habe ich das Gefühl, daß mein Vater 
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einen verborgenen Zweck mit mir erfolgt. Gott helfe mir — ich fann fein Vertrauen 
zu ihm Haben, fondern lebe in bejtändiger Sorge und Furcht.“ 

„So verlafjen Sie ihn, Agnes — sr Sie zurüd zu denen, die fie Lieben.“ 

„Roh nicht. Ich bin nicht immer jo mutlos. Manchmal bin ich heiterer und 

laube meinem Vater von ne hm u fein. Sagen Sie Tante Margarete, daß ich es 
chwerer gefunden habe, meine echt zu thun, als ich gedacht, daß ich aber Doch hoffe, 
Gottes Segen darin zu finden. Berzeihen Sie, wenn ich Sie erjuche ge zu gehen; ich 
jehe leider, daB meinem Vater Ihre Gegenwart aus irgend einem Grunde nicht will- 
fommen iſt. Es hat mir unendlich) wohl gethan, Sie zu jehen; e8 war wie ein Stüd 
Heimat.“ | 

Sie reichte ihm die Hand. „Morgen jehe ich John,“ ſprach er; „Haben Sie mir 
etwas aufzutragen?“ 

„Nichts befondereg. Er weiß — fie willen eg alle — daß ich fie nicht vergeſſen 
babe, und daß mid in allen Kämpfen und Schwierigkeiten meines jetigen Lebens die 
Hoffnung aufrecht Hält, wieder zu ihnen zurückkehren zu dürfen.“ 

„Leben Sie wohl! Möge Ihnen Gutes beichieden fein und alle Wünſche Ihres 
we fih erfüllen!” jagte er, ihre Hand drüdend, und verabjchiedete fich furz von der 

ame des Haufes und noch Fürzer von den beiden Herren. Boll fchwerer Sorge um 
Agnes verließ er das Haus und die Stadt. 





Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


„Willſt du nun fo gut fein, Agnes, und mir fagen, wer der Burſche war? Er 
trat mit der Sicherheit eines Lords auf. Was wollte er eigentlich hier?“ 

Vater und Tochter Hatten fich wieder in ihre eigenen Gemächer zurüdgezogen. „Ich 
kann dir weiter nicht3 fagen, Bapa. Er ift einfach ein Univerjitätsfreund der jungen 
Maitlands, der öfter nad Souriefton fam, und da er Geichäfte halber hier ift, 5 par 
es nicht? jo Bejonderes, daß er mich bejuchte.“ 

„Darüber bin ich anderer Meinung. E3 war eine folofjale Unverjchämtheit von 
ihm, fic) uneingeladen unter Lady Culroß' Säfte einzudrängen. Sie ift ja die Güte 
Ri aber dag giebt niemand das Recht, ihre Freundlichkeit zu mißbrauchen.“ Agnes 
chwieg. Sie ſaß am offenen Fenſter und blickte auf die grünen Baumwipfel des Parkes 
hinüber, welche der linde Abendhauch Teile bewegte. Der rihlin hatte jein Feſtgewand 
über die Erde geworfen; überall jproßte neues hoffnungvolles Leben. en all meinen 
Bemühungen für dich, nad) der beifpiellojen Güte und Freundlichkeit, welche Lady Culroß 
und Sir Gilbert dir fortwährend erweifen, jcheint eg mir doch, als ob du undankbar 
genug wäreft, diefe Maitland3 ung vorzuziehen,“ fuhr Herr Lorenz in rauhem Tone fort. 

ä dachte, Papa, wir wären übereingefommen, nicht von ihnen zu jprechen,” 
jagte Agnes ruhig, ohne ihre Augen von den wogenden Baummipfeln abzuwenden, welche 
den zartgefärbten Himmel unmittelbar zu berühren jchienen. Es lag Troft und Be- 
rubigung für fie in diefem Anblid, wie ja die Natur ſtets einen et heilenden- 
Einfluß auf I Freunde ausübt. Hinter der Natur fteht Gott jelbit: in Wind und. 
Wogen, im hellen, warmen Sonnenſchein und im erquidenden Regen, überall vernehmen 
jeine Kinder feine Stimme — glüdlic) diejenigen, welche Er zu laufchen vermögen! 

Willie Lorenz jah ſich in feiner Tochter enttäuscht. itt daß an ihrem Benehmen 

egen ihn irgend etwas auszuſetzen geweſen wäre; nein, er ſah, wie ſie nur den einen 

unſch, das eine Beſtreben hatte, * zu gefallen. Aber auf der andern Seite kannte 
k auch fein Nachgeben, wenn fie ſich in ihrem Gewiſſen gebunden fühlte: dann war all 
eine Überredungskunſt vergebfid). it aller Ruhe und Sanftmut fonnte I fi) weigern, 
ihn da= oder dorthin zu begleiten, oder das und das zu thun; und ihr einmal aus— 
gejprochener Entſchluß blieb unerfchütterlich feit. Er Hätte gerne verfucht, fie zu zwingen, 
aber er ſah, daß er es mit einer förperlich und geiftig gleich Fräftigen Natur zu thun. 
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hatte, und die Reinheit ihres Sinnes, ihr lauterer, unabhängiger Charakter Flößten ihm 
eine Art ehrfurchtsvoller Scheu ein. Sie war ihm ein Rätjel. Immer janft und freundlich, 
achtete fie jorgjam auf all feine Bedürfniffe, wußte aber dabei ihren eigenen Standpunkt 
mit furchtlofer Entichiedenheit zu behaupten. Er hatte fie in der Ali nad) London 
eholt, fie mit Sir Gilbert zu verheiraten und ſich dadurch ein befagticheß, ſorgloſes 
Dafein zu fichern. Sein Einfluß auf den jungen Dann war groß; er leitete die Speku— 
lationen desfelben bei den Rennen zu ihrer beider Vorteil — aber es blieb immerhin 
zweifelhaft, wie lange dieſer Einfluß andauern würde; mit zunehmenden Jahren mußte 
Sir Gilbert an Erfahrung und Selbftändigfeit gewinnen. Der Gedanke, ihn mit jeiner 
Tochter zu verheiraten, erichien Herrn Lorenz als die bejte Karte, die er je in jeinem 
Leben ausgeipielt hatte. Die Möglichkeit, daß Agnes fich weigern fünne, eine h ehren- 
volle Verbindung einzugehen, war ihm nicht in den Sinn gefommen. Er hatte Fi ihrer 
als eines fchüchternen, Ienfjamen Kindes erinnert. Ihre Deutter hatte fich ftet3 all feinen 
Zaunen unterworfen. Bu jeiner höchſt unangenehmen Überraichung zeigte fi Agnes in 
diefer Beziehung durchaus nicht als ihre Tode Er war beftürzt und enttäufcht. Nur 
Agnes’ augenſcheinliche Zuneigung zu Lady Eulroß fchien ihm noch einige Hoffnung Ah 
die Erfüllung feines Planes zu ieten; daß er ſelbſt kaum ehe irgend welchen Einfluß 
auf feine Tochter befaß, fühlte er nur zu deutlich. Und diejer Gilbert war ſolch ein 
Thor! Trogdem er fich offenbar zu Agnes Hingezogen fühlte, hatte er doch Feine Idee 
wie er es anftellen folle, fie zu gewinnen. Bon den taujend zarten Rüdfichten und Auf- 
merffamfeiten, durdy welche junge Herren fich ſonſt angenehm zu machen wiljen, Hatte der 
Befizer von Kilmeny feine Ahnung. So jtanden die Dinge, als Agnes etwa zwei 
Monate in London gewejen war. 

„Run, ich) Habe der Verabredung getreu ihren Namen nicht in den Mund genommen, 
fo lange du hier bift; wenn fie fi) ung aber aufdrängen, jo iſt es doch wohl Zeit von 
ihnen zu ſprechen.“ 

„Bapa, warum bift du jo Hart und ungerecht?“ fragte Agnes, ihn mit großen, 
ernften Augen anjehend. Er fonnte diefem Klaren Blid nie ftandhalten. 

„Das bin ih nit. Ich weiß gewiß, fein Vater kann nacdjfichtiger gegen fein 
Kind fein, als ich es gegen dich gewejen bin,“ antwortete er in gekränktem Tone. „Bilt 
du durd) die E — der letzten zwei Monate noch nicht zu der Überzeugung ge- 
fommen, daß ich dein Glück bezwecke?“ 

„Du bift jehr gütig gegen mic) geweſen, Bapa; aber Died Leben des Scheine ver- 
mag mid) nun einmal nicht zu befriedigen. Haft du nicht auch das . daß wir 
inmitten von all dem Getriebe, all den Vergnügungen fein rechtes Heim haben, ja daß 
wir zu feiner wahren Ruhe des Gemütes fommen?“ 

„Run ich geftehe, mir behagt dies Leben gut genug, jo lange ich es haben Tann,“ 
entgegnete er achlelsufenb, „Uber es fragt ſich eben, wie lange es noch währen wird. 
Er weißt wohl, ich bin nicht reich, und der Erlös von Halleroß fann nicht immer aus— 

en u 


„Das iſt es ja, was mich fo jehr beunruhigt, Free ſprach Agnes mit betrübter 

ene. „Ich weiß, daß du fein wenn aud) noch jo Kleines feites Einfommen haft. 

Es ift mir ſchrecklich, daß wir trogdem jo leben, wie wir e8 thun. Was joll aus ung 
werden, wenn dag Geld dahin ijt?“ 

„DO, es wird fich fchon etwas finden. Unfere feitherigen Ausgaben betrachte ic) 
ala eine fichere Anlage für die Zukunft. Ich Habe dir dadurch eine Augficht verichafft, 
die Na dir fonft nie eröffnet hätte.“ 

gnes ſprach nicht fogleich; fie fragte fich verwundert, welcher Art diefe Auzficht 

I: Sie fühlte ſich tief unglüdlid. Die gemeinen Sorgen des Lebens hemmten wie 
were Feſſeln den Höheren ng ihrer Seele. Sie hätte viel darum gegeben zu willen, 

ob fie noch von eigenem oder bereit? von an Gelde lebten, wie ein Geſpenſt ver- 
folgte fie die Furcht, fie möchte, ohne ihr Willen, Brot eſſen und Kleider tragen, die ihr 
nicht gehörten. — richtete ſie ſich hoch auf und heftete den Blick feſt auf ihren 
Bater, der, die Hände in den Taſchen, ein Bild trägen Behagens, am Kamin lehnte. 
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Ä „Ich kann nicht einjehen, Papa, wohin das alles führen joll,“ begann fie. „Ad, 
wenn du doch irgendwo ein Fleined Haus mieten wolltejt, wo wir jtill für uns leben 
und uns wirklich gu Haufe fühlen könnten. wollte I gerne arbeiten: ich könnte 
Unterricht geben oder malen oder fonft etwas tdun, um dir zu helfen. Sch würde es 
nicht für ein Opfer, jondern für mein größtes Glück anfehen. Bier bin ich jo unglücklich. 
Ich Hatte gehofft, wir würden einander fo viel fein, aber es ijt alles jo ganz anders, 
als ich es mir gedacht Hatte. Uberlege es doch, bitte, Papa, und laß ung fo bald ala 
md 2 gehen. Ich Tann den Gedanken nicht ertragen, daß wir jo unnüßerweife das 
viele Geld verjchiwenden. Sch bin gewiß, Lady Culroß wird ung nicht zürmen und du 
wirft deine Freunde nicht verlieren.” | 

„Es Tann nicht fein; du weißt nicht, wovon du redeft. Du vor allem würdeſt die 
gejelligen Annehmlichkeiten vermifjen, welche dir durch Lady Culroß' Güte jo reichlich zu 
teil geworden find. Ich wiederhole, was ich fchon oft gejagt: du mußt mir die Ent- 
ſcheidung überlaffen über das, was flir dic) und mich das beite ift.“ 

Enttäufcht ſank Agnes in ihren Stuhl zurüd. Sie fonnte ihm nicht jagen, daß 
fie ihm nicht zu vertrauen vermochte. Eine kurze Stille entftand, während — Herr 
Lorenz überlegte, ob es Hug fein würde, ihr jetzt ſchon ſeinen Plan ihre Zukunft be- 
treffend zu enthüllen. Er jtellte fich vor, wie ihr bleiches Geficht erröten, ihre ehrlichen 
Augen ihn entrüftet anbliden würden; er glaubte ſchon im Geiſte die kurzen, aber ver- 
nichtenden Worte zu hören, in welchen fie ihm antworten würde, und er glaubte befjer 
zu thun, wenn er nod) jchwieg anftatt durch vorzeitige Reden die Sache zu überftürzen 
und feine Tochter möglicherweife zu einem Schritte zu treiben, der all jeine Hoffnungen 
mit einem Schlage zu nichte laden würde. Nein, er mußte warten und der Zeit und 
Lady Culroß vertrauen. 

—* Lady Jane I mit dir davon gejprochen, daß wir fie im nächiten Monat 
nah Kilmeny begleiten ſollen?“ 

„Sie ſpricht beitändig davon, Bapa.“ 

„Es wird herrlich für ung fein, Ugnes; wir fünnten e3 ja außerdem nicht er- 
chwingen, Zondon zu verlafjen, um etwas friiche Landluft zu atmen. Du wirft entzüdt 
ein von Kilmeny. Es ijt ein richtige „Schloß am Meere” und Tiegt 900 auf einem 
eljigen Vorgebirge, dag ſich tief hinein in die iriſche See erjtredt. Ich war lebten Herbft 
einige Tage zur Jagd dort.“ 

„Du haft aljo gejagt, daß wir mitgehen werden, Bapa?“ 

„Ratürli. Es wäre jammerfchade, ein jo Föftliches AUnerbieten nicht anzunehmen. 
Pr begreife dich nicht, Agnes; andere Mädchen würden darüber vor Entzüden außer 
ich geraten.“ 

„Dielleicht bin ich nicht wie andere Mädchen; ich kenne jo wenige. Aber es ift 
mir unerträglich, fo viel von jemand annehmen zu müflen. Lady Culroß bejchenft mid) 
fortwährend; fie überhäuft mich jo mit Güte, bob ich nie hoffen kann, es ihr irgendwie 
zu vergelten.” 

„Wer weiß, ob du es nicht doch eines Tages kannſt, vielleicht früher als du meinft.” 
Nach diejer geheimnisvollen Bemerkung jchlenderte Herr Lorenz aus dem Zimmer, feiner 
Tochter die Deutung feiner rätjelhaften Worte überlafjfend. Ste blieb nicht lange allein. 
Lady Culroß hatte die Einſamkeit ihrer wieder leergewordenen Zimmer drüdend empfunden 
und war heraufgeeilt, um ihren Liebling aufzufuchen. „So allein, mein Kind, und in 
Träume verjunfen?“ fagte fie, mit der Kofetterie eines jungen Mädchen zur Thüre 
berein- und im Zimmer on © „Hoffentlich träumen Sie nicht von dem dunfel- 
äugigen Fremden aus dem jchönen Schottland?“ * lachte — ; es war ſchwer, 
dieler fait nn be Heiterkeit zu widerstehen. Lady Culroß brachte einen Sonnen 
ftrahl mit ſich, wohin fie kam. 

„Rein, gewiß nicht; ich —* überhaupt nicht geträumt. Iſt Ihnen Papa nicht 
begegnet? Wir hatten eine ernſte Unterredung; das iſt alles.“ 
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„Eine ernfte Unterredung! Hüten Sie 1 vor dem Ernfte, mein Kind — man 
befommt Runzeln davon,” fagte Lady Culroß, indem fie ſich auf dag Sopha warf. 
„Ad, n bin wirklich recht müde. — So waren Sie aljo nicht vergnügt bei mir?“ 

„O doch, in einer Art; aber, liebe Lady Culroß, id) habe eben verjucht, ana Kar 
zu machen, daß Sala und ich nicht zuſammenpaſſen. Ich habe ihn gebeten, mit 
mir von hier weg in ein kleines Haus zu ziehen, wo wir uns ſelbſt leben fünnten; aber 
er will nicht® davon hören.“ 

„Da en er volltommen recht, meine Liebe; Ihr Vater ift ein Dann, der die Welt 
und das Leben fermt. Es ift zu ſchlimm, Neſſie, daß Sie einen ſolchen Gedanken hegen 
fünnen, nachdem fie hier de en Beifall een haben. Seien Sie aufridtig: nicht 
wahr, e3 gejällt Ihnen doch, fo allgemein bewundert zu werden?“ 

„Wirklich, Lady Culroß, W ann Sie verfichern, daß mir die Meinung der Leute, 
mit denen ich in Gejellichaft Au ammentreffe, völlig gleichgiltig ift. Daß ein Mädchen 
fi freut, wenn es denen gefällt, die es lieb hat, 4 natürlich.“ 

„Wie ſchön Sie das ſagen! Ich habe wirklich noch nie jemand gekannt wie Sie; 
jeden Tag bewundere ich Sie aufs neue.“ 

gweg ſchüttelte laͤchelnd den Kopf. 

„Es iſt wirklich Mein j% en Eulcoß fort. „Ihr Benehmen ift einfach ent- 
—* les in feiner Art. Dan könnte Sie für eine Prinzeffin halten, jo ftolz 
it Ihre Haltung.” 

„Stolz! SG babe wenig genug, worauf ich jtolz fein könnte,“ entgegnete Agnes 
mit einem Anflug von Bitterfeit. 

„O, Sie 5 alles: Jugend, Bee und glüdliche Augfichten. Ich kann gar 
nicht verftehen, Neſſie, was Sie mandjmal |o — macht.“ 

„Es iſt der Hunger des Herzens und das drückende Gefühl, nichts zu thun zu 
aben, nichts zu leiſten. O, Lady Culroß, dies ſind verlorene Tage, und ich hatte ge— 
offt, ſo viel Gutes wirken zu können! Ich kam mit ſo guten Vorſätzen und Entichlüffen 
terher!” Ihr Herz war übervoll; beftürzt Taufchte Lady Culroß ihren in leidenjchaft- 
ichem Zone gelpro enen Worten. 

„Gutes? Wie meinen Sie das, meine Liebe? Sie find doch wahrhaftig fo gut, 
als Sie nur fein fünnen.“ 

Traurig fchüttelte Agnes den Kopf. „Fühlen Sie Ni nie unbefriedigt bei unferem 
egenwärtigen Xeben? Glauben Sie, ed fünne Gott gefallen, wenn wir gedankenlos 
die Beit verjchwenden, die er uns gegeben hat?“ 

„Uber, meine Liebe, Cie mühfen — krank ſein,“ rief Lady Culroß ängſtlich; 
„Sie reden ja wie ein Methodiſtenprediger. Ich bin ernſtlich bange um Sie.“ 

„Es Sr mir nicht3; ich leide nur unter dem jchmerzlichen Gefühle verjäumter 

ichten. Lady Culroß, wie viel Gutes könnten wir in der Zeit, die wir auf ung 
jelbft verwenden, thun.“ 

„An den Armen, meinen Sie? Ich gebe jehr viel zu guten Zwecken, meine Liebe; 
2 habe mir fogar fchon einmal ein neues Kleid verfagt, um mehr geben zu fünnen. 

ie beunruhigen mich, Agnes; aber Sie meinen es ja wohl nicht böfe.“ 

„Nein, nein; ich urteile nur über mich felbit, nicht über Sie,“ ſprach Agnes fchnell; 
„aber haben Sie nicht aud) manchmal dag Gefühl, daß wir unjere Tage recht nuß- und 
zwedlos Hinbringen?“ 

„Wir find doch nie müßig; in jeder Stunde giebt es etwas andere zu thun. 
Sie haben mic, wirklich ganz ängftlich gemacht, Agnes. Ich hoffe doch, Gott wird mir 
nicht zürmen. Ich habe niemand Schaden gethan und gebe wirklich viel Almofen. Die 
— Een" ich regelmäßig und bete meinen Morgenjcgen, wenn ich nicht zu ſpät auf 

eitanden bin.“ 
> Agnes’ Augen ruhten finnend auf den im Winde wogenden Baumfronen und ohne 
Lady Culroß' Worte zu beachten, Iude n fort: „Noch eines. Hier in dem Leben und 
Treiben der großen Stadt, in all der Unruhe und dem beftändigen Kommen und Gehen 
icheint mir der Himmel jo ferne. Ich Habe hier nicht mehr das Gefühl, daß Jeſus mir 
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= nahe, treue Freund ift, der er mir fonjt geweien, und das ift mir ein großer 
mmer.“ 
In Lady Culroß' Zügen fpiegelte fich ein Gemilch von VBertwunderung und Ehr- 
furcht, während fie diefen ihr jo neu und fremd Elingenden Worten lauſchte. Sie blidte 
Agnes an und ſah, wie mehr und mehr ein Ausdrud feligen Friedens ihr Geficht ver- 
Härte. Es ſchien, ala Habe fie alle um fich her vergefjen und verfehre betend mit ihrem 
unfichtbaren Freunde. Eine unbeftimmte Sehnſucht erwachte in Lady Culroß' Herz. 
Zum erftenmal in ihrem Leben war fie auf die Leere ihres Daſeins aufmerfjam ge- 
macht worden; zum erftenmal auch wurde es ihr Klar, daß es etwas Höheres gebe, alg 
Tand und Eitelkeit diefer Welt. Durch ein wunderbares Spiel der Erinnerung fah fie 
fih plöglich Jahrzehnte zurückverjegt, fah fich ſelbſt als glüdliches Kind eines beicheidenen 
Heims auf dem Schoße einer frommen Mutter der Geſchichte vom Jeſuskinde laufchend. 
Lange waren ihrem Herzen dieſe heiligen Erinnerungen fern alla ieh! wurde fie 
mit Macht von ihnen ergriffen. Sie ftredte ihre Hände nad dem jungen Mädchen aus 
und ihre zitternden Lippen ſprachen Worte, die ein Gebet enthielten. „O Agnes, i 
bin eine arme, elende Sünderin. Helfen Sie mir, Gott um Vergebung zu bitten. 
glaube, Sie find der Engel, welchen er mir alt Bat.“ 

So fand Agnes das Feld zur Ernte reif. In der Stunde ihrer tiefften Nieder- 
geichlagenheit und Mutlofigleit machte Gott fie zu feinem Werkzeuge. 
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Wie neu belebt fprang Agnes auf. War fie denn blind gewejen? Sie Hatte Ni 
felbft einen Weg vorgezeichnet, den fie gehen wollte und hatte über den Dornen un 

Steinen desjelben alle Hoffnung verloren, irgend etwas Gutes wirken zu können; und 
fiehe — hier war Arbeit für fie. Die rau, deren Liebe und Güte den einzigen Licht- 
punkt ihres gegenwärtigen Lebens bildete, deren Herz troß ihres eitlen, weltlichen Sinnes 
das Bedürfnis nach einem Frieden, den die Welt nicht geben kann, empfand, begehrte 
ihre Hilfe. Sie feufzte inbrünftig zu Gott und, neben Lady Culroß niederfnieend, legte 
fie ihre gefalteten Hände auf den Schoß derjelben und fah liebevoll zu ihr auf. „Liebe 
Lady Culroß, Sie haben es aud) empfunden — Sie empfinden es jetzt — daß wir zu 
etwas Beſſerem beftimmt find, als in eitlem Müßigang den Vergnügungen diefer Welt 
nachzugehen? O wie froh bin ich, daß wir nun von höheren Dingen ſprechen und ung 
gegenfeitig zu einem befjeren Leben helfen können.“ 

Lady Culroß bfidte fie ängftlich an; ihr Gewiſſen war erwacht; aber fie fürchtete, 
wenn fie demjelben ein gäbe, vielleicht auf manches verzichten zu müſſen, was ihr 
bisher unentbehrlich gejchienen hatte. „Ich fühle, Neſſie,“ jagte fie, „daß ich nicht immer 
meine A gethan * Seit Sie hier ſind habe ich über vieles nachgedacht, was 
mich ſonſt nie beunruhigte. er: an meine liebe Mutter habe ich viel denken müfjen; 
fie war feine vornehme Dame, aber die befte Frau, die je gelebt hat. Sie ftarb leider, 
als ich nod) In jung war, aber id) kann mid) defjen, was jie jagte, noch) get erinnern. 
Sch meine, fie muß dem Himmel ebenjo nahe gewejen fein, wie Sie, Agnes. Sie 
erinnern mic) an meine Mutter in Ihrer Sanftmut und Freundlichkeit, wie in dem 
Mute, mit welchem Sie dem Unrecht entgegentreten. Ich blieb ala Waiſe zurüd und 
fam auf einige Jahre zu einer harten, ftrengen Tante, die mid) jehr lieblos behandelte. 
So war id) einesteild froh, Sir Gilbert zu heiraten, wenn er aud) fein Mann war, der 
einem jungen Mädchen hätte gefallen fünnen. Ich Feen ſchwere Zeiten durchlebt, Neffie, 
und e3 war nicht leicht für mich, gut zu fein. Ich hatte niemand, der mir dazu geholfen 
hätte. Glauben Sie, daß Gott, der alles fieht und weiß, ebenjo Hart über ung urteilt 
wie die Welt?“ 

„OD Lady Eulroß, er urteilt nie hart. Ja, er weiß und fennt alles und er hat 
immer Mitleid mit ung. Ich glaube, wenn wir das nicht wüßten, jo möchten wir oft 
wünſchen, nicht mehr zu leben.“ 
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„So glauben Sie wirklich, daß Gott fi) um uns befümmert und über uns wacht? 
Ich wollte, ich könnte es glauben; es würde das Leben leichter machen, das jo viel 
Unbegreifliches, Dunkles mit ſich bringt.“ 

„Liebe Lady Culroß, es iſt jo leicht, zu glauben — jo fehwer, nicht zu glauben, 
meine ich, werm wir erit willen, daß Gott ung liebt. Wenn wir nur warten können, 
jo wird ung dann alles Mar, jelbft der Nuten und Segen der Trübjal.“ Ä 


„Allo das ift eg, was Ihnen Kraft und Mut und jene unermüdliche Geduld giebt, 
die ich jo oft Schon an Ihnen bewundert Habe? Wenn ich eo ethan habe, ala jähe 
ich manches nicht, jo find meine Augen doch offen gemejen. & weiß, daß vieles in 
unferem biefigen Leben Ihnen unangenehm muß. Ich weiß auch, daß Sie 2 in 
Ihrem Vater enttäufcht jehen. Und doc ijt er in den Augen der Welt ein durchaus 
braver, Tiebenswürdiger Mann. Sie thun mir aufrichtig leid, Liebjte. Bei Ihren hohen 
Ideen werden Ihnen Schmerz und Enttäuſchung nicht eripart bleiben. Die Welt ift 
—* gewöhnlich, Agnes, und ſehr gewöhnliche, ſelbſtſüchtige Leute wohnen darin; ich 
ürchte, Sie werden ſich früher oder ſpäter darein finden müſſen.“ 

Der Weltſinn hatte in dieſen Worten wieder die Oberhand bei ihr gewonnen, und 
Agnes bemerkte es mit Schmerz. Aber ſie hatte einen Blick in das innere Heiligtum 
dieſes Herzens gethan und wußte nun, daß hinter dem leichtfertigen Äußeren ein un- 
Be jehnendes Herz ſchlug, welches die Liebe Gottes allein —— konnte. 

„Es giebt aber = jehr viele gute, edle Menſchen. — wollte, ich könnte Ihnen 
meine beſte Freundin auf Erden ſchildern, — die Dame in Schottland, die mir mehr 
noch als eine Mutter war. O, könnte ſie mit Ihnen ſprechen! Erinnern Sie ſich, was 
die Bibel von Henoch ſagt —, daß er ein göttliches Leben führte? Ich glaube, von 
Frau Maitland kann man dies auch ſagen. Sie iſt ſo fromm!“ 

„Iſt es da nicht recht unbequem und unbehaglich, mit ihr zu verkehren?“ 

Agnes lachte. „O, wenn Sie ſie nur ſehen könnten, Lady Culroß! Sie iſt immer 
— und fröhlich, ja ſie konnte ſo luſtig mit uns ſein. Sie wird nicht müde, ihren 

indern Freude zu bereiten, und iſt doc auch immer bereit, Armen und Kranken bei- 
zuftehen; fie fommen von weit ber, um bei ihr Rat und Hilfe zu fuchen.“ 

„Ihr Mann und ihre Söhne müffen fie über alles Lieben.“ 

„Das thun fie auch.“ 

Lady Culroß jah, daß die ganze Seele des Mädchens bei jenen teuren Freunden, 
in jenem gejegneten Heim weilte. Ein ehe des Neides regte fich in ihr. Sie bejaß 
jo wenige, die fie lieb Hatten, daß ihre Liebe zu Agnes nicht frei von — war. 
„Ich fürchte, ich bin ſehr ſelbſtſüchtig, Neſſie,“ ſage ſie ſeufzend. „Ich hatte gehofft, 
Sie würden lernen, mich auch ein wenig lieb zu haben.“ 

„O, das thue ich ja; ich habe Sie ſehr lieb,“ antwortete Agnes ſchnell, und es 
war unmöglich, an ne Aufrichtigkeit zu zweifeln; der Ausdrud ihres Geſichtes bezeugte 
die Zur ihrer Worte. 

„Sie find mein Sonnenschein, Agnes; ich danfe Gott für Ihre Liebe. Wenn wir 
nad Kilmeny fommen, müfjfen Sie mir Seiten, viel Gutes zu thun. E8 giebt dort viel 
u thun: wenn Sie die Hütten unferer Leute fehen, werden Sie entjegt fein. Sie find 
Fehr arm; aber wir find felbjt nicht reich; denn wenn die Befitung auch groß ift, jo 
a body wenig gute Land dazu. Und leider hat Gilbert gar fein Intereſſe daran, 

erbejjerungen vorzunehmen. Seine einzige Leidenſchaft find die Pferde.“ 

„Bielleiht wäre es beſſer für ihn,” bemerkte Agnes zögernd, „wenn er immer in 
a 

: ge ed dad. Wenn Sie nur mit ihm — möchten, Agnes, und 
verſuchen, ür andere Dinge zu gewinnen! Ich glaube, er würde auf Ihre Worte 
achten; ich habe ſchon öfter bemerkt, daß es ihn freut, wenn Sie ihn anreden. Mein 
armer Gilbert! hat freilich wenig Anziehendes und fürchtet immer ausgelacht zu 
werden. Deshalb läßt er ſich auch vor meinen Bekannten nicht gerne ſehen. Aber er 
weiß, daß Sie nie über ihn lachen.“ 
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„Rein, gewiß nicht. Ich könnte nicht jo roh und Lieblos fein, und außerdem ift 
er immer jo gut und freundlich sogen mich.“ 

„Wenn er Schweitern oder Brüder gehabt hätte, würde er wohl auch) anders ge- 
worden fein. Gott wird ihn nicht zu ftreng — nicht wahr? Er iſt nicht jo begabt 
wie andere; ich weiß recht wohl, daß ihm etwas fehlt, und es ift dies ein großer Kummer 

ir mich.“ 


gnes bedauerte von ec die arme Mutter, welche zum erjtenmal von ihrer 
Sorge um ihren Sohn mit ihr jprad). 

„sch verjpreche mir jehr viel davon, Sie bei ung in Kilmeny zu haben,” fuhr die 
Lady fort. „Nicht wahr, Sie wollen verſuchen fein Intereſſe Ri den Ort zu weden? — 
Berjuchen Sie um meinetwillen, ihn mit den Augen einer Schwejter anzufehen!" Lady 
Eulroß hatte feine Ahnung von Willie Lorenz’ Plänen in betreff ihres Sohnes. Ob— 
wohl ihr bisheriges Leben eitel und leichtfertig genug get war, jo bejaß fie doch ein 
bei weitem feinereg Gefühl für dag Schickliche und Ehrenhafte ala Herr Lorenz. Sie 
betrachtete Agnes als ihrem Sohne in allen Stüden weit überlegen, und es fiel ihr nicht 
ein, die beiden aud) nur in Gedanken zu verbinden. Herr Lorenz ahnte etwas von ihrer 
diesbezüglichen Anſchauungsweiſe und hatte e3 deshalb vermieden, den Gegenftand ihr 
gegenüber zu berühren. Er jah ſich genötigt, die größte Vorjicht walten zu laſſen. Bon 
dem Aufenthalte in Kilmeny —— er ſich Großes, Es war feine Kleinigkeit für ihn, 
jeine Ungeduld jo lange zu bezwingen, und feiner Tochter gegenüber eine freundliche 
Miene zu behaupten — war ſie ihm doch — ohne daß fie es wußte — ein fteter leben- 
diger Vorwurf. Er fühlte inftinftmäßig, daß er ihr Vertrauen verloren, wenn er es 
je bejeffen hatte. Beide fühlten, daß das Band, welches fie mit einander verknüpfte, 
nur noch ein ſchwaches war. Beide jahen gejpannt mit geheimem Bangen der weiteren 
Entwidlung der Dinge entgegen — eine peinliche Yage, beſonders für eine lautere, offene 
Natur wie Agnes. Se een und Wünfche — Vater betreffend hatten ſich 
nicht erfüllt, und ein ſolches Fehlſchlagen iſt immer bitter, beſonders für die Jugend. 
Aber Agnes hielt getreulich aus und bemühte ſich tapfer, ihre Pflicht zu thun, ſoweit fie 
diejelbe erkennen konnte. Oft aber wollte ihr der Mut finfen, beſonders da ihr jebiges 
Leben ihr auch nicht die geringjte Stärkung und Anregung für die eigene Seele bot, 
während fie ſich im Gegenteil von lauter hemmenden, jchädlichen Einflüffen umgeben ſah. 
Verſuchungen zu Arger und Ungeduld, ja zum Zorn, wie fie fie in Lauriefton nie ge- 
fannt hatte, traten hier Häufig an fie heran. Aber unter all diefen traurigen Erfahrungen 
und heißen Kämpfen gewann ihr Charakter allmählich jene Stärfe und Sefiget, welche 
— ihr jelbjt unbewußt — fie für ihre eigentliche Lebensarbeit gejchidt madıten. Es 
fam die Zeit, wo fie im Rückblick darauf deutlich die Bedeutung diefer Prüfungstage 
erfannte und Gott dafür danken lernte. 


* * 
* 


Philipp Robertſons Gedanken weilten viel bei Agnes während jeiner nächtlichen 
Rückreiſe nad) Schottland. Das junge Mädchen Hatte ihn ſtets als ein bejonderz jchöner 
und eigenartiger weiblicher Charakter angezogen; er hielt fie für I begabt und 

atte oft darüber nachgedacht, welchen Einfluß fie fchlieglih auf das Leben jeines 
— ausüben würde. Aus ihren häufigen Geſprächen in Laurieſton wußte er, wie 
viel ihre Religion war, ja, er hatte gelegentlich ihren feſten Glauben an Gottes 
Weisheit und Liebe bewundert, wenn ſeine Vernunft ihn denſelben auch nicht teilen ließ. 
Er war überzeugt, ſie würde treu an Oi Glauben feithalten und fürchtete ernſtlich, 
daß dies ihrem Glück an Johns Seite Hinderlich werden könnte, wenn fie wirklich fein 
Weib würde. Auf der andern Seite aber wußte er jie auch frei von Einfeitigfeit und 
Engherzigfeit und dies ſowie ihre große Liebe zu Sohn beruhigte ihn wieder. Es war 
eine Lieblingsbeſchäftigung Robertſons, menjchliche Charaktere und ihre Zriebfedern zu 
ftudieren, und nie noch hatten ihm in dieſer Seriehung zwei menjchliche Wejen größere 
Befriedigung gewährt, als jein Freund und dejien ählte. Merkwürdig, daß ein Dann 
958 
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von fo reifem Urteil wie Robertjon ſich von einem Schmetterling angezogen fühlen konnte, 
wie Effie Maitland es war. Und ge war dies Thatfache, ja, er liebte dag belläugige, 
rofenwangige Heine Mädchen wie ein Dann nur einmal im Xeben lieben fann. Während 
der Zug an der unwirtlichen, öftlichen Küfte entlang dem aufdämmernden Tage entgegen 
eilte, fam ihm der Gedanke in Jeveresk auszufteigen und fofort Nachricht von Agnes 
nach) Zauriefton zu bringen. Er hatte zwar Sohn gebeten, ihn in Edinburg zu erwarten; 
aber es war möglich, daß John feinen Brief nicht mehr erhalten hatte und fchon na 
Zauriefton gegangen war. Gedacht, gethan. Als der Zug an der Eleinen Station an- 
hielt, fprang er heraus und jchritt af den wohlbefannten Feldiwegen Lauriefton zu. Es 
war ein Eö'kticher Morgen. Das Weeer lag regungslos, wie jchlummernd unter dem 
— Himmel; Blatt und Halm waren ſchwer von Tau, die Luft voll von 
Düften des erwachenden Frühlings. Hoch über ſich hörte der frühe Wanderer den frohen 
Geſang der Lerchen, und aud) die befcheideneren Sänger auf Bäumen und Heden fchiwiegen 
nicht, jondern begrüßten jubelnd den jungen Tag. Robertſon nahm jeinen Hut ab; es 
war ihm ein Dodgenu, die frilche, reine Luft zu atmen nach der langen Fahrt in dem 
engen, dumpfen Wagen. Er war empfänglid für die Schönheit der Natur, wenn fie 
auch in feiner Seele fein Gefühl der Anbetung gegen ihren Schöpfer zu wecken ver- 
mochte. Was er um fich her Jah, war ihm a ein Teil jenes großen Syſtems, in 
weldjem eines da8 andere bedingte und eines fich dem andern mit bewunderungswürdiger 
Genauigkeit und — — einfügte und anpaßte. Er betrachtete die Natur etwa 
wie einen ſehr vollkommenen Mechanismus. Und weil ſeine Augen gehalten waren, ſo 
blieb ihm auch ihr innerſtes Heiligtum verſchloſſen; er wußte nicht? von ihrem erheben- 
den Einfluffe, der die menjchliche Seele die Sorgen und Mühen des Lebens vergeffen 
läßt und fie mit dem Göttlichen in Berührung bringt. 

Als er die Gartenpforte von Lauriefton öffnete, hörte er John dem Hunde pfeifen; 
er antwortete ihm, gleichfall3 pfeifend, und im nächſten Augenblid jchüttelten fie jich die 
Hand, und John fragte verwundert, woher fein Freund zu jo ungewöhnlicher Stunde fomme. 

„Aus dem Bahnzug — ich ftieg in Jeveresk aus.“ 

„Ja, aber woher fam der Zug?“ 

„Bon London. Ich Hatte etwas dort zu thun,“ antwortete Robertfon lächelnd, 
Johns hegierig fragenden Blick bemerfend. „Haft du mich vielleicht etwas zu fragen?“ 
„Und ob?! Doch fomm herein und frühjtüde; die Mägde find ſchon auf.“ 

„OD, es ift noch zu früh. Laß ung ein paar Minuten hier bleiben; es iſt heute 
jo herrlich —— 

„Du biſt ein ſonderbarer Kauz, Phil; wenn du mir am Montag ein Wort geſagt 
hätteſt, ſo wäre ich mit dir gegangen.“ 

„Daran habe ich nicht gedacht. Aber ich wußte es ja ſelbſt noch nicht. Ich habe 
Ausſicht auf eine Stelle in Leipzig, John. Profeſſor M'Lelland will mir dazu ver- 
helfen. Er telegraphierte mir, ich folle nad) Zondon kommen, um mit einigen Mitgliedern 
des Leiggige Senates zuſammenzutreffen.“ 

„Welcher Art iſt die Stelle?“ 

„Sch ſoll an der engliſchen Akademie Vorleſungen über Chemie halten und bekomme 
dafür 500 € im Jahre.“ 

„Du = ein Glückskind; ich gratuliere dir, alter Junge. Aber du verdienit e2. 
Es ift doc) jehr gut von dem alten M’Lelland.“ 

„3a, das ift es. Sch Habe die Stelle nod) nicht erhalten, aber fie ift mir ganz ficher; 
es — ſich nur noch um die Erfüllung einiger Formalitäten. Aber ich müßte den 
Poſten ſofort antreten — wirſt du mit mir gehen, wenn ich nächſte Woche abreiſen muß?“ 

„Ja, gewiß — mich hält nichts zu — 

„Ich wollte wirklich, ich hätte dic aufgefordert mit nach London zu gehen — aber 
ih dachte leider nicht daran.” 

„Warum ang: du es jo bejonders?“ 

b: N — ich habe Fräulein Lorenz gejehen, John.“ 

= n?" 
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„Es ijt nicht viel zu erzählen. Sie ift wohl; aber —“ 

— „Aber was? Kannſt du nicht reden? Du weißt, wie wir alle uns um ſie 
orgen.“ 

— glaube nicht, daß ſie ſich glücklich fühlt; und je eher du ſie wegholſt, um ſo 
beſſer wird es ſein, John.“ 

John wandte den Kopf ab, und beide — einen Augenblick. 

„Wie ſieht ſie aus? Haſt du ſie geſprochen?“ 

„Ja, og eine längere Unterredung mit ihr. Sie fieht aus — ich will Dir 
etwas jagen, Sohn: ich habe nie in meinem Leben ein jchöneres Weib gejehen als fie.“ 

„oO, dag weiß ich gut genug. Sch meine, ob fie unglücklich ausfieht. Glaubſt du, 
daß der alte Schurke ſie jchlecht behandelt?“ 

„O nein, dazu ift er wohl zu Hug. Ich will dir jagen, was ich denke, Sohn; 
denn ich glaube, es iſt a für dih, zu Handeln. Es ift ein nn er, junger 
Baron dort, mit dem er jie verheiraten möchte. Wenn ich du wäre, würde id ihm nicht 
einmal die Möglichkeit Laffen, ihr einen Antrag zu machen.“ 

„Du Haft gut reden. Was kann ich thun? Ic habe ja wohl Tante Lisbeths 
Geld; aber es ift nicht jehr viel, und — zum Henfer — ein Mann muß einem Mädchen 
etwas zu bieten haben — bejonders einem Mädchen wie Agnes. Aber fie könnte ja 
auch hierher zurückkommen.“ 

„Das könnte ſie,“ antwortete Robertſon; es überraſchte ihn nicht, daß John ihn 
plötzlich verließ und mit langen Schritten durch die Felder hin davon ging. Er hatte 
es für nötig gehalten, ihm die ganze Wahrheit zu ſagen, weil er ein ſofortiges Handeln 
für dringend geboten hielt. Was er am vorhergehenden Nachmittage in Lady Culroß' 
Salon gelehen, hatte ihm durchaus nicht gefallen. 

blieb auf der Gartenbant een a er im Haufe noch nicht ftören wollte. Bald 
aber hörte er von dem offenen Fenſter des Eßzimmers her eine wohlbefannte Stimme — 
e3 war Effie, welche, ein Liedchen trällernd, den Frühftücdstiich dedte. Eine wunder- 
bare Veränderung ging in Robertjong Zügen vor; er ftand auf und trat an das Fenſter. 
Effie bemerkte ihn zu ihrer großen Uberraſchung und fam mit jtrahlendem Lächeln auf 
ihn zu. Sie war eine geborne Kofette, und fie wußte nur zu gut, daß Johns ernfter, 
gelehrter Freund fie aufs höchſte beiwundere. 

„Ei, wo kommen Sie her? Haben Sie wie ein Landftreicher im Stalle oder in 
der Scheune gejchlafen?“ 

„Doch nicht. Ich komme eben von London. Als wir durch Berwid fuhren, fiel 
mir ein, ich fünnte einen Abftecher hierher machen und Ihnen meine Londoner Neuig- 
feiten mitteilen, und fo bat ich den Zugführer, mid) in Jeveresk Heraus zu lafjen.“ 

„DO, wirklich? Wie geht es ihr, und warum jchreibt fie nicht öfter?“ 

„Sie ift gejund und wohl; aber es gefällt ihr nicht fo gut in London als in 
Lauriejton; ich glaube, fie wird bald wieder zurückkommen.“ 

„Glauben Sie?“ Effie ſtützte ihre runden, bis zu den Ellbogen entblößten 
Arme auf das Fenſterſims und ſeufzte leiſe. „Ich kann nicht begreifen, daß ſie nicht 
entzückt iſt von London. Wenn ich leſe, wie ſie ausfährt und mit einer wirklichen Lady 
zu Vergnügungen aller Art geht, ſo kann ich mich kaum enthalten, I ein wenig zu be= 
neiden. Hier it es oft fo ſehr langweilig. — Haben Sie John gejehen?“ 

„3a, er war eben hier.“ 

„Sie müffen halb verhungert fein. Das Frühſtück ift im Augenblid fertig, Mutter 
fommt gleich. ie gut von Ihnen, Herr Robertjon, Ihre Reife unjertivegen zu unter- 


„Vielleicht Hatte ich dabei auch einen jelbftjüchtigen Beweggrund: ich hatte Sie eine 
ganze Woche nicht gejehen,“ antwortete Robertjon kühn. Das liebliche, friſche Gefichtchen 
und die ftrahlenden Augen raubten ihm die fühle Überlegung. Effie errötete und drohte 
ihm fcherzend mit dem ‘Singer. 

„Keine laufen, bitte! Ich fürchte, Sie find einer von jenen: jehr gelehrten Herren, 
welche glauben, daß wir Frauen für nichts als für Schmeichelei Sinn haben. Ich bin 
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Dagegen gewappnet, mein Herr, dag kann ich Sie verficdern.“ Trotz diefer Verficherung 
fiebte ee nichts mehr als eben ſolche Worte, und jeit Willie Lorenz fort war, hatte 
fie deren nicht mehr fo viele gehört. 

„Es ijt feine Schmeichelei, Effie. Vielleicht wäre es beſſer vr mic), wenn es mir 
nicht jo jehr Ernſt damit wäre,“ jagte der junge Mann mit verhaltener Leidenjchaft in 
Blick und Ton. Effie erichraf fait; fie begehrte Robertſon nicht zum Liebhaber, wenn 
ihr auch feine Bewunderung — wohl behagte. Sie war froh, daß das Erſcheinen ihrer 

tter der Unterhaltung ein Ende machte, und während der Begrüßung zwiſchen beiden 
— ſie in ihr Zimmer, um ſich noch ein wenig beſſer für den —— zu 
en. 


Frau Maitland war nicht weniger um Agnes beſorgt als John, und als Robertſon 
fort war, redete ſie Pi dringend zu, Be nach Zondon zu gehen. John Hatte jedoch 
verjprochen, mit Ernft, welcher einen Freund am Clyde bejucht Hatte, in Glasgow zu- 
fammenzutreffen, und man fam jchließlich überein, daß er erit in der folgenden Woche 
auf der Reife nach dem Kontinente Zondon berühren ſolle. Als er aber hinkam, fagte 
man ihm, daß die Lorenz’ die Stadt verlaſſen hätten, ohne eine Adreſſe zurüdzulaffen. 


Bierundzwanzigftes Kapitel. 


„Run, meine Liebe, wie gefällt Ihnen Kilmeny bei Tageslicht?“ 

„sch wundere mich, Lady Culroß, daß jemand, der ein folches Heim hat, in London 
leben, ja nur einen Tag von hier fortgehen mag.“ 

„Es ift öde und kalt, wenn aud) malerifch jchön hier,“ jagte Lady Culroß mit 
leichtem Schauder. „Meine Erinnerungen an Kilmeny find nicht ih Ni, daher 
wohl aucd der Mangel an Anbänglichfeit bei mir. Sehen Sie nur diefe wilden Wogen — 
macht ihr Anblid Sie nicht nervös?“ 

Agnes ange lächelnd den Kopf. „Ich weiß mir nicht® Lieberes, als fie zu 
beobachten. Sehen Sie dort jene königliche Geftalt, die daher jtürmt, als wolle fie das 
ag Ay jeinen Grundfeſten erjchüttern. Der Anblid hat etwas jo Großes, Stärkendes 

r mich.” 

„Sehen Sie, wie die irische Küfte dort drüben im Sonnenfcheine glänzt? Dort 
iſt es immer friedlich und fchön. Ich möchte nur willen, warum die See hier immer jo 
wild und unruhig ift und warum die Sonne fo jelten über Kilmeny fcheint.“ 

Agnes antwortete nicht ſogleich. Sie konnte ihre Augen nicht [osreißen von dem 
ftürmijch bewegten Meere. Spät in der Nacht waren fie angelommen und fie hatte von 
ihrem neuen Aufenthaltsorte nicht? wahrnehmen können, als daß er ein altes, türme- 
reiches Schloß jei, welches Wind und Wellen bejtändig zu umtoben fchienen. Unter 
ihrem Schlummerliede war fie aud) eingefchlafen, aber erft im Lichte des Morgens ent- 
deckte fie, ne die Meeresflut direkt den Felſen umfpülte, auf welchem dag Schloß jtand. 
Es war einſam und wildromantifc einige Meilen von Kirfmaiden auf einem feljigen 
Borgebirge gelegen und bot einen weiten Ausblick auf die irische See und die flache, 
grüne Küjte von Irland jenfeit3 derjelben. Kilmeny war fein reiches, fruchtbares Erbe — 
nur unbebautes Moorland ſchloß ſich an den Garten der alten Burg an, während die 
wenigen angebauten Streden weiter ind Land hinein un und fi) jo dem Auge ent- 
ogen. a, e3 war ein weltverlajjener, einfamer ‘led Erde — aber gerade dieje Eigen- 
feaften ließen ihn Agnes anziehend erficheinen, welche dem Leben in der Stadt fo gar 
feinen Geſchmack abzugewinnen vermocht Hatte. Widerftrebend und nicht ohne trübe 
Ahnungen hatte fie in die ne hierher gewilligt; fie hatte eingejehen, daß fie um bes 
Friedens willen gehorchen müfje. Sie kam fid) wie ein Schaufpieler in einem Drama 
vor und Hatte das Gefühl, daß eine Krifis nicht ferne fei, die mit einem Schlage alles 
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‚ ändern würde. > Bater fchien Rn Ungeduld nur mit Mühe zu bezwingen; er war 
in der leßten Zeit jtrenger und reizbarer gewefen. Sie wußte, daß er ſich in ihr Kor 
ſah und fie wußte auch, daß ihr Leben jo nicht weiter gehen konnte. Trotzdem blieb fte 
gelafien und erwartete mutig und geduldig dag Kommende. Das BZufammenfein mit 
ady Culroß war ihr eine wirkliche Freude, jeitdem volles Wertrauen zwilchen ihnen 
Herriähte Es hatte etwas eigentümlich Rührendes, wie die ältere der beiden — an 
der jüngeren hinaufſah und von ihr Rat und Troſt annahm. Wenige Wochen hatten 
eine AR Veränderung in ber eitlen Weltdame hervorgebracht und fie fing an, aud) in 
äußeren Dingen Zeugni3 davon zu geben, daß fie zu einem höheren Streben erwacht fei. 
Ein —*5 ernſtes Weſen war an die Stelle ihrer bisherigen affektierten Art ge— 
treten; Stück für Stück legte ſie die kleinen, trügeriſchen Kunſtgriffe und Liſten beiſeite, 
mit welcher ſie bisher fi jelbft und die Welt zu täuschen verjucht hatte. Als fie an 
diefem trüben Maimorgen neben Agnes ftand, lag ein Ausdrud des Friedens auf ihrem 
blaſſen Geſichte; das einfache Morgenkleid und dag weiße Spitenhäubchen Fleideten fie 
unendlich beijer als der frühere * und Agnes' helles Auge bemerkte mit 
kam dieje einen Veränderungen; fie ſah darin ein Zeichen, daß ihre mütterliche 
reundin, nachdem ihr der Sinn für die Wahrheit und den Ernft des Leben aufgegangen 
war, fi) abwandte von dem falfchen Scheinwejen der Welt. E3 waren ja nur Kleine 
Dinge, die fie aufgab, aber fie waren Lady Culroß fehr wichtig geweſen. Sie ſprachen 
nicht viel von dem neuen, heiligen Bande, aber fie fühlten beide, daß ein folches zwifchen 
ihnen — war. Wenn Agnes an jehr viel jünger war, jo beſaß fie doch Er- 
fahrung in dem bejeligenden chriftlichen Leben, nach welchem Lady Culroß jest aufrichti 
verlangte. Agnes’ Hohes, edles Vorbild, ihre Demut und Selbftlofigfeit Hatten zuerft 
ihr Herz gewonnen, und die Liebe zu ihrer jungen Freundin wurde ihr eine Führerin 
ur göttlichen Liebe. Vielleicht war Agnes felbit fich deſſen nicht völlig bewußt. Sie 
hatte 12 Lady Culroß mit ihrem Glauben nie aufgedrängt. Aber bei ihrer unerjchütter- 
lichen Feſtigkeit in Gewifjenzfachen bewies fie ſolch weitherzige Liebe und freundliche 
Geduld gegen andere, daß fie dadurch alle empfängliche Herzen gewinnen mußte. Solch 
jeltenen edlen Seelen kann e8 nie an einer reichen Ernte fehlen. 


„Hören Sie die Glode, Agnes? Wir müfjen hinunter gehen,“ ſprach Lady Culroß, 
indem fie liebevoll ihre — auf den Arm des Mädchens legte. „Ich möchte Ihnen 
nochmal® jagen, welche Freude es für mich ift, Sie bet mir in meinem eigenen Haufe 
zu haben, und zu wifjen, daß Sie gerne bei mir find. Bitte, vergeflen Sie nicht, was 
Sie mir in Bezug auf Gilbert verfprochen haben. Wenn Sie länger hier bleiben, wird 
e3 Ihnen leicht fein, ihm Intereſſe für fein väterliches Erbe einzuflößen — er giebt viel 
auf Ihre Worte, Agnes. Nicht wahr, Sie wollen daran denken?“ 

„Sa, gewiß. sch werde ihn bitten, mir gleich heute jene Hütten zu zeigen, von 
welchen Sie neulich ſprachen.“ 

„Das wird er gerne thun, meine Liebe. Wenn Sie fich gut einhüllen, fo fünnen 
Sie eine prächtige Fahrt haben. Ich glaube, die Sonne kommt bald heraus — ſie 
ſollte Ihnen zu liebe wenigſtens ſcheinen.“ 

„O das wird ſie auch, liebe Lady Culroß. — Da iſt Sir Gilbert und Papa,“ 
fügte ſie hinzu, auf den Gang hinaus tretend, deſſen Fenſter einen Ausblick auf die 
Terraſſe und den Garten gewährte. „Papa ſieht jetzt recht gut aus.“ 

„Er iſt ſehr wohl erhalten für ſeine Jahre; er hat eben immer mäßig und regel— 
mäßig gelebt; dag macht viel aus.” 

Agnes ſchwieg. Lady Culroß hielt Willie Lorenz für den beften der Menſchen. 
Er war ftet3 Höffih und freundlich) ge en fie gewejen und Hatte ſich ihr angenehm und 
nüglich zugleich zu machen gemwußt. 3 vollendeter Schaufpieler verftand er jede Rolle 
zu jpielen, welche feine Zwede zu fördern jchien. Er Hatte fo lange von feiner Schlau= 
heit gelebt, daß diefelbe fich ftetig vermehrt Hatte; er verjtand es das .. möglid) 
zu machen: „von nichts im Jahre“ zu leben. Als er jest in Samtjade und Jagdmütze 
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die Terraſſe heraufichlenderte, fah er in der That wohl und hübſch aus. ebenfalls. 
chien er fich eher zum Herrn von Kilmeny zu eignen, als die große haltlofe Geftalt an 
einer Seite. Gilbert Culroß jah zum entter hinauf, erblidte die Damen und machte 
— eine linkiſche Verbeugung, während ſeine Wangen ſich höher färbten. Sein 

egleiter warf ſcherzend eine Kußhand hinauf, und nahm vertraulich Sir Gilberts Arm, 
als ſie ſich dem Schloſſe zuwandten. 


„Nun haben Sie freies Spiel, Junge; wenn Sie jetzt nicht die — benützen, 
jo iſt es meine Schuld nicht,“ ſagte er mit Nachdruck. „Ich habe mid) Ihnen zu liebe 
‚mitten in der Saiſon mit meiner Tochter in diefe Wildnis vergraben. Hören Sie?“ 


„Sa; und ich werde es thun,“ ſprach Sir Gilbert mit einer Art von Verzweiflung, 
die faſt komiſch war. „Sie wifjen aljo gewiß, daß fie nicht nein jagen und mich nicht 
auglachen wird?“ 

„Sie wird Sie nicht auglachen, Gilbert; fie ift eine Dame,“ antivortete Willie Lorenz 
ſtolz. „Uber Sie dürfen Sie nicht erſchred , ſondern müſſen fein ſanft und vorſichtig 
zu Werke gehen, verſtehen Sie?“ 

„Ich denke, ſie ſagt „ja“; ſie ſpricht immer freundlich mit mir,“ entgegnete der 
junge Mann, der nicht viel mehr Welt- und Menſchenkenntnis beſaß als ein nd. Er 
würde nie gewagt haben, feine Augen zu Agnes zu erheben, wenn nicht ihr Vater ihn 
langjam und allmählich darauffin geführt ätte. Jetzt war e3 ihm volllommen rnit 
damit. Willie Lorenz wußte, daß die Enticheidung einzig und allein bei Agnes ftand; 
aber es war ihm troß eifriger Beobachtungen nicht gelungen, ihre en zu erforfchen. 
Eine gewiſſe Beruhigung gewährte es ihm, daß feine —— Be ihr und dem jungen 
Maitland gewechjelt worden waren. Er wußte dies gewiß, da er den dee jeiner 
Tochter genau Fontrollierte. Übrigens hatte er ſich vorgenommen, Heute noch mit ihr 
über Sir Gilbert zu fprechen. 


Das erjte Frühſtück in Kilmeny war ein jehr fröhliches Mahl. Es wurde in einem 
altertümlichen Gemache mit dunfelem Eichenholzgetäfel und einem wunderbaren alten 
Kamin mit merhvürdigen Verzierungen eingenommen. Die Gejellichaft war in beiter 
Laune, beſonders Herr Lorenz, und man machte allerlei Pläne für die nächften Tage. 

„Agnes möchte gerne die Pachtwohnungen auf der Weitjeite des Rhine jehen, 
Gilbert,“ bemerkte Lady Culroß, als eine Baule in dem heiteren Fluſſe des Geſpräches 
eingetreten war. „sch habe verjprochen, du werdeſt fie hinbringen. Iſt irgend etwas 
Fabı- oder NReitbares vorhanden?“ 


„D ja, Thiere und Wagen genug,” erwiderte Sir Gilbert eifrig, „Aber es ilt 
nicht viel zu jehen in Port-na=Creen — das Ganze ift ein = Ruinen. Ich will 
Sie lieber nach Kirkmaiden fahren, wenn Sie wollen, oder nad) Luce Bay hinüber.“ 

Seine Augen glänzten ungewöhnlid), als er in dag Tiebe, junge Geficht jah, das 
ihm gegenüber am Tiſche faß. 

„Sch fürchte, ich intereffiere mich gerade für die Ruinen am meiften,“ lachte Agnes. 
„Kirkmaiden wiederzujehen, habe ich durchaus fein Verlangen, e3 ſah geftern abend im 
Regen trübjelig genug aus.“ 

„Sa, es ift ein elendes Meines Neft. Gut, ich fahre Sie nad) Port-na=Ereen. 
Sch will nur gleich wegen des Wagens nachſehen. Gehen wir alle zuſammen?“ 


„O nein, mein Lieber,“ rie — Mutter lächelnd. „Nicht wahr, Herr Lorenz, 
es iſt am beiten junge Leute fich felbjt zu überlaffen? Wir Alten können uns leicht in 
der Umgebung des Scjloffes die Zeit vertreiben.“ 


Herr Lorenz war entzüdt; er meinte, Lady Culroß wiſſe um das Vorhaben ihres 
Sohnes und thue ihr Befl e3 zu fürdern. Das war eine ebenjo unerwartete als 
angenehme Wendung der Dinge. Wenn Lady Culroß feine Verbündete war, konnte e3 


ihm nicht fehlen. 
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Sir Gilbert entfaltete einen an ihm ganz neuen, ungewöhnlichen Eifer. In einer 

— Stunde ſchon hielt er mit dem allernetteſten Ponywagen, vor welchen er eigen⸗ 
ändig das beite Pferd des Stalles gel annt hatte, vor dem Haufe. Er übergab es 

einem Diener, machte felbft Toilette un Kanb wartend auf der Treppe bereit, als Agnes 
herunter fam. Sein Blid ruhte bewundernd auf Ar Ichlanfen Geſtalt in dem eng- 
anliegenden Kleide und dem frischen Tieblichen Gefichte unter dem zierlichen brammen 
Hütchen. Ia, es war fein Zweifel, Sir Gilbert war ernſtlich in fie verliebt. Agnes, 
die davon feine Ahnung Hatte, überließ ihm unbefangen ihre Hand, als er ihr beim 
Einfteigen half, und lächelte ihn freundlich an; es fiel ihr auf, wie viel bejfer und männ- 
licher er hier ausjah al® in London. Sie jchaute zurüd und winkte den Burüd- 
bleibenden fröhlich mit der Hand, als fie abfuhren. Sie ahnte nicht, daß jegt Die er- 
wartete Krifis nahe war, welche ihr unvermeidlich dünfte, die fie aber nie in ihren 
Gedanken mit Sir Gilbert in Verbindung gebracht Hatte. 

„Sind Sie auch warm genug und figen Sie gut?“ fragte er jorglich, als fie dem 
fühlen Oftwinde entgegen fuhren. „Da —* noch mehr Decken; ich ne Sie herein- 
legen lafjen.“ 

„Dante, ich fühle mich ganz behaglid. D, was für ein wunderfchönes Pferd!“ 

„sa, Fanny ift eine wirkliche Schönheit; Habe fie jelbft ausgewählt. Ich verftehe 
mich auf ein Stüd Pferdefleiich, wenn ich mich ſonſt auf nichts verſtände. Em a 
nur ihren Gang. Sie werden nicht leicht wieder einen Hochtraber auf diefen verfluchten 
Straßen finden.“ 

„Die Straßen find nicht gut, aber es ift nicht nötig, fie deshalb verflucht zu 
nennen, oder?” bemerkte Agnes lachend. 

„Run, ich will fie nicht wieder jo nennen, wenn Sie e3 nicht gerne haben. Es ift 
herrlich, daß Sie Hier find und daß ich Sie ausfahren darf, nicht wahr?“ 

„Es gefällt mir ſehr gut Hier,“ antwortete Agnes aufrichtig. „Was für eine 
ſchöne, wildromantifche Gegend! Ich kann nicht Benteiten, daß Sie gerne von hier fort- 
gehen mögen.“ 

Sie fuhren auf einer ziemlich) enge Straße auf dem Kamme des Berges dahin, 
und hatten einen weiten Umblick auf die größtenteils öde, unfruchtbare Sandichatt Große 
Streden Moorland, deſſen eintönige Farbe hier und da von gelbem Huflattich und röt- 
lihen Maßliebchen gehoben wurde, wechjelten mit lebhaft grünen tiefergelegenen und 
deshalb ſumpfigen Stellen. Helle Lichter und tiefe Schatten fpielten er den felfigen 
Abhängen; warın lag die Sonne in den Thalfenfungen, wo die wenigen angebauten 
Acker fh befanden. Auf den Weideplägen tummelten fich die Lämmer im —— 
Sonnenſchein. Der Winter war lang und ſtreng geweſen und langſam nur war der 

ühling bis zu dieſem entlegenen Winkel vorgedrungen. Mit einem für ſie charakteriſtiſchen 

tzücken blickte Agnes um ſich. „Iſt es nicht herrlich?“ ſagte ſie, in langen tiefen 
Bügen die föftliche Luft atmend. „Wie ftärfend dieſe Zuft it! Man wird ordentlich 
erauſcht davon.“ 

„st Ihnen der Wind nicht läftig? Er bläft Ihnen gerade ins Geficht; wenn er 
nur Ihren Hut nicht fortbläft!” | na 

„O nein, der fißt feit,“ lachte Agnes. „Ach was iſt das dort zwilchen den 
Felſen für ein elendes kleines Dorf und was für eine jonderbare, alte Rirde 2 

„Das iſt Port-na-Creen, unfer Dorf — die Ruinen, die Sie zu jehen wünjchten.“ 

„DO! Können wir hinunterfahren? Wie kommt man dahin?“ 

„Es ift ein ziemlicher Umweg. Wir müflen um diefen Hügel herumfahren und 
fommen dann auf einer Straße nahe bei der Küſte hinein. Es it ein elendes Neſt.“ 

„Wovon leben die Leute?“ 

„O ſie haben Felder, und außerdem fiichen fie, glaube ich; aber ich weiß es wirk— 
lich nicht genau.“ 
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„Sind fie denn nicht Ihre Pächter?" 

„a, das wohl; aber ich fümmere mich nicht um fie. Mein Verwalter fieht nad) 
nn. . ift eine rechte Plage mit den Leuten; fie haben immer zu klagen und wollen 
nie bezahlen.“ 

„Sie können nicht viel zu bezahlen haben, wenn dies ihre ‘Felder find,“ bemerkte 
Agnes ia): indem fie die fahlen der betrachtete, auf denen einzelne Haferhalme 
und kümmerliche Rübenpflanzen ſichtbar waren. 

„Es fieht armjelig genug aus; aber ich weiß wirffich nicht? von ihnen.“ 

„Aber das ift nicht recht.“ 

„Meinen Sie?" Sir Gilbert fah ganz bejtürzt aus. 

„Ratürlid. Wenn dies Ihre Leute find, fo ift eg Ihre Pflicht, ſich um ſie zu 
bekümmern. Nun ſehen Sie einmal dieſe elenden Hütten an. Meinen Sie nicht, es 
eines Menſchen unwürdig, in einem ſolchen Loche zu wohnen?“ 

„O — nun — ich — habe mir nie Gedanken darüber gemacht.“ 

„Aber Sie ſollten es thun. Sie ſind bis zu einem gewiſſen Grade für das Wohl 
dieſer Menſchen verantwortlich. Schämen Sie ſich nicht, das ih Ihr Port⸗na-Creen in 
einem folchen Zuftande gefehen habe?“ 

„Es iſt allerdings fein ſchöner Anblick,“ antivortete der junge Mann etivas beichämt. 
„Aber Kane Sie, e3 hat mir noch niemand gejagt, daß ich etwas dafür thun jollte.“ 

e3 mußte lächeln über diefe Einfalt. | 
Sat Ihr Verwalter nie mit Ihnen darüber gejprochen?“ 


„Do; er jagt manchmal, daß die Häufer ausgebefjert werden müſſen; aber das 
Bauen Eoftet jo verfluht — bitte um Entihuldigung — fo elend viel Geld. Doch 
wenn Sie meinen, daß es geſchehen follte, will ich es thun.“ 

„Sehen Sie e3 denn nicht ſelbſt?“ fragte Agnes und wies auf einen Haffenden 
Riß in dem Dace des nächiten Häuschene. „Denken Sie fi) da bei Sturm und 
Be — wenig Achtung und Liebe können dieſe armen Leute für einen ſo harten 

errn haben!“ 

„Daran habe ich nie gedacht. Es kommt ja nichts darauf an, was ſie für mich 
fühlen. Wenn Sie aber meinen, daß ich bauen laſſen ſollte, ſo will ich es thun. Sagen 
Sie mir nur, was Sie wünſchen.“ 

Agnes fühlte ſich etwas verlegen, als er ſo direkt ihren Rat begehrte; aber ſie 
hatte noch immer keine Ahnung von dem, was ſeiner Bitte zu Grunde lag. 

„Nun, wenn ich Sie wäre, ſo würde ich etwa morgen — und jedes 
Haus unterſuchen und mich nach den Umſtänden aller Familien des Ortes erkundigen. 
Und dann würde ich ſofort Arbeitsleute herſchicken und alles in ſtand ſetzen laſſen. Es 
ließe ſich ſolch ein nettes kleines Dorf daraus machen; die Lage iſt ganz einzig. Wer 
predigt in der Kirche?“ 

„Gegenwärtig niemand. Es iſt, glaube ich, nur eine Miſſionsſtation; man mußte 
die Gottesdienſte einſtellen, weil die Leute nicht dazu kamen. ein Großvater hat die 
Kirche gebaut.“ 

„Was für ein gottverlaſſener Ort muß es ſein!“ ſagte Agnes mit einem Schauder. 
„Aber die Leute find gewiß in jo traurigen Berhältniffen, daß fie fih nicht darüber zu 
erheben vermögen. Und das ift Ihre Schuld, Sir Gilbert.“ 

„Run, willen Sie was, wir wollen gleich Hinunterfahren, und Sie jagen mir, 
was zu thun iſt,“ fchlug er vor, fich eifrig zu ihr Hinabbeugend. „Dann können Sie 
jelbft mit den Leuten reden; ich verftehe es doch nicht.“ 

Agnes errötete. Zum eritenmal ftieg ein unbeftimmtes Gefühl des Mißbehagens 
in ihr auf. Ohne Sir Gilbert anzufehen, antwortete fie fchnell: „Nein, das gebt nicht. 
Sch habe nicht? mit den Leuten zu thun. Die Sache geht Sie allein an.“ 

„Doch nicht.” Eine dunkle Nöte überzog das derbe Geficht des jungen Mannes; 
feine Lippen bebten und die Hände, mit denen er die Zügel hielt, zitterten. „Wenn Sie 
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immer bei ung in Kilmeny bleiben wollten, — wenn Sie mich Heiraten wollten, meine 
3 — würde id Sie alles thun laſſen — ich) würde das ganze Dorf neu bauen, wenn 

ie es wünjchten; das Geld wird irgendwo aufzubringen jein. Hören Sie mih? Ic 
möchte, daß Sie mich heiraten.“ 

„Rein, nein; ich kann nicht,“ rief Agnes erjchroden; fein leidenjchaftlicher Eifer 
nee ” beinahe Furcht ein. „Nie, Sir Gilbert, nie. Es thut mir fo leid; aber ich 
ann nicht.“ 

„sc wollte jo gut gegen Sie fein,“ ſagte er in flehendem Tone. Agnes fühlte, 
Daß alles was gut und männlich in ihm erwacht war, und fie empfand das innigite 
Mitleid mit ihm. 

„Rein, nein,“ wiederholte fie traurig, aber feſt. „Es iſt beſſer aufrichtig zu fein; 
ich fünnte Sie nie heiraten, obwohl ich Ihnen von dergen Dante.“ 
daß Tr — ſagte doch, Sie würden es thun. meinte, Sie warteten darauf, 
ap i ie frage.“ 

a richtete ſich Agnes kalt und ſtolz auf: „Mein Vater hatte kein Recht, das zu 
ſagen, und er wußte es, Sir Gilbert. Bitte, bringen Sie mich nach Hauſe.“ 


Fortſetzung folgt.) 
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Ein Beitrag zur armenifchen Frage. 
Don 
General v. 3, ' 
(Schluß ) 
Soll man I. nad) allem diejem wundern, daß die Armenier die rujjiiche Herrichaft 


vorziehen, und darf man überhaupt zur Erklärung der Hinneigung der Armenier zum 
Czarenreiche ruffiiche Einflüffe annehmen, wenn in dieſer Weije die Verwaltung des 
Großherrn für den Schuß, welchen fie doc den Unglücklichen nicht zu geben vermag, 
ihnen den elenden luberrejt desjenigen, was zur errang des Leibes Notdurft und 
Nahrung unbedingt erforderlich ift, in graujamfter Weile raubt. Bei jolhen Zujtänden 
werden auch die gelehrteften Abhandlungen, welche die jungen in Europa erzogenen 
Effendis der Minitterien über Reformen jchreiben, den endlichen Berfall des türkischen 
Reiches nicht aufhalten. — 

Wir jahen, welche maßgebende Rolle vie Kurden in den er de3 
armenischen Volkes jpielen. — Die Stellung dieſes in mehr als einer Hinficht jo 
interefjanten Volksſtammes ſowohl zur türkifchen Regierung wie zu den Nationalitäten, 
mit welchen jie in untrennbarer räumlicher Vermiſchung die nordöftlichen Vilajets des 
türkischen eye — iſt eine \ eigenartige und in vielen Beziehungen jo maß— 
gebende, daß wir ein Eingehen hierauf nicht umgehen zu können vermeinen. 

Es ift Schwer, Kurdiſtan räumlich, ja auch etänographiich zu begrenzen. Man Hat 
das Land wohl als die raube ne end bezeichnet, in welcher die Gebirgsketten 
Border-Ajiens, wie dee Chodicha-Dagh, der Mufur-Dagh nahezu rechtwinklig die perſiſchen 
Gebirge berühren und hierdurch eine ganz bejonders rauhe und unzu — wenn au 
in feiner Weiſe an Reichtümern und Schönheiten arme Gebirgswildnis bilden. Auch 
at man verjucht, eine derartige Bejtimmung auf Hydrographiicher Grundlage durchzu— 
ihren. Hiernach Ir Kurdiitan das Land am oberen Tigris fein, bezw. an den reißenden 
Gewäfjern des dieſem Fluſſe zuftrömenden Batman-Ticni, Bohtän-Tichai u. ſ. w. Aber 
auch dies giebt kein zutreffendes Bild von der Begrenzung. Denn ſowohl am oberen 
Euphrat und deſſen Nebenflüſſen wie auch an den Ufern des Wan- und Urmia-Sees 
und nördlich und öſtlich des Gebietes dieſer Waſſerbecken trifft man Kurdenſtämme an. 
Es bleibt daher nur übrig, auf die neueſten vorhandenen auf offiziellem Material be— 
ruhenden ſtatiſtiſchen Werke und Karten zurückzugehen. — Cuinet in ſeinem bereits — 
Werke giebt in den einzelnen Vilajets Zahlen-Angaben über die kurdiſche Bevölkerung, 
welche wir aus naheliegenden Gründen als nicht abſolut richtig anſehen können. Den— 
Kan geht hieraus hervor, daß der Kern kurdiſcher Volksſtämme in den Vilajets Charput 
“= der Kiepertjchen franzöfiichen Karte „Mamuret-ul-Aziz“), Diarbefir, Erzerum, Wan, 

ofjul, Bitlis und in den perjiichen Grenzprovinzen Ardilan, Luriſtan und Ajerbeidichan 
wohnt, welche zum Teil eine die Mehrheit bildende armeniſche Bevölferung haben. — 
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Die Bezeichnung auf der von Kiepert are ey 1884 vollendeten „Nouvelle 
carte generale des provinces asiatiques de l'Empire Ottoman sans l’Arabie)“ 1 : 500000 
und das hierzu gehörende „Apercu general de la division administrative des provinces 
asiatiques de l’empire ottoman selon le denombrement officiel contenu dans le Salnameh 
pour l’annde de I’hegire 1300“ (1883—84 nach Chrifti) geben jo unbeſtimmte und von 
nn rs Begrenzungen von Kurdiftan, daß diefelben für unfere Zwecke un— 
enutzbar ſind. 

Da iſt es von unſchätzbarem Werte, einen nach jeder Richtung klaſſiſchen 
Zeugen im Feldmarſchall Moltke zu beſitzen, welcher ähnlich wie der Feld— 
marſchall Roon jo Bedeutendes — len Gebiete ze ai — 
Moltfe aber Rn die Kurden kennen zu lernen Gelegenheit gehabt wie wohl jelten ein 
europäißcher Neifender. Die ihm eigene Gründlichfeit und Klarheit des beobachtenden 
Blides kam Hinzu, um feine Schriften, obwohl in der erjten Hälfte des Jahrhunderts ge— 
jchrieben, zu dem beiten zu machen, was über dies ſeit den älteften Zeiten in Sitten und 
cbenaweife unveränderte Volk gejagt und geſchrieben ift. ir glauben daher unjern 
Leſern einen willlommenen Dienjt zu erweilen, wenn wir in dem folgenden wiederholt 
dem Feldmarjchall dag Wort geben. M. begleitete bekanntlich den türkischen Paſcha Dafid 
während feines Feldzuges gegen die fich damals wie heute der Autorität des Sultans 
widerjegenden und die Bevölferung durch Raub und Blünderung brandichagenden Kurden 
im Sahre 1838. Er Hat jeine Erfahrungen und Beobachtungen, welche er noch im Laufe 
verjchiedener Reifen und Expeditionen in den pen Monaten vervollftändigte, nicht 
allein in feinen „Briefen aus der Türkei“, fondern auch in zufammenhängender Form in 
einem 1892 im 2. Bande jeiner „Vermiſchten — abgedruckten längeren Aufſatze 
in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ ger dert. Der letztere dedt fich im wejent- 
lichen mit dem als erläuterndem Terte zu ber 1854 von Kiepert veröffentlichten Karte von 
Klein-Afien gefchriebenen „Memoir”. Wertvolle Ergänzungen finden wir in dem verdienft- 
vollen Werke des Oberjtlieutenants Reinhold Wagner: „Moltfe und Mühlbach unter dem 
Halbmond.“ — Soviel aud) von neueren Reijenden (Rawliſon, Smith, Puchſtein, Chantre 
u. ſ. w.) über dies in „der armenijchen Frage” eine jo wichtige Rolle nn Volk be- 
richtet worden ijt, etwas Yutreffenderes wie Moltfe Ken niemand zu geben vermocht. — 

Nach feinen Feititellungen ift der von Kurden bewohnte Teil des armenijchen Hoch— 
landes im Norden durch eine Linie von Wan über Muſch und Palu nad) Derindeh be- 

renzt. Im Süden bezeichnet eine ſolche von Marafch über Adiaman und Diarbefir nady 

ardin, Nifibin und Djefireh die ethnographiſche Scheide, außerhalb deren Hier noch das 
Gebirge von Sindjchar eine Furdijche Inſel in der — Wüſtenbevölkerung. Außer- 
halb dieſes Raumes wird auch wohl die Gegend weſtlich des Wan- und am Urmia-See 
noch als Sitz der Kurden in Vorder-Aſien bezeichnet. 

So ſchwierig es iſt, Kurdiſtan räumlich zu begrenzen, ebenſo — iſt 5 eine 
Feſtſtellung der Zahl der Kurden. Man nimmt an, daß ihre Gefamtzahl gegen 2 Millionen. 
beträgt, von welchen der größere Teil auf türkiichem Gebiete, etwa 1, Million in den 
perfilchen Grenzprovinzen wohnt, während der i fi) auf dag ruſſiſche Transkaukaſien 
und einzelne afiatifche Länder, wie 3. B. Afghanijtan verteilt. 

Der Kurde bildet einen [hroffen Ge —— zum Armenier. 
Er iſt ———— grauſam, tapfer bis zur Verwegenheit, Ackerbauer und Viehzüchter, jo- 
weit ihn die Sorge für den — hierzu zwingt, ſorgt aber am liebſten durch 
Raub und Plünderung für denſelben. Nie, oder doch nur ſelten, hat er im Laufe der 
Jahrhunderte die unbedingte Gewalt eines fremden Machthabers über ſich anerkannt. 
Man darf,auch heute noch Lungen nn Macht des Sultan nur 
foweit reiht wie jeiner Soldaten Bajonette. — Moltfe jagt in diefer 
Beziehung: „Kurdiſtan ift ein Agregat von lauter a. Dorfichaften ohne allen weiteren 
Verband. Nur jehr jelten erblidt man ein altes Raubſchloß auf hohen, faft unerjteig- 
lichen Bergmwipfeln aufgetürmt oder zwiſchen jchroffe Thalwände eingeflemmt. Sie dienen 
einigen wenigen Beys nicht als bleibende Wohnung, fondern ala Zuflucht in Zeiten der 
Gefahr. Keiner diejer Kleinen Fürſten übt eine bejtändige Herrichaft über einen größeren. 
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Teil des Landes, und nur in Zeiten der Not und Bedrängnis vermochten Männer wie 
Rewandup-Bey, Bedehan-Bey und Said-Bey eine beträdtlihe Schaar ihrer Landsleute 
um ihre Fahnen zu verfammeln. Dieje fielen dann auch an ichnell wieder von ihnen 
ab umd jeder verteidigt ausfchließlich nur jeinen eigenen Herd.“ — In diefem Gefühl 
der abfoluten Unabhängigkeit fchwächen fie fich freilich auch ſelbſt. Sie würden unbe- 
zwinglich fein, wären fie in ſich einig. — 

In religiöfer Pig inden wir die Kurden zerjplittert. Der größere Teil be- 
fennt fich zu einem mit heidniichen Anſchauungen durchjegten Mohammedanigmus. Ein 
Zeil find neftorianifche oder jafobitische — ein anderer Jeziden oder Teufelsanbeter. 
Aber, wenn ſie Armenier oder Türken plündernd oder bekriegend in die Thäler hinab— 
ſteigen, fragen ſie nicht, ob ihrer Waffe Muſelmann oder Chriſt zum Opfer fällt. — 

Sie verachten jede wiſſenſchaftliche Beſchäftigung, eine eigentliche Schriftſprache 
kennen ſie nicht. Ihre Verkehrsſprache ſelbſt iſt ein Kauderwelſch aus dem alten — 
dem Türkiſchen, Armeniſchen, Perſiſchen und Arabiſchen. 

Wenn den Armenier der Wandertrieb und die Sucht nach Erwerb aus der engeren 
Heimat in die weite Welt treibt, jo finden wir bei den Kurden die Bergvölkern meiſt 
eigene Liebe zum heimatlichen Boden. Nie haben fie Eroberungen außerhalb ihrer Ge- 
birge, jondern immer nur Raubzüge zu machen geſucht. Ja nur äußere Vorteile, welche 
un Dun bereitwillig anbot, konnten fie nicht veranlafjen, ihre oft jo unmwirtbare Heimat 
aufzugeben. — 

Ein jprechendes Beijpiel hiervon hat ung Moltke überliefert. 

Als Hafiz-Pafcha im Jahre 1838 mit Feuer und Schwert die Bervohner des Karjan- 
Dagh bis in ihre höchſten und unerfteiglichiten Schlupfwinfel getrieben hatte und. ihnen, 
die rings umftellt waren, die Lebengmittel zu mangeln begannen, erjchienen die Älteften 
vor dem Zelte des Siegers, um feine Gnade Ausufleben. Der Paſcha wußte fein anderes 
Mittel, dies Volk in treue Unterthanen der Pforte umzuwandeln, als fie aus ihren unzu— 
güngt! en Gebirgen in die Ebene zu verpflanzen. Dort verſprach er ihnen den zehnfachen 

rundbeſitz. Cr gelobte ihnen drei — lang völlige Befreiung von allen Steuern nnd 
Aushebungen und fchilderte ihnen die Reichtümer, die fie durd) Seidenkultur und Pferde- 
zucht gewinnen könnten, jtatt Maulbeeren zu pflücden und Schafe zu hüten. Aber man 
es ebenjo gut einem Fiſch vorfchlagen fünnen, ein Nejt zu bauen. — Die Greije 
fidten fummervoll zum Himmel und gelobten alles, was man forderte. — 

Reid) en fehrten fie de den Shrigen ne und erzählten, was fie erfahren. — 
Da griffen ſelbſt Weiber und Kinder zu den Waffen. Die — mußten erneut 
werden und endeten erſt mit der gänzlichen Beſiegung der Widerſpenſtigen. Aber das 
Projekt der Koloniſierung in der Ebene mußte ald unausführbar aufgegeben werden. — 


Der Kurde ift im allgemeinen von ſchönem Äußeren, meift von mittlerem Wuchſe, 
aber jehr on nter den Älteſten giebt es jogar Greife von 1ogr würdigen 
nalen Die Weiber find nicht felten hübſch mit durchfefmitttich fleinem Kopfe, regel: 
mäßigen Zügen, weichen GejichtSausdrude. 

Bei der großen Zerjplitterung in räumlich oft weit getrennte und — wenn be- 
nachbart — ſich feindlich gegenüberjtehende Stämme jind freilich Verjchiedenheiten in der 
fürperlichen Bildung wie mannigfache Dialekte vorhanden. — 

sm Gegenſatze zu den Armeniern find die ſtändiſchen Gegenjäge bei den Kurden 
er hervortretend. “Fehlt dort jede ariftofratijche Scheidung, jo findet man bei den letzteren 

ie faft faftenmäßige Spaltung in Edle — Kermani oder Allireta — und Bauern — Guran. 
Namentlich ift die Trennung in den innern Teilen des Landes ganz ausgeiprochen, wo 
die Kermani weſentlich Friegeriiche Hirten, die Guran Aderbauer find 
iermit im Einklang fteht aud) die hohe Stellung der Stammezälteiten. 

ſen or oder Bett vereinigt jeden Tag die angejehenften Männer des Stammes. 
Die jüngeren Männer find Hierbei anmwejend, dürfen Hi aber nicht in der Gegenwart 
a jegen. Bejondere äußere Ehren werden von allen dem Stammesälteiten er⸗ 
wieſen. — 
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In neueſter Zeit haben ſowohl die Rufjen wie die Türken die Kurden, welche neben 
ihren andern guten friegeriichen Eigenjchaften auch er Neiter und Schügen find, 
für militärische Zwede zu verwenden gejucht. — Kurz vor Ausbruch des Feldzuges 1877178 
erbot ſich der kurdiſche Scheich Huſſein-Bey dem re Befehlshaber in Erzerum 
10,000 kurdiſche Reiter zur Verfügung zu ftellen. Er rüjtete diejelben auch in der That 
aus. ALS jedoch die Ruſſen Fortichritte machten, leiftete er nicht allein feine Heerfolge, 
fondern erklärte fich jogar unabhängig. — Aber aud) die auf ruffiichem Gebiete lebenden 
Kurden zeigten ſich denjelben gegenüber politiich Jo unzuverläffig, daß General en 
Ejub Aga und 21 Kurden aus den erſten Familien des Landes aufhängen ließ. Belamntli 
war Loris-Melifoff ein Armenier, welcher alfo bier die font gewohnten Rollen der beiden 
Volksſtämme taufchter 

Bei Gelegenheit der neueſten Reorganijation der türkiichen Armee hat man verjucht, 
die Kurden in einer ihrem Charakter und dem ae Verhältnis, in welchem fie zum 
Padiſchah ftehen, entiprechenden Weile zum Kriegsdienſt rang In der nad) 
dem Sultan Abdul Hamid ——— „Hamidieh“ ſchuf man eine den Koſaken 
ähnelnde irreguläre Kavallerie. 

Die Regimenter dieſer Reiterei werden durch die Älteſten der Stämme aufgeſtellt. 
Jedes derſelben iſt 540 Pferde ſtark. — Sobald dasſelbe von der Militärbehörde ge— 
muſtert iſt, wird der betreffende Scheich au Oberftlieutenant ernannt, während der 
Kommandeur und die ee em ftehenden Heere entnommen werden. Die 
im Stab3quartier des Regimentes aufbewahrten Waffen und Feldzeichen liefert die Armee- 
nn Es Sollen heute innerhalb des Bezirks des an der ZU LIDEN Grenze dis— 
lozierten IV. türkischen Armeeforpg aus der kurdiſchen Bevölferung 56 jolcher Regimenter 
gebildet jein. Der derzeitige Ktommandierende General Seli-Ballka joll außerordentlich 
gut mit den Kurden umzugehen verjtehen. 

Bon einigen Seiten wird der Kriegstü tgfeit der Hamidieh viel Auerfennung ge- 
ipendet. Uns will bedünfen, als wenn die Stellung der Kurden zu der von ihnen miß— 
achteten türkischen Verwaltung der wirklich nußbringenden Verwendung dieſer „Land— 
wehr-Kavallerie” hinderlich fein muß. 

Sollte fich aber dag Gerücht bemahrheiten, daß die türkische Regierung bei Gelegen- 
heit der „armenifchen Unruhen“ einen Zeil der „Hamidieh“ unter die Waffen gerufen 
und daß diejelbe auch ohne Schwierigfeiten ſich geftellt — ſo beweiſt dies noch nichts 
für die Zuverläſſigkeit der Organiſation für den Ernſtfall gegen einen äußern Feind. — 
Denn daß die Kurden mit Vergnügen als „Vertreter des Sultans“ ihren gehaßten 
Gegnern, den Armeniern, gegenüber „Das Schwert des Geſetzes“ gut zu gebrauchen wiſſen 
werden, jteht außer Frage. Vergeſſen darf man aber ferner nicht, daß die Ungejchiclich- 
feit, Beitechlichfeit und Trägheit der niederen, lofalen Behörden, in deren Händen doch in 
letzter Instanz die Verwirklichung diejer Einrichtung liegt, wie jo oft die von den Männern 
des Fortichrittes in Konftantinopel wohldurchdachten Reformen verhindert. Baron Nolde 
teilt einen Vorfall mit, welcher geeignet iſt, dag eben Gejagte zu rechtfertigen. — Ein 
Kurdenhäuptling vertraute ihm an, er jei nur zum Major in der Hamidieh ernannt, weil 
der mit diefer Angelegenheit betraute Adjutant des Paſchas in Erzerum von einem andern 
Kurdenhäuptling bejtochden worden ſei und dieſen lebteren daher zu der Charge des 
Oberſten verhoffen habe. Niemals fünne er ſich folche gurädiegung efallen lafjen. Er 
habe daher für die ihm angebotene Stellung gedanft, dem Rivalen aber ide eichiworen. — 
Gleichzeitig bat er Nolde, doch in Konftantinopel dieje ſchmutzige Wirtf oft aufzudeden, 
was lesterer auch mit Erfolg gethan haben will. — 

Die Kurden werden oft mit den Turfomanen a da jie — wie 5.2. im 
Vilajet Adana in den Sandſchaks Diebel-i-Berefet und Kojan jowie in der Gegend von 
Adana — ſelbſt fich vielfach mit einander, jogar in demjelben Nomadenftamme, ver- 
—— — Wenigſtens behauptet Quinet in feinem Werke: „La Turquile d'Asie“ Dies, 
auf: das beftimmfte. — Dennoch find diejelben bei aller Ähnlichkeit in ihrem Charakter, 
Sitten und Gebräuchen in ihrem Urfprunge ganz verſchieden. Der Sprade nad) find 
die Kurden ein eraniſches Volk, das mit den Perſern, Afghanen, Belutichen u. j. w. eine 
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Familie bildet, das feit alter3 her in feinem Gebirgslande ist, fi aber mit manchem 
der im Laufe der Zeiten durch jene SHeerftraße von Afien nah) Europa jtrömenden 
Bölferfchaften vermischt Hat. Die Zurfomanen find aber Türken der ——— Raſſe, we 
aus Turkeſtan gekommen find wie die ſeldſchuckiſchen und die ottomaniſchen Türken, ob- 
wohl zu verſchiedener Zeit und nicht als Eroberer. — 

Ein anderes Volk, mit welchem die Armenier in innigſter Verbindung zuſammen⸗ 
leben, ſind die le oder Circaſſier. Diefe Bewohner der oft fait unzugäng- 
lichen Berge Kaufafiens find 1865 und 1878, durch die türkifche Regierung veranlaßt, 
in die auch von Armeniern beivohnten Teile der eg Zürfei überfiedelt. Die Zahl 
der Ausgewanderten joll 400,000 Köpfe betragen haben, eine ſchwer fontrollierbare und 
anfcheinend etwas zu hoch gegriffene Zahl. Die Ticherfefjen, ein übrigens von den 
Rufen den „Adhige“ gegebener Name, bewohnten den weitlichen Teil des Kaufajus. Der 
Name ift eigentlich ein Kolleftivbegriff für eine große Zahl von kleinen Stämmen wie 
Dihigeten, Ubychen, Schapjuchen u. |. w., welche von feinem gemeinfanen politifchen 
Bande unichloffen, mit zum Zeil recht verfchiedenen Dialeften und Sitten in unaufhör- 
lichen Fehden unteremander lebten. Sie bewohnten einft dag Gebirge von Zaman bis 
in die Höhe von Pitunda; d. h. das Küftenengebirge des Schwarzen Meeres. Sie waren 
ebenso räuberifch wie friegstüchtig, und machte daher ne endliche Bejiegung den Ruffen 
roße Schwierigfeiten. Als Großfürſt Michael 1864 fie endgültig niedergeworfen Hatte, 
Heilte die ruſſiſche Regierung eg ihnen frei, fich entweder den Geſetzen zu fügen oder dem 
Rufe der türfiichen Regierung zur Auswanderung Folge zu leiften. Bekanntlich wählten 
fie das letztere. Ein wenn auch Eleiner Teil der Karbardiner und Abchafen jchloß fich 
ihnen an. Es läßt fich diefe Mafjenauswanderung nur durch eine ſyſtematiſche Agitation 
der türfiichen Agenten und die günftige Verbindung zur See mit dem türfiichen Gebiet 
erflären. Denn die viel eifrigeren Mohammedaner und ebenjo friegstüchtigen und frei 
heitliebenden Stämme des Dagheftan befinden fi), nach hartnädigem Kampfe überrvunden, 
anfcheinend unter ruſſiſcher Serrichaft ehr wohl. Das Charafterbild der Tſcherkeſſen 
ſchwankt allerdingg — wie der Dichter jagt — von der Parteien Gunſt und Mißgunſt 
getrübt, fehr in der Gejchichte. Wie Deutſchlands großer Staatsmann einft Herrn a 
und Genofjen, und wie die andern Polen-Schwärmer alle hießen, daran erinnerte, daß es 
nie eine elendere, jedem deutichen nationalen Gefühl Hohn ſprechende unflare Geſchichts— 
fäljchung gegeben habe als die fich in den „PRolenliedern“ offenbarende Bolen-Schwärmerei 
der Greibiger Sabre, jo find auch die zum Teil herrlichen Dichtungen eines Puſchkin — 
der Gefangene im Kaufafus u. |. w. — und eines Wittgenftein innerlich unmwahr. 

Denn von idealen Gefühlsregungen find diefe Bergſtämme ebenfo weit entfernt als 
von der Liebe zu einem gemeinjfamen Baterlande, welches für manches poetifche 
europäijche Gemüt das in feiner Längen-Ausdehnung faft den Alpen gleich fommende 
faufafifche Gebirgsland ift. Ihnen galt der Verkauf ihrer Töchter in den Darem eines 
türfiihen Wüftlingd für ein rechtmäßiger Erwerb, Krieg und Raub aber für gleich» 
bedeutend. Der Kampf eine? Stammes. gegen den andern, ja, infolge der Blutrache, 
einer Familie gegen die andere, war an der Tagesordnung. 

Der Begriff einer den ganzen Kaukaſus umfafjenden, nationalen ‘Freiheit war ganz 
unbefannt. — Auf der andern Seite dürfte aber aud) die Auffaſſung nicht zu— 
treffend fein, welche die Ticherkeffen innerhalb des ihnen zum neuen Bater- 
lande gewordenen türkiſchen Reiches als faft ausſchließlich von Raub und 
Plünderung der nichttürfiichen Bevölferung lebend ſchildert. — Daß zuweilen 
die alte Raubluſt zu al en geführt Hat und zumeilen auch noch führen mag, 
ift gewiß richtig. — Man darf aber nicht ver een. daß Die gend ungenügende Weile, 
in — die ae Regierung für die durch ie jelbjt ing Land gerufenen Anfiedler 
forgte, diefe zur Selbfthülfe zwang, wollten fie nicht in Elend und Not zu Grunde gehen, 
wie e3 taufenden ihrer ohne jede Unterftüßung gelafjenen Landsleute gejchah, denen die 
blühenden Fluren der Küfte von Trapezunt zum Totenfelde wurden. — 

Daher haben die oft ſehr nüchternen und einfeitigen, aber von ftrenger Wahrheits⸗ 
liebe zeugenden Mitteilungen Vital Cuinets in feiner „statistique descriptive“ bes 
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Vilajets Adana Anſpruch auf Vertrauen. Er fchreibt u. a. dort wörtlich: „Les Circas- 
siens, originaires du Caucase, sont immigres dans le vilajet depuis environ 25 ans 
(1865). Ils ont déjà construit de nombreux villages et, gräce & leur activite, & leur 
intelligence, ces emigres de la Russie progressent à vue d’oeil surtout dans la culture 
des terres. Il est facile de reconnaitre les villages des Circassiens & la facon bien 
entendue et r&guliere dont leurs habitations et leurs champs sont soignes. Ils preferent 
aux autres productions agricoles celle du tabac, donc ils s’occupent principalement 
dans le sandjak de Djebel-i-Bereket, et aux environs de Yarsouat; ils en recoltent 
de 40--50,000 kilogrammes par an..... 

Les Circassiens s’occupent aussi avec succes de l’eleve du betail; ils font un 
grand commerce de chevaux, qu’ils savent tr&s bien dresser“ — und in der Schilderung 
des Bilajets Trapezunt, in welchen 1890 neben etwa 50,000 Armeniern 60,000 
ZTicherfeffen, bez. 1878 eingewwanderte Abchaſen, lebten, heißt e3: 

„Les Circassiens, installes depuis 1865 et 1878, sont laborieux et intelligents; 
ils ont fait prendre un plus grand developpement & l’agriculture et au commerce du 
pays, et largement contribue & l’amelioration et à l’assainissement de plusieurs 
distriets incultes et mar&cageux.* — 

Auch die Bemerfung des Baron Nolde, daß die Bewohner mehrerer armenijchen 
Dörfer des Vilajets Erzerum fid) vor den Bedrängungen durch die Kurden in zwei 
von Tſcherkeſſen bewohnte Dörfer flücdhteten, fpricht für ein gutes Verhältnis 
zwiichen den legteren und den Armeniern. — 

Anders tft dies allerdings mit den ſeit alten Zeiten letzteren benachbarten, den öſt— 
lichften Teil des Vilajets Trapezunt bemohnenden Kafen. Dieſes wilde, rauhe Bergvolk 
zeichnet fich durch kriegeriſchen Sinn und Einfachheit ihrer Sitten aus. Raub und Blut- 
rache finden wir aber noch bei ge In ihren oft kaum zugänglichen Bergen faft un- 
abhängig von der Pforte, find ſie vorzugsweiſe Viehzüchter, Filcher und Jäger. Die 
türtifche Marine ergänzt fi mit Vorliebe aus ihnen. Die Armenier bewohnen meijt die 
Küftenpläge, in welchen die ſonſt, namentlich um wejtlichen Teile des Gebietes, Die 
Mehrzahl der Bevölferung bildenden Griechen vorherrichen. Wie ſchwer zu Zeiten Die 
Lage der von a und Türken bedrängten armenilchen — war, geht wohl 
daraus hervor, daß ein Teil derſelben zum Islam übergetreten iſt, aber noch die armeniſche 
Sprache beibehalten hat. Es ſind dies die „Hamſchunlis“. Sie bewohnen den „Hamſchun“ 

enannten Bezirk, unweit des Sitzes der en Berwaltung von Lafiftan, Nizeh. Ob 

Diefefben auch Krypto-CHriften find, welche bei Tage dem Islam, bei Naht aber in 
heimlichen Berfammlungen dem Chrijtengotte ec jei dahingeftellt. — Dies wird mit 
ziemlicher Beſtimmtheit von Tichichntichen in jeinen „Lettres sur la Turquie* und anderen 
von einem Teile der im Bilajet Trapezunt wohnenden Griechen behauptet. Diejelben 
follen, ala fie im 17. Jahrhundert durch den unerträglichen Drud der Türfen gezwungen 
waren, zum Islam überzutreten, in der That niemals den Glauben gewechjelt haben. 
Sie — fi) freilich dazu verſtehen äußerlich den Islam in feinen Formen an— 
zunehmen, ohne aber Die u des Chriftentumg aufzugeben. Ob es wahr ift, daß fie 
weder den Koran noch die Befchneidung fennen, entzieht fich unjerer Beurteilung, ebenſo 
ob die Behauptung begründet ift, daß fie nad) allen Richtungen ein nationales und 
religiöjfeg Doppelleben führen.*) 

° r. Schweigger-Lerchenfeld behauptet fogar in feinem Werke über „Armenien" ©. 86 folgendes : 
Öfenti, (ragen ed h. Di ———— —5 er Idiom ihrer nominellen Herren, en 
aber griechiſch. Jeder habe zwei Namen, berjelbe, ber am N in weißem oder grünen Kopfbund fid) 
Ahenad oder Salim nenne, vereine fid) abends mit feinen Glaubens-Genoſſen in einer verborgenen Hütte 
oder Grotte unter Leitung eined Papas, um die Bräude der DEN Kirche zu feiern — bedjelben 
Papas, ber einige Stunden früher feinen Dienft ald Molah that — dann hiehen fie Georg, Simeon, 
Beter u. ſ. w. Es wird fid) mit den Gebirgdbewohnern wahrjcheinlidy ähnlid) verhalten, wie mit den 
arg bedrängten kurdiſchen Selten im nördliden Mejopotamten und heilen von Süd-Kurdiltan, Die 

leichfahs häufig nur äußerlich Moslems find, fonjt aber in allen Stüden ihren Glaubendregein und 
Sebräucen 5 Weſtwärts (ſoll wohl heißen oſtwärts) von Trapezunt giebt es fünf Gaue 
mit Krypto⸗Chriſſen: Jomura, Sürmeneh, Of, Rizeh und Hemſchin. Alle dieſe find von der Küſte her 
nur ſchwer zugänglid ...“ 

Allg. konſ. Monatsſchrift. 1896. IV. 24 
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Nachdem in dem Vorftehenden verjucht ift, ein Bild des armeniichen Volkes, feiner 
au Gage jozialen und politifchen Lage, feiner religiöjen und Fulturellen Berhält- 
nifje ſowie jeiner Stellung zu den innerhalb der Grenzen des alten Armeniens wohnenden 
ihm ae bez. feindlichen Nationalitäten zu geben, erübrigt noch ein Blid auf dag 
Land, foweit e3 dem Kerne des Armeniertums ala Wohnſitz dient. Wir 
werden bejonder3 diejenigen Teile der afiatiichen Türkei berüdjichtigen, welche bei einer 
etwaigen Intervention europäifcher Mächter zunächit zur Sprache kommen, d. 5. Kriegs— 
ichauplag werden würden. Nehmen wir eine Kooperation der Engländer und Ruſſen, 
bez. der andern Mächte, welche augenblidlich in ihrem Drude auf die Entichließungen der 
Worte Hand in Hand gehen, an, jo würde als Baſis für ein Eingreifen in 
Armenien im engeren Sinne die Küfte des Schwarzen Meeres im VBilajet 
Trapezunt (Trapezon) und die ruffiich-türfiihe Grenze in Aſien in erfter 
Linie dienen mut en. Das heute dur) die Türken fortififatorifch jo verftärfte 
Erzerum würde nicht allein aus dieſem Grunde, jondern aud) als Sit zahlreicher hoher 
türfischer Militär- und Civil-Beamten und geiftlicher Großmwürdenträger — mohammeda- 
nifcher und chriftlicher —, namentlich aber als der Hauptort desjenigen Vilajet3, welches 
die zahlreichite armeniſche Bevölkerung enthält, das Hauptziel der Operationen fein. In 
zweiter Linie fommen die Bilajet? Wan, Bitlis, Mamuret-ul-Aziz und Siwas zur 
Geltung. — Die verhältnismäßig ſtärkſte armenijche Bevölferung hat das Vilajet Er- 
zerum.* Dasſelbe hat mit feinen 76,720 qkm einen Umfang, welcher denjenigen des 
a a Bayern um faft 1000 qkm übertrifft. Won diefer Oberfläche fommen nur 
25,500 qkm auf Aderland, 15,860 auf Gärten, Weinberge, Gewäſſer aller Art 
u. |. w. und 35,360 auf Gebirg3boden, welcher nur zur Weide benußbar ijt oder mit 
Wald beitanden ift. Diefe Daten charakterifieren in gewiſſem Sinne den Buftand der 
Provinz, welche durch den Vertrag von Berlin 1878 die Gebiete von Kars und Tichildyr, 
dag rauhe Waldgebirge des Soghanli und den Dijtrift von Kagismans an Rußland ver- 
(or. Mit diefem territorialen Verlufte ging aber eine verhältnismäßig weit größere Ver- 
ringerung der Einwohnerzahl an in Hand. — 

Die Leiden des Krieges, Seuchen und Hungersnot hatten jelbftverftändlich ihre Opfer 
an Menjchenleben yes ein Teil der Bevölferung, Türken und Kurden, hatte jogar 
thätigen Anteil am Kampfe genommen. Aber am meiften ging doch dem PVilajet 
verloren Durch die mafjenhafte, mit dem Abzug der ruſſiſchen Truppen be- 
ginnende und big heute fortdauernde Auswanderung der armenifchen Be- 
nn auf ruſſiſches Gebiet, eine Auswanderung, welche einen folchen a: — 
annahm, daß in meuerer Zeit die ruſſiſche Regierung (5 mehrfach in der Zulaſſung 
der Urmenier jehr abweilend verhalten mußte. — Die Gefamtzahl der Armenier, welche 
jeit dem Jahre 1878 ruſſiſche Unterthanen geworden find, wird von einigen Quellen 
auf 80—90,000 an angegeben. — 

Heute joll die Gejamtzahl der Einwohner 645,700 überfchreiten. Hiervon find — 
entgegengejegt allen Erfahrungen europäiicher Statiftit — 344,922 Männer und 300,780 

rauen, und fommen aljo etwa 8,5 Einwohner auf den qkm. Bon diejen find der 

eligion, welche fih im allgemeinen mit der heutigen Zugehörigkeit zur Nationalität 
dedt, 500,782 Mohammedaner (Türken, Kurden), 120,273 gregorianifche, 12,022 fatho- 
liſche, 2,672 proteftantische Armenier, 3,725 orthodore Griechen, der Reft außer einigen Ropten 
und Juden mohammedanijche Seltierer, bez. Anhänger feiner beftimmten Religion. — 

Das Vilajet zerfällt in die 3 Sandſchaks von Em, Erjingjan und Bajefet (oder 
Bajafid, auch Bajazet).** — | 

* Nach Vital Euinet. 

**) Dad DVilajet (die Provinz) wird verwaltet von einem Dali. Seine Stellung entſpricht etwa 
berjenigen eines Franöffgen Präfelten. Dem ihm untergebenen Regierungstollegium gehört u. a fein 
Stellvertreter und Adlatus, der Moapin, der bei der fürkiichen Finanzwirtſchäft J 


che 
Defterdar (Finanz-⸗Direktor) an, dem die Steuererhebung, Zollverwaltung u. ſ. w. unterſtellt iſt, der 
Mektubdſchi (der General-Sekretär) u. f. w. 


Den Beirat des Bali bildet ein auch aus Nichtbeamten gebildeter „VBerwaltungsrat”, eine Art 
von Provinzialvertretung. Ihm gehört u. a. außer dem Defterdar und dem Mektu dſchi der Naxb, 
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Man bezeichnet nit mit Unredt das Vilajet Erzerum als — 
Armenien“. Dasſelbe iſt ein rauhes Bergland mit mächtigen, oft entwaldeten Gebirgs- 
maffen, welche aber nicht den kahlen Plateau-Charakter des öftlichen, jebt ruffiichen 
Armenien tragen; jondern zum Zeil ausgeiprochene Settengebirge find. Zwiſchen diejen 
fiegen tief eingejchnittene Thäler, Pi durchitrömt von wilden Bergbächen und Gebirgs- 
—38 Denn Hoch-Armenien iſt das Quellgebiet der in der Geſchichte des 
Altertums ſo berühmten Ströme — des a und des Aras (Arares) 
jowie das den Südabfall des pontiſchen Küften-Gebirge® umſäumenden Tſcharuk (oder 
Tſchoroch), welcher, nachdem er auf eine weite Strede mit legterem gleichlaufend gefloffen, 
das Gebirge durchbricht und ſich auf ruſſiſchem Gebiet, bei Günieh in dag Schwarze 
Meer ergießt. — Die riefigen Schneemaflen, welche der hier Er jtrenge und lange 
dauernde Winter anhäuft, fpeifen eine große 15 von BZuflüffen dieſer Flüſſe. Das 
en? jehr gegliederte Yand erhält jo den Charakter der Umwegſamkeit, des Zer— 
riffenen. — 

Der Euphrat entiteht aus zwei reißenden Quellflüffen, deren Urjprung — wenn 
auch mehrere 100 km von einander entfernt — im Bilajet liegt, dem djtlichen Euphrat 
oder Murad-[u und dem Do Euphrat oder Karasfu. Zwiſchen beiden liegen 
mächtige Gebirgszüge — Kuru-Baba, die Berge der fait unzugänglichen Landichaft Derfim, 
der Bingöl- und der Balantüfen-Dagh, der Kajbel-, der Scherian=- und der Chopus-Dagh 
mit Höhen big zu 3,800 m. — 

Das Siüpdoftglied diejer mächtigen Gebirgswelt bildet mit feinen Aus— 
läuferer — — auf ruſſiſchem Gebiete liegende 5,418 m Hohe Ara— 
rat. — Bom Chopus-Dagh zum Ararat ziehen unter verjchiedenen Namen (Agry-, Perti⸗, 
eu 0) die ſchwer überfchreitbaren Gebirggfetten, welche die Wafjerjcheide zwifchen 
dem oberen Aras und dem oberen Murad-ju bilden. — Der Ararat }pielt nicht nur in 
den Lberlieferungen der Bibel eine große Rolle, fondern auch in denjenigen der meiften 
Völker, deren Sehhichte mit Alten verfnüpft ift. Seine wirklich in ihrer Art einzige 
Zage mußte ihn auch zu dem heiligen Berge der Armenier machen, ihn, der 
nit mit Unrecht das Herz des alten Armenieng genannt werden fann. Die 
Bergmafje des Ararat fteigt nämlich fajt unvermittelt aus den fie auf drei Seiten um- 
gebenden Ebenen auf. Nach Norden und Oſten liegt der Berg völlig frei, fo daß er 
nicht nur von der meilenbreiten Ebene aus, —— auch weit darüber hinaus als alles 
überragende Maſſe mit feinen ſchneeigen Gipfeln geſehen wird. — Die Grundfläche des 
Ararat ſoll an 10 Meilen im Durchmefjer einnehmen. Aus ihr erheben fich die beiden 
riefigen Segel, der große und der Tleine A. — Der leicht abgerundete, gegen 4000 m 
hohe Gipfel des Ießteren ift der Trennungspunlt der Grenzen von Perſien, der Türkei 
und Rußlands. — Die Volksfagen und der Volfsglaube umgeben den Berg mit den 
Schleier de3 Geheimnisvollen, Uberirdifchen. 

Bon Parrot erzählt man, daß e3 ihm nicht möglich geweſen wäre, armenische Führer 
bei feiner Bergbefteigung zu gewinnen. — Noch heute halten die Armenier e3 für un- 
eine Art geiftliher Oberrichter und als folder Vorſitzender der Gerichtshöfe für Angelegenheiten der 
un der Mufti, der hödjite geiſtliche Würdenträger ber — die een Biſchöfe 
ſowie vier gus den Notablen des Vilajets gewählte Mitglieder, zwei Mohammedaner, zwei Ehriſten. — 
Auch eine Art von volkstümlichen Schiedsgericht giebt es, der „Rat der Alten“, „ikthiar me 
der in kleineren Verhältniſſen in jeder Gemeinde beſteht. — 

Ein Vilajet wird in mehrere Sandſchaks, die mit unſeren Regierungsbezirken zu vergleichen find, 


geteilt; an der —— eines ſolchen ſteht ein Muteſſarif, deſſen Verwaltungd-Apparat viele Analogie mit 
dem des Vilajets aufweiſt. 


Ein Sandſchak zerfällt in mehrere Kazas — Kreiſe —, welche von einem Kaimakam verwaltet 


Eine Sonderſtellung nehmen die in geographiſchen und kriegs de eg Berichten oft genannten 
Nahijeh ein. Sie find oft ziemlich große Bezirke, welche aber mit Rüdfiht auf die Bevölkerung, auf 
ihre abgejchlofiene Tage u. |. w. feinem Kaza unterftellt, jondern demfelben nur beigeordnet find. — An 
ihrer pipe jteht ein Mudir. — 

Die Heinfte adminijtrative Einheit ift die Kartjeh, die Gemeinde, welcher ein von derjelben ge- 
wählter ®emeinde-Altefter, der Mufthar, vorjteht, mit ähnlichen Pflichten und Rechten wie unfere 
ent|predyenden Vertreter der Gelbftverwaltung. — . 
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wahr, daß er und Abich in der That den Berg al en hätten. Um jo ea aber find 
ie davon überzeugt, daß der Ararat zuerjt vom En der Sündflut verlaſſen fei und 
ich auf ihm die Arche Noahs niedergelaflen habe. — Die Ortlichkeiten in feinen Um— 

eichen der Erinnerung an ihn. So heißt 
a3 einzige auf dem Abhange liegende Dorf Aghurri, d. h.: „Er — die Rebe." — 
Nachitſchewan, wo Noah das Thal betreten haben jet, bedeutet: „Er Iieg zuerjt herab” — 
und der Name Eriwan bedeutet: „Er ließ fich dauernd nieder." — Das Grab Noahs 
wird noch heute in der Nähe von Nachitichewan gezeigt und dort nicht nur von Armeniern, 
fondern auch von Tartaren verehrt. — Eigentümlich berührt es, daß die geographiiche — 
und bibliſche — Benennung des Berges ungeachtet der noch im Volksmunde allgemein 
lebenden Tradition der Bibel fich bei den Anwohnern gänzlich verlor. — Die Armenier 
nennen ihn Maſſis Lern, die Tartaren Aghry Dagh. — 

Nördlich der mit dem Ararat endenden Gebirgd-Scheide beginnt nun 
Ruffifh- Armenien. Kann man Türkiich-Armenien ala das Gebiet des oberen Euphrat 
bezeichnen, jo könnte man Ruffiich-Armenten dag Land der oberen Kura und de Aras 
nennen. 

Die Namen der zahlreichen, meift wilde Felsthäler durchbrechende Zuflüſſe Diejer 
beiden Ströme find durch die Kämpfe der Ruſſen mit Türken und ‘Berjern befannt ge= 
worden. Charafterifiert wird das ruſſiſche Armenien durch das häufige Vorkommen von 
weiten, oft öden Plateaus neben im Alagös über 4000 m erreichenden rauhen Gebirgs- 
zügen und le Die großen meift jehr hoch gelegenen Seen wie der Goktſcha oder 
Sewanga-See finden ſich Hier noch zahlreicher wie im Perſiſchen und Zürfiichen, wo 
allerding3 der Urmia-See 4400 qkm und der Wan-See 3685 qkm bededen, d. h. 
Släcen, welche der Größe von Sachſen-Koburg und Gotha und Sacdjjen- Meiningen 

e3. Braunjchweig ent|prechen. 

Doch wenden wir ung zu dem eigentlihen Zweck diejer Zeilen, der Schilderung 
des türfifchen Armenien, des Gebietes des oberen Euphrat, zurüd. Wir jahen oben, 
= * mächtige Strom aus zwei Quellflüſſen, dem Murad-ſu und dem Karasfu 
entſteht. 

Der erſtere, der weſtliche Euphrat, entſpringt auf dem Ala-Dagh, einem Ausläufer 
des Ararat unweit des auch im letzten ruſſiſch-türkiſchen Feldzuge viel genannten Djadin 
im Sandſchak Bajaſid. Das Reißende ſeines ſpäteren Laufes deutet ſchon der Charakter 
feiner drei Quellbäche an, welche ſich in Fällen von den Höhen herabſtürzen, um ſich 16 km 
vor Djadin zu vereinigen. Von der Schroffheit und der Wildheit der Berge des Duell- 
— kann man 1 eine Borjtellung machen, wenn man erfährt, daß er einige km vor 
etgenanntem Drte ji) im wahren Sinne ded Wortes durch die Felſen hindurchbohrt, 
welche einer Brüde gleich ihn bededen und einen Gießbach zu ei inabjenden. — Nad)- 


ungen tragen daher auch noch heute die 


dem der Murad bis Karalilifja in einer im allgemeinen nordweitlichen Richtung gefloffen 
ift, wendet er fich hier in eine ſüdweſtliche, aus welcher er bei Dlelasfert*) eine weſtliche 
annimmt, die er — an Palu und Charput vorbeifliegend — bis zu feiner Vereinigung mit 
dem weftlichen Euphrat oberhalb Kjeban-Maaden beibehält. 

Diefer Quellfluß entjteht nordöftlid von Erzerum auf dem Hoch-Plateau von 
Dumlu-Jaëleſſi aus einem feines Elaren, eifig falten Waſſers wegen berühmten Beden, 
dem DunlusBunar. Die Trage liegt nahe, weshalb man einem Strome mit anfänglid) 
jo Harem Wafjer den Namen Karasfu (d. h. Schwarzwaffer) gegeben hat. — Da dieje 
Bezeichnung eine u große Zahl von Flüſſen des türtit en Aſiens und Armeniens führen, 
1 et die Erklärung des gelehrten Armeniers, des Paters Aliſhan, jehr überzeugend, 

aß diefer Name ſolchen Gewäſſern gegeben wurde, welche tief in ihre felfigen Fluß— 
betten eingejchnitten jind und deren Waffer daher, von oben gejehen, eine tief dunfele 
— hat. Die rauhen, den größeren Teil des Jahres mit Schnee bededten Ge— 
irge, welche den Strom zu beiden Seiten begleiten — wie der Palantüfen-Dagh, der 
Baghyr- und der Mujor-Dagh im Süden, der Gof-, der Kop= und der Dadjan-Dagh 


. * Auch Meladgaerd. 
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im Norden — jenden unaufhaltiam große Waffermaffen in Eleinen, aber reigenden Flüſſen 
und Gebirgsbächen dem Strome zu, welcher ierdurch ala wildes mächtiges Gewä I an 
der alten, dem Armenier heiligen Stadt Erfingjan vorüber mit im allgemeinen wejtlicher 
Richtung bis Egin ftrömt, einem ebenfall3 in der Gejchichte Armenien? Hochberühmten 
‚Orte, oberhalb deſſen der Strom fich jcharf nach Südſüdoſten wendet. Er vereinigt ſich 
— an dem einige Meilen wejtlih von ihm liegenden Arabfir vorbeifliegend — oberhalb 
Kieban-Maaden mit feinem Schweiterfluß Murad-fu. — Beide, vereinigt zu dem nun— 
mehr mächtigen Euphrat, durchbrechen jet auf einer 150 km langen Strede die von 
beiden Seiten an den Strom herandrängenden Felſen in jüdweftlicher Richtung. Diejer 
Teil des Stromlaufes, eingeengt in oft 1000 m hohe Uferwände, zwijchen 
welchen der Euphrat fich über gegen 300 mädtige Stromjchwellen in gefähr- 
lichen Katarakten ftürzt, gehört zu den großartigften Naturbildern, 2 
nur Aſiens. In der Höhe von Malatia nimmt der Euphrat eine jüdöftliche, von Telef 
big oberhalb Samſat eine füdliche Richtung an. Oberhalb letterer Stadt wendet er ſich 
auf fürzere Zeit he nn dann über Biredichif, wo er in die weiten er: en 
Ebenen eintritt, nad) Süden, um dann in allgemein füdöftlicher Richtung dem perfiichen 
Meerbujen zur Bereinigung mit dem Tigris entgegenzuftrömen. 

Leider verbietet ung die Rückſicht auf den bemeilenen Raum diejer Zeitjchrift ein 
weiteres Eingehen auf die oro- und hydrographiiche Gliederung Hoch-Armeniend. Wir 
erwähnen nur noch, daß fid) an das armenische Hochland, etwa bei Egin, der in feinen 
mannigfachen Verzweigungen bis an die Südweſtküſte Anatoliens er itiedende Taurus 
anſchließt, ein oft wildes, faft unzugängliches Gebirgsland, welches zu allen Zeiten den 
Neften der friegeriichen, aber von Eroberern überwundenen Völkern Zuflucht und Un- 
abhängigfeit gewährt hat. Im neuefter Zeit haben die armenischen Bergbewohner der 
alten Taurus-Stadt Zeitun in diefer Richtung fich hervorgethan. 

Allen aber, welche einen Klaffiihen Zeugen aus eigener Anſchauung vom Euphrat 
und jeinem Lande fennen lernen wollen, denen empfehlen wir dringend, die zu Geiſt und 
Herz jprechenden Briefe des Feldmarſchalls Moltfe aus der Türke. — 

Das Klima. un rmenien iſt das Land der klimatiſchen Gegenſätze. Nach 
ſeiner Lage unter dem 40. Breitengrade müßte es ein gemäßigtes, ja mildes Klima 
haben. Die Boden-Plaſtik trägt wohl in erſter Linie die Schuld, daß es, ebenſo 
wie die im Weſten anſtoßende Hochebene von Siwas ein ſelten rauhes Klima 
hat. Während 6 Monate des Jahres, von Oktober bis zum April, ſind weite Strecken, 
nicht nur im Hochgebirge, ſondern auch in den Ebenen, wie in ein weißes Leichentuch in 
Schneemaſſen res n dieſer Zeit ıft der Verfehr auf den meift ſchon ſchwer paflier- 
baren Straßen jehr erfchwert, wenn nicht gehemmt, ein Umftand, welcher fi nur für 
den Handel, jondern auch für die Kriegführung jehr fühlbar gemacht hat. Die Kälte 
fteigt nicht jelten big zu 25° Reaumur. Ein hohes Staatsamt des alten arme- 
nifchen Reiches hatte daher ausschließlich für den Schub und die Rettung der im Winter 
Neijenden Sorge zu tragen — die l’intendance royale des neiges, wie e3 bezeichnend 
ein franzöſiſcher Ehriftfieller nennt. Wenn die edeliten Bäume des Südens längjt an 
den Geftaden de3 benachbarten Vilajets Trapezunt blühen und man in den füdlich an— 
ftoßenden Vilajets der mefopotamifchen Ebene oder gar Syriens und Arabiens ficy vor 
den Strahlen verjengender Sonne zu jchügen ſucht, dann Hr in Hodh- Armenien oft noch 
alles in Eis und Schnee begraben. Der Sommer hingegen weit oft ſchier unerträgliche, 
ausdörrende Hibe Be 

Den Berhältniffen des Klimas entipricht aud) die Flora des Landes. In den 
gelhüten Teilen, an den der jo fcharf wirkenden Sonne ausgeſetzten Berglehnen gedeiht 

ie Rebe, die Olive, die Aprikoſe und Früchte aller Art; an Geralien wird neben allen 
Getreidearten aud) Reis und Mais gebaut, während in weiten Bezirten fein Getreide 
reift. ae iſt die Gewinnung des Honigs, von dem nicht unbedeutende Mengen 
ausgeführt werden. Nach dem Ducchichnitte" der — 1885— 1889 find allein im 
Vilajet Erzerum an Erzeugnifjen des Land- und Gartenbaug ungefähr 40 000 000 
türtifche Tſchinik (1 Ti. = 5’, Oka; 1 Ofa = 1,282 kg) gewonnen worden. — Da 


374 Armenien und die Armenier. 


aber jehr große Teile des Vilajets, wie wir oben ut nur für Viehzucht und Die 
Waldbenugung geeignet find,*) werden die Erträge diejer Erwerbazweige wohl bie andern 
der Sandwirtihaft übertreffen. Soweit türfifche Statiftit Anſpruch auf Zuverläffigfeit 
machen darf, bejaß das Vilajet Erzerum 1890 2946149 Stüd Vieh aller Art. hnliche 
Verhältniſſe finden wir in dem Bilajet Wan und Mamuret-ul-Aziz. Bon dem n 
Weiten zu gelegenen Siwas wird berichtet, daß dies Vilajet jeine Einwohner nicht dur 
die eigene te ernähren könne. 


Was die Wohnpläge anlangt, jo find diejelben in ganz Armenien äußerft 
primitiv und in gejundheitlicher Beziehung ganz ungenügend. Reiſende fügen 
ihrer Schilderung charakteriftiich Hinzu, daß der einzige Wunfch, welchen fie beim Be— 
treten eines jolchen Dorfes gehabt hätten, nur der gewejen jei, möglichit bald am andern 
Ende wieder hinaus zu kommen. Ähnlich lauten die Klagen der ruffiichen Dffiziere, 
welche Armenien in den lebten Feldzügen Tennen lernten. Die Häufer der Dörfer find 
Ben mit Lehm in Cobelter Weile erbaut, weift einjtödig und mit flachen 

ächern. 

Wegen des Holzmangels in den meiſten Gegenden werden zu den Decken u. |. w. 
nur dünne Weidenftänme und gr ed ungenügende® Material verwendet. Aus der 
Beichaffenheit der Bauart ergiebt ſich Die ſehr geringe Dauer ſolcher —— — welche 
— ewig nachgeflickt — bald Ruinen gleichen. Um das Dach gegen Näſſe zu ſchützen, 
bedeckt man es mit einer Schicht Miſt, welche mit Sand, Aſche und Erde gemiſcht iſt. 
Nach Art der Orientalen dient das flache Dach in der sünftigen Jahreszeit —* zum 
Wohn⸗ und Schlafraum der Familie als auch bei den an die Bergwände gebauten Dörfer 
zum DBorraum für Die —— überhöhende Häuſerreihe. 

Zuweilen gräbt man ſich zum größeren Schutze gegen die das Dach eindrückenden 
Schneemaſſen und die Kälte in die Erde ein. Solche Dörfer gleichen dann — 
Troglodytenhöhlen. In dieſen Häuſern, deren Heizmaterial faſt ausſchließlich — ähnli 
wie es uns von Bülow in ſeinem ſo intereſſanten Werke über Südweſt-Afrika aus den 
dortigen baumloſen Ebenen berichtet — der getrocknete Miſt iſt, verbringt die Familie, 
meiſt in trautem Zuſammenſein mit den Haustieren, ihr nicht beneidenswertes Daſein. 


Daß in den fruchtbaren Thälern, namentlich in ſolchen, auf deren Thalrändern 
und den ſie begrenzenden Berghängen Gärten liegen und Baumbeſtand ſich vorfindet, die 
Häuſer einen beſſeren Eindruck a jei nebenher bemerft. Daher erflärt es fich wohl 
auch, daß Feldmarſchall Moltfe aus eigener, wiederholter Anſchauung von den meilt 
höher und jüdlicher, wenn auch innerhalb der Grenzen des alten Armenien, liegenden 
furdijchen Ortichaften ein ganz anderes Bild entwirft. Er jagt in feinem Auffate: 
„Das Land und Volk der Kurden“ wörtlih: „Die Kurdendörfer gewähren einen freund- 
lihen Anblid. Wenn man fich ihnen — jo erblickt man ſchon aus der Ferne pracht⸗ 
volle Gruppen von Nußbäumen, unter deren breitem Schatten die Wohnungen verſteckt 
liegen. An der Quelle oder dem Bache, der niemals fehlt, erhebt ſich ein Hain von 
Bappeln, welche zum Bau der Hütten unentbehrli find... ... Se nach der höheren 
oder niederen Lage der Ortichaften den fie von Weinbergen, Olivenpflanzungen, Gärten 
oder Kornfeldern umgeben, aber äu a jelten — ſich ein Minaret, deſſen ſelbſt die 
kleinſte türkiſche Dorfſchaft nicht entbehrt. Die Seitenmauern der Wohnungen ſind von 
einer Art Luftziegel aus Lehm und zermalmtem Stroh, ganz ohne de erbaut und ftatt 
der Fenſter nur mit wenigen engen Öffnungen verjehen, welche hoch angebracht und nicht 
verfchlofjen find..." Der Feldmarſchall fchildert nun die Anlage und Verwertung des 
Daches genau fo, wie e3 vorftehend bei den armenischen Ortichaften gejchehen ift. — Rur 
erwähnt er, daß diejelben oft mit einer big 4 Fuß hohen Wand als Bruftwehr verjehen 
ind, jowie daß die Häufer der Vornehmen zwei Stodwerfe haben, zuweilen von Stein 
iud und meilt an einer Seite mit einem vieredigen Turm verjehen. Die ganze Ein 
richtung jei auf die Verteidigung in den heimatlichen Fehden beredjnet. — 


*, Die Entwaldung madıt fi aber in größeren Zeilen des türfifchen und ruffiichen Armeniens 
fühlbar, wie wir bei Gelegenheit der E dilderung der Wohnpläße jehen werden. 
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Die Städte Armenien? zeichnen fie) wohl durch eine Anzahl hervorragenderer 
Gebäude aus, die Konaks der Paſchas u. |. w., die Mojcheen und chrijtlichen Bethäufer 
und Kirchen, einige Hans (Gafthöfe), Kajernen der Garnijon, einige beijere Häuſer der 
Reichen. Doc tragen auch fie die Spuren des Berfalld und der Stagnation. Die 
wiederholten Kriege dieſes — die ewigen Streitigkeiten der den Boden des 
alten Armeniens bewohnenden Nationen und das Zurückgehen der heimatlichen Gewerbe 
haben ihnen ihren Stempel aufgedrückt. Namentlich gilt dies von Erzerum, welches 
— nach allſeitigen Berichten in keiner Weiſe dem Rufe, welchen die moderne Hauptſtadt 
* — Armeniens beſitzt, und dem Sitze der höchſten Behörden des Vilajets ent- 
pricht. — 

Nur als Feſtung gewinnt ſie heute eine bedeutend höhere ſtrategiſche 
Bedeutung als früher. Seit dem Jahre 1882 haben die Türken mit vielem Ver—⸗ 
ſtändnis und ohne Koften zu fcheuen — u einer modernen Feſtung ernſten Ranges 
emacht. Die von einer ſtarken, alten Umwallung umgegebene und durch acht ſeit dem 
driege ausgebaute und mit Hilfe der neueſten Erfindungen heutiger Technik verbeſſerte 
Forts geſchützte Stadt vermochten ſchon 1878 die Ruſſen trotz längerer Belagerung nicht 
einzunehmen. Wie weit hierbei das wichtige Moment des Be Winter von Ent- 
ſcheidung war, fei dahingeftellt. — Nun findet ein heute gegen bie Hauptjtadt 

rmeniend vordringender Gegner nit nur das allen rn 
moderner Befejtigung entfpredende Erzerum, fondern eine je te Stellung 
wie fie Härter die Natur und der Ingenieur nur Jelten ſchaffen 
ürfte. — 

Die Türken haben nämlich die öſtlich Erzerum (ca. 8 km entfernt) liegenden Höhen 
von Dewe Bojunu, auf welchen 1878 Mufthar Paſcha befanntlic) mit feinen durch Die 
vorangegangenen Creigniffe demoralifierten Truppen vom rufjiichen General on am 
4. November gejchlagen wurde, jtark befeitigt, bie die 14 km u . Tiegenden 
Sur von Nebi-Tſchai und diejenigen von Kurdſchi im nen Belek derjelben. — Die 

lanke diefer ftrategifch jo wichtigen Armee- Stellung, richtiger befeftigten Lagers, bilden 
die Durch zwei mächtige, mit den —— Kruppſchen Geſchuͤtzen armierte Sperrforts ver- 
rg von Natur Schon fchwer zugänglichen über 3000 m hohen Feljen des Palan- 
tufum.”) — 

Bekanntlich wurde Erzerum, welches die Ruſſen nicht zu erobern vermocdhten, — 
nur dag Fort Azizieh brachten [re durch Überfall vorübergehend in ihren Befig — ihnen 
durch die Bedingungen des Watfenftillftandg am 7. Februar 1878 eingeräumt. Als die 
Rufen nach fiebenmonatlicher Offupation Die (ir tung räumten, folgten ihnen viele 
armenifche Familien, wie die aus gleicher Veranlaſſung jchon 1829 nad) dem Friedens⸗ 
Ichluffe zu Adrianopel ah fein fol, wo nicht weniger als 10000 armenijche 
Familien mit der Armee auf ruffiiches Gebiet überfiedelten. — 

In der nationalen Tradition fpielt übrigens das wejtlich von Erzerum am Euphrat 
liegende Erfingjan ala Ausgangspunkt der Lehre des Heiligen Gregorius Illuminator, 
welcher Ießtere hierher infolge feiner Streitigkeiten mit dem Könige Dirtad überfiebelte, 
eine faft noch größere Rolle. Diefe Stadt ift heute aud Sit des Generalfommandos 
4. Armeeforp3, während Erzerum nur Garnifon der zu diefem gehörenden 8. Divifion ift. — 

Feldmarſchall Moltke bezeichnet in feinen Briefen das im Bilajet Mamuret-ul-Aziz 
liegende Egin als „die Hauptftadt der Armenier“. — Er ſchildert im Vergleiche zu 
den anderen ihm befannten aftatiichen Städten dieſes und Amaſia als bie chönſten, 
eigentlich als eine Gruppe von herrlich auf — gelegenen Dörfern. — Er ſagt 
in ſeinem Bericht aus Malatia vom 8. April 1839 von der Stadt: „Egin ist die Haupt- 
ftadt der Armenier. In diefe Schlucht, in einem fernen Winkel Aſiens, flüchtet der 
armenijche Saraf oder Bankier feine Schäße, wenn der ale, fein Prinzipal, ihm eine 
oder zwei Millionen Piaſter fchuldig geblieben, und er fid) dann mit etiwa ebenfoviel aus 


*) Ein Teil des Palantüken⸗Dagh. 
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dem Handel zieht. Denn er hat jeinerjeit3 zwei oder vier Millionen zu viel angeichrieben. 
Dahin kehrt der Kalfa oder armenische Baumeifter, der Bafel oder Epwarenhändler, der 
Hamal oder Laſtträger zurüd. Denn es iſt jeit langer — einmal ſo Eu: daß 
aus Egin alle jungen Männer auf zehn Jahre nach der Hauptitadt ziehen, dort an der 
Peſt jterben oder wohlhabend in ihre Felsthäler zurückkehren.“ — 


Der natürliche Reihtum des Landes an Kohlen-, Eijen- und Blei- 
lagern fowie an edlen Metallen ift unzweifelhaft. Doch harren diejelben noch 
heute ihrer bung und ihrer Verwertung durd) die ganz darniederliegenden Gewerbe 
und die Induſtrie. 

Hierzu fommt, daß die Verkehrswege ungeachtet aller „auf dem Papier“ ftehenden 

oßartigen und trefflichen A und Verordnungen in fehr traurigem Zuſtande fich 
efinden. — Eijenbahnen find in diejem Teile des türfifchen Aliens nicht 
vorhanden. Was die Landwege anlangt, jo Hatte dag 1856 in der Türfei gejchaffene 
„Miniſterium der öffentlichen Urbeiten“ (?) die Schaffung einer chaufjierten, fahr- 
baren Straße von Trapezunt nah Erzerum ing Auge efaßt, welche von 
Trapezunt über Baiburt, den Kop-Dagh überichreitend über J ſch Erzerum erreichen 
und von dort über Kara-Kiliſſa, Djadin und Sun zur perſiſchen Grenze führen jollte, 
um jo die Vermittelung des alljährlih auf 25 Millionen Franks geſchätzten Tranfit- 
handels zu fichern. — Das Klima und die hohe Lage diefer meist im Gebirge führenden 
Straße hatte große Schwierigkeiten und Koſten verurſacht. Die Ausführung ließ wahr- 
icheinlich viel zu wünſchen übrig, jo daß — wenn ein Abjchnitt gebaut, der andere jchon 
wieder unbrauchbar geworden war. 1872 war fie endlich zu allen Jahreszeiten für 
Wagen paffierbar. — Doc jollen ſich heute bereits wieder — Teile in 
einem völli rc Zuftande befinden. — Denn das ruffiiche Sprid)- 
wort: „Der Simmel iſt hoc) und der Czar weit” paßt mutatis mutandis vortrefflicd) 
und in noch höherem Grade auf die Türkei, wo wejentlic) alles in diefer Beziehung von 
dem „guten Willen“ des betreffenden maßgebenden Beamten abhängt. Was von der 
OBEN Straße Ei hat auch Geltung für die Sahritraßen von Erzerum auf Bitlis, 
auf Wan und auf Erfingan. — Der Handel und eine Armee fünnen für ihre 
Jahrzeuge niemals mit Sicherheit auf ſie rechnen, ——— niemals auf 
ängeren Gebrauch. — Da auch kein Fluß ſchiffbar, ſo geſchieht der Transport der 
Waren meiſt auf Maultieren, Eſeln, Laſtpferden oder Kamelen, nur ausnahmsweiſe auf 
Wagen, welcher ſich auch die Reiſenden nur ſelten bedienen. 

Von dem Meere iſt Armenien zu allen Zeiten ſeiner Geſchichte getrennt geweſen, 
oder hat mit demſelben doch nur in einer ſehr beſchränkten Verbindung geſtanden. Auch 
oe bildet das pontijche Küftengebirge, welches unter den verjchiedenften Namen, in 
einem Gebirgs-Charafter nah Oſten an Rauheit und — zunehmend, die 
armeniſchen Vilajets Siwas und Erzerum von dem ſich an der Küſte erſtreckenden 
Vilajet Trapezunt ſcheidet, eine trennende Barriere, nicht nur mit Bezug auf den Verkehr, 
jondern es in Elimatijcher, ethnographiſcher und fultureller —— — Wir bedauern 
es, uns ein näheres Eingehen auf Geſchichte und heutigen Zuſtand dieſes ſo intereſſanten 
Küſtengebietes verſagen zu müſſen. Nur ſoviel ſei geſagt, daß ſeine Häfen, welche 
noch im Mittelalter, als die ſo mächtige Daun: der Genueſen — 
weldye als Dichnovejen noch heute in den Erzählungen des Volkes fortleben — an 
ihnen wehte, von hoher Bedeutung waren, heute verfallen, vernadläffigt 
und teilweije verödet ſind. 

Kein einziger derjelben, Trapezunt nicht ausgenommen, entjpricht aud) nur einiger- 
maßen den Anfprücjen, welche der moderne Verkehr an einen jolchen jtellen muß. Bei 
jtarfen Stürmen müfjen die ım Hafen von Trapezunt anfernden Schiffe in dem Hafen 
von Platana — 10 km — — den Kaps von Jeros und Zeitun utz 
— Und doch beträgt der Wert der Waren, welche im Export und Import allein 

a Häfen von Xrapezunt und Samfun befördert werden, zwiſchen 78 und 
90 Millionen Franke im Jahre. — 
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Klima und Lage machen das Bilajet Trapezunt zu einem der fruchtbarjten und an 
Naturſchönheiten reichſten des ganzen türfifchen Reiches. Führt doc ein Teil desjelben 
noch heute den Namen des Dſchanik, des Gartenlandes. — Aber die türkiſche Verwaltung 
2 alles gethan — richtiger unterlafjen, um die Reichtümer der Natur tot liegen zu 
affen. — Diejelben Schwierigkeiten, welche Handel und Verkehr findet, erwarten aud) 
eine Flotte und eine Armee, welche die Küſte dieſes Vilajet3 zur Baſis wählen für eine 
gemeinjame Operation mit einer von der ruffiich-türkiichen Grenze aus in Armenien ein- 
rüdenden Armee. — 

Wir fchliegen hier unjere Schilderung Armeniens und der Armenier. Die Zufunft 
des türkiſchen Reiches u u jagen, vermag auch heute niemand. Sein Staat$- 
an gleicht einer ünkttid gejtügten Ruine. Sicher iſt, daß aud das 

rmeniertum mitwirft und mitwirten wird, dieſe Stützen zu zerbreden. — 
Sollte diefe Abhandlung dazu beigetragen haben, über dies nad) vielen Richtungen hin 
jo —— Volk und ſein Land a orientieren, wäre 2 A erreiht. — Rad) 
allen Richtungen erichöpfend zu fein, erlaubte die notwendige Rückſicht auf die mannigfachen 
Aufgaben der Tonfervativen Monatsſchrift nicht. 
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Aus meinem Leben. 
Hadıfrag 


von 
Beinrih bon Struve. 


Nachdem die Ergänzungen zum „Lebensbild“, welche in den Auguſt-, September=, 
Dftober- und Novemberheften der Monatzjchrift erjchienen find, jo freundlich aufgenommen 
worden, wie mir von verjchiedenen Seiten fund gegeben wurde, ermunterten Mr wohl- 
wollende Zujchriften ferner noch Erfahrungen und — den bereits erſchienenen 
folgen zu laſſen. Da mir immer wieder noch nicht Erzähltes auftaucht, das einiges 
Intereſſe in Anſpruch nehmen kann, ſo bitte ich um gütige Aufnahme einer Reihe von 
Beobachtungen und Erzählungen, die ich erlebt habe. 

Heinrich von Struve. 


Preußiſch und Ruſſiſch-Polen. 

Während meiner landwirtſchaftlichen Studien- und Bräutigamszeit hatte ich Ge— 
egenhei, angenehme Befanntichaften in den Kreijen der — und ruſſiſch-polniſ 
utsbeſitzer zu Hark und wurde auf das gajtfreundlichfte in den Häuſern derjelben 
jtet3 aufgenommen, da ich gut polnisch und franzöfisch jprach und fpreche, welche Sprachen 
— * in dieſne —55* wurden. So wurde ich mit einem Grafen O. bei 
Gelegenheit einer Feſtlichkeit befannt, welche in der Kreisftadt, in der ich mich zeitweije 
aufhielt, veranftaltet worden, bei der fich der Adel der Umgegend beteiligte. Der Graf 
war ein feingebildeter Herr, der viel gereijt hatte und me a war als bei 
jeiner Mutter, welche allein auf den Gütern die Herrichaft führte. — Wir hatten ung 
aufs bejte über Städte und Länder unterhalten, welche von uns gemeinjam bereift 
worden, beſonders aber mußte ic) ihm viel von meinem Leben in vuffiichen en 
erzählen, für das er fich intereffterte.. Er ftellte mich feiner Mutter vor, die mich jehr 
gütig einlud, fie zuweilen zu bejuchen und der Jagd zu pflegen; da ihr Sohn bald wieder 
nad) Italien gehen wollte, wäre ihr in ihrer Einſamkeit eine Erheiterung jehr wünſchens⸗ 
wert und nötig. — Mit Dank nahm ich eine jo gütige Einladung an, zu der mir aud) 
ber Graf jehr zurebete, ich könnte mic) ja auf dem ausgedehnten Revier mit Jagd unter- 
halten, wenn die alte Dame mich langweilte. Pferde wären genug zu meiner Verfügung 
in den Ställen und aud gute Windhunde zu Hajenhegen, auch wäre der Rehſtand ein 
uter in den Wäldern. — indes die alte Gräfin war feineswegs langweilig, jondern 
Fehr lebhaft und geſprächig, jehr unterrichtet und belejen, 1 daß eine Unterhaltung nicht 
ins Stoden zu fommen brauchte, wenn der Abend fam und ich im Salon mid) einfände, 
— wie ich mic) ſchon bei meiner Vorjtellung bald überzeugte. — Mit Vergnügen machte . 
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N mich denn bald nachher auf, um noch den Grafen vor jeiner Abreife zu treffen. — 
ngelommen und angemeldet, erfuhr ich, daß derfelbe bereits abgereift jei, aber jogleich 
bei der Frau Gräfin erjcheinen fünne. Mit großer Freundlichkeit empfing mich Nele, 
bebauerte, daß ihr böjer Sohn jchon wieder das Weite gejucht und fie allein gelaffen 
habe. Es wäre hübſch, daß ich gefommen, und jollte — nur thun, als ob ich zu ya 
wäre. — Der Empfang mutete mich jehr an und beſchloß ich ein paar Tage ber liebeng- 
würdigen alten Dame zu widmen. Es wurde fogleich ein: hübſches Zimmer angewieſen 
und mir die Stunde des Diners angezeigt. — Das Wohnhaus, dag Schloß genannt 
wurde, hatte nichts von ben ati ejidenzen auf dem Lande gemein, ed war aber 
geräumig und was jelten in polnijchen Gutswohnungen der Herrichaft der Fall iſt jebr 
Drbentlich und reinlich und wimmelte von Dienern und Dienerinnen. Nachdem id) Toilette 
— und meinen ſolennen Antritt bei der Gnädigen bewerkſtelligt hatte, ſah ich mich 
is zur Eſſenszeit auf dem Hofe und im Garten um, und fand in dem deutſchen Inſpektor 
einen ſehr netten und intelligenten Mann, mit dem ich mir vornahm die Güter zu be— 
ſichtigen wenn am folgenden Tage das Wetter es erlaubte. — So nahte die Stunde 
des Diner, zu dem auch der Inſpektor zugezogen war. Die Mahlzeit war vorzügli 
und die Unterhaltung lebhaft. — Nach derjelben nahm die Gnädige meinen Arm un 
ließ fih von mir in den anftoßenden Salon en wo unjere bei Tiſch begonnene 
Unterhaltung fortgejegt wurde. Won den franzöfifchen Titterarijchen Gast der 
neuejten Zeit geriet man auf Politik, in der wir nicht fehr übereinjtimmten, da fie für 
—— ſchwärmte und ich ſelbſtverſtändlich nicht für das unter Louis Philipp 
errſchende Regierungsſyſtem eingenommen war, aber unſere Differenzen wurden mit 
Achtung der beiderſeitigen Anſichten beſprochen. Dann über Landwirt, in welcher 
die Dame jehr zu Haufe war und für die de ſich fehr intereffierte, bejonders lag {hr 
die Schäferei am Herzen, und forderte fie mid) auf, ihre Herde zu befichtigen und meine 
Anfichten ihr mitzuteilen. E3 wurde dann der Thee jerviert und dann gute Nacht ge- 
wünſcht. — Den folgenden Morgen brachte mir ein bildhübjches junges Mädchen den 
Kaffee aufs Zimmer, die ſich als die Kaviarfa der gnädigen Frau vorftellte. (Eine 
jolde, die in jedem guten polnijchen Dei dag Amt des Kaffeekochens zu bejorgen —* 
verrichtete uber einigen feineren Gejchäften bei der Dame des Haujes feine jonjtigen 
Dienſte. Man an fie aus den Töchtern von bevorzugten bäuerlichen Gutsfamilten, 
die in etwas idealijiertem ländlichen Koftüm zu erjcheinen hatten und auch den Kaffee 
nach Tiſch jervierten) Sie hieß Kaſchka und war ein munteres, allerliebftes Kind, die 
bei ihrem Erjcheinen Ich in die Augen un mußte und ein Liebling der gnädigen 
Gräfin zu fein jchien; bei den folgenden Beſuchen, die ich zu machen gerne Gelegenheit 
fand, brachte fie mir stets den Kaffee auf das EP wobei ich mich mit ihr unterhielt 
und ihr anjtändigeg Benehmen und ihre ge 2 Nedeweile bemerkte. Da meines 
Bleibens in der Gegend nicht mehr war, fam ich nur kurz vor meiner Abreije noch ein- 
mal flüchtig in das gaftfreundliche Haus, um einen Abjchtedsbefuch zu machen, und fam 
dann nicht mehr dahin. — Erjt nad) zehn Jahren follte ich wieder an die reizende Kaſchka 
erinnert werden und das begab ſich folgendermaßen. Als ich bei Gelegenheit de Woll- 
marfte® nad) Brezlau fam und von meinem Freunde, Baron Firks zu einer Abend- 
gejellichaft in die Provinzial-Reffource geführt wurde, traf ich in derjelben auch den 
Srafen D., wir erfannten ung fogleih wieder. — Er hatte endlich jein Nomadenleben 
aufgegeben, hatte fich auf feine Güter zurücdgezogen, da feine Mutter a air geftorben 
war und er die ihm nun zugefallenen eltingen antreten mußte. Er hatte auch 
geheiratet und hielt I in Breslau mehr auf als auf feinem Gute. Auf meine Frage, 
ob er allein hier fei, jagte er, feine Gemahlin wäre bei ihm und zwar im Saale, worauf 
ich bat mich derjelben vorzuftellen. Ich wurde nım von ihm in den Kreis der Damen 
—35 — und befand mich vor einer wunderhübſchen jungen Frau, der Gräfin. — Das 
eſicht kam mir ſo bekannt vor und ich wurde ganz verlegen, als ſie mich lächelnd 
fragte, ob ich ſie nicht wieder erkennte, ich wußte gar nicht wo ich die liebenswürdige 
Dame hinthun ſollte und war Be erregt befennen zu müſſen, daß mir wohl ihre 
Geſichtszüge als befannt erfchienen, daß ich aber mich wirklich nicht befinnen fünne, wo 
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ich die Ehre gehabt Hätte ihr zu begegnen. Da lachte fie vergnügt und beluftigt und 
fagte: „Ich bin ja die Kafchla, die Ihnen manchmal den Kaffee gebracht hat!“ Wie 
o fie aber in diefen vornehmen Kreijen, als Frau Gräfin, juchen und finden follen? 

us dem ländlichen Mädchen aus dem Bauernitande war eine höchſt elegante, feine und 
vornehme Dame entiprofien, die fih ganz in der Weile der vornehmen Gefellichaft zu 
benehmen verftand und ſich in derjelben wie zu Haufe befand. ie fich dieſe Meta— 
morphoje gejtaltet, jollte ich tags a erfahren. Ich erfuhr, daß der Graf, troß der 
Einſprache feiner Mutter, fich in die liebliche Kaviarfa verliebt habe, fie nach dem Tode 
der Mutter nach Brüffel in eine ausgezeichnete Erziehungsanftalt gebracht und na 
nat Ausbildung geheiratet Habe. Das außergewöhnlich bildjame Mädchen Hatte 1 
jehr vafch in das ungewohnte Leben gefunden und fich fürperlich und geiltig zum Er» 
jtaunen der Erzieherin entwidelt und dem Grafen nad) zwei Jahren eine vollendete 
Dame vorgeitellt, der ganz entzüdt fie alsbald zum Altar führte. In den Kreifen, in 
die fie num eingeführt wurde, wußte fie ſich mit einem Taft und einer lieblichen Natürlic)- 
feit zu benehmen, daß ‚fie bald als vollberechtigt von der vornehmen Welt anerfannt und 
jehr beliebt wurde. Überall war man von der m und liebenswürdigen Kaviarka⸗— 
Gräfin entzüdt und wo fie I jehen ließ, war fie von Bewunderern umſchwärmt. — 
Ich jah fie nach diefem Wiederjehen nicht wieder, habe aud) nicht? mehr von Graf O. 
und jeiner reizenden Gemahlin gehört. — 

Man follte kaum glauben, daß dag Leben einer und derjelben Nation, die nun 
war Staatlich getrennt ift, fo verjchieden fein fann, wie dies zwiſchen den Bewohnern der 
rovinz Pofen und Ruffiih-Polen, in den höheren Streifen, der Fall ift. — Bei erfteren 
hatten fi) die Gewohnheiten und Lebensbedingungen mehr dem franzöſiſchen und oft 
auch deutichen Weſen genähert, während in Huffiich-Bolen noch die alten, polnischen 
Gebräuche und Lebensweiſe jich erhalten hatten. Wenigſtens bin ich zu dieſer Beobachtung 
gekommen, während ich noch in jenen Gegenden lebte. Ob ſie korrekt ſind oder unrichtig 
will ich nicht entſcheiden, mn aber ijt gewiß, daß viele Sitten, die altpolniſch find, 
im Poſenſchen nicht mehr befolgt werden, während fie noch in Ruſſiſch-Polen zu meiner 
Beit geübt wurden, zum Beijpiel die Kuliks und die Gebräuche bei Hochzeiten waren 
> ſehr, allerdings vor fünfzig Jahren, im Gebrauch. Seit der Zeit mag ſich ja auch 
viel geändert haben. — 

Die Kuliks wurden bejonderd in der Karnevalszeit beliebt; und Dabei ging es 
en zu. Ein flotter, noch unverheirateter Herr ſetzte fich in feinen Schlitten, 
enn Sclittenbahn war dazu nötig, jegte einige Mufifanten, gewöhnlich Juden aus 
Kempen, die im Lande he en, auf einen großen Bauernichlitten und fuhr zu irgend 
einem Gutsbeſitzer, ml Bohnhaus eräumig war, und fündigte für den Abend den 
Kulik an, d. h. er mußte den größten Raum eines Hauſes leer machen und zum Tanz- 
faal umformen. Währenddem fuhr der Unternehmer, immer mit mufitalifcher Begleitung, 
von einem Gut zum andern, deren Bervohner mußten al3bald anjpannen lafjen, ſich in 
ihre Schlitten jegen und dem vorher fahrenden anjchliegen, fo ging es fort, big eine 
gehörige Anzahl von jungen Damen und Herren zujammengebradjt war, wo es danı 
em ae zu ging, in dem fich die ganze Serellichaft ausſchiffte. — Je nach den 
Verhältnifjen des Eigentümers desſelben richtete man die nötige Verpflegung ein. War 
er wohlhabend, jo ließ er es fich nicht nehmen, die Teilnehmer mit Speije 
und bejonder® Trank zu verjorgen, war er in beichräntten Verhältnifien, fo hatten die 
jungen Herren die Pflicht, dafür zu jorgen, daß es an nichts fehlte, worüber fie ſich 
vorher zu verftändigen Hatten. — Und nun ging das Tanzen los. Die Bolonäfe er- 
öffnete den Ball, darauf in belebteſtem Tempo Mafuref, Krakoviak, Obertaß (linf3 herum 
Walzer) in abwechjelnder Weile und unermüdlih. Unfere beliebten Tänze Walzer, 
Galopp, Schottiih und Contretanz wurden nicht getanzt. Nur kurze Paufen wurden 
innegehalten, um ſich zu erfriichen, auch wären kaum joviel Stühle nlfsutkeiben un: 
auf denen alle jungen Damen hätten Pla nehmen fünnen. Man war froh wenn den 
älteren, nicht tanzenden Damen zu einem ordentlichen Sit verholfen werden konnte. 
Zum Souper wurden auf einige Böde einige Bretter gelegt und fo eine Tafel improvifiert, 
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und für die Tänzerinnen ebenfall® auf Brettern Site bereitet. Nachdem man fih an 
den aufgetijchten Speifen, einem a Na Kefjel mit * und einer Menge Flaſchen 
des beliebten Ober-Ungarwein geſtärkt hatte, wurde ſchleunigſt der Raum wieder leer 
gemacht und das Tanzen begann aufs neue und dauerte bis Mann und Weib und Muſik 
nicht mehr konnten und der Tag hell erſchien. — Für die Damen war ein Zimmer als Schlaf- 
emach vermittelft einer Streu, auf die Die mitgebrachten Betten gelegt wurden, hergerichtet, 
die Herren konnten fih mit einem Stroblager, dag im Tanzlofal bereitet wurde, von 
R — Heldenthaten erholen, bis gegen Mittag das Kuhhorn ertönte und allgemeines 
ufſtehen erfolgte. Ein Glas —* der in Maſſe bereitet worden, wurde raſch ge— 
trunfen und die ganze Geſellſchaft zerjtreute fich nach ihren Häufern. — Daß in den 
reichen und hochadeligen Regionen es feiner herging, versteht ſich von ſelbſt, aber der 
durchjchnittliche Gutsbefiger war ſehr einfach eingerichtet, um fo fröhlicher und unge- 
zwungener bewegte man ir aber und freute fich feines Lebend. — E3 war damals 
Sitte, daß die irn jih umarmten und auf beide Baden füßten, wenn man fich auch 
fum erſtenmal ſah. Jeder Herr küßte auch allen verjammelten Damen, jung und alt, 
ie Hand beim Eintritt in eine Gefellichaft, was für mich, der ja —— mußte, 
eben beſonders angenehm war. Aber mitgefangen, mitgehangen! Als ich bei 
meinem lieben Bruder Georg aufhielt, wurden wir zu einer ſolennen Hochzeit ein— 
geladen, welche bei einem jehr reichen Gutsbefiger abgehalten werden jollte, dejjen Tochter 
an einen jungen Polen unjerer Belanntjchaft verheiratet werden folltee Es wurde viel 
in der Gegend von den großartigen Vorbereitungen gejprochen, die im Hochzeit&haufe 
im Gange waren. Es war eine vom jüdifchen Faktor arrangierte Brautichaft. Die 
Braut, die wir fannten, war nicht? weniner als hübſch und liebenswürdia, fie jollte aber 
40000 polnische Gulden unter das Kiffen (podpoduszka), wie die Mitgift genannt 
wurde, erhalten, und diefe hatte den Ausſchlag bei den Unterhandlungen, die der jüdifche 
sen des jungen Mannes leitete, gegeben. — Eine ſolche begann damit, daß der 
onfurrent, wie der Freier genannt wurde, vierjpännig vorfuhr und feine Aufiwartung 
machte. Wurde er aufgefordert ausfpannen zu lafjen, jo war er als angenommen zu 
betrachten, wenn diefe Aufforderung nicht erfolgte, jo war er abgebligt. — Der be- 
treffende junge Herr, Befiger eines total verfchuldeten Gutes, hatte aber dag Glüd, die 
Aufforderung des Vaters der in Trage ftehenden Dame zu erhalten. Nun begann die 
Arbeit des Freundes. Natürlich” war diefer des Lobes voll über den Konkurrenten und 
deſſen Gut und der ——— fonnte beginnen. Zuerſt war dies podpoduszka von dem 
Brautvater auf 20000 vorgefchlagen, aber nach und nach bis auf 40000 aufgebeſſert, 
denn der junge Mann wollte jein Gut jehr verbeffern, bauen und neue Bremnapparate 
anjchaffen. — Da die zu vergebende Dame keineswegs jehr viel Chance hatte, griff man 
zu und fo wurde abgejchloffen und die Hochzeit bald darauf feſtgeſetzt. Dieje podpo- 
duszka wurde nad) vollzogener Trauungs- und Hochzeitsfeftlichkeit unter dag Kopfkiſſen 
des Brautbettes gelegt und es ergab fic manches Mal, daß nicht die ftipulierte Summe, 
ja zuweilen nicht? a unter dem Kiſſen vorfand und der junge Ehemann geprellt 
worden war. In unjerem Fall ging es a zu. Die Braut war das einzige Kind 
und ein großes Vermögen noch jpäter in Ausficht, alſo pefuniär eine jehr gute, aber 
perfönlich feine anziehende Partie, denn das Fräulein war verwachjen und ſonſt häßlich. 
Der Bräutigam aber ein bildhübfcher und flotter Burſche. Uber was thut ein derangierter 
Konkurrent nicht um eine gute podpoduszka! Als der Tag der Hochzeit fam, fuhren 
wir im Staate zum Gute des Brautvaters. Die eingeladenen Gäſte ſtellten fich ftet# 
nad) Zandezfitte vor der Trauung ein, um in feierlicher Auffahrt das Brautpaar zur 
Kirche zu begleiten. Nach erfolgter Trauung fällt das junge Paar dem Brautvater und 
der Brautmutter zu Füßen, füßt ihre Hände und alle Teilnehmer gratulieren, umarmen, 
füllen zärtlich da Brautpaar und unter einander, es wieder geht dann ins Hochzeits⸗ 
.. und die Tafel wird eröffnet. — Bei einer folennen und reichen Hochzeit hat der 
ater keinerlei Wirtspflichten. Zur Nepräfentation und zur Leitung der ganzen Feſt— 
lichkeit ift ein Vizewirt angeftellt, der alle Pflichten de Hausvaters zu erfüllen hat, und 
ein naher Freund Des Saufes ift. Er Hat das Gefchäft des Zutrinfeng, das Ausbringen 
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der Toafte, nach der Tafel das Ordnen des Tanzes und zum Schluß die Einführung 
der Braut ins Brautgemach, wo feine ge endet und der ge da3 Kommando 
ergreift über alle begleitenden jungen Herren und Damen, die ſich dem Drautaug zum 
Brautgemach anjchließen, wobei der Probft, der die Braut getraut hat, nie feh 

er noch in jungen Jahren ift. 

Alfo die Tafel begann mit dem Aundreichen des Pokals, das ftet3 zuerſt durch 
den Vizewirt erfolgt. Diejer bringt nun das Wohl des Brautvaterd aus, indem er den 
Vokal bi zum legten Tropfen leert und dann, gefolgt von einer Menge Flaſchen 
tragenden Bedienten, die Herren geradezu zwingt feinem Beijpiel an folgen. Dann geht 
e3 zum Eſſen. Der Tijch bricht Gott unter der Menge der Speijen. Die — der 
Barsztsz (eine Sauerbrühe), macht den Anfang, dann kommen alle Arten von Paſteten, von 
gebratenem Geflügel und Wildbret, Roftbraten, Kälber- und Schweinebraten ohne Ende 
mit nur wenig Beilage von Gemüjen, die aus roten Rüben beftehen. Vor jedem Herrn 
fteht ein großer Humpen, vor jeder Dame ein fleine® Glas, das aber wenig in Be— 
wegung gejegt wird, denn Die polnischen Damen pflegen dem Wein nicht zuzujprechen ; 
um fo mehr thun es die Herren. Die vielen DBedienten, denn die Eingeladenen bringen 
die ihrigen mit, laffen feinen Humpen leer ftehen. Endlich ijt die Schlacht gejchlagen 
und der Vizewirt erhebt feinen Humpen und bringt das Wohl der Damen aus, alle 
— ſtehen auf und leeren die ihrigen, wobei Kr mancher wanft. Und nun zum 

anz. Im Nu ift der Speifefaal in einen Tanzjaal verwandelt. Die Kempner Juden 
greifen zu ihren Injtrumenten und beginnen loszuitreichen. Der Brautvater eröffnet 
mit der Brautmutter die Polonäſe und alle Paare folgen dann dem jungen Ehepaar, 
das nach den Eltern auftritt. Nach diefem einleitenden Rundmarſch ertönt der Maſurek 
und fo geht der Taumel fort, big da8 Tanzlofal wieder zum Speijefaal umgewandelt und das 
Abendefjen aufgetragen wird, das aus faltem Fleiſch und Süßigkeiten befteht. — Nach 
gethaner Arbeit geht es wieder and Tanzen big die Mitternacht anbricht und es Zeit 
ilt, dag Brautpaar ins Brautgemach zu geleiten. 

Das Brautgemach ift in einem sehr geräumigen Zimmer eingerichtet, in deſſen 
Mitte eine ſchön gededte Tafel fteht, die mit einem riefigen Baumfuchen, umgeben von 
allem möglichen Kunfeft, von einer Batterie von a aa flanfiert, aufge- 
pflanzt ift. Nachdem das Brautpaar eingetreten ift und das Gefolge den Raum halb 
füllt, tritt der Bräutigam an die Thüre, jchließt fie ab und jtedt den Schlüfjel ein. 
E3 kann niemand fich fortichleihen. Bevor die Zukrowa collatia (Zuder-Abendbrot) 
verzehrt und die Flaſchen geleert find, wird nicht geöffnet. — Das Gemegel um den 
Baumkuchen ift furchtbar, der Champagner ftrömt, die Gefellichaft wird immer wilder. 
Der Probſt Liegt bereit3 wie tot auf dem Boden und wird von einigen, aucd nicht 
Rüchternen, in eine Ede gejchleppt, wo er grunzend liegen bleibt. Endlich find die 

lafchen leer, der Baumfugen bis auf die Wurzel ift verſchwunden und nur da3 herum- 
iegende Konfekt ift von der Collatia übrig, die der Bräutigam zu ftiften verpflichtet ift. 
Nun wird geöffnet und unter Gejang wird von den Taumelnden der heilige Mann an 
den Beinen gepadt und in ſchwankendem Trabe zu der bereiteten Streu geihei . Die 
Brautjungfern find geflohm und finden Schub in dem für die ‘rauen beitimmten 
Schlafgemädern, wo die Mütter fie feit Langem erwarten. 
ie Herren, die noch einigermaßen zurechnungsfähig find, ziehen Rock und Stiefel 
aus und juchen die beten Schlafpläge auf der allgemeinen Streu für fi zu ge- 
— lat übrige Troß taumelt, fo wie er ift, zu Boden und bald liegt alles in 
tiefem af. 

Das ift eine polnische Hochzeit alten Stils, wie ich fie mit durchmachte, glücklich 
noch bei Sinnen, da ich den meijten Wein ftatt in den Schlund auf die Erde ließ. 
Das Erwachen mag manchem fein angenehmes gewejen fein. Georg hatte fi) vor der 
Drgie zum Inſpektor flüchten fünnen und ie den Schlaf des Gerechten. Er holte 
mie aus der ZTotenfammer und wir empfahlen ung auf holländifch, ich aber jagte: 
Einmal und nidyt wieder. 


t, wenn 
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Ehe ich nad) Polen kam, hielt ich die Polen für ein Volt von Reitern und glaubte, 
daß jeder junge und ältere Mann zu Pferde fähen. Dem war aber nidt Io. 
feinem Land Habe ich die jungen Leute weniger im Sattel gejehen als in Polen. Die 
Bauernburjchen fetten ſich zwar, wenn fie ihre Kleinen Pferde von der Weide holten, auf 
fie und jagten af denjelben nad) ihren polen, aber nie ſah ich welde von — 
ordentlich zu Pferde ſitzen und etwa über Land reiten. Die jungen und älteren Guts— 
befiter bedienten fich Lieber ihrer Britſchken, wenn fie fich ide begeben wollten. — 
Auf den Gütern befanden fich feine Keitpferde und ordentliches Sattelzeug und man 
wunderte ſich immer, daß ich zu Pferde meine Reifen machte. Die früher ', berühmte 
polnische Pferderafje ift gänzlich ausgeftorben. Die Kriege, die ewigen inneren Unruhen 
werden fie aufgerieben haben. Nur im Graf Szembreffhen Stall fah idy noch ein 
Exemplar diejer prächtigen Tiere. Hoc, ſchlank, herrlichen Aufſatz, Kruppe und Schweif- 
anſatz jo ſchön, wie ich fie bei feiner anderen Urt gejehen; Fleinen, feinen Kopf, große 
Augen, feine Knochen, Harte, feſte Hufe, kurz alle Eigenichaften , die ein Kenner liebt, 
| nn ich an diefem Eremplar. Schade, daß eine jo vollflommene Art nicht mehr eriftiert. 

n Galizien joll ne ein Kleiner Uberreſt auf den Gütern des Fürſten Radziwil fich 
vorfinden, wohin mich aber meine Wege nie führten. 

Bon Jugend für Pferde interejliert, war Polen gerade das Land, wo id) 
eine Menge verjchiedener Pferderaſſen jehen konnte. Neben der inländiichen Bauern=- 

—— die zwar klein und mehr ponyartig, aber von einer Ausdauer und Genüg⸗ 
amkeit, die ſie sehr wertvoll machte, dann die Pferde, welche auf den Gütern gezogen 
wurden, zwar ganz hübſch, aber ton feinen bejonderen Charakter, da wenig Ver—⸗ 
ſtändnis dir die Zucht einer konſtanten Raſſe bei den Gutäbefigern war, ferner beſſ⸗ 
arabijche und andere Steppenpferde, welche in großen vn eingeführt wurden, dann 
uraliſche, hirſchhalsbegabte, ticherkejfiiche und andere kaukaſiſche Halen, die meiltend von 
den Koſaken eingebracht wurden, welche nach dem Weſten des Reiches beordert und alle 
drei Jahre mit anderen gewechjelt wurden und faft immer außer ihren Neitpferden ein 
Handpferd auf Spekulation mitführten und gut verkaufen fonnten. Auch viele Pferde 
verjchiedener rulfijber Arten. Ein großer Pferdemarkt in Goſtin brachte alle Diele 
Sorten zur Anſchauung und war für den Pferdeliebhaber und Kenner jehr intereffant 
und lehrrei. Da ich beim Antritt meines Gutes in Polen mehrere Züge anfchaffen 
mußte, bejuchte ich die Märkte fleißig. Unter anderen paffenden ftärferen Arbeitstieren 
faufte ich auch gelegentlich vier vollkommen egale Bauernpferde, die mir bejonders ins 
Auge fielen wegen ihrer Farbe, e8 waren Mäufefalben mit fchiwarzen Ertremitäten, fehr 
gut gran munter, gutartig, aber nicht über 4 Fuß Fa Als ich fie gekauft — für das 

tüd 15 Dukaten oder 45 Thaler — und in den Aderjtall gebracht Hatte, erjchienen fie 
mir doc für Aderzwede zu ſchwach und ließ fie in den Kutfchenftall bringen, fie zu 
einem Ponygeſpann zu verwenden. Nachdem fie etwa vier Wochen da waren und 
während der Zeit gut gefüttert, gepust, die ftruppigen Mähnen und Schwänze verzogen 
waren, jahen fie ganz anders aus als vier Wochen zuvor und ich konnte mir zu einem 
allerliebiten Ehen Glück wünſchen. Ich ließ nun hübſche u machen, gan 
leicht, die Stirnbänder grün, und jo auggeitattet nahmen fich die Heinen Dinger irttid 
fehr gut aus. Ich gebrauchte fie zu leichten Fuhren, um fie zufammen zu gewöhnen, 
und fonnte fie nun aud) zu meinem un verwenden. In Kalifch hatte ih Gelegen⸗ 
heit, eine Petersburger Droſchke von einem Offizier zu kaufen und — auf dieſe Weiſe 
eine ſehr hübſche Equipage. Die Droſchke ließ ich jo umändern, daß vierbreit ange= 
ſpannt werden konnte, und benutzte ſie nun zu meinen Ausfahrten. Zum Wollmarkt 
nach Breslau fuhr ich mit ihnen und überzeugte mich von ihrer Ausdauer, denn ich 
fuhr acht Meilen bis Oels in einem Biegen ohne Futter und dann nach Breslau. Die 
ganze Tour hatte nur neun Stunden — und dabei waren ſie gar nicht einmal 
— 5 Da zu gleicher Zeit in Breslau Pferderennen war, fuhr ich einige Tage 
ſpäter nach der Rennbahn und überall erregte das nette Fuhrwerk Aufſehen. Beſonders 
mußte es einem Herrn und einer Dame gefallen haben, denn erſterer kam, beſah ſich 
die Pferde ſehr genau, was mich eigentlich ungeduldig machte und ich dem Kutſcher ſagte, 
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er möge en Da kam der Herr an mid) heran, jtellte fih mir als Graf ©. 
aus Oberfchlefien vor, bat um Entichuldigung, wenn er frage, ob ich wohl geneigt fei 
das Ganze zu verfaufen. Ich hatte nun gar nicht Daran gedacht und wurde ganz un= 
huſin, bedachte mich aber und antwortete, daß ich nicht in der Abſicht gekommen wäre 
u verkaufen, da aber gute Gelegenheit hätte, mir einen Erſatz zu beſchaffen, ſo würde 
ich mich wohl entſchließen, ihm gefällig zu ſein. Als der Graf nach dem Preis fragte 
mußte ich erſt berechnen was ich verlangen könnte und zögerte etwas, da ſagte er: — 
gebe 1000 Thaler, wenn Sie mir die Equipage laſſen wollen wie fie hier ſteht. Das war 
ein jchöner Preis. Mich Hatte das Ganze nur Thlr. gefoftet. Zwar mit Futterkoſten 
und meiner Bemühung war dag Angebot nicht übertrieben und ich ſchlug ein, —7 aus, 
überreichte ihm die Peitſche und damit meine kleinen Mäuſefalben. Der Graf eilte zu 
ſeiner Frau und beide ſchienen ganz glücklich über ihre Erwerbung. Der Graf übergab 
mir eine Anweiſung auf die Bank und bat, dem Kutſcher zu erlauben, ihn und Frau 
Gemahlin nach Hauſe fahren zu dürfen; ich aber nahm eine Droſchke und fuhr zur 
Bank, ließ mir die Anweiſung auszahlen und ging in mein Quartier. Es traf ſich gut, 
daß kurz nach meiner Rückkehr ein Pulk Gomoi-Kosaki (Berg-Koſaken) an die Grenze 
gur Ablöſung kamen, deren Befehlshaber, ein Major, im benachbarten Städtchen fein 
uartier mit einer Sotnia aufjchlug, während die anderen drei Sotnien der Grenze ent= 
lang verteilt wurden. Ich machte mich bald mit dem Major befannt, der ein netter 
Mann war, und erfundigte mich), ob feine Leute Pferde mitgebracht hätten, denn ich 
wußte, daß die Befehlshaber einigermaßen bei dem Pferdehandel beteiligt waren und 
daher durch die Finger ſahen, wenn die Koſaken außer ihren Neitpferden Handpferde 
mitführten, was eigentlich an ftatthaft war und den Marſch ſtörte. Er bejahte und 
verſprach feinen in der Nähe befindlichen Leuten zu wiljen zu geben, fie jollten ihre 
Handpferde im Laufe der Woche vor jein — bringen, wo er mich davon benachrid)- 
agen lajjen werde. Dies gejchah denn auch und ich fand eine Anzahl Pferde vor der 
ohnung de genannten Herrn. Es waren etwa zwanzig Stüd, faſt alle Braunfüchje 
und wie aus einem Guß. Der Pulk fam vom Ural und die Tiere waren daher von 
der uralſchen Ya Fünf Fuß er lang geftredt, mit Hirjchhal®, aber gut gebaut. 
Wegen ihres Aufjages nannte man jie Sternguder. Nachdem ich mir vier vollkommen 
gleiche ausgejucht, fie genau unterfucht hatte, wurden fie auf ihre Gangart geprüft, wo- 
ei es fich aber ergab, daß fie nicht biegfam und jchwer in der Hand waren, aljo feine 
uten Neitpferde abgeben fonnten, was übrigens bei ihren Hirichhälfen gleich in Die 
ugen fiel. Zu Wagenpferden mußten fie aber jehr pafjend fein. Die ausgeſuchten 
Exemplare wurden hierauf in Handel genommen und mir dag Stüd zu 20 Dufaten 
(oder 60 Thaler) überlaffen unter der Bedingung, daß ich fie umtaujchen könne, wenn 
I: fi nicht bewährten. Alle vier waren von einem Alter, nicht über acht ne was 
ei den Kofafen als jung galt, da fie fein Roß in Gebrauch nahmen vor dem jiebenten 
Fahr, was auch die außerordentliche Dauerhaftigkeit der Tiere zur wolge hatte. Meine 
Acquifition wurde alabald abgeführt und bekam ihren Platz im Kutfchenftall, da ich fie zu meinen 
Wagenpferden machen wollte. Beim Einfahren mit dem Leiterwagen gebärdeten jie he 
anfänglich fehr unwirſch, da aber ein paar Kojafen, die Zeit genug hatten, behilfli 
waren und mehrere Tage famen, um beizuftehen, wofür fie reichlich verpflegt wurden 
und e3 an Wodka nicht fehlte, jo gaben fie ſich Ir einer Woche und machten ſich jehr 
ut. Sie waren flotte Traber, und würde ich fie gewiß zum vollendeten Trablaufen ausge- 
ildet haben, wenn ich Zeit dazu gehabt hätte, und würde wohl mit ihnen manche Wette 
ewonnen haben. Zum ſchweren Du aber waren fie nicht zu gebrauchen und wider- 
—* ſich, wenn ihnen ſchwere Arbeit zugemutet wurde, ſo daß ich nie wieder verſuchte 
ie dazu zu gewöhnen, um nicht Gefahr zu laufen, daß ſie ſtätiſch wurden. Nach einigen 
Wochen hatte ich fie jo weit, daß ich mit ihnen ausfahren konnte. Es war ein ſtatt⸗ 
liches Geſpann, wenn fie lang gejpannt vom Bod gefahren, erfchienen. Bei einer Aus- 
L rt, die ich über die Grenze zu machen hatte, wäre ich aber um ein Haar verunglüdt. 
uch das preußische Grenzdorf fahrend fuhren aus dem lebten Gehöft ein paar Hunde 
heraus und zu den Pferden heran, die in Schreden gejeßt Jogleich jcheu werdend durch 
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gingen und auf dem freien Plab Hinter dem Dorf jo geſchickt umdrehten, wie der ge- 
ſchickteſte Kutfcher es nicht zu ftande gebracht Hätte, und in faufender Carriere zurüd- 
rajten. Bei diefem Manöver flog der Kutjcher vom Bock, die Zügel fchleiften am 
Boden. Der neben mir figende Schreiber wollte herausjpringen, ich hielt ihn aber jet, 
da er jonjt jedenfall3 Hals und Beine gebrochen hätte. Ich rief nun wiederholt: „Schlag- 
baum herunter, Schlagbaum herunter!” Glücklicherweiſe war der Auffeher gerade bei 
der Hand und jchnellte den Schlagbaum herunter, als die Vorderpferde anfamen und mit 
einem Sage darüber jprangen. Die Hinteren konnten natürlich nicht ſetzen und ftießen 
mit der Deichlel fenfrecht gegen den — der dadurch in der Gabel, in der er 
lief, in drei Stücke brach. Der furchtbare Schreck brachte die vorderen wie die 
hinteren Pferde zum Zuſammenſtürzen, welchen Moment ich benutzte, aus dem Wagen 
ſpringen und die Zügel vom Boden feſt in die zu nehmen. Alle Beamten 
es Zollamts ſtürzten heraus, an der Sr der BZollinjpeftor, der mit aufgehobenen 
Urmen daftand und rief: „Nein, jeht den Menjchen, da — er noch.“ In der That 
war mir die Cigarre nicht ausgegangen und hatte ſie noch zwiſchen den Lippen. Mittler- 
weile lagen alle vier Pferde wie vom Blitz erſchlagen zu Boden. Die zerbrochenen 
Stücke des Schlagbaumes wurden von einigen Leuten beſeitigt und ich konnte mit 
Klatſchen mit den Zügeln und Zuruf die Pferde zum Aufſtehen bringen. Sie ſprangen 
auch gleich auf, fchüttelten fich und ftanden wie angemauert ftil. Ich Hatte gefürchtet, 
Daß alle jchwer verlegt feien, aber jo glüdlich war die Geſchichte ausgefallen, daß nicht 
der geringste Schaden entitanden, außer dem oft genannten Schlagbaum, der mich) wahr- 
jcheinlich bewahrt hat vor dem größten Unglüd, denn wäre er nicht heruntergerifien 
worden, jo wären wir auf den jchmalen Damm geraten, der von beiden Seiten mit 
‚alten Weiden bejegt und von Bauernwagen vollgefahren war, die Getreide geladen Hatten, 
und an den Stämmen zerjchellt. Aber dag ganze Gefährt war unverfehrt, weder an der 
Britjchfe, oder am Gejchirr war etwas entzwei und die Roſſe waren vom Durchgehen 
furiert und verjuchten dag nie wieder. Sch habe die Pferde bis zum Ende meines 
polnischen Aufenthaltes gebraucht und erjtaunliche Touren mit ihnen gemacht. Dft hätte 
ich meine Sternguder gut verfaufen fünnen, aber ich wollte fie lieber behalten, denn 
bejjere würde ich jchwerlich erhalten können; fie brachten meine Familie noch über Die 
Grenze und gingen dann eben auch mit allem übrigen verloren. 
Als ich einmal nach Warfchau reifen mußte, fand ich Gelegenheit ein jeltenes Pferd 
gu laufen, eg war ein turfomanijhes. Bon Sochaczewo mit der Eijenbahn abfahrend, 
emerfte ich einige Turfomanen, von denen ein Fe in der Stadt und Umgegend ein- 
quartiert war, neben der Eifenbagn umher faralolieren, auf einmal jprengte einer auf 
einem braunen Hengſt vorbei und einen ae nachher war er auf der anderen 
Geite, er mußte ao vor der Zofomotive über die Bahn gejebt haben. — Der wage- 
halſige Sprung erregte in hohem Grade mein Intereſſe an Pferd und Reiter, jo daß 
id) auf dem Rückweg in Socdaczewo abitieg und rl nach demfelben erfundigte. Der 
findige jüdifche Faktor, der fid) bei dem Gaſthof jogleich einfand, und alle die Fremdlinge, 
die ın der Stadt fich befanden, kannte, wußte auch über den Gejuchten Befcheid zu 
geben und führte mich in fein Quartier. — Es war ein fchöner, junger Mann, mit 
fühnem Ausdrud, dem man den Wa u anjah. Auf meine Bitte mir fein Pferd zu 
igen, führte er mich auf den Sr e3 Hauſes, wo der Braune und zwei eben)o 
* Schimmel ſtanden, von denen der eine blau gefärbte Mähne und Schwanz, der andere 
rote Mähne und Schwanz hatte, alle drei waren Hengſte, ſowie alle Turkomanen 
nur Hengſte ritten. Als ich fragte ob er den Braunen nicht verkaufen wolle, ſchüttelte 
er den Kopf. Der Jude nahm ihn beiſeite und ſprach lebhaft in ihn — bis er 
den Mann herumkriegte, der endlich dazu ſich verſtand zu handeln. Sm PN jollten 
40 Dulaten gezahlt werden, er ließ aber 10 Dulaten ab und gab ihn für 30 Dulaten, 
ein Spottpreis für das fchöne Tier. Der Jude erhielt einen Dukaten für jeine Ver— 
mittelung und verjchaffte auch einen zuverläffigen Mann, der das Pferd nach Haufe zu mir 
führen ſollte. Ich reifte dann mit der Bahn weiter, ärgerte mich aber über meinen 
Leichtfinn, das koftbare Tier nicht per Bahn mit mir genommen und einem Unbekannten 
Allg. Toni. Dionatsihrift. 1896. IV. 25 
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anvertraut zu haben. — Indes wurde ich nicht bejtraft und mein Qurfmanatti, wie ich 
den Braunen nannte, kam glüdlid an. — Es war wirklich ein Juwel von einem 
ld leider zu Mein für mich, Iammfromm und geduldig, aber mit meinem Fra Diabolo 
onnte er ſich nicht vertragen, riß ſich auch in einer Nacht los und keilte ſich mit ihm, 
wobei er nicht beichädigt wurde, aber er Tiabolo, der auf feiner Kruppe zwei breite 
rg Streifen davon trug, die die Hufe jeines Feindes ihm beigebracht Hatten; wie 
och müſſen jeine Hinterfüße geflogen fein, denn ‘ra war um über ein Fuß grüßer 
als er. Glücklicherweiſe wurde der Kutſcher gemwedt durch das Gefecht und konnte den 
Heinen Feuerbrand feſt machen, dem ich dann einen Verfchlag machen ließ, aus dem er nicht 
heraus konnte. Ich verwandte ihn als Neitpferd für den room, den ich mir aus 
einem adretten polnijchen Burſchen aus dem ag erzogen hatte und dem ich das 
Reiten ordnungsmäßig beibrachte. Frand war ein jehr guter Junge und wäre mir gar 
zu gerne nad) Deutichland gefolgt oder überallhin, wo wir bHinverjchlagen würden, 
wenn ich ihn hätte unterbringen können. — Leider befam mein lieber Turfmanatti nad) 
einem jcharfen Ritt, den ich machte, und bei dem Franck auf ihm mich begleitete, die 
Lungenentzündung und verendete zu meiner großen Betrübnig. — Meine einzige Lieb- 
aberei, der ich mich ergeben Habe, waren Die Mferde ſie haben mir aber nie viel gefoftet, 
o edle Eremplare fie auch waren, da ich für meinen Reitdienſt Pferde Faufte, Die von 
en Eigentümern al3 bösartig und unverbefferlich, billig verfauft wurden; weil ich aber die 
Kunſt befaß auch die jchlimmften vermittelft Kappzaum, Longieren und Apfelſchnitz in 
ar nicht langer Zeit vertraut zu machen, wobei gute Behandlung erite Bedingung ift, 
4 fam ich in den Beſitz eines jehr wertvollen Stalles. — Da ich nun bei dem Pferde- 
thema bin, will ich noch einige Worte über die merifanischen Pferde fagen, die ich in 
Texas Tennen lernte. Sie haben manche Ahnlichkeit mit den Kojafenpferden, find 
felten fünf Fuß Hoch, find aber ebenjo dauerhaft und genügfam als die Ruſſen. 

habe oft 100 englifche Meilen auf ihnen zurüdgelegt und fie nur einmal etwa drei 
oder vier Stunden abgejattelt und grafen laſſen. — Gekreuzt mit Kentucky-Hengſt giebt 
e3 einen Schlag, der unjchäbbar für den Kavalleriedienft wäre. Diejer Schlag wird 
nun in Teras jehr Eultiviert und in Menge gezogen, fie find durchichnittlic) fünf Fuß vier 
bis fünf Zoll hoch, Schlank und widerftandsfähig in allem Wetter, da fie nicht in Ställe 
fommen und bei fchlimmftem Wetter nur unter offenen Schuppen Schub finden von oben. 
Sonft find fie ftet? draußen in Prärie und Buld. Sie find leicht zahm zu machen 
und fehr gutartig. — Nun genug von meinem Stedenpferd. — 


Kaliſch im Herbft 1836. 


Schon im Sommer erregte Die NE daß der Kaiſer Nikolaus feinen Schwieger- 
vater König Ben Wilgelm III. von Preußen zu einer Bufammenkunft in Kaliſch 
eingeladen habe und daß derjelbe die Einladung annahm, die Aufmerkſamkeit von ganz 
Europa. 

Pen enannter Stadt und Umgegend wurben den ganzen Sommer hindurch für 
dieſes Erd nis die großartigften Vorbereitungen getroffen. Ein Qeltioger für 50000 
Mann ruffifcher Truppen wurde in der Nähe der Grenze nz und in bier große 
Beltftraßen eingeteilt, und foweit mit allen Einrichtungen verjehen, daß nur bie Zelte 
aufzufchlagen waren, um bezogen werben zu fünnen. Bejonder machten die Vorrichtungen 

einem koloſſalen Feuerwerk Hinter dem zoger viel von fich reden, bei dem bereits 
Im Juni gegen 100 ruffiihe und einige ausländiiche Feuerwerker beichäftigt waren, In 
der Stadt felbft wurde gebaut und die Straßen jchön gepußt, fowie deren Häufer neu 
ange): He Ein improvifiertes Theater wurde auf dem größten Platz errichtet, kurz, 
der Stadt ein Feſttagskleid angezogen, wie fie es noch nie getragen. 


Aus meinem Leben. Nachtrag. 387 


Daß dies große Aufregung in der Umgegend und weit in dag Land Hinein brachte, 
fann man fich denken. 

Bereits im Juli begannen fich ruſſiſche Truppenmafien von Warjchau ber auf der 
rachtvollen Chauffee heranzumälzen. — Da ich den Sommer bei dem lieben Bruder 

rg zubringen wollte, dein Forstamt in nächſter Nähe diefer Heerjtraße belegen war, 
hatte ich die fchönfte Gelegenheit alle upper lie mir anjehen zu fünnen, und Diele 
waren nicht wenig intereffant, da unter denfelben auch die zwei berühmtejten Garde— 
regimenter waren: dag Preobratſchentzkiſche und u Auch das prachtvolle 
Chevalier-Garderegiment war mobil gemacht und bereit? im Mai von Petersburg ab- 
erüdt. Neben vielen regelmäßigen Stavallerieregimentern, die alle Arten: Rüraffiere, 
ragoner, Ulanen und Hufaren repräfentierten, waren auch ticherfeffiiche, kalmückiſche, 
baschkirifche Abteilungen heran befohlen worden, wovon die erfteren fich befonders aus⸗ 
ichneten durch ihre Reiterfünfte, die fie zeigten. Die kaukaſiſchen Fürſten, weiche fie 
ejehligten, hatten vollitändige Ritterrüftungen an und nahmen fich in De Schuppen⸗ 
harniſchen und blinkenden Helmen ſehr ſchön aus, wozu allerdings die leichten, kleinen, 
werm auch prächtigen Pferde und die krummen Säbel nicht paßten. 

Alle dieje Truppen ſah ich vorüberziehen. — Als ich das Preobratichengkifche 
Grenadierregiment durch das Städtchen Kolo marfchieren jah, wunderte ich mich nicht 
wenig, auf einem Bauerwagen einen riefigen Unteroffizier des ganzen Regiments ſitzen 
u jehen, der dem Regiment folgte. Es war der Flügelmann dezfelben, der das 
2 — hatte nicht marſchieren zu müfjen und fahren zu dürfen. Auch erhielt er 
ieutenants= Gage. Er ftellte nur bei großen &elegenheiten, Baraden u. . w. feinen 
Mann und war eigentlich nur ein Prunfjtüd. — Als ich ihn ſpäter in Linie aufgeftellt 
Ic 1m der Oberſt zu Pferde neben ihm ftand, waren die Tſchakos beider im einer 
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Die Turfomanen waren ebenfallg vertreten und lagen von —— als ihre 
Gouverneure, begleitet, einige Wochen in dem benachbarten Dorf und ihre Pferde tummelten 
fi) auf den weiten Wiefen zu meinem Ergögen umher. — Ich machte mir ein Vergnügen 
daraus auf meinem fiebenbürgifchen Mohrenfopf manchmal auf die Wiejen zu reiten und 
mit den umberjprengenden, in fliegenden Gewändern verfchiedener Farbe herumtollenden 
Reitern mitzujagen, was ihnen großen Spaß machte, da ich mit meinem großen Roſſe 
es ihnen nicht gleichthun konnte. — 

So nahte die große Zeit, wo das jeltene Schaujpiel aufgeführt werden jollte. 
Mein Bräutchen benachrichtigte u daß ihr Papa, der Landrat, fich entichloffen habe, 
Me und habe vom Grafen Szembek zu diefem Zwecke ein ſchönes Thier 
olnischer Raſſe, von dem ich ſchon einmal früher ſprach, geliehen erhalten und der mir 
Ion ließ, daß er mich mitnehmen wollte, wenn ich Luft Hätte teilzunehmen, ich 
Önne nötigenfall3 als fein Sekretär gelten. Ich jäumte nicht mid) sogleich aufzumachen 
und & dem Wohnort des Lieben Schwiegervater in spe zu eilen. — Der König hatte 
den Sommer in Erdmannsdorf am ielengebirge zugebracht und brach über Brezlau 
nah dem Orte der Begegnung auf, um in Oſtrowo anzuhalten. Der Kronprinz und 
Prinz Wilhelm Hatten in Antonin, dem Jagdſchloß des Fürſten NRadziwil, Quartier 
enommen. Dahin verfügten wir ung zu Wagen, die beiden Reitpferde voraugichidend. 

er Landrat hatte rechtzeitig ein Unterfommen bei einem Örenzaufjeher in Skalmirſchitza, 
dem Grenzamt gefichert, mo wir ein Zimmer und GStallung für die Pferde finden 
fonnten. — In Antonin ftellte ſich derjelbe dem Kronprinzen und dem Prinzen Wilhelm 
bor und wurde zur Tafel geladen, während ich im nahegelegenen aan: wartete. — 
Nachdem Papa entlafjen war, fuhren wir nad) bejagtem Grenzort und bereiteten un® 
zum folgenden Tage vor, an dem das große Creignis jtatthaben ſollte. — Gegen 
11 Uhr langte der König an und ftieg im Grenzamte ab, das feſtlich geſchmückt war. 
Papa und ich Stiegen zu Pferde. Er war ein guter Reiter, da er in feinen Jugend- 
jahren in Dolfs Küraffierregiment geftanden. Er war jtattlic) in jeiner Stände- 
Uniform, blau mit gem elben Kragen, General3-Epauletten, in weiße Kafimir-Bein- 
Meider gekleidet und nahm fich jehr gut aus. Ich im fchwarzen Frad und Cylinder 
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fah wie eine Schwarzkrähe neben ihm aus auf meinem Mohrenkopf, der ſich aber fuperb 
in dem hübſchen Zaumzeug mit Otterföpfen verziert darftellte.e Gegen zwölf Uhr wurde 
gemeldet, daß der Kaiſer mit Gefolge auf der Chaufjee KO bei dem ruffiichen Grenzort 
Scipiorno eingetroffen, worauf der König feinen prachtvollen Trakehner Rappen beftieg 
und mit feiner Suite nach der Grenze aufbrach, die aus vielen Generalen und anderen 
Eivil-Würdenträgern in großer Staat3-Uniform bejtand und an welche wir ung anſchloſſen. 
Auch die Prinzen hatten * mit ihren Adjutanten eingefunden und ſo war eine glänzende 
Kavalkade gebildet. Unterdeſſen war auch Nikolaus mit ſeinem Gefolge an der Grenze 
eingetroffen. — Ich ſehe noch heute den alten würdevollen Herrn in kurzem Galopp 
anſprengen, die Suite hundert Schritt zurücklaſſend, während Nikolaus auf ſchönem 
Braunen ebenſo in gleicher Gangart ——— Es war in der That ein impoſanter 
Anblick, als die <ürtten zufammentrafen ertönte von zwei aufgejtellten Mufifchören das 
„Heil dir im Siegerfranz” und 101 Kanonenſchüſſe von einer ruſſiſchen Batterie machten 
die Luft erjchüttern. — Die Herricher ritten dicht aneinander heran und umarmten ſich, 
worauf fie_zujammen be gegen die Studt Kaliſch wandten und in Ddiefer Richtung 
abritten. Die beiden Gefolge vereinigten ſich und jo ſetzte fich der glänzende Zug in 
Bewegung. — Von preußiicher Seite war eine Kompagnie des erjten Garderegiments zu Fuß 
mit Mufitchor und Fahne aufgeftellt und eine Schwadron der Gardefürajfiere — 
mit Standarte und Muſikchor. Auf ruſſiſcher Seite war eine Kompagnie der Preobrat⸗ 
ſchentzkiſchen Garde ebenſo ausgeſtattet und eine Schwadron der Chevalier-Garde auf⸗ 
gepflanzt, welche Truppen ſich dann zuſammengeſellten und den Zug ſchloſſen. Die 
preußiſchen Truppen gingen, in Kaliſch angekommen, nachdem die Monarchen ſie an ſi 
vorbeidefilieren gelaſſen, mit den ruſſiſchen nad) dem Lager, wo erſtere eine feſtli 
geſchmückte Zeltreihe bezogen und damit die Verbrüderung dargeſtellt wurde, welche die 
preußiſche und ruſſiſche Armee hierdurch bekundete. — 

Nach dieſem großartigen Schauſpiel ritten wir beſcheiden nach Skalmirſchitza zurück, 
obgleich Papa, ebenſo wie die ganze preußiſche Suite zur Tafel geladen worden war, es 
aber vorzog auszuruhen, um am ——— Tag —9— zu ſein, an dem das militäriſche 
Gepränge im Lager dargeboten werden ſollte. | 

Nach aufgehobener Tafel fand großer Cercle ftatt, bei welcher Gelegenheit das 
ruffiiche Gefolge dem Könige, das preußiiche dem Kaijer vorgeitellt wurde, worauf im 
Theater ein paar hübjche Luſtſpiele von den erften Künftlern Deutſchlands zur Erheiterung 
der Monarchen, nach den ernften Auftritten, gegeben wurden, womit der erjte Akt des 
großen Schaufpieled zu Ende ging. — 

Der zweite Akt follte ganz der militärischen Schauftellung gewidmet werden. 
Er begann mit großer Neveille, die von einer ganzen Armee von Trommlern und 
Mufilern ausgeführt wurde. Gegen zehn Uhr, nad) der — verſammelten 
ſich die Gefolge vor der Reſidenz der Herrſcher, welche erſchienen und ihre nr 
beitiegen und gefolgt von der Generalität und einer Menge von Wdjutanten, Civil» 
beamten nebft ihren Anhängſeln, nad dem Lager ritten. Das Preobratſchentzkiſche 
Regiment zu) der einen und das Seminomwffoifche auf der anderen Seite bildete Spalier 
von der Refidenz bis zum Lager und begrüßte mit lautem Zuruf die ——— wobei 
das Kanonieren auch wieder losging. — Die ganze Armee war in zwei Treffen in 
Regimentskolonnen aufgeſtellt und begrüßte ebenfalls mit betäubendem Hufe Die Kl 
welche Iangfam an der Aufitellung hinritten, bei jedem Regiment fpielte die Muſik die 

reußifche und ruffiiche Nationalhymne. Dann defilierte Regiment nach Regiment. 
Een fanterie uerft, dann in Schwadrongfronten die Kavallerie und zum Schluß die Artillerie 
zu Fuß und zu Pferd. — Ein Eleineg Manöver fand dann ftatt und dann fehrte alles 
nach dem Lager zurüd. In der Mitte desſelben war ein prachtvolle® Zelt von wenigitend 
100 Schritt Ränge errichtet, daS in der Mitte einen Pavillon enthielt, welcher rechts und 
links in Flügel augzlief. Die Mitte für die Herrfcher und Prinzen, die ‘Flügel für die 
la KRommandeure der Regimenter. Bier waren Tafeln gededt für das Diner, 
dag militärischen Schauspiel folgen jollte, die Mufitchöre der ruffiihen und 
preußischen Garden fpielten abwechslungsweiſe. — Bei Eintritt der Dunkelheit begann 
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die Illumination des Lagers, das wie durch Zauberichlag aufflammte. Tauſende von 
Vechtonnen entzündeten fi mit einemmal, welche den dettreihen entlang eingegraben 
waren. — Und nun begann auch das Feuerwerk, das einzig in feiner Art und großartig 
wie noch feine® je abgebrannt worden. — Das Hauptſtück desjelben beſtand in zwei 
täuschenden Gejtalten in kriegeriſcher Rüftung, die jich in die Arme. fielen und die Ver— 
brüderung der beiden Völker darjtellen mat unter furchtbarem Kanonendonner und 
dem BZujammentönen von über 50 Muſikbanden verlojch die Gruppe, und das Ende 
des zweiten Aktes trat ein. Die Monarchen fuhren zur Stadt in —— Karoſſen 
und das Gefolge zerſtreute ſich in alle Windrichtungen. — Auch wir waren froh, be 
* —— Tagewerk überſtanden war und wir uns in unſer Quartier zurückziehen 
onnten. — 

Der dritte Akt ſollte den Künſten gewidmet ſein. Er begann mit einer Matinee, 
welche von den hervorragendſten Künſtlern der Zeit aufgeführt wurde, jowohl was 
Inſtrumental-Muſik als Gejang betraf, war das jchönfte ausgewählt. — Hierauf folgten 
auf einem großen Plage die Neiterfunftftüde, welche Donjche Kojafen, Tſcherkeſſen, 
Turkmenen ausführten und von errichteten Galerien herab angejehen wurden, welche 
um den Pla umher jtanden. — Dann großartiges Diner und zum Schluß große Oper 
und Ballet im improvifierten Theater. — 

Big 4, hatte das jchönfte Wetter alle Schauftellungen begünjtigt, als hätte der 
Himmel die Feſtlichkeiten bejonder8 wert gehalten. Mit dem vierten gitte umzog er ſich 
und es begann zu regnen. — 

Die Monarchen nahmen Abjchied, die Reiſewagen wurden beftiegen und Herren 
und Diener eilten in die Heimat, jo auch wir, der gute Landrat zu den Seinen, ich 
he, meinen Mohrenfopf und begab mich zum treuen Bruder Georg und feinen 

ieben. — 

E3 waren traumhafte Tage, die ich verlebte hatte, und doch war ich froh, daß fie 
vorüber und das nüchterne Leben wieder eintrat. — 
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Moskau mit der Rrönungsburg. 
Von 
Fr. Wilh. Groß. 





Seit vielen — und Monaten bereitet ſich in der alten ruſſiſchen Metropole 
an der Moskwa ein Ereignis vor, das nicht nur die Völkerſchaften innerhalb des uner- 
meßlichen Riejenreiches lebhaft beichäftigt, jondern mehr oder — auch die Teilnahme 
des Auslandes in Anſpruch nimmt. Der junge Zar Nikolaus II. und feine erlauchte 
Gemahlin, die Kaijerin, jollen im jchönen Lenzmonat d. 3. in der hiftorifchen Krönungs— 
fathedrale der ehemaligen Refidenz die Heilige Dlung empfangen, die in Rußland eine 
noc) viel höhere Bedeutung erlangt, al3 in den Ländern der übrigen europätichen Nationen. 
Das eerliäke Moskau macht daher alle nur erdenklichen Anftrengungen, um fich zu 
diefer Feierlichkeit zu jchmüden und nicht nur dem jungen Zarenpaare einen würdigen 
— , jondern auch dem Volke ein ebenſo imponierendes wie glanzvolles Schauſpiel 
zu gewähren. 

Als Jurge Dolgorucki von Kiew vor ungefähr 750 Jahren hier an dem Moskwa— 
ea die erten Hütten errichtete und damit die gleichnamige Stadt gründete, hatte er 

cherlic feine Ahnung, welche Bedeutung einjt Dielefbe erreichen würde. — Unzählige— 
mal zerjtört und noch im Anfange diejes Jahrhundert3 durch die —— Kein Heer= 
Icharen eingeäfchert, erftand es doch immer wieder von neuem und jedesmal ſchöner und 
größer als zuvor. Gegenwärtig ijt es das Mekka Rußlands, wie St. Petersburg dag 
neue Medina. Bornerfüllt über die Treulofigfeit der moskowitiſchen Streligen, und 
müde der unaufhörlichen Balajtrevolten, entfloh der Große Peter wohl für immer der 
Kremlburg, aber Moskau blieb Moskau, und Vie uralten Nimbus fonnte er demjelben 
nicht nehmen. Es blieb die alte durch Geichichte und Sage geheiligte Hochburg des 
gigantischen Weltreiches! — 
igentümliche Wechjelbeziehungen find jeitdem zwijchen der alten und neuen Refidenz 
beitehen geblieben: Im Winterpalat3 an der Newa wohnten die Zaren der legten beiden 
Jahrhunderte, aber nad) Moskau mußten fie pilgern, um — wie die Gläubigen in El 
avam das Gelübde ihrer Vorfahren zu erneuern. In der Peter-Bauls-Kathedrale der 
itadelle auf der Newainjel wurden die verblichenen Zaren in dag Grab gelegt, in 
Uspengfi-Sabor, der Himmelfahrts- oder Krönunggfirche, wurden fie gekrönt und gejalbt. 
— Wenn der eine der beiden Tempel jich über dem toten Herrſcher jchloß, öffnete 
fi) der andere zur Weihung des neuen. — 

Freilich blieb Moskau dennoch jeit zwei Jahrhunderten die entthronte Königin der 
beiden Hauptitädte und mit ganz geringen Ausnahmen jtand es während dieſes langen 
— ziemlich verwaiſt da. Mehr als einmal — namentlicy aber zur Zeit des 

egierungsantrittes Aleranders III. — wurde die Rehabilitierung der Krönungsſtadt aller- 
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dings vorübergehend in Erwägung gezogen, aber darüber hinaus fonnte es aus nahe 
liegenden Gründen nicht fommen und der alten Kremlburg wurde die Augzeichnung nur 
felten zu teil, den jeweiligen Herricher zu beherbergen. Gewöhnlich geſchah das nur ein- 
mal, oder — wenn e3 oft war — im glüdlichiten Falle zweimal im Jahre, und aud) 
dann nur auf wenige Tage — höchſtens Wochen. Man beſuchte den Kreml nur wie 
einen Ort, an welchem die Wiege vormaliger Zaren gejtanden. 

Troß dieſer Sefundärftellung der Krönungsſtadt ift jedoch nicht zu beitreiten, daß 
eg weit mehr ein ruffiiches Gepräge zeigt, als die neue, und infofern geichieht es 
nicht ganz mit Unrecht, wenn man St. Petersburg nur eine ruſſiſche Sloboda (Vorftadt), 
Moskau aber die Hauptitadt nennt. Ein einziger Bli auf dag eine oder andere genügt, 
um diejen Eindrud aufzuzwingen. Die Palaftjtadt it eine Gründung wejtländiicher 
Kultur; die Refidenz an der Moskwa dagegen eine rein ſlaviſche Schöpfung, mit allen 
charakteriſtiſchen Eigentümlichfeiten — Mängeln und Vorzügen. In jedem Falle iſt aber 
nicht blos aus politifchen Gründen, jondern noch mehr der Sicherheit wegen an eine 
Nehabilitierung Moskaus nicht zu denken, jo lange nicht ganz —— politiſche 
Umwälzungen das heutige ruſſiſche Weltreich bis auf den Grund erſchüttern; davon ganz 
abgeſehen, daß der Kreml ſeiner äußerlich berückenden Schönheit doch heute nicht 
mehr genügen dürfte, um in Bezug auf Bequemlichkeit ſowohl wie des zu entwickelnden 
ee Aufwandes der Würde eines Herrichers von der Bedeutung des Zaren zu 
entiprechen. - 

Vielleicht feine andere Stadt trägt jo deutlich die Merkmale der verjchiedenen 
Epochen allmählichen Werdens, häufiger — und ſteten Wiederemporblühens zur 
Schau, als die alte Moskowitenſtadt. Ohne viele Mühe kann man deutlich die einzelnen 
Entwickelungsſtadien derſelben unterſcheiden und die fortſchreitenden Erweiterungen der 
Stadt bis in die Gegenwart verfolgen. Ringförmig angelegt, bildet der Kreml und ſeine 
Umgebung den urſprünglichſten Kern derſelben, der vom großen Boulevard (Twerskoi⸗ 
Boulevard) abgejchloffen wurde. Wie grüne Bänder fchlängeln fich daher aus der Wogel- 
perjpeftive beziv. vom großen Johann oder Swan Welidi ——— die Ringſtraßen mit ihren 
Ban Baumalleen um jeden abgejchlojjenen Stadtteil, jo daß Moskau drei ſolcher 

oulevards — und ein vierter bald die letzte neueſte Region abſchließen wird, da 
bereits vor vielen Jahren beträchtliche Häuſerkomplexe jenſeits der letzten Stadtgrenze 
entſtanden waren, die ihren dekorativen Abſchluß finden konnten. 

Von den erſten und älteſten Gründungen oder Bauten der Stadt iſt allerdings 
wohl kaum noch etwas und — von den älteren ebenfalls nur ein ſehr geringer Überreſt 
— geblieben. Wir durchwandern vergeblich die gewundenen, bald ſteigenden, bald 
enden Straßen der älteſten Zonen, die ſich um den Kreml herum lagern und finden 
o gut wie gar nicht von hiſtoriſchen Bauten, welche auf ein Alter von mehr ala zwei- 
hundert Sn hinweifen. Mitten in der Stadt finden wir zwar noch einige Ruinen 
von alten Thoren, die ſich wie Triumphpforten ausnehmen und urſprünglich an der 
Grenze der betreffenden Stadtteile oder Stadt geftanden haben mögen, aber fie find bei— 
nahe gänzlich der alles vernichtenden Zeit erlegen, wie zum Beifpiel „Tri gornia sastava“ 
oder das „Thor der drei Berge“, nach welchem noch heute der dort liegende Stadtbezirk 
—— wird, obgleich von dem Thor nur noch Steintrümmer übrig geblieben, die viel— 
eicht mittlerweile auch ſchon weggeräumt worden find. Andere dergleichen Sastaven 
oder Thore find dagegen renoviert und mit bunten Farben nad) Moskowitenart über- 
tündht worden, jo daß fie aus der Ferne reizend Eden und jogar imponieren, jobald 
man aber näher kommt, wie auf der Fahrt vom St. Peteräburger Bahnhof zur Stadt, 
eine bedauerliche Enttäufchung bereiten. Sie —7 aus der Ferne wie architektoniſche 
Märchen aus, und ſpannen die Erwartung aufs höchſte, ernüchtern deshalb aber um ſo 
mehr, wenn man beim Näherkommen —— koſtbarer Marmorbauten vielleicht ein aus 
emeinen Ziegel und Mörtel erbautes und in allen Farben ſchillerndes altes Thor vor- 
Amer Der erite Anblid ift aber bezaubernd und die Sllufion wird noch mehr hervor- 
treten, wenn wir eine prächtige Raroffe — von ſechs feurigen Rofjen gezogen — durch 
das Thor fahren fehen, und von der ergriffenen Volksmenge erfahren, 7: e3 Die heilige 
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Mutter Gottes von Iversk ijt, Die gegen ein beliebiges Honorar — doch nicht unter 
fünfzig Rubel — zu irgend einem Patienten eilt, um demſelben ihre Hilfe angedeihen 
zu —* Sie macht Blinde ne ‚ Zahme gehend und vollbringt noch viele andere 
Wunder, wenn die ärztlide Kunjt an der Grenze ihres Könnens angelangt ift. 

Wie ſchon aus der ganzen Anlage von Mostan und den ringförmigen Erweite- 
rungen zu entnehmen ijt, muß der Kreml mit der Chinejenftadt und Weißſtadt (oder 
Kittaigfi-Gorod und Belji-Gorod) natürlich zu den ältejten Anlagen gehören, an die fid) 
dann die übrigen Teile, wie Sumlanoi-Gorod oder die Erdſtadt u. |. w. fowie Die 
einige dreißig Vorſtädte (Slobodas) in ihrer unendlichen Ausdehnung und mit ihren zahl- 
loſen Dörfern anjchließen, welche Tegtere nach Hunderten zählen. 

Bei einer Befichtigung der Hauptftadtteile würde natürlich die en oder 
Kittaigfi-Gorod ſchon ihrer Lage wegen zuerft in Betracht kommen, weil fie ſich unmittel- 
bar an den Kreml anjchließt und nur durch den Roten Pla von der nördlichen Mauer 
des lehteren getrennt wird. Hier entitanden wahrjcheinlich auch die erjten Hütten, ale 
im Sommer 1147 die Stadt angelegt wurde. Erſt zweihundert Jahre jpäter, nad) 
wiederholter Zerſtörung der mittlerweile fchon fehr anfjehnlichen Stadt, wurde infolge ihrer 
damals m: unficheren Lage eine Gürtelmauer aufgeführt und ebenfo wurde die Burg 
gründlich befeftigt und mit dem Namen „Feſtung“ oder Kreml beehrt. 

Kittaiski-Gorod ift daher ohne Zweifel der urfprünglichite und ältefte Stadtteil. 
In der Chinefenftadt pulfiert noch — das Leben Moskaus und ehemals auch 
das Leben des ruſſiſchen Reiches. a3 die City für London, das iſt Kittaiski-Gorod 
mit Goftini-Dwor und den riefigen —— und Handelshöfen für die alte ruſſiſche 
Hauptſtadt. Ein Labyrinth von Gaſſen und geſchlängelten Straßen bilden die eigentlichen 
Verkehrsadern und führen Kittaiski-Gorod aus allen Richtungen des weiten Säufermeere 
das gejchäftliche Element zu. a fieht man nicht nur die Handeltreibende, jchachernde 
und Ki chende Hauptjtadt, fondern überhaupt Moskau, wie es weint und lacht, darbt 
und jchwelgt, in jeinem Reichtum und in feiner Armut — aud) in feinem Elend! 

Den Mittelpunkt alles Lebens bilden die Kaufhallen von Gojtini-Dwor und Die 
Warenbuden und Borhöfe desjelben. Es ift ein überdachter permanenter Bazar von 
— einer halben Stunde Umfang. Zwiſchen Budenreihen und über einander 
liegenden Galerieen laufen zahlloſe en hin, und von den Erzeugniffen der europäiſchen 
und afiatiichen Induftrie dürfte es wohl kaum etwas geben, das in diefen Hallen — (wie 
fie nur noch in St. Petersburg und Nifchni-Nowgorod vorgefunden werden —) nicht 
vertreten wäre. Von wertlofejten Qumpen des Bettler bis zum koſtbarſten Hermelin, 
von den umbedeutenditen Artifeln des Trödlers bis zum wertvolliten Brillanten des 
Juwelenhändlers, dürfte fchwerlich ein Gegenstand erdacht werden können, der hier nicht 
ausgeboten würde und Käufer fände. Man fann daraus entnehmen, welchem heterogenen 
und bunten Gewühl man an diefem Orte begegnen fann. 

Das interefjantefte Bild tritt ung natürlich auf den VBorräumen, Gafjen und Höfen 
entgegen, wo es am lebendigften und lauteften zugeht. Eigene, aber auch gejtohlene und 
geraubte Sachen werden troß Polizei an den Mann gebradht. Wirt] aisgegeftände, 
goldene und filberne Uhren, Schmudjachen, Perlen, Ringe, Meſſer, Gabeln und Teller, 
Löffel, Gläſer, Schuhe, Pelze und andere Kleidungsftüde, werden unter einander mit 
Teppichen, alten Töpfen, oder mit Diamantennadeln, Agraffen, fojtbaren Bechern und 
alten oder neuen Waffen — vielleicht auch mit altem Kupfer und Eifen ausgeboten und für 
den vierten Teil der Forderung gefauft. Hierbei haben die Freihändler natürlich ein 
wachlames Auge und die Perlen und Pretioſen verſchwinden vorübergehend jofort in den 
Taſchen, jobald ein Polizeiſoldat ſich bliden Läßt. 

Daß bei einer fo fieberhaften Bewegung felbftverftändlich auch den leiblichen Be— 
dürfniffen nad) Möglichkeit Rechnung getragen wird, braucht kaum gejagt zu werden. Im 
Winter auf dem feitgetretenen Schnee, im Sommer auf dem trodenen Boden werben 
Tafeln mit Gakuski (Artikel zum Imbiß) aufgefchlagen, auf welchen natürlich auch der 
unentbehrliche Wodka nicht fehlen darf. Auf einer anderen Tafel finden wir noch eine 
größere Auswahl. Kaviarfäßel und Kaviarwürfel zum fchneiden, oder zujfammengerollte 


Moskau mit der Krönungdburg. 393 


fochten Eiern die beliebteften Genußartifel, neben welchen der Samowar (Theemafchine) 
unausgeſetzt brodelt. Gefäße mit Quas — dem befannten rule Nationalgetränt — 
dürfen natürlich nicht fehlen, ebenjowenig das jchmadhafte rujjische Weizenbrot. Außer 
diefen jtehenden Tafeln jorgen aber noch eine große Anzahl wandernder Marfetender 
oder — mit geheigten Blehbüchlen vor dem Leib, für die Befriedigung der 
leiblichen Bedürfniſſe. Mit dem üblichen Gejchrei bietet der eine feine warmen — tn 
Sonnenblumenöl gebadenen Pfannkuchen aus, und mit gleicher Reklame u Der andere 
für jeine Paſtetchen mit Füllung aus zerfleinerten Eiern, geriebenen Mohrrüben oder 
— (Sauerkraut) Stimmung zu machen, wobei 1 natürlich) immer Auftritte der 
heiterjten Art abjpielen, die nicht bloß den Fremden, fondern jelbft auch den zu Frohſinn 
aufgelegten Moskowiten ftundenlang beluftigen fünnen. — 
| Der enragiertefte franzöfiiche Gleichheitsichwärmer könnte fich fein fchöneres Bild 
von Gleichheit und Brüpderlichkeit denken, ala er fie in Kittaigfi-Gorod Hinter den Burg- 
mauern Iwans des Schredlichen vorfände. Im bunteften Chaos wühlen dort alle Ge— 
— 7 durcheinander. Mit beſtrickender Herablaſſung re da der geld- 
edürftige Fürſt mit dem einfachen Handelsmann im Kaftan, aber Befiter von Millionen 
NAubeln, den er außerhalb von Goſtini-Dwor nur als „stuneg (Kaufmann) über die 
Achſeln anjehen würde. Daneben fteht an einer Säule oder Ede die typijche Figur des 
mogfowitiichen Bettler mit dem Bettelfaf um den Leib und dem Bagabondenftod oder 
der Mütze in der Hand, um ebenfall3 dem oftmals recht danfbaren und wenig an- 
ftrengenden Beruf nachzugehen. E3 find wahre Lazarusgeitalten, deren Erlös aber am 
Feierabend häufig den Tagesverdienft manches Handwerkers erheblich überfteigt. 

Als Mitte pe der Stadt und in der nädjiten Be der Zarenburg ge- 
legen, ift es jelbitverftändlich, daß Na außer dem Handelshof auch noch viele hervor- 
tragende oder offizielle Gebäude in der Chinejenftadt befinden, wie 3.8. das Stadthaus, 
die Börfe, die Druderei der heiligen Synode, berühmte Kathedralen u. ſ. w. 

Mit der Chinejenftadt greift aber die Weißſtadt oder Belji-Gorod fo eng in ein- 
ander, daß beide nicht zu trennen wären. Wie Kittaigfi-Gorod den Kreml im Norden, 
fo umgiebt die MWeißftadt denjelben im . und wird Dort ebenjo durch den 
nn Nr von der Burg getrennt, wie die Chinefenftadt im Norden durd) den 

oten Platz. 

Sowohl infolge ihrer Lage wie durch ihre Verbindung mit Kittaisfi-Gorod ift die 
aller wohl der wichtigite Teil von Moskau, der fid) ringfürmig oder in einem weiten 
Halbmond um den Kreml herumlagert und an der äußeren Grenze durch den 57 
— eine Meile langen Twerskoi-Boulevard ſeinen Abſchluß findet. Aber loß 
als Mittelpunkt, ſondern auch ſchon wegen ſeiner prächtigen gartenmäßigen Anlagen iſt 
dieſer Teil zum Sitze der Ariſtokratie außerordentlich geeignet und demzufolge auch die 
Centrale des moskowitiſchen Luxus. — Hier finden wir außer den vielen amtlichen Ge— 
bäuden und Schlöſſern von Bedeutung auch den Gouvernementspalaſt, das Hauptpoſtamt, 
das Adelshaus, das große Exerziergebäude, die Univerſität, das große und pompöſe 
Kaiſerliche Theater mit marmorner Buͤhne, die LE Akademie und viele 
andere mehr. Die Twersfoje-Straße, die vom Kreml nad) Weiten ra zum gleich- 
namigen (Twerskoje⸗)Boulevard oder umgelehrt nach der Burg führt, ift jchon erwähnt 


den. 

Nächft der Weißftadt ift die Erdftadt oder Semlji-Gorod der hervorragendſte Stadt- 
bezirt, der durch den engen Anfchluß an den vorigen ganz von ſelbſt dazu beftimmt tft, 
die Vorzüge desjelben zu teilen. Das große an das Gebäude der philantropijchen 
- Gefellichaft, dag Kommiſſariats-Depot, mit doriſchen Säulen ausgeftattet, ziehen — wie 
. viele andere — ebäude, Wohlthätigkeitsanſtalten, Kunſt- und wiſſenſchaftliche 
Inſtitute — in Semlji-Gorod die Aufmerkſamkeit auf her Eine Ringjtraße grenzt auch 
diejen Stadtteil ab, an — ſich noch viele andere anſchließen. 

Wie bekannt, ſoll der Kreml angeblich auf dem höchſten Punkt von Moskau liegen, 
was aber durchaus nicht zutrifft. Ebenfowenig darf unter „Kreml“ ein großes Gebäude 


Rindzlaldaunen, von cn lüjterner Fliegen umſchwärmt, find mit Fleiſch und ge- 
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veritanden werden, fondern wie jchon das Wort augdrüdt, ift e8 ein befeftigter Pla mit 
vielen Schlöffern, Kirchen, Klöftern und offiziellen Gebäuden und von einer Ringmauer 
mit drei Thoren umgeben, derart, daß die Burg einen Stadtteil für fich mitten in der 
Stadt bildet, von welcher im Süden eine fteile Böſchung abfällt, an deren Fuß tief 
unten das Mostwaflüßchen leiert, das in Bezug auf Größe —* mit dem berühmten Strom 
der deutſchen Reichshauptſtadt meſſen könnte. 

Sowohl wegen der eigentümlichen Bauart, als a infolge der hohen Mauer ſieht 
man von den drei Seiten, die dem Norden, Oſten und Weſten zugeivendet find, von den 
inneren Bauten des Kreml jo gut wie gar nichts, und falt fieht es aus, als ob ber 
— desſelben nur alle ſeine Kunſt und Aufmerkſamkeit auf die ſüdliche Schauſeite 
aufgewendet habe, die aber auch in ihrer Totalanſicht um ſo bezaubernder und entzückender 
ausfällt. — Bol Bewunderung blicken wir vom tiefliegenden Süden zu der Akropolis 
hinauf, die in ihrer ganzen Frontbreite vor uns liegt, als ob ein Zauberer von einem 
riefigen Schmudfaften den Dedel abgenommen hätte. 

Dicht unten — an der grünen an a — rauscht und leiert jebt das Fleine 
Flüßchen, über ie fteiniges Bett die im Frühjahr vom grauſchmutzigen Tauwaſſer 
gefärbte Flut ſich hinwälzt, die dann auch bisweilen die Ufer überfteigt. Im Sommer 

freilich jo wenig Wafjerüberfluß vorhanden, daß das — Strömchen gan; 
— künſtliche Bewäſſerung ertragen könnte, wenn es nicht aufhören ſoll, ein ie 
zu ſein. 

Um aber das Bild in ſeiner ganzen Herrlichkeit zu genießen, müſſen wir noch etwas 
en damit man bejjer über die hohe Mauer hinweg jehen Tann, die bei näherer 

tfernung ſo vieles verdedt. — Die beite Anficht gewinnt man aus einer Diftanz von 
300—500 Schritten. — Dort, an einer nad) Süden führenden Straße, liegt eine er 
zu große, aber berühmte Kirche, die wie zum Obfervationspunft geichaffen iſt. — Er 
von dort jehen wir den Kreml wie ein aufgerolltes Gemälde vor ung liegen, und wie 
betäubt jteht man da, wenn man den Blid über das in allen Farben fchillernde bunte 
Durcheinander der großen und Heinen Türme, Paläſte und Häufer, oder über die in 
wirrer Unregelmäßigfeit untereinander gewürfelten Kathedralen mit ihren roten, grünen, 
bfauen, gelben, weißen oder auch anders gefärbten Kuppeln hinweg fchweifen läßt. 

Ganz hart am Bahn Mauerrande des weitlichen — erhebt ſich oberwärts 
der Moskwabrücke ein Palaſt mit kuppelartigem Oberbau, auf welchem man eine Flaggen⸗ 
ftange ohne Fahne erkennt. Es iſt das verwaiſte neue oder Alexanderpalais, das man 
nicht ſelten auch ganz unrichtig den „neuen Kreml“ nennt. 

Am öftlichen Flügel der Burg gefiel ung ein buntfarbiger Glodenberg. Elf Kleinere 
und größere Kuppeln, alle von ungleicher Größe, alle von verjchiedener Farbe, erheben 
m pyramidenförmig auf einem fpiegelartig gefchliffenen Unterbau mit breiten Stufen 
und Säulenhallen in wirrem Untereinander. 

Diefe ftaffelartige Pyramide von melonenförmigen, oder — noch beffer: radieschen⸗ 
fürmigen Ruppeln ilt die Kathedrale „Wafili-Blafchente“, die wie ein aus allen Farben 
— N Ir Mohnblumenftrauß ausfieht ımd uns derart in Verwunderung verjeßt, 

aß man es faum bemerkt, daß dag phänomenale Bauwerk von außerhalb des Kremis 
liegt. — Uber zwiſchen beiden äußerften Endpunften des öftlichen und weftlichen Flügels 
der Burg liegen noch jo viele andere betürmte und mit Kuppeln gejchmüdte, oder auch 
turm= und kuppelloſe Bauwerke von nicht minder impofanter Wirkung und Schönhei 
daß man nicht weiß, wohin man zuerſt bliden fol. — Unter allen dominiert natürt 
der König der Mosfauer Türme — der Iwan Welidi oder Große Johann, der rechts 
vom Aleranderpalais jchlant wie eine Säule emporragt. Obwohl er fich mehr dem weſt⸗ 
lichen Flügel nähert, wird er doch fo ziemlich den Mittelpunkt des Kreml bilden. — 
Links desſelben bemerkt man ein ganzes Bündel Heinerer Tirrmchen, die ſich in der 
des Niefen wie aufrecht opt —— neben einem Schiffsmaſt ausnehmen. 
die Türmchen der S IE welche mit dem Wleranderpalaig verbunden ift. 
a3 rückwärts in derjelben Gruppe bemerkt man recht? und links vom Großen Johann 
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die Kuppeln von Uspenzfi-Sabor, der Himmelfahrt3- oder Krönungskirche, ſowie auch 
die der Erzengelfirche oder Archangelsfi-Sabor. 

Noch mehr im Hintergrunde macht 2 ein größerer Häuſerkomplex bemerkbar, in 
welchem man die Kommandantur, das Arjenal und andere Amtögebäude unterjcheiden 
kann. Ziemlich verdedt ragen aus diefem Wirrwarr die Türme und Kuppeln der Ber- 
fündigunggfirche oder Blagoweichtichenskfi- Sabor und das Mönchskloſter hervor, ebenſo 
noch andere, die weniger imponieren und deshalb Taum jehr beachtet werden. Etwas 
entfernter vom Iwan Welidi mit der Kathedrale des Heiligen Nikolaus — bemerkt man 
ein ganz unfcheinbares einftöcdiges Gebäude von jo geringer Höhe, daß man dazjelbe 
jchwerlich eines Blickes wert finden dürfte, wenn man nidyt wüßte, daß man da3 alte 
denfwürdige Winterpalais (Granowitnaja-PBalata) vor 19 hat, dag ebenfall leer fteht, 
und nur ten von einem Großfürften oder Mitgliede der Kaiferlichen Familie, nament- 
lid aber vom Thronfolger als Ablteigequartier benußt wird. 


So großartig fchön fich aber diefe Schaufeite des Kreml ausnimmt, bejonders 
wenn die untergehende Sonne ihr Licht auf die goldig- oder farbenjtrahlenden Dächer 
der Kaijerburg ausgießt, jo nüchtern erjcheint der Kreml, wenn man ihn von den übrigen 
Seiten betrachtet. — Auf der Weſtſeite ift der Blid in das Innere gänzlic) abgejperrt 
und man fann nicht? weiter jehen, als eine ſchmuckloſe jehr hohe Mauer und allenfalls 
die Giebelfront vom Aleranderpalais® mit dem Nikolaithore, zu welchem eine ziemlich 
fteile Rampe hinaufführt. Die grünen Gehölzgruppen des Uleranderparfez, welche zum 
großen Zeil die Mauer drapieren, find an bier Seite der einzige freundliche Schmud, 
an dem man fic) ergögen kann. 

Beinahe noch weniger bietet die kurze Dftfeite, wo nur zwiſchen Baumwipfeln das 
Dach des Nonnenklofter® und der alterägraue Turm der dazu gehörigen Kirche über 
die Mauer emporragt, während ſich Hinter dem Klojter die weitgejtredten Teile des 
alten Winterpalaftes anſchließen. — Wie auf der entgegengejehten weftlichen Seite der 
Aleranderparf, fo ift hier am öftlichen Flügel die außerhalb der Mauer jtehende Kathe- 
drale „Wafili-Blafchenie“ die alleinige Verfchönerung, aber diefe it auch überaus prächtig. 


Diejes merkwürdige Gebilde aus der Zeit Iwans des Schredlichen kann nicht bloß 
für vieles entjchädigen, nben interejfiert noch mehr, wenn man jeine Entjtehungsgejchichte 
fennt. — Als das Werk fertig war, fragte Swan der Grauſame voll Bewunderung den 
Künftler, einen Staliener, ob er ” getraue eine noch jchönere Kirche zu bauen? — Die 
“ Antwort ſoll bejahend ausgefallen jein, und dafür, daß der Künftler nicht Iogteich die 

ſchönſte gebaut hatte, ließ ıhm Iwan vor dem Eingange der Kirche den Kopf abjchlagen, 
wo noch heute eine in den Boden eingelaffene Tafel die Richtitätte bezeichnet, an welcher 
der Henfer die Exekution vollftredte. 

An diefer Stelle 5 wir überhaupt auf einem Boden, der faſt mehr Menſchen⸗ 
blut einſog als Regenwaſſer, denn hier war es, wo die Al Zaren, beſonders aber 
Swan der Grauſame, die Mafjenhinrichtungen Ana fießen, und wo auch Peter der 
Große nach feiner Rückkehr von Wien an der op er dazu fommandierten vornehmen 
Bojaren eigenhändig den aufſtändiſchen Streliten die Köpfe abjäbelte. 

Es erübrigt jet nur noch einen Blick auf die Nordfeite des Kreml zu werfen, wo 
der Note Pla und Goftini-Dwor mit der Chinejenftadt liegt. Auf dem Plate Al 
das berühmte Monument des Fürſten Poſcharski mit dem Bauer Minin, welche 
land von der ſchwediſchen le befreiten und am 21. Februar 1613 den Zar Michael 
NRomanoff auf den Thron erhoben. 

Auch auf diefer Rückſeite der Burg fieht man von derjelben nicht mehr als die 
Mauer ımd die darüber Hinwegblidenden jchwarzen na und Giebel einer von ber 
De ge gewordenen Häufermalfe. Zur Iinfen Hand fällt das Auge auf das Drei- 
altigfeitzthor des öftlichen Burgflügels, recht? auf das Erlöferthor des weftlichen Flügels, 
oder „Spasti-Worota — die eigentliche „Porta sacra“ des Kreml, die auch unter den 
drei vorhandenen Thoren den Haupteingang bildet. 


ß⸗ 
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Wir laſſen Sur das Dreifaltigfeitsthor liegen, um dur „Spaski-Worota“ ein- 
zutreten. Es ift aber lan’; bei geilen die Mütze abzunehmen, denn ein Polizei- 
beamter überwacht gewifenhaft jeden Aus- und Cingehenden, damit niemand das Thor 
ander? ala entblößten Kopfes paffiert, was ſelbſt vom Zaren rejpeftiert wird. Man 
weiß nicht beftimmt zu jagen, ſeit wann dieje Ehrfurchtsbezeugung eingeführt wurde, oder 
wer fie gebot, aber — eine Mythe, die jehr leicht wahr fein fann, — erzählt ung, da 
einst ein früherer Zar, als er dag Thor paffierte und ein Sturmwind ihm die Kopf- 
bedeckung abnahm, dieſes Zeichen jo verjtand, daß die Götter das Thor beſonders ge- 
heiligt ben wollten, und mie gedacht I gefchah ed: vom Tage an durjte niemand 
mehr das Thor mit bededtem Haupte paffieren. | 

Fremde bemerfen es faum, daß recht? und links in der dunfelen Wölbung ein 
heiliges Lämpchen brennt, dag aber jo wenig Licht verbreitet, daß man es willen muß, 
um ein kleines Heiligenbild wahrzunehmen. Wer e3 aber weiß, befreuzt fich beim Vorüber- 
gehen, und befindet fich im ſelben Augenblid im Innern des Kreml. 

Ein dunkles Gäßchen führt hinter Spaski-Worota an der Mauer eines einfachen 
langen Gebäudes entlang, während zur rechten Seite ein langer Pla — und Arfenal liegt, 
vor welchem Geſchützrohre und Projektile ſich aufgejchichtet vorfinden. 

Unmittelbar am Thore, links, bemerfen wir etwas eingerüdt eine unjcheinbare 
Kirche. Es ift die Kirche des damit zufammenhängenden Mönchkloſters, die durch ihre _ 
immenfen Schätze befannt ift, aber dennoch wenig Zuſpruch findet. 


An der Kommandantur entlang gehend, erreichen wir am Ende derfelben den 
a auf welchem fich die berühmteften Tempel der Burg befinden und zwar 
1. die Himmelfahrt3- oder Krönunggfirche, Uspensfi-Sabor, 2. die Erzengelfirche oder 
Archangelski⸗Sabor, 3. die Verkündigungskirche oder Blagowejchtichenski-Sabor, 4. etwas 
nad) vorn der Südmauer N gerüdt, die Nikolaikirche mit dem Iwan Welidi, 5. Spasna- 
Boru oder die Erlöferfapelle, und 6. am Ende des Kreml und dem Dreifaltigfeitsthor, 
die Kirche des Nonnenklofters, oder wie der Ruſſe fie benennt: Wosneſenski-Dewiki. 

Am en interejfiert natürlich die Krönungskirche, obgleich man von anderen 
behauptet, daß fie noch Heiliger wären und auch noch gr efucht würden. Zu be= 
ftimmten Stunden finden wir die Krönunggfirche immer offen, jo daß wir nur einzu= 
treten brauchen. — Über und mwölbt fich eine prächtige Dede, aber die Räumlichkeiten 
find fo ſehr befchränfte, daß man fich etwas enttäuſcht frägt, ob das der berühmte Dom 
ift, in welchem die Zaren von mehr als hundert Millionen Menſchen gekrönt werden? 


Sn den Nifchen ftehen verfchiedene Sarkophage, in welchen die Gebeine frommer 
Patriarchen ruhen. Die Zaren werden da gejalbt, und die Erzpriefter bejtattet. Vor 
einem Bilde bleibt man etwas länger als gewöhnlich ftehen, um es zu betrachten, — nicht 
bloß, weil es die Muttergotted von Wladimir darftellt, ſondern weil es fein geringerer 
als der Evangelift Lukas jelbjt nach dem lebenden Driginal gemalt haben foll, woraus 
hervorgeht, daß auch Lukas ein leidlich guter Künſtler gemwejen fein muß. 

Nicht weniger unjchägbar ift eine Tunika, die vom Welterlöfer getragen wurde 
und fich troß des hohen Alters jo auffallend gut erhalten Hat, er fie auch noch) gegen- 
wärtig benußt werden fünnte. Ein Nagel vom Kreuz des Heilands ift ein anderes 
Kleinod dieſes Heiligtums und wiegt allein einen Kohinur oder Regent auf, und darf 
nicht unerwähnt bleiben. Man fieht, daß Uspenski-Sabor — aud wenn fie nicht 
Krönungskirche wäre — volltommen den Ruf rechtfertigt, den fie genießt; davon abgefehen, 
daß fie aud) als Rendezvousplatz der jungen Welt nicht weniger bekannt ift. 

Archangelski⸗Sabor oder die — iſt nur einige Schritte von der vorigen 
entfernt. an darf nur aus einer heraus- und in die andere hineintreten, und ſieht 
jofort, daß auch dieje nicht arm ift an Reliquien, die einem Tempel den Nimbus außer- 
ordentlicher Heiligkeit verleihen. — Eine wi fteinerner Särge finden fich eu hier 
im Dämmerlicht der Nifchen aufgeftellt. Es ſind die Ruhebetten der alten ruſſiſchen 
Baren aus längft vergangener Zeit. In dem einen der harten Betten ruht der fchredliche 
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Swan, der größte der ruffiichen Wüteriche. Dicht dabei fchlummern feine Vorgänger, 
Nachfolger und Partifanen. Der Tod hat alle vereinigt, die im Leben biß zu mehreren 
Jahrhunderten von einander getrennt waren. Boris und Gudoroff genießen die Ehre, 
nicht weit davon aufgebettet zu fein. Vom Krönungstempel bis zur ZTotenftätte ift nur 
ein fleiner Sprung und irdiiche Größe und das Nichts des Staubes, Herrlichkeit und 
Vergänglichkeit Liegen dicht nebeneinander. 

Auch die Nikolaifirche befigt ihre bejonderen Vorzüge, davon abgeieben, daß fie 
wohl die geräumigfte ift; indes — die größere Yufmerkfamkeit nimmt doch ihr Turm, 
der Swan Welicdt in Anſpruch. Fünfzehn Kopefen zu Tſchai und die Mühe des Be— 
fteigena fol man fich nicht verdrießen laffen, um ein — zu genießen, wie es 
Satanas nicht ſchöner hätte entdecken können, um den Meſſias zu verjuchen. 


Auf gemwundenen Treppen an ungefähr zweiunddreißig Gloden vorüber fteigend 
elangt man endlich auf den Altan, von welchem man alle Reize der Welt jehen faın — 
£ weit nämlich daS Auge trägt. Wie ein Meer von bunten Kieſeln oder Kugeln breitet 
id) die Stadt mit ihren vielen hundert Kirchen und wenigſtens ſechsmal jo vielen Kuppeln 
und vielleicht eimtaufend Türmen nach allen Windrichtungen big an den Horizont aus. 
Gegen Weiten blidt man auf die Straße nach Smolensk und im Dften auf größere 
Waldmaſſen, welche Moskau auf diefer Seite etwas entfernter begrenzen, von wo man 
joeben dag fauchende und feuchende Dampfroß über die Ebene dahin eilen fieht, das 
nah Niſchni-Nowgorod abgelaffen worden ift. 


Am wenigſten fejjelt und der Norden. Aber im Süden umfränzen grüne Wald- 
fäume die fernen Hütten der Hauptitadt und ihrer anfchließenden Dörfer. Mit gutem 
Auge und — noch bejjer mit bewaffnetem erfennt man mäßige Höhenzüge, die fich nach 
Beten herumziehen und als die Sperlingöberge befannt find. Ohne Mühe unterjcheidet 
man unter den dort liegenden zahlreichen Datjchen (Villen) und Landhäufern der Ariftofratie 
und reichen Mogfowiten die hervorragenden fürftlichen, großfürftlichen und kaiſerlichen 
Luſtſchlöſſer mit ihren. ozonreichen Barls, wo im Sommer auch die weniger glüdlich 
fituierten Bewohner der Hauptitadt Erholung juchen. 


Ziemlich gut findet man dag Sommerſchloß „Niesfutichna” oder „Ohneſorge“ mit 
feinem hübſchen Parke heraus, und nicht weit davon auch „Kolomanskoi-Selo“ den 
Geburtsort Peters des Großen, ebenjo Peters Palais und Petrowski, was Häufig mit 
eriterem verwechjelt wird, und wohin auch Napoleon I. während des Brandes von 
Moskau gebracht wurde, ald man denjelben mit Gewalt aus dem Kreml entfernen mußte. 
Nicht weit davon liegt da3 Dörfchen Adingowa, wo fich das Hauptquartier Napoleons 
befand, deffen Dragoner in dem hiftorischen Kirchlein untergebracht wurden. 


Recht gut erfennt man unter den vielen Qujtorten, Dörfern und Schlöffern namentlich 
auch „Preobrafchenst”, Peter des Großen Jugendſchloß, und etwag weiter ſeitwärts 
no ee den Garten „Eremitage”, die ſchönſte Schöpfung der Gartenfunft in Moskau, 
und wol auch einer der herrlichiten Parks, die ung aus der Gegenwart befannt find. 
Konzerte, Feuerwerke und andere Beluftigungen aller Art vereinigen da die elegante 
Welt der Hauptftadt an jchönen Sommerabenden. 


Unten am Turm angelangt, jäumen wir nicht, ein Glodenungetüm in Augen- 
ichein zu nehmen, das dort im Freien fteht, und ganz gut einem frommen Einfiedler 
ur Wohnung dienen fünnte. Ein Eber ſoll e3 einft gewejen fein, der dieſes — leider 
(inte Werk auf dem Kremelplatze ausgewühlt haben fol, wenn es auch Leute giebt, 
ie diefe Xegende beftreiten und mit einer anderen — allerdings ebenjo unverbürgten — 
Sage eintreten. 

Ein anderes ähnliches Glodenmonftrum beherbergt der Große m Es joll 
einhundertundjechäzigtaujend Pfund wiegen und läßt nur einmal alljährlich in der Dfter- 
nacht feine brummende Stimme ertönen, die dann aber auch genügt, den jchlanten Bau 
in eine jchiwingende Bewegung zu verjeßen, daß er wie ein Rohr Hin und her wiegt, 
beionder3 wenn die übrigen zweiunddreißig Glocken die Riefin begleiten. 
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Wir überfchreiten einen Zeil des langen Kremlplages und bei diejer Gelegenheit 
fünnen wir noch im Vorübergehen den berühmten Tempel, die un oder 
Blagoweſchtſchenski-Sabor betreten. Neun Kuppeln mit prächtiger Bedadyung Frönen ihr 
—— Haupt und koſtbare Steine, die ein immenſes Kapital repräſentieren, pflaſtern 

en Fußboden. Allein — wir können die höchſt ſeltenen Reliquien dieſes Heiligtums 
ebenſowenig wie die koſtbaren Ausſchmückungen eingehend in Augenſchein nehmen und müſſen 
uns mit einem Anblick genügen laſſen, um Granowitnaja-Palata zu beſuchen. 

Es iſt — wie ſchon oben bemerkt — von vorn geſehen, ſo höchſt beſcheiden, daß 
man es kaum für ein kaiſerliches au halten würde, da nur ein fehr Eleiner Teil 
ſeines Vorbaues und abgerundeten Eintrittes fichtbar ijt. Sein verdedter Umfang nad) 
hinten ift jedoch enorm und viele Teile find leider verfallen, die aber dem Auge ent- 
zogen bleiben und wohl nur wenig Moskowiten befannt jein dürften. Nur wenn man ein 
enges modriges Gäßchen betritt, dag um das alte Gebäude herumführt, entdedt man 
die ſchon Eeniterfofen und trümmerhaften Stellen und Gemächer, in welchen Kröten umd 
Salamander ihr Heim aufgejchlagen haben, 

Um fo das ilt der Augsblid vom Balkon der vorderen, abgerundeten Ede und 
um jo größer Der Luxus, der in dieſem — beinahe winzig klein ausjehenden — Teile 
entwidelt worden ift. Faſt möchte man zweifeln, daß die oben erwähnten — vielleicht 
eine halbe Stunde umfafjenden — fragmentarifchen Hinterteile zu einem und demfelben 
— übrigens in verjchiedenen Perioden erweiterten — Scjloffe gehören und man glaubt 
an vifionäre Täufchungen, wenn man die vorderen, hiſtoriſch —*9 denkwürdigen Gemächer 
betritt. Die Fußböden ſind von koſtbarſtem Getäfel ausgelegt und die Wände von 
Sammet und gefalteter Seide bekleidet, während die Decken, Geſimſe und Kapitäle von 
Gold ſtrotzen. Ganze Zimmer ſind von Gerätſchaften aus maſſivem Silber ausgeſtattet, 
und rieſige Kandelaber von Silber und Malachit und andere Gegenſtände des Luxus 
vervollſtändigen die wahrhaft fürſtliche Pracht mit echt ruſſiſchem Raffinement. 

Beſonders hervorzuheben bleibt hier die Herrliche WBanketthalle, deren Wände mit 
rotem, von goldenen Adlern durchitidten Sammet ausgeichlagen find. Der jo rei) 
ausgeitattete Saal ift derjelbe, in welchem die früheren Zaren bei ihrer Krönung den 
Vornehmſten des Reiches das übliche Gaftmahl zu geben pflegten. 

Ebenſo jehenswürdig und hiſtoriſch interefjant a viele andere Zimmer, von 
welchen einzelne mit Waffen und — goldenen Gerätſchaften, Vaſen, Kronen und 
Sceptern oder Mänteln und anderen Gegenſtänden dekoriert ſind; während noch andere, 
wie die angeblich von Napoleon I. bewohnten Gemächer den Nimbus geſchichtlicher Er⸗ 
— tragen, aber in Betreff des letzteren Punktes nicht die hiſtoriſche Bürgſchaft 
iefern. 

Es erübrigt jegt nur noch, auch dem Alexander-Palais einen flüchtigen Beſuch ab- 

jtatten, zumal es Ki feinem Beftehen get nur noch allein ala Refidenzichloß der Zaren 
fit in Betracht Tommen Tann. esug auf Größe und Umfang wird es ficy aber 
elbjtverftändlich mit dem Winterpalais in St. Petersburg nicht im entfernteften ver- 
leichen laſſen; allein was demjelben an Grandiofität abgeht, wird Durch jeine hobe 
rillante Lage fo gut ausgeglichen, daß e3 von vorn gejehen weit großartiger ausſieht, 
als e3 ift. Dicht an der Kremlmauer gelegen, beherrſcht es in feiner dominierenden 
Stellung auf ftolzer Höhe die ganze Stadt oder doch die zu feinen Füßen liegende Hälfte. 
Auf ebenem Terrain würde es jedoch — wie bereits angemerft — mehr dem Chara 
eines faijerlichen Sommerſchloſſes als eines Reſidenzſchloſſes entiprechen, wie wohl es 
im Innern an Luxus ebenfall3 nichts zu wünſchen übrig läßt. 

Wenn man durch den großen Eingang der Südfront eintritt, ift der Anblick ein 
ebenfo freundlicher wie impojanter und Firfificher. u beiden Seiten recht3 und linke 
ihren Galerien oder ebenerdige Korridore zu den verjchiedenen Zimmern bezw. Wohnungen 

er Schloßbeamten, und geradeaus führt von dem unteren Vorraum eine breite pompöfe 
Treppe zum erften Stode. Durch eine grobe Glasthür gelangt man zunächſt in einen 
jehr geräumigen Saal, aus welchem eine Thür zu dem im weftlichen Flügel des Schlofjes 
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liegenden Thronjaal führt, der mit dem Throne und vielen Reihen Stühlen ausgeſtattet 
ift, aber wohl nur jelten in Benugung genommen werden dürfte. — Bon diejem Saal, 
der die ganze ſüdweſtliche Ede einnimmt, tritt man in die Gemächer des Kaiſers, wo 
fih auch das hübſch ausgeftattete Schlafgemach der allerhöchiten Herrichaften befindet. 
Die Fenſter liegen dem Aleranderparfe zugefehrt und gewähren daher einen jehr freund- 
lichen Anblid in die Anlagen und auf den angrenzenden Teil der Weißitadt. 


Im öſtlichen Flügel desjelben Stocdes Tiegt ähnlich wie der Thronjaal ein ex 

oßes und langes Gemach mit Säulenfolonaden, dag vorwiegend den Zweck hat, dem 

Bar al3 Spielzimmer zu dienen. Da e3 ebenfall3 Edzimmer ist, jo führen die Tyenfter 

ſowohl an Süden wie nach dem Kathedralenplag, wo man alle die vorhin a 

Kirchen und den Paradeplag mit dem alten Winterpalaft vor fi) Liegen hat, während 

man nad) der Mittagfeite auf das unvergleichliche Bild des funfelnden und blitenden 
Häufermeeres diefer Stadthälfte Hinwegichaut. 

Nicht ganz ohne Intereſſe ift vielleicht auch das Heine Familienmuſeum des Schloffeg, 
dag einen großen Teil der — Kleider, Wiegen u. ſ. w. der früheren Zaren 
oder Zarinnen enthält, und viel hü e als hiſtoriſch intereſſant ſind auch die im 
weiten Stock liegenden Zimmer der Kaiſerin mit dem reizenden Wintergarten, in welchem 
* die ausgeſuchteſten Seltenheiten vorfinden, die nur die moskowitiſche und ausländiſche 
Sartenkunft aufzutreiben vermag. 

Betritt man aber zur Abend- oder Morgenſtunde durch die offene Thür der Ge- 
mächer den Altan, jo ift der Ausblick noch überwältigende. Wenn man in das unten 
am Rande des Kreml leiernde Flüßchen —5— möchte man glauben, daß das über 
das kieſelreiche Bett men Waſſer in flüjjige® Gold verwandelt wäre, und werm 
man da3 Auge nach den Sperlingsbergen wendet, kann man jid) einbilden, das Echo der 
jauchzenden an en aus vergangenen Zeiten zurücdtönen zu hören, als fie beim Über— 
(reiten der Bergrüden entzüdt ausriefen: „Moscou! Moscou!“ 


| Daß aber die alte Hauptitadt nicht arm ift an jolchen Stätten, wo man nad) des 

Tages Laft und Mühen auch Erholung findet und wenn man fic) jatt gejehen, fich auch 
fatt eſſen und fatt trinfen fann, ift wohl felbftverftändlih. — Die Reſtaurants zählen 
nad) Taujenden. Wer fi) im Kreml befindet, braucht 2 weit zu gehen, um ebenfo 
viel Etabliffement3 und Vergnügungshäufer zu finden, wie Kirchen zum Beten. Ein viel- 
befuchtes Neftaurant ift das NReftaurant Kreml an der grünen Mauerede, von wo uns 
— namentlich in den Abendftunden — immer untrügliche Außerungen des Frohlebens 
und Wohlbehagenz entgegen dringen, und die hübſche — ja vortrefflicde — Lage kann 
für manches entichädigen, was ein verwöhnter Gajt vielleicht an den Ergeugnitien der 
Küche und Getränken auszujeßen Hätte. 

Ein andereg — in Bezug auf guten Ton und beijere Preife — noch das vorige 
nicht unerheblich überragend, ir dag Rejtaurant Cremitage am großen Boulevard (oder 
Twersfoje-Boulevard). Es gehört wohl zu den jchönften, bei dem Fl eren an zu 
den beliebtejten und —— und verdient wohl beſonders bei Abendbeleuchtung im 
Sommer beſucht zu werden, wo es ſich reizend ausnimmt. 


Vielleicht aber noch luſtiger geht es in anderen Etabliſſements zu, wo junge 
Zigeunermädchen in ruſſiſcher Nationaltracht aufwarten, oder mit ruſſiſchen Volksliedern 
aufwarten. Es iſt junges feuriges Blut, keck und hübſch, wie nicht Häufig unter diejen 
Berufsvagabonden, und vielfad) mag die Echtheit wohl ebenjo unverbürgt fein, wie in 
unferen Reſtaurants die Wiener oder Türkischen Damenfapellen. 

Was aber gegenwärtig das am meiften beliebte Unterhaltungsthema in diejen 
Häufern ift, fann man ſich denken, wo der große Prafenid der Zarenfrönung immer 
näher und näher rüdt. Verſteigen ſich auch die Illuſionen diesmal nicht bis zu der 
überſchwenglichen Höhe, wie zur Zeit der Krönung des dritten Alexander vor vierzehn 

hren, wo man infolge der unſicheren inneren pelit\en Lage und der Schauervorgänge in 
St. Petersburg den Kreml in die Glanzepocje vor Peter den Großen zurüd De lab, 
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jo jchwellen doch die Hoffnungen auf die re der Kaijertage immerhin zu ganz 
verwegener Kühnheit an, und die Phantafie der Moskowiten ergeht fi in den blühenditen 
Kombinationen. | 

Und warum auch nicht? — Sit doch der blumenreiche Lenz im Anzuge, der ja 
der Inbegriff ift einer neuen Epoche des Werdens — weshalb jollte er nicht auch — der jo 
— viel zeitigt — den Moskowiten gerecht werden, und mit dem Einzuge des 
jungen Zarenpaares in den Kreml ein neuer Frühling über Rußland aufgehen. 

In der That könnte man den ruſſiſchen VBölferfrühling nicht befjer allegorijch dar- 
jtellen, al$ in der jugendlichen Gejtalt Nikolaus II. und ee jungen Gemahlin, die 
Harn als guter Genius des Lenzes, wenn fie am Krönungsfeft nach Uspenski-Sabor 
wallen. 
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Borjteher der Diakonifjen - Anftalt zu Altona. 





E3 war im Jahre 1887. Bei einer gelegentlichen Anmwejenheit in Berlin Ienfte ich 
nad) ae meine Schritte nad) Nowawes, um das Oberlinhaus und vor allem 
jeinen Borjteher Paſtor Hoppe zu bejuchen. Wie Anftalt3menfchen zu thun pflegen, 
gingen wir durchs Haus, um dies und jenes zu bejehen und durch Wechjelrede auf 

rund der Anfchauung zu lernen. „Nun muß ic) dir aber unjere Krüppelfinder zeigen 
nnd vor allem unjere Hertha,” En: e3 beim Eintritt in ein Zimmer. Ein fiebliches 
elfjähriges Kind, von rührendem Geſichtsausdruck ftand vor mir, das bei der Annäherung 
alsbald mein Handgelenk anfaßte, um zu fühlen, ob der Armel eines Männerrockes oder 
eines Frauenkleides dasjelbe umjchloß. Das Kind war blind; es wollte wijjen, ob Dann 
oder Frau mit ihm verfehrte. Aber konnte e8 dag denn nicht an unfjeren Stimmen er- 
fernen? Das Kind war auch taub. Oder konnte es nicht fragen: Wer bijt du? Es 
war zu alledem auch noch ftumm. 

Gar viel Elend Hatte ich ſchon gejehen; Taubſtumme, Blinde, Epileptiiche, Ver— 
früppelte aller Art waren für mid) nichts Fremdes mehr. Aber ſolch eine Komplikation 
von Elend war mir noch nie vorgefommen! Wohl waren mir aug Büchern die Namen 
einiger Taubſtumm-Blinden, wie Laura Bridgman in Bofton, Eduard Meyjtre in 
——— befannt. Ihre Ausbildung war eine Glanzleiſtung der Erziehung und Unter- 
richtsfunft gewefen. Mit Staunen Hatte ich gelejen, was pädagogiſche Einficht und 
menschliche Geduld fertig bringen fann. Aber ein leifer Zweifel war mir geblieben. Man 
fieht lieber mit eigenen Augen ala mit fremden. Und wenn man die Bob Worte eines 
phantafievollen Franzoſen oder eines fo leicht in Hyperbeln redenden Amerifaners in 
nüchternes Deutjch überjeßt, dann ſinkt oft das Große zu einer beicheidenen Mittelmäßigfeit 
erab. Hier aber ftand nun ein taubjtumm=blindes Kind vor mir; mein Freund ver- 
icherte mich, daß es recht gute — — beſitze — hier konnte nun einmal 
a Liebe und deutſche Lehrkunft ihr Beſtes verjuchen; was wird wohl aus dem 

inde werden? Sch geitehe, daß in mir das fachmänniſche —— um den Vorrang 
kämpfte mit dem tiefen Mitleid, das ich gegenüber dem großen Elend empfand, etwa 
wie bei einem Arzt ein ſeltener und intereſſanter „Fall“ leicht ebenſoviel den Heilkünſtler 
als den Menſchen in Anſpruch nimmt. Trat mir doch auch in dem Kinde das Elend in 
einer zwar rührenden aber doch geradezu lieblichen Geſtalt entgegen: ein zufriedenes, ja 
fröhliches Wejen, dag fein eigen Leid nicht kannte und ſowohl geiftig wie fürperlich jo 
fein organifiert war, daß man mit Grund auf eine fchöne Entwidlung hoffen Tonnte. 

Seitdem find 9 Jahre verfloffen. Ich habe Hertha in längeren oder fürzeren 
Zwiſchenräumen wieder geſehen. Alle berechtigten Erwartungen haben * erfüllt. Welches 
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war ihr Lebens⸗ und Unterrichtögang? Welches ift das erreichte Aefultat? Ich glaube 
mir den Dank manches Lejer zu verdienen, wenn ich auf dieje Fragen Antivort gebe. 
Recht viele willen wohl oberflächlich von dem Leid eines Blinden, eine® Taubftummen 
Beicheid, haben aber von deffen tieferen Gründen, Äußerungen, Nöten und deshalb aud) 
von den Mitteln feiner Bekämpfung feine zureichende Borftellung. Glauben doch nicht 
wenige, die Stummbeit eines Menſchen habe in irgend einem or Ar Be des 
Mundes, etwa einer angewacdhjenen Zunge, ihren Grund. In Wirklichkeit jigt dem 
Stummen die Zunge jo Ioje im Mund wie den: gewandteften Redner. Jener redet nur 
nicht, weil er nicht hört, er ift jtumm, weil er taub ift. Wieder andere meinen, einem 
Blinden den größten Liebesdienit zu erweiſen, wenn fie alles für ihn thun; und Doc) 
wird er dadurch nur immer Hilflofer. Statt deſſen follte man ihn lehren, für fich jelbft zu 
— dadurch wird er immer ſelbſtändiger, bleibt nicht ſich und anderen eine 9 
ondern wird ein nützliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft. Wie mancher Blinde 
geht allein in en Haug umher, in feinem Wohnort und wenn’3 auch eine Stadt 
wäre; ernährt ſich mit feiner Arbeit, oder wenn er dag nicht nötig hat, füllt er doch 
WM eben nüglich aus. — An Taubftummen und Blinden fann man fehen, wie bildungs- 
ahig auch ein noch ſo ſehr durch ſein Leiden gehemmter Menſch iſt. Freilich —**— 
die — ganz außerordentlich, wenn ein Menſch mit doppeltem Leiden = et 
ift. Unſere Sinne find die Fenſter und Thüren des menjchlichen Organismus: durch 
fie dringen die Eindrüde der Außenwelt in unjer Inneres, durch fie verkehren wir mit 
unferer Umgebung. Schlinm, wenn die wichtigjten Verbindungen unterbrochen, die 
Brüden zerftört, die Fenster und Thüren vermauert find. Dann ift die Seele wie auf 
einer einſamen Inſel, abgejchloffen von der Welt, auf fich felbft und ihre etwa noch 
reftierenden Hilfsmittel angewiefen. Wer ftatt durch das große Doppelthor feines Gehörs 
und durch das lichte Doppelfenfter feiner Augen, nur durch Gefühl, Geruch und Gejchmad 
mit der Welt in Verbindung fteht, der iſt in. feinen Wahrnehmungen und in ſeinen 
Außerungen außerordendlich beſchränkt. Geruch und Geſchmack find ja nur niedere Sinne 
und für Höheres und Geijtiges fo gut wie gar nicht zu verivenden. So bleibt aljo nur 
das Gefühl als dag einzige Schmale und jchwanfe Brett, wodurch der Menſch von jeiner 
geijtigen Inſel aus mit den übrigen Menjchen in Verbindung treten kann. Wir wollen 
ihn doch nicht allein den Steg bejchreiten laffen, wir wollen ihm unjere Hilfe entgegen- 
bringen. Aber wie? Das iſt das Problem. Selbſt einen Dichter hat dag Geheimnis 
dieſes Rätſels gereizt.*) Wir wollen uns nach der nüchternen Wirklichkeit umfehen. 


Hertha Schulz ift 1876 zu Grabow bei Stettin geboren. Als fie im 4. Lebens- 
jahr von einer fchweren Gehirnentzündung wieder genas, war fie taub und blind. Die 
Sprache hatte fie vorerjt noch behalten, aber fie vernahm nichts — und wenn ſie auf 
ihre Anreden keine Erwiderung hörte, ſagte ſie oft: „Das war damals, als ihr noch 
alle ſprechen konntet.“ Sie hielt nicht ſich für taub, ſondern ihre Umgebung für ſtumm 
geworden. Mit der er wurde ihre Sprache, wie das bei Tauben natirlid) und bei 
Zaubblinden noch mehr der Fall ıft, immer jchlechter. Als fie im Oberlinhaus Auf- 
nahme fand, war dag Spracjvermögen ganz gejchwunden. 


Bon der Mutter dorthin gebracht, ahnte das Kind die bevorjtehende Trennung. 
Es ließ die eo. derfelben weder beim Eſſen noch beim Spielen los. Dieſe, das wahre 
Wohl ihres Kindes vor Augen, riß fich, ala der Abend kam, tapfer (os; dag arme Kind 
jammerte ihr nad), fuchte fie im ganzen Zimmer und weinte fich Ichlieglich in den Schkaf. 
Am anderen Morgen erwachte fie ruhig und artig, Fleidete fi) jelbftändig an — weld) 
ein gutes Zeichen Hr die vernünftige Erziehung von feiten der Mutter, daß fie das ver- 
tand! — und folgte der fie pflegenden Diakoniſſin auf Schritt und Tritt. Sie lebte 
ih raſch und völlig in ihrer Umgebung ein. Als die Mutter nach einigen Monaten 
ic bejuchte, begegnete Hertha ihr ſehr abitoßend. „Sie grollt mir, daß ich fie verlaflen 
abe,“ war der Mutter richtige Erklärung für dies Verhalten. Hertha kann Vernach⸗ 


°, Hall Caine. Der Sündenbod. Deutid) von Robert König. 1839. 
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läſſigung ſchwer ertragen und gewährt ihre Zumeigung nur nad) freier Wahl. Nach 
wenigen Stunden war das alte, Verhältnis indeffen wieder vorhanden. 

Ihr frohes Geficht, ihr beglüdtes, eifriges Spiel war ein Barometer ihres inneren 
Zuftandes. Zuweilen war fie noch eigenfinnig, jedoch gewann die leitende Schwefter 
großen Einfluß auf fie. 

Indeſſen galt es nicht nur, dag Kind zu pflegen und in en Weile zu er- 
nn Man mußte die Thür zu ihrem Seit zu Öffnen verjuchen. Gebärdezeichen er- 
aben ſich von jelbit; „ſchlafen“ bezeichnete ken durch Neigen des Kopfes gegen die 
* „ja“ durch Nicken, „nein“ durch Schütteln des Kopfes. Dean durch 

taillefche Blindenjchrift jich mit ihr in Verbindung zu jeßen, aber der Erfolg war gering. 
Deshalb gehen wir auf diejes Verfahren auch nicht näher ein. Durch die bei Blinden 
angewendete Methode konnte man die entgegenitehenden Schwierigkeiten nicht überwinden. 
anf > es mit einer Unterrichtöweife, welche der bei Taubjtummen gebräuchlichen 
ähnlich war. 

Der Lehrer Riemann von der königlichen Taubftunmenanftalt in Berlin wurde 
Anfang 1891 zugezogen und hat jeit der Zeit mit großer Treue, feinſtem Al: lichem 
Eingehen und ohne pekuniäre Entſchädigung — nachträglich ſind ihm die Reiſekoſten 
erſetzt worden — mit dem beſten —* viel Kraft und Zeit an den Unterricht 
ewandt. Da er dazu immer von Berlin nah Nowawes fahren mußte, konnte ſich fein 

influß nur auf Stunden erjtreden, während die betr. Diakoniffin des Oberlinhaufes 
nad) Rat und Vorjchrift Des Lehrers in der übrigen Zeit fie unterwieg. Ehre dem 
deutjchen wi der aus chriftlicher Gefinnung und in warmer Liebe fein Können zur 
Verfügung ftellte; Dank der Oberin — nebenbei gejagt, Verfaſſerin des en 
buchs“, einer trefflichen Lektüre für junge Mädchen — und den Schweitern des Oberlin- 
— Hi ohne fachliche Vorbildung auf die Intentionen des Meiſters einzugehen 
ich befleißigen. DE 

Zuerft mußte wie bei jedem Taubjtummen verjucht werden, die Laute zu entwideln. 
Es wird dabei ein Verfahren angewandt, das eine bis ins Einzelnfte gehende Kenntnis 
der Sprechorgane und ihrer Benugung zur Hervorbringung der Laute de Alphabets, 
une Übung in der Anwendung diefer Kenntnis vorausſetzt. Es Tann unmöglich von 

iefem —— und ſchwierigen Verfahren hier ein Bild gegeben werden. Nur 
ſoviel ſei geſagt: Unſere Sprachlaute entſtehen, indem die Luft aus der Lunge durch die 
Stimmritze, welche dadurch in Schwingungen verſetzt wird, herausgeſtoßen und im Mund 
durch Zunge, Lippen und Stellung des Unterkiefers zu beſtimmten Lauten formiert wird. 
Der Taubſtumme ſieht und fühlt die Art und Beik, wie der Lehrer die Laute hervor- 
bringt und ahmt defjen Thun nach. Bei Hertha war natürlich die Sadye viel ſchwieriger, 
da nn das Geficht abging, fie aljo allein darauf lei war zu fühlen, wie bei 
ewiſſen Buchftaben der Kehlfopf erzittert, die un geſchloſſen oder geöffnet werden ꝛc. 

ad) der Entwidelung des Laute teilte der Lehrer dem Kind jedesmal ein mit der 
Hand (durch Stellung der Finger en auszuführendes Zeichen für denfelben mit und 
ebenfo den betr. erhaben und aljo fühlbar auf Papier ausgedrüdten YBuchftaben ver 
Braillefhen Blindenſchrift. Wer je ein vollfinnige® Kind unterrichtet hat und dabei er- 
fahren, wie ſchwer die Buchftaben fich einprägen, wie .. dag Gelernte vergefjen wird, 


wie langjam namentlich das ganze Verfahren fich entwidelt, der ſtaunt, wenn er hört, 
daß ic Buchſtabenkunde in drei verfchiedenen Formen (Lautſprache, Handalphabet, 
Blinden 


a nad) etwa vier Wochen von dem Kind gefaßt war — ein glänzendes 
Zeugnis für Lehrer und Schülerin. — 

Damit war die Grundlage gelegt. Nun kam die erfte Stufe des Aufbaus. Nach 
den Buchftaben die Worte. Man ließ Hertha einen Gegenftand betaften und veranlaßte 
fie, das entfprechende Wort langſam auszufprechen. Leider hatte fie fich bei dem früheren 
unmethodifchen Sprechen einen ſtarken Najenton angewöhnt, der auch nicht wieder u be⸗ 
ſeitigen war, zumal der Lehrer ſie nicht ſtets, ſondern nur einige Stunden die Woche 
unter Aufſicht hatte. — Nachdem die artikulierte En neuer Wörter geübt war, 
gab man ihr die Schrift in Braillefchen Buchſtaben zu leſen und Iehrte fie ein Hand- 
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ichen für das ganze Wort. Das iſt ihr eine große a für das rajchere 

prechen. — ie mit dem Buchſtabenalphabet viel Handbewegungen machen 
muß, als das Wort Buchſtaben hat, genügt hier für jedes Wort nur ein gehen, z. B. 
„der“ — die Fauſt in die Hand gelegt, „die“ = die Fauſt in das Ellbogengelenk 
elegt, „das“ = die Fauſt an die Schulter gelegt, „edig“ = Knöchel des gebogenen 
Enten Beigefingerd zc. Hier el, ein Großer nterjchted zwilchen der Wortgebärde 
des fehenden Taubftummen und der des Blinden: jener macht Gebärden für das Auge, 
diefer nur folche, welche am Körper gefühlt werden fünnen. 3.8. der fehende Taub- 
nen macht für „Wo?“ eine fuchende Bewegung, Hertha legt dafür eine Hand auf 
die andere. 

Die dritte Stufe war nun die Zujammenfügung der Wörter zu Sätzen. Es 
wurden ganze Reihen von Fragen an Hertha gerichtet: „Wie ift —?" „Was thut —?“ 
„Wo ift —?" ꝛc. Die Konjunktionen „weil“, „Damit“ zc. wurden eingeführt. Die Beit- 
formen machten geringe Schwierigkeiten, wenn aud) dann und wann Vergangenheit und 
Gegenwart verwechjelt wurden. Die ragen wurden bald in der Blindenkhrift, bald in 
der Gebärdenſprache an fie gerichtet, die Sabformen zu Eleinen Bejchreibungen verwendet. 

. B. Der Apfel. Das ift ein Apfel. Der Apfel ift rund. Der Apfel hat eine 
ale. Der Apfel hat einen Stiel. Ich eſſe den Apfel. Der Apfel jchmedt gut ꝛc. 
Später traten Kleine Erzählungen Hinzu. Dieje zog fte entichieden den Befchreibungen 
vor. Man konnte jie damit zur gejpanntejten Aufmerkſamkeit veranlaffen. 

Diefe Vorliebe für die Erzählung wurde namentlih auch in der unterrichtlichen 
Behandlung der bibliichen Gejchichte verwertet. Natürlich konnte auch diefe zunä Al nur 
in der allereinfachften Darftellung ihr nahe gebracht werden. 3.8. Der reihe Mann 
und der arme en Ein Dann war reih. Er hatte ſchöne Kleider. Er aß 
höne Speiſen. Viele Menfchen famen in fein Haus. Sie aßen und tranfen und waren 

öhlich. — Ein Mann war am. ri Lazarud. Lazarus war frank ꝛc. Wie er- 
wünfcht und nüßlich dabei Veranjchaulichunggmittel, d. h. in diefem Fall fühlbare, figür- 
liche Zarjtellungen u zeigte fich 3. B. ala Hertha ein Kruzific zu betaften bekam. 
Der Lehrer fagte: „Sie fchlugen ihn Nägel durch die Hände." Hertha fuhr felbftändig 
fort: „In Die Füße auch.” 

Mit der bibliichen Gejchichte war nun aber auch die rechte Grundlage für religiöje 
Be gelegt. Dieje waren aber nur zu entwideln auf demjelben Weg wie abjtratte 
Begriffe überhaupt. Wenn die Aneigung der Sprachelemente die erjte große That ift, 
wodurd Licht in die Dunkelheit einer ſolch umnachteten Seele fällt, fo ift die Gewinnung 
- von Abjtraftionen der zweite und ee Sieg in diejem ernften Ringen im Reich des 

Geiftes. Wie kommt's dazu? Ein Beilpiel: Im Bewußtſein vorhandene Begriffe find: 
„guneigung” und „Abneigung“. Dasſelbe Ding, derjelbe Zuftand erwedt immer das 


gleiche Gefühl. —— jtellte ihre Abneigung immer jo dar, daß fie auf die nach außen 
gerichtete var die Bewegung des Speiens machte. Für dieſes Gebärdezeichen gab man 
ihr dag Wort „Ichlecht”". Nun zeigte man ihr 3. B. ein zerriffenes Kleid. Darauf 


wandte fie dag neugelernte Wort an: „Das Kleid ift — Dann bezeichnete man 
auch etwa ihren Ungehorſam als ſchlecht: „Du biſt ſchlecht.“ Hierauf gab man ihr für 
ſchlecht neben dem erſten ein zweites Gebärdezeichen und deutete ihr an, daß man ſagt: 
„Das Kleid iſt ſchlecht“, aber „Du biſt böſe.“ Damit war der Übergang ins geiſtige 
— gewonnen. In ähnlicher Weiſe wurde „gut“, „traurig“, „froh“, „dumm“ ꝛc. 
abgeleitet. 

Und nun dag Gefamt-Refultat? Um mit dem Außerlichften, doch deshalb nicht 
Unwidtigen, zu beginnen: vn zeigt in Handarbeiten ein bewundernswertes Geſchick. 
Sie häfelt nah Muſtern, die fie ſich meift felbft entwirft. Sie ftridt Strümpfe und 
Kinderjädchen zc. ganz ſelbſtändig. Sie ſäumt ZTafchentücher mit vollendeter Accurateffe. 
Alle 0 rbeiten zeichnen fich durch Sauberkeit und Pünktlichkeit aus. Daß fie ver- 
fteht, fich anzufleiden zc. und in vielen Dingen des täglichen Lebens fich ſelbſt zu helfen, 
brauchen wir nicht erſt darzulegen. 
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Ihre iprachliche Ausbildung in Singeralphabet, Wortgebärde, Schrift- und Laut- 
ſprache iſt derart, daß Fremde —— ihre Umgebung gut ſich mit ihr ver- 
ftändigen fann. | 

Nr Gemütsleben ift innerhalb der Grenzen ihrer geiftigen Anſchauung ein reich) 
enttwideltes zu nennen. Man muß fie ala einen ganz beftimmt ausgeſprochenen, Kia 
organifierten Charakter bezeichnen. Ste ift nicht ohne * Auf einen kleinen Scherz 
eh fie gern ein. Sie malt ſich in ihrer findlichen Weiſe ihre Zukunft aus. Als man 
He dazu veranlaßte, jchrieb darüber auf: „Sch werde jpäter fortreifen. Ich werde fünf 
Stuben und eine Küche haben. ch werde Blumen kaufen. ch ftelle die Blumen auf 
den Tiſch. Auf dem Tiſch fteht eine Figur. Ich werde vier Mädchen haben. Die 
Mädchen find gut. Ich aut: den Dithen Bonbon und Kuchen“ ꝛc. Sie ſpricht am 
tiebjten, wenn man ihre beiden Hände erfaßt. Sie ar dann mehr das Gefühl, d —* 
Worte den Angeredeten erreichen. Ihre Anſichten ordnet ſie willig einem beſſeren Wiſſen 
unter und hält dann unentwegt daran feit.*) 

Es ift in den fünf Jahren, feit —— methodischen Unterricht erhält, Außerordent- 
er erreiht. Aber noch ift die Ausbildung nicht vollendet. Doch auch wenn dies 
relativ der Fall fein wird, wird fie immer auf ——— Hilfe angewieſen bleiben. Nirgends 
wird ſie beſſer als im ernue aufgehoben ſein. Sollten ſich nicht wohlthätige 
en finden, welche diefer Anjtalt die Sorge für die Zukunft des Mädchens tragen 
elfen? 


Wer das will, wende ſich an den Vorſteher des Oberlinhauſes Herrn Paſtor Hoppe. 
Und wer es vermag, der laſſe ſich die Freude nicht entgehen, in dies var barmberziger 
Liebe, in welchem Bertha ein Aſyl gefunden, bejonderz in die Anftalt für verfrüppelte 
Kinder, die erite derartige Anftalt in ganz Norddeutfchland, einen Blick zu nu Er 
wird dort eine Fülle des allerverichiebenften Elends finden, aber zugleich eine folche treff- 
Tiche leibliche Fürſorge in Pflege Heilgymnaſtik und Ubung der Kräfte zu praktiſchen 
Zwecken; daneben ein jolches liebevolle Individualifieren in Erziehung und Unterricht, 
daß der Ort des Leids zu einem Ort der Freude wird und man von dort fcheidet mit 


dem Gefühl: 
Ein Triumph chriftlicher Barmberzigfeit. 


2) — für das Einzelne eat, ſei auf die trefflihe Schrift — — G. Riemann, 
Taubſtumm lind zugleich. Berlin 1895. Außer der ausführlichen Darſtellung über Hertha Schulz 
enthält dad Buch noch Skizzen über 13 ähnliche Unglückliche. | 
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öffentliche Waiſenpflege. 


Von 
C. Bener. 


| —— — 


Böhmert jagt in feinem Buche „Das Armenweſen in 77 deutſchen Städten“, un 
in einer —— vom 8. Dezember 1641 der Rat zu Dresden die Bürgerſcha 
aufforderte, etwas reichlicher ala bisher zur ——— beizuſteuern, damit er Vor—⸗ 
kehrungen treffen könnte, „daß die armen Kinder und Waiſen auf den Gaſſen bei großer 
Kälte nicht vor den Thüren liegen bleiben und ſonderlich bei der Nacht mit jämmerlichem 
Geſchrei und Winſeln, wie bisher und vorige Jahre leider oftmals geſchehen, den Leuten 
beſchwerlich ſein oder gar umkommen und erfrieren möchten.“ Vier Jahrzehnte ſcheint 
die Sache ſo geblieben zu ſein. 1685 erſt richtete man ein Waiſenhaus ein, das aber 
als eine Arbeits- und Beſſerungs- oder Zuchtanſtalt angeſehen wurde. Es wurden 
nicht nur Waiſen, ſondern auch verwahrlojte Kinder dort untergebracht, das Hinter— 
gebäude war eine Anftalt für erwachjene —— die mit Holzklötzen an den Füßen 
arbeiteten; das Waijenhaus war zugleich Wollmanufaktur. Viel Arbeit, wenig Erholung, 
endloje geiftliche Übungen! Das Vaterunſer wurde 15 mal täglich gebetet; alljtündlich 
beim Glockenſchlage waren 4 Geſänge und Gebete zu verrichten. Die Knaben mußten 
meiſtens Wolle frempeln, jpinnen, dan Tuch und Zeug machen, die Mädchen, ab— 
geſehen von häuslichen Arbeiten, ſtricken, nähen, klöppeln und Wolle ſpinnen. 

Ordnung, Reinlichkeit und Wäſche ließen viel zu wünſchen übrig. Im ur 1698 
faßte 3. B. der Magijtrat den Beichluß, „mit dem Stadtphyfifus zu reden, ob es den 
Knaben jchaden —*— wenn ihnen die Haare abgeſchnitten würden.“ Bewegung in freier 
Luft beſchränkte ſich auf einen zweimaligen halbſtündigen Aufenthalt im Soke Nur der 
Sonntag Nachmittag war den Kindern zu freiem Spiele in der Anſtalt gegönnt, und 
ein oder zweimal jährlich jollten fie von Lehrern oder Zuchtmeiftern außer dem Haufe 
Ipazieren geführt werden, dabei wurde ihnen ihm Grünen eine oder die andere Wohlthat 
zu genießen gegeben. Der Aufwand für die Beköftigung wurde 1685 auf 10 Groſ 
wöchentlich berechnet, „dazu könne ein Kind jchon im zweiten Vierteljahre wöchentlich 
6 Srojchen, im dritten 9 Grof von feinem Arbeitsverdienfte beitragen, während im 
vierten Bierteljahre von dem Verdienſte wöchentlich noch) 2 Grojchen fir die Kleidung 
übrig blieben, jo daß jedes Kind die erjten drei BVierteljahre hindurch nicht mehr als 
7 Thlr. 19 Grofchen foften würde.“ Auf Hin Weiſe wurden, „um fünfzig 107 verfehrte 
Menjchen vom Teufel und feinem Faulkiſſen weg und zur Gottesfurcht, Arbeit und 
ige zu bringen, einmal für allemal nicht mehr als 384 Thlr. 14 Groſchen er- 
ordert." — 
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Es mag nicht ſchwer fein, fi ein Bild von dem Stande der Watfenpflege im 
übrigen Deutichland zu machen, wenn man bedenkt, daß Dresden damals die glänzenbdfte 
Stadt Deutſchlands war, in der die äußere Pracht durch die Kurfürften gehäuft wurde, 
die Kunſt blühte. Aber zwifchen —— und Waiſenpflege giebt es nichts Ver⸗ 
bindendes. Die Großen des Hofes hatten bei ihrem üppigen Leben keine Zeit, und die 
um die Gunſt des Hofes buhlenden Beamten hatten fein Verſtändnis für den Sammer, 
der fid) unmittelbar vor ihnen aufthat. Wie manche Mutter mag beim Scheiden ver- 
zweifelt gegen den Tod gefämpft haben im Hinblid auf dag Schickſal, das ihre verwaiften 
Kinder erwartete! Wie viele befonnene Männer mögen Waijentum und Strolchtum 
ohne weiteres in Gedanken zufammengeworfen haben! 

Abfeit3 vom Hofleben trat ein armer Profeſſor der Theologie, ohne große Mittel, 
aber mit der Kraft, die warme Liebe für die Sache giebt, an die — heran. 
A. H. Francke gründete in Halle im Jahre 1695 das erſte Waiſenhaus. it vier 
Kindern machte er den Anfang, und 1698 hatte er ſchon 100 um ſich verſammelt. Sein 
Beilpiel fand vielfach — und es wurden Waiſenhäuſer an vielen Orten im 
Bereiche der evangeliſchen Kirche errichtet, während in den len en Gegenden ſich die 
Nonnen- und Mönchsorden der Sadje annahmen. Edle Menjchenfreunde machten große 
Stiftungen, in Tejtamenten fielen bedeutende VBermächtniffe den Städten zwecks Erbauun 
von Waijenhäufern zu. Noch Heute lieſt man hier und dort in den Zeitungen, dab 
abermal® jemand zur Gründung eines Waiſenhauſes in feiner Heimatftadt Gelder hinter⸗ 
laſſen hat. Es wird fi aus dem Folgenden ergeben, daß, jo edel ſolche Stiftung 
gemeint ift, jo verfehlt ijt fie meiftens, man fann nur nachdrücklich davon abraten, 
ebenfo wie von jenem anderen Brauche, Armenkaſſen etwas zu vermachen oder zu jchenten. 
Was man den Armenkaſſen giebt, fommt nicht den Armen zu gute, jondern der Gemeinde, 
welche die Armenkaſſe zu Fllen at, indem diefe weniger Beiträge zu geben braudıt. 
Etwas anderes ift eg, beitimmte Arten von Armen zu bedenken, für, (Del die Dffent- 
lichkeit feine Opfer bringt, Stiftungen für bejondere ge a en, Überrafchungen, Be- 
lohnungen zu machen, die den Armen Freude jchaffen oder ihre ÖGefundheit fürdern, 3.9. 
Ferienkolonien für ſchon beftehende Waifenhäufer zu gründen, Heilftätten für unbemittelte 
Lungenkranke u. ſ. w. 

Wenn rechte Waifenpflege die Aufgabe Hat, den Waifen thunlichjt das zu erjeßen, 
was fie verloren haben, das Elternhaus, ſowie ihnen möglichft dag Glück zu jchaffen, 
was andere Kinder befien, dann ergiebt ſich Schon, daß ein Waiſenhaus nicht annähernd 
diefer Aufgabe genügen fann. Es fann die Kinder von der Straße fammeln und 
dadurch den Mangel und die Verführung durd) rohe Erwachſene bejeitigen, e8 fann die 
Kranken pflegen und die Gefunden ftärfen, an Ordnung, Pünktlichkeit, Sehorka gewöhnen 
und durch ftrenge Zucht bedenkliche Unarten ausrotten, zu bildender Beichäftigung in der 
Freizeit anhalten — aber es fann jelbft bei der vorzüglichiten Einrichtung dem Kaſernen⸗ 
geilte nicht wehren. Einförmigfeit regiert in ihm, die jchädlich für ein Kindesgemüt ift. 

ie Stadt Berlin has fih in Rummelsburg ein mufterhaft eingerichtete Waiſenhaus 
geichaffen; Die Zöglinge find dort auf mehrere Häufer verteilt, und feines derjelben joll 
mehr ala 50 Kinder haben, die um einen Erzieher und defjen Gehülfen fich verjammeln. 
Man ftelle Ni dem gegenüber aber eine Familie vor, in der 4—5 Kinder um bie 
Eltern herum leben, und der jchroffe Gegenjag wird fofort entgegentreten. Jedes Kind 
wird in der Familie jorgfältig beachtet, nach feiner Eigenart behandelt, es kann auf die 
Dauer durch Sen nicht täujchen, jeine Schwächen und Fehler nicht verbergen. Es 
wird dazu angehalten, Freude und Leid des Tleinen Hausweſens zu teilen, zum Xeil 
lernt es früh ſchon die Sorgen von Vater und Mutter fennen, muß mit angreifen, joweit 
jeine Kräfte reichen, wird feine Gänge durch die Stadt geihidt. jieht tagtäglich das 
Leben in feiner bunten Gejtalt um ſich und lernt die Verhältnifje verftehen, ın die es 
Ipäter eintreten fol, hat die Erlaubnis und Gelegenheit zu jüßem Nichtstun, kann fich, 
wenigſtens in den Tleineren und mittleren Städten, viel im Freien umtreiben, |pielt und 
verfehrt mit Pflanzen und Tieren mannigfaltigfter Art und beobachtet deren Treiben 
und Entwideluug.e Man kann wohl jagen, das von diefem allen, was eigentlich einen 
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ten Teil des Kinderglüdes ausmacht, das Waiſenhaus in feinem ftrengen Gange und 
Sehen Abſchluſſe gegen die Außenwelt nur dag wenigjte bieten fann. Da gilt es täglich 
außerhalb der fünf und jechzftündigen Schulzeit zwei Stunden zwangsweije Hand- 
fertigfeit üben, e3 werden zur Unterweifung Gärtner, Schneider, S ade, Buchbinder, 
Zapeziere, Korbmacer, Tiſchler herangezogen „zur Vermeidung des Müßigganges und 
zur Ausbildung der Handfertigfeit und des Verftändnifjes für Arbeit“; die Knaben 
müſſen fich ihre Betten machen, Gejchirre reinigen, Kartoffeln jchälen, a lägen, heizen 
und dergl. — alles natürlich in ftrenger Regel und Ablöfung. öchent ih einmal 
findet etwa ein belehrender Spaziergang ins Freie ftatt oder zu Sehenswürdigfeiten in 
der Stadt und was dergleichen Bräuche mehr jein mögen, die mit großer Umficht und 
Liebe für die 2. von Leitern und Lehrern ausgedacht und eingerichtet find. Aber 
jelbjt dag Spiel ſoll und muß bei der a Zahl und den verichiedenartigen Charakteren 
überwacht werden. „Alle Kinder follen ftet3 unter Aufficht fein.“ Auf die Minuten 
ift die Ordnung gegründet den ganzen Tag hindurch, und feiter Zwang muß ihre Inne- 
haltung erreichen. Die SIEDLER fann bei der Fülle nicht zur Geltung kommen. 
— Mag id) eine Waiſe in der Anftalt auch noch I nn fühlen — jobald fie jpäter 
einmal in gute oe gegehen iſt, wird ſie ſo große Abneigung gegen die Rück— 
kehr in die Anſtalt empfinden, daß die Drohung mit der Rücklieferung dahin oft ein 
wirkſameres Zuchtmittel iſt, als mehrere Trachten Prügel. 

Im Waiſenhauſe — das Kind keine ernſtlichen Sorgen, aber auch nicht jenen 
beglückenden freien Willen und die offene Bahn ihn zu üben, zwei Dinge, die zur 
Charakterbildung nötig ſind; darum haben verſchiedene Städte auch (ſiehe Böhmert) ihre 
Lungen dahin ausgeſprochen, daß in den Waijenhäufern leicht Duckmäuſer, no 
oder saulenzer groß gesogen werden, Die, wenn fie das arbeitsfähige Alter erreicht haben, 
dad gewohnte Zijchlein ded dich entbehren und hülflos daftehen, die plößlich gegebene 
— mißbrauchen, z. B. bei Mädchen zum Proſtituieren (Düſſeldorf); daß Haus— 

auen geklagt hätten, die Mädchen aus der Anſtalt ſeien nicht ſo tüchtig in Hausarbeiten 
wie die in Tamilien erzogenen (Landsberg a. W.); daß wegen der einfeitigen Erziehung 
die Kinder ſich in Ungewohntes nicht leicht Hineinfinden fünnen (Mülheim a. vn 
daß die Kinder in den Anftalten verwöhnt und anſpruchsvoll erzogen werden, fo daß fie 
jpäter ala Lehrlinge oder Dienftmädchen verdroffen und unzufrieden die ihnen obliegenden 
Arbeiten verrichten und infolgedeſſen öfter Stellen wechjeln — In Dresden 
man eine Statiftif aufgeteilt die auswies, daß die Anftaltspfleglinge jpäter eher 
allen, als die Samilienpfleglinge. Durch ſolche Erfahrungen hat man allmählich gelernt, 
die Kinder nicht in Waijenhäujer zu jammeln, fondern fie in Familien unterzubringen. 
In der Großſtadt wird man freilich nicht umhin fünnen, alle an die öffentliche Pflege 
abgegebenen Kinder zunächſt an einen Mittelpunft abzuliefern, dort zu fichten und dann 
je nach Enticheidung in samilienpflege oder in eine Anftalt abzuführen. Es wird 
Ichließlich nach nicht zu langen Jahren dahin gefommen fein, daß eigentliche Waijenhäufer 
nirgend® mehr neu eingerichtet werden; nur für zuchtlofe, verwahrlofte und ſchwer zu 
behandelnde oder mit Gebrechen behaftete Kinder werden Anftalten bleiben müfjen, weil 
ſich zu deren Aufnahme jelten Familien bereit finden laſſen. Aber im Armenwefen der 
Stadt Leipzig im Jahre 1893 wird aud) in Bezug auf diefe Frage gejagt: „Beſonders 
rühmend hervorzuheben ijt, daß manche vertvahrtone und übel beleumundete Kinder in 
den Kolonien (darunter find die Zuſammenſchlüſſe der Ale an einzelnen Orten 
u verjtehen), wo fie den fittlich nachteiligen Einflüffen der Großſtadt entrüdt find, viel- 
* die alten Ungezogenheiten abgelegt haben und nützliche Glieder der lc n 
Gejellichaft zu werden verjprechen; die Zahl der gänzlich verftocten und unverbeflerlichen 
Kinder, welche ſchließlich doch in Beſſerungsanſtalten gebracht werden mußten, war eine 
verhältnismäßig ehr geringe.“ 

Dazu kommt noch ein Gefichtzpunft, der allerdings nicht in erfter Linie ftehen 
darf, aber doch mejentlich ind Gewicht fallen muß, daß nämlich die Koften der Pflege 
in Waifenhäufern ſich ganz unverhältnigmäßig höher ftellen als die der Pflege in Familien. 
sm Friedrichswaiſenhauſe zu Rummelsburg belaufen ſich die Koften für ein verpflegtes 
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Kind durchſchnittlich auf 518,40 ME. und unter Yuziehung der Eh der — gar 

auf 626,14 Mk., während die Pflege in Familien durchichnittlic) nicht über 1 i 
—— Der Stadt Dresden koſtet die tun eines Kindes im Stadtwaijen- 
auje 555,08 ME, in der Wailenfolonie 149,07 ME. 

Während in Bezug auf die Armenpflege der größeren Städte Elberfeld bahn- 
brechend vorging, war in der Waifenpflege Dresden die erfte Stadt, die das Syſtem 
der Familien-Erziehung einführte. Es begann damit fchon im Jahre 1831, und heute 
find faſt alle größeren Städte dem Beifpiele gefolgt. Nur geht die Praxis darin aus— 
einander, daß einige Orte die Kinder teild in dem fchon vorhandenen Waijenhaufe, teils 
in Familien in der Großſtadt, teild auf dem Lande oder in den Fleineren Städten der 
Umgebung unterbringen, andere allein in der Großftadt oder allein in der Umgegend. 
Gegen die Großjtadt jpricht die Schwierigkeit der Uberwachung, die Gelegenheit u Ver⸗ 
führung oder unbilliger Ausnutzung der Kinder durch die —— die Enge der 
a ae dag Unfichere der Lebensverhältniſſe. Es ift alfo nötig, jehr genau geordnete 
Auflicht zu führen durch Heranziehung vieler Kräfte. So Hat Berlin über die Stadt 

in 233 ©emeinde-Waijenrat3- Kommijfionen verteilt mit 1223 Mitgliedern und 381 

flegerinnen. Die denjelben geftellten Aufgaben find nicht gering. Sie müſſen ſich 
genau über den Ruf und die Vermögensverhältniffe der Pflegeeltern unterrichten, weil 
wirklich Armen fein Koſtkind übergeben werden joll, darauf achten, daß feine Schlafleute 
in der Wohnung find, daß Diele un ift, daß dag Kind feine eigene Schlafitätte Hat 
und deſſen Kräfte nicht zu Erwerbszwecken ausgebeutet werden; —— ind ſie Rat— 
geber bei Auswahl der Vormünder und haben die Pflicht, die Thätigkeit der letzteren 
genau zu überwachen. Erwägt man, daß in Berliner Koſtpflege 1650 Kinder ſind, ſo 
wird man zugeſtehen, daß für deren Wohlſein gute Fürſorge getroffen iſt. (Obige 
ee haben noch Nebenaufgaben zu erfüllen, die zu erklären bier nicht am 

abe ilt. 

Gegen das flache Land jpricht der Umftand, daß die Pflegeeltern fich dort nur 
vereinzelt in den Ortichaften finden, ihre Beauffichtigung aljo, da ſie über weite Streden 
au verteilt find, Schwierigkeiten macht, ferner der oft fehr weite Schulweg zu der in der 

achbarortichaft gelegenen Schule, der den nod) nicht abgehärteten Kindern —— wird, 
und endlich die Abneigung der an das Treiben der Großſtadt ſchon r gewöhnten 
Kinder gegen die Einförmigkeit des Landlebens. Es iſt überhaupt nicht anzuraten, 
Kinder aus der Großſtadt vereinzelt über weit auseinander gelegene Ortſchaften zu zer— 
jtreuen oder gar Geſchwiſter zu trennen. Kleine Städte oder große “Dörfer, Die 
ja oft jchon kleinſtädtiſchen Charakter tragen, werden am meijten gejucht für die 
Koſtkinder, die in der Großſtadt nicht untergebracht werden jolen. Die Gründe ergeben 
ſich nach Obigem von felbjt, und fo hat Berlin durchjchnittlich 2250 Kinder nad) aus- 
wärt3 gegeben und zwar 2050 in die Provinz Brandenburg, 200 nad) Pommern, Sachſen 
und Schlefien; die Kinder find über 550 Ortſchaften verteilt. Es find aud) hier an den 
einzelnen Orten Die Idee ern der genauen Aufficht eines PVertrauensmannes oder 
Waijenvaters unterjtellt, Die noch wejentlich erleichtert wird durch die Durchlichtigfeit des 
Heinftädtiichen Lebens und die Teilnahme, die die Bewohner unwillfürlich dem fremden Koft- 
finde günnen. ja eeltern müſſen au die fcharfe Zunge ihrer Mitbürger, befjer 
Mitbürgerinnen chen, denn jobald dag Kind irgendwie unordentlid in Kleidung geht, 
nicht gut behandelt, genährt oder erzogen wird, h, ift ziemlich ficher anzunehmen, daß 
der Waijenvater, wenn er den UÜbelſtand iur bemerkt, bald durch die Nachbarn darauf 
hingeführt wird. In der Kleinſtadt laſſen ſich ja Be Borgänge in den Familien 
Rot vor den jpähenden Augen verbergen. Auffallend it eg, daß man dort den fremden 
Kojtlindern eine größere Teilnahme entgegenbringt, al3 den einheimijchen. 

Um hier gleich die über Berlin gemachten Angaben zu ergänzen, jei bemerft, daß 
das Waiſenhaus in Rummelsburg etwa 450 Kinder aufgenommen hat, dag jog. Waijen- 
depot etwa 100, jo daß in Summe etiva 4500 Kinder in der Berliner Waijenpflege find. — 

Dresden hatte 1885 etwa 348 Kinder in Familienpflege und in Stinderfolonien 
auf dem Lande, 243 in der Stadt jelbft, 43 im Waiſenhauſe untergebracht. — Leipzig 
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verteilte 1893 die Zahl von 1124 fo, daß 521 in der Stadt, 561 in der Umgegend 
und in — Kolonien untergebracht waren. Das Waiſenhaus diente nur noch als 
Durchgangsſtation und Hatte als 42 Kinder. Leipzig iſt alſo ganz zur Familien⸗ 
pflege übergegangen. 

<ranfhuri a. M. hat ein großes, mit vielem Vermögen ausgeftattetes Waijen- 
haus mit etwa 500 Kindern und giebt von den Vollwaifen gar feine fort; aber die 
anderen Kinder, welche jonft der öffentlichen Armenpflege zufallen, werden regelmäßig 
auf dem Lande untergebracht. 

Bremen bat fich für ein gemilchtes Syftem erflärt, 1883 waren dort 330 Kinder 
in Waifenhäujern, 536 in Familienpflege untergebracht. 

Lübeck hat für die 166 Kinder (Beitand im Jahre 1880) Yamilienpflege ein- 
gerichtet, 113 find davon in Lübeck jelbjt untergebradit. 

Trier hat für feine 100 Kinder nur Anjtalt3pflege. 

In der Beantwortung der ‘Frage, welche Kinder überhaupt in öffentliche Pflege 
u übernehmen feien, gehen die größeren Städte jehr augeinander, und doch ift die rechte 
öſung von — Wichtigkeit. Vollwaiſen erregen überall lebhafte Teilnahme. 
Giebt es aber nicht Kinder, die, obgleich fie Eltern haben, dennod) weit mehr zu bedauern 
ind, denen das Leben viel rauhere Seiten zeigt? An jene, deren Eltern jo arm find, 
aß fie ihre Kinder nicht ernähren können, fie aljo vor ihren Augen verfümmern jehen müffen, 
braucht man nicht allein zu denfen, denn es ift möglich und nicht felten, daß hier noch 
wenigſtens die Elternliebe den Drud des Mangels lindert und das feſte Zufammenhalten 
im Familienkreiſe die einzelnen Glieder ftüßt. Aber zuweilen geht Die Nachricht durch 
die Zeitungen von jchauerlichen Mißhandlungen, die unglüdlichen Kindern von Eltern 
zugefügt werden, jo daß dem Kinderfreunde das Herz bebt. Oder man hört, wie Eltern 
ihre Kinder zu Schändlichkeiten und Verbrechen anleiten und die Seele be vergiften. 
— Armut wirft ja durch die Entbehrungen, die fie auferlegt, bejonder gefährlich auf 
die Seele, fie verbittert, lodt zum Neide, zum Trachten nad) fremdem Gut leicht an. 

Die Wailenpflege in Berlin befaßt x nur mit denjenigen Kindern, Die gejeglich 
unbedingt der öffentlichen Pflege anheimfallen, aljo zunächft mit den Vollwaijen, ferner 
mit jenen, deren Eltern abwejend (im Kranfenhauje oder im Gefängnis) oder fittlich ver- 
kommen find und durch Gerichtsſpruch die — te verloren haben, endlich mit 
jenen, die verwahrloſt und der Zwangserziehung überwieſen ſind. — Dagegen überläßt 
ſie diejenigen, bei denen Vater oder Mutter noch leben, aber zu arm ſind, um die Kinder 
zu erhalten, den Eltern und verweiſt dieſe letzteren an die öffentliche Armenpflege, ſo daß 
von dort die Mittel für die Erhaltung der Kinder bezogen werden müſſen. 

Landsberg nimmt in Waiſenpflege: Vollwaiſen, vaterloſe Kinder, die von den 
Müttern nicht ernährt werden können, Kinder ſolcher Eltern, welche moraliſch nicht im 
bone find, ihnen die nötige — zu geben, Kinder, deren Eltern ſo arm ſind, daß 
ie für nr: und geijtige Ausbildung nur ungenügend forgen können. — Und Die 
Stadt beugt der Gefahr, daß leichtjinnige Eltern ihre Kinder einfad) abjchütteln, Durch 
ernjte Brüfung jeden “Falles vor. So aud) Dresden und andere mehr, aud) Hamburg, 
auf deſſen Waiſenpraxis unten no bejonders die Aufmerfjamfeit gerichtet werden wird. 
Bon ungemeiner Wichtigkeit ift die Löfung der Frage, wie weit ind Leben der Konfirmierten 
hinein fi) die Aufmerfjamfeit und Yürjorge der Waifenpflege zu erfjtreden hat. In 
einigen Großſtädten werden wohl zur Konfirmation 2 anerfennenswerte Opfer gebracht 
(25—30 ME. zur Sonfirmanden-Einfleidung), dann aber beginnt die Beeinflujjung und 
Beauflichtigung geloderter zu werden. Die in Waifenhäujern erzogenen Kinder bleiben 
meiltens mit der Anftalt allerdings in Verbindung, werden von dort aus untergebracht, 
fünnen dorthin wie zu einem Elternhaufe > Saar bei Stellenlofigfeit nehmen. Aber 
bie in Familienpflege Erzogenen werden oft, wenn ſich nicht die Pflegeeltern aus eigener 
Butherzigfeit der Kinder immer erneuert und unentgeltlid) annehmen, leicht durch irgend 
eine Welle der Verſuchung abjeitg gerät, ftranden und vergehen. Es muß aljo, wenn 
die u. den Kindern zugerwandte Sorgfalt nicht u an jein joll, die Behörde, welche 
die Aufficht in der Waijenpflege führt, unter allen Umftänden die Stübe der ins Leben 
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Hinaustretenden jein, bis zu dem Zeitpunfte Hin, wo der einzelne in der Selbftändigfeit 
geftärft fein wird, aljo big zur Mündigkeit. Alle Kinder ohne Ausnahme müffen um 
diefe Fürſorge willen und fie merken; He wird ihnen u: läftig fein, einzelne werden 
verjuchen, fich gegen den Zwang aufzulehnen oder ihm fich zu entziehen; Die väterliche 
Erziehungsgewalt muß aud) hier eintreten fünnen. Freilich if noch ein anderer Wider- 
ftand zu überwinden. Gar zu oft haben ae den ar abgewartet, daß 
die Koſtkinder konfirmiert wurden, und machen ſich dann ſchnell an fie heran, um von 
ara Nutzen zu ziehen. Leichtfertige Mütter verfuppeln * Töchter und dergl. mehr. 

nd auch hier muß die Zentralleitung die Möglichkeit haben, rückſichtslos ihre Macht 
geltend zu machen, um jolche verjeuchenden Stoffe fernzuhalten. 

In Berlin gilt ——— Regel: Für die nicht in der Anſtalt Rummelsburg er- 
zogenen Kinder jorgt der Vormund nad) der Konfirmation, er jchließt die nötigen Kontrafte 
ab und reicht fie der Wailenverwaltung zur Kenntnisnahme ein, diefe macht dem Amts— 
gerichte und dem Waijenrate Mitteilung, damit leßterer, vermöge ber a durch die Vor- 
mundſchaftsordnung auferlegten Pflicht die Beauffichtigung des Mündels führen kann. — 
Für die in der Anjtalt Rummelsburg erzogenen Kinder führt die Waifenverwaltung die 
Bormundichaft, fie bringt diefelben mit Hülfe der Waijenräte unter, jchließt die 
verträge und hat I beendeter Lehrzeit der Pfleglinge noch bis zu deren Miündigkeit 
dag Recht der Beau tigung, macht davon aber nur Gebrauch bei jenen, welche ſich 
nicht gut “geführt haben. tlaſſenen Zöglingen, welche ftellenlos find, fteht die Zuflucht 
zum Waijenhauje offen. Ein Waijenmädchen darf nicht aug eigenem Willen ihren Dienſt 
kündigen und fteht unter der Aufficht des Waijenrates. 

Dresden giebt die Knaben er bei einem Meifter in die Lehre. In 
bejonderen Fällen geht e3 bis zu 100 ME. Lehrgeld, giebt aud wohl für ein Bett 
24 ME. in der Lehrzeit. Die bejonderen Ausgaben für Schulgeld in Fortbildungsſchulen 
übernimmt die Armenkaſſe. Einzelrevifionen und alljährliche Hauptrevifionen jchaffen 
die nötige Einficht in das Betragen und die Haltung der Lehrlinge. 

Aus Leipzig erzählt Dr. Meißner: „Aud) wenn die Kinder durd) ihre Konfirmation 
in fremden Dienft Dee oder in Die . gefommen find, betrachten fie dag Haus 
ihrer Pflegeeltern als ihre Heimat. Die Konfirmanden verbleiben meiften? nach ihrer 
Entlafjung in den SKolonialbezirfen, im landwirtichaftlichen Dienft oder in anderen 
Stellungen und fehren nicht in dag Getriebe der Großftadt zurüd. Häufig übernehmendie 
früheren Pflegeeltern die fernere Fürſorge und Überwachung der entlajfenen Konfirmanden; 
die Waifenhaug-Berwaltung verliert fie jedoch Später nicht felten ganz aus den Augen, 
da die Generalvorınundichaft des Armenamteg und damit die Verpflichtung der Kinder, 
über ihren Aufenthalt, ihre Stellung und ihr Befinden regelmäßig Bericht zu eritatten, 
mit der Konfirmation erlicht. — Ein anderer Übelftand, der bejonders bei den außerhalb 
der Kolonien in Familien untergebrachten nicht oder halb verwailten Kindern zu Tage 
tritt, ift der, daß die Angehörigen, denen fie wegen Berwahrlofung entnommen waren, 
[I nad) der Konfirmation nicht Selten wieder zu fich nehmen, die durch die Waiſenhaus— 

erwaltung oder die Kolonie-Borjtände vermittelten Dienft- und Lehrſtellen wieder 
rüdgängig machen und die Kinder al? Laufburichen, Fabrifmädchen und dergl. unter- 
bringen, wobei dieſe jojort Geld verdienen können, aber der fo jehr notwendigen ftrengen 
Beauffichtigung entbehren. Es wird der durch die a une erzielte günftige 
Einfluß nicht jelten wieder zu Schanden gemacht und das Kind der Berwahrlojung wieder 
anheimgegeben. Auch Hier wird durch Verlängerung der Generalvormundichaft bis zum 
21. Jahre oder auf andere Weite Abhülfe geichafft werden müſſen.“ 

Diefe unbedingt nötige an iſt in Hamburg gefunden, deſſen in neuerer Heit 
umgeftaltete Waijenpflege wohl alle anderswo befannt gewordenen Mängel abgewehrt 
und die befte Ordnung gefchaffen hat. — Um eine Überficht über dag Gefamtgetriebe 
einer großjtädtijchen a ege zu ermöglichen, jei hier eine kurze Darlegung der 
Hamburger PBraris gegeben, ee Hauptjächlich das Jahr 1893 zu Grunde. 

In Hamburg ift von früher ber jchon ein Waiſenhaus vorhanden, in welchem 
jtiftungsgemäß eine Anzahl verwaifter Kinder Hamburger Bürger zu verpflegen ift, die 
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eigentlichen Stiftungsfinder. Die ihnen gewährte Pflege und Erziehung wird nicht als 
Unterftügung aus öffentlichen Mitteln a en. Durch Geſetz vom 8. Juli 1892 wurde 
nun die ganze öffentliche Waifenpflege der Stadt mit diefem Waifenf ieh in Verbindung 
gebracht und zwar derart, daß dem Waiſenhaus-Kollegium auch alle diejenigen Kinder 
ur Fürſorge überwiejen wurden, die bisher von der öffentlichen Armenpflege ver: 
Fiat waren. Neben Bollwaijen jtanden auch jehr viele Halbwaijen, deren Water reip. 
Mutter nicht zur Ernährung im jtande waren. Bei verarmten Witwern und Witwen, Die 
den ganzen Tag außerhalb des Haujes Arbeit fuchen mußten, trat auf Antrag die Ab- 
nahme jämtlicher Kinder ein, denn die öffentliche Pflege Hatte gejegmäßig einzutreten, 
„wenn für die Ernährung und Erziehung Unmündiger von anderen Seiten nicht hinreichend 
geforgt werden konnte.“ Gleichfalls jollte die Entlaffung auch nur dann ftattfinden, wenn 
nach eingehender — feſtgeſtellt war, daß Ernährung und Erziehung hinlänglich 
las waren. Die Armenbehörde entichied in Zukunft einzig über Übernahme der 

inder, ingbejondere auch, ob die Unmündigen dauernd oder nur auf Fürzere Zeit in 
öffentliche Pflege zu nehmen jeien, und über die Entlaffung aus derjelben nad) Anhörung 
des Waiſenhaus-Kollegiums. Dagegen hatte das Baiienhaus-Rollegium allein die Ver- 
antiwortung zu tragen und die Pflege zu ordnen. Dieſe Einrichtung, daß alle Hamburger 
Koftkinder und Waijenhauszöglinge einer bejonderen jelbftändigen Behörde übergeben 
find, die nicht einen der Armenbehörde untergeordneten Organismus bildet, ift eigenartig 
und bon —5 — Bedeutung. Soviel mir bekannt, hat ——— darin den Borjprang 
vor allen deutichen Großftädten. 


Es ergab fi, daß nunmehr ein ftarfer Zuftrom dem Waiſenhauſe zu teil wurde, 
e3 übernahm mit feinem Gejege nicht nur Sofort alle in öffentlicher Koftpflege in 
—— befindlichen Kinder, ſondern erhielt fortwährend neue überwieſen. In der Groß— 
tadt mit ihren raſch wechjelnden Berhältniffen fann es vorfommen, daß plößlich eine 
große Zahl unvermutet im Waijenhaufe eintrifft (Cholerazeit), es Tann Die —7 
auch eine Weile ſtocken; und es gilt nun, fortwährend in der x jih zu halten, die 
Neuangefommenen fofort unterzubringen. — man, daß die Geſamtzahl der nicht 
fonfirmierten Pflegefinder am 1. Sanuar 1893 betrug 3410, daß im Laufe des Jahres 
neu überwiejen wurden 1417, dagegen abgegeben wegen Adoption, Reklamation, Kon— 
firmation, Sterbefalles u. |. w. 1410, fo fann man fich einen Begriff von der wechlelnden, 
oft ftarf gehäuften Arbeit zur Verforgung machen. 

Selbftverjtändlich wurden dieje Kinder nicht alle dauernd im Waijenhaufe unter- 
gebracht. Sogenannte Stiftungskinder blieben als feiter Stamm 380, dazu famen 
176 Koftkinder, zufammen 556 Anftaltsfinder. Den übrigen war die Anftalt nur Über- 
gangsſtation, und fie wurden jehr oft ſchon nad) Aufenthalt von einem oder zwei Tagen 
in Familienpflege überwielen. — 

Die Verwaltung mußte fich alſo vorher jchon fortwährend offene Yamilienftellen 
Hi haben, fie fand fie teilg in Hamburg ſelbſt, teil3 in den benachbarten Zändern 
uch) Aufforderung und demnächſt eingereichte ar Die Stadt (Hamburger Land— 
gebiet eingejchloffen) wurde in 6 Kreiſe mit 119 Diftrikten geteilt. Für jeden Kreis 
wurden Proviſoren eingelegt, für alle Diftrifte Vertrauensmänner bejtellt. Jeder Kreis 
verfammelte monatlich legtere zur Berichterftattung und zum Austauſch der Erfahrungen, 
und ein Mitglied des Waiſenhaus-Kolleginms führte in jolcher Verſammlung den Vorſitz. 
— Wie aus naheliegenden Gründen Hi ergiebt, famen für die Einrichtung von aus— 
wärtigen na bejonder8 Hannover, Schlezwig-Holftein und Medlenburg in Be- 
tracht, in entferntere Yänder wurden nur vereinzelte Kinder gegeben. Im ganzen wurden 
big jet 498 auswärtige Diftrifte eingerichtet und unter die Aufficht der gleichen Anzahl 
von Bertrauensmännern (Predigern und Lehrern u. |. w.) gejtellt, und zwar nahmen 
Städte und Flecken die größere Zahl der Kinder auf, die Landgemeinden nur einzelne. 
Da in der Regel nicht mehr als ein Kind in eine Familie gegeben wurde, jo fann man 
ermeijen, wie viel Kräfte für die gute Sache herangezogen wurden. Daß die Pflegeeltern, 
Dienjtherren oder Meifter mit Hülfe der VBertrauensmänner und durch die Schlußprüfung 
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des perjönlich erjcheinenden Waiſenhaus-Inſpektors fehr forgfältig ausgewählt waren, 
braucht man nicht erft zu Iogen. 

Das Kojtgeld für die Kinder beträgt jebt im erften Lebensjahre 200 ME. und wird 
un niedriger, bis es für elf- big vierzehnjährige auf 100 ME. anlangt. Bei der Ankunft 
bringen die Kinder einen doppelten Anzug mit, müffen dann aber von den Pflegeeltern 
in Kleidung erhalten werden. Auslagen für Schulgeld, Bücher, Arzt und Arzenei 
werden ertra vergütet, und für die Konfirmanden-Einkleidung werden 30 Mk. aufgerwendet. 
— Ferner wird jedes fonfirmierte Kind beſonders gut für Dienft oder Lehre eingefleidet 
mit voller Ausrüſtung, die meiſtens nicht unter 397 —40 ME. zu Schaffen if. — Jeder 
Vertrauengmann erhält an an für Auslagen und ſonſtige Koften, welche die 
Kinder ihm verurfadyen, für Kopf und Monat 50 Pf. Bei diefen Verhältniffen wird man 
fi nicht wundern, wenn die Ausgaben für die gejamte —5*8 Waiſenpflege im 
Jahre 1893 betrug 764875 ME. 

Mit Entlafjung der Kinder in Fient oder Lehre hört die fürſorgende Thätigkeit 
des Waiſenhauſes nicht auf, denn es iſt ihm zu Recht und Pflicht zugeſprochen, daß es 
über alle in der öffentlichen Pflege befindlichen Unmündigen die gejeßliche ige 
augübt, und zwar über die dauernd übernommenen Minorennen bis zu deren Mündigkeit. 
Sind bei Eintritt in die öffentliche Pflege noch) andere Vormünder vorhanden, jo werden 
dieje feiten® der Vormundjchaftsbehörde entlaffen. Diefe Ordnung ift für die rechte 
Waijenpflege von höchiter ——— und iſt gleichfalls meines Wiſſens in ihrer genauen 
Durchführung eine beſondere Einrichtung der Hamburger. Es gilt der Satz, daß wenn 
ein Kind bis zur Konfirmation in der Vormundſchaft des Waiſenkollegiums geweſen iſt, 
es ie aud) unter allen Umſtänden bis — 21. Jahr darunter zu bleiben hat. — 
Dieſer Beſtimmung ſind natürlich viele herzlich gram, ſowohl Väter reſp. Mütter als 
auch viele derjenigen Kinder, die in vorgeſchrittenem Alter unter die Obhut des Waiſen⸗ 
hauſes gekommen ſind, die Lockungen des Hamburger Straßenlebens ſchon kennen gelernt 
— und nun gar gerne nach der Konfirmation in den Strudel zurückkehren möchteu. 
Der faſt unheimliche Zauber der Großſtadt — dieſe oft ſo gefangen, daß ſie, ſelbſt 
wenn ſie bis zur Mündigkeit von ihr viele Meilen entfernt im Dienſt geweſen ſind, nach— 
dem ſie die Freiheit zur Selbſtbeſtimmung gewonnen haben, zurückkehren.) — nn die 
Arbeit der Vertrauensmänner werden die Konfirmierten in Stellung gebracht, die Mädchen 
in Dienft, die Knaben meijten? in die Lehre und zwar thunlichjt in der Gegend, im 
welcher jie aufgewachten find. Das Waiſenhaus fchließt in jedem alle mit den ne 
erren u. |. w. bejtimmt formulierte Kontrafte ab und geftattet nicht, daß feine Mündel 
elbſt fündigen; haben letztere Beſchwerden, können He fie bei den Vertrausmännern 
oder dem Waifenhaufe vorbringen und gegebenen Falles tritt dieſes in Kündigung ein. 
Wird Dagegen etwa ein Mädchen au dem Dienft DE Se und Tann der Ber- 
trauengmann e3 nicht Jofort unterbringen, jo hat es im Waijenhaufe unter allen Umftänden 
jeinen Zufluchtzort, es ift feine Pflicht zu demjelben zurüczufehren, um von hier aus von 
neuem in Dienjt gebracht zu werden. Man fann leicht ermefjen, welche ungeheure Arbeit, 
ſtets anwachſend, für das Waiſenhaus fich häuft, wenn man bedenkt, daß jest wohl fchon 
en ie) Lehrlinge und Dienjtboten zu überwachen find. — (Genauere Zahlen 
ehlen mir. 

Über alle Kinder, unfonfirmierte und fonfirmierte, wird von den Vertrauensmännern 
alljährlich zweimal genau Bericht erjtattet, über einzelne bejondere Fälle bejonderd. Und 
es wird einleuchten, daß, allein um die Akten in Ordnung zu halten, allmählich 16 Be- 
amte nötig geworden find, die ja bereit und gejchidt fein müfjen, auf die häufig erhobenen 
Anfragen über das Befinden u. |. w. eines Kindes fofort genaue Auskunft zu geben. 
Die Oberleitung des Ganzen hat dag Waiſenhauskollegium (beftehend aus Abgeordneten 
des Senates, der Finanz-Deputation, der Oberjchulbehörde und 6 Berfonen), das monatlich 
eine Sigung abhält, an welcher der Direktor des Waiſenhauſes als Referent mit beratender 
Stimmeteilnimmt. Zwei Mitglieder des Kollegiums bilden mit dem Direktor den Verwaltungs- 
Ausſchuß, der wöchentlich zufammentommt. — Ein Inſpektor ift angeftellt, ver die Über- 
wachung und Unterbringung der in Familien zu verpflegenden Zöglinge auf vielen Reifen 
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bejorgt und die Vertrauensmänner perjönlich berät, ein Bureauchef und ein Kafjenführer. — 
> u fommen noch die Lehrer und Aufjeher des eigentlichen a — Eine wichtige 

Ari die Fürſorge für die religiöfen Bedürfniffe der Kinder, ift, wie bei diefem offenbar 
mit vechtem — unternommenen Werke zu erwarten iſt, mit beſonderer Sorg⸗ 
falt geordnet. Es iſt natürlich ein Anſtaltsgeiſtlicher vorhanden. Bei jedem aufge— 
nommenen Kinde werden genaue Nachforſchungen, ob dasſelbe getauft iſt, angeſtellt, und 
wenn ſich ergiebt, daß die Taufe noch fehlt — in Bere fein feltener Fall — 
jo wird diejelbe nunmehr vollzogen, entweder in der Anftalt jelbjt oder durch die Geiſt— 
lichen, in deren Gemeinde die Kinder fortgegeben werden. Dabei wird der Unterfchied 
der Konfeſſionen natürlich beachtet. Unter allen Umständen foll bei Auswahl der Pflege— 
eltern darauf gehalten werden, daß im Haufe erniter — Sinn herrſcht, und daß 
ſie zu einfacher chriſtlicher Erziehung geeignet ſind. In der Inſtruktion für die Ver— 
trauensmänner heißt es 8 15 ausdrücklich: „Die Erziehung der Kinder zu geſunder 
riſtlicher Frömmigkeit und demnächſt bewußter Teilnahme am kirchlichen Gemeindeleben 
it mit Sorgfalt zu fördern. Alle Kinder lernen in der Anſtalt Morgen- und Abend- 
andacht ſowie Tiichgebet ala chriftliche Hausfitte fennen. Es ift zu wünſchen, daß fie 
diefe, wenn auch in einfachiter Form bei den Pflegeeltern beibehalten. Won den Pflege— 
eltern ift zu fordern, daß fie die Kinder je nad) Alter und Entwidelung zur Teilnahme 
an den beitehenden Sugendgottesdienften und den firchlichen a ann ans 
halten.“ Der Geift der von Frömmigkeit und Liebe getragenen Hamburger Waiſenpflege 
macht fi) den Vertrauensmännern immer von neuem bemerkbar, und * ich Abe 
Jh e3 jedem derjelben eine Herzensfreude, an dem herrlichen Werfe mitarbeiten zu 
Önnen. — 

Diefer großftädtiichen Waijenpflege ftelle man nun in Gedanken zum Schluß Die 
mehr befannte Fleinftädtiche gegenüber. Man hat fich fonft daran gewöhnt, die Groß- 
ftadt ala den Herd men —— Elends anzuſehen und dem gegenüber die ger 
glücklich zu preijen. i obigem Bergleiche wird aber ohne Frage die Kleinjtadt meiſtens 
jämmerlich unterliegen. Bei der Großſtadt giebt es fein enges Verhältnis zwiſchen dem 
Steuerzahler und dem in öffentlicher — Stehenden, beiden zum Heil; in der 
Kleinſtadt ſind beide ſich ſehr nahe gerückt, und beiden gereicht es zum großen Nachteil: 
der eine murrt fortwährend über die zu großen Ausgaben, der andere ſeufzt über die 
geringe Unterſtützung. Einen Standpunkt, auf dem beide ſchließlich zufrieden ſind, giebt 
es nicht. Der Beſteuerte ſagt: „Ich hab auch nichts, und wer giebt mir etwas?“ Und 
der Unterſtützte ſagt: „Zum Leben ich nicht genug und zum Verhungern ein wenig 
zuviel.“ Die Armenpraxis leidet meiſtens an großer Engherzigkeit, und wenn im Armen- 
follegium ein Mitglied gelegentlich wagt, nadhdriicticher jeine Stimme zu Hass und 
bereiter zum Bewilligen zu jein, wird e8 von den Entjchloffeneren bald — Ruhe gebracht 
und muß, da man im Publikum ſofort von ſeinen Anſichten Kunde erhält, es ſich gefallen 
laſſen, daß es draußen oft zur Rede geſtellt wird. — Dieſes Verhältnis wird ſich auch 
bei der Waiſenpflege bemerkbar machen, die dem Armenkollegium überlaſſen iſt. Während 
die Großſtädte je nad) dem Alter 100200 ME. für ein Kind bezahlen, geben viele 
Kleinjtädte nur 40—120 Mi. Man möge bedenten: 40 Mk. für ein Kind im Alter 
von 12—14 Jahren, nicht etwa nur für Ernährung, fonderu auch für Kleidung. Natürlic) 
ift der Preis jo niedrig geftellt in der Berechnung, daß die Kinder nebenher zum Er- 
werben möglichit benußt werden, wogegen Hamburg in jeinen Kontraften gerade dieje 
Praxis ernſtlich verbietet. Ferner ftehen die Sätze in der Kleinftadt meiften® nur für 
die Ziehkinder feit, Tpäter werden ſie von Fall zu in geregelt, bejonder3 in Rückſicht 
darauf, daß Die ep een wohl gutmütige Leute find, die mit ſich veden lafjen und 
gar die Kinder jo lieb gewonnen haben, daß fie fie nicht wieder fortgeben wollen wenn 
auh am Koftgeld alljährlich etwas abgefnappt wird. Es giebt im Kollegium feinen 
Waijenvater, dem es zur bejonderen Btcht gemacht ift, fi) um die Kinder zu kümmern, 
joudern die Pflege liegt dem Kollegium im allgemeinen ob, oder fie wechjelt in Pe 

eitabſchnitten zwiſchen den Mitgliedern, aber dieſe wechſeln auch. Keines lernt die 
inder anders als im gelegentlichen Vorübergehen oder nach Gerüchten kennen, manches 
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Mitglied überhaupt in a Thätigfeit niemals. Wenn die Konfirmation heranfommt, 
werden dem Pfleglinge jeufzend 15—20 Mi. zur Konfirmanden-Einfleidung bergegeben ; 
an feine Dienftaugrüftun denft man nicht, Die mag es jich leihen oder erbetteln. Dann 
iſt das Kind von dem a und feiner Kafje in gun frei und on 
noch einem Vormunde überlajjen, der ſich wahrſcheinlich Sg ebtag nicht eingehend um 
Says befümmert hat und jest fich — nicht mehr um dasſelbe kümmern wird, 
weil es dauernd verſorgt iſt, wenn es erſt in Lehre oder Dienſt gekommen iſt. Ein 
Mädchen kündigt ſeine Stellung und I fi) eine andere nad) Belieben; es kann es 
eigentlich treiben, wie es will, e8 zieht fort, verjchwindet wohl gar in der Großſtadt; 
da3 ae Op e3 feinen hinter in hat, der an feinem Wohl und Wehe Anteil 
nimmt, läßt es vielleicht raſch ſinken. Wenn manche gutmütige Pflegeeltern nicht nod) 
immer das Kind willlommen De \obald e8 um Nat oder Beiltand fie angeht oder 
fie bejucht, jo wäre die Verlaſſenheit desjelben jämmerlid). 

Nicht viel beffer al3 mit den fleinftäbtifihen Waiſen jteht e8 mit jenen, welche 
feiteng der Landarmenfaffe ausgethan werden. Hat die betreffende Verwaltung ihren 
Sit in einer mittleren Stadt, wie e3 wohl meifteng fein wird, jo wird auch jie darauf 
angemwiejen, die Kinder in die Nachbarichaft, auf das Land oder in die Kleinjtadt zu 
geben. Aber oft beftellt fie nicht einen Waiſenvater, deſſen bejondere Aufgabe es 
möglichſt häufig die Kolonien zu bejuchen und die Pflege zu fontrolieren, nachdem er 
zuvor die Stellen jorgfältig ausgejucht Hat, und fie ruft auch nicht Bertrauengmänner 
aus jenen Orten zu Hülfe, weil deren Anjtellung wieder Koften verurfaht. Man könnte 
ja freilich fragen, ob nicht an allen Orten fih Männer finden würden, die jolches Amt 
umjonft verwalteten. Sicherlih! Aber wiederum würde die Hauptverwaltung fehr ge- 
bunden fein, dürfte — mit beſonderen Vorſchriften und Uberwachungen kommen, nicht 
zu beſtimmten Zeiten Die Berichte fordern und dergl. mehr, weil ſonſt die Vertrauens⸗ 
männer verlegt würden und verlagten. Wird ein geringer Sab bezahlt, fo ilt eine 
Leiftung da, Pr welche man Forderungen jtellen kann, denen dann der Bertrauensmann 
kr fügt, da er fie vor feiner Anſtellung erfahren und gebilligt hat. — Eine Zandarmen- 
fatfe zahlt, da fie aus fremden Mitteln wirtichaftet, beifer als die Kleinftadt, aber nod) 
nicht ſoviel wie die Großftadt, doch aljo nicht genug. Man darf fich nicht irre machen 
il en durch die Erfahrung, daß ſich fortwährend Familien mit Bewerbung um Über- 
laſſung von Kindern herzudrängen und das Angebot niemals fehlt. Die kleinen Leute 
verstehen jelten die Haushaltungskoſten richtig zu berechnen und halten nur den einen 
Gefihtspunft feit, daß E durch die Pflegegelder ihre Miete vierteljährlich in runder 
Summe auf dem Haufen haben und fie nicht allmöchentlich markweiſe aufzuſparen brauchen. 
Es iſt aber ein Unrecht, die Unfenntni3 der kleinen Leute zum Vorteil der größeren 
Kafjen auszunugen, lestere müffen ihre Sätze fo einrichten, daß fie nicht einfach gerade 
zur Erhaltung eines Kindes ausreichen, fondern daß die Pflegeeltern noch einen kleinen 
Gewinn für ihre Arbeit Haben. Denn fehr felten werden fich die Familien finden, welche 
rein aus Liebe zu Kindern fremde Waifen übernehmen, jondern es kommt ſelbſt bei 
guten Eltern beides zufammen als Triebfeder in Betracht, Liebe zu Kindern und Hoffnung 
auf Heinen Gewinn. Und wenn bie legtere trügt, wird die erjtere durch Verdruß ver- 
fürzt, und die Nachteile fallen auf das Kınd, eg muß die Stelle wechjeln oder wird nicht 
angemefjen verpflegt. 

Es dürfte aljo auch in diejem ‘Falle wieder einmal der Kleinbetrieb vom Großbetrieb 
lernen. Es ijt notwendig, daß von allen Ortsarmenkaſſen ein Waijenvater bejtellt wird, 
der bezahlt wird, der ER alle vier York wechjelt, jondern für die Dauer bleibt, der 
dur häufige Bejuche die Pflege der Kinder überwacht, der Ortsarmenkaſſen-Verwaltuug 
regelmäßig berichtet und bei derjelben in Waiſenſachen eine gewichtige Stimme hat. Seine 
Aufgabe darf dem einzelnen Kinde gegenüber nicht erlojchen jein mit dejjen Konfirmation, 
jondern muß währen bis zur Mündigfeit. Und es wäre deshalb gut, wenn an den 
fleineren Orten dieſer Wailenvater ohne weiteres gerichtlich on Bormund aller in 
——— Pflege befindlichen Waiſen würde. Wo Landarmenkaſſen mit Kolonien wirt- 
Ichaften, dürfen legtere nicht zu Hein gewählt werden, damit nicht durch Zerjtreuung der 
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ee ar Kinder über zu große — die Überſicht zu ſchwer wird, auch hier müßte 
ein Waiſenvater und zwar mit Hülfe von Vertrauensmännern, die Leitung haben. 
Durch größere Kolonien iſt es auch möglich, die oft gefundene hartherzige Maßregel zu 
vermeiden, daß Geſchwiſter — und über meilenweit von einander entfernte 
Orte verteilt werden; denn wer ſollte wohl mehr Urſache haben zu Geſchwiſtern zu halten 
als ein u nd? — _ 

Dem Lejer, welcher diefer Darlegung mit Geduld bis zum Schluß gefolgt ift, 
möchte ic) nod) eine Mahnung ans Herz legen: Wenn du irgendwo in deiner Nachbar- 
Ihaft ein in öffentlicher Aflege befindliche Waiſenkind kennſt, verfäume nicht, ihm bei 
elegentlichem Begegnen freun Be mit der Hand über den Blondfopf zu ern und zu 
Men nad) feinem Ergehen. Und kannſt du ihm einmal eine unvermutete Kleine Freude 
machen, dann thu ed. Did) koſtet's jehr wenig, und für das Kind bedeutet es unendlich 
Erhebendes. Es fühlt unbewußt im Herzen ſich erquidt, es bildet fich allmählich zwiſchen 
dir und ihm ein vertrautes Verhältnis heraus, es wartet jchon un lächelnd an 
der fernen Ede, ob du es wohl im Vorbeigehen bemerken wirft, und wenn du in der 
Eile nicht? weiter haft als ein freundliches Nicken, daS bedeutet: „Ja, ja! Ich jeh dich 
wohl und ich fenne dich!“ jo wird e3 vergnügt zu feinen Gefährten a Und 
achteft du auf die Gefichter der anderen Kinder, die dabeiftehen, fo wirft du merfen, daß 
fie erftaunt find und oft verdußt, denn das armfelige Kind hat Be Bedeutung 
gewonnen, e8 hat mehr als fie, eine wichtige Befanntichaft, die e3 für viele beneidenswert 
erjcheinen läßt. Wie leicht iſt es doch, ein armes Waifenfind zu beglüden! Witwen 
und Waifen in ihrer Trübjal bejuchen, ift auch ein Gottesdienft und zwar folcher Art, 
daß man ſich nicht dabei vertreten laſſen kann, am allerwenigften durch jene Armentafjen, 
die fein Herz haben, jondern nur Xiften mit Zahlen. 
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Monatsſchau. 





Bolitik. 


In den Tagen, da wir diefe Chronik fchreiben, feiert nun auch der deutſche Reich3- 
tag fein fünfund wanzigjäbrigen Subiläum, nachdem das Reich als ſolches vor wenigen 
Wochen den leiden de: begangen. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß aus diefem Anlaß unzählige Abhandlungen über 
dag ri und gleiche Wahlrecht publiziert worden find, bez. über die vielen anderen 
Wahliyiteme, Durch Die es erjegt werden fünnte. Parteien und Blätter zerbrechen fich 
die Köpfe, wie denn es einzurichten fei, daß die Abgeordneten fleißiger in die Sitzungen 
fommen, daß die Sejfionen etwas Neelles zu ftande bringen, daß die erlöjchende Be— 
geifterung für das demokratiſche Grundprinzip unjeres öffentlichen Lebens von neuem 
angefacht werde. Alle politischen Geichmadsrichtungen find in diefem Stimmengeiwirr 
vertreten, von ber äußerjten Linken, die an dem Beltehenben nicht „rütteln” laſſen will, 
bis zu den „ftrammen“ Sonfervativen, die ihre Anfıcht immer auf’3 neue dahin wieder⸗ 
holen, daß nur ein Staatsſtreich das finfende Reid) noch retten, nur die Aufhebung des 
— gleichen Wahlrechts der Sozialdemokratie und ihren Gefahren ein Ende be— 
reiten könne. 

Wir unſererſeits ſtehen allen dieſen Projekten, die wie Pilze aus der Erde ſchießen, 
ſteptiſch gegenüber. Gelinde Modifikationen des jetzigen Wahlrechts würden ſehr wenig 
ändern; die Beſeitigung der Gleichheit aber zu Sue der Plutofratie würden wir eher 
für einen Rückſchritt, wie für einen Fortfchritt Halten. Und das furzfichtigfte ericheint 
und Die ie ne daß wenn man nur die —— e — ſo 
einrichte, daß ſie keine ſozialdemokratiſchen Abgeordneken mehr durchläſſe, nun auch eine 
an der Lage, eine innere Uberwindung der Sozialdemofratie eingetreten 

in müſſe. 

Radikale, jchnell wirkende Mittel, um ben deutjchen Reichstag nad) feiner dr 
jammenjeßung oder aud) nad) feiner Leiftungsfähigfeit zu beſſern, giebt es unferes Er⸗ 
achten überhaupt nicht. So lange das Volk atorifiert, jo lange Intereffengruppen und 
Berufsftände freie Vereinigungen ohne öffentlich- rechtlichen Charakter bleiben, jo lange 
wird man ” auch mit dem jebigen Wahlrecht als mit einem Notbehelf einzurichten 
haben. Und }o lange wird aud) die politiſche Heuchelei der Parteien von Beftand bleiben, 
die vorgeben müſſen, daß jedes et Mitglieder Univerfalvertreter aller im ganzen Volt 
vorhandenen Stände und Intereſſen fei, während doch jedes Mitglied genau weiß, daB 
jeine Partei nur Ein beſtimmtes Intereffe im bewußten Gegenſatz zu allen anderen ver- 
tritt, ſeien es nun die Interefſen der Arbeiter oder ber Handwerker, der Börje oder der 
Kirche, der Induſtriellen oder der Agrarier. 

Em beffereg Wahlrecht werden wir erft dann bekommen, wenn wir wieder haben, 
was ım8 verloren gegangen fit: die forporative Drganifation des ganzen Volkslebens. 

Allg. tonf. Monatsiärift. 1896. IV. 97 
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Sind erſt lebenskräftige Korporationen da, ſo wird ſich auf ihnen ganz von ſelbſt ein 

eſundes organiſches Wahlrecht aufbauen, ohne daß man irgend jemanden Peiner olitiſchen 
Stimme zu berauben braucht. Allerdings gehört dazu, daß man die Furcht überwindet, 
auch dem vierten Stande jeine forporative Gejtaltung zuzugeftehen, die naturgemäß um 
fo ungefährlicher fein wird, je mehr der Staat die Organijation jelbft in die Hand 
nimmt und damit hindert, daß die Vereinigungen im Gegenſatz zum Stand und zu allem 
Beitehenden denno ee Die Vertreter ſolcher Arbeitergenofjenschaften würden 
gewiß viel geneigter fein, als die heutigen „zührer”, zuzugeben, daß der Arbeiterftand 
nicht allein auf der Welt ift, und dab nicht im Kampf auf Meſſer, fondern in der 
Berftändigung das Heil der Zukunft ruht. 

Aber werden wir je wieder zu ſolchen Korporationen gelangen? 

Nun, es hat doch den Anidein, als ob die Intereffengruppen und Berufsftände 
id) immer feiter. —— Einſtweilen ruht ja —* noch alles auf der freien 

ereinsfform. Aber auch früher find mächtigen Verbänden, von denen die Geſchichte 
weiß, ihre Nechte niemals vom ha geregnet, jondern fie haben fie fich erfämpfen 
müſſen. Einen Kampf um’3 Recht führen aber jebt jchon viele. Denn wir jtehen vor 
der eigentümlichen Wahrnehmung, daß zwar in unjerem öffentlichen Leben die Fiktion 
aufrecht erhalten wird, jeder Abgeordnete verjtünde und vertrete alle Intereſſen, die im 
Volksleben vorhanden find, daß aber thatjächlich jedes Interefje die Klage in Preſſe und 
Berjammlungen vor fich Her ruft, daß es der Vertretung im Parlament und in der 
— völlig ermangele. Der univerſellen Vertretungstheorie folgt ein univerſelles 
Unbehagen auf dem Tube nad). Zufrieden mit dem Stande der Dinge find nur die 
Berufsparlamentarier, die aus Eitelfeit oder Redeſucht ihr Haug auf den Flugſand der 
Agitation gebaut haben. 

Die Hoffnung aber des DL Kapitaliemus, der Sozialdemokratie durch 
formale Wahlerperimente beizulommen, halten wir, wie jchon gejagt, für kindlich. Was 
= dem Wege des le gegen die Symptome erreicht werden kann, find lediglich 
ruffiiche Zuftände. In Rußland ift e3 feit Zahrhunderten Ausnahme, wenn der Serie 
de großen Reiches eines natürlichen Todes ftirbt. Und fo lange er lebt, muß er ſich 
verftecten hinter kugelſicheren Wänden und jeine Unterthanen darüber täufchen, wo er 
weilt und wohin er reilt. Daß das ein jehr idealer Zuftand wäre, wird niemand behaupten. 
Aſiatiſch ift es, aber weder chriftlich noch — ns Deutſchen iſt es doc) ſympathiſcher, 
wenn der Herrſcher des Landes nach den Worten des bekannten Kernerſchen Liedes 

etroſt ſein Haupt in den Schoß jedes Unterthanen A fann. Augenblidlich wäre dies 
Eooertment ja auch bei ung ftellenweije bedenklich. it Fauſt und Schwert wird aber 
das verlorene Paradies nicht wieder erobert, als „glatte Machtfrage” wird dieſe Trage 
nicht a werden, jondern nur durch jene umfaljende Verfettung von politifchen und 
wiitfhaft ichen Maßregeln, die man jich gewöhnt hat, als Sozialreform zu bezeichnen. 

Übrigen? hat der NReichdtag in feinem Jubeljahr ſich doch wieder einmal 9 
gezeigt, als ſein Ruf, indem er für die Flotte bewilligt hat, was vernünftiger Dei e⸗ 
willigt werden mußte. Alles was ins Gebiet der ſog. an. Pläne ſchlägt, ift ab- 

elehnt, dagegen dem zugejtimmt worden, was Macht und Anjehen des Neiches im Aus- 
ande verlangen. Die Notivendigfeit ch anerkannt, daß wir im ftande fein müfjen, an 
allen politiich wichtigen Punkten der Erde mit aufzutreten, und daß wir, wenn’3 not thut, 
auch diefe und jene Ertra-Erpedition müfjen augrüften fünnen, ohne uns, wie es bisher 
oft nötig war, an anderen wichtigen Stellen völlig zu entblößen. 

Freilich koſtet das alles Geld. Und wer möchte bei den fchlechten ee nicht 
ſparen. Uber es gilt eben auch diefe Koften als Afjefuranzprämie für den Frieden an- 
zujehen. Allerdings follte man auch un einmal zu einer geordneten Finanzverwaltung 
übergehen und nicht immer nur neue Schulden machen, fondern aud) die alten abzutragen 
beginnen. Das wird in der Theorie nun wohl allgemein zugegeben, und zum UÜberfluß hat 
auch noch der Führer des Centrums, Herr Lieber, ent] — Vorſchläge gemacht. 
Aber das Centrum ſpielt mit ſolchen Forderungen nur, ange und ſo weit ſie ſich 
zur Popularitätshaſcherei verwenden laſſen. Sobald dann wirklich mit der ſo dringenden 
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Finanzreform Ernſt gemacht werden foll, find die fatholiichen Herren nicht zu jprechen. 
Und je mehr in den Eingelftanten wegen der fortwährend wechjelnden Finanzlage des 
Neiches die Dinge drunter und drüber gehen, um jo lieber iſt's ihnen. Den beiten 
Ausweg aus allen diejen Schwierigkeiten bietet da8 Tabakmonopol. Aber einjtweilen 
ilt es noch für politiiche Weisheit und für mutige und „unentwegte" Wahrung der 
olfs- und Steuerzahler-Rechte, dieſe nügliche Maßregel, die feinen an beläjtigen 
oder jchädigen, dagegen aus allen Schwierigkeiten helfen würde, als Bedrüdung und 
Auzbeutung nad) Möglichkeit zu verläftern. 

Auch font Hat der Reichstag wenig Bofitives zu Tage gefördert. Fur Teil freilich 
deshalb, weil die wichtigjten Saden, dag bürgerliche Selekönd), die Zuckerſteuer, das 
Börſengeſetz und manches andere in den Kommiſſionen behandelt wird, und die Kom— 
miſſionsergebniſſe erſt der Beſtätigung durch das Plenum harren. 

Noch weiter zurück in ſeiner Entwicklung iſt das Geſetz über die Organiſation des 
andwerks. Doch ſoll es nun en jo weit gediehen fein, daß man für nächiten 
inter auf feine Durchberatung, vielleicht auch auf feine Annahme hoffen darf. 

Das baldige Zuftandelommen des bürgerlichen Geſetzbuchs ift zwar wahrſcheinlich, 
aber doch feineswegg ganz gewiß. Wenn e3 fi) nur um den Widerftand der Konfer- 
vativen gegen dies und jenes, 3. B. gegen die obligatoriiche Civilehe handelte, jo würden 
wir dieſe — nicht allzu ſchwer nehmen. Konſervativer Widerſtand wird er- 
februngsmäßig chnell gebrochen. Aber in einigen Punkten Won diesmal der A, 

e3 Centrums mit dem der SKonjervativen Rare Und deshalb iſt die Möglichkeit 
nicht ausgefchloffen, daß es über die Ehefrage und andere Fragen noch zu ernften Kon- 
fliften fommen wird. 


* * 
* 


Auf dem auswärtigen Gebiet hat der Dreibund feinen Gliedern Gelegenheit 
geboten, ihre al und en zu beweiſen. 

Mehr formaler Natur find diejenigen Ehrungen geweſen, die man dem öfterreichiichen 
Minifter, Grafen Goluchowski, in Berlin erwiefen hat. Auf ernjtere Probe gejtellt 
wurden dagegen die Gefühle, die man in Berlin und Wien für Italien hegt, durd) das 
engliiche Anfinnen an die Mächte, die Beitreitung der Koſten einer ägyptiſchen Erpedition 
nad) Dongola aus den Nejervebeftänden in Kairo zu genehmigen. Deutichland und 
Öfterreich haben fehnell zugeftimmt, ohne Zweifel in erfter Linie, um dem in Erythrea 
jo ſchwer bedrängten Italien zu Hilfe zu fommen, da naturgemäß eine Barallelaktion in 
Ügypten den Stalienern in Abeffynien außerordentliche Erleichterung verichafft. 

Leider haben ja die Italiener folche Erleichterung jehr dringend nötig. Sie find 
von den halbwilden Bewohnern Abeſſyniens, die allerdings von franzöfiichen und en 
Offizieren geführt fcheinen, furchtbar auf Haupt gejchlagen worden. Und e3 hat jich 
heraus gejtellt, daß den Soldaten die Tapferkeit und den J— und ehrgeizigen 
Offizieren die Fähigkeit zur —— a Auch die Icheinbaren Heldenthaten, 
wie die Verteidigung von Mafalle, lafjen auf einen jolchen Grad von füdlicher Sorg- 
{ofigfeit und einficht3tofem Reichtfinn Schließen, daß man es nur verftändig finden kann, 
wenn die Regierung ſchließlich das Vordringen in Afrifa aufgiebt und nun mit Menelik einen 
Frieden fucht, der wenigstens die Aufwendung weiterer Millionen ausfchließt. Freilich 
erinnert ung ja auch der italienifche Mißerfolg daran, daß unfere Bundesgenofjen jenfeit 
der Alpen, die nicht einmal mit den Afrifanern terfig werden, ung in europäijchen 
Konflikten wenig helfen werden, und daß wir uns in fo * — die Gott verhüten wolle 
— doch auf nichts anderes werden ſtützen können, als auf das eigene Schwert. 


27* 
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Bolonialpolitik. 


Die zweite Lejung des Kolonial-Etats Hat der Reichstag vom 13. März ab 
in 4 Tagen erledigt und zwar in fo ftärmijch-bewegten Sigungen, wie fie dag „NReich- 
haus“ lange nicht erlebt hat. rfreulichermweife wurde der Etat aller Schubgebiete den 
von una im Märzheft mitgeteilten Vorichlägen der Budget-Kommifjion entſprechend ge= 
nehmigt, aljo mit ganz unerheblichen Abſtrichen an der urjprünglichen Regierungs-Vorlage. 
Km Übrigen aber boten die Verhandlungen ein äußerft unangenehmez Bild. Saft drei 
Tage lang bat man ſich darüber unterhalten, ob der zur Diöpofition geftellte Reichs— 
Kommiſſar Dr. Peters im Jahre 1891, aljo vor 5 Jahren, als Befehlshaber am Kili- 
mandfcharo, eine Negerin, mit der er in unerlaubten Beziehungen gejtanden Hat, aus 
Eiferjucht oder wegen des gegen fie geltend gemachten Verdachts der Spionage hat 
ae en lafien. Das Dr. Peter vorgeworfene Verbrechen — Verhängung der Todes— 
rate aus rein perjönlichen Motiven — ift jo ſcheußlich, das er die hartejte Strafe 
verdienen würde, wenn ex fich desjelben fchuldig gemacht hat. Die Gegner der Ktolonial- 
poltt, Sozialdemokraten und Freiſinnige, äußerten ſich denn auch in fchroffefter Weiſe 
über den Angeichuldigten, und auch von den anderen Parteien wurde namentlich in den 
eriten Tagen betont, daß die That ein Flecken auf der Ehre des deutſchen Volkes ei, 
wenn Dr. Peters fie wirklich begangen habe. Aber der Beweis für die Schuld des 
Dr. Peters ift vorläufig noch nicht gegeben. Drei Tage lang erörterte man den „Fall 
Peters“ nach allen Richtungen; man jchleuderte die denkbar ftärkiten Beſchimpfungen 
gegen den im Neichstage nicht anmefenden, nannte ihn Scheujal, Mörder, Verbrecher 
u.}. w., aber fchließlich mußte doch zugegeben werden, Daß gerade der Punkt, auf den es am 
meiften ankommt, noch unaufgeflärt ift: ob nämlich Peters dag Dichaggamädchen, ob— 
wohl fie zu ihm in intimen Beziehungen geftanden Hat, aus Eiferjucht Hat hinrichten 
laſſen, oder ob er zu der Hinrichtung gezivungen ift, um die ihm anvertraute Station 

n Berrat zu — eters behauptet natürlich das letztere. Die Regierung hat 
I aber doch veranlaßt gejehen, die vor Jahren gegen Peter in diefer Sache ergebnig- 
108 geführte Unterfuchung wieder von neuem — Peters ſelbſt hat ziemlich 
gleichzeitig die Disziplinarunterſuchung gegen ſich beantragt und den Vorſitz der Abteilung 
Berlin der deutſchen Kolonialgeſellſchaft big auf weiteres niedergelegt. Es kann wohl 
feinem Zweifel unterliegen, daß Die uldfrage noch nicht entſchieden ijt, und daß ber 
Reichstag oder vielmehr ein Teil der Abgeordneten übereilt und unvorfichtig gehandelt 
hat, al3 er den Dr. Peters in unerhörter Weiſe beſchimpfte, ihn gewiſſermaßen moraliſch 
zu vernichten juchte. | 

Es ift befannt, wie neuerdings das Beſtreben wächſt, dem Reichstage nicht ange- 
hörende Berfonen, Offiziere, Beamte n ſ. w. in den Verhandlungen anzugreifen und 
iiber fie ein Scherbengericht abzuhalten. Graf Limburg-Stirum gab der Sache den 
richtigen Namen, er nannte fie die „Methode Bebel.“ „Man nimmt,“ jo jagte biefer 
Redner, „unbejcheinigte und nicht erwieſene Dinge, nimmt an fi) wahre Dinye Dazu, 
reißt Teile davon — läßt das übrige weg, gruppiert das alles geſchickt, wirft 
Schlaglichter darauf, nimmt dann das ſo hergefteiie Bild ala feitftehend an und Hält. 
baraufoin eine donnernde PBhilippifa über die Schlechtigkeit.“ u! in dem „alle 
Peters“ ift Herr Bebel genau nad) diefem Rezept verfahren, andere Rebner haben ihm 
trefflich zur Seite gejtanden. Als Hauptbeweis in der Darftellung Bebels figurierte ein 
Brief, ven Dr. Peters an ben engliſchen Milfionsbiichof Tucker geichrieben und im dem 
er zugegeben haben ſoll, er habe bie Negerin wegen Ehebru — laſſen. Er ſei 
zu ieler Erefution berechtigt geweſen, weil er fie früher nad) afrilaniicyem Ritus geheiratet 
und deshalb das Recht gehabt habe, die Chebrecherin zu töten. Hierin Liegt das Bu- 
— die Hinrichtung ſei nicht aus politiſchen, ſondern aus Privatgründen erfolgt. 
. Aber wo ift dieſer Brief? Hat u Peters jemals gefchrieben? Kann man ihm, 

dem als überaus fcharfdenfenden Mann befannten zutrauen, einen ſolchen geradezu 
thörichten Brief an einen englifchen Geiftlichen gejchrieben zu haben, einen. Brief, der ihn, 
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ſobald er an die ffentlichleit gelangte, vor der ganzen Welt kompromittieren und lächer- 
lich machen mußte? Dr. Peters }tellt die Unterkhritt des Briefes entſchieden in Abrede 
und teilt einen allerdings ganz anders lautenden Brief an einen englijchen Miffionar 
mit, den einzigen, den er in diefer Sache an einen englijchen le an haben 
will. eh der von Bebel ala wichtigjtes Beweismittel verwendete 2 ehlt vorläufig, 
weder Bebel noch jonft jemand konnte im NReichstage jeinen Wortlaut angeben; es iſt feines- 
weg3 unmöglich, Daß Bebel von anderen getäufcht ift und fich zu leichtgläubig, zu blind 
im feinem Eifer, Peters zu fchaden, gezeigt hat. Hat Dr. Peters aber den Brief nicht 

schrieben, fo zerfällt jedenfalls. ein Zeil der von dem jozialdemofratijchen Führer er- 
—— Anklagen in nichts. 

Wir ſagen mit Abſicht: ein Teil der Anklagen, denn es bleibt immer noch genug 
übrig, um den „Fall Peters“ als würdiges Seitenſtück zu den anderen „Fällen,“ Leiſt 
und Wehlan, zu geſtalten. Was ſoll man dazu ſagen, wenn ein in hoher und expo— 
nierter Stellung befindlicher Kolonialbeamter, wie es Peters am Kilimandſcharo 1891 
war, ſich ſo gegen jede gute Sitte und ſo ohne alle Würde benimmt, daß er mit einer 
liederlichen, hergelaufenen Perſon in unſittlichen Verkehr tritt und ſelbſt bei den Farbigen 
öffentliches Ärgernis erregt? Vom Chriſtentum und ſeinen Geboten wollen wir Peters 
gegenüber gar nicht ſprechen, aber auch bei nicht chriſtlich geſinnten hohen Beamten war 
es — in Deutſchland Sitte, die Würde des Amtes nach außen zu wahren. 
Diefe Würde hat Peters gröblich verlegt, genau jo wie der Herr Leijt in Kamerun ge- 
than hat. So peinlich dieje Vorgänge an fich find, fie Fünnen doch vielleicht, wenn Gott 
es will, mit zur Anbahnung sefere Zuftände in den Kolonien helfen. Es liegt doch 
Har zu Tage, daß Offiziere und Beamte in den Schußgebieten chriſtlich denken und 
— leben müſſen, wenn ſie ihre Aufgabe erfüllen wollen. Die mit den Namen 
Leiſt, Wehlan und Peters verknüpften Vorgänge zeigen mit erſchreckender Deutlichkeit, 
wohin es führt, wenn an Stelle der chriſtlichen Gebote Sinnlichkeit, Grauſamkeit und 
Eitelkeit treten. Mit Recht ſagte am 13. März ein konſervativer Abgeordneter, „man 
mache jetzt auch in der Dffentlichkeit, nicht nur in dem kleinen Kreiſe der Miſſionare 
die Beobachtung, daß viele Deutjche in den Kolonien von dem Grundfage auszugehen 

jcheinen, die Geſetze der Sittlichfeit und die Moralität feien in Afrifa andere wie in 
Europa." Das erinnert an den famofen Prozeß Graef, bei dem aud) Stimmen laut 
wurden, der Künjtler habe ein anderes Sittengefeg wie gewöhnliche Sterbliche! Die 
zehn Gebote gelten für alle, und fie follten da behonbers itreng gehalten werden, wo 
Ehriften und Deutiche mit Heiden und Schwarzen zujammenfommen. Wir geben gern 
zu, daß für unfere Regierung die Auswahl der in die Kolonien zu jendenden Beamten 
außerordentlich jchwierig ift, aber gerade deshalb werden die Leiter der folonialen An- 
gelegenheiten ihre ganz bejondere Aufmerkſamkeit diefem Zweige ihrer Thätigfeit zuwenden 
mifen Bom Regierungstiiche aus ijt wiederholt erklärt, welche hohe Bedeutung dem 
Miſſionswerk in den Kolonien beigelegt wird. Wir möchten wünfchen, daß man im 
Anſchluß an dieje Anertennung der Leiftungen der Miſſion auch noch 
mehr wie bisher den Mitteilungen der Miffionare über die Zuftände in 
den Kolonien Gehör jchenkte, man wird dann in der Wilhelmftraße viel beſſer 
unterrichtet fein und folche unliebjamen Erörterungen vermeiden, wie die der Märztage 
1896. An ir wollen wir die Beiprechung der dunfelen Punkte unferer noch in den 
Kinderjchuhen jtedenden Kolonialpolitif im Reichstage nicht befeitigt jehen. Im hohen 
Grade peinlich mußten aber die diesmaligen Verhandlungen wirken, weil fie nicht jach- 
lich. gehalten waren, fondern ſich perjönlich zufpißten, und weil unerwiejene Behauptungen, 
die „falfchen Thatſachen“ eine Hauptrolle in ihnen fpielten. Und fchließlich weiß jeder 
— daß Herr Bebel ſeinen Angriff weniger gegen Dr. Peters richtete, wie gegen 
die Kolonialpolitik überhaupt und gegen die auf eine un unferer Flotte ſich 
ar Beitrebungen, zu deren thätigjten und fähigsten Vorfämpfern Dr. Peters 
gehört. — 

Über die Entwidelung der Kolonien konnte der Leiter der Kolonial- Abteilung 
Gutes berichten. Namentlich das Aufblühen der Pflanzungen in Ujambara und in 
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Kamerun wurde von ihm gerade jo ee beurteilt, wie das auf Grund der ung zu— 
egangenen Berichte aud) in der Monatsjchrift gene it. Man wird aud) bei einem 
ückblick auf die hinter ung liegenden 10 Jahre anerkennen fünnen, dag für die kulturelle 

und fittlihe Hebung der Eingeborenen manches geleiftet ift. Während vor der deutſchen 

Herrichaft in den jeht uns angehörenden Kolonien nur 3 NL ge thätig 

waren, finden ſich ient dort 12 proteftantifche und 7 Tatholifche deutiche Meiffionsgefell- 

a eine ganze Neihe von Negierungsicjulen find gegründet, der Sklavenhandel Hat 
ich verringert. Alles die berechtigte den Direktor Kayjer zu jagen, daß das von uns 

in die Kolonien geftedte Geld „ein gutes Unterlagefapital, eine gute Grundlage bildet, 

auf der Sich unjere Kolonien günftig entwideln werden, zum Gedeihen unferer Schuß- 
nebiete und zum Wohle des deutichen Reiches.” Am wenigſten befriedigten ung die 

Außerungen dieſes Herrn über den Branntweinhandel in Welt-Arika, Bon 

fonfervativer Seite war auf die Schädlichkeit der Einfuhr der Spirituofen hingewieſen 

und der Abgeordnete Paſtor Schall jagte, die Meinung der zivilifierten Welt habe längſt 
darüber entjchieden, daß mit dem Spiritushandel den Eingeborenen mehr gejdjadet wird, 
als auf der anderen Ceite materiell ein Vorteil erwächſt. Direktor Kayfer ermwiderte, 
die Regierung fei bereit auf internationalem Wege auf eine Beſchränkung der Schnapg= 
einfuhr in Kamerun und Togo hinzuwirfen, das fei die einzige Möglichkeit, eine Beſſerung 
herbeizuführen. Wir wollen diefer Anficht zuftimmen, glauben aber, daß unfere Regierung 
in dieſer Richtung energifcher vorgehen Fünnte, wie bisher. Sehr hoffnungsreich find 
wir nicht, wenigſtens nicht jo lange, al3 Herr Kayfer die Anficht feſthält, nf die 

Spiritugeinfuhr im allgemeinen feine moraliſchen Schädigungen und feine phyſiſchen 

Nachteile in dem Maße für die Negerbevölferung mit fich bringt, wie e3 gejchildert ift.“ 

Das widerjpricht jedenfalls der in langjähriger, ie Erfahrung gewonnenen 

Meinung der Miflionen, namentlih der Bafeler und Bremer Miflion, und wir haben 

allen Grund, iD: Urteil für zutreffend zu halten. 

Am ſachlichſten und eingehendften wurden die Verhältniffie Südweſt-Afrikas 
in der 2. Beratung des Etat? behandelt. Der Leiter der Kolonial-Abteilung hatte bier 
einen ſchweren Stand, weil er ſich nicht nur gegen die Feinde der Kolonien, ſondern 
auch gegen ihre Freunde verteidigen mußte. Die Angriffe richteten ſich hauptſächlich 
gegen die den engliichen Gejellichafien, namentlich dem Kharaskoma-Syndikat erteilten 

onzefjionen, überhaupt dagegen, daß in Südweſt-Afrika überwiegend englijche Intereſſen 
zur Geltung gelangen. Der Abgeordnete Graf Arnim übertrieb feine Befürchtungen 
vielleicht etwa, aber in der Hauptfache Hat er recht. Die Regierung des Fürſten 

Hohenlohe Hat diefe Verhältniffe als Erbihaft aus der Ara Caprivi mit übernommen, 

und es mag fchwer jein, jo wie die Verträge einmal abgejchlofjen find, das Überwuchern 

englijchen Einfluffes, namentlich im Süden des Schußgebiet3 zu verhindern. Die Eng- 
länder juchen gewiffermaßen auf Ummegen da3 zu erreichen, was ihnen offen nicht ge— 
lungen ift, nämlich die Befitnahme des ganzen Gebiets. Sie wollen auf Grund der 
ihnen erteilten Konzeſſionen und mit Hülfe ihres Geldes ſich faktifch zu Herren de Landes 
machen und dann in freundlicher Weife erlauben, daß Deutjchland die Koften der Ver: 
waltung bezahlt. Um den englifchen Einfluß auszugleichen, wird von unferer Regierung 
die Heranziehung deutjchen Kapitals und die deutiche Einwanderung noch mehr wie bis— 
nn gefördert werden muffen. Won verfchiedenen Seiten wurde im Reichstage der Aus- 
au des Hafens Swakopmund, die Heritellung bejjerer Wege nach dem Innern, die An⸗ 
lage von Wafferrejervoiren und von Stauungen gefordert. Die im Etat für folche 

eliorationen angejeßten 20000 Marf find, wie wir ſchon früher bemerkt haben, für dieſe 

Arbeiten ganz unzureichend. Recht deutlich trat bei den Verhandlungen der 2. Beratung 
u Zage, wie die Freiſinnigen und Sozialdemofraten der Rofonial-Botitif nicht fachlich, 

— prinzipiell Oppoſition an Bekanntlich find in Südweltafrifa große Öuano- 

lager gefunden, welche von der deutſchen Kolontalgefellichaft für Südweſt-Afrika an 

Engländer verpadhtet jınd, und deren Ausbeutung nur gegen Zahlung eines hohen Aus— 

fuhrzolles feiteng der deutſchen Regierung geftattet wird. Man follte denken, daß nicht 

nur die Freunde, fondern aud) die Gegner der Kolonialfache diefe Mehrung der Ein- 
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nahmen des Schußgebiet3 mit Freude begrüßen würden. Aber weit gefehlt! ugen 
Richter Half fi) mıt einem Witz über die nun duch einmal nicht wegzuleugnenden guten 
Aussichten hinweg, und Bebel erging fich in allen möglichen und unmöglichen Verleum- 
dungen von „Kolonial-ntereffenten”, die ihren Einfluß auf die Regierung zur Förderung 
ihrer perjönlichen Angelegenheiten ausnutzten. — 

Ereigniffe von Bedeutung find in leßter Zeit in den Kolonien nicht vor- 
efallen; der Friede ift nirgends gejtört, wenn man von den Unruhen im Süden des 
Co merungebiets abjieht. In Oſt-Afrika ift dem Gouverneur von Wißmann eine fried- 
liche That durch perjönliches Eingreifen geglüdt. In Ujambara und Handei waren im 
Laufe der Zeit allerlei Streitigkeiten zwijchen den Pflanzer-Gefellichaften, Pflanzern und 
Landkäufern über Bodengerecdjtfame entftanden. Herr von Wikmann Hat fi) ſchnell 
nach Tanga begeben, die Biteiligten zujammengerufen und in perfünlicher Beſprechung 
eine Vereinbarung getroffen, die, wenigſtens vorläufig, alle Streitfragen beilegt. Ange— 
regt durch die immer wachſenden Erträge der Pflanzungen in —38 Kamerun und 
Neu-Guinea hat die deutſche Kolonial-Geſellſchaft ſich entſchloſſen, in Berlin ein Kauf- 
le einzurichten, in welchem ausſchließlich Erträgniffe unferer Kolonien verfauft werden 
ollen. Dan beabfichtigt damit, den Bezug echter, aus den Kolonien ftammender Waren 
zu erleichtern, hierdurd) die jchon beftehenden folonialen Unternehmungen zu fürdern und 

ur Öründung neuer anzuregen. Ob das Kaufhaus lebensfähig fein wird, wird von der 
eichaffenheit der von ihm vertriebenen Waren abhängen; es foll als offenes Gejchäft 
und Verſandhaus eingerichtet werden. — 

Wir fünnen ale Bericht nicht fchließen, ohne 1 noch einen Blick auf die 
neueften Schachzüge der engliſchen Staat3funft in Afrika zu werfen. Bei Be- 
—— der Transvaalfrage im Februarheft und bei anderen Gelegenheiten haben 
wir darauf hingewieſen, mit welchem Eifer England an der Vergrößerung ſeines afri— 
kaniſchen Kolonialreiches arbeitet. Durch die Aufrollung der ägyptiſchen Frage hat Lord 
Salisbury einen Schritt von unermeßlicher Tragweite gethan. Unter dem Vorwande, 
die Südgrenze Ägyptens gegen die Derwiſche und den Mahdismus ſchützen zu müſſen 
und den Italienern in ihrer Bedrängnis durch Abeſſynien beiſtehen zu wollen, wird ein 
englifch-ägyptijches Heer von Wadi-Halfa nad) Süden vorſtoßen; wie weit, mit welchem 
Endziel ift noch unbeftimmt. Man kann annehmen, daß England mit diejer Unter- 
nehmung zweierlei bezwedt: einmal bietet der Kampf gegen die Derwiſche einen Grund, um 
die im übrigen gegenſtandslos gewordene Offupation Agyptens fortjegen zu fünnen, und 
zweitens giebt Dieter Stampf die erwünjchte Gelegenheit, um die Eroberung des früher 
ägyptifchen Sudangebietes anzubahnen. Vermutlich werden die englifchen Truppen nicht 
nur im Nilthale nad) Süden vordringen, fondern man wird aud) Truppen, weldye aus 
Indien herangezogen werden fünnen, von Suafim aus auf Berber, vielleiht auf Khartum 
vorgehen laſſen. Geichieht das Iektere, fo fämpfen die Engländer Seite an Seite mit 
den Stalienern, die Kaſſala als äußerften Poften noch bejeßt halten. Gleichzeitig mit 
dem Abmarſch der engliich-ägyptiichen Expedition nad) Süden, ift Cecil Rhodes in 
ale eingetroffen. Es ift ein offenes Geheimnis, daß judanefiiche Truppen, wel 
auf jeine Rechnung in Agypten angeworben find, ihm dorthin folgen, und die Möglich- 
feit eines gewaltſamen — gegen Transvaal iſt jedenfalls nicht ausgeſchloſſen. 
Die deutſche Regierung ſcheint in dem Verhalten Englands keine Gefahr für uns zu 
ſehen. Sie hat ihre Zuſtimmung zur, Deckung der Koſten der ägyptiſchen Expedition 
aus den Reſerven des Staatsſchatzes Agyptens gegeben, vielleicht auch deshalb, um die 
für die Erleichterung der Lage in Erythrea wichtige Unternehmung zu ermöglichen, alſo 
aus Freundſchaft für Italien. In Frankreich wird die Stimmung gegen England von 
Tage zu Tage gereizter, man hat endlich herausgefunden, daß England gar nicht daran 
denkt, ÄAgypteu herzugeben, obwohl alles verſucht war, um das Land frei zu machen. 
Für ung fieht Ägypten nicht im Vordergrunde des Intereſſes, aber die Regierung wird 
. die Augen offen Halten müſſen, um rechtzeitig allzu unbejcheidene Wünſche 
Albions zurückweiſen zu können. V. H. 
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Virlſchaftspolitik. 


Grade heute über die wirtſchaftspolitiſchen Ereigniſſe des Monats zu berichten, 
iſt ſchwer, denn die wichtigſten ſtehen erſt dicht vor der Entſcheidung. Namentlich gilt 
dies von der Beratung des ee in der Reichstags-Kommiſſion. gie 
handelt es ſich um ein Gele, das auch eine jeyr große fozialpolitifche Tragweite hat, 
und e3 jcheint an dem Widerjtande der Regierungen gegen einige Verfchärfungen des 
urjprünglichen Entwurfes fcheitern zu ſollen. Wer die augenblidliche Zage der Börfe 
feımt, wird einen Aufſchub der Reform gerade im foniervativem Intereſſe tief bedauern 
und eher geneigt jein, das wenige, was der Entwurf bietet, anzunehmen, als die ganze 
Sache auf unbejtimmte Zeit zu vertagen. Bortugiefiihe, venezolanijche, ſerbiſche, 
De und andere zweifelhafte Anleihegejchäfte ftehen in Ausſicht, induitrielle 

ründungen und Kapitalerhöhungen beftehender Imduftriegefellichaften find vorbereitet, 
die Spekulation an der Fonbsbörle wartet nur auf ein Signal, um die ſchon übermäßi 
efteigerten Kurfe noch mehr in die Höhe zu treiben und fo. den neuen Emiffionen un 
often der Ermerber ein jchwindelhaftes Agio zu jichern. Die Ablehnung der Börjen- 
reform würde dem Volke ungezählte Millionen Eojten, die Banfen und die Berufs— 
jpefulanten um ebenjo viel bereichern. Die fonjervativen Wbgeordneten, die in der 
Kommiſſion mit fo viel Ausdauer und Sachkenntnis das Intereſſe der Allgemeinheit 
egenüber dem Börfeninterefje vertreten, dürften diefe Lage der Dinge wohl kennen, doch 
Keinen jie e8 darauf anfommen laſſen zu wollen, ob die Regierungen die Verantwortung 
für eine neue Schwindelperiode im Effeftenverfehre übernehmen und fid) bei den nächften 
Wahlen die Antivort darauf geben laſſen wollen. Wenigſtens geht hier heute das Gerücht 
um, die Konfervativen würden gegen das ganze Geſetz ftimmen, wenn das Verbot des 
Terminhandels in Getreide und Mehl, fowie die in erjter Lejung angenommenen, gegen 
fahrläfjige Behandlung öffentlicher Emiffionen gerichteten Beftimmungen abgelehnt würden. 

In der Trage des Getreideterminhandels bin ich ohne Erfahrung, auch fehlen mir 
die nötinen landwirtichaftlichen Stenntniffe, um ein Urteil darüber abzugeben, ob es 
möglich ift, die bisherige Form des Getreidehandeld in kurzer Zeit durch eine andere zu 
erjegen, bei der die heimijche Produktion den Zwilchengewinn der Spekulanten zu ihren 
eigenen Gunjten auzjchalten fünnte. Die fonfervativen und die nationalliberalen Sach— 
verftändigen in der Kommilfion Bejahen diefe Frage, und das Hat für mich und aud) 
wohl für alle anderen Freunde der Landiwirtichaft mehr Überzeugungskraft, ala wenn 
die Börjenfreunde und die überall auf Vermittelung bedachten Regierungsvertreter das 
Gegenteil behaupten. 

Dagegen jcheint es mir bei der Regelung des Emiſſionsweſens mehr darauf anzu- 
fommen, die ſchlechten Emifjionen zu verhüten, ala die guten zu erfchweren. Rehmen 
wir. als Beiſpiel die jet mit einen engliſch-deutſchen Konfortium abgeſchloſſene 
300 Millionen» Anleihe Chinas. Die deutfche Diplomatie Hat ſich für das BZuftande- 
fommen derjelben lebhaft interejfiert, die Sache hat dadurch einen patriotifchen pr 
befommen und man darf ald gewiß annehmen, daß dieg manchen veranlaßt, auf die 
„neuen Chinejen” zu jubjfribieren. Die chinefischen Seezölle, die als Sicherheit dienen, 
reichen ja auch noch eben hin für die Verzinfung. Wie aber, wenn China. auf dieſes 
Pfand noch weitere Unleihen aufnimmt? E3 hat ja feine andere a zu bieten, 
und jein Kreditbedürfnis ift noch längft nicht befriedigt. Wie fteht e8 dann mit der 
Sicherheit der jetigen Anleihe? — Wie hier, ſo handelt es fich bei den meisten Emiſſionen 
weniger um den im Profpelt anzugebenden finanziellen Thatbeftand, als um eine richtige 
Brognofe für die Zukunft. Es würde mir daher viel beſſer einleuchten, man träfe Die 
denkbar vollfommeniten Vorfichtgmaßregeln, um ſolche Anleihen nicht in die unrechten 
Hände fallen zu laſſen. 

Die Börſen-Enquete-Kommiſſion war der Anficht, die Preſſe Habe die Pflicht, bei 
jeder Emiſſion die jchärfite fachliche Kritik zu üben und das Publikum über den Grad 
von Sicherheit aufzuklären, der für Kapital und Zinfen gewährt werde. Das ift eine 
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jehr oberflächliche Betrachtunggweife. „Die Preſſe“ hat gar feine Verpflichtung, ihr» 
Leſer in. Brivatangelegeybeiten zu bevormunden. Wollte man ihr diefe Pflicht in Börjen- 
ſachen auferlegen, jo müßte man aud) alle Käufer von Börfeneffeften verpflichten, 
wenigitend auf eine Zeitung zu abonnieren und fie täglich zu leſen. Es macht einen 
fonderbaren Eindrud, eine vom Staat eingejegte Kommiſſion der Preffe Vorjchriften 
machen zu jehen, während doch täglich) die Gerichte fonftatieren, daß die Preſſe feine 
— Einrichtung ſei und in der Behandlung ge Angelegenheiten nicht mehr 

echte und Pflichten habe, wie jeder Privatmann. Ja, wenn ein Börfenfachblatt — 
Leſern verſpricht, ſie unparteiiſch und lückenlos über alles, was das Effektengeſchäft be— 
trifft, zu informieren, dann übernimmt dies Blatt ſeinen Abonnenten gegenüber eine 
moraliſche ——— Bon politiſchen Blättern aber kann man nur erwarten, daß 
fie die Börſe und die Börjenereignijfe vom volkswirtſchaftlichen und allgemein politischen 
Standpunkte aus beurteilen, nicht aber, daß fie den Nat geben: Kauft diefes Bapier 
nicht, kauft jenes. 


Wohl aber Hat der Staat die Pflicht, die von ihm beauffichtigte und privilegierte 
Börſe auch jo zu — daß ſie nicht unter Verſchleierung der Thatſachen auf 
Koſten des Volkswohlſtandes — Geſchäfte macht. Nach dieſem unbeſtreitbaren Grund— 
ſatze würde der Staat nur verfahren, wenn er den Proſpekten der Emittenten durch die 
Zulaſſungsſtelle eine Belehrung mit auf den Weg gäbe, die gleichzeitig mit den Pro— 
ſpekten auf Koften der Emittenten im Reichs-Anzeiger zu veröffentlichen wäre. Bei aug- 
wärtigen Anleihen müßte dieſe Belehrung die wichtigjten Angaben über die Handels— 
beziehungen des geldnehmenden Staates zum deutichen HZollgebiete enthalten, nebſt einem 
Auszuge aus jeiner Finanzgefchichte und eventuell die bejondere Vorgeſchichte der Anleihe, 
jo daß ſich der Leſer davon überzeugen fann, ob er fein Geld einem wirtfchaftlichen 
Konkurrenten leiht, ob der fremde Staat bisher feinen Släubigern Treu. und Glauben 
gewahrt hat, und ob mit der neuen Anleihe etwa ältere Rechte gefchädigt werden. Dieſes 
amtlide Material zu —35— kann nicht Aufgabe der Emittenten ſein; überließe man 
es ihnen, ſo En die Zulaſſungsſtelle e8 doch revidieren, hätte alſo diejelbe Wrbeit, 
al3 wenn fie es ſelbſt zuſammenſtellt. 


Man mag. einwenden, diejer Kommentar zu den Emiſſionsproſpekten würde nicht 
jedermann zu Gefichte fommen. Es liegt aber doch im Intereſſe aller Zeitungen, ihren 
Leſern denjelben in extenso mitzuteilen, falls die neue Anleihe überhaupt in ihren 
Spalten erwähnt wird. Für die nötige Publizität. wäre aljo ohne Weiteres geforgt. 


Bei Altien-Emijfionen genügen die jetzt on enen Beltimmungen über die 
Proſpektsangaben. Aktien jind immer Spefulationg-Objefte. Wer r fauft, hat nur ein 
Necht zu verlungen, daß ihm die Emittenten nichts en und nichts Weſentliches 
verſchweigen. Wie die Lage der Induſtrie iſt, der die Geſellſchaft angehört, und ob die 
leitenden Perſonen, denen der Aktionär fein Geld auf Gnade und Ungnade ausliefert, 
Bertrauen verdienen, das zu prüfen, muß dem ag überlafjen werden. Bei aug- 
wärtigen Renten-Anleihen —* ihm zu einer ſolchen Prüfung meiſt alles Material, und 
da bei ſolchen Kapitalausfuhren nicht nur Privatintereſſen, ſondern ſowohl der heimiſche 
Staatskredit, als auch die heimiſche Produktion und der allgemeine Volkswohlſtand allemal 
mitbeteiligt ſind, ſo liegt die Verpflichtung der Behörden zur beſonderen Kontrolle dieſes 
Geſchäftes auf der Hand. 


Mehr Aufſehen, als ſie wohl verdient, machte in dieſem Monat die Gründung 
eines „Schutzbundes gegen agrariſche Übergriffe“. Sie bedeutet nur einen Verſuch der 
Börjenleute, den ganzen Kaufmannsſtand für ſich mobil Au mahen. Da man nur bie 
Margarine und Düngerhändler als Leidensgefährten. der Börje namhaft machen Eonnte, 
und da auch garnicht einzufehen ift, wie N, denn die Manufalturwaren-, Drogen-, 
Solonialwaren-, Eifenwaren- und irgend welche andern Händler durch die agrarifche 
Geſetzgebung geſhadigt werden könnten, vielmehr dem ganzen — Handel eine 
kaufkräftige Landbevölkerung dringend erwünſcht ſein muß, ſo wird der Erfolg dieſer 
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Gründung nur der daß Papierfabrikanten, Druckereien und freiſinnige Lohnſchreiber 
einiges verdienen. Die freiſinnige Volkspartei und die nationalliberale —* ſind mit 
Entſchiedenheit von dieſen Schutzbündlern der Börſe abgerückt. Man erkennt daraus, wie 
unpopulär die Börſe augenblicklich iſt. Die nationalliberalen Abgeordneten wiſſen ſehr 
ut, daß ſie ſich um den letzten Reſt von Anhängern im Lande bringen, wenn ſie in 
den Verdacht kommen, eg mit den Schmarogern des Handels gegen die mit Anfpannung 
aller Kräfte arbeitenden Volkskreiſe in Gewerbe, Handel und Landwirtfchaft zu halten. 
Ob dieje Angft vor den Wählern fchließlich der nationalliberalen Fraktion fo vidl Mut 
geben wird, daß fie auch gegen Die Regierung feft bleibt, ift eine andere Stage. Un- 
wahrſcheinlich iſt es nicht, denn der Druck von oben ift zur Zeit nicht ſtark, die Sorge 
um die Neuwahlen um jo ſtärker. Man darf ziemlich Nie darauf rechnen, daß Die 
Parteien, die mit der Parole einer rücdfichtslofen N ng der Börfenfpefulation in 
den Wahlfampf ziehen, auch gegen gouvernementale Kandidaten Erfolg haben werden. 


. Hoffentlih läßt e8 der Bundesrath nicht auf diefe Probe ankommen, denn, wie 
gefagt, eine zwei= bis dreijährige Friſt würde der Börfe gerade jebt genügen, um einen 
roßartigen Eroberungszug zu unternehmen. Schon warnen felbft un — 
Feilich im Baiſſe-Intereſſe, aber nicht mit Unrecht — vor den neuen Plänen der Diskonto- 
gefellichaft, die enorme Summen in der faft völlig verfehrslofen Venezuela - Eijenbahn 
angelegt hat und nun die hierfür gewährte Staatgarantie durch cine venezolanifche 
Staatsanleihe Fapitalifieren, d. — ſie von ſpekulationslüſternen oder unerfahrenen deutſchen 
Kleinkapitaliſten aufbringen laſſen möchte. So lange die Diskontogeſellſchaft mit ihrer 
jetigen Filiale, der ——— Bank in Hamburg, das finanzielle Abenteuer in Venezuela 
auf eigene Rechnung und Gefahr betrieb, konnte man die Sache ſtillſchweigend mit an— 
ſehen, zumal das ganze Material kn den Bahnbau aus Deutjchland bezogen wurde. 
Die gg der Diskontogeſellſchaft haben fich die Verpulverung ihres Kapitals 
eh gefallen laſſen, offenbar in der Vorausſicht, daß der une der Diskonto⸗ 
gejellichaft, Herr dv. Hanjemann, ſchon Mittel und Wege finden werde, die Venezuelabahn 
zu „gründen“, alſo das Riſiko auf Dümmere abzufchieben. Jetzt ftellt fich heraus, daß 
die Digkontogejellichaft viele Millionen Mark auf das Unternehmen —— hat, 
es alſo vorläufig verloren giebt. Nun erfüllen die Geſchädigten die Welt mit ihrem 
Geſchrei und verdächtigen jede Zeitung, die ſich ihrer Sache nicht annimmt. Warten 
‘wir ab, ob auch nur einer von ihnen in der Generalverfammlung Herrn v. Hanfemann 
das zu jagen den Mut findet, womit fie in der Prefje die Unbeteiligten langweilen. 
Wer ſich an der Disfontogejellihaft durch Erwerb ihrer Kommandit- Anteile beteiligt, 
der weiß ganz genau, daß fich der Leiter der Bank nicht dreinreden läßt; da heißt es: 
wer den Gewinn will, muß auch den Schaden in den Kauf nehmen. Außerdem jind 
die Kommanditanteile der Disfontogejellihaft das „leitende” Spielpapier der deutjchen 
und dfterreichiichen Börfen. Wer fi) an ihnen die Finger verbrennt, ur jtumm bei 
Seite treten und nicht jchreien. Etwas anderes ift es, wenn nun dieje Bank fich heraus- 
wideln will auf Kojten gutgläubiger „Mitbürger“. Iſt ihr felbft die Staatsgarantie 
von Benezuela nicht ſicher genug, jo Tann fie dem deutſchen Brivatfapitaliften erft recht 
nicht genügen, und es muß dagegen protejtirt werden, daß man diejem Revolutionsitaate 
ganz direkt deutſches Geld anvertraut. 


Nicht viel beſſer fteht es mit der chinefiichen Anleihe, die von derjelben Bank 
atronifiert wird. inerlei, ob die Anleihe ficher ift, oder nicht, fie wird unter allen 
mftänden Deutichland ſchaden. Man unterjchäge die induftrielle Konkurrenz nicht, die 

una von Oſtaſien her droht. Der bedürfnigloje gelbe Mann, der mit dem denkbar 
niedrigften Lohne zufrieden ift und diefen noch dazu in einer um die Hälfte billigeren 
Münze als der europäischen ausbezahlt leiht fich von ung da3 Geld, um Maſchinen 
von und zu ug mit denen er unjere Xertil- und Metallmaaren-Induftrie, ſchließlich 
unfere ganze auf Maffın-Erzeugnifje gerichtete Induftrie draußen und daheim aus dem 
Felde — kann. Was in der Privatwirtſchaft unerhört iſt, = ein Konkurrent dem 
andern die Mittel zur Gejchäftsgründung vorftredt, das follte doch auch in der Volks— 
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wirtſchaft als thöricht gelten. Aber da denkt niemand an den nächſten Tag. Im übrigen 
iſt es eine Freude, zu beobachten, wie unter dem Druck der Börſenreform-Berathung die 
Induftrie von der Effeftenipefulation unbehelligt bleibt. Die Befjerung der Lage wenigſtens 
der Großinduftrien ſchreitet langſam und ftetig fort, und doch prophezeit man den 
Spefulationsbanfen nur mäßige Dividenden. Das wäre ein idealer Zuftand, wenn man 
ihm Dauer verjprechen fünnte. Nur im Kohlenbergbau ift dag Gejchuft nicht glänzend, 
da die hohen er des Kohlenringes die Konkurrenz der englifchen Kohle im Weſten 
begünftigen.. Man hört denn auch fchon wieder von Lohndrüdereien im — 
Kohlenrevier, und ein großer Streik ſcheint ſich vorzubereiten. Das „Kohlenſyndikat“ 
dürfte dabei ſchwerlich ſeine Exiſtenz retten. 


Berlin, 21. März. Dr. Th. Mühler-Fürer. 


Firche. 


Nachdem die Civilehe nun 20 Jahre bei uns exiſtiert, und man ſich im Großen 
und Ganzen in dieſelbe als etwas Unvermeidliches gefügt hatte, iſt Hr wieder Die 
Möglichkeit aufgetaucht, die obligatorijche Form des ftaatlihen Eheſchluſſes durch die 
fafultative zu erjeßen. Die Sallung des Paragraphen in dem dem un jetzt vor⸗ 
liegenden neuen deutſchen Geſetzbuche, welcher von dem Eheſchluß handelt, gab zu berech— 
tigten Bedenken Anlaß. Aus dem Verſuch dieſe Faſſung zu verbeſſern iſt aber der 
Antrag entſtanden, der durch die konſervative Fraktion im Reichstag eingebracht iſt, dieſe 
Gelegenheit des neuen Geſetzbuches dazu zu benutzen, daß man die ganze ſtaatliche Ehe— 
ſchließung auf dem Standesamte fakultativ machte, jo daß alſo die kirchliche Trauung durch 
den Geiſtlichen — unter den nöthigen Bedingungen — wieder eine bürgerlich rechtliche 
- Geltung erbielte. 

Während in dem bisherigen Reichsgeſetz ausdrüdlich gejagt wird, daß die Ehe— 
Iöießung, welche rechtliche Folgen na \d zieht, aljo die rechtsgiltige Eheſchließung 

urch den Standesbeamten erfolge, fo iſt dieſes „recht3giltig” in dem neuen Entwurf aus— 
elafjen, und es heißt ganz allgemein: die Schließung der Ehe erfolgt durch den Standes: 
eamten. Hiergegen ift nun in einer ganzen Reihe von firchlichen Organen geltend gemacht, 
daß al diefe Ausdrucksweiſe der Schein entftünde, als folle in den Augen des Volkes 
die dem Civilakt nachfolgende Firchliche Trauung als überflüjlig dargeftellt werden. Man 
on zwar dagegen eingewandt, daß die Vorausſetzung jelbftverftändlich fei, daß in einem 
ürgerlichen Geſetzbuche nur von den Bedingungen der rechtlichen Giltigfeit der Che die 
Rede jei, wodurch für denjenigen, welcher den Segen Gottes durch die Tirchlichen Or— 
ane begehrt, keineswegs die Tirchliche Trauung ausgeſchloſſen oder überflüffig geworden 
Ki Allein, es ift richtig, daß jene neuere abgefürzte Ausdrucksweiſe ein Mißverftändnig 
in fich fchließt, und wenn auch das bürgerliche Geje dag „Volt“ nicht ftudiert wird, 
jo werden die Organe der öffentlichen Meinungen, die Parteiblätter, ſchon dafür forgen, 
daß aus dieſer Ausdrucksweiſe gegen die Kirche und die firchliche Trauhandlung Kapital 
geichlagen wird. 


Doch es fragt fih: wäre es nun nicht an fich richtiger, lediglich) auf eine Wieder- 
berftellung der früheren Ausdrucksweiſe in dem neuen Gejeßbuche zu dringen, en daß 
man nım gleich dag weiterliegende Biel erjtrebt, an die Stelle der obligatoriichen die 
fafultative Kivilehe zu jegen? — Es iſt nicht zu leugnen und ift bei der neuen Anrührung 
dieſer Frage von neuem wieder zu Tage getreten, daß die jegige Form der Civilehe eine 
der unpopulärjten Einrichtungen ift, welche dag neue heute Reich gebracht Hat. Der 
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en, neuerdings. wieder mehrfach bezeugte Widerwille des alten Kaiſers Wilhelm gegen 
diefe ihm — ſeine Räte ug wungene Anordnung was durchaus entjprechend den 
findungen der deutjchen Bol * Diejenigen, welche die Civilehe in ihrer obliga— 
toriſchen Form begrüßten, waren entweder kurzſichtige Politiker, wie in dieſem Fall auch 
Bismarck und ſeine Räte, welche dieſen großen Dann in die unglücklichſte feiner Unter- 
a den tief beflagenswerten Rulturfampf — oder es waren jo aus— 
ge prochene Feinde ber Kirche, daß fie nicht nur für fich ſelbſt Freiheit an ihrem Einfluß 
egehrten — Dazu hätte ja auch die fahultative Civilehe genügt — ſondern die ihre 
Freude Hatten an jedem Schaden, der dem religiög-firchlichen Leben des Volkes zugefügt. 
würde. In vielen Gegenden, bejonders in den Städten, hat man fich ja nım an den 
Civilaft gewöhnt, aber in weitaus den meilten Gemeinden des Landes hat das Volk dag 
Bewußtſein: wir find jebt jchlechter daran als damals, wo der Geiftliche die Eheichließung 
jo vorbereiten und — konnte, daß die ſtaatlich-rechtliche Anerkennung des Verhält- 
niſſes damit gleichzeitig erledigt war. 


Für die Kirche an ſich ift es zunächſt gang leihgiltig, ob e& in einem Lande gar 
feine ftaatliche Cheordnung giebt, oder eine Kivilehe, eine obligatorische oder eine faful- 
tative. Die chriftliche Kirche Hat völlig unbefümmert um außerficchliche Anſchauungen ihr 
Eheideal zu bezeugen und in den chrijtlichen Gemeinden einzuführen, ob da3 nun bei 
den Bafjutos ift oder den Matabelen oder den Chinejen oder in einem europäilchen ſoge— 
nannten Kulturftaate. Eine chriftliche Ehe ift nur die, welche von Braut und Bräutigam 
eingegangen wird im Glauben an den Eegen Gottes, den er auf dieſe bejtimmte Ord— 
nung, die in der HL. Schrift offenbart ijt, gelegt hat. Die chriftliche Eheordnung ift 
erade ſo gut Gegenftand des Glaubens und des Glaubensgehorjams wie alle anderen 

fenbarungsgegenftände, — es ijt die Ordnung, daß die Ehe monogamiſch geführt wird, 
unauflöslich ijt, nicht nur ein äußeres Verhältnis ift, jondern Seelengemeinſchaft der 
Liebe und daß der Mann die Führung hat. Wenn das Chrijtentum in einem Volke 
gepredigt wird, wo man mehrere ne hat, wie in Afrifa, oder wo man die Frau . 
verkaufen kann, oder wo man ſich wegen gegenjeitiger Abneigung fcheiden laſſen Tann, 
wie nach dem preußiichen Landrecht, oder wo von der Gejeßgebung nicht verlangt wird, 
daß fich die Gatten lieben jollen u. |. w. — fo hat alles dies auf die chriftliche Predigt 
von der Ehe feinen anderen Einfluß, als daß fie diefe Punkte dort nun ganz beſonders 
betont. Eine nad) dem Rechte der Matabelen gejchloffene Ehe ijt darum noch feine chrift- 
liche Ehe, weil fie in jenem Lande rechtsgiltig je eine nad) preußijchen Landrecht und 
nach deutſchem bürgerlichen Recht gefchlofene Ehe ift darum noch feine chriftliche Ehe, 
weil jie in Preußen, in Deutichland rechtzgiltig if. Sondern die Ehe wird erſt dadurch 
eine chriftliche, daß I die Brautleute — außer den Anforderungen, welche ihr ftaat- 
liches, bürgerliche Recht an fie ſtellt — auch En unter die Anerkennung der güttlich- 
geoffenbarten Eheordnung jtellen. Dies befennen fie auf die Traufragen des Seiktlichen, 
und darauf ſpricht fie der zu einer chriftlichen Ehe zufammen und legt den von Gott dem 
Pe zugelprochenen Segen auf fie. Und von diefem Akte an gilt ihre Ehe in der 
hriftlichen Gemeinde als eine vollftändige chriftliche Che. Die cHriftliche Ehe wird weder 
durch einen Standesbeamten, nod) durch einen gemacht, — jondern nad) 
ſtändiger kirchlicher Anſchauung find es die Eheleute jelbft, welche Die ein Ichließen und 
vollziehen, aber von dem Diener der Kirche wird ihre Ehe als eine chriitliche anerkannt 
und der Segen Gottes, der ganz allgemein der von Gott gewollten Ehe zugedacht ift, 
von Gemeinde wegen diejem bejonderen einzelnen Paare zugeiprochen, — nachdem vorher 
der Standesbeamte dieje einzelne Ehe als eine den Gejeten ſeines betreffenden Staates 
entiprechende anerfannt hat und den Gatten alle diejenigen Rechte zuerfannt hat, ne 
mit dem Eheſtande in dieſem Staate verbunden End (Führung de3 Namens, Erb- 
recht u. |. iw. u. |. w.). 


Sch wiederhole darum: für die — an ſich iſt es zunächſt ganz gleichgiltig, ob 
es in einem Lande eine rechtliche Eheordnung giebt oder richtig diejenige bürgerli 
Rechtsordnung, welche die Kirche vorfindet, hat ſie auch zu reſpektieren, ohne darum die 
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viel höheren und idealeren Anforderungen der Gottesordnung bewegen oder abſchwächen 
zu laſſen. So fünnte uns dann aud) die Frage, ob fakultative oder obligatorische Eivil- 
ehe? — theoretisch ziemlich Fühl laſſen. Der Umftand, welcher dieje ‘Frage jo wichtig 
für die thatjächliche Kirchenpolitif macht, ift der, daß in unjerem deutſchen evangelifchen 
Volke durch ae lange Gemwöhnung die Auffaffung der Autorität eine fo ein- 
heitliche ift, daß es fich jchwer an den Gedanfen gewöhnen fann, daß die a 
Autorität etwas fordern könnte, was nicht ganz allgemein auch die Kirchliche Ordnung 
verlangt.. Daher fam es, daß bei der Einführung der Standesämter viele im Volke 
glaubten, was ihnen zugeflüftert wurde: ber Kaiſer will jegt nicht mehr, daß ihr euch 
vom PBaftor trauen laßt, ſondern vom Standesbeamten. Nur darauf Hin wurde Damals 
der ſog. sn hinzugefügt, welcher bejagt, daß die Firchlichen Pflichten durd) 
das Civilehegeſetz nicht berührt würden. 

Wenn nun die fafultative Civilehe wirklich) eingeführt würde, jo würde es nicht 
nur eine große äußere Erleichterung für das Volk fein, daß fie nicht mehr mit dem 
Standezbeamten, jondern nur mit dem viel bequemeren Paftor zu thun hätten. Es würde 
aber auch die mandje Soli verwirrende Frage ganz abgejchnitten: ob der Civilakt 
oder die Trauung die Ehe begründeten. Ich wiederhole, daß für dag eetiden chriſt⸗ 
liche Gewiſſen dieſe Frage gar Feine Schwierigkeiten birgt, denn die chriſtlichen Braut- 
leute Schließen die Ehe ſelbſt, und fie holen Sich dazu a die Zuftimmung der 
Eltern, zweiten? die Anerkennung durch den Staat, drittens die Anerkennung jeitens der 
chriftlichen Gemeinde; die bürgerlich rechtlichen Folgen treten natürlich mit dem Civilakt 
ein, aber die Ehe ijt mit demjelben noch nicht vollzogen, der Paſtor traut nicht Eheleute, 
fondern Brautleute — die Anderungen des Trauformulars, die man 1875 vornahm, 
waren Daher nicht nur ganz grundlog, ſondern einfach geſchmacklos. Nun aber ift es eine 
Thatjache, daß in der Sriftlichen Gemeinde dieje Frage nad) dem Anfang des Eheſtandes 
vielfach verwirrend gewirkt hat und noch immer manche verwirrt und beſchwert, deshalb 
würde e3 eine dem Bewußtſein unjeres chrijtlichen Volkes entgegenkommende Einrichtung 
fein, wenn der die Staatliche Anerfennung in ſich jchließende Akt mit der Firchlichen Trau⸗ 
ung zujammenfiele. Wer dann in Deutjchland eine chriftliche Ehe nach Gottes Ordnung 
nicht führen will, der fann dann immer noch ſich mit dem Givilaft begnügen (fafultative 
Civilehe). Freilich wird dann die Stellung dieſer Civilehepaare zur Kirche eine noch 
entjchiedener ablehnende als vorher und die Kirche wird dann entiprechend handeln müſſen. 
Uber zu Hoffen jteht allerdings, daß von der Einrichtung des ftandesamtlichen Aktes nur 
die entjchiedenen Nicht-Chriften Gebrauch machen würden oder diejenigen Chrijten, welche 
nik bei Gemeinschaften angehören, deren Beamte die öffentliche Anerkennung des Staates 
nicht befigen. 


Wir Haben mehrere Monate feinen eigentlicden Bericht über Tirchliche Ungelegen- 
. gebracht und haben daher — mancherlei nachzutragen, was erſt aus den letzten 
ochen ſtammt. In Württemberg find dem Ausſcheiden des Pfrr. Schrempf ans 
dem Kirchendienft noch mehrere Fälle gefolgt, in welchen Pi, Geiſtliche „um des &e- 
wiffens willen“ den firdjlichen Ordnungen widerjegten. Zuletzt ift am 21. Februar 
Pfarrer Steudel feines Amtes enthoben „wegen legung ber öffentlichen Ordnung.“ 
Wie fonfequent diefe Oppofition der Geiltlihen gegen die kirchlichen Ordnungen fich aus 
ihrer theologifchen Stellung ergiebt, ijt grade im Falle Steudels recht erfichtlih. Der⸗ 
jelbe hat ein Buch gefihrieben: der religiöfe Jugendunterriht, auf Grund der neuften 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen für Die Lehrer und Schüler ꝛc. Sein Lehrer auf altteftament- 
fihen Gebiet war Profefſor Kaugih im Halle. Derſelbe Hat das Buch von Steubel 
ſehr anerfannt. Cr jchreibt darüber: „Der Verfaſſer, in jüngfter Zeit viel genannt als 
einer der drei württembergiichen Pfarrer, welche die befannten Reformanträge an bie 
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Landesſynode gerichtet haben, legt hier unter dem Motto: „ich hab's gewagt” ein Specimen 
vor, wie die Unterweilung im Alten Tejtament auf Grund der De Ergebnifje der 
neueren Bibelforichung endlich auch in der Volksſchule zu gejtalten jei. Die Bedeutung 
des Büchleins beruht in erfter Linie auf dem Bemühen, den Ergebnijjen der Schrift- 
forſchung auch im Volksunterricht Eingang zu verjchaffen. Wir müſſen jeden Verſuch 
willflommen heißen, der auf die Bejeitigung eines lechthin unhaltbaren * ge⸗ 
richtet iſt, zumal wenn er ſo ſichtlich von einem lauteren und gewiſſenhaften Streben, 
einem ſolch tief ernſten Dringen auf das Eine, was not thut, beherrſcht iſt, wie die des 
Verfaſſers.“ — Wir ſehen daraus, wie ſtark ſich unfere „Modernen“ auf den akademiſchen 
Lehrftühlen verpflichtet fühlen müfjen, die Ordnungen der Kirche aufzulöjen, damit Dr 
Schüler nicht an denjelben jcheitern. Denn die Ordnungen der Kirche verlangen Die 
Predigt des CHriftentums auf Grund des Glauben an wunderbare Thatjachen, und die 
„Ergebniffe der SE LI ung: jtoßen dieſe Thatjachen um. Daß dies mit al! 
etwas zu thun habe, das glauben nur die Befenner des modernen Autoritätsglaubens. 
Merkwürdig, daß noch immer jo jorgfältig die Frage umgangen wird: was ift eigentlich 
Wiffenihaft? Unter hundert von denjenigen, welche vorgeben: Die le habe das 
Alte Teftament befeitigt, werden fi) 99 die Frage gar nicht vorlegen und der hundertſte 
beantwortet fie faljch. | 


In Zübingen * im nn Winterjemeiter D. X. Zahn den Verſuch gemacht, 
der dortigen Wifjenichaft an Ort und Stelle entgegen zu treten. Da alle Verjuche, die 
venia legendi ala Privatdozent zu erlangen, fehl er jo hat er in einem gemieteten 
Saale vor wenig Zuhörern in mehreren Stunden wöchentlich über die einheitliche mofaijche 
Abfaſſung des Bentateuch En Sc glaube, daß weder durch Zahns Theologie noch 
durch feine Methode dem vorhandenen Lbeljtande abgeholfen wird. Auch) eine nachher 
erichienenen Berichte über den „Winter in Tübingen“ können den Eindrud von feiner Be— 
fähigung zum — oder kirchlichen Reformator nicht erwecken, — das müßte 
doch aber eigentlich 

wider ihn iſt. 

Auch in Hannover iſt ganz neuerdings der Fall vorgekommen, daß ein Geiſtlicher 
wegen Abweichung von den kirchlichen Cchren in Unterfuhung ftand. Paſtor Werks— 
hagen ift in Hameln als ein freifinniger Mann gewählt worden. In einem mit ihm 
abgehaltenen Kolloquium der Kirchenbehörde gab er aber befriedigende Erklärungen ab und 
e3 wurde eine „innere Umwandlung” konſtatiert. Da er aber in feiner Zofalprobepredigt 
wieder zu den freifinnigen Anjchauungen Pie a zu fein jchien, jo haben die pofitiven 

a 


er werden, deſſen Hand wider jedermann und jedermanns Hand 


Mitglieder der Gemeinde Proteſt gegen jeine erhoben. Nach ganz neuen Zeitungs⸗ 
nachrichten ſoll das Landeskonſiſtorium diefen Proteft als berechtigt anerfannt haben. 


Ein anderer hannoverſcher Geiftlicher, Paſtor Schäder in Lahr bei Geeſtemünde, 
2 al3 der mit der Militärfeeljorge beauftragte Geiftliche, einen ım Duell gefallenen 
orvetten-Kapitän zu beerdigen, und legte — wie es ſich für einen chriftlihen Paſtor 
ehört — ein ernftes Zeugnis gegen dieſe Unfitte ab. Darauf wurde ıhm die Militär 
Keliorge entzogen; da Jich aber feiner der benachbarten Amtsbrüder dazu bergab, Nach— 
folger des aljo Gemaßregelten zu werden, jo hat man ihm dag Amt wieder übertragen 
Inihen. Vielleicht kommen wir noch zu einem pafjenden Formular für derartige Firchliche 
Alte, und e3 dürfte dann am Orte fein, dag neuerdings beliebte Citat hierbei anzuwenden: 
Morituri Caesar te salutant. Es jcheint mir auf Duellanten a beſſer zu paſſen 
als Se Abgeordnete. Hingewiejen jei übrigend auch an diefer Stelle auf die Schrift 
des Geſchichtsprofeſſors von Below, in welcher der Nachweis geführt wird, daß Diele 
„alte deutiche Sitte” des Duell3 weder etwas mit dem Turnier noch mit alten deutjchen 
Ehrbegriffen zu thun hat, fondern daß feine Einführung in Deutjchland in die u 
ber tiefjten Erniedrigung des Reiches und des abjoluten Schlafen des deutjchen Geiftes ' 
fällt, nämlich in die Zeit nad) dem breißigjährigen Kriege, wo diefe ſpaniſche und fran- 
zöfiiche Unfitte bei ung nachgeäfft wurde. Das Duell ift nicht germanifch, fondern 
romanifh. Es jcheint an der Zeit zu fein, daß man jeßt, wo die Erniedrigung Deutjch- 
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lands auch nad) anderen Seiten Hin vorüber ift, auch hier wieder zu deutjchem chriftlichen 
Bewußtjein und den entjprechenden Sitten zurüd fehrt. 

Anfang Februar Hat in Berlin die Stadtſynode getagt und es ijt jedesmal 
wieder eine rende, ihre Verhandlungen zu lejen, wenn man fich dabei dem unwürdigen 
Scenen erinnert, die bei folcher Gelegenheit vorfamen, fo lange der Freiſinn Die 
Meajorität Er defjen einziges Streben war, die ſynodalen on zur möglichſten 

— es kirchlichen Lebens auszunutzen. Von der letzten Synode ſind zwölf neue 
farrſtellen begründet reſp. bewilligt, und auch die freiſinnige Minorität konnte die Fried⸗ 
en der Verhandlungen nicht ftören. — Zu dem kirchlichen Intereſſe des Freiſinns 
ei die Heine Notiz erwähnt, welche Fürzlich durch die Blätter ging. Danach hatte 19 
ein Geiftlicher mit einer Bitte um Unertügung eines armen Lehrers an zwei Zeitung 
geiwandt. dem chriftlichen Blatte waren die Inſertionsgebühren = 0, der Ertrag 
en Mk., en dem humanen freifinnigen Generalanzeiger SInjertionggebühren 12 Mk., 
ag = 0,00. 


Ich kann nicht umhin auf einige Heine Zeichen der Zeit hier am Schluß noch auf- 
merkſam zu machen, welde von vielen Leſern vielleicht gar nicht als jolche anerkannt 
werden. Im Evangelium wird ung von dem Schweiternpaar in Bethanien erzählt, an 
deren Verhalten ung gelehrt wird, in welcher Weile fich Chriften zur Arbeit und Ge— 
Ihäftigfeit jtellen Sg wir follen es nicht machen wie —5 — —— wie Maria. 
Es iſt bezeichnend für den ſubjektiviſtiſchen Charakter unſeres an tentumg, daß man ganz 
harmlos len und jein Evangelium forrigieren zu müflen und zu dürfen glaubt. 
Schon alt find Verſe wie die: fei die Maria im Geijt, jei in der Thütigfeit Martha — 
oder Marthas ‘Fleiß, Mariad Glut u. |. w. Neuerdings 2 auch Anjtalten und Schulen 
— welche die Namen beider Schweſtern an der Stirn tragen, ſowohl derjenigen, 

ie ung als Vorbild, als auch derjenigen, die und als Beiſpiel unrichtiger Handlungs⸗ 
weiſe hingeſtellt wird. Und iſt kürzlich ſogar eine Zeitſchrift angekündigt, welche den 
Namen der Maria ganz wegläßt und ſich nur noch „Martha“ nennt. Dies alles ge— 
chieht nicht nur von ſehr wohlwollenden, ſondern auch von trefflichen in eifriger Arbeit 
tehenden Leuten und Inſtituten. Ob aber dieſe Gedankenloſigkeit nicht doch auf einen 

angel, wenigſtens we eine Gefahr u Chriſtentums und injonderheit unferer 
chriftlichen Arbeit Hinweilt? — Ich weiß, daß man mir antivorten wird: aber man foll 
doch nicht bloß hören und ruhen, jondern auch thätig fein? Darauf erwidere ich: man 
ſoll ——— aber grade nicht wie Martha. — Es ſei darum unſerer geſamten 
inneren Miſſion auch heute noch zugerufen: Martha, Martha, du haft viel Sorge und 
Mühe; Eins aber ift noth! — 


Eine treffliche —— der Berliner Stadtmiſſion iſt der Kapellenverein, eine 
Vereinigung junger Mädchen durch das ganze Land, welche Mittel ſammeln für den 
Berliner Kirchen- und Kapellenbau. Für dieſen Verein erſcheint das Kapellenblatt, das 
demnach in die beſten Häuſer in Stadt und Land, wo ernſte junge Mädchen wohnen, 
ſeinen Weg findet. In einer Nummer desſelben hat ein „Mitglied“, angeregt durch die 
vorher erjchienenen Artikel über die Frauenfrage, den Vorſchlag gemacht, daß „jede bis 
zum 25. Jahre nicht in den Eheftand getretene Jungfrau eine Dienftzeit von drei Jahren 
in einer Diafonifjenanftalt leijten müßte” — entjprechend der allgemeinen Dienftpflicht 
der deutjchen Jünglinge im Heere. Dieſem Vorſchlag ift in der nächften Nummer ver- 
tändiger Weiſe Widerjpruch entgegengejegt. Ich möchte aber noch hinzufügen, daß jenes 
itglied wenig Menjchenliebe gegen die armen Kranken zu haben ſcheint, welche diefen 
Damen, die im Grunde nur Polar wollen, und lediglich gezwungen einer Kranken— 
flegepflicht genügen, in die Hände fallen. Das Ganze ift bezeichnend für den unge- 
unden Geiſt, der in die Behandlung der Frauenfrage — unter Vortritt des evangelijch- 
ozialen Kongreſſes — auch in den Eriftfichen a eingezogen pi „Martha, Martha, 
u haft viel Sorge und Mühe!“ — Und nun heißt es vielleicht bei manchem: der kirch— 
liche Berichterftatter der Konf. nn iſt ein Gegner weiblicher Thätigfeit in der 
Kirche. Für diejenigen, welche jo Haltlofe Einwände machen, füge ich feine weitere 
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Erklärung Hinzu; mögen fie bei ihrer Anficht bleiben. Ich berufe mich nur auf jemand, 
der mir unbedingte Autorität ift, aber wirklich unbedingte — das tft der, der Luk. 10 
ge) t hat: Eins ift not! — Und wenn die moderne Theologie und die moderne Innere 

ifion hinzuſetzen: „ja aber I iſt dag doch nicht gemeint“, jo antworte ich ihnen: 
grade jo ift es gemeint, Eins iſt not — nur Eins. 


Neinftedt a. Harz, 21. März 1896. 


D. Martin von Natyufius. 
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Heue Schriften. 


auptmann a. D. Thiemann in Rödding. 
Das Bud, defien Tendenz wir beipflichten, iſt für 


1. Politik. 


— Däniſche Umtriebe in deutijhem 
ande. Beiträge zur Beleuchtung der politiichen 
Agitation in der Nordmarf von 8. Straderjan. 
(Flensburg, 1895, DO. Hollefen.) Preis: M. 1,25. 

Der Zwed des Buches geht aus dem Titel 
hervor. Die von dem Berf. jeit einer Reihe von 
Jahren gejammelten Beiträge beleuchten haupt— 
ſächlich das Verhalten der däniſch — Zeitungen 
in Nordſchleswig, namentlich des von Dänemark 
aus unterſtützten „Flensborg Avis“, und das Ver— 
fahren der dänischen Wanderredner u. f. w., vor 
allem des Abgeordneten Fohannjen. Im ganzen 
find die Beläge für die maßloſen Hebereien der 
däniſchen Partei gut gewählt; einzelne minder 
wertige Sachen müſſen mit in den Kauf genommen 
werden. Wie wenig begründet die Forderung der 
Dänen auf Rückgabe Nordſchleswigs ift — am 
liebften würden fie ja ganz Schledwig bis zur Eider 
nehmen, wo möglich mit u bon Kiel — 
geht ſchon daraus hervor, daß unter den etwa 

000 Einwohnern Schleswigs nur etwa 117 000 
dem däniſchen Spracdhgebiet , 50 000 dem deutſch— 
däniichen, 30 000 dem Frie ichen und 203 000 dem 
deutijchen angehören. Auf die Einzelheiten des 
Buches fünnen wir hier nicht eingehen. Erwähnen 
wollen wir aber, daß zur Zeit in Schledwig haupt- 
ſächlich drei Vereinigungen für die Stärkung des 
Deutihtumd wirken, und zwar auf politiihem 
Gebiet „der deutſche Verein für das nördliche 
Schleswig“, zur Unterjtügung der Deutichen in 
finanzieller Hinficht die „Deutiche Kreditbanf in 
Scherrebek“ und drittens der „Anfiedelungsverein“ 
in Rödding. Über letzteren hören wir aus anderer 
Quelle, bah er feine Aufgabe, den deutichen Zuzug 
zu fördern, gut erfüllt. Die Bauernhöfe find in- 
[olge der Auswanderung mandyer Bauernjöhne, 

enen die Ableiftung der Dienftpflicht im deutichen 

Heere unangenehm war, verhältniemäßig billig, 

und die aud Norddeutſchland eingewanderten 

Bauern finden ihr guted Fortkommen. An der 

Spitze dieſes Vereins ftehen der Amtsrichter Peterjen 
Alfg. konſ. Monatsjhrift. 1800. IV. 


und 


weitere Verbreitung jehr geeignet; der billige me 
ift für eine ſolche förderlich. v. H. 


— Sopperation verjhiedener Biblio- 
thefen. fenttiche Bibliothefen in Amerika. 
Bon Dr. E. Nörrenberg, Bibliothekar in Kiel. 
Separat-Abdrud aus „Reyer, Handbuch des Volks— 
bildungsweiens“. (Stuttgart, Union, Deutfche 
Berlagsgejellichaft.) 1896. 7 und 22 ©. 

Die Lefer von Nörrenbergd anregendem Bor: 
trage über Wolföbibliothefen werden in Diefen 
Artifeln einige Punfte näher ausgeführt finden, 
die dort fürzer behandelt werden mußten. Über Ein- 
richtung, Verwaltung und Stattftif der großartigen 
öffentlichen Bibliothefen Amerikas erhalten wir zum 
erftenmale genauere Aufſchlüſſe, aus welchen 
nit nur die quantitative Überlegenheit unferer 
Vettern auf Diefem Gebiete rung t — 
diefe müflen wir und ja auch in anderen Dingen 

efallen laſſen! — ſondern vor allem ihr ag er 
inn und ihr Gemeingeijt, dem wir bis jet nichts 
ähnliches an die Seite zu jtellen haben. Hier 
wäre ein Arbeitägebiet für wohlgefinnte Yeute von 
„Bildung und Befiß", die zwar zur el Prag 
fein Zutrauen haben, aber dod) beweijen möchten, 
daß es ihnen mit chriftlichen und BERNER &e- 
danken ernit ift. i. 


— Der Meineid im deutijhen Volksbe— 
wußtjein von Heinrich Sohnrey (Berf. von 
„Verfhworen — verloren” u. a.). Ein volks— 
tümlicher Vortrag nebft weiteren Mitteilungen 
über die Cideönot unſeres Volkes. (Göttingen, 
a u. Rupredt.) 189%. 56 ©. Preis: 
Bisher waren es faft nur Pfarrer, Firchliche 
Verſammlungen und Synoden, hier und da einmal 
aud) ein — denkender Juriſt, die ſich der 


Eidesnot unjered Volkes angenommen haben. 
Shnen haben fid) jeit einiger Zeit die Vertreter 


der deutichtümlichen Bewegung zugefellt, joweit fie 
28 
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nicht in bloßem Antiſemitismus aufgehen. Denn 
wer fein Volt lieb hat, dem muß ed durchs Herz 
een, wie durch die Vernmhrlojung dee Eides 
reu und Glauben ntutwillig verwüjtet wird. 
Wirkſam Mas Sohnren dem heiligen und jchred- 
lichen Ernit der Volksüberlieferung in Rechtsſätzen, 
Sitten, Sagen und Spridywörtern die profane und 
banale Behandlung des Eides in heutigen Rechts— 
leben gegenüber. Möchten die von ihn hervorge- 
hobenen Gefichtspunkte bei der Beratung des neuen 
Geſetzentwurfs zur Strafprozgeßordnun 
die Berüdfihtigung finden, bie fie bei der Auf- 
ftellung dieſes Entwurfes leider nod) nicht gefunden 
haben. Derſelbe will zwar jtatt des nad)gerade 
gerid;teten Voreides endlich den Nacheid einführen, 
und dad ift mit Danf anzuerfennen. Aber er 
bridyt noch nicht mit der formalütifhen Maſſen— 
anwendung des Eides, die blod für die Be» 
quemlidyfeit des Gerichtd da iſt. Hier muß 
die Reform — Es iſt ein himmelſchreiender 
Notſtand, daß für jede Bagatelle, jede Lumperei 
ein halbes Dutzend Eide geſchworen werden, ohne 
vernünftigen Grund, als weil es einmal Vorſchrift 
iſt, ohne Sinn und Verſtand. Dieſe Herabwürdigung 
bed Eides, die zugleich eine geſetzliche Sank— 
tionierung der Lüge iſt, — denn wie kann 
man das anders verſtehen, als daß kein deutſcher 
Mann glaubwürdig iſt, es ſei denn er habe ge- 
woren?! — iſt die eigentliche Wurzel des Übels. 
t der Eid erſt wieder die Ausnahme, auf 
wichtige Fälle bejchränft, die ultima ratio, wo 
feine anderen Beweidmittel zum Ziele führen, fo 
ergiebt fi) alles übrige von Abit: denn 3. B. eine 
feierlihe Cidesverwarnung hat fo lange 
feinen Sinn, ald jeden Vormittag Dubende von 
Eiden „abgemadjt" werden, — die Verwarnung 
ift dann allem Pomp zum Troß nichts als Zeit- 
perluft und kann ‚gar nidyt andere empfunden 
werden ; eine folche Feierlichkeit gewinnt erſt Kraft 
und Bedeutung, wenn fie jelten ijt, und fich dadurd) 
ald etwas Bejondered von dem gewöhnlichen Gang 
des Gerichtsverfahrens abhebt. Wi. 


2. Kirche. 


— Der Freiherr von Maltzan. Von R. 
Rocholl, D. (Leipzig, Deichert.) 1896. 18 ©. 
Das wiedererwachende Glaubensleben nad) den 
Zeiten des Nationalidmud hat fid) in mancherlei 
ormen geäußert. Bei dem medlenburgiichen 
delmanne, deſſen Bild Rocholld feine Yeder hier 
eichnet, verband ſich die wärmſte perſönliche 
— mit einer politiſch-konſervativen und 
rchlich ſtark N ionellen Tendenz, die fih in 
beſonders ſcharfen Gegenſatz gegen die preußiiche 
Union jtellte. Es ift nicht Sache dieſer Beſprechung, 
in eine Würdigung und Kritik jener Beſtrebungen 
einzutreten. Es genügt zu ſagen, daß die hier ge— 
ebene kirchengeſchichtliche Skizze nicht nur ein 
okales, ſondern inſofern auch ein allgemeines 
Ssnterefie bietet, ald fait alle um die Mitte 
unſeres Zahrhunderts viel genannten Wortführer der 
lIutheriihen Konfeffion fid) dann und wann an den 
vom Irhrn. von Walkan viele Sahre hindurch auf 
jeinem Gute veranftalteten jogen. Rothenmoorer 
Stonferenzen beteiligt haben, und als mandje An- 
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regungen von dieſen stonferenzen aus in Die 
weiteften Kreiſe des deutſchen Vaterlandes und 
darüber hinaus gedrungen find. 


— Ein heiliger Tempel. Hilfreihe Worte 
über Die Ol Jungen Münnern gewidmet 
von Rev., 3. B. Meyer, Paftor in London. 
Autorif. Überf. v. Karl Kraufe. (Leipzig, Reinhold 
Werther.) 1896. 

Ein guter Bortrag, den wir gern empfehlen. 
Er eignet fich zur Verteilung an junge Leute, die 
ind Leben hinaudtreten. Die ————— hat hier 
und da einige Härten, z. B. auf ©. 17 die beiden 
doch recht ungewöhnlichen Worte „Ausprobungen“ 
und „Wedhjelungen”. Da hätte fi) wohl der 
engliihe Zert in befierem Deutſch wiedergeben 
laffen. ©. 15 in der Überjrift muß es nicht 
Sefum, jondern Seju heißen. Yeider findet der 
Name des Heilanded fid) ſelbſt bei og oft 
falſch dekliniert. .v. 0. 


— Finſterniſſe. Die Lehre Jeſu im Lichte 
der Kritil. Von einem Zeitgenojien. (Züri), 
Schabelik ) 206 ©. 

Ein Bud für zenugome Leſer. Der anonyme 
Verf. geht von der Souveränität der — 
aus und erklärt dann auf dieſem Standpunkte alle 
Religion für Illuſion, alle Wunder für unmöglich 
u. |. w. Sm Licht, oder richtiger in der Tinfternie 
diefer Anfichten wird dann das Leben Jeſu im 
Einzelnen durdygenommen und dabei eine Eregeje 
der 5. Schrift in Anwendung gebradht, die zum 
Laden reizen würde, wenn fie nicht doch fo traurig 
wäre. Der Spruh (uf. 15, 7) von der Freude 
im Himmel über den einen Sünder, der Buße 
thut, ſoll den Beweis liefern, daB Jeſus nicht 
logiſch denken fonnte und eine Aufforderung ent- 
halten, recht viel zu fündigen. Cine Erörterung 
über die Keligtonäbegriffe einzelner En olonlen 
ſchließt mit der Thefe, DaB wenn die Religionen 
eilig feien, überhaupt alles heilig fei. „Uber das 
eiltge wird noch des nüheren die Rede fein, wenn 
wir mit Gott aufgeräunit haben.“ Ungeheuerlichen 
Unfinn produziert der Verfaſſer ©. 110 ff., wo er 
einen Gegenſatz zwifchen dem Heiland und Paulus 
über die Ehe jtatuiert. Jeſus foll die Ehe ver- 
boten, Paulus ſchon Konzeſſionen gemacht haben. 
Thatſächlich ſtimmen beide durchaus überein in dem 
Lob der Sungfräulidyfeit, aber au in Geftattung 
der Ehe. ©. 148 ff. erflärt Verf. in einer Be 
ſprechung des Gleichnified vom verlorenen on 
„Unjere Eympathie jteht ganz auf der Geite des 
älteren Sohnes ..... ber jüngere hatte fein Ver⸗ 
mögen verpraßt . . . . . Mag ım Himmel Freude 
fein über ſolch einen Praſſer, der Buße thut ... 
wir find hier auf der Erde, und da verlangen wir 
por allen Dingen Gerechtigkeit . .. .. Würde das 
übrig gebliebene Gut noch einmal unter die beiden 
Söhne geteilt werden, jo iſt zehn gegen eins zu 
wetten, daß der jüngere Sohn fid) heimlid) ing 
Fäuſtchen lachen und feinen Zeil abermals ver: 
prafien würde. Art läßt nicht von Art.” Seite 
172 ff. ſpricht Verf. über Matth. 17, 24 die ver- 
wiunderlichiten Ihorheiten aus. Uber Sefu Tod 
heißt ed: „Don der Warte der höheren Moral aus 
betrachtet, fann fein gewaltſamer Tod nicht anders 
angejehen werden, denn ala die Erfüllung der 
Konfequenzen feiner eigenen Lehre an ihm jelber. 
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al ſelbſt hielt die phyſiſche Be aus 
Urſachen des Glaubens für eine gerechte Sache; 
Luther hatte dieſelbe Anſicht und die Katholiken 
aben fie noch“ . . Nur „die Humanität ver: 
ietet die Todestrafe". Für die Armen trat Sefus 
ein, aber „ohne jozialed Geſchick und ohne Kon- 
ſequenz“. — Dieſe Blütenlefe von Citaten mag 
enügen; wir erwähnen nur, daB dad Bud) durd)- 
N t ift mit groben Plasphemien, die ſich nicht 
wiedergeben lafien. — Eine Diskuffion mit dem 
Standpunkte des Berfaflers, der jeine Bermunft 
über die Religion jtellt, hat feinen Zweck; nur 
derjenige Streit kann zum Frieden führen, in dem 
die ftreitenden ‘Parteien eine gemeinjante Autorität 
anerkennen. Daran aber fehlt’. Der Verf. glaubt 
an fid) jelbft. Wir glauben an eine Offenbarung 
Gottes in Ehrifto. Über diefe Kluft führt feine 
Brüde. Darum aber geben wir den Berf. nicht 
auf. Denn zum Glück wird aud der Chriften- 
glaube nicht aus Disfujfionen geboren, jondern 
aus dem Zeuanid der Vebendigen an die Zoten. 
In dieſer Weiſe hat fid) unjer Glaube nun bald 
zwei Sahrtaujende fortgepflanzt und in diefer Weiſe 
wird er ſich fortpflanzen aud) dann noch, wenn der 
„zeitgenofje" mit jeinem Glauben an die wandel- 
barjte „Autorität”, die ed je gegeben, an die menjd)- 
liche Vernunft, Kan längit zu Strauß und Renan 
und SKonforten ſich verjammelt haben wird, d. h. 
zu den DVergeflenen und ABSENDEN & 
. V. 


— Die Feſtzeit des Kirchenjahres. 
Evangelien-Predigten von Advent bis Pfingſten. 
Bon ©. Weitbreht, Defan in Etuttgart. 
(Stuttgart, J. F. Steinfopf ) 189%. kl. 8. IV. 
388 ©. geh. M. 3,—, geb. M. 4,—. 

Wir fennen den Berfafler ſchon ald Jugend- 
——— Wer dazu geſchickt iſt, der wird auch 

ort, wo er zu alten und jungen redet, klar und 
anſchaulich, einfach und kurz ſein, — und das Herz 
zu faſſen wiſſen. Denn die Jugend denkt mit dem 
Herzen. Nun, ſo find auch dieſe Predigten. Es 
iſt Lebenswärme darin, und zwar ſolche, die vom 
Feuer Chriſti entzündet iſt. Jede Predigt iſt aus 
dem Text geſchöpft und bietet einfach das Wort 
Gottes dar, und jede läßt feine heilſamen Ströme 
in dad praftiiche “eben rinnen. Es find hier 
Dogmatik und Ethif, Glaube, Liebe und Hoffnun 
allüberall innig mit einander verbunden und do 
nie unrein vermiſcht. Die Schrift L mit Schrift 
verknüpft und durd) fie ausgelegt; und mit wunder- 
barer Natürlichkeit leuchtet dad Schriftwort in 
alle Berhältnifie des Lebens und in die Tiefe, 
wo die Gedanken des Herzens fi) bewegen. Jedes 
Kind kann's veritehen, und doch iſt's finnig und 
tief; lauteres Gotteswort und rein lutherifcdyed Be: 
fenntnid. Die Vergleiche, ein ungemein wichtiges 
Stüd aller Redekunſt, find überall padend, 3. B. 
Geite 252, wo der ‘Prediger an den Gedanken, e8 
fönne jemand fid) vom h. Saframent zurüdhalten 
lafjen, weil er zu ſehr durch Weltliches zeritreut 
wurde oder fid) in neuen Sünden fand, die Frage 
anfnü „Welcher Kranke wird wohl jagen: 
meine Krankheit hat fid) in den letzten Tagen 
wieder jo ſchlimm gezeigt, deöwegen will id) lieber 
die mir vom Arzt verordnete Arznei jetzt lieber nod) 
nicht nehmen?” Überhaupt, wenn eine Predigt vor 
den andern hervorragt, jo ift’3 die vom Gründonnere- 
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tage. Hier ift alles ganz jchriftgemäß und lutheriſch, 
ernjt und Iodend und ganz bejonnen. Fi 
wüßten feine beilere Vorbereitung auf das heilige 
Sakrament, ald die, weldye MWeitbredyt hier dar- 
bietet. M.P. 


— Ubhlhorn, Gerhard, D. th., Abt zu Loccum. 
Tägliche Undaditen nad) dem Hannoperichen 
veftionar und dem Heinen Katechismus Luthers. 
Hannover, Teeihe. 1895. (Gr. 8. VIII. 533 ©.) 
br. M. 4,—, geb. M. 5,—. 

Hausandachteu müflen wie das tägliche Brot 
ein: gefunder — und Fri! Und fo 

d Uhlhorns Andachten. Kinfältiges Gotteöwort 
ohne viel menihlide Zuthat und Zierat, aber 
dargeboten in jener Friſche, welche dem Herzen 
und Geiſt entitrömt, das fich ſelbſt des Heiles 
freut, dad Mund und Feder verfündet. Ic) fage 
auh: Mund. Denn, — ein großer Vorzug des 
Werkes tft der, daß Verf. dieſe Andachten in jeinem 
Haufe gehalten und fie dann erft aufgejchrieben hat. 
Sie —* alſo nicht gemacht, ſondern geworden. 
Wer fie braucht, wird fie gerne Bauen = 


— Die Augenzeugen ded Lebens Sefu. 
Ein Beitrag zur Cpangelicnfrage von Geor 
ed ((Süterdloh, Bertelömann.) 1895. 

en 


„Sewitienhafte Schriftforfcher, die dad Ab» 
— der Evangelien von einander 
in Erwägung ziehen und die Frage aufwerfen, wie 
es zu erklären ſei, daß einzelne Partien des einen 
Evang. mit denen des anderen faſt wörtlich über— 
einſtimmen, während andere Partien erheblich ab- 
weichen, gejtehen, ri fe fid) einem noch ungelöften 
Rätſel gegenüber befinden." In der That, fo tft 
ed. DaB unſere Evangelien authentische Urfunden 
des Urchrijtentums find, dad hat Fein Feuer übel- 
wollender Kritik unglaubwürdig machen können, 
wir dürfen in ihnen echte Werfe der Männer 
ehen, deren Namen fie tragen. Aber waren btefe 

tänner beim Schreiben von einander abhängig, 
und wer war vom anderen abhängig, hatten fie 
nod) ſonſtige Quellen, mündliche oder jchriftliche? 
Smnter wieder hat fid) menſchlicher Echarffinn in 
pofitivem wie in negativem Sinne an diejen Sragen 
verjucht, immer wieder find die fpärlichen Notizen 
aus dem Altertum unterfucht, immer wieder find 
die Evangelien ſelbſt mit minutiöfer Genauigfeit 
durchforſcht, PBibliothefen find darüber gejchrieben 
worden, und dody müſſen wir nod) heute fagen: 
wir jtehen einem ungelöften und aud) wohl un- 
lösbaren Rätjel gegenüber, und aller durd) Genera- 
tionen angewandter Echarffinn Hat fihere und an- 
erfannte Refultate nicht ergeben. Num tritt Stoſch 
in diefe Unterfuhung ein, er wirft fid) die Frage 
auf: wo haben die a vom Geijte Gottes 
infpirierten Berfafler der Evangelien ee an⸗ 
geſehen ihre Wiſſenſchaft von dem was ſie ſchrieben 
her? Die Frage wird ja dem nicht kommen können, 
der in den Verfaſſern nur die Griffelführer des 
diktierenden h. Geiſtes fieht. Aber wer mit Stoſch 
diejer medyanijchen Injpirationstheorie nicht huldigt, 
muß bei jtrengjter Anerkennung des göttlichen 
Faktors dod) auf die Frage geleitet werden, wo 
die menſchlichen Kaftoren ihre — her haben. 
Lukas ſagt uns ſelbſt von gewiſſenhafter Erforſchung 
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der Quellen: weldye waren dad? Die alte Kirche 
berichtet ung, Lukas fei von Paulus, Marfus von 
Petrus abhängig geweſen: wie weit geht dieſe Ab- 
yes han was tft ed mit jenerurjprün lic) hebrätich 
gejcyriebenen „Sprudyjammlung” des Matthäus und 
wie verhält fi) unier griechiſch geichriebened Evang. 
Matthäi dazu? Snpotheien Fi aufgeftellt über 
Hppothejen, eine hat die andere verjchlungen, und 
dag ag find lauter ungelöjte Rätſel. Nun 
tft Stoj ein feiner Geift mit reicher Phantaſie, 
otizen der alten Väter greift er auf, kombiniert 
fie mit einander, ein Bild tritt im entgegen, wie 
es gewejen fein fönnte, und bald ijt es ihm jicher, 
daß es jo gewejen tft, und dann unterjucht er das 
betreffende Evang. und Zug um Zug ſugt es ſich — 
nein in das ihm vorſchwebende Bild. Das lieſt 
ch denn vielleicht ganz ſchön, kann ja alles ſo 
geweſen fein, aber objektiv gewiſſer Boden iſt nicht 
vorhanden. Daß Lukas von Paulus abhängig war, 
iſt gewiß; daß Paulus vor ſeiner Bekehrung Jeſus 
onlich gekannt hat, iſt möglich, vielleicht wahr⸗ 
cheinlich aber wer nur noch einen Schritt weiter 
gebt und die Begebenheiten beſtimmen will, bei 
enen Paulus gegenwärtig geweien und deren 
eigentümliche Erzählung bei Lukas gerade von 
——— ſtammen ſoll, der begiebt ſich auf das 
ebiet völlig unbeweisbarer Vermutungen, wahrer 
Wiſſenſchaft aber nützt er nicht. Die Tübinger 
Schule hat ſeiner Zeit aus den neuteſtamentlichen 
Schriften eine in denſelben nicht enthaltene, ſondern 
inter denſelben liegende Geſchichte herausgeleſen. 
ene alten Theorien von der Spannung und dem 
äteren Ausgleich zwiſchen Petrinismus und 
aulinismus find als windige Hypotheſen ver⸗ 
weht, aber id) meine, fie fünnen uns warnen, daß 
wir nun pofitiverjeitd nicht in ähnliche Fehler ver- 
fallen und daß wir nicht durch Ausjpinnen 
einzelner ficherer Notizen und Beobachtungen hinter 
den Evangelien eine Geſchichte lejen, die vielleicht 
fo gewejen fein kann, von der wir aber feinem be- 
weiten fünnen, daß fie jo a iit. Sch meine, 
gerade gläubige Theologen follen die doch auch 
pon Gott gejegten Schranken unſeres geſchichtlichen 
Wiſſens rejpeftieren, nad) dem alten Gabe: nescire 
velle, quae magister optimus docere non vult, 
erudita inscitia est. Über manche Ginzelpunfte 
feiner Schrift möchte ich mich gerne mit dem Berf. 
auseinanderjeben, wenn bier der Ort dazu wäre, 
dagegen muß ich das betonen, daß der Verf. un- 
beweisbaren Hr einen viel zu weiten Platz 
—* Daß ein ſo feiner, tiefgerichteter Geiſt wie 
er des Verf. auch manche ſchöne Beobachtung zu 
Tage gefördert hat, ſoll nicht geleugnet —— 


— Der Allgem. evang.-proteftantijche 
Miffionsverein in Japan. Ein Wort der 
Abwehr von Hermann Dalton. (Gütersloh, 
Bertelömann.) 1896. 44 Seiten. Preis: M. 0,50. 

Der vielgereifte Berliner Konfiftorialrat Dalton, 

ber Paſtor in Peterdburg, hat furz vor Aus— 
rud) des japaniſch-chineſiſchen Krieges die einzelnen 
Diffionsitationen Japans bejudt und die Er- 
ebnifie feiner Beobadytungen und Studien bei 

üller in Bremen unter dem Titel: „Auf Mifftons- 
Be in Japan“ (448 ©. broſch. M. 5,40) ver- 
dffentlicht. ieſes Buch iſt von proteitanten- 
vereinslichen Blättern heftig —— weil in 
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demſelben den Bemühungen des vor zehn Jahren 
in Heidelberg begründeten Allgemeinen evang.-prot. 
Miſfionsvereins um die Chrijtianifierung Japans 
fein günjtiges Zeugnis auögeitellt ıft. Gegen bie 
teils einfülfigen teils bo&haften Anflagen ver- 
ſchiedener liberaler Theologen verteidigt ſich Dalton 
mit der an ihm gewohnten — und Sachlichkeit 
und zeigt, daß die Miſſionsverſuche der liberalen 
Theologie Deutſchlands Fiasko gemacht haben. In 
der Buchhandlung der Deutſchen Lehrerzeitung zu 
Berlin erſchien von O. Dalton eine „Denkſchrift 
des Berliner Zweigvereins in Anlaß fünfundzwanzig⸗ 
jabriger Thätigkeit. Deutiche Mitarbeit an der 
vangelifation Spaniens". — r. — 


— Für unſer Bekenntnis „Geboren von 
der Jungfrau“. Entgegnung auf die negierende 
Schrift: „Geboren von der u Don 
Ad. Lichtenſtein nebſt Vorwort vd. Superintendent 
Lic. Holgheuer. (Berlin, 1596, Wiegandt & Srieben. 
60 ©. Preis: M. 1,—. 

Diefe Eritlingsichrift eined jungen Theologen 
erweijt ſich als eine ganzherporragende Neiftung. Mit 
einer woblthuenden Yeidenfchaftslofigfeit widerlegt 
er die Theoreme der Harnack'ſchen Schule mit 
N die vielfady in ganz ng a 
Beiftesarbeit gewonnen find. Mit Recht hebt der 
Verfaſſer hervor, daß die Liberalen gegen Das 
Apoſtolikum aus Wunderſcheu fümpfen. Da fie 
aber eingejehen haben, daß es eine Don-Quichoterie 
ift, zuerit ein neues Dogma oder neue Hypotheſen 
nad) evolutionijtifcher oder naturalijtiicher Dlethode 
zu poftulieren und dadurch die alten Dogmen der 
Kirche über den Haufen rennen zu wollen, fo haben 
fie fid) auf den biblijdyen Nachweis geworfen und 
mit Hülfe ihrer befannten Snterpretierfunft auch 
einige Anhaltspunkte für die Yeugnung der Jung 
Bauen un gefunden. Aber unſer Verfaſſer er- 
weiſt alle von der negativen Kritik für die -eugnung 
drr Sungfrauengeburt mit Beichlag belegten Bibel» 
— als Stützpunkte des alten Glaubens. Möge 

ie Schrift die Verbreitung finden, welche ſie 
wegen ihrer Vortrefflichkeit verdient. 


— Bedeutung der criſtlichen Lehre von 
der Gottheit Chriſti für das chriſtliche Leben. 
Von O. Erdmann, sam i.Graudenz. (Gütersloh, 
Bertelimann.) 27 ©. 

Eine jehr anregend geichriebene, aus der Zeitichrift 
„Beweis des Glaubens" jeparat gedrudte Ab- 
pe Nach einem Furzen UÜberblid darüber, 
wie die Vertreter der ſyſtematiſchen Theologie jeit 
Scleiermadyer zu der Lehre von der Gottheit 
Chriſti ftehen, behandelt der Verfafler feinen Stoff 
unter folgenden drei Gefihtöpunften: 1, Bedeutung 
der Gottheit Ehrifti in ala rophetiichen Amte 
für das chriſtliche Erfenntnisleben in der Er- 
leuhtung durch Ausdeutung der Liebe Gottes; 
2) Dedeutung der Gottheit Chriſti in feinem hohe⸗ 
on Amte für unfer Gemütsleben in der 

erjöhnung durch Zugänglihmacung der Wiebe 
Gottes; 3) Bedeutung der Gottheit Chrifti in 
feinem föniglihen Amte für den menidli 
Willen in der Heiligung und DVerherrlichung 
menſchlichen Natur, in der Aneignung der alles 
verherrlichenden Liebe Gott. Wir find dem 
Berf., dem offenbar durch auögebreitete Yeltüre 
ein reiches Material zur Hand war, gerne gefolgt 
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und eblen fein — alle denen, ch 
au et r Een in dem Glauben ftärfen oe 
wollen, daß „in Chriſto die ganze Yülle- der Gott- 
beit leibhaftig vorhanden war“. J. P. 


— ee omena zu einer Geſchichte des 
Begri ie dachfolge Chriſti“ von Lic. Dr. 
gE ehr ch Boife. (Berlin, Reimer.) VII und 
ii 


Welche Bedeutung die Begriffe „Nachahmung“ 
(Imitatio) und Nachfolge“ Chriſti in der Kirchen- 
eihichte gewonnen haben, ift befannt, Martyriunt, 
Moöͤnchsleben, Myſtik begründen ſich auf diele Ge 
danken, und auch die neueite Theologie, jo jehr fie 
die Beitreitung der Myſtik ald der Bewißheit ber 
perſonlichen Bereinigung des gläubigen Subjeltes 
mit dem erhöhten, aber gegenwärtigen Ehriftus gu 
ie Hauptaufgabe gemadyt hat (ift doch 3. 2. 
itſchls umfängliche „Geſchichte des Pietismus“ 
weiter nichts als eine Bekämpfung diefer Glaubens» 
gewibbeit., jo hat fie doch aud) wieder den, aller: 
nge anders gefaßten, Begriff der „Nachfolge 
Ehrifti” zu einem Gentralbegriff gemacht und noch 
neuerdings hat einer ihrer Vertreter, 3. Weiß den 
Vorſchlag gemacht die Glaubenspredigt gegen bie 
Predigt von der Nachfolge des hiftorifchen Chriſtus 
zu vertauſchen, d. h. Chriſtum, ſoweit er von der 
Kritik geſchichtlich feſtgeſtellt iſt, zwar nicht im 
kirchlichen Sinne als ſtellvertretenden Erldſer, 
ondern als ſittliches Vorbild zu verkündigen 
ic. Boſſe beabfichtigt nun die Geſchichte dieſes 
Begriffes, d. h. wohl die Geſchichte der wechſelnden 
5 und des Einfluſſes dieſes Begriffes in 
der Kirche zu ſchreiben, zuvor aber veröffentlicht er 
diefe Prolegomenen, in welchen er den biblifchen Be- 
griff feititellt und zugleich die Punkte bezeichnet, von 
wo aus diejer bibliſche Begriff in der Kirchengeſchichte 
abgebogen wurde. Ceine Rejultate möchten ſich 
wohl fo zufammenfaflen laſſen: „Nachahmen“ und 
„Nachfolgen“ iſt nicht dasſelbe. Chriſti erlöfende 
Liebe iſt der Mittelpunkt ſeines bibliſchen Vorbildes, 
nachzuahmen haben wir ihm nicht in irgend welchen 
Einzelheiten, ſondern lediglich in der dienenden 
Liebe, und es iſt zugleich ſolch Nachahmen erſt 
dann möglich, wo uns der Chriſtus „vor uns“ 
zuvor ein Chriſtus „für uns“ geweſen iſt. Der 
Begriff der „Nachfolge“ iſt nicht von feiner Natur- 
baſis zu löfen: folange Jeſus auf Erden wandelte, 
lud er ein, ihm nadyzufolgen, damit man fo bes in 
ihnı vorhandenen Heils teilhaftig würde. So war 
Nachfolge nur möglid, jolauge Jefus auf Erden 
boranging, es ift die Form, in welcher man damals 
des Heilsgutes teilhaftig wurde, wobei aber nicht 
vergelien werden durfte, daB man dabei dasfelbe 
würde leiden müſſen, was Jeſus leiden mußte: 
. alfo Kreuz und Leiden find unter Umjtänden Folge 
diefer Nachfolge, aber fie bilden nicht den Begriff 
der Nachfolge. Mit dem Tode Chrifti hört die 
Nachfolge" im eigentlichen Sinne auf (mit Joh. 
21, 22 und 1 Petri 2, 21 findet der Verf. id 
ab), fie ar von nun ber chriftlichen Hoffnung 
u die Vollendung an, weswegen aud) al die 
ofalypje wieder darauf zurückkommt. Inzwiſchen 
tritt an die Stelle des „wir bei Chriſtus“ das 
„Ehrijtus bei uns“. Wenn ber Gedanke an die 
„Nachfolge“ für die Zeit der Kirche repriftiniert 
wurde, y mußte, da die Bedingungen für den 
Gebrauch dieſes Begriffes fuspendiert find, ihm, um 
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ihn gleihwohl anwendbar zu machen, eine über- 
tragene Kr gegeben werden, die dann leicht 
in verfehrte Bahnen —— konnte. — Der 
at betennt fid) ald Schüler von Cremer in 
Greifswald, er ift alfo pofitiv gläubiger Theologe. 
Darum — wir ihn bitten, den Prolegomenen 
auch die Ge le folgen zu oe Zweterlei ift 
nötig: 1) an die Stelle der von falſchen Prämiſſen 
auögehenden modernen Belämpfungen der Myſtik zu 
einem richtigen Urteil zu kommen; und 2) auf 
juräumen mit dem Wahne als Fönnte der foge- 
nannte „hiftoriiche Christus" der Modernen Mittfel⸗ 
punft der firdylichen Ver an oung werden. Das Ur⸗ 
teil, welches der Verf. über id) ſelbſt fällt, daß er die 
Gabe einer leicht faßlichen Darjtellung nicht habe, 
können wir nicht billigen, Ref. wenigitend hat mit 
Freuden und Genuß die Schrift durdhgearbeitet und 
ift dem DBerf. zu Danf für mande daraus ge 
ſchöpfte Belehrung verpflichtet. J. P. 

— Predigten für alle Eonn- und Feſttage 
des Kirdyenjahres von Robert Kübel, Dr. theol,, 
weil. Profeſſor der Theologie und erfter Früb- 
prediger zu Tübingen. Mit einem Bildnis des 
Verfaſſers und Mitteilungen aus jeinem Lebens. 
gang: (München, Bed.) 1395. Gr.8. IV. XXIIL 

15 S. geh. M. 4,80; eleg. geb. M. 6,—. Ein 
banddede apart M. — 80. 

Manche unter den Leſern diefer Zeitfchrift werben 
den Verfaſſer fchon kennen, wenigſtens aus ben 
„Chriſtlichen Bedenfen über modern dhrijtliches 
Weſen, von einem Sorgenvollen“, welche ja feinerzett 
viel und beredtigtes Aufjehen erregten. Es 
war das ein ernſtes Wort an alle Arbeiter auf 
dem Gebiet der Inneren Milfion — doch, das 
merften wir gleid), nicht das Wort eines Feindes 
ſondern eines Freundes, der uns und unſer Merk 
vor Schaden behüten wollte Nun iſt er heim- 
gegangen, und alle feine Eorgen find von ihn ge- 
nommen. Da fol er nun aber wie von fen 
des Grabes noch einmal durch diefe Sammlung 
ſeiner — zu uns reden. Dieſe Predigten 
ſind empfehlenswert; es find Seugnifie aus dem 
Heiligtum eines Herzend, das mit ber nn 
und Liebe Chriftt erfüllt war, frei von aller 
Rhetoril. Man Flagt jegt mit Recht über den 
Schaden, den Profelioren der Theologie im Reiche 
Gottes anrichten. Dieſer Profefior war anderer 
Art. Es fit viel Schönes in a Predigten. 
Uber dag Schönſte ijt, daß Kübel überall Jeſum 
vor dad Auge malt, wie — um nur daß eine an- 
zuführen — in der Predigt über Joh. 4 (S. 108), 
wo er von unjerem thörichten Hochmut ausgehend 
ſagt: „Er aber, der eine Hohe, macht ſich gar 
nicht hoch und bleibt doch der Hohe. Gr je fh 
in unjerer Erzählung zu dem gemeinen, veradhteten 
Meib an des Brunnend Rand, bittet fie um einen 
Trunk, redet mit ihr, wie er mit jedem anderen 
redet und hült die Gewinnung dieſer Seele für 
ein fo wichtiges Geſchäft, daß er berfelben ei; 
den anderen Zamaritern ein paar Tage eines 
foftbaren, furzen Arbeitölebend opfert, eines zwei- 
bis ORCHONEIGEN Berufslebens, das der Erlöjung 
der ganzen Welt gewidmet ift. So fit Fſus, 
allen bietet er ſich an!“ w.P. 

— Im ewigen Lidht. Petradytungen von 
Leopold Monod. Autorifierte Tiberiegung. 
(Heilbronn, Eugen Salzer.) 189, Pr. M. 2,- 
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Ein Franzoſe hat ein Bud) gejhrieben: Im 
eigenen Licht. Wie wäre ed, wenn wir und einmal 
im eigenen Licht betradyteten? Die anderen, be- 
urteilen fie und zu gut oder zu jchleht? Wir 
werden wohl eher geneigt jein, Das letztere zu 
finden als das alba Es laufen joviele Traurig- 
unverftandene in der Melt umher, die fi) beflagen, 
daß fie nicht jo erfannt und gewertet werden, wie 
fie e8 verdienen. Aber mit dem eigenen Licht 

eht ed nicht, denn es macht und in der Negel zu 
hon. Darum eine Beleudtung im ewigen &idt 
Darin verwandelt ſich die ganze ‘Berjpeftive, was 
Hein fchien, wird groß und umgefehrt, was Die Welt 
pried, daß ift gleichgültig, das ift nichts, was fie 
mitleidig belächelte, woran ſie nichtdachtend vor» 
über ging, das hat jegt einen unendlichen Wert, 
eine ftrahlende Größe, einen herrlichen Yohn. Und 
Leopold Monod, der Pfarrer in Yyon, iſt wohl 
der Dann, die Beleuchtung im ewigen Licht an 
und und —— Leben zu vollziehen. Er iſt der 
Erbe eines Namens von beſtem Klange: aber mehr, 
er hat auch ein gut Teil von der Gottesgnade des 
Namens geerbt. Und er iſt Franzoſe. Er I 
bad, wofür und Deutichen das rechte Wort fehlt, 
was wir zumeilen an den Frauzoſen beneiden, er 
at esprit. Dies unbeitimmbare, unerflärbare 
as, welches über manche Echriften einen ganz 
eigenartigen Zauber-Reiz auebreitet, dad wad man 
jenſeits der Vogeſen charme nennt. aud) ein ſchwer 
wiederzugebendes Wort. Nun, wir willen, daß 
dieſe Kigenichaften oft nur als Macht der Ver— 
führung auf das deutihe Gemüt wirfen, denn fie 
müflen oft nur dazu dienen, das Schlechte ſchön 
u machen. Monod hat diefe Gaben in den Dienit 
es heiligen Geiſtes geſtellt. Da fünnen wir unfere 
Freude an ihnen haben, wennſchon fie für und 
immer etwas Tremdartiges behalten, es ijt ‚eben 
eine andere Art! Unter dreiunddreigig Über: 
en behandelt er jehr verichiedene Tragen, 
18 anlehnend an Gotteöworte, teild an Menſchen⸗ 
worte, mehr feingeiftig als feinfinnig, mehr glängend 
als tief, aber immer fo, daß man etwas gut davon 
hat, daß man fid) daran erbauen fann. Möge 
a8 El denn auch zu deutſchen Herzen feinen 
Meg finden. Aber man muß ed allein für fi) 
lefen, zum Borlejen in größeren: streije taugt ed 
De man muß dod) recht oft einhalten und fich 
befinnen: was meint er eigentlid)? Zum Borlejen 
ift e8 zu fchwer. D. 


— Gewiſſen und Sewtjfensbildung. Ein 
erweiterter Vortrag von Dr. Reinhold Seeberg, 
ordentlihem ‘Profefior der Theologie in Erlangen. 
(Erlangen, Fr. Sunge.) 1896. reis: M. 1,—. 

Es ift eine eigenartige Erſcheinung, daß das 
Gewiſſen immer erneute Untertuhung und Pe 
le hervorruft. Man follte meinen, die 

enichheit müßte über dieje große reale Thatjadye 
ihres Innenlebens aufd Reine gefonmen fein. Und 
immer wieder iſt's eine frage, und immer wieder 
wird's ein Problem, welches eine Löſung fordert 
und an dent die Yöfung fid) verfudt. Sedenfalle 
beweiſt fid) das Gewiſſen damit als eine wunderbare 
Macht. Eceberg fragt zuerit: Was ilt dad Ge- 
wiflen? Die Antwort: Tie Stimme Gottes im 
za weifterab. Er will die lage Antwort 
aus Beobachtung des ethiichen Phänomens des 
Gewiſſens fuhen. Da findet er, daß das Objekt 
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des Gewiſſens immer unjere eigenen Handlungen 
find, worunter er het die Re ungen de3 inwendigen 
Menſchen mit einbefaßt. Die Peziehung des Ge 
wiflend zu unſeren Handlungen ijt ein Urteil. Das 
Urteil hat es nur zu thun mit gut und böfe. Dad 
Gewifjen bringt die Handlungen nicht hervor, es 
urteilt nur über diejelben. Und es fungiert in 
jeden Fall ald eine inappellabele Injtanz, es giebt 
für den Menſchen Feine höhere Autorität. Das 
Gewiſſen iſt allen Menſchen gemein, darum Be- 
jtanbdteil der menſchlichen Natur, ihr von Gott 
anerſchaffen. Sein Sitz ift nicht das Denken oder 
dad Fühlen, fondern das Selbſtbewußtſein. Zu 
biejen bisherigen Beſtimmungen paßt auch der 
Name, fofern Sewifjen ein Mitwifjen bedeutet im 
Einne des Selbitbewußtfeins. Das Neue Teftament 
at den Begriff aud der klaſſiſchen Zitteratur jener 
eit DD ONEN ohne ihm einen anderen 
Einn zu geben ald den, welden er dort hatte. 
Jt nun dad Gewiſſen die natürliche Anlage des 
enſchen, fid) und fein Handeln alö gut oder 
böje zu beurteilen, fo fragt ji), nad) welchem &e- 
nr diejer Richter urteile. Es iſt falſch zu 
agen, unjer Sewiflen fei das Produkt unjerer Er- 
ziehung und Umgebung, nein, es iſt und von Gott 
eingejtiftet, aber ed empfüngt feine Urteile nicht 
direft von Gott, fondern durd) den religiös jittlichen 
Snhalt, den wir jelbit haben. Daraus erklärt fidh, 
daß jeine Erſcheinung immer eine und dieſelbe iſt, 
jeine Erſcheinungsformen jo verjcjieden find. Nun 
fommt Seeberg zum driftlichen Gewiſſen. Diejes 
orientiert jih an Slaube, Hoffnung, Liebe, denn 
in diejen dreien zeigt fich die neue Richtungnahme, 
weldye die Einwirkung Gottes in uns bemwirft. 
Dad Sin Gewiſſensurteil wird einerſeits durch 
die Sünde beſtimmt, welche der Chriſt ſchärfer 
und tiefer empfindet als der natürliche Menſch, 
andererjeits durch die Vergebung der Sünde. So 
erlangt der Chriſt ein gutes Gewiſſen. Dasſelbe 
ruht auf der Erfahrung, daß durch Chriſtus die 
Sünde vergeben iſt. Dazu kommt die Gewißheit 
des Chriſten, daß er aus Glauben, daß er gut 
elebt hat. Die Schrift, namentlich der Hebräer- 
rief giebt den Beweis dafür her. Der Nortrag 
wendet fih von da zu einer Reihe von Kragen, 
die mit den Gewiſſen in engiter Verbindung 
ftehen. Der Begriff eines öffentlichen Gewiſſens 
bejteht nidyt zu Recht, wohl aber hängt das Ge 
wilfen mit dem Geijt der Zeit zujanımen, das 
Gewiſſen ſelbſt it immer etwas Werjönliches. 
Daraus ergiebt 2 von felber die Forderung der 
Gewiſſensfreiheit. Aber giebt es denn eine Rildung 
bes Gewiſſens? — eine wichtige Trage für, alle 
Gemeinſchaften, für Haus und Schule und Kirche. 
Ceeberg will dad nur infofern gelten lafien, ale 
man den Kindern den Etoff zuführt und fie zu 
einem freien und individuellem Gebraud) anleitet, 
denn daß es ein gut und böje giebt und was gut 
und böje ijt, das ijt ewige Wahrheit, im übrigen 
aber fol! man ihnen die Aneignung und Anwendung 
überlaſſen. Wir bilden unjer Gewifjen, indem wir 
nad) einer eigenen Überzeugung von gut und böje 
ringen, wir jollen nad) einen guten ——— 
ſtreben, indem wir leben lernen in dem Glau 
an Jeſus Chriſtus. wer in ihm lebt, der wird das 
gute Gewiſſen erlangen. Ein dürftiger Auszug 
aus einem reihen Inhalt. Es lohnt ſich der Be 
den Vortrag jelbft zu lefen. Man wird wohl hier 
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und da anhalten, feine Bedenken haben, jeine 
Fragezeichen machen, aber man wird ed dem Verf. 
laffen müſſen, daß er ernitlich bemüht war, Das 
Problem einer Löſung entgegenzuführen, weldye der 
thatſächlichen Ericheinung, die wir alle in und er 
fahren, entjpricht, ımd welche auch eine Erklärung 
übrig läßt für jene fchredlichen, gott: und fitten- 
lofen Dinge, weldhe die Menjchheit unter dem 
Namen des Gewiſſens vollbradjt hat. D. 


3. Geſchichte. 


— Der Tertragvon Moß vom 14. Auguft 
1814 und die ſchwediſch-norwegiſche Union 
von Dr. Ungvar Nieljen, Profeſſor an der Kgl. 
Norwegiſchen Sriedrichs-Univerfität zu Chriſtiania. 
Autorijierte deutiche Ausgabe. (Kiel und Leipzig. 
— von Lipſius & Tiſcher.) 1895. Preis: 


Nicht alle Leſer der Monatsſchrift werden 
wiflen, daf durch den Vertrag von Moß Norwegen 
1814 endgültig von Dänemark, zu dem es bis 
dahin gehörte, abgetrennt wurde; es iſt jeitdem in 
der Form der Perſonal-⸗Union mit Schweden ver: 
einig. Der Verf. beipricht in eingehender, oft 
gegen andere Ecyriftiteller ziemlich ſcharf polemi— 

erender Meije die Verhältniſſe, unter denen der 

ertrag nad) einen Furzen Feldzug von dem 
Kronprinzen von Schweden (Bernadotte) und dem 
däniſchen Prinzen Ehriitian Friedrich geichloflen 
wurde. Er meint, der ganze Streit jei nidt 
zwiſchen beiden Bölfern ausgefodhten, jondern nur 
zwifchen den Erben der Küninreihe Dänemark 
und Schweden; als geijtigen Urheber der befanntlid) 
aud) heute noch in Norwegen und Schweden bon 
vielen Ceiten heftig angefochtenen Union bezeichnet 
er Bernadotte. Profeſſor Nieljen iſt Anhänger 
der Union und tritt für diefe aud) im vorliegenden 
Buche in die Echranfen. Einzelne Schriften 
ſchwediſcher Hiltorifer, weldye die Entitehung des 
Vertrages von Moß und der Union anders be- 
urteilen, find ind Deutſche übertragen, und dieſer 
Umftand hat den Verf. veranlaßt, auch jeine Arbeit 
in deutſcher Sprache erjcheinen zu lajien. Sehr 
gelungen ift die Überjegung nicht; es finden fid) 
in ihr Worte und Redewendungen, ‚die bon einent 
— Sprache völlig mächtigen UÜberſetzer nicht 
ge raucht jein würden. Die Schrift ijt nur von 
Wert für folche, die fi) mit der her 
Norwegens und Schwedens in wiilenfchaftlicher 
Weile beichäftigen. v.H. 


— Die Regierung der Königin Mary 
Etuartv. England, Gemahlin Wilhelm IL. 
1689— 1695. Bon W. K. A. Nippold. (Hamburg. 
L. Gräfe & Eillen.) 1895. Preis: M. 1,60. 

Die Tochter Jakob II. von England ift in 
Deutſchland viel weniger befannt wie ihre be— 
rühmte Namensſchweſter, die Gegnerin Da 
Sie war eine liebendgwürdige, Fluge und fromme 
Frau, Die erit 32 Jahre alt, 1695 ftarb, tief be- 
trauert in England und Holland. Sie hatte die 
ihr dargebotene Krone von England nad) der Ber- 
treibung ihre Vates nur unter der Bedingung 
angenommen, daB ihr Gemahl, der Etatthalter 
von Holland als König diefelbe Gewalt wie fie 
jeibft befiken ſollte. Thatſächlich regierte denn 
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auch der Oranier, und nur dann, wenn er außer 
Landes ſein Tanne fie 6% in die Herrſchaft 
und zwar, wie elbft ihre Teinde zugeben, mit her- 
porragendem Geſchick und bewundernswerter Sicher⸗ 
heit. Das kleine Buch Nippolds iſt keine vollſtändige 
Biographie der Königin, ſondern eine mit Wärme 
und dichteriſchem Schwung geſchriebene Sfizze ihres 
Lebens als Frau und Königin. Der Verf. will 
durd feine Arbeit auf die anziehende und charafter- 
volle Kerjönlichkeit feiner Heldin aufmerkjan machen 
in der Hoffnung, daB endlich eine aute deutjche 
Biographie derfelben geichrieben werden möchte. 
Dieter Hoffnung ſchließen wir und an und wünſchen 
dem Nippoldfchen Buche Verbreitung, wenn wir 
und auch mit einzelnen Anfichten des Verfaſſers, 
namentli mit der Beurteilung der ‚Prineffin, 
ipäteren Königin Anna, der Schweiter ana nicht 
V. H. 


immer einverſtanden erklären können. 


4. Poeſie. 


— Der Menſchenfreund. Trauerſpiel in vier 
Akten von R. Schuſter. (Wolfenbüttel, Julius 
Zwißler.) 1895. 

Ein ſoziales Trauerſpiel. Der zu einem 
Sozialdemokraten gewordene Sohn eines — 
Fabrikherrn iſt mit ſeiner Frau am Rande des 
Elends; ſchon kehrt der Gerichtsvollzieher ein, 
um das letzte zu nehmen, und er nimmt auch die 
Trauringe. Inzwiſchen iſt der Vater geſtorben; 
er wollte den Sohn enterben, aber der Tod iſt ihm 
Ba get ni en. fo fällt das große Vermögen an 
tiefen. Eoll er’d annehmen? Dem Prinzip, dem 
Ideal nad) dürfte er’3 nicht, aber die bittere Not, 
jeine grau und ein Freund überreden ihn zur 
Annahme, legterer durd die Erwägung, er könne 
ja das Vermögen der Partei opfern, er fünne eine 
Mujterfabrif einrichten. Der Verfud) wird gemadjt. 
Er mißlingt. Sie Arbeiter wollen Geld ‚und 
wieder Geld, aber fie wollen nicht arbeiten. Es 
fommt zu_erregten heftigen Scenen. Der ibeal« 
gerichtete Fabrikherr tft den Leidenſchaften, die auf 
ihn einjtürmen, ebenjowenig gewadjjen wie den 
Schwierigkeiten, Die ihn umbdrängen. Der Reſerve⸗ 
fonds wird auf Forderung der Arbeiter verteilt, 
ie befieren Elemente gehen davon, die ſchlechteren 
ruinieren die Fabrik vollends, und das letzte was 
da ijt bringt der Freund für fid) in Sicherheit. 
Die SKataftrophe bricht herein. Kine bejonderd 
fanatifche Arbeiterin erjticht den Fabrikherrn und 
wird dann von threm früheren Liebhaber erjtochen; 
er ſoll jagen, fie hätte es felbft getan, aber er 
übergiebt I ſelbſt in die Hände der ‘Polizei: Sch 
habe jie erftochen, hier ijt dag Meſſer! Ich fürchte, 
das —* Dramä wird in der nächſten Zeit bei 
den Dichtern beliebt werden, „die Weber" find zu 
verlodend, natürlich in verjchiedener Tendenz. Zur 
vöſung der Trage taugt es cbenfowenig wie der 
Noman. Hier der Beweis: Es geht nicht! andere- 
wo der Giegenbeweis: Es geht! Daß es mit un- 
klarer menfchenfreundlicher Schwärmerei nidjt geht, 
it gewiß. Am meiften Sympathie erweden die 
Frau des Fabrikherrn und der Arbeiter Wild, ob- 
wohl diejer zuleßt zum Mörder an der Geliebten 
wird. Das Spiel fordert aber dringend — 
Verkörperung auf der Bühne, als Buchdrama iſt 
es zu abgeriſſen, zu undeutlich; möglich, daß die 
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tellung 2a die Anſchaulichkeit geben würde, 
welcher der Xejer vermißt. Höhere umd tiefere 
Beweggründe ſucht man vergebens, die —I — 
freundl iſt der Quell, aus dem alles fließt, 
aber dieſer Quell iſt nicht kräftig genug, die 
durchſündete Menſchennatur zu reinigen und zu 
heiligen. D. 


— Gedichte von Otto Oppermann. 
(Berlin, Concordia.) 1896. 90 S. 

Eine Anzahl Liebes⸗- und Trinklieder, Klagen 
um getäufchte Tiebeshoffnung und um entflohene 
Burfchenherrlichkeit, dazu einige Iyriide Ge 
an mit Naturbetrachtungen und entiprechenden 
Stimmungen. Der Berfafler empfindet poetifch 
und weiß die Spradye zu handhaben. Trotzdem 

Iten wir die Frage für berechtigt: war es nötig, 
aß dies alles gedrudt wurde? —E 
mit einem Band Gedichte an die entlichk 
tritt, muß fid) bewußt fein, daß das was er bietet, 
etwas Beionderes if. Das aber läht fi) non 
diefen Gedichten doch ſchwerlich jagen. An 
Mittelmare iſt berproduftion vorhanden. Cinzelne 
Gedichte müflen wir übrigens aud) inhaltlich be» 
anjtanden, 3. B. die „Einjame Weihnadhtöfeier” : 


Die Arbeit fort! Auch ic will koſten 
Ein wenig Weihnadhtöherrlichteit 
Sonſt wird die Seele nod) verroften 
Mir Hier in diefer Einſamkeit. 


Die „MWeihnachtsherrlichkeit" beiteht dann in 
einer Flaſche Rüdesheimer. 


Hilf mir bei meiner ftillen Feier, 
Du Saft, der eilig trunfen madıt! 
Der erite Schlud, von Herzen ſei er 
Den fernen Brüdern dargebradit! 


An einem anderen Weihnachtsabend tröjtet fich der 
Dichter über die Fremde, in der er das Feſt begeht, 
mit den grauen Zolianten. Giebt es wirflid) nichts 
Beſſeres und Poetiſcheres am heiligen Abend, als ſich 
den Yeib mit einem Saft, „der eilig Irunfen macht“ 
und den Seift mit Gelehrſamkeit zu füllen? Hoffent- 
lich lernt der anfcheinend nod) jehr —— 
Poet ſeine Weihnachtsabende richtiger und würdiger 
— als es bisher leider der Fall geweſen zu 
ein ſcheint. D. v. dv. 


— Für Israel. Mahn, Wed- und Troſtrufe. 
Bon Adolf Teihert. (Münden, Ruppredt.) 

Diefe mittelmäßigen Gedichte find von einem 
altgläubigen Juden verfaßt, der fid) mit gleidyer 
Entſchiedenheit gegen die gottlofen Reformjuden, 
wie gegen die en wendet. Die „Aus 
ſchreitungen“ gegen die Juden auf Corfu haben 
ihn zu folgendem Sonett begeiftert: 


D Israel, droht Haß und Aberglaube 

Dir aud) mit Mord, mag man did ſſchmähn, 
verhöhnen, 

Dir Luft und Licht, Jehovahs Dienft verpünen, 

Fall nimmer der Verzweiflung dod) zum Raube! 


Nur reiner nod) (?!) Schwing auf dich aus dem 
| Etaube! 
Laß ab, zu eifrig den: Gewinn zu fröhnen, 


Zeig dich dem Feind bereit ſtets zum Verſöhnen, 
An Sanftmut gleich und Reinheit einer Taube! 


Neue Schriften. — Poefie. 


Bon folder Hoheit, ſolcher Seelengröße 
Wird deiner Fe Haufen, wie Keblenbet, 
Beſchämet ftehn in feiner eignen Blöße. 


Er wird vor dir fich wider Willen beugen 
Und wird vom Aberwite abgemwendet, 
Wenn Liebe nicht, doch Achtung dir bezeugen. 


Ja, warum Jen denn aber jcht in ber 
ganzen Melt die Liebe ſowohl wie die Achtung ? 
Meil eben Israel die „Hoheit“ und „Seelengröße* 
nicht Dofumentiert, fondern das Gegenteil. Hier 
und da dämmert ed wohl in dem Berfafler auf, 
warum Israel ald Yremdling unter den Bölfern 
lebt, veradjtet und verftoßen von allen: 


Zeit ift e8, eurem — u entſagen, 

Dem Mammon, dem ihr Treue zugeſchworen; 

Sonſt wird euch ſamt dem Götzen Gott zer- 
ſchlagen! 


Und an anderer Stelle wird uns zwar erzählt, 
daß Gott einem Rabbi, der ſich beklagte, daß man 
Israel für die Kreuzigung Chriſti verantwortlich 
mache, zugerufen habe: 


= ; ’ Be „She a dan — — 
sch jedem, dem mein ichſter Prop 
Der Liebe Glut nicht fann im Herzen zünden!“ 


— aber dic von Zeit zu Zeit auffladernde Flamme 
der Gelbiterfenntnis erliicht immer fofort wieder, 
um der edyt jüdiichen Sel Itbefpiegelung und dem 
dünfelhaften Hodymut Israels Pla zu machen. 
Die Dichtungen Teichertd werden faum irgendwo 
Beifall finden. Bei den Juden nidt, weil fie 
egen den Materialiömus und? Mammonismus zu 
* ziehen; bei den Chriſten nicht, weil der 
erfaſſer durch und durch Jude iſt; und endlich 
bei den Indifferenten nicht, weil die Poefie als 
ſolche ſo ungelenk und unzureichend iſt, daß fie 
niemanden feſſelt. — 
. Vv. O. 


— Luſt und Leid im Lied. Gedichte von 
Georg Schleujner. (Wittenberg, P. nſch⸗ 
mann.) 127 ©. 

Zwei ſchöne Weihnachtslieder ©. 115—117 in 
der legten Yıbteilung „Geiftliche Dichtungen“. Sn 
der eriten Abteilung mehrere wohlgelungene Lieder 
der Erinnerung, die dein Andenten der „unver 
geßlichen Elifabeth” gewidmet find. Daneben dem 
Stoffenad) verfehlte Gedichte : Phaethon, Pygmalion, 
Meleager, Ikarus, der gordiſche Knoten find ab- 
gelagerte, verlegene Sachen, un die wir und nicht 
mehr befümmern. „Das Stüdlein vom Mücklein“ 
ift allzu läppiſch. — Die poetiſche Begabung des 
Her. iſt nit groß. Im Ringen um ben 
dichteriichen Ausdruf in richtigen Deutih muß 
Schleufner noch viel lernen. Auch die Gedanken 
find nicht felten ſchief. Blumen auf Kirchhöfen 
atmen niemald Grabesdüfte. Die „Apojtrophe 
an die Sonne” ijt nad Inhalt und Form Proſa. 
— Der Rauernfohn Olaf, der von Norblande- 
fönig als Freier der Prinzeſſin Agnet zurückgewieſen 
wird, kann nicht „Herr Olaf“ genannt werden. — 
Etatt „Das Erbredjt" müßte ©. 78 die Überfchrift 
„Das Erbe" heißen. — Ein Bedürfnid nad) Ver— 
öffentlihung derartiger Gedichte wird fchwerlid) 
anerkannt werden Fünnen. — 


Neue Schriften. — Länder u. Bölkerfunde. Biographie. 


— Die Lieder ded vo in altem Vers⸗ 
maß mit Reimen von Dr. Yelir Köfter, Geh. 
Sanitätsrat in Naumburg a. d. Saale. (Gotha, 
%. A. Perthes.) 1696. M. 1,50, geb. Mt. 2—. 

An metriſchen Überjegungen der Horaziichen 
Oden ift fein Mangel. Es giebt auch gereimte 
Überfegungen, die dad Versmaß ded Originals 
egen ein Versmaß vertaufcht haben, dad der 
Beute Sprache angemeſſener ijt ala bie antiken 
Maße. Hier wird — nicht von einem Philologen, 
fondern von einem Mediziner — eine Überſetzung ge 
boten, die in Bewältigung — Schwierig⸗ 
keiten außerordentliches leiſtet: das Versmaß des 
Originals verbunden mit dem Reim. Es verſteht 
fich von ſelbſt, daß die vermehrte Schwierigkeit 
ine größere Freiheit ber Überſetzung zur Folge 
bat. Die Oden des Horaz — mit Einidyluß des 
üfularifhen Feſtgeſangs und der Epoden — leſen 
id) in Köſters Überfegung leicht und gerälig. 


5. Länder- und Völkerkunde. 


— Briefe und Bilder aus Guatemala 
geſammelt und herausgegeben von Freifrau J. v. 
Rabenau. (Breslau, Dar.) 1895. 96 ©. Pr. 


Ein nettes und liebenswürdiges kleines Bud), 
das Luft machen kann in ein Land mit fo glüd- 
lichen klimatiſchen und fonftigen Bedingungen aus—⸗ 
zuwandern, wie eö die höher gelegenen Gegenden von 
Gugatemala find. Die Tage jind mittags warm, aber 
die Morgende und Abende fühl und erfrifchend. Aller- 
dings ift auch diefes Yand politiſch angejehen nicht 
beiler und nicht ſchlechter, als alle die anderen füd- 
amerifanijchen Kepublifen mit fpanijch-Fatholifcher 
Bevölkerung, d. h. eine Revolution folgt auf die 
andere. Aber die Anpafiungsfähigfeit der einge- 
wanderten Deutfchen "ndet fi) auch mit dieſen 
Übeljtänden ab. Die Hauptproduftion des Landes 
ift der Kaffee, dejjen Anbau mühevoll aber Iohnend 
it. Yeider r das Buch gar zu fur. Dan be 
dauert, daß die Verfafierin nicht mehr gejchrieben: 
dad Bud) giebt fein Bild, fondern nur eine flüchtige 
Skizze. D. v. O. 


6. Biographie. 


— Aus Fritz Reuters jungen und alten 
Tagen. Neues über des Dichters Leben und 
Nerden an der Hand ungedrudter Priefe und 
Heiner Dichtungen, mitgeteilt von Karl Theodor 
Gaedertz. it vielen Bildern. (Wismar, Hin⸗ 
ftorff.) 1896. 

— Briefe von Fritz Reuter an ſeinen 
Vater aus der Schüler⸗, Studenten- und Feſtungs⸗ 
zeit. 1827—1811. Herausg ee von Dr. Franz 
Engel. Sn zwei Bänden. (Braunfchweig, Wefter- 
ntann.) 18396. 

Die vorgenannten Werke find neue Beiträge zur 
Kenntnis des Dichters und feiner Yebensumjtände; 
alle Freunde und Berehrer Trip Reuters werben 
fi) gern Damit befannt machen, audy wenn ihre 
Berehrung an den Kultus, den feine Vivgraphen 
nit ihm treiben, nidt, ganz hinanreidht. Bei 
Gaederg zeigt ſich die Überſchätzung bejonders in 
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Mitteilung von Kleinigkeiten und Unbedeutend 
die den — der Leſer ſchwerlich interejfieren 
fönnen. Außerſt J—— Zeichnungen von 
Reuter, die P — er ſämtlichen ganz 
charakterloſen kleinſtädtiſchen Häuſer aus Treptow 
und Neubrandenburg, in denen Reuter gewohnt hat, 
die Porträts der Gymnafiallehrer, in deren Klaſſen 
Reuter geſeſſen u.a.m. Diefe und andere Bilder find 
der Mitteilung nicht wert. Im Tert hätten zahl- 
Ioje sKleinigfeiten und minderwertige Lebens 
ziehungen von Biographen verarbeitet und be- 
nußt, aber nicht fo in extenso u werden 
müflen, wie ed geſchehen. Das Bud) ift fehr 
hübſch ausgeftattet, aber zu breit geraten. 
teit höheres Interefje beanjprudyen die Briefe 
Reuters, bejondere die aus der Studenten und 
Feſtungszeit. „en ift die Lektüre eine Sy 
immer erfreulide. er Dichter erjcheint nicht 
elten in recht ungünftigem Licht, indem nicht nur 
jugendlicher Leichtfinn, ſondern bejonders hart- 
nädige Unwahrhaftigfeit geg n einen überaus treuen 
und fürjorgenden Vater Ten CSharafterbild trüben. 
Und es ijt daher fein Wunder, wenn zum Verdruß 
des Herausgebers und Verlegers bie Gattin des 
Dichters, Frau Reuter, fid) der Heraudgabe diefer 
Briefe 20 are lang widerjegt hat. Wenn vr 
dad ganze Leben des Dichters mit feinem Licht 
und mit feinem Schatten der Vergangenheit an- 
ehört, jo mag ed ja aud) in einigem Belang von 
sert fein, felbjt in die tiefſten Schwächen des 
dem Trunk ergebenen und zeitweife vom Delirium 
befallenen Mannes Cinblide zu thun. Immerhin 
hütte aud) hier eine Auswahl und Sichtung unferem 
Geſchmack mehr entiprohen. Der Heraudgeber 
vertritt eine jo „liberale" Weltanſchauung, daß er 
die befannte doppelte Moral ftatuiert, eine für 
Ta Eterblidde und eine für Genies; und 
die Neigung zum Trunk wird von ihm wie ein 
Kreuz behandelt, das die Vorjehung dem Dichter 
auferlegt. „Die Dornen, unter denen feine jchönften 
Jugend» und Wanncsjahre faſt verbluteten, wurden 
zum Vorbeer, mit denen jein deutſches Volk das 
Haupt des geliebten Dichterd ummwand." Gewiß 
wollen aud) wir nicht pharifätich richten, ſondern 
mildernde Umftände gelten lafien, jo weit man 
will. Aber died und vieled andere ift Schwulſt 
und Bombajt, der zu der volkstümlich⸗gemütvollen 
Art ded Dichterd ganz und gar nicht paßt und 
fihier von ihm — am entſchiedenſten abgelehnt 
ſein würde — Dieſer mit 1841 abfchließende 
Briefwechſel Fritz Reuters läßt ed ſchwer begreiflich 
eriheinen, daß er in feiner fpäteren Zeit nod) 
eworden, was er wurde, und Werke geliefert hat, 
eren ertigitellung do ein hohes Maß von 
Energie und Ausdauer vorausfeßt. Des Hall 
Löfung liegt in feiner Ehe, in dem fegenävollen 
Einfluß, den eine edle reine Frau auf ben moraliſch 
faft Berjunfenen zu üben vermodt nr 6 
. V. O. 


— Erlewniſſe ut 1870 un 71 von Dr. 
9. Brefenfeld. (Wriezen, ©. Raud).) 1895. 
Breis: ? 


Derf. hat ald Stabsarzt der Rejerve beim 
Yranz- Regiment den ganzen Feldzug mitgemadht, 
an der Schlacht bei Ct. Privat, an Sedan und 
der ——— von Paris teilgenommen; der 
intereſſanteſte Abſchnitt des Buches iſt die „Le 
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Bourgettid*, die Bejchreibung des gefahr: und 
mühevollen Aufenthaltes in dem vielumitrittenen 
Dorfe vor Paris. ALS Grundlage für fein Bud 
hat der Berf. die von ihm in plattdeuticher 
Sprade an Vater, Prüder und Schweſtern ge: 
richteten Briefe benußt; bejcheiden nennt er es 
eine „Flickarbeit“, aber man merft von Zufammen- 
fliden nidıt viel, das Merk ijt aus einem Sup. 
„Hoffentlid) ward ut min Echriwerien Keiner fid 
äwer Kriegführung belihren will'n oder geichidht: 
liche Daten dorin füden, dor künn hei fid ver: 
gewend dei Ogen utfifen.” In launiger und ge- 
mütvoller Weite erzählt er feine Erlebniſſe, luſtige 
und ernſte; an Stoff fehlt es nicht, der Krieg 
führte fein Regiment ja in enticheidende Schlachten 
und erjparte ihm Feine Strapazen. Als Arzt weiß 
der Derf., was Eſſen und Trinfen im Felde be- 
deutet und erzählt oft und gern, wie es 1870 da- 
mit bejtellt war. Das ift ehr beredjtigt, aber feine 
Mitteilungen über die Kunſt zu en und zu 
trinfen würden auch ohne den ſcharfen Ausfall 
gegen die „Mäßigkeitsherrn“ ihren Eindruck nidt 
verfehlt haben (<. 80). Vom Kognak auf dem 
Marſche wollen viele tüchtige und ftramme 
Offiziere nichts willen und teilen die Begeiſterung 
des Verf. für die Flaſche nicht. Auch der Schreiber 
diefer Beſprechung ift ein folder „Mäßigkeitsherr“, 
was ihn aber nidyt veranlalien wird „drimal 
uttufpucen un dri Krüz tu malen”. Im Gegenteil, 
wenn er dem Herm Verf. einmal begegnet, wird 
er ihm die Hand drüden und jagen: Unkel Dofting, 
Sei hemmen ein ſchönes Buf ſchrewen.“ 
V. 


— Friedrich Wilhelm IV. und die 
innere Miſſion von A. Niemann. (Gütersloh, 
Bertelsmann.) 42 S. 
Dieſer aus Schäfers Monatsſchrift für Die 
nnere Miffion ſeparat gedruckte Aufſatz des 
uperintendenten Niemann in Kyritz nennt fich 
mit Recht „in Gedentftein zum 15. Oktober 1895". 
ber ſoviel anderen Jubiläen ſcheint mar in weiten 
Kreiſen des Volkes den hundertjährigen Geburt?» 
tag eined Yürften vergejfen zu wollen, „dem bei 
einem begeijterten Wirken für jein Wolf das 

lüd des äußeren Erfolges nicht hold gewejen 
ift, der aber vielfadd Samen auögeftreut bat, 
welcher erit lange nad) feinem tragiichen Tode 
un Reifen gefommen iſt.“ Die groge Menge ift 
nbeterin de8 Crfolged, von ihr wird man fein 
Berftändnis erwarten fünnen für einen Wionardyen, 
welcher „ein entichieden gläubiger Dünger jeined 
Heilandes gewefen ift, in hervorragendem Maße 
ein Bekenner auf den Königsthron.“ Aber wen 
die Geſchichte mehr iſt ald Kriegsgeſchichte, wer 
in ihr den Gang des Meiches Gottes fieht, dem 
werden Geitalten wie Friedrich Wilhelm 1V. be 
fonders wichtig fein und defien Interefje wird aud) 
bei einem Gedenkſtein jein, weldher an feine ſo 
von Herzen gepflegte Arbeit für die Innere Miſffion 
erinnert. Nach einer kurzen Gcdilderung der 
VPerſonlichkeit des Königs hält der Verf. zunächſt 
Umſchau in den damaligen Zeitverhältniffen, um 
u zeigen, wie 3. M. damals not that. Dann 
— er einen Einblick zu gewinnen in das fromme, 
treue Herz des edlen Preußenkönigs, um ſich Die 
ITriebfraft der 3. M. zeigen zu laſſen, und zuleßt 
fhildert er furz die damals, teild unter des Könige 


Neue Schriften. 


— Biographie. 


Mithülfe, teild auf feine Veranlafjun begonnenen 
Liebeswerfe, um zu zeigen, welche erfteullihen An: 
fünge die 3. M. in jener erjten Saatzeit ſchon 
gemacht habe. Wir DIE das Schriftchen 
als eine intereffante und belehrende un 


— Die beiden Ichten Lebensjahre von 


Sohannes Ealvin. Bon Dr. th. Adolph 
Sohn (Leipzig, E. Ungleid.) 1895. Preis: 
M. 3,20. 


Leider fehlt nod) immer eine gute deutſche 
Lebensgeſchichte Calvins. Zahn giebt hier nur 
eine ziemlich eingehende Darftellung feiner beiden 
legten Lebensjahre, 1563 und 1564, jegt aber ſo 
vieles voraus, Daß feine Arbeit hauptiählid Be— 
deutung für joldye hat, die das Yeben und Mirten 
des Reſormators ſchon genau fennen. Die Mit- 
teilungen des mit Calpins Cntwidelung innig 
vertrauten Verfaſſers über die Greignifje der beiden 
Jahre, die jchrijtitelleriiche Thätigfeit, der Tod, das 
Teſtament des Genfer Reformators find tiefdurd: 
dacht, zugleich Glauben fürdernd und erwedend. 
Keine Spur von trodener Schulweisheit Elcht dem 
Buche an. Es würde, wie wir glauben, noch all 
gemeiner wirfen, wenn es nicht von ganz einfeitig 
reformierten, calpinifhen Ctandpunft aus ge 
ſchrieben wäre. Manche Sätze fordern den Wider⸗ 
ſpruch geradezu heraus So ſagt er S. 11: „Der 
Calvinismus iſt die Vollendung der Reformation 
und Calvin hat den großen Fehler Luthers in der 
Abendmahlslehre und der damit zufammenhängen- 
den Ubiquitätslehre in der glücklichſten Weife ver 
befiert u. ſ. w.“ Galpin jelbit vergöttert er in un— 
evangeliicher Wetje in den Worten: „Über Galvin 
hinaus giebt es feine DVerbeiierung, feinen ;yort- 
ſchritt. Er ijt die Krone aller Lchrentwidelung 
der rijtlichen Kirche" (©. 6), und ferner: „Als 
die Eonne des Tages fi) neigte, wurde aud) das 
größte Yicht, dad auf Erden zun Heil der Kirche 
war, in den Himmel zurüdgenomnen” (©. 147). 
An Yebhaftigfeit gewinnt die Arbeit Zahns dadurd), 
daB er Galvind Yeben und feine ala in Ver⸗ 
bindung mit dem Ihun und Denfen unferer Zeit 
bringt. Freilich find die für Zuhn fid) aus joldem 
Dergleih ergebenden Folgerungen trüber Art. 
„Eine tiefe Todesapathie liegt auf unſerem Bolte. 
Die religiöje Frage hat feine Bedeutung mehr. 
Die Lage Deutſchlands ijt diefe: wie lange wird 
uns die Güte Gottes noch die lekten wenigen 
Brocken der Reformation, ale dad einzige Salz des 
vebend bewahren?" Der Berfafler muB doch 
willen, Daß zwar der lUnglaube, aber auch der 

riftliche Geilt innerhalb unjeres Volkes gewachſen 
it. Die großen Werte auf dent Gebiete der inneren 
und äußeren Miſſion find u. a. hierfür Zeugnis. 
Richtig iſt Kant. die Reformatoren Predigten 
ihre Theologie nidyt nur, fondern jie lebten fie 
aud), fie waren innerlich gefeitigter wie wir und 
fannten die Bibel befjer wie die klugen Kritifer 
unjerer Tage. In diefer Beziehung kann unfere 
Zeit unendlich viel von den Glaubendhelden 
16. Jahrhunderts lernen. Ihre Art, die Bibel zu 
lejen und zu beurteilen, ihr Streben, den Glauben 
auch in die Ihat umzuwandeln, muB wieder dag 
unfere werden. Zahn hat redyt, wenn er ganz 
befonderse auf Calvin hinweiſt, ald einen der 
aröpten Kenner der Heiligen Schrift und demütigen 
Thäter des Wortes. v.H. 


Neue Schriften. — Biographie. 


— Goethe. Sein Leben und jeine Werfe von 
Dr. Albert Bielſchowsky. In zwei Bänden. 
1. Bd. mit einer Photogravüre. (Münden, ©. 9. 
Reiche Verlagsbuchhandlung, Oskar Bed.) VII 
und 520 ©. M. 5,—, geb. M. 6—. 

Des Engländers Lewes Buch über Goethe ift 
veraltet. Die wiſſenſchaftliche Forſchung hat durch 
dad Goethe-Arhiv und manche neu aufgefundene 
Aktenſtücke, Briefe und Gedichte jo viel neuen a 
erhalten, daß man fich freuen muß, wenn au 
deutichem Boden ein Leben und Werfe des größten 
deutjchen Dichters umfaſſendes ve entiteht. Der 
Berf. hat ohne Zweifel dein deutichen Haus, der 
deutichen Yantilie fein im erſten Bande vorliegended 
Verf beitimmt. Dieſer Beitimmung entipridht die 
Art jeiner Darſtellung, ſtiliſtiſch und der Sache 
nach. Das Leben des Dichters iſt nicht fleckenlos 
geweſen. Der Verf. hat deshalb wohl daran ge— 
than, daß er die Schuld, die Goethe in Seſenheim 
auf ſich geladen hat, wiederholt nachdrücklich ber 
tont. Um jo mehr muß es auffallen, daß er die 
Schuld, die Goethe im Verkehr mit Frau von 
Etein auf fid) geladen hat, mit feiner Silbe er- 
wähnt und daß er die „nicdere Minne“, die er 
„bid zur niederiten Tiefe genoſſen hat, zu dem 
„Reinmenſchlichen“ im Leben des Dichters rechnet, 
während doch hier nur von Unreinem die Rede 
ſein kann. Wenn Goethe als Student mit dem 
Gedanken an Käthchen Schönkopf in Leipzig ſeinem 
Freunde Behriſch ſchreiben fonnte: „Fluch ſei auf 
dem, der ſich verſorgt, das Mädchen verſorgt 
iſt, das er elend gemacht hat“, fo hat er denſelben 
Fluch ohne Ziveifel auf den gelegt, der die Friederike 
Brion elend gemadht hat. In den „an die Cr- 
wählte" gerichteten Strophen fagte Goethe zu 
Friederiken: 

Aber wenn er einſt den Hafen 
nach dem Sturme wieder grüßt, 
mögen ihn die Götter firaten, 
wenn er ohne did) genießt. 


Die Strafe ift nicht ausdgeblieben, fie heißt 
Chriſtiane Bulpius. 

Ganz vortrefflich hat es der Verf. veritanden, 
an den Werfen Goethes nachzuweiſen, daß fie 
auß feinem Leben herausgewadhjen jind. 
Ne er ſich mit dem Leiden des jungen Wertherd 
gelund geihhrieben hat, jo hat er im Götz, in ber 

aune des Verliebten, Clavigo, Etella und Taſſo 

Gelbiterlebtes und Selbſterfahrenes dichteriſch ge 
er Darum find dent Verf. aud) die Analgfen 
eö Jugendromans und des Taſſo in ganz au 
gezeichneter Weiſe gelungen. Damit fol aber nicht 
angedeutet jein, ba ihm die Analyfe der Iphigenie 
u. a. nicht oder weniger gelungen ſei. 

Das Bud Bielfhowatns eignet ſich vor- 
trefflid zum Vorleſen im häuslichen Kreije. 
Wer diejed Werft auf dieſem Wege Fennen lernt, 
wird fich nicht inımer einen Begriff davon maden, 
welcher gewaltige Fleiß dazu gehört hat, um — 
mit dem Verf. zu reden — „dad Bild von Goethes 
Leben aus taujend kleinen Steinchen zujammen- 
zuſetzen“. Die Anmerfungen S. 491—520 geben 
— einen Begriff von der Arbeit, die er- 
m. war, um dad farbenreihe Mojaikbild 
zu fchaffen. 

Zum Schluffe möchte ich nod) auf den gefunden, 
der Wahrheit dienenden, nüchternen Sinn des Verf. 
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aufmerffant machen. So wenn davon die Rede 
ift, Daß befier als die juriſtiſchen Kenntniffe Goethes 
fein Etudium von Land und Leuten ihn befähigte, 
ein tüchtiger Verwaltungsbeanter zu werden. Oder 
wenn Göthes Yiebe zu den Kindern und den &e- 
ringen im Volke erwähnt wird. „Wie ſehr id) 
wieder — heißt es von der Harzreife — auf dieſem 
dunfeln Zug, “iebe zu der Klajie von Menſchen 
gefriegt habe, die man die niedre nennt! Die aber 
ewiß für Gott die höchſte iſt. Da find doc) alle 
Tugenden beijammten, Bejcyränftheit, —— 
erader Sinn, Treue, Freude über das leidlichſte 
Hute, Harmlofigkeit, Dulden — Dulden — Aus— 
harren in un— — id) will mid) nicht in Ausrufen 
verlieren." Wahrhaftig goldene Worte, die fid) die 
Dutetiften unter den Konjervativen, die Seld- und 
Beſitzſatten, follten gejagt fein laſſen. O. K. 


— Francesco Spiera, ein Unglücklicher. 
Bon Wilhelm Sommerfelt. Aus dem Nor- 
wegifchen von 9. G. W. Hanfen. (Leipzig, Deichert.) 
V. u. 68 S. Br Mk. 1—. 

In dem zwiſchen Venedig und Padua gelegenen 
Cittadella lebte um 1510 der Advokat Francesco 
Cpiera. Er fam zu evangelifhen Anſchauungen, 
fiel deöwegen in die Hände der Inquiſition und 
wurde durch den Inquiſitor della Gafa zum öffent- 
lien Widerrufe gezwungen. Als er diejen geletftet, 
fiel er in Schwermut und Verzweiflung und troß 
alles feelforgerlicdyen Zuſpruches aud) evangeliich ge- 
finnter Männer, namentlich des Peter Paul Ber: 

erius fonnte er nicht wieder zum Troſte der 

ümdenvergebung durchdringen, jondern als ein an 
feiner Eeligfeit Verzweifelnder ijt er 1518 geftorben. 
Bon Anfang an hat diefer Fall großes Aufſehen 
erregt, bedeutende Theologen Ichon jener Zeit haben 
fi) darüber ausgejprodyen und bis heute hat grade 
bei der eingehenden Stenntnis, die wir von der 
ganzen Sachlage haben, Theologen und Pſychologen 
die Trage beichäftigt, wie es zu erklären jei, daß 
Spiera ohne Troſt geitorben ſei. Am einfachten 
könnte es jcheinen, wenn man mit manchen Schrift⸗ 
Epiera EM wahnfinnig erflärte, aber dann 
liebe genau bejehen die eigentliche Frage doch un- 
erflärt. Die aber, welche eine wirkliche Erflärung 
verjucht haben, meinen entweder Spiera habe die 
Sünde wider den heil. Geiſt begangen, welche ja 
ihrem Begriffe nad) die Buße ausjchließe, oder fie 
ehen in Spiera ein beflagenöwertes Opfer der 
alidyen Lehre von der abjoluten Prädeſtination. 
Das vorliegende, vortrefflid) BEKOEICDeNE Bud) zeigt, 
wie das pſychiſche Bild von Spiera keineswegs fih 
mit dent dedt, was die Schrift von der Zünde in 
den h. Geiſt jagt, „und fommt zu dem Reſultat, 
daß es die falſche Überzeugung von der abjoluten 
Präbeitination gewejen ſei weldye Epiera hinderte 
in der Univerjalität der göttlichen Gnade in Chrifto 
den Troſt der Vergebung aud) feiner Sünde zu 
— Weil er fich für einen von vornherein durch 
en abſoluten Machtſpruch Gottes Verdammten 
hielt, konnte er nicht glauben, daß Chriſti Blut 
auch für ihn vergoßen Hei. Der Überfeker hat fs 
mit der Cinführung diejer ernften, gehaltvollen 
Schrift ein Berdienft erworben. Die Überjegung Heft 
ſich wie ein Original, nur einigemal iſt uns die 
Inverfion hinter „und“ ſtörend aufgefa a 5 
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7. Naturwiffenihaft. 


— Das Wejen der Nervenfranfheiten. 
Non Dr. med. R. Wichmann, Nervenarzt in 
Braunschweig. (Verlag von Dtto Salle in Braun- 
fchweig.) 8%. 58 ©. Pr. M. 0,80. 

Jede Zeit hat.ihre kennzeichnende Krankheit, die 
unfere zeitigte Überhaftung, Überarbeitung und 
übertriebene Genußſucht, und daher find Nerven⸗ 
franfheiten ihr cigentümlid. Der Verf. dieſes 
polfstümlich geichriebenen Büchleins fieht aber den 
Hauptgrund für diefe Zeitfrankheit in dem über- 
mäßigen Genuß von allerhand Reizmitteln wie 
Kaffee, Thee, Alkohol und Tabak. — Der Verf. 
behandelt als die landläufigiten Nervenfranfheiten 
Neurafthefie, Melancholie, Gehirnerweichung, Tob- 
fuht, Hyfterie, Beitstanz, Cpilepfie, Dämmer- 
ujtände, Migräne, Schlaganfall, Rüdenmarfd- 

anfheiten, Iechtad. Diefe Krankheiten werden 
beichrieben und * Urſache nach eroͤrtert, hier und 
da wird auch die Behandlung mitgeteilt, viel Zweck 
2 das ja nicht, da meiltend ärztliche Behandlung 
nötig iſt. 

Der Berf. bezwedt aber mit feiner Schrift nod) 
etwas anderes, er will „gegen bie mittelalterlidyen 
Anfichten verf chiedener ein upreicher Nichtärzte“ auf- 
treten, als joldhe nennt er dv. Bodelihwingh und 
Hafner. Die Art und Weife, wie died geſchieht, 
verdient cine ftrenge Rüge; denn Verf. hat Die 
beiden Genannten 3. T. wohl mit Willen mißver- 
ftanden, vor allenı hatte er jeine Witze über „Zeufeld- 
ſtank“ und „Schwefelduft" im Intereſſe der Sache 
unterlafjen jollen. Mas fol man aber dazu jagen, 
daß er den befanntlid) wegen feiner Berleumdungen 
genaßregelten Bremenſer Dr Scholz ald Gemührd- 
mann anführt und die chriftlichen Anftalten und 
zwar mit Nennung obiger Namen befcyuldigt ge 
wohnheitömäßig Prügelitrafe anzuwenden! — Pe 
zeichnender Weiſe wird die doch eigentlid) näher 
liegende Angelegenheit der Aachener Alertaner 
Brüder völlig ignoriert 

Die unqualifizierbare Art und Weiſe wie Verf. 
mit vielen anderen Nervenärzten über Paſtor 
v. Bodelſchwingh u. a. urteilt, erklärt fid) aus 
jeinent einfeitigen gang materialijtiichen Standpunft. 
Non der religidjen ganz zu ſchweigen, denn die 
verfteht er natürlid) gar nicht, läßt er aud) die fitt- 
lihe Frage bei der Beurteilung der Krankheiten 
völlig außer Acht und verſucht Diefelbe rein 
phufiologiich zu erklären und ihre Urjadyen wo» 
möglich durch außerlid) fihtbare Neränderungen des 
Körpers zu cerflüren. Indem er nun dabei aud) 
allerhand Unthaten und Verbrechen nicht pſychologiſch, 
jondern phyſiologiſch au erklären, alſo natürlid) auch 
Au entſchuldigen jucht, fegelt er völlig in dem ver 

erblichen Fahrwaſſer unferer Zeit, welche am 
liebjten alle Mörder und Sittlichkeitsverbrecher in 
das Irrenhaus ſperren möchte. — Da hört natürlid) 
alle fittliche Werantwortung auf und Zwangs— 
poritellungen treten an ihre Stelle. — Iraurig, daß 
2 e verhängnievollen Irrtümer jetzt ſchon gar 

populären Schriften von Arzten weit verbreitet 
werden; denn wenn der Verf. deö vorliegenden 
Büchleins auch immerhin dieſe feine Anficht nicht 
ganz nadt ausipricht, jo wird der Leſer fie doch 
zwiſchen den Zeilen lejen. 

Auch wäre wohl noch manches zu rügen, 
ich bemerke nur noch. daß in dem Buch die Trren—⸗ 


Neue Schriften. — Naturwiſſenſchaft. Unterhaltungslitteratur. 


ärzte en die Anſchuldigung, daß hier und da 
intes in Anſtalten widerrechtlich feſtgehalten 
wurden, lebhaft in Schutz genommen werden. Das 
kann bei den mehr und mehr bekannt werdenden 
authentiſchen Fällen derartiger ſtrafbaren Freiheits⸗ 
—— doch wirklich nur komiſch wirken. 

Alles in allem können wir die vorliegende 
Schrift trotz mancher Vorzüge nicht ————— 


— Knochenbrüche und Verrenkungen. 
Gemeinverſtändliche Belehrungen von Dr. med. 
Schmidt. Mit 5 Abbildungen. (Halle a. d. S., 
K. Marhold.) 1895. 8%. 72 ©. Preis ME. 2,00. 

Es beitcht augenblidlid) ein lebhaftes Beſ j 
mediziniſche Fragen dem Laienpublikum leicht- 
verſtaͤndlich darzuitellen. Mag dies aud) mandymal 
verhängnigvoll werden können, indem ed zum 
ge anregt, wo ärztlihe Behandlung 
unbedingt am Platze wäre, jo muß dod) wieder 
gugegeben werden, a eine Aufklärung des Bubli- 

ms in vielen medizinischen Fragen durchaus 
wünfchenswert tjt, dahin gehört aud) dad, was im 
vorliegenden Büchlein behandelt wird, vor allem 
deshalb, weil bei Unglücöfällen auf der Straße 
oft ein jchnelles Einjchreiten von fundiger Hand 
ſehr wertvoll ift, Ärzte aber nicht immer jofort zu⸗ 
gegen fein fönnen. — Dies Büchlein giebt eine 
gute Anleitung für Erfennung und Behandlun 
von „Knochenbrüchen und Verrenkungen“, jo da 
es * in der Hand von Laien wohl bewähren wird, 
doch erſcheint der Preis etwas zu teuer. Dt. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— Aus längſt und jüngſt vergangener 
Zeit. Bon Hermann Allmers. (Oldenburg, 
Schulze.) 279 S. Pr M. 3— geb. M. 4,—. 

Der vorliegende Band — Band VI von Allmers' 

efammelten Werten — enthält ein antifes Drama 
in einem ft, ein modernes Yujtipiel „Hera und 
Politik“, eine „Murjchen- und Alpengeſchichte“ und 
eine Biographie „Hauptmann Böſe“. Ten weit- 
aus größten Teil des Buches nimmt die Biographie 
ein, deren Objekt ein Bremer Fabrikant und Kauf: 
mann Böſe ijt, der zur Zeit der Vefreiungsfriege 
beinahe, aber nicht ganz, eine Erhebung Bremend 
egen die Franzoſen zu ftande brachte, dann aber 
ß einen Bauerhof in Bederkeſa kaufte, den er 
bis an fein Ende bewohnt hat. Die Lebens— 
beichreibung war urfprünglich ein rar in der 
hiſtoriſchen Gefellichaft zu Bremen, und dort hat 
fie ihr relatives lofalpatriotiihes Recht gehabt. 
Weitere Kreiſe können fid) für die jtarf philifter- 
hafte Perſönlichkeit kaum intereffieren, die in 
politiicher, wie in Firdylicher Hinficht dem trivialiten 
greifinn huldigte. Ebenfalls ſtark philifterhafte 
Züge trägt die Geſchichte „garro Harrefen”. Die 
Gründung einer Sortbildungsichule wird mit einer 
Feierlichkeit behandelt, al& ob Yeben und Celigfeit 
der Menjchen von dieſer aweifelhaften Inftitution 
abhinge. — Ganz verfehlt ijt das Yujtjpiel „Herz 
und %olitif”, wo ein junges Mädchen fo von 
„Beamtenhaß" erfüllt ift, daß fie von einem Aſſefſor 
nichts wiſſen will, den fie nachher natürlid) doch 
heiratet. Celbjt in der 48er Zeit wäre die junge 
Dame eine Kuriofität, und nit ein Luſtſpieltypus 


Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


eweſen. — Die anderen Bände von Allmere’ 

erten haben viele Auflagen erlebt, jcheinen aljo 

Peifall gefunden zu haben. Das vorliegende Buch 
fönnen wir nicht empfehlen. 5 5 
.V.V. 


— Signora Franzeska. Eine Geſchichte 
aus Paul Flemings Leben von —— Salomon. 
Gotha, F. A. Perthes.) Elegant geb. Dt. 3,50. 

Ein feines Bud! Die Zeit iſt der dreißig— 
Knut Krieg. Bernhard von Weimar tft eben 
geitorben, gejtorben an franzöfiichenm Gift. Yud- 
wig XIII. und NRichelieu wollen die von ihm er- 
oberten Grenzlande an Frankreich bringen. In 
diefe trüben wirrfaligen Verhältniſſe ei rt die 
Erzählung ein. Paul Fleming, der befannte Dichter, 
befindet fich in Ceyden, um dort fein mediziniſches 
Studium zu beendigen. Er wird in die Nach⸗ 
forſchungen, welche ein Kreis patriotiiher Männer 
nad) jenem Giftmord anftellt, um einen gewiſſen 
Beweis für die Schuld Frankreichs in die Hand 
zu befommen, hereingezogen. Der Verfaſſer jtellt 
awei ralenaehtalten einander gegenüber, Die 
Signora Franzesfa, eine Stalienerin, welche jenen 
Mord vollbradjt hat, eine dämoniſche Erſcheinung, 
und Gertrud, die Tochter des niederländiichen 
Kunftgewerbehaufed, in dem Fleming und jeine 
Freunde Dbdad) gefunden haben. Eritere umjtridt 
a mit ihrer ezauberung, beutet die deutſche 

infalt mit überlegener welſcher Liſt aus und 
macht fo die Entdedung des Mordes unmöglid). 
Dann folgt fie dem Tichter nad) Hamburg und 
vergiftet ihn dort: Willſt du mir nidt ge ören, 
ſo ſoll auch keine andere dich befitzen, und wenn 
fie noch ſo mild und lieblich iſt! Paul Fleming 
tirbt am Grünen Donnerstag. Die Mörderin 
wird, als fie eben auf ein Shih fliehen will, von 
einem Freund des Dichters erichofien. Geſchichtlich 
ift in der Erzählung, daß Fleming in Leyden 1640 
als Doktor promoviert wurde und daß er dann 
an bem oben genannten Tage in Hamburg, wo 
er bereits franf eintraf, ftarb. Die beiden Frauen 
und der Giftmord gehören der Dichtung an. Paul 
Fleming war zuerjt mit Ilſabe Niehujen in Reval 
verlobt, diefe wurde ihm untreu, in der le 
— der verlorenen Braut fand er Erſatz, 
und er war auf der Reiſe nad) Reval, um fi) 
dort ald Arzt niederzulafien und feinen Hausitand 
zu begründen, ale der Tod ihn ereilte. Immerhin 
drt die Erzählung Salomons zu den erfreu- 
hi eren Erſcheinungen der neueren Zeit, fie wird 
ewiß überall gern gelejen werden, wenn fie — 
* Charakter jener Zeit gemäß gewaltſam u 
traurig endet. D. 


— Hanna Ferien. Eine Erzählung für 
Mädchen im Alter von 8 bis 12 Jahren, von 
Meta Willner (Zürid), Orel u. Füßli.) 736€. 
Br. geb. M. 1,50. 

Kinder lieben folhe Geſchichten, in denen fie 
ER ihren täglichen Erlebnifien in Freude und 
Leid wiederfinden, und die einfadjiten — 
intereſſieren ſie, wenn fie fid) nur eben in den 
ihnen befannten Begegniſſen und —— 
bewegen. Daher glaube ich, daß auch dies Büch⸗ 
lein kleine Freundinnen erwerben wird, weil 
es wi 9 aus dem Kindesleben heraus erzählt. 
Hanna beſucht die Tante in den Ferien auf dem 
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Lande und trifft dort mit einer anderen kleinen 
Beſucherin Roſa zuſammen und die einfachen 
erienerlebnifſe bieer Heinen Mädchen bilden den 
nhalt de3 Büchleind. Allerlei „Moral“ kommt 
ganz nebenbei und nidyt aufdringlid) dabei vor, 
aber die Religion kommt nur recht dünn wen. 
Hausandaht und Kirchengehen jcheint feine Sitte 
I jein, überhaupt von einem Sonntage ijt feine 
ede. Wie jyön hätte id) in die8 Buch ein Ab— 
nn „Sonntag und Kindergottesdienft” ein: 
ügen lafien! J. P. 


— In the Roar of the Sea byS.Baring- 
Gould. {Leipzig, Heinemann u. Baleitier.) 2 vol. 
Pr. M. 3,20. 

Die modernen engliihen Romane find meijt 
entweder ſoziale und religiöje Tendenzromane oder 
Salonromane, in denen vornehme Leute, meijt 
pornehme Damen, für vornehme Leute über vor: 
nehme Leute jchreiben, nur jelten befonmt man 
Bücher Va Hand, in denen mit wirklich dichteriſchem 
Genie üftige Probleme gelöjt und kräftige Ge— 
ftalten, und nicht bloß Tendenzcharaftere, gezeichnet 
werden. Als auf wirklic) tüchtige Romandichtungen 
fonnten wir vor einiger Zeit auf die hiftoriichen 
Erzählungen von Stanley-Weyman hinweifen und 
—— freuen wir uns wieder auf das oben genannte 
Buch von Baring- Gould als auf eine tüchtige 
Leiſtung hinweilen zu fönnen. Bor 100 Zahren 
tptelt die Gejchichte an der Külte von Gornwallig, 
zwar nicht auf „tobender Tee", aber doch an 
„tobender Eee" und in den Menſchenherzen, in die 
wir hineinblicfen dürfen, tobt es a) wild wie 
auf der Zee. Da ift der Schmugglerfapitän und 
Wrackplünderer Goppinger, defjen wilden Ungeſtüm 
fi) Menſchen und Berhältnifie haben alle biäher 
beugen müjlen, und nun KM ihm die junge, feine 
Predigerwaife Judith Treviſa unerwarteten Wider- 
ſun entgegen, entzündet aber dadurch feine leiden- 
haftliche Xiebe nur immer mehr. Es find ja aud) 
gute Elemente in ihm und gerade durd) die Liebe 
zu Zudith hätten Diefe mehr zur Geltung fommen 
fönnen, aber der Widerftand, den er findet, ob» 
wohl Judith ihn zu Zeiten zu ſchätzen weiß: und 
einmal fogar ihr Leben für ihn wagt, entfeflelt 
immer nieht die Furien in feinen Innern. Judiths 
Bater hatte im Sterben hg die Sorge für ihren 
ſchwachſinnigen Bruder auf die Seele gelegt, und 
indem Coppinger und Zudithe mit ihm im Bunde 
jtehende Tante über dieſen Knaben Gewalt ge 
winnen, zwingen fie dadurd) Judith in die von 
ihr — Ehe zu willigen. Der Verfafſer 
aa ung eine engliiche Zdiotenanjtalt vor 100 
ern mit Yarben, wie fie ſonſt nur Didens zu 
Gebote nn Diejer Anftalt joll der arme Junge 
überwiejen werden, wenn die Schweiter nicht nady 
— und fie beſchließt nach furchtbaren Seelen⸗ 
ämpfen lieber fich ſelbſt zu opfern, als daß der 
7 vom Vater anvertraute Bruder geopfert werde. 

a er zu lieben Yreunden in Die Ferne gebradjt 

erden und dort die Schweiter vergefien, die einem 
elenden Leben an der Zeite des wilden Mannes 
entgegengeht, welcher, wie fie jet weiß, nicht bloß 
— — ſondern auch Eeeräuber und Mörder 
it. Die fung ded Knotens hätte ich etwas 
anders, etwas verjühnender erwartet. Coppinger 
tft an dem Abende, ald Zudith, die nomine er 
feine Gattin war, nachzugeben verſprochen hatte, 
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von feinen Feinden gejtellt, verwundet und auf 
ber Flucht. Sn plöglid) über ihn kommender 
Angft hofft er Judith werde ihn in einem Garten— 
haufe verbergen, aber das Gartenhaus, in dem 
eine Menge geihmuggelten Tabafs und Spiritus 
gelagert iſt, jteht in slammen und während Judith 
mitGefahr ihresLebens den bewußtlojen Nruderrettet, 
ftürgt fi) Coppinger, ale er ficht, daß Judith auch 
jest noch mehr an den Bruder als an ihn denkt, 
n die Flammen. Es wäre verjühnender geweſen, 
wenn Koppinger aulegt den von ihm jo gehaßten 
ſchwachſinnigen Knaben aud dem euer gerettet 
hätte und Felber dabei umgekommen wäre. Es 
waren doch gute Elemente in ihm, der Verfaſſer 
a dieje im legten Mugenblide, ala er den ver: 
ienten Untergang findet, noch in einer edlen That 
zur Geltung kommen laſſen jollen. Aber ein groß 
artig ſchönes Buch iſt es doch, Dazu bei all den 
wilden Begebenheiten und Charakteren doch immer 
reinen, feujchen Sinn bewahrend, jo daß es mit 
gutem Gewiſſen aud) dem deutjchen Leſer chen 
werden kann. P. 


— Der kleine Martin. Erzählung von 
Karl Emil Franzose. , (Berlin, Concordia 
Deutſche Berlags- Anftalt.) 152 ©. 

Der Kleine Martin „war einer jener wenigen 
Menſchen, die gleichjam das Widerjpiel der meijten 
anderen find und und darum, wenn wir fie ga 
erfennen, jo fremd und rührend anmuten: fe 
können nur thutfraftig jein, wo es ein Opfer für 
andere gilt, und jchmettert fie das Schickſal nieder 
und fühlen fie nit um anderer willen den Zwang, 
fi) au erheben, jo bleiben fie amı Boden liegen.‘ 
— Die, wie alle Franzosiſchen Bücher, vortrefflich 
erzählte Geſchichte jpielt in der Bulowina. Der 
fleine Martin, nad) der Erzählung, ein Schulfreund 
des Verf., hat von Kind an bie zu feinem Tode 
ein tieftrauriges Dajein geführt, hauptiüdylich durch 
die Schuld anderer. Gereifte Yeler, Die un den 
el des Lebens wiſſen, werden fi in ihrer 
Weiſe an diejer durch und durch wahren Erzählung 
erfreuen. Jüngere Yeier joll man nidyt auffordern, 
den Eleinen Martin kennen au lernen, man Joll fie 
aber auch nidyt von dieſer Bekanntſchaft abhalten. 

Zum eritenmal gedrudt ift der fleine Martin 
in „Velhagen u. Klaſings Monatsheften" ——— 
189. . K. 


— Im Netze der Jeſuiten. Eine Geſchichte 
aus der Zeit Ludwigs X Von H. C. Coape. 
Deutſche Ausgabe von E. v. Feilitzſch. Mit 
einem Vorwort von W. Blendinger. Mit fünf 
Illuftrationen. (Baſel, Adolf Goering.) VI und 
302 S. Pr. M. 3— geb. DM. L.—. 

Ein unſäglich langweiliges Bud! Die Er- 
zählung leidet an einer Fülle von lingereimtheiten 
und Unmwahricheinlichteiten. Das Geſchichtliche 
aus der Hugenotten:Verfolgung läßt fid) nirgends 
erfennen. Mit der Unkenntmis katholiſch-kirch⸗ 
licher Einrichtungen verbindet fich die Unfubigfeit, 
eine den Yeler, wenn auch in beicheidenem Maße, 
eſſelnde Erzählung zu erfinden. Die in England ent- 
tandenen Bilder find mittelmäßig. Die Überlegung 
iit fehlerhaft. Mit dem guten Isillen, die jefuitiichen 
Greuel und die Echändlidhteiten des bigotten Louis 
Quatorze zu brandmarfen, ijt es nicht gethan 
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— In purpurner Siniternie. Roman— 
Smprovilation aus dem dreißigiten Sahrhundert 
von Michael Georg Conrad. (Berlin, Verein 
für . Schrifttun.) 359 S. Br M. 3— 
geb. Di. 4,—. 

Das fin de siècle-GGVeſchwätz mag dem phantajic- 
vollen Nerf. zum Ekel geworden jein, er hat des: 
halb das herannahende zwanzigite Jahrhundert mit 
taujend Jahren übertrunpft und verlegt den Leſer 
in den Iraum des dreißigſten Sahrhunderts. 
Danıpfidhine und Eijenbahnen jind abgefommen, 
man gondelt, einfach oder elektriſch, durch die Yuft. 
Die Chinefenherrihaft in Europa und die auf daß 
jenen. Chaos gefolgte Militärdiktatur iſt 
üngit zu Ende — Von der Kirche, die 
ſeit dem Papſt Nathanael Rotſchild durch zwölf 
judenchriſtliche Päpſte regiert worden iſt, ſind nur 
noch die Anhänger einer Sekte in Nordika (Nor— 
wegen, vorhanden. Schlöſſer, Muſeen und Kirchen 
liegen in Trümmern. Non Werfen der Malerei 
ift nod) ein Bild von Max Stlinger (!), von Preße« 
erzeugnijien iſt noch der lebte Band der liegenden 
Blätter vorhanden. Auf dem ehemals deutichen 
Boden find die Mälder verfchwunden, die Flüfſe 
find verjumpft. Die Reſte des deutſchen Volke 
wohnen zu drei Vierteilen in verlajienen Berg- 
werfen, zu einem Bierteil an ihren Zchutthalden. 
Das unterirdiihe Teutavolk wird republifanifch 
regiert. An die Stelle des Glaubens an Gott tft 
der Zarathuftra-Kult getreten. Der Staat ift alles. 
Nichts gejchieht ohne Geſetz. Die Natur hat man 
verbannt, von der Tierwelt will man nichts wifien. 
Das Trinken hat man fit} abgewöhnt und Das 
Eſſen hat fi) auf den Genuß von chemiſch be= 
reiteten, in bomöopathiiher Menge verwendeten 
Nahrungsmitteln beſchränkt. Auch das Gehen ift 
nidyt mehr an der Tagesordnung: man benußt 
überallbin Kahritühle. Allerorten findet man Luft-, 
Licht- und Zonleitungen. Die Mechanik beherricht 
alles. Die Ehe it ale ein Greuel barbaritcher 
Zeiten abgeſchafft. Manner und Weiber leben in 
getrennten Stadten. Shr Verkehr iſt geſetzlich 
vorgeſchrieben. Trotz diefen gejeplichen Regelungen 
aben fid) Der aus alten Föniglihem Geſchlechte 
tammıende Überntenjd) ae und die wunder: 
döne Tänzerin Sala gefunden und weil fie von 
er Münner- und Veibergemeinichaft nichts wiflen 
wollen, jo fliehen fie aus Teutaland, obſchon Sala 
durch die Freude ihres Liebeslebens plöglich blind 
eworden ift. Unterwegs muß Grege, der fih troß 
einer Übermenfdlichteit eine Wunde am Fuß zu 
erzogen hat, zurücbleiben und Sula troß ihrer 
Blindheit die Fortſetzung des Weges nah dem 
Ausland finden laſſen. Zwei Angelos (Engländer) 
treffen mit dem ſchönen Grege zufanımen, der ihnen 
mit jeinen wallenden Yoden, feinem jugendlidgen 
Barte, feinem raubtierfühnen, harten Blick fo ge 
fallt, daß fie beichließen, ihn zum Beiten des ethno- 
raphiſchen Menſchengartens (der die Stelle des 
Prüheren zoologijchen Gartens erjeht), zu entführen. 
Es gelingt ihnen zwar, den Findling In ihre Yuft 
gondel zu bringen, da rege aber aus der Unter⸗ 
haltung mit den Angelos entnimmt, daB in Anglia 
nod) dieſelbe Roheit, Ddiejelbe Selbitfudyt wie vor 
Zeiten herricht, jo wirft er den einen Angelo in 
die Luft, dann aus! er bei einem Yandungs- 
verjuch auf unbelannten Boden aus der Gon 

und läßt durch die jo bewirkte „Lichtung“ den 
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anderen in rajender Eile durch die Lüfte ver 
fchwinden. Grege iſt in Nordifa gelandet. Bon 
einer jtattliden Jungfrau wird er geleitet und 
gaftlih aufgenommen. Maitta ift Yehrerin an 
einer der vielen Volksſchulen, auf denen Alt und 
Sung beiderlei Geſchlechtes alle möglichen Bor: 
lefungen hören. Die Frauenfrage iſt in Nordifa 
elöft; es giebt niit blos weibliche Profeſſoren, 
ondern auch weiblihe Maurer und Schreiner. 
Das Maichinenzeitalter hat man glüdlid über 
wunden. Dan lebt in und mit der Natur. Uder: 
und Gartenbau ift die Hauptbeſchäftigung der 


Nordniänner. Cie haben fürmlid) Ehrfurcht vor 
der Natur. „Wenn ein Bauer einen jungen Wilde 


ling veredelt, entblößt er dag Haupt, wenn er 
einen alten Baum niederſchlägt, entblößt er wieder 
da8 Haupt.” Der Grund und Voden ijt Biemein- 
eigentum. Die Che wird auf fürzere oder längere 
Zeit abgejchlofien. Zelbjtverjtändlid) findet Maitka 
großes Gefallen an dem ſchönen Teuta⸗Mann und 
da dieſer nicht um ihre Liebe wirbt, jo thut fie die 
erforderlicdden Chritte, die bei einem „verflärt 
animaliſchen“ Wejen, einem „höheren Tiere" nicht 
auffallen und vom Berfafler mit Farben aus der 
Zolaſchen Fabrik dargeitelt werden. Wie weit der 
Naturalismus Conrads geht, mag verjchwiegen 
bleiben. Die Lebensweisheit der ſchamloſen Maikka 
ijt in der Anrede enthalten: „Alles kommt von 
den Sinnen und der lebte Grund aller Dinge iſt 
die Freude an ſich felber. Was aus der Freudlofig- 
feit gewalzt wird, ift Blech. Grege, nod) einmal, 
wenn du mid) anmoralifierft un? anphilofophierft, 
fo nehme ich all meinen Mut zufamnten und ver- 
achte Did, Amen.” — Grege fann Sala nidyt ver- 
gefien. Er kommt von Nordika zulegt nad) Anglia 
und von da zurüd nad) Teuta. Als ein zur 
Natur befehrter Dann gertrünmert er die unler: 
irdiihe Zarathuftra» Herrlichkeit ‚und erfreut fid) 
mit Sala, die durch freudige Überraichung des 
Wiederjchens wieder das Nicht der Augen ge 
mwonnen bat, eined neuen glüdlichen Yebend im 
Eonnenlidt. Mad nun in Teuta oberites Gejeß 
wird, bleibt der Phantafie des Leſers überlafien. 
rfreulid) ift, daß Conrad das Leben der übrig- 
gebliebenen Chriften in Nordifa unbefangen der 
chriſtlichen Wahrheit gemäß zeichnet, aud) Das ift 
nn loben, daß er die Entdedungen Nietzſches für 
an und Ecdywindel hält. Wenn er aber dem 
Unfinn von den Übermenſchen und der Herren— 
moral einen mehr alö DE Reitand 
nn jo hat er doc), ſelbſt mit dem riefigen 
Mapitab der Khantafie ——— hier auch über 
die Schnur gehauen. Wer fragt nach 100 Jahren 
noch nad) Nietzſche? 

Im höchſten Grade ekelhaft find Conrads 
naturaliſtiſche Erörterungen ſexueller Dinge, doch 
ſind ſie nicht von der Art, daß es ſich für Lüft- 
inge verlohnen würde „In purpurner Finſternis“ 
leſen. Andere Leſer werden natürlich durch 
ene Dinge abgeſtoßen und das iſt das Beſte am 
ganzen Roman. 

Die aus dem „vollen“, allerdings armſeligen, 
entarteten, fittens und gottloien „Menſchen— 
leben” der Städte Paris und München gejchöpften 
Romane Conrads haben wenig Beifall gefunden. 
Ein deutſcher Zola ift Unfinn. Aber auch 
bie von der Thranfenfgten Phantafie gejchaffenen 
Träumereien des DBerf. werden wenig Peifall 
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finden. Wenn Gonrad eine Satire auf deutſche 


Zuftände der Gegenwart jchreiben wollte, durfte 
er nicht deutiche Zuftände der Zukunft jchildern, 
die die Nation in ungleich höheren Grade heraud- 
fordern ald die Dinge der Gegenwart. Und wenn 
er und fein von der Phantafie zufammengeflügeltes 
Land Nordita als Muſter gefunden Menſchenlebens 
und als Nepräfentantin dieſes Lebens Maikka hin- 
ftellen will, fo fann für jenes der bitterfte Spottx 
und für dieje der ſchärfſte Ekel nit ausbleiben. 
— DaB das „Freie Schrifttum“ Bücher wie das 
vorliegende herausgiebt, iſt jehr erfreulihd. J 

wünide, ed möchten dieſem Nomane no 

ſchlechtere folgen. O. K. 


9. Verſchiedenes. 
— Meine Pilgerfahrt durchs Leben. Zwei 


Ausgaben. Ausg. A. el. geb. Mt. 2,-. Ausg. B. 
broid. M. — 40. 20 Gr. ME 6—. 50 Er. 
Mt. 12,.0. (Braunſchweig, Wollermann.) 


Zu den manderlei ſchon vorhandenen Kon—⸗ 
firmationsbüdhern wird hier ein neues geboten, Daß 
in vieler Hinficht praftijd) angeorbnet und ge: 
fällig ausgeitattet ift, und das anal aud dem 
Katechismus, allerlei chriftliche Lebensregeln und 
einige nüßliche, erbaulidye Betrachtungen über 
Glück und Yeid und Troſt und Eterben darbietet. 
Der Konfeſſionsſtand des Verfaſſers iftderlutherifche, 
feine Ridytung eine ſehr Firdyliche. Unter den Yebend- 
regeln finden wir 3.2. die Weifung, A nıan den 
Eonntagsgottesdienjt nicht verlafien foll, ehe auch 
die Feier des hl. Abendmahls beendet iſt — eine 
Regel, die unſeres Erachtens unpraktiſch iſt, weil 
fie vielen den Kirchenbeſuch unnötig erſchwert, und 
unevangeliſch, weil fie ur einer nn 
Theorie von dent angeblid) im Caframtent ge« 
gebenen „Höhepunkt“ des Gottesdienſtes beruht, 
welcher Theorie dann wieder die an den meiften 
Sonntagen geübte Praxis, feine Kommunion zu 
halten, aljo den „Höhepunft" fehlen zu laſſen, durch⸗ 
aus widerjpridht. Wir hätten ftatt dieſer und 
an entbehrlidyen Negel lieber einen Abſchnitt über 
nnere und äußere Miſſion gehabt, verbunden mit 
dem Hinweis, daß es jedes Chrijten Pflicht und 
Schuldigfeit ift, am Bau ded Reiches Gottes mit 
zu arbeiten, daheim unter den Abgefallenen und 
draußen unter den Heiden. Soviel wir erinmern, 
fehlen dieje wichtigen Gedanken gänzlich. Indeſſen 
bleibt gleichwohl dad Buch ein nügliches und em—⸗ 
fehlenswertes, zumal ed am Schluß mit weißem 
Sapier für Eintragungen reichlich ausgejtattet und 
der Preis jo geftellt ift, daß es fc n zur 

. V.O. 


Maſſenverbreitung eignet. 

— Die a — von Breitkopf und 
Härtel beginnt ein neues Unternehmen. Sie will 
„anknüpfend an die vaterländiſche Bewegung der Zeit“ 
(weldye?) Flugblätter herausgeben, „etwas ‚den 
fliegenden Blättern des 16. Sahrhunderts Ahn- 
liches“ — „Bei allerlei Bolfsfeiten und feſt— 
lichen Anläſſen find Ddiefe Lieder in Wort 
und Pild geeignet und bejtimmt, eine Fünit- 
leriihe Weihe zu geben.“ Sedes Blatt FToftet 
nur 10 Yfennig. — Die Idee, welche diefent 
Unternehmen zu Grunde liegt können wir billigen. 
Daß uns aber die erſten 7 Blätter, welche vor— 
liegen, beſonders erfreut und befriedigt hätten, können 
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wir nicht fagen. Der grobe altdeutiche Holzichnitt 
in Dürerfher Weile wird ja jeßt vielfach re- 
priftiniert und tft Mode geworden. Wir glauben 
aber faum, daß er die Gegenwart befriedigen kann, 
die fo ſehr viel beſſere und feinere IL nBUNDe 
methoden fennt. Am beiten hat und nod) gefallen 
Blatt 1, von Zofeph Sattler — „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott.“ Au Hei em Felſen liegt 
“ein großes Bibelbud, mit einer Dornenfrone da- 
rauf; die Krone tft Schutzwehr für eine Legion 
von Engeln, die Wache halten. Aus der Tiefe 
üngeln und jpeien die Geijter ded Abgrunds am 
Ijen empor, ohne doch je mit ihrem Geifer bid 
ur Höhe zu gelangen. Nur der Qualm, der aus 
Ihren Rachen auffteigt, legt fi) in Wolfen um den 
Felſen her. — Blatt 2, die „Wacht am Rhein”, 
ift fehr grob in der Zeichnung. — Trivial und 
platt find die faufenden Reſerviſten, Blatt 3. — 
Strömt herbei ihr Völkerſcharen“ Hr in der 
Zeichnung dad bejtgelungene, ein poetijches Bild. 
Aber dad Lied mit dem Schluß: 


Nur anı Rheine will ich fterben; 
Grabt am Rheine mir mein Grab, 
Und des letzten Glaſes Scherben 
Werft mir in die Gruft hinab! 


ift weder ſchön noch erfreulich, und ed hätte einer 
Illuſtration diefer häßlihen Szene am Fuß des 
Bildes nicht erft bedurft. — Bei den beiden Blättern 
von Wild. Steinhaufen „Nun danket alle Gott“ 
und „Bom Himmel body, da fomm id) her" läßt 
fe allerlei denfen; es fpricht fid) frommer Sinn 
arin aus und erbauliche OLD Aber grade 
diefe Blätter find die techniſch und künſtleriſch un- 
vollkommenſten. Bedenken erregt aud) in der 
Trinitätögruppe die Darjtellung Gottes des 
Bater mit Krone, Szepterr und Reichsapfel, 
in ihrer unverfennbaren Reminiscenz an alte 
Kaiferbilder. Auch wenn dad Gebot „Du follft 
dir fein Gleihnid noch Bildnis machen“ von 
feinem Nachſatz nicht zu trennen wäre, bleibt den- 
noch die Nichtdarftellung Gottes ein Fünjtlerifches 
Gebot, weil eö eine Aufgabe ift, an die fein menſch— 
liches Können hinanreiht. Auf Blatt 7 ift uns 
am PBethlehemsftall, der mit jonifchen Säulen mitten 
im deutihen Walde jteht, die Miſchung von 
Idealismus und Realismus eine zu bunte. Alles 
in allem: fo ganz hat uns feins ber 7 Blätter 


befriedigt. Die Verlags lung ſollte recht 
kritiſch Sein. Für ihren Be nur dad See 
ald gut genug gelten. D. v. O. 
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— Das Nichtsthun, von Graf Leo N. Tolitoi. 
Mit Genehmigung ded Verfaflerd, unter Ergänzung 
der Cenſur⸗Lücken, 10 dem Original-Danuffript 
aus dem Nuffiichen füberjegt von 2. U. Hauff. 
(Berlin, Otto Janke) (1895?) 72 ©. 50 Pf. 


Im Gegenſatz gegen eine Rede Zola’d und im 
Anſchluß an einen Brief von U. Dumas entwidelt 
Zolitoi die Notwendigfeit des „Nichtsthuns“: „Da- 
mit das Neid, Gottes fid) verwirklichen könne, iſt 
es nötig, daß alle Yeute einander zu lieben beginnen, 
ohne Unterjdied der Perſon, Familie oder Nationa- 
lität. Dazu, daB die Dienfchen einander jo lieben 
fünnen, ijt ed nötig, daß fie ihre Lebensanſchauun 
ändern. Dazu, daß ihre Lebensanidyauung ic 
ändere, iſt ed notwendig, daß fie in fid) gehen, und 
damit fie in ſich gehen können, ift ed vor allem 
notwendig, wenigſten auf Furze Zeit in jener fieber- 
baften Thätigkeit im Namen der Dinge einhalten, 
welche ihre heidniſche Auffafiung des Leben? er- 
fordert. Es ijt nötig, wenigftend fi für kurze 
Zeit von dem zu befreien, was die Indier „Sausara‘ 
nennen, don jener Unruhe ded Lebens, weldy)e mehr 
ald alles andere die Menſchen daran verhindert, 
den Sinn ihres Lebens zu begreifen.“ Coweit wäre 
nichts gegen Tolſtoi's Iheje einzuwenden. Allein 
wenn man näher aufieht, jo jtedt in feiner Em- 
nfehlung des „Nichtsthuns“ jein ganzer myſtiſch— 
aufetiffüfcher Standpunft, dem „Religion“, und 
„Wiſſenſchaft“ in gleicher Weiſe ald „etwas Außer- 
liches" erjcheinen, und der zur jittlihen Wür 
di ung er Arbeit nicht gelangen fann: „Die 
Arbeit kann fo wenig eine Tugend jein als die Er⸗ 
N Die Arbeit ift ein Bedürfnis, defjen Ent- 
ge ung Leiden verurjadht, aber keinesfalls eine 

ugend..... die Arbeit, die Übung feiner Organe 
tft dem Menſchen immer ein Bedürfnis, wie man 
owohl bei den Külbern, weldje um die Stange 
pringen, an welche fie gebunden find, ale bei den 
Leuten reicher Klaffen jehen Tann, den Märtyrem 
der Gymnaſtik, der Epiele aller Arten, Karten, 
Echad), Yawntennis u.|.w., welche Feine vernünftigere 
bung für ihre Organe finden fünnen.” Die geiit- 
reihe Darftellung ſolcher Halbwahrheiten wird 
— viel Segen bringen. Intereſſant iſt es, 
en ruſſiſchen Cenſor an der Arbeit zu ſehen. Wenn 
er in dem Satze: „Die größten Böjewichter der 
Menjchheit, Nero, Beter der Erite, waren immer 
I beichäftigt,“ — die en Morte geſtrichen 
‚ jo wird man eö begreiflich finden. 


l, 
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Gebauer⸗Schwetjichke'ſche Buchdrucerei Lelle ( Zoale). 
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John Maitland, 


Eine Familiengefhichte von Annie Swan. 
Überfeßt von Eliſe Edert. 


(Fortfegung.) 
Sünfundzwanzigftes Kapitel. 


„Bitte, jagen Sie Fräulein Lorenz, fie möge zu mir auf die Terrafje fommen; ich 
wünjche fie zu jprechen.“ 

Mit diefer Botjchaft jandte Herr Lorenz ungefähr eine Stunde nad) der Rückkehr 
des Ponywagen? ein Mädchen zu feiner Tochter. Er fam eben vom Hofe, wo Sir 
Gilbert ihn mit heftigen Schmähungen und Vorwürfen ae Mi Ei daß er ihn irre- 
geführt und getäuscht. Aus feinen —— Worten ſchloß er, daß Agnes ihm 
einen Korb gegeben, und ſein Zorn darüber kannte keine Grenzen. Trotzdem wußte er 
ſich vollſtändig zu beherrſchen und ſchritt, ſeine Tochter erwartend, langſam und gemeſſen 
auf der Terraſſe hin und her. Lady Culroß war nach Kirkmaiden — mid wurde 
erjt zum zweiten Frühſtück um 2 Mer zurücd erwartet; jegt war e8 12 Uhr. 

Agnes folgte der Aufforderung ihres Vaters jofort. Sie zürnte ihm, jo weit dies 
in ihrer Natur lag: ihr Ge ni war verlegt und ihr Herz war voll gerechter Entrüftung. 
Sir Gilbert? Antrag hatte ihr vieles Elar gemacht. Das Verhalten ihres Vaters lag 
auf einmal offen vor ihr da; bittere Empfindungen gegen ihn regten jich in ihr, über 
deren Stärke fie erjchraf. Es war ihr jedoch We unlieb, ihm gegenüber zu treten; fie 
würde ſich erleichtert fühlen, dachte fie, wenn fie ſich ausgejprochen hätte. Sie trat aus 
der Halle, erblidte ihn am andern Ende der Terraſſe und jchritt ohne Sögern auf ihn 
zu. Ihre Haltung war jtolzer als jonft, ihr Geficht bleich; der Lieblihe Mund drüdte 
ernfte Entj (offenbeit aus. Ihr Vater konnte feine Zeichen von Furcht an ihr entdeden, 
al3 fie fich ihm näherte. 

„Run, mein Fräulein, Sie haben fich jelbft und mich jchön zu Narren gemacht!“ 
Das war jeine Begrüßung, während jeine Augen ſich zornfunfelnd in ihr Geficht bohrten. 
Sie warf einen Blick nach den Fenſtern des Schlofjes hinauf und jagte ruhig: „Wir 
wollen lieber aus dem Bereiche der Fenſter gehen; es ift nicht nötig, daß die Dienft- 
boten ung beobachten.“ Raſch jchritt fie ihm voraus in das an die Terrafje fich an- 
hließende, von vielen Wegen durchjchnittene, dichte Gebüſch. Hier blieb fie jtehen. „Seht 
ind wir allein, Bapa; aber du thätejt befjer, mich mit deinem Tadel zu verjchonen, da 
ich e3 bin, welche dir Vorwürfe zu machen hat.“ 

Allg. konſ. Monatsjhrift. 1896. V. 29 
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„Du mir Vorwürfe?! Bilt du verrüdt, Mädchen? Weißt du, daß wir feinen 
Benny befigen — feinen Benny — und daß ich Sir Gilbert hunderte von * fchuldig 
bin? Wer fonft follte ung biete ganze Zeit erhalten haben, wenn nicht er? Ich nahm 
das Geld von ihm an, wie man es von feinem Schwiegerfohne annehmen kann. Ich 

ätte ja nie geglaubt, daß deine unberechenbare Narrheit jo weit gehen würde, feinen 
ntrag ahnen. Seht mußt du zu ihm gehen und ihn um PVerzeihung bitten, und 
ihm jagen, daß du dankbar fein würdeſt, feine er werden zu dürfen. Du Haft nur 
eine Wahl: Kilmeny oder das Armenhaus. — Berftehft du mich?“ 

Sie erbleichte und ftüßte ihre Hand feit auf die Lehne eines Gartenftuhles, neben 
welchen fie jtand. „Sa, ich verſtehe dich. ber ich darf ja wählen. Nie und nimmer 
will ih Sir Gilbert3 Frau werden. Wenn ich aud) deine Tochter bin, fo Haft du des- 
a doch nicht das Recht, mich zu verkaufen.” Sie ſprach mit leidenfchaftlicher Bitter- 
eit; er hatte fie ſchwer gereizt. 

„Dann müffen wir ung trennen, mein Fräulein, und Sie fünnen zu dem Bauern 
zurüdfehren, der mehr nach Ihrem Geſchmacke zu jein jcheint, ala der Baron,” ſprach er 
mit höhnischem Lächeln. „Ich Habe dich nach London gebracht, um dir dieſe glänzende 
Ausſicht zu eröffnen. Sch Habe Geld und Zeit und Mühe an dich gewandt — ein Fund 
hätte mir ae gelohnt. Jetzt bin ich fertig mit dir. Natürlich müfjen wir Kilmeny 
noch heute abend verlafien. Der Simpel fann feinen Korb nicht wie ein Mann Hin- 
nehmen und wird ung nicht länger hier dulden. Um der Leute willen fünnen wir zu- 
— von N weggehen, aber an der Bahnftation jcheiden fich unjere Wege.“ Er 

rebte fic) auf dem Abſatz um und ging davon. 

Wie vernichtet ſank Agnes in den Stuhl und legte beide Hände vors Geficht; fie 
itterte am ganzen Körper. Nun war alles vorüber — dahin all ihre hoffnungsvollen 
räume, ihres Vaters Liebe zu gewinnen, ihm etwas jein zu fünnen. Er hatte fie von 

fi) geftoßen. Die Erinnerung an feine Worte trieben ihr dag Blut ins Geſicht. Er 
hatte jie nie geliebt, nicht einmal mit dem natürlichen Gefühle eines Vaters; er hatte fie 
nur als Werkzeug zur Crreidjung feiner eigenen Zwecke betrachtet. Und weil fie es ge- 
wagt hatte, jeinen Plan zu durchfreuzen, weil fte für ſich dag Recht in Anſpruch ge— 
nommen hatte, Be über ihr Los zu entjcheiden, hatte er jie gehen heißen. Zuerſt ıhr 
ſelbſt unbewußt mijchte fich nach und — in die Bitterkeit ihres Schmerzes ein a 
der Erleichterung — fie war frei! Ihre Berantwortlichkeit war zu Ende; fie durfte dies 
verhaßte Leben des Scheins verlaffen, gegen welches ihre innerfte Natur fich vom erjten 
Tage an geiträubt Hatte. Sie durfte Heimfehren — heim dahin, wo treue Herzen ihrer 
harrten. Sie richtete fih auf, ſtrich ſich das Haar von den glühenden Schläfen zurüd 
und verjuchte, die Hände auf ihre Augen legend, die Thränen zurüdzuhalten. Aber fie 
famen doc, und ihr heilender Strom erleichterte das gepreßte Herz. 

Willie Lorenz ging indejjen unter den Bäumen des Parkes auf der andern Seite 
des an auf und ab, und bemühte fich einen neuen Plan für fein Handeln zu ent- 
— a hörte er das Rollen eines Wagens. Es war Lady Culroß, die von 
Kirkmaiden zurück kam. Er eilte ihr bis in die Allee entgegen und ihr Anblick erweckte 
einen ganz neuen Gedanken in ihm. 

„Ganz allein, Herr Lorenz?“ rief ſie. „Sind die jungen Leute noch nicht wieder 
gekommen?“ 

„Doch, ſchon lange,“ antwortete er, ſich gewaltſam den Anſchein der Heiterkeit 
gebend. „Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Fahrt gehabt?“ 

„sa, ganz angenehm; aber ich mußte den Wagen fchließen laſſen, da es fehr 
windig war. Wo it Agnes?“ 

„Irgendwo in der Nähe. Es iſt wohl ſchon Frühſtückszeit?“ 

„Doch nicht, erft 1 Uhr vorüber. Haben Sie Luft zu einem Fleinen Gang? Wenn 
wir Agnes finden könnten, möchte ich Ihnen gerne das Burgverließ und den unter- 
—88 Gang zeigen, der dicht am Meere hinführt. Ein ſchauerlicher Ort, aber ſehr 
intereſſant.“ 
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„Sehr gerne, Lady Eulroß; Ihre Gegenwart wird ihm in meinen Augen alle 
Schreden benehmen.“ 

„Wir können gleich von hier aus hingehen. — Hardreß, ich will hier außfteigen,“ 
rief fie dem Kutjcher zu. Sofort war Lorenz an ihrer Seite und bemühte fich mit jener 

endlichen Sorgfalt um fie, die er jo gut anzunehmen wußte. Unbefangen nahm Lady 
ulroß jeine Hilfe an und une ihn, auf feinen Arm gejtügt, nad) dem Eingang zu 
den geheimnisvollen unterirdiichen Räumen des Schloffes. 
„sh halte es für meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, was heute morgen gejchehen 
ift, Lady Culroß,“ begann Lorenz in gg Zone. „Ihr Sohn Hat um die Hand 
meiner Zochter angehalten, und fte hat ihn abgewiejen.“ 

„Gilbert?!“ 

Ihr grenzenloſes Erſtaunen war faſt komiſch. 

„Sie ſind überraſcht, Lady Culroß; ich bekenne, daß ich es auch war, aber mehr 
als das: ich bin tief enttäuſcht; ich achte und liebe Gilbert und würde ihm meine Tochter 
gerne gegeben haben.“ 

„O Herr Lorenz, es wäre eine ſehr — Partie geweſen. Agnes ſteht in 
jeder Beziehung Hoch über meinem Sohne. ch ſelbſt muß dies zugeſtehen, obgleich er 
mein Sohn ijt; ich bin nicht blind gegen feine Fehler. Es ijt mir unbegreiflich, woher 
er den Mut nahm, Agnes zu fragen.” 

Lorenz ladıte. Sets die Ichwächiten Männer werden fühn durch die Liebe, und 
Gilbert ift durchaus nicht ſchwach. Es thut mir leid, jagen zu müfjen, daß meine Tochter 
entfchieden ungehorfam ift und ganz unempfänglich fir meinen väterlihen Rat. Sie hat 
mic) bitter enttäufcht. Sie wiljen ja, was ich für fie gethan babe, und wie mir nichts 
mehr am Herzen lag als das Wohl, das Glück meines Kindes. Aber mehr als einmal 

at fie mir rund Heraus erklärt, daß fie ſich unglüdlich bei mir fühle. Erſt vor einer 
tunde fagte fie mir, fie wünjche nach Schottland zurüdzufehren. ch werde fie gehen 

laſſen, da ich eine erziwungene Pflichterfüllung nicht liebe. Meine Selbftachtung iſt zu 

groß, als daß ich eine folche, jelbjt von meinem eigenen Kinde, annehmen könnte.“ 

Beftürzt und verwirrt hörte Lady Culroß feine Worte. Sie hatte fein fcharfes 
Urteil und Herrn Lorenz’ ernft milder Ton hatte etwas ſehr Überzeugendes. Einen 
Augenblid war fie jogar nahe daran, Agnes zu tadeln, welche fie * mehr als irgend 
ein anderes —2 — Weſen liebte und verehrte. War Il: vielleicht doch nicht hin- 
gebend und dankbar genug gewejen gegen einen jo gütigen Water? 

Lorenz las in den Zügen feiner Begleiterin, was in ihrem Innern vorging und 
beeilte fich, Vorteil daraus zu ziehen. „Sie willen wohl, daß Agnes in Schottland 
einen Liebhaber Hat — eine in jeder Beziehung u unmwürdige Perjönlichkeit; aber ſie 
will nun einmal feine Vernunft annehmen. Ich bin gewiß, b wird einjt ihren Irrtum 
noch bitter bereuen. Aber da fie nicht mit ihrem Herzen bei ung iſt, mag fie lieber 
ganz — 7— Er ſprach mit einer der Gelegenheit angepaßten Miſchung von Strenge 
und Wehmut. „Ich habe verſucht, meine Pflicht an ihr zu thun. Das einzige, was ich 
mir vorwerfen kann, iſt, daß ich ſie in den wichtigen Jahren der Entwickelung jenen 
eigennützigen Menſchen überlaſſen habe. Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt iſt, Lady 
Culroß, daß Agnes kürzlich von einer Verwandten ihrer Mutter ein hübſches Beſitztum 
geerbt hat, welches ſie —— von mir macht. — Können Sie mir nun raten, ver- 
ehrte Freundin? Ich bedarf dringend des Rates einer edlen Frau wie Sie jind.“ 

„O, Herr Lorenz, es thut mir jo jehr leid,“ rief Lady Culroß in aufrichtiger 
Zeilnahme. „So lieb ich Agnes hate ſo fühle ich doch die Wahrheit, welche in Ihren 
Worten liegt. Es iſt zu hart, daß ſie Fremde Ihnen vorzieht.“ 

bin ein einſamer, elender Mann, der ſich nicht einmal der Liebe ſeiner Kinder 
erfreuen darf, ohne doch ſich einer Schuld gegen ſie bewußt zu ſein. Vom Schickſal zu 
er und liebeleeren Dajein bejtimmt, würde es mir nichts nüten, mich Dagegen 
aufzulehnen.” 

„Rein, nein!” rief Lady Culroß Tebhaft; „Sie haben Freunde gemug, denen Sie 
wahrhaft lieb und wert find.“ 

29* 
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„Aber das kann mir nicht genügen. Die Freundichaft der Menge füllt die Leere 
des Herzens nicht aus, Lady Eulroß!“ 

Sie waren eine Anzahl moogbewachlener, I friger Stufen Hinabgeftiegen und 
tanden jegt vor einem altertümlichen, niedrigen Pförtchen. Es war eine abgelegene ein- 
ame Stelle, welche fo felten von einem an Fuße betreten wurde, daß der fchmale 

fad, auf dem jie gefommen, die mit Gras bewachjen war, in welchem die rötlichen 

eemaßliebehen eben aufzublühen begannen. Ein nervöfer Schauder überkam Lady Culroß, 
als fie dem Blick der gejpannt auf fie gerichteten, ſchwarzen Augen begegnete. Sie trat 
einen Schritt zurüd und jagte haftig: „Sch denke, wir wollen heute Tieber doch nicht in 
die Schreden des Kerkers eindringen. Laſſen Sie uns zurüdfehren und ein andermal 
- bherfommen, wenn die jungen Leute mit uns gehen fünnen.“ 

„Bitte, Lady Culroß, bleiben Sie nur einen Augenblid. Ich Habe nicht oft 
Gelegenheit, allein mit Ihnen zu jprechen,“ jagte Lorenz, ihren Arm mit feinen Fingern 
berührend. „Die Worte verjagen mir, Ien die Gefühle auszudrücken, die mich in 
dieſem Augenblick überwältigen. Aber es iſt unmöglich, daß Ihnen dieſe meine Gefühle 
verborgen Hein ſollten.“ 

„Was für Gefühle?“ fragte Lady Culroß ängſtlich. Es lag etwas Herriſches in 
dem Auftreten dieſes Mannes, ſelbſt wenn er, wie jetzt, im Tone demütiger Verehrung 


rach. 
„Meine Gefühle gegen Sie ſelbſt, Lady Culroß. Ich habe verſucht, fie zu er- 
jtiden, da ic) mid) — nicht Ihrer würdig erachte. Ich kann Ihnen nur den Reſt 
meines Lebens bieten; aber Pr bitte Sie, mir zu glauben, daß, fall Sie einwilligen, 
diefen mit mir zu teilen, ich ihn einzig und allein Ihrem Glücke weihen will.“ 

Beftürzt jah fie ihn an; noch vermochte fie den Sinn feiner Worte nicht völlig zu 
aſſen. 
| „Sch weiß wohl, daß zwilchen Ihrer und meiner gejellichaftlichen Stellung eine 
Kluft bejteht; aber Ihre ofmütige veundichaft Hat diehe ja längjt überbrüdt. So 
hoffe ich nicht allzu ———— zu erſcheinen, wenn ich ſage, daß es der höchſte Wunſch 
meines Lebens iſt, Sie zu meiner angebeteten Gattin zu machen.“ 

Da brach der Bann, welcher auf Lady Culroß gelegen hatte; ſie lachte — lachte 
— Liebhaber gerade ins Geſicht. „O, Herr Lorenz, welch ein ang Einfall! 

ir find wahrhaft beide zu alt zum Heiraten,” ſprach fie, die moofigen Stufen wieder 

en „sch heirate nicht nocd) einmal, und wenn a: mid) haben wollte. 
ch habe genug befommen, jo lang mein Dann lebte. Kein Vogel, der im Käfig ge- 
ſaugen war, wird freiwillig wieder hinein gehen. Ich danke Ihnen nichtsdeſtoweniger 
vielmals; es ſoll dies nichts in unſerm gegenfeitigen at Aue ändern. ch will denfen, 
Sie hätten mir nur eine Heine Komödie vorjpielen wollen. — Das ift die Frühſtücks- 
glode; — wir müſſen ung beeilen.“ 

Damit war das lete Luftſchloß des Herrn Lorenz über den Haufen gefallen. 





Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Unter dem Hagedornbaum auf dem Raſenplatze in LZauriefton m Ernft Maitland 
mit einem offenen Brief in der Hand. Es war Son eriter Brief von Leipzig, voll 
begeijterter ilderungen des Lebens in der alten Univerfitätsftadt. Ernſt hatte das 
Schreiben zu Ende gelefen und dachte nun darüber nach, während er über die jmaragd- 
eh Felder auf dag jchimmernde Meer hinaus blickte. Es war ein wundervoller 

aitag, und die Sonne milderte und erwärmte jelbjt den verräterifchen Oftwind, jo daß 
Ernft völlig vergaß, daß derjelbe En in feiner einjchmeichelndjten Verkleidung fein 
natürlicher Feind war. Er hatte die Mütze abgeworfen, jein blondes Haar lag voll auf 
der hohen, weißen Stirne, an welcher die blauen Adern vielleicht zu deutlich fichtbar 
waren. Sein Geficht war fchmäler geworden; die Arbeit des Winters hatte ihn ziemlich 
mitgenommen, und er freute ſich, nun nachdem die Anftrengung und Aufregung des 
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Eramens vorüber war, zu Haufe ausruhen zu fünnen. Sie pflegten ihn alle aufs befte. 
Effie brachte ihm jeden Morgen das Frühſtück in fein Zimmer hinauf und blieb dann 
immer ein Weilchen plaudernd auf dem Rande feines Bettes fiten. Niemand fand es 
auffällig, wenn er fich nach Tiſche auf dem Nuhebette im „Eleinen Zimmer” ein Schläf- 
chen gönnte; fie fchienen nicht daran u denken, daß ein gejunder, junger Dann aud) 
Hr der anftrengenden Arbeit eines Winterhalbjahres nicht jo gän (ic erichöpft fein 
dürfe. Wenn ſie ihn mit John verglichen hätten, welcher die eiche Arbeitslaft be- 
wältigt rm o hätten fie ängftlic) werden müffen. Vielleicht waren fie zu fehr an 
Ernſts jchwächere Kraft gewöhnt und Jorgten ih deshalb nicht um ihn, während e3 
außerhalb des Familienkreiſes Leute gab, die den Kopf jchüttelten und die Befürchtung 
en dag Ernſt Maitland jeine Studien nicht vollenden, gejchweige als Geiftlicher 

die Kanzel betreten werde. | 

„Armer, alter Jock,“ ſprach der junge Dann bei fich felbft und begann nochmals 
einen Teil des Briefes zu 8 der eſonders intereſſiert hatte. „Das Leben hier 
würde dir auch gefallen, Ett. Wir haben ſchon eine Menge junger Leute kennen gelernt 
— prächtige, natürliche Burſchen. Geſtern abend waren icun 5 oder 6 auf unferm 
Bau Du hätteſt dabei fein follen! Es war ein Feſt der en und des freien 

edanfend. Den Orthodoren würden die Haare zu Berg ftehen, wenn fie hören könnten, 
in welcher Weije religiöfe ragen hier behandelt werden. Es macht einen ganz eigen- 
tümlichen Eindrud: was mir als unanfechtbare, unantaftbare Wahrheiten anzujehen ge- 
lehrt worden find, wird a etwa wie eine mathematijche Aufgabe behandelt, welche der 
menschliche Verjtand zu löſen hat. Prieſtlys Reden, welche den menschlichen Geift leugnen, 
find hier ſehr geichäßt. Die Maſſe der verjchiedenartigften Anfchauungen und Soiteme 
iit jo verwirrend, daß man glücklich ift, u etwas, Ti e3 was es jei, als feitjtehend 
erfennen zu können. Ich verjuche, die Augen offen und den Sinn vorurteilsfrei zu 
halten. Ich beteiligte mich auch geftern nicht an der Diskuſſion, jondern hörte nur zu 
und fuchte mir ein unparteiiicheg Urteil zu bilden. Jetzt fchon fühle ich, daß mein 
iefiger Aufenthalt in geiftiger und fittlicher Beziehung von großem Einfluß für mich 
ein wird. Entweder werden meine Zweifel vermehrt werden, — oder ich werde in der 

hilofophie ala einem — für das — Befriedigung finden. Ich ſehne mi 
nach etwas Feſtem, Gewiſſen. Dieſer unſichere, ſchwankende —328 iſt — Na 
der Wahrheit ſuche und ſtrebe ich aus allen meinen Kräften. Iſt es Deine Wahrheit, 
Ett, ſo werde ich mich freuen; aber ich muß überzeugt ſein, daß es die a ift. 
Mein Streben danach iſt aufrichtig. So weit bin ich big jeßt in den Geift der wahren 
Philoſophie eingedrungen.“ 

Ernft war ur in Nachdenken über die einfachen, ehrlichen Worte feines Bruders 
verjunfen, al3 fein Bater um die Ede des Haufes fam und fich zu ihm gefellte. „Steh 
au mein Junge; der Tau Tiegt oft lang unter dem Hagedorn," ſprach er freundlich, 
und feine Augen blictten milder, während — auf dem zarten, edlen Geſichte ſeines zweiten 
Sohnes ruhten. „Was haſt du da? Einen Brief von John?“ 

Ernſt erhob ſich ein wenig und reichte ſeinem Vater den Brief. Zwar glaubte er 
nicht, daß John denſelben für die Augen feines Vaters beſtimmt Hatte; aber er hielt es 
für das bejte, nicht® zu verbergen, damit fein Vater einen genauen Einblid in Johns 
innere3 und äußeres Leben befomme. Ernſt empfand auch, wie fein Bruder, die Eng- 
berzigfeit der Religion jeines Vaters; allein je reizte und erzürnte ihn nicht wie Diefen. 
Seine Gefühle waren nicht weniger ftarf und lebhaft; aber er Hatte von feiner Mutter 
ein Gemüt voll Liebe geerbt; es fiel ihm nicht fchwer, in jelbftverleugnender, langmütiger 
Geduld die „Laften anderer” zu tragen. 

Herr Maitland lad den Brief von Anfang bis zu Ende durch und gab ihn zurüd, 
ohne ein Wort zu jagen; nur der Ausdrud feines Gefichtes war ernfter und ftrenger 
geiworden. 

„Iſt es nicht ein interejjanter Brief, Vater?" fragte Ernft. „Sohn fchreibt jo 
lebendig und natürlich.“ 
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„Es fcheint mir, daß er, wenn es möglich für ihn war, noch weiter vom Guten 
un. erade am richtigen Ort dazu ift. Freiheit des Gedankens! Die ver- 
m En Ye er! Es wundert mich, daß der Ullmächtige nicht mit feinen Gerichten 
unter fie fährt.“ 

Eenits ſanftes Geficht umwölkte fi) ein wenig bei den harten Worten feines Vaters, 
„Ich Tann e3 nicht ertragen dich jagen zu hören, daß Kohn vom Guten abgewichen ift. 
Gerade fein eifriges Forſchen nad) Wahrheit ift es, was ihn blind macht. Ich weiß, es 
giebt keinen beſſeren Menſchen als John.“ 

„Es iſt recht von dir, Ernſt, daß du für deinen Bruder eintrittſt, ihr ſeid ja 
immer zuſammen geweſen, ſo lang ihr denken könnt. Aber ſage ſelbſt: iſt es nicht die 
leben für elende Sünder wie wir, die göttlihen Geheimniſſe ergründen 
zu wollen?“ 

„sch glaube nicht, Vater, daß Gott feinen Geſchöpfen zürnt, wenn fie 
Kon den Glauben mit der Vernunft in Einklang zu bringen. Hat er ihnen do 
elbft die Fähigkeiten gegeben, welche fie bei ihrem Forſchen üben, und wenn fie mit 
betendem Ernſte daran gehen, fo fann e3 feine Sünde fein.“ 

Herr Maitland fchüttelte jorgenvoll da8 Haupt. „Ich hoffe — ich hoffe, daß ich 
es nicht erleben muß, daß zwei meiner Söhne ihren Schöpfer verleugnen.“ 

Ernft lachte — ein lautes, herzliches DE angeſichts des feierlichen Ernſtes 
feineg Vaters; er bewies dadurch, daß er feine Furcht vor Ki fannte. „Du bift doch 
nicht krank, Kater?“ jagte er, die Hände unter dem Kopfe verichlingend und fein Geficht 
ai fonnigen Himmel emporrichtend. „So wenig id) daran denke, zu leugnen, daß die 

ne jest jcheint, —— denke ich daran, meinen Schöpfer zu leugnen. Du brauchſt 
feine Angſt um meinen Glauben zu haben, Vater; er iſt unerſchüttert. Aber du miß—⸗ 
verjtehft Sohn ganz und gar. Ich bin froh, daß id) einmal Gelegenheit habe, mit dir 
über ıhn zu reden. Es giebt feine edlere Seele ala John, und es it ihm eine Pein, daß 
er nicht glauben fann. Ich bin gerade jeßt auch befümmert um ihn, aber ich bin ebenſo 
feft überzeugt, daß er ohne Schaden aus alle dem hervorgehen wird, als ich überzeugt 
bin, daß jenes TFiicherboot dort auf dem Wege nah Morijong Hafen denjelben in einer 
halben Stunde ſicher erreichen wird.“ 

Herr Maitlaud ſah ungläubig drein. „Die Art, wie er darüber jchreibt, gefällt 
mir nicht; wenn er wirklich nach Gerechtigkeit jtrebt, warum verfäumt er die Gottesdienfte 
und nn t den Sabbath?“ 

„Er int ben Eabbath nicht entheiligt, Water,“ entgegnete Ernſt erregt; denn er 
fühlte die feit des alten Mannes. „Es war jeine Ehrlichteit und Aufrichtig- 
feit, die ihn vom euch des Gottesdienstes zurüdhielt; ich jage nicht, daß er recht damit 
that; allein es entſprach volllommen feinem innern Buftanbe, und es ilt gewiß beſſer, 
ein ehrlicher Zweifler zu fein als ein religiöfer Heuchler; ich fürchte, es giebt deren 
genug in Inveresk und in andern Kirchen.“ 

Gegen feines Bag Her ruhige, aber eindrudsvolle Worte vermochte Herr Maitland 
nicht aufzufommen; er |chüttelte nur ſchweigend den Kopf; aber er war ſelbſt von Ernſts 
Rechtgläubigkeit durchaus nicht E% überzeugt. „Sch war von Anfang an dagegen, daß 
Sohn auf die Univerfität ging,” bemerkte er nach einer kleinen Haufe „Es hit ihm 
an ruhiger Überlegung; er jtürzt fi) immer gleich fopfüber in alles hinein. Es wäre 
- se für ihn gewejen, bier zu bleiben, wenn ich auch mit Wat wahrjcheinlich beſſer 
aran bin.“ 

„Du bätteft John nicht zu halten vermocht, Vater, und e8 wäre eine Schmad) ge= 
wejen, ihn nicht ftudieren zu laffen. Der alte Profeſſor M'Lelland fagte mir, er habe 
„einen glänzenden Verſtand und eine vorzüglicdde Urteilskraft“ — du wirft eines 
us noch mit Stolz auf ihn bliden, Vater — wenn ich vielleicht längft vergeflen fein 
werde.“ 


i „Du — vergeffen? Nein, nein, mein Sohn. Du wirft noch Konfiftorialpräfident 
werden.“ | 
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Ernſt jchüttelte den Kopf. „Wenn meine Anfichten fich nicht noch ändern, jo werde 
ich überhaupt fein Geiltlicher der Staatäfirche werden. Aber — wer ift das dort am 
Thore, Vater? Wahrhaftig — es ift Agnes!“ 

Sofort war er auf den Füßen. Auch Herr Maitland — ſich und blickte er- 
ſtaunt nach dem Gartenthore, durch welches ſoeben eine — e Frauengeſtalt eintrat. 
Sie bemerkte die beiden Männer nicht ſogleich, ſondern richtete den Blick auf das Haus 
mit einem Ausdrucke, den die zwei nie vergaßen. Ja, es war Agnes, verändert, ohne 
daß man hätte jagen können wie, und doch dieſelbe. Ernſt ſah, wie es in dem wetter- 
harten Geficht jeines Vaters arbeitete; er blieb zögernd etwas zurüd, als der alte 
Mann auf fie zujchritt. Vielleicht eilte es ihm nicht, Agnes gegenüberzutreten, die er 
im Herzen trug in inniger, treuer, aber hoffnungsloſer Liebe. & hoffnungslofer Liebe; 
denn er wußte, daß Agnes a gehörte, und er glaubte, die beiden jeien für einander 
geichaffen. Deshalb hatte er jein Gefühl tief in ch verichloffen und begnügte fich da- 
mit, ſich an dem Wachstum ihrer veinen, gegenfeitigen Liebe zu erfreuen, ohne ſich etwas 
auf feine völlige Verzichtleiftung zu gut au thun. Es wäre ihm unwürdig und lieblos 
erichienen, je nur durch ein andeutendes Wort über feinen Schnerz ihr Glüd zu 
trüben. — Er ſah, wie Agnes’ Wangen fid) höher färbten, als fie feines Vaters an- 
fi tg wurde, wie fie ey eide N entgegenftredte und ihn mit einem ausdrucksvollen 
Blide anjah, der Ernit zu denfen gab: er glaubte darin zu leſen, daß fie feit ihrem 
Weggang in einer Kreuzesichule geweſen war. 

„Ich komme wieder zu euch, Onfel Michael, wie du es mich geheiben haft,” Hörte 
er fie jagen. „sch habe ſonſt feine Heimat mehr auf der Welt als Laurieſton.“ 

Ohne ein Wort zu jprechen, ſchloß Herr Maitland fie in feine Arme und küßte 
fie auf die Stirne. Dann legte er ihre Hand in feinen Arm und führte fie dem Haufe 
zu. Bor der Thüre desjelben ftand er ftill und fah ihr in die Augen. „Kind,“ ſprach 
er, „die Sonne hat nur ſelten gejchienen in Lauriefton, feit du fort gingit. Aber jage 
mir, ehe du hereinfommijt, ob du fommft, um bei ung zu bleiben.“ 

„sc fomme, um zu bleiben,“ antivortete fie mit wehmütigem Lächeln. „O da ift 
ja Emit, der liebe Ernkt! Wie freue ic) mid), ihn wiederzufehen! Nicht wahr, ich bin 
nicht lange ausgeblieben?“ Sie reichte Ernft die Hand, während fie mit der andern 
Herrn Maitland feithielt. Es war, ala ob die Berührung feines ftarfen, treuen Armes 
Ya en verleihe, ala ob fie der Bli in jeine freundlichen, thränenfeuchten Augen 

eruhige. 

„Gott grüße AL Agnes," Sprach Ernſt. „Mutter, Mutter,“ rief er gegen das 
Haus, „wo ftedjt du denn?“ 

„Was machſt du für einen Lärm, Junge?“ Fate man Frau Maitlande Stimme 
vom Eßzimmer her, wo fie über dem Auffchreibebuch ihrer Milchwirtichaft faß. „Wenn 
du hereinkommen und mir beim Zuſammenrechnen helfen wollteft, wäre es gejcheiter, 
al3 daß du den ganzen Tag auf dem Raſen liegſt und jchläfft.“ 

Agnes ließ Herrn Maitlandg Arm los und is zum zweitenmale über die 
Schwelle des Hauſes. Niemand folgte ihr, als fie die Halle durdeilte und in dag 
Zimmer trat. Frau Maitland faß bei ihren Büchern am .. jie glaubte, Effieg 
leichten Tritt zu hören und nd ohne aufzujehen: „Sieh mir Doch das einmal durd), 
Effie. Die langweiligen E len haben mic anz müde gemacht. Agnes Hat mich zu 
jehr verwöhnt. Seit fie fort ift, habe ich ir mit Mühe wieder an vieles gewöhnen 
müſſen, was ich vor ihrem Kommen immer jelbft gethan.“ 

„Da bin ich wieder, Tante Margarete —.“ Die Worte verfagten dem jungen 
Mädchen; fie Iniete an Frau Maitlands Seite nieder und legte den Kopf auf ihren 
Schoß, während ein heftiges Zittern ihre ganze Gejtalt erjchütterte. 

„Agnes, mein Kind, biſt du es wirklich? Woher kommſt du?“ 

Agnes ſprach fein Wort, jondern umfchlang ihre mütterliche Freundin, als ob fie 
fie nie wieder lafjfen wollte Frau Maitland hob fie in ihren Armen auf, nahm das 
liebe Geficht in ihre beiden Hände, und jchaute ihr mit liebevoll ir Blid in die 
Augen. „Bift du zurüdgelommen, Agnes, um bei ung zu bleiben als unſer Kind?“ 
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„Sa, Tante, wenn ihr mich haben wollt. % habe niemand in der Welt ala 
u Ihre Augen waren troden, aber ihr ganzes Weſen zeugte von fo tiefer Bewegung, 
daß Frau Maitland deutlich jah, fie ſei „Durch tiefe Waſſer“ gegangen. 

„sch kann dir nur jagen, Agnes, daß wir ung mehr freuen, dich wieder zu haben, 
al3 du dich freuen fannft, wieder hier zu jein. Es war gar nicht mehr dag alte Yauriefton 
feit du fort warſt.“ 

Das liebevolle Lächeln, der zärtliche Blick mütterlicher Liebe erfüllte Agnes mit 
jüßer Befriedigung. a, die Liebe ihrer ‘Freunde war unverändert geblieben; ihr Pl 
im Haufe wartete noch ae fie; der Willflommen, welcher ihr zu teil wurde, war no 
Peg und herzlicher, als fie es fich gedacht hatte. Leiſe erhob die Hoffnung wieder 

a3 Haupt in ihrem zerrijjenen Herzen. 

| Eines nach dem andern fam herbei; Effie flog die Treppe herunter und begrüßte 
fie mit lautem Jubel. Nichts fehlte, um ihr die Überzeugung zu geben, daß re will- 
fommen fei in der alten Heimat. Als fie in ihr Zimmer — ging, folgte ihr Frau 
Maitland und machte die Thüre hinter ſich zu. „Haſt du Zeit, mich einen Augenblick 
hend Tante?“ begann Agnes. „Sch möchte dir jo furz als möglich jagen, was 
gefchehen iſt.“ 

„Mein Herzblatt, wird es dich nicht zu jehr angreifen? Erzähle mir Lieber ein 
andermal. Du weißt ja, daß wir Gott danfen, daß du wieder da bift, was dich auch 
hergeführt haben mag.“ 

„sch will e8 dir lieber jett jagen, Tante, und dann nicht mehr davon ſprechen. 
Ich möchte, daß du allez weißt, ehe 2 mic) wieder mit euch an den Tijch ſetze.“ 

„But; wenn es dir das Herz erleichtert, jo ſprich, mein Kind.“ 

Agnes Tieß fich ihrer Tante gegenüber auf einen Stuhl nieder, nahm ihren Hut 
ab und Nhielte mit zitternden Fingern an dem Spitzentuch, dag fie um den Hals trug. 
rau Maitland fannte dieje nervöſe Bewegung der Hände, welche ihr in Augenbliden 
tiefer Erregung eigen war. In wenigen kurzen Süßen erzählte Agnes ihr alles, was 
fie noch nicht wußte. Sie ging fo raſch als möglich über ihres Vater Behandlung 
pinioeg, big fie zu ihrer Trennung von ihm an der Station von Zoderbie fam. Da 

rach ihre Stimme und ihre Augen füllten fich mit bitteren Thränen. „Sch hoffte bis 

zulegt, e3 werde ihn gereuen und er werde mich nach London mitnehmen. Ich hätte ihn 

nicht verlafjen, wenn er mich nicht von ſich geftoßen hätte. Du weißt, welche Hoffnungen 

ih in Bezug auf ihn hegte; nıcht3 davon En ih erfüllt. Wielleiht war e3 meine 
chuld; ic) Firchte Tante, daß ich meinen: Vater eher gejchadet als genügt habe. Es 
eint, daß er ſic fortwährend gereizt und verletzt fühlte durch mich, und was das 
limmſte iſt, ich kann ihn nicht ſo lieb haben wie ich ſollte.“ 

„Du haſt dir nichts vorzuwerfen, meine Agnes; es wäre unrecht, wenn du dich 
mit ſolchen Gedanken quälen wollteſt. Wir ſind nur Menſchen und ſelbſt die engſten 
Bande des Blutes können durch ee gelodert werden. Ich weiß, mein Kind, 
daß du treulich deine Pflicht gethan Haft, und dir feine Vorwürfe zu machen braudjt. 
Freilich fürchtete ic) von Anfang an, daß du zu viel Bun Doch wer weiß, ob nicht 
jest, wo du von ihm gegangen bift, manches deiner Worte ” Irzgt trägt. Wir 
können Gottes Wege En immer mit unjern Augen verfolgen. bin gewiß, dieſe 
Prüfungstage haben aud) an Segen gehabt. Der guten Lady Culroß bijt du gewiß 
ein rechter Sonnenfchein gewejen. Ich ' e fie lieb, weil fie jo gut gegen dich geweſen ift.“ 

„sa, fie ift meine Freundin,“ ſagte Agnes einfach. „Sie mwollte mich durchaus 
in Kilmeny behalten, aber ich fonnte nicht bleiben,“ fügte fie errötend Hinzu, „wegen 
ihres Sohnes. Ich habe verfprochen, fie zu beſuchen, wenn jie einmal allein ift. DO, Tante 
Margarete, wie dankbar bin ich, wieder Hier zu jein.“ 

„Und ich, daß ic dich wieder habe. Seht biſt du ganz meine liebe Tochter und 
darfit ung nie wieder verlafjen, bis dich jemand Holt — jemand, dem allein ich dic) 
gönne.“ 


— —— — 
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ll. Teil. 


Erites Kapitel. 


An einem jonnigen Junimorgen jehritt John Maitland auf dem Kai des Antwerpener 
Hafens, die Ankunft des Dampfichiffes von Leith erwartend, auf und ab. Er war in 
aller Eile von Leipzig bergereift, um rechtzeitig zum Empfang jeineg Bruders Ernſt 
bereit zu fein, welcher auf den Rat des Arztes eine Reife nad) dem Kontinente machen 
De Man hoffte, die Seeluft und die Wärme jüdlicherer Gegenden follten ihn von 
einem Huſten heilen, welchen der Frühling des Norden nicht zu bannen vermocht hatte. 
Die Seereije war ein Geſchenk von Onkel Walter, der ihm einen Pla auf einem feiner 
Dampfer angeboten hatte. Die Brüder wollten zunächſt eine Kleine Tour durch Belgien 
machen. Ernſts Reifeluft war im allgemeinen nicht jo lebhaft, wie die feines ungejtümeren 
Bruders; trogdem hatte er feines Onkels Anerbieten freudig und dankbar angenommen: 
e3 war die Ausficht auf das a mit Sohn, was ihn diefe Ferienreiſe be- 
fonder3 freudig entgegen fehen ließ. Er jehnte fich unausſprechlich nach ihm; ihre Liebe 
zu einander war tief und innig und e3 war das erſte Mal, daß fie getrennt waren. 

Als das Schiff auf der trüben Schelde näher fam, erblidte John feinen Bruder, 
der, in einen Plaid gehüllt, auf dem Vorderteil des Schiffes ftand. Er erjchrat — ihm 
waren die heißen Strahlen der Sonne läftig geworden, und Ernſt trug einen Überrod 
und noch einen Plaid darüber. Eine heftige Angjt vergällte ihm die Freude des nahen 
Wiederſehens. Als aber das Schiff herankam, bemerkte er zu jeiner großen Erleichterung, 
daß feine Beränderung zum Schlimmen mit Ernft vor fidh gegangen war, ja daß er 
beſſer ausſah als unmittelbar nah Schluß des Semefterd. Nocd einige Minuten und 
fie jchüttelten jich jchiweigend und mit Thränen in den Augen die Hände. „Ett, alter 
Junge!“ — „Sa, Sol!" Das war ihre Begrüßung; dann gingen fie Arm in Arm 
davon, Sohn mit dem Gepäd jeines Bruders beladen, die zudringlichen Anerbietungen 
der Padträger unbeachtet Lajjend. 

„Biſt du nicht müde, Ett? —— Zimmer im „Europäiſchen Hof“ genommen; 
er liegt nicht weit von hier auf der Place Verte — kannſt du a 

AN CHE“ Wie herrlich ift es, Dich wieder zu haben, und was für ein Segen 
ift diejer köſtliche Sonnenſchein! Er thut mir big in die Knochen hinein wohl.“ 

„Sch fand es fchredlich Heiß und war ganz verblüfft, ala ich Dich jo eingehülft ah. 
War e3 kalt während der Fahrt?“ 

„Das will ic) meinen. Die re brachten mid) beinahe um. Auf der 
legten Strede hatten wir Oftwind, jo daß ich gar nicht auf dem Ded fein konnte. Ich 
war ganz glücklich, als ich Heute morgen Antwerpen im Sonnenglanze erblidte. Was 
für eine merfwürdige, alte Stadt ift e8 doh! Bilt du jchon länger hier?” 

„Rein, erit bit geftern abend. Ich dachte, es wäre ſchön, wenn wir alles zu- 
eh. 2 hette fft gefücitet, Whil würde mit dir tommen. &o gerne i 

„Freilich. atte faſt gefürchtet, Phil würde mit dir kommen. So gerne i 
Fi —— Io bin doch froh, daß er nicht da ift, und daß ich Dich diesmal ganz allein 

r mich habe.“ 

Kohn lachte. „Phil wird erft Ende des Monats frei. Er will fi) ung dann 
irgendwo anjchliegen — Bee in Heidelberg. Du Haft ja Zeit genug vor dir?“ 

„Sa wohl; ich kann fo lange bleiben ala das Geld reicht. Ich habe daran ge- 
dacht, ſpäter 2 dien zu gehen und mich dann in Dunkirk einzujchiffen — eines von 
Onkel Walter Schiffen geht jede Woche von dort ab." 

„Run, wenn dein Geldbeutel leer ift, können wir von meinem zehren. Ich habe 
nicht viel gebraucht, Ett. Leipzig iſt der richtige Ort für dürftige Studenten, die des 
Studiums halber auf Univerfität gehen. Wenn wir den Rhein gejehen haben, könnten 
wir in die Schweiz gehen, und vielleicht eine Kleine Fußreife machen, wenn es nicht zu 
anstrengend für dich iſt.“ 
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„oO, gewiß nicht, wenn ich erft noch mehr von diefem köftlichen Sonnenjchein ge- 
noffen ur Du ſiehſt prächtig aus.“ 

„Sch fühle mich auch fehr vu Wie geht es allen zu Haufe?“ 

„Es geht allen gut, und ich bringe dir natürlich einen ganzen Wagen voll Grüße 
mit. Du wirft jehr vermißt zu Haufe.“ 

„Wirklich?“ Ernſt Tannte das warme, treue Herz, das fic) unter dem trodenen 
ragen sn Bruders verbarg. 

„Wie geht es unjerer Mutter?“ fragte John weiter. 

„Sie ir diefen Sommer recht wohl gewejen; Agnes nimmt ihr viel ab.“ 

„3a,“ antwortete John troden. „Und was thut Effie?" 

„Sie unterhält das ganze Haus,” fagte Ernft ladyend. „Lbrigeng fie doch 
etwas erniter geworden. Mutter meint, fie härmt fi Willieg wegen. Iſt eg nicht 
ichade, daß fie Phil a. hat?“ 

„a, für fie wohl, aber nicht für ihn. Effie ift ja hübſch und nett und all das; 
aber fie ift micht tief genug für Phil. Sie würde ihn nicht verftanden haben.“ 

„Es jcheint aber nicht immer nötig zu fein, daß ein gejcheiter Mann auch eine 
gejcheite Frau heiratet. In Wirklichkeit geichieht e8 nur jelten und die andern ſcheinen 
doch auch glücklich zu fein. — Doc, nun laß mid) hören, wie es dir mit deinen Studien 
gegangen ift. Du weißt, e3 intereffiert mid) alles, und deine Briefe waren wahrhaftig 
mager genug.” 

„Dan Tann doch nicht immer fein Herz auf dem Papiere ausjchütten,“ erwiderte 
Sohn kurz. „Hier ift die Place Verte, und da ift unfer Gafthof. Dort in der Mitte 
des Platzes fteht dag Rubensdenkmal, und da drüben fiehft du den Dom. Er macht 
feinen ſchönen Eindrud von außen — die häßlichen alten Baraden, die darum herum 
jtehen, verderben ihn. Wenn wir ung ein wenig geſtärkt haben, wollen wir hinüber 
gehen. Es iſt fchön, daß wir den Tom fo nahe Haben. Man könnte dort jtunden- 
lang in Stillen Entzüden zubringen.“ 

Wieder blickte Ernft feinem Bruder prüfend ing Gefiht. Die Spuren angeitrengten 
Studiums und aufreibenden Denkens waren daraus verjchwunden; er jchien fich ber 
beiten Gefundheit zu erfreuen; aber es lag etwas Hartes, eigentümlich Kaltes in feinem 
Ausdruck, was jeinen Bruder um ihn bejorgt machte. Nur in feinem erften Briefe von 
Leipzig hatte John fich freier ala Ipäter hatte er wohl regelmäßig gejchrieben, 
fih dabei aber auf Gegenftände von a un Intereſſe oder uf äußere Fleine Bor: 
fommnifje in jeinem Leben beſchränkt. Ernſt hatte deshalb das Gefühl, als ho er von 
dem innern Heiligtum feines Bruders auggejchloffen wie noch nie; aber er hoffte, die 
Deo Neuen Wochen engen Verkehrs würden ihnen wieder die alte Vertraulichkeit 
ringen. 

Der Speilejaal des Gaſthofes war faft ganz leer um dieſe Ein jo daß die Brüder 
an einem der Heinen Tiſche in einem von Palmen gejchüßten Winkel ebenjo allein für 
fi) waren, wie fie e3 etwa auf einem der Felder von Laurieſton gewejen wären. 

„Iſt Philipp gerne in Leipzig?" begann Ernſt, da John ungefragt nicht erzählen 
zu wollen dien. 

„oO, id) glaube wohl. Er jpricht ſich nicht darüber aus; ich babe überhaupt nicht 
viel von ihm gefehen; er hat jehr viel zu thun.“ 

„Und wie Haft du es möglich machen fönnen, abzutommen?“ 

„Ih?“ John lachte kurz auf. „Nun, ich habe ſchon mein Teil geleiftet; ich habe 
nie fo fleißig ftudiert wie hier.“ 

„Und mit fo befriedigendem Ergebnis, hoffentlih?* jagte Ernft bedeutungsvoll. 

„Run — das fommt darauf an, wie man e3 anfieht. Ich bin ganz befriedigt. 
Aber laß uns nicht gteic) ſolch langweilige® Zeug verhandeln,” fagte Sohn etwas un⸗ 
geduldig. „Erzähle mir lieber von zu Haufe.“ 

Se meinte, du zeigteft nicht bejonders viel Luft, von zu Haufe zu hören,“ war 
Ernſts trodene Erwiderung. „Wirklich, Jock, ic) kann dich nicht verftehen. Ich glaube 
nicht, daß Leipzig dir gut gethan hat.“ 
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„Wie meinst du das? Ic fühle mich fehr wohl.“ 

„Körperlich vielleicht; aber innerlich fehlt dir das rechte Gleichgewicht. Willſt du 
dich “2 ausſprechen und dein Herz erleichtern?“ 

„Das ift leichter gefagt ala gethan. Übrigens wüßte ich nicht, daß ich das innere 
Gleichgewicht verloren —* Ich ſteige ie nur herab auf feſten Boden, nachdem ich 
verſucht habe, dir in höhere a. zu folgen. Wie ara du jagen, ich habe Fein 
Intereſſe für zu Haufe. — Du glaubft nicht, wie mich der Gedanke bewegte, dich wieder- 
jehen und mündliche Nachricht von allen Lieben erwarten zu dürfen. Ad, wenn ich dich 
diefen Sommer bei mir gehabt hätte! Wie wohl hätte e8 mir gethan! Ich kann dir 
jagen, mein Ideenkreis hat fich erweitert, und die Spinngewebe find gründlich aus 
meinem Kopfe gefegt worden.“ 

„Und bift du dadurch glücklicher geworden?“ 

„sch denke; ja, ich weiß es. Wie würdeſt auch du dich in den Kreiſen der alten 
— wohl fühlen! Edinburg kann ſich in geiſtiger Beziehung mit Leipzig 
nicht meſſen.“ 

„Du Ungetreuer!“ ſagte Ernſt lächelnd. „Fahre nur fort; ich werde dich ſchweigend 
anhören, wenn ich auch nicht mit allem übereinſtimme was du ſagſt.“ 

„Es iſt aber Thatſache; Robertſon wird dir Tr jagen. Der Gedanke ijt 
weit fortgeichritten in Deutichland, Ett, ja, in einer Weiſe, von der wir zu Haufe feine 
Ahnung haben.“ 

„Nach welcher Ol fortgejchritten?“ 

„Dem Lichte zu, glaube ich — befonder® was die fogenannten religiöjen Sragen 
betrifft. Doch, willſt du nicht ein Glas Rheinwein trinfen? Er ift jehr leicht und wird 
dir nicht zu Kopfe fteigen, das verjpreche ich dir.” 

Es ſah John durchaus nicht el in diefer Weiſe einem einmal berührten 
Sejprächsgegenjtand aus dem Wege zu gehen. Ernjt glaubte in dem fo eigentümlich 
veränderten Wejen feines Bruders eine vermehrte Ruhelofigfeit zu bemerken. Es war, 
als ob er eine Unterredung, wie fie früher jo oft fie gepflogen, ebenjo jehr erjehne als 
fürdte. Aber er beichloß zu warten, da er feine Luft verjpürte, in den erften Stunden. 
des Wiederjeheng ſich in einen Disput einzulaffen. Vielleicht fcheute er aud) davor zurüd, 
allzubald jeine ſtarken Befürchtungen in Bezug auf den innern Zuftand feines Bruders 
bejtätigt zu finden. 

„Ich dachte, du würdeſt nicht genug fragen fünnen über Agnes’ Rückkehr,“ jagte 
er, jebt a dag Geſpräch in andere Bahnen Ienfend. „Du haft mich nicht einmal 
gefragt, ob fie mir nichts für dich aufgetragen hat.“ 

„sch weiß, fie hat es nicht gehen, ſagte John ſchnell. „Es genügt mir voll 
kommen, ſie zu Hauſe zu wiſſen. So lange ſie in Laurieſton iſt und Mutter bei ihr, 
ſo lange iſt alles in Ordnung.“ 

r hatte die Worte heftig hervorgeſtoßen; aber es that Ernſt bis ins innerſte Herz 
hinein wohl, den alten, zärtlichen Ausdruck um feinen ernſten Mund zu ſehen, das tiefe 
warme Gefühl in feiner Stimme widerklingen zu hören. So lange John ſolch Heilig 
ehrfücchtige Liebe für feine Mutter und Agnes im Herzen bewahrte, konnte er fich nicht 
gar zu weit vom Neiche Gottes verirren, meinte er. 

„Kun, wenn du dic) genügend geftärkt haft, wie wär’3, wenn wir ung gleid) den 
Dom ein wenig anſähen? Haft du deinen Baedeker an Bord der „Anglia“ gründ- 
lich ftudiert, daß du die „Kreuzabnahme* fofort finden und mir die Entjtehungszeit aller 
Rubensichen Gemälde angeben kannt? Ich a heute früh aus Neugierde einer 
Mefje bei und fah mir dag Ganze flüchtig an. Die Bilder find in der That herrlich. 
Nun, bift bu bereit?“ 


„Ja. 
Ernſts Herz hatte j bei den Tr Worten ſeines Bruder wieder jchmerzlic) 
Aulammengegogen; fein Blid und Ton thaten ihm er Schweigend verließen jie den 
Gafthof und überfchritten zufammen den Pla. Ein kleiner Milchwagen, welcher, von 
zwei geduldigen Hunden gezogen und von einer Frau in der eigentümlichen flämijchen 
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Zracht begleitet, gemächlich über das holperige Pflajter rollte, entlodte Ernſt ein Lächeln. 
Als er fein Geficht dankbar zu dem wolfenlojen Himmel erhob und die hellen warmen 
Sonnenftrahlen wie jegnend auf ſich einftrömen fühlte, wurde es ihm leichter um Das 
Herz, denn je erichienen ihm wie ein Gruß jeines himmlischen Vaters. 

„Es iſt ein ganz merfwürdiger, alter Ort,” wiederholte er, als fie im Schatten 
eines engen Gäßchens auf die Thüre der Kathedrale zufchritten. John nidte, zog die 
Glode, um den Kirchner berbeizurufen, und bezahlte dem Serbeieilenden die nötigen 
Franken, ohne den angebotenen ‚he anzunehmen. 

Es lag etwas ungemein Beruhigendes und Erhebendes in dem feierlichen Halb- 
dunfel und der tiefen Stille des wundervollen Gotteshauſes. Nur jelten wurde lebtere 
unterbrochen, etwa durch das Rauſchen des Gewandes einer Bäuerin, die ich von ihren 
Andachtsübungen vor den Stufen des Altares erhob, oder durd) dag Geräuſch eines 
großen Pinſels, welchen ein aufjtrebender Künftler in einem der Streuzgänge führte, wo 
er an einer Kopie des Rubensſchen Meijterwerfes arbeitete. rnit ging an ihm vorüber, 
trat mit entblößtem Haupte vor das wunderbare Bild und vertiefte ſich mit Heiliger 
un in dasſelbe, wihen Sohn ihn neugierig, faſt a betrachtete. 

„Sieht du den Menjchen dort,“ flüfterte er ihm zu. „Er macht jet feine zwanzigſte 
Kopie. Wie viel Andacht vermag das Original wohl noch in ihm zu erweden?“ 

5 küßten Aprich jagte Ernit ftreng. „Findeſt du gar nicht? hier, was zu deinen heiligiten 
erühlen jpricht?“ 

„Sc gebe zu, daß die Geſchichte zum Herzen jpricht; e8 war, menjchlich geredet, 
ein Ende, würdig ne jelbftlofen Lebende. Das leugnen wir nit. Wir glauben an 
die Würde des Menjchen, an die Erhabenheit feiner Natur, an die Seiligfeit feines 
Strebens. Es etwas Großes in dem Gedanken der Selbſtbeſtimmung, in dem 
erh mit dem Schidfal, in dem Beſtreben, dag eigene Leben und dag anderer der 
Bolllommenheit jo nahe als möglich zu bringen.“ 

Ernſt hatte genug gehört; nun wußte er, daß auch der lebte Reſt des Glaubens 
jeiner Mutter in der Seele feines Bruders erjtorben war! 





Zweites Kapitel. 


Über Ernſts Freude Hatte nn ein Schatten gebreitet. Sie blieben einige Tage in 
Antwerpen, jahen alles, was zu da war, und jegten dann ihre Reife nach Brüffel 
fort. Niemand konnte liebevoller und freundlicher, niemand aufmerkſamer und ſorglicher 
fein al3 John — aber trogdem bejtand eine unfichtbare Schranfe zwiſchen den Brüdern, 
welche jeder von ihnen — empfand. Sie ſprachen nie wieder über Glaubens— 
jachen, jondern beichränften ihre Unterhaltung auf dag, was fie Schönes, Neues fahen, 
dazwifchen hier und da zu alten Edinburger Erinnerungen zurüdfehrend. Nachdem fie 
Brüffel gejehen und zu Fuß Waterloo befucht, ja einen ganzen Tag dort zugebradht 
hatten, war Ernſt bereit, nach Köln weiter zu gehen und dort mit Robertjon zufammen- 
zutreffen. Diejer hatte eine Fußreiſe durch die Ardennen vorgejchlagen; Ernſt aber war 
begierig, die Schweiz zu u „Wer weiß, ob fich mir je noch einmal die Möglichkeit 
dazu bietet,“ fagte er, als jie davon jprachen. Sohn lachte ihn aus. „Was denkſt du, 
Sunge? Selbſt der ärmfte Landpfarrer fann ſich eine Erholungsreiſe —— und ich 
glaube nicht, daß du den „Hilfsfond“ je in Anſpruch zu nehmen nötig haben wirft, wenn 
meine Erwartungen in Bezug auf dich mich nicht ſehr täujchen.“ 

Nichtsdeftoweniger kamen fie überein, in die Schweiz zu gehen, und reiften in 
gemächlichen Tagereijen ihrem alten Freunde entgegen. In Köln fahen fie jedoch nichts 
von ihm und nachdem fie fich einige Tage in der merkwürdigen, alten Stadt aufgehalten 
hatten, begaben fte fi) an einem —— Morgen an Bord des Rheindampfers. Wenn 
auch jene unteren Gegenden des Fluſſes nicht viel des Intereſſanten bieten, ſo verſpra 
dieſe Fahrt doch einen Tag vollkommener Ruhe in köſtlich reiner Luft. Beſonders Ern 
freute ſich dieſer Rihe. Er ſaß ganz ſtill in einem ſonnigen Winkel, jo recht in der 
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Wärme fchwelgend, und lachte herzlich, ala John ihn verficherte, daß mehrere Damen ihn 
mitleidig ala einen interefianten Leidenden beobachteten. Sohn dagegen ging fajt immer 
auf und ab, beobachtete Land und Leute und machte ab und zu feine Bemerkungen 
darüber, wenn er bei feinem Bruder vorüber fam. Un den Haltepläßen gab es immer 
allerlei zu jehen und zu beobachten, und als fie bei Coblenz anhielten, drängte fich eine 
re Menschenmenge auf dem Landungsweg, daß es fraglich fchien, ob auch Plab genug 

r fie an Bord fein werde. „Komm, Ett, laß uns acht geben, ob wir nicht Phil Feen 
Es würde ihm ganz gleich fehen, fo unerwartet irgendivo aufzutauchen,” ſagte John, 
indem er Ernſts Arm nahm und ihn vorwärts führte. Minutenlang währte der Zug 
der Reiſenden in das Schiff, aber fie jahen nur fremde le Flöbfich rief Sohn: 
„Wahrhaftig, Ett, da fommt Herr Lorenz, Agnes’ Vater! Auf mein Wort, er ift es!“ 

„Wo?“ fragte Ernft erregt. 

„Dort, fied — der große Dann in dem hellen Anzug, der den Feldſtecher über 
der Schulter hängen hat. Wie fommt der hierher?“ 

„Biſt du denn gewiß, daß er es ijt? Er fieht Agnes jo gar nicht ähnlich.“ 

„Freilich nicht, aber er ift es doch, ganz gewiß. Ich Habe ihn mir damals in 
Edinburg zu genau angejehen, um noch irren zu fünnen. Laß uns ihm ausweichen; ich 
möchte nicht mit ihm ſprechen.“ 

„Es nützt nichts, Sohn; er hat ung de und hat dich augenscheinlich erkannt,“ 
— — t. „Übrigens glaube ich nicht, daß er nad) dem Vorgefallenen ung an— 
prechen wird.“ 

„Wenn wir weggehen, jo fann er fehen, daß wir feine Unterredung mit ihm 
wünschen,“ fagte Sohn und wandte fich zum Gehen. „Was ift denn eigentlich vor- 
gefallen? Ich habe gar nichts davon gehört, wie du weißt.“ 

„Ganz deine eigene Schuld. Du jagteft ja, du begehrteft nicht mehr zu wiſſen, 
als daß Agnes glüclich wieder zu Haufe ſei.“ ſ 

„Das iſt wahr; aber ſage mir, wie kam fie dazu, ſich jo plötzlich von ihm zu 
trennen? War eine Krifia irgendwelcher Art eingetreten?“ 

„Allerdings. Ich glaube, es handelte ſich um jenen Baron, der fie heiraten wollte. 
Mutter weiß natürlich alles; aber fte var und nicht viel, und Agnes ſelbſt fpricht nicht 
eg der Zeit ihres Wegfeins ie ſagte einmal, ſie möchte ſie am liebſten ganz 
vergeſſen.“ | 

Ehe Sohn antiworten konnte, Elopfte ihn jemand mit der Vertraulichkeit eines alten 
Bekannten auf die Schulter. „Herrn Maitlands von Lauriefton Söhne, wenn ich mich 
nicht er irre,“ ſprach eine laute, al Stimme. „Ich jehe, Sie erinnern ſich meiner. 
Wir jollten und nicht als Fremde begegnen, wenn e3 auch nur um der alten Zeiten 
willen wäre.” 

Er reichte bei diefen Worten jedem der beiden jungen Männer eine Hand Hin, 
und es blieb ihnen nicht® anderes übrig, als feine Begrüßung zu erwidern, obwohl 
Johns Geficht ſich umwölfte und fein Mund einen fehr herben Ausdruck annahm. 

„Reifen Sie weit? Ich Hoffe, mich Ihrer Gefellichaft bi Biebrich erfreuen zu 
fünnen. Ich 22 ein wenig nach Wiesbaden, um mic) zu erholen. Meine Nerven Kind 
iemlich angegriffen, und dafür giebt es nicht? Beſſeres als die deutichen Bäder. Sie 
een hie gut aus; Sie wollen ſich wahrjcheinlich ein wenig erholen vom anftrengenden 

um?” 

„Mein Bruder ift feit dem Frühjahr in Deutfchland geweſen, Herr Lorenz,“ Sprach 
Ernft, um doch etwas zu Iogen, da Kohn offenbar nicht reden zu wollen fchien. er 
fam erjt vorige Woche nach Antwerpen herüber.“ 

„So, wirklih? Iſt alles wohl zu Haufe? Ein reizender Ort, dieſes Lauriefton. 
Was hat e3 nur für meine Tochter z. B. für eine merkwürdige Anziehungskraft. Ich 
forderte fie auf, dieſe Kleine Reife mit mir zu madjen, aber fie zog Schottland vor. 
Es that mir jehr leid; eine Reife auf dem Kontinente bietet einer jungen Dame, was 
ihr fonft nicht zu bieten vermag — es vollendet, fo zu jagen, ihre Bildung. Doc ich. 
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hoffe, daß meine Tochter vielleicht päter einmal Lady Culroß begleiten wird, wenn dieſe 
es müde geworden, in Kilmeny zu fißen.“ 

Sohn wandte be ab und ging davon, während Ernft mit feinen milden Augen 
verwundert zu Herrn Lorenz aufblidte.e Wenn er auch nicht? Näheres gehört hatte, jo 
wußte er doch jo viel, daß Agnes die Verbindung mit ihrem Water abgebrochen hatte, 
und daß fie nicht daran dachte, zu ihm zurüdzufehren. Es verblüffte ihn daher fürmlich, 
— Lorenz ſo ruhig und unbefangen von ſeiner Tochter ſprechen zu hören. Herr 

orenz ſah die Wirkung ſeiner Worte und lächelte. „Es freut mich, Ihre Bekanntſchaft 
zu machen, Herr — Herr —“ 

„Ernſt Maitland,“ ergänzte Ernſt mechaniſch. 

„Herr Ernſt; Sie ſind — wie ſoll ich ſagen — zuvorkommender als Ihr Bruder. 
Sagen Sie ihm von mir, bitte, daß es ht nicht von guter Erziehung zeugt, ja, 
daß es, gelinde gejagt, jehr unartig iſt, ſich jo bäurifch zu betragen. Ein ſolches Be— 
nehmen wird ihm überall im Leben im Wege fein.“ 

„Sie kennen meinen Bruder nicht, Herr Lorenz," war Ernſts ruhige Entgegnung. 

„Das mag fein; habe auch gar fein Verlangen, ihn näher fennen zu lernen. Es 
fann ja nicht ſein — ich hoffe doc, daß es nicht ein jo ungebildeter junger Menſch iſt, 
was meine Tochter an Schottland fefjelt?“ 

Ernſt errötete peinlich unter Herrn Lorenz forjchendem Blick. „Sch weiß es nicht; 
ich weiß nur, daß fie ung wie eine Schweiter ijt und daß wir alle froh find, fie wieder 
bei und zu haben,“ jagte er, fich raſch fallend. Herr Lorenz zudte die Schultern. „So 
muß meine liebenswürdige Tochter zwei ganz verjchiedene Seiten haben. Mir war fic 
nicht das, was eine pflichtgetreue Tochter jein ſollte. Halten Sie es z. B. nicht für 
a ee Tochter ihren Vater zu begleiten, wenn er feiner Sefumdheit wegen 
reijen muß?“ 

„Das kommt auf die Umftände an; übrigens ſehen Sie durdjaus nicht leidend 
aus,” bemerkte Ernſt aufrichtig. 

Herr Lorenz lachte; fein Gleichmut war unerjchütterlih. „Der Schein trügt jehr 
oſt. Ich fühle mich jehr angegriffen; das kann ich Ihnen verfichern. Doch fehren wir 
zu meiner Tochter zurüd. Sie hat höchſt undankbar und pflichtvergefjen gegen mic) ge- 
de uf aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, Daß fie, wenn fie erjt Zeit gehabt hat, 
I auf fich jelbft zu befinnen, nicht nur ihr Verhalten gegen mich, jondern aud) die 
Thorheit bereuen wird, mit welcher fie wahrhaft glänzende Augfichten von ſich wies, wie 
fie ihr wohl nie wieder fich bieten. Nun, guten Morgen. Ich will Sie nidyt aufhalten, 
da Ihr liebengwürdiger Bruder meine Getetlichaft echt. Sch jede, wir halten gleich 
wieder an, und dort am Ufer ift mein Freund, Kapitän Stannard; da habe ich ja Glück. 
Guten Morgen, Herr Ernft. Bitte, grüßen Sie meine Tochter und jagen Sie ihr, id) 
alle Sie bei meiner Rüdfehr nad) Schottland in einer bejjeren Gemütsverfaffung zu 

nden.” 

Mit einem jtrahlenden Lächeln und einem Herzlichen Händedrud entfernte fich Herr 
Lorenz. Ganz verblüfft jchaute ihm Ernft nad. Der Mann war ihm ein Rätjel. Er 
dachte an Agnes — an ihre reine, edle Weiblichkeit — und es erjchien ihm unbegreiflic), 
daß jo nahe Bande des Blutes fie mit dieſem glatten Heuchler verbinden fonnten. 

„Run, was ift deine Meinung über ihn?“ fragte herzutretend Sohn, und fein 
Geſicht Hatte wieder jenen Ausdrud, den Ernjt am wenigjten gern jah. 

. „Ich weiß nicht, was ich denken fol, John. Er hat doch auch feine Spur von 
Adnlichkeit mit Agnes.“ 

„Das will id) meinen. Aber, laß dir jagen, Ett — Willie hat zu viel Ähnlich— 
feit mit ihm, und ich bin froh, daß er außer dem Bereich von LZauriefton if. Ich jah, 
daß er von mir ſprach; wenn er mich nicht leiden kann, fo beruht das vollflommen auf 
Gegenfeitigfeit.“ 

PR Fir doh muß ein Keim des Guten auch in ihm ſchlummern,“ erwiderte Ernſt 
nachdenklich. 

— chriſtliche Liebe kennt keine Grenzen, mein Innge,“ bemerkte John trocken. 
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| „sch möchte übrigens doch willen, woher er dag Geld nimmt, um die Koften feiner 
ne en zu beitreiten. Er —X von den „deutſchen Bädern“ wie ein ee 
ionär.“ 

„Ich denke mir, er gehört dem Schmarotzergeſchlechte an. Er erinnert mich an ben 
unfterblichen Rawdon Crawley, der es fertig gebracht hat, „„von nicht? im Jahre““ zu 
leben. Hat er von Agnes gefprodhen?" 

„Sa; er hat den Gedanfen noch nicht aufgegeben, fie mit dem Baron zu ver- 
heiraten, und tagte, er wolle nad) feiner Rückkehr nach Lauriefton kommen.“ 

„Slaubft du, Ett, daß fie wirklich) ag bei ihm war?" fragte Sohn leiſe. 
„Slaubft du, daß er fie lieblos behandelt hat?“ 

„Ich glaube es. Sie fpricht nie freiwillig von ihren Erfahrungen in England; 
und Mutter fagte mir einmal, daß es ein großer Irrtum geweſen fei, fie gehen zu N 
and daß es Jahre dauern würde, ehe fie die empfangenen traurigen Einbriide über- 
wunden haben würde.” 
„Dann foll fie nie mehr zu gehen, wenn ic) e3 verhindern Tann,” ſprach Sohn 
im Tone fefter Entichloffenheit, während er fich mit den Armen " dag Schiffsgeländer 
iste und tief hinab auf den fchnellfliegenden Rhein blickte. Sie jchwiegen beide einen 
ugenblid; Ernft, wohl wiljend, was nun kommen würde, ſuchte fich dafür zu ftärken. 
Sie waren ganz allein in ihrem Winkel, denn die andern Baljagiere hatten fr wieder 
der Landungsbrüde zugewandt, da man ſich einem neuen Halteplage näherte. Endlich 
brach John das Schweigen und jah feinem Bruder mit feinen ehrlichen Augen voll ing 
Geficht, während er fagte: „Sch glaube, du kennſt meine Gefühle für Agnes, Ernft, — 
du weißt was die teuerfte Hoffnnng meines Lebens ift?“ 
„Sch habe eine Ahnung davon,” antwortete Ernft mit einem tapferen Lächeln, ob- 
wohl er über der Anftrengung, feinen Schmerz zu verbergen, heiß errötete. 


„Sch habe fie immer Tieb gehabt, ich glaube, vom erſten Sehen an, wenn ich au 
damals noch zu jung war, dies Gefühl zu verjtehen. Glaubft du, daß ich Hoffen I 
fie zu — 

„Wer könnte wohl wagen als dein Nebenbuhler aufzutreten, John?“ fragte Ernſt 
liebevoll, noch immer lächelnd. 

„Sie iſt ſo viel beſſer als ich,“ ſagte John träumeriſch, und der Ausdruck ſeines 
ernſten Geſichtes wurde wunderbar weich und LT „Wenn ich an fie denfe, fühle 
ih meine Kleinheit, meinen Unwert. Es geht mir allen guten, edlen Frauen gegenüber 
I und fie und Mutter find die beiten und edelften. Uber, jo wahr ich lebe, wenn fie 
ih mir anvertrauen will, jo jol ihr Glück Die erſte und vornehmfte Sorge meines 
Lebens fein.“ 

Würde fie das wünſchen?“ fragte Ernft janft, unfähig, die Frage zurüdzuhalten. 
x a glaubt no) an das alte Gebot: Du follft feine anderen Götter > mir 

en u 


Ungeduldig jchüttelte Sonn den Kopf. „Das wird N Ara für ung fein; 
ich traue ihrer Duldſamkeit alles zu. Wir werden eines die Überzeugung des andern 
achten und werden dabei glüdlich jein. Es ift eine Beleidigung der menjchlichen Natur, 
daran zu zweifeln.” 

u legte jeine Hand auf feines Bruders Arm und ſagte mit bligenden Augen: 
„Ehe du Sie bitteft, fich dir zu geloben, John, wirjt du ihr dein Herz offenbaren? Du 
wirft ihr nichts verheimlichen? Verſprich mir dag.“ 

„Warum? Wer giebt dir dag Recht, ein Pre Berjprechen zu verlangen?“ fragte 
Sohn, faft Heftig die Hand feines Bruders abſchüttelnd. i J 

„Ich babe ein Recht dazu, weil ihr Glück auch mir teuer iſt, und weil ich willig 
mein Leben für euch beide en würde." Er wurde blaß bei dielen Worten, umd 
——— ſich von innigſtem Mitleid und reuevoller Zärtlichkeit ergriffen. Ernſt hatte 
unbewußt mehr, als er gewollt, in ſeinen Worten enthüllt. 
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„Vergieb mir, Ernjt, du beſter von allen Brüdern,“ rief John leidenichaftlich. 

„Du bift ihrer würdiger als ich. Sch will zurückſtehen, und wenn du fie gewinnſt, will 
ich denken, e3 fei we fie.“ 

ho — ſagte t mit einem ſonnigen Lächeln; „nein, John, denn ihr Herz ge⸗ 
ört dir.“ 

Beide ſchwiegen. Ernſt beobachtete die Sonnenſtrahlen, welche auf den grauen 
Türmen der auf waldiger Höhe thronenden Ruine anal ipielten. Beider Gedanken 
waren, ad), jo weit vom heine entfernt; ein ganz anderes Bild ftand lebendig vor 
ihrem innern Auge. 

„Run fage mir, was du zu thun gedentit, John,“ begann Ernſt nad) einiger Zeit. 
„Sieh doch nicht jo niedergefchlagen und traurig drein. Ich bin vollflommen glüdlich. 
Ich wußte dies ja lange jchon, war längft damit vertraut. a3 wirft du thun?“ 

„Sch Habe einen Entjchluß geſaßt während du mit Herrn Lorenz im Geſpräch 
— Ich werde dich nach Haufe begleiten und mich ſofort nach einer Anſtellung um⸗ 
e u 


„Rah was für einer Anftellung?” 
„O nad) irgend einer. Ich werde nicht nachlafien, das verfpreche ich dir. Sch 
werde zu Wallace gehen; er verſprach mir, alles, was in feinen Kräften ftehe, für mich 


„Das glaube ich, da du all Fe Preiſe errungen haft.“ 

„Phil erzählte mir, daß Profeſſor Barnes in Aberdeen einen Aſſiſtenten ſucht. Ich 
ginge zwar lieber nach Edinburg, will aber mit allem fro fein.“ 

„Und du willft dich völlig der Philojophie widmen?“ 

„Sa; ich habe fein Sutereiie an etwas anderem. Ei — da iſt ja wahrhaftig Phil! 
Er winkt ung zu — mit einem Briefe in der Hand.“ 

Sohn eilte fort, um den — zu begrüßen. Er begegnete ihm auf der Landungs⸗ 
brüde. „Ein Brief aus der Heimat, John, mit der Bezeichnung: „Eilt.“ Er fam an 
mich, und ich machte mic) fofort Damit auf den Weg. Wenn ich euch hier nicht gefunden 
hätte, wäre ich nad) Coblenz zurüdgefahren, um dort auf euch zu warten. n, Ernſt, 
alter Junge, wie “ e3 dir?“ 

Während Ernit und Robertſon fi begrüßten, riß Sohn den Brief auf. „Was 
giebt’ 3?" fragte Ernft erfchroden, ala er einen Blid auf Sohn geworfen. 

„Was es giebt? Etwas er ift geſchehen. Effie ift mit Willie Lorenz 
davon gelaufen. Wir jollen fogleich nad) Hauje fommen.“ 





Drittes Kapitel. 


„O, Agnes, wenn doch die Jungen kämen!“ 
„Sie können nicht mehr lange ausbleiben, Tante Margarete. Vielleicht kommen fie 
morgen fchon oder gar heute noch.“ 
„Ad, wenn fe nur kämen, ehe Vater heimlommt, Agnes! ch hätte ihn nicht 
allein gehen laſſen ſoll; und doch glaubte ich, feiner Liebe zu Effie vertrauen zu dürfen.“ 
„a, ja, Tante. Onkel Michael hat niemand auf der Welt jo lieb als Effie.“ 
„Das ift eg, was am weheſten thut, Agnes. Sie hat fo viel Liebe genofjen und 
hat jo ſchlecht dafür gedantt.“ 
„a, Tante Margarete.” Agnes Me nur mit Mühe die lebten Worte gefprochen; 
wer hätte auszusprechen vermocht, was ie litt? War der Name Lorenz nicht zu einem 
luch für die Familie Maitland ——— Faſt hätte he wünfchen mögen, daß fie 
uriefton nie gejehen. Ein — arer Schlag hatte das ſtolze altangeſehene Haus ge⸗ 
troffen. Die einzige Tochter desſelben hatte Ehre und Pflicht ſo weit vergeſſen, daß ſie 
19 aus ihres Vaters Haufe fchlih, um heimlich eine Ehe eingugehen mit einem Manne, 
nicht wert war, eine Familie zu gründen. Und diefer Dann war Ugnes’ Bruder, 
der jo fchlecht lohnte, was der großmütige Maitland von Laurieſton an ihm gethan hatte, 
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Die Wirkung dieſes Schlages auf ge Margarete war eine jo niederjchmetternde 
reis daß fie bis jeßt fich noch nicht jo weit darüber zu erheben vermocht Hatte, um 
gnes Troft zu fpenden, deren Kummer feine bejondere Bitterfeit hatte. Pier Tage 
waren verfloffen, jeit Effie von London aus einen halb reuevollen, halb glüdlichen Brief 
gelejrieben hatte, in welchem je ihre Verheiratung mit Willie Lorenz mitteilte. Das 
Eu befundete deutlich, daß das Kind ſich ba noch nicht bewußt war, was es 
gethan Hatte. 

„Tante Margarete!” Agnes kniete neben der älteren rau nieder und verbarg ihr 
Geſicht in ihrem Kleide, während die lebten roten Strahlen der untergehenden Sonne 
ihr Haupt zärtlich zu umjpielen en „Tante Margarete, e3 ift furdtbar jchwer für 
dich; aber * mich auch. Wir ſind ein Mer für diefes Haug geworden.“ 

„Stil, Agnes, ftill!* Aha: Frau Maitland ftreng. 

„Es ift doch fo. Selbſt ich, die ich mich bemüht habe, dir zu Helfen und Die ich 
euch alle fo jehr lieb habe, mußte num doc dies Schrediiche herbeifäten helfen. Wäre 
Willie nicht im Juni hier Bern, um mich zu ſehen, jo würde ihn Effie vielleicht ver- 
geſſen — Ich merkte ja damals wohl etwas, aber ich wollte es mir ſelbſt nicht 
eingeſtehen; und o, ich hätte nie gedacht, daß es ſo weit gehen könnte.“ 

„Agnes, höre mich an!“ au Margarete nahm das ſüße, blaſſe Geſicht in ihre 
beiden mütterlichen Hände und ſah mit ſorgender Liebe in die naſſen Augen. „Sag' 
das nie wieder, Agnes, nie, ſo lang du lebſt, hörſt du? Ich wollte dich nicht miſſen, 
mein Liebling, und wenn ich das mit Effie zweimal erleben müßte. Du weißt nicht, 
was du mir — uns allen — biſt. Ich habe mich offen gegen dich ausgeſprochen, weil ich 

laubte, du würdeſt mich verſtehen. Sie iſt Im rau, Kind; und wenn du einmal 
* eine Mutter ſein wirſt, ſo wirſt du wiſſen, was für ein Grund zur Dankbarkeit 
darin für mich liegt.“ 

ie küßte Agnes und lächelte — zum erſtenmal ſeit vielen Tagen. „Ich glaube, 
du biſt ein Engel, Tante Margarete,“ war alles, was Agnes hervorbringen konnte. 

„Rein, mein Herzblatt, ein irrendes, ſündiges Geſchöpf, das nur zu tief alles Leid 
empfindet,“ fagte Frau Maitland, leicht den Kopf ſchüttelnd. „Aber, wie gejagt, es fehlt 
una nit an Grund zur Dankbarkeit; und vielleicht nimmt fi) Willie nun zujammen, 
da er für eine Frau zu forgen hat. Die armen, thörichten Kinder; e8 wird ein trauriger 
Anblid fein, fie al3 die verantwortlichen Häupter eine Haufes zu jehen.“ 

Ihre Augen füllten ſich mit Thränen; ja ihr Mutterherz war ſchwer bedrüdt. Ihre 
eigene reiche Lebenserfahrung Ließ fie manche Dornen und Steine auf dem Fünftigen 
Wege — heiteren, ſorgloſen Effie vorausſehen. 

„Vielleicht hat unſer Stolz dieſe Heimſuchung gebraucht, Agnes; aber ſie iſt ſchwer, 
ſehr ſchwer. Wenn ſie nur offen und ehrlich geweſen und einander treu geblieben wären, 
bis ſie etwas älter geweſen, ſo glaube ich, Vater hätte nachgegeben; er konnte dem Kinde 
ja nie etwas abſchlagen.“ 

Agnes ſeufzte. „Es war Willies Schuld, Tante; ich fürchte, er neigt ſehr zu 
Heimlichkeiten.“ | 

„Du darfit ihm die Schuld nicht allein aufbürden, meine Liebe. Effies eigene 
Unaufrichtigfeit war ſchlimm genug.“ 

„Aber was werden fie nur anfangen, Tante Margarete — er verjteht ja nicht 
genug, um fich fein eigenes Brot zu verdienen,“ jagte Agnes mit peinlichem Erröten. 

„Dafür wollen wir Bater jorgen lafjen, Agnes. Ich weiß, er wird fein Beftes 
thun, um alleg in Ordnung zu bringen, er ih mir denfen kann, daß er Willie 
nicht gejchont hat, ala er mit ihnen zujammentraf. Wielleicht bringt er fie mit zurüd.” 

—*8 Tante, da ſind ſie — John und Ernſt, meine ich! Hörſt du ihre Stimmen 
ni u 

Beide Frauen jprangen auf; doc) ehe fie noch Zeit Hatten, das Zimmer zu ver- 
laſſen, jchritten die zwei großen, wohlbefannten Geftalten am Fenfter vorüber und traten 
in das Haus. Sie waren müde und Naubin, nachdem fie ohne Unterbrechung die 
Seereiſe nach Harwich und die anjtrengende Eijenbahnfahrt nad) dem Norden zurüd- 
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elegt hatten. Ein unbefchreibliches Gefühl der Sicherheit und Stärke überfam die beiden 
rauch in dem Augenblid, wo Sohn in dag Zimmer trat. 


„Guten Ubend, Mutter! Wir kamen jo fchnell als ui Na lose er, feine Mutter 
füffend; zu Agnes —— er kein Wort, aber der warme Druck ſeiner ſtarken, rechten 
Hand, der leuchtende Blick ſeines Auges ſagten ihr, daß er ihr Bild noch im Herzen 
be eilt — in ihrer Schmach und ihren Kummer fiel dieſe Gewißheit wie ein 
eller Lichtſtrahl. 

„Erzählt uns nur gleich alles, noch ehe wir uns niederſetzen. Was dachten ſie 
denn eigentlich? Hätten * die Sache denn nicht anſtändig betreiben können? Wer hat 
denn verſucht, ſie zu trennen oder ihnen Hinderniſſe in den Weg zu legen? Ich habe 
nie etwas ſo ungeheuerlich Dummes gehört.“ 

Agnes verließ leiſe das Zimmer, indem ſie ſich damit entſchuldigte, daß ſie nach 
dem Thee ſehen müſſe. Die Zurückbleibenden atmeten freier, als ſie gegangen war; jetzt 
erſt konnten ſie rückhaltlos ſprechen. 

„Erzähle uns, wie alles geſchah,“ wiederholte John in ſeiner raſchen Weiſe. 

„Es iſt nicht viel zu erzählen. Effie war zu den Fräulein Thorburn nach Donne 
eingeladen; ſie machte ſich am Montag früh den Weg dahin und ſollte am Nach— 
mittag dort eintreffen. Am Diensta Alle äulein Jane brieflich bei ung an, warum 
fie nicht gefommen Br Am jelben Tage noch fam der Brief von London.” 

„Bon Effie oder von ihm?“ fragte Ernft. 

„Bon Effie. Sie war nur nad) Edinburg gefahren, wo er mit ihr zujammentraf; 
dort A fie fich trauen und fuhren dann mit dem Abendzug nach London. Hättet 
ihr es & Po — daß eure Schweſter ſo hinterliſtig handeln könnte?“ 

„Ich weiß ni 
fragte John trocken. 

„Vater gab Effie am Sonntag 5 £, und fie je vorher fchon ein wenig Geld; 
er gab ihr ja immer etwas. Cr, Willie meine ich, kann ja nichts gehabt haben.“ 

„Und was joll aus ihnen werden, wenn das verbraudt iſt?“ fragte ge „Willie 
Lorenz ift nicht im ftande, fich felbft zu erhalten, gejchweige eine Frau. boffe, er 
fommt mir nicht jo bald unter die Augen, — der elende Schleicher. Ich könnte nicht 
verjprechen, meine Yände bon ihm zu idee , 


t; aber woher Hatten fie nur das Geld, um die Reife zu bezahlen?“ 


„Das würde das Übel nicht ungefchehen machen,“ warf Exrnft ruhig ein. 

„Rein; aber e3 würde mir große — ewähren und würde ihm gut thun. 
Er iſt ein elender Kerl. Wahrſcheinlich denkt er, h; wir Effie nicht verhungern laſſen 
und daß wir um ihretwillen auch für ihn forgen werden.” 

„Wollen wir lieber ga ea er habe fie jo lieb, daß er nicht ohme fie leben zu 
fünnen meinte,“ bemerkte Ernſt wieder in feiner milden Weile. A aber entgegnete, 
bitter lachend: „Willie re ift einer ımeigennüßigen Liebe nicht fähig. Aber, jage 
Mutter, wie ertrug es Bater?“ 

„Er ging am Mittwoch) Morgen nah London.” 

„ah? a3 wollte er dort thun?“ 

„Ich weiß es nicht. Er jprach fein Wort, John. Er fagte nicht einmal, daß ich 
ihn begleiten follte, und auch nicht was er vor habe.“ - 

„Sr wird Willie Lorenz einen gehörigen Dentzettel gegeben haben.“ 

„Es ſchien mir, als fei fein Kummer größer als fein Zorn. Effie weiß nicht, 
was fie gethan Hat. Ihr fennt euren Vater; ihr wißt, daß fein ganzes W und 
Handeln offen und wahr ift wie der Tag. Es mußte ihn ins Herz treffen, daß jein 
eigenes Kind jo unaufrichtig und verjtedt handeln konnte. Er thut mir mehr leid ale 
irgend jemand jonjt; er war auch nicht im ftande, mit ung darüber zu fprechen.“ 

Daft du feinen Brief von ihm befommen?“ 

„Kein, feine Zeile.” — „Sonderbar; nicht wahr, Ett?“ 

„Vater muß es furchtbar fchmerzlich empfinden,“ war alles, was Ernſt jagte, und 
jeine Mutter dankte ihm mit einem liebevollen Blid. Ernſt verftand feinen Vater und 
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wußte, daß er tiefer und zarter Empfindungen fähig war, während John den guten, 
tüchtigen Kern in der rauhen Schale noch nicht zu erkennen vermocht hatte. 

„Außer eurem Vater thut mir auch Agnes bejonders leid. Sie giebt fih Schuld 
daran, indem fie jagt, wenn fie nicht zurücgelommen wäre, fo wäre Willie diefen Sommer 
auch nicht nad) LZauriefton gekommen.“ 

„Das ijt wirklich thöricht," ſagte John, noch immer rafch, aber mit verändertem 

one. — 

„Mag jein, mein Sohn; aber wir Frauen find eben manchmal thöricht, und Agnes 
bat ein gar zarteg Gemüt.“ 

Sohn erwiderte nichts, fondern verließ ſchweigend das Zimmer. 

„Es fcheint John ſehr nahe zu gehen,” fagte Frau Margarete, indem fie ihre 
Augen auf dem fchönen Antlite ihres Zweitgeborenen ruhen ließ. „Es ift für ung alle 
ein jchweres Leid.“ 

„5a; aber laß ung hoffen, Mutter, daß es zu Willies Beſſerung ausſchlägt,“ ſprach 
Ernſt in aufmunterndem Tone. 

‚ „Wir wollen e8 hoffen — wir müfjen es ieht —18 — antwortete ſie. „Ich meine, 
du no ne aus, mein Sohn. Haft du die Reife recht genoffen?“ 

„Richt jo wie ich gehofft Hatte.” 

„Warum? Sohn war gewiß glüclich, dich wieder zu haben.“ 

„O ja — der liebe, alte Jock; in diefer Begiehung fand ich ihn nicht verändert. 
Aber, Mutter, ich wollte, wir wären alle wieder Kinder und ſäßen mit dir unter dem 
Weißdorn auf dem Rafen. Ich fürchte, ich fürchte, du erlebt wenig Freude an ung.“ 
— „So iſt es mit John, wie ich gefürchtet, Ernſt?“ fragte ſie mit erbleichenden 

ip 


pen. 
„Ja. Siehſt du keine Veränderung an ihm? Er fühlt ſich grenzenlos elend und 
weiß nicht warum. Sein von Natur ſo a liebevoller * iſt hart und 
ſtreng geworden. Er hat kein Erbarmen mit dem Verirrten. Wir haben John verloren, 
Mutter, und Gott allein weiß, ob wir ihn é wieder finden werden.“ 

„Wir werden ihn wieder finden. Gott wird dies Gebet nicht unerhört laſſen, 
ſonſt würde mir das Herz brechen.“ Frau Margarete ſprach raſch — es war, als 
np fie plöglih neue Kraft. „Meinst du, daß er gegangen ijt, um Agnes auf- 
zu u u 

„sch glaube eg, Mutter. Er liebt fie und will fie einft zu — Frau a 

„Das weiß ich, Ernft. Sie wird ihn uns wiedergeben. Die menfchliche Liebe 
wird ihn zur Bet urüdführen.“ 

Korfhen blidte Ernft in feiner Mutter Geſicht. Er ahnte, daB es fie etwas 
fojten müffe, einzuräumen, daß fie von dt an die zweite Stelle in ihres Sohnes Dergen 
einnehme. „Du fiehit mid an, mein Sohn,“ ſprach je, *— unausgeſprochenen Ge—⸗ 
danken verſtehend. „Jede Mutter muß dies früher oder ſpäter erleben; aber ich habe 
Agnes ebenſo lieb als John und — deshalb Fein Opfer zu bringen.“ 

„Deutter, ich will immer dein Sohn bleiben,“ fagte er innig, „Sch wollte, ich 
könnte alles Schwere für Dich tragen.“ 

„Du würdejt mir damit auch viel Glück und Freude rauben, denn eben was wir 
um unferer Kinder willen leiden, macht fie uns jo teuer. Ich Tann mich zunächſt nicht 
jo ſehr um Sohn ängjtigen — id) Tenne ihn zu gut. Die Treber eines groben Materia- 
lismus können jein großes, Tliebevolles Herz ebenſowenig befriedigen ala ein öder Sfep- 
tizismus. Er wird zu feinem himmlischen Vater zurüdfehren; ich werde es noch jehen, 
ehe ich fterbe. Meine Hauptjorge ift jet Effie. O, dieje ererbten ſchlimmen Neigungen! 
Selbſt die Gnade Gottes Hat ihnen gegenüber einen jchweren Stand; — und ich fürchte 
— ich fürchte, Willie fteht ihr noch ziemlich fern.“ 

Ernſt verjuchte, fie zu tröften, indem er alle guten Seiten Willies hervorſuchte. 

Sohn Hatte indejfen Agnes ganz unten im Garten entdedt, wo fie am Eingan 
der alten Familienlaube unter den Fliederbüfchen ftand. Sie hörte fein Kommen * 
dem weichen Raſen nicht, und er hatte Zeit, ihre müde Haltung zu bemerken; zu ſehen, 
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wie ihre ya achtlos die Tiebfofenden grünen Zweige ftreifte, und wie ihr Blick Tummer- 
voll auf der fchimmernden Fläche des Meeres ib Sein Herz flog ihr entgegen; er 
vergaß alles — Vater, Mutter, Schweiter — ihr gemeinfames Leid und feine eigene 
innere Dual — alles außer feiner großen Liebe zu ihr. Plötlich fchraf fie zufammen; 
fie hatte fein Kommen mehr gefühlt als gehört. Ihre Farbe kam und ging; unmill- 
fürlich machte fie einen Verſuch, ihr Geſicht mit der Hand zu deden, während ſie ihn mit 
einem Lächeln begrüßte. „Sch bin nur herunter gelaufen, um einen Blid aufs Meer zu 
werfen; es ift heute jo köftlich friedlich. Ich meine, I Anblid hat immer etwas Fröf- 
liches, Berubigendes, wenn man fich elend und unruhig fühlt.” 

„Warum quälft du dich, Agnes?” fragte — ſich an einen Baum a und 
feine Augen auf ihrem Gefichte ruhen laſſend. „Mutter jagt, du machſt dir Vorwürfe; 
das iſt thöricht und unrecht.‘ 

„Es mag fein; aber id) fann nicht anders. Es iſt mein Bruder, der dieſes Leid 
über das paus gebracht er — da3 farın ich nicht vergefjen.“ 

„Bielleicht wird noch alles ale al3 wir denken; fie werden wohl felbft mehr ala 
einmal bereuen, was jie gethan *— en; aber das wird ihnen nicht ſchaden. Gerade die 
Veranwortlichkeit, die fie auf ſich geladen haben, wird fie ernſter machen. Laß uns das 
Beite en Dies ift fein Wiederſehen, wie ich eg mir jeit Monaten gedacht und ge— 
träumt babe.” 

„Du bift immer fo gut, weißt immer dag rechte Wort am rechten Ort zu fagen. 
Sch Habe die ganze Zeit zu Tante Margarete gejagt, daß wir getrojter fein würden, 
wenn du nur erſt da wäreſt.“ 

„So freuft du dich, daß ich gelommen bin?“ | 

„sa, Br Sie errötete wieder und wandte fi) halb ab, vielleicht damit ihre 
Augen 8 nicht verraten jollten. 

“sh hörte, daß du zurückgekommen ſeieſt, Agnes, aber ich wollte nicht3 weiter . 
fragen, weil ich dachte, daß du mir vielleicht eines Tages ungefragt alles jagen würdeft.“ 

Agnes ſchwieg — da überjchritt er den Pfad, blieb vor ihr ftehen und legte ihr 
beide Hände auf die Schultern. „Agnes, vielleicht ift die Zeit nicht paſſend Ber, t; 
aber ih muß jest reden. Sch habe dich geliebt vom erften Tage an, wo id) dich Jah. 
sch liebe dich jebt mehr als irgend etwas auf Erden. Willft du mein fein?“ 

Da fah fie ihn mit Haren, leuchtenden Augen an und gab ihm aus der Tiefe ihres 
redlichen Herzens die Antivort, welche er erflehte: „Sa, Zohn, ich will.“ 





Viertes Kapitel. 


Noch am Abend desjelbden Tages kehrte — Herr Maitland nach Hauſe zurück. 
Seine Frau hatte die jungen Leute veranlaßt, mit Agnes einen Spaziergang zu machen, 
damit ſie, im Fall er käme, ihn allein empfangen und erſt allein hören könnte, was er 
zu erzählen haben würde. Ihre Ahnung hatte fie nicht getäuſcht; fie hörte ſeinen wohl- 
befannten Zritt in der Halle; ihr Herz Elopfte heitig vor Aufregung und Angft. va 
bezwang jie ſich und blieb figen. Er trat ſogleich in das Zimmer, und ein Blid au 
ihn fie fie erleichtert aufatmen — jie wußte jelbjt nicht, warum. Er n müde und 
en aus; aber der Ausdrud ſeines Gefichtes war weder ftreng noch hart, nur 
ehr ernit. 

„Run, Margarete, da bin ic) wieder,” jagte er mit ſchwachem Lächeln. Sie erhob 
fi und ſchlang ihre Arme um feinen Hals, ohne die Hand zu beachten, die er ihr in 
der ernften nüchternen fchottijchen Art zum Gruß geboten hatte. Er fühlte, daß fie zitterte, 
wie an jenem Abend, da Lorenz der ältere nad) Lauriefton gefommen war. „Mein armes 
Weib! Sch hätte dich mit mir nehmen follen. E3 war Hart von mir, dich allein zurüd- 
zulaffen; aber ich fann dir ſogen ich wußte —— was ich that an jenem Morgen.“ 

„Vielleicht war es beſſer, daß ich nicht dabei war. Sag' mir raſch, Vater, — 
haſt du ſie geſehen? Wie war Effie? Das Warten wurde 'mir ſo fürchterlich lange.“ 
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„sa, ja. Sep’ did, Margarete, ich will dir alles erzählen.“ Er führte fie mit 
ungewöhnlicher Zärtlichkeit an ihren Stuhl zurüd, ſetzte No neben fie und fuhr fich mit 
der Hand über die Stirne. „Sa, ih jah das Kind — fie iſt eine verheiratete rau, 
das arme Ding, das offenbar noch nicht weiß, was es über ſich gebracht hat; fie Ichien 
ganz vergnügt. Ich überzeugte mich, daß fie ordentlich und rechtzgiltig getraut find, und 
verließ fie dann wieder. Sie werden in einiger Zeit zurückkommen.“ 

„That es ihr nicht leid, daß fie ung ſolchen Kummer gemacht hat, Vater?“ 

„Sie weinte, als fie mich jah; aber ihr Mann ift ihr jet alles, und die alten 
Eltern müſſen einftweilen zurüdftehen; doch nur eine Heine Weile, glaube ih. Wenn 
ih mich nicht jehr irre, werden wir i beide ernähren dürfen. Gott verzeihe mir die 

ünde, aber ich glaube, ich hätte Effie Tieber zu den beiden andern auf dem Kirchhof 
gelegt, als fie als die dran eines Lorenz zu ſehen.“ 

„Haſt du an Willie etwas bemerkt, was dir beſonders mißfiel?“ 

„Seine ganze Art mißfällt mir; der junge Menſch iſt ſo hochmütig und trotzig. 
Er erwies mir nicht die ſchuldige Achtung; aber ich will das gerne überjehen, wenn er 

ut gegen Effie iſt. Ic jagte ihm offen meine Meinung, Margarete, innerlich dabei um 
aft en meine Zunge im Zaume zu halten. enn er mein Kind jchlecht be— 

handelt, jo weiß er, was er zu erwarten hat. Wie er mit ihr verfährt, fo werde ich 

mit ihm verfahren.“ | 5 

Margarete jah, wie feine ftarfe Rechte ſich unwillfürlic) ballte und feine Brauen 
fih zufammenzogen. 

„Es betrübt mich, daß er nicht bereut, was er gethan hat; ich glaube, feines von 
beiden an I gemacht, was fie auf fich genommen haben.“ 

„Rein, Margarete; aber fie werden e3 noch einjehen. Ich fürchte jehr I Effie; 
denn er ift jo unbejtändig wie der Wind. Aber wir ei verfuchen, dag Beſte aus 
ihm zu machen, da das Kind einmal feine Frau if. Er Hat ung unfere einzige Tochter 
a Mutter; aber um ihretwillen müfjen wir verfuchen, ihm auf die Beine zu helfen. 

ch will dir einmal meine Pläne mitteilen.“ 

Mit zärtlicher Bewunderung blidte Frau Margarete auf ihren Gatten; wie war fie 
überrajcht, ihn jo ruhig und mild zu finden, während fie fich auf einen Ausbrud) leiden- 
Ichaftlichen nie gefaßt gemacht Hatte. Das tiefe Leid hatte jeine ganze Seele erfaßt 
und wenig Raum für eine andere Empfindung darin gelafjen. 

„Nunraw ift zu verpachten, und wie ich höre, jollen wenige Bewerber dafür da 
jein; es koſtet mich nur ein Wort und ich befomme es. Dr werde das Gut pachten 
und die jungen Leute darauf fegen; Wat und ich werden es ſchon fertig bringen, danad) 
zu jehen, bis Willie jelbjt ein Pferd von einem Rind unterjcheiden leınt. Wenn er 
| ann Willen hat, jo ift das ein fchöner Anfang für a Und außerdem — wir ſie 

ſo zu ſagen noch unter unſern Augen, und das Gerede der Leute wird um ſo eher 
verſtummen. Was ſagſt du dazu, Frau?“ 

Frau Maitland legte die Hände vors Geſicht und ſprach weinend: „Gott ſegne 
dic), liebjter Mann. Du haft mir eine Laft vom Herzen genommen. Gott ſegne dich 
und er gebe, daß dir die Kinder deine Liebe lohnen.“ 

„sch brauche eine Belohnung. Wer die Seinen nicht verjorgt, ift fchlimmer ala 
ein Heide,” ſprach Maitland fanft, während fein Blick noch milder wurde, als er die 
Thränen feiner Frau bemerkte. „Ich glaube, das Haus iſt jet jchon frei. Morgen will 
ih in die Stadt gehen und die Sache mit Riddell richtig machen. Und dann kannſt du 
mit Agnes hinfahren und einige Möbel und Sachen für den jungen Haushalt faufen; 
ih gebe dir ein 100 £ Papier — damit Eünnen fie fich ſchön einrichten. Und wenn fie 
dann kommen, wollen wir verfuchen, ihnen einen freundlichen Empfang zu bereiten, damit 
ie mit gutem Mute ihr neues Leben anfangen können. Aber ich muß dir geftehen, 

rau, daß ich mehr —2 Willie hätte, wenn es Agnes anſtatt Effie wäre. Es 
iſt mir unbegreiflich, daß das Kind ſeiner Mutter ſo gar nicht Bo: 
; Wie bitter mochte die in den lebten Worten ausgefprochene Erfenntnis für ihn 
jein! Effie war fein Abgott geweſen, der nun geftürzt am Boden lag, den nichts je 
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wieder aufrichten konnte. Wohl würde er fein verirrtes Kind mit vergebender, väterlicher 
Liebe auch fernerhin umfaſſen, nie mehr aber konnte ſie ihm das ſein, was ſie ihm ge— 
weſen war. Es war dies der erſte tiefe Schmerz ſeines Lebens; und mitten in ihrem 
eigenen bittern Leide dankte Frau Margarete Gott für die Frucht, welche dadurch in 
ihres Mannes Herzen gereift war. Nie noch hatte ſie ihn ſo mild und verſöhnlich, ſo 
ts ha fiebevoll gejehen. 

„Wollen wir zu Gott — en und ihn bitten, daß er Gutes aus dem — laſſe, 
was uns iet ſo ſchlimm erſcheint,“ ſagte ſie mit milder Heiterkeit, indem ſie liebkoſend 
ihre en and auf die feine legte. „Unſere Jungen find beide hier, Michael. Sie 
machten jich jofort auf als je die Nachricht erhielten und kamen gerade zur Theezeit.“ 

„DO! Wie jchade, daß Ernſts Erholunggreife unterbrochen wurde! Wie net e3 
ihm, Mutter?“ 

„Sie fehen beide gut aus. John will nicht mehr nach Deutſchland zurückkehren.“ 

„Bag n er denn vor?“ 

ill ſich —— nach einer Stelle umſehen.“ 
„Nun, ich wünſche ihm Glück,“ ſprach Herr Maitland aufſtehend. „Sie werden 
beide betrübt ſein über das Ende, das es mit Effie genommen hat.“ 

„O, Vater, ich be es ift fein Ende,“ vief feine Frau lächelnd, denn die jchwerfte 
Sorge war von ihrem Herzen genommen. „Laß uns lieber hoffen, daß es der Anfang 
zu einem neuen, gejegneten Leben jein werde.“ 

„Wohl, möge es fo fein. Wo find fie alle?“ 

„Sch habe de binausgefchict; ich Hatte eine Ahnung, daß du kommen würdet, und 
ih wollte zuerjt mit dir allein fein. Wie viel jollen mir ihnen jagen, Vater?“ 

—— du ihnen, was du für gut hältſt, Margarete — ich möchte lieber nichts 
mehr darüber ſprechen hören. Ich glaube, ſie kommen — ich höre ihre Stimmen.“ 

Er verließ das Zimmer und trat unter die Hausthüre, während jeine Frau ihm 
folgte. Eben famen die beiden großen jungen Leute mit Agnes in ihrer Mitte Er dag 
Haus zu. Frau Margarete bemerkte, wie der Blick ihres Mannes ſich ängstlich forſchend 
auf Ernſts Geficht it und wie ihn dag frijche, jonnverbrannte Ausjehen desjelben 
u beruhigen jchien. Als fie dem Haufe näher famen, blieb Agnes zögernd etwas zurüd. 

err Maitland aber, nachdem er jeine a begrüßt hatte, legte jeine Hand auf ihre 
chulter, jah fie liebevoll an und ſprach: „Wir Haben jet nur noch eine Tochter, Agnes. 
Sieh zu, daß du ung nicht denjelben Streich ſpielſt. enn du einmal heiraten willft, 
laß es offen und ehrlich zugehen, und wir wollen dir von Herzen Gottes Segen 


„Danke jchön, Onkel Michael.“ Agnes erglühte wie die Junirojen über der Hauz- 
thüre, aber fie jchlug dankbar freudig die Augen zu ihm auf, denn jeine Worte hatten 
fie überzeugt, daß er feine Bitterfeit gegen fie im Herzen trug. 

Friede herrichte an diefem Abend im Haufe zu Saurietion — ein Gefühl treuer, 
liebevoller Gemeinichaft, dag alle zu beglüden jchien. Auch gegen Sohn war Herr Mait- 
land freundlich und — erkundigte ſich nach ſeinem Leben in Leipzig und ſeinem 

eunde Robertſon, bis der lebhaft empfindende junge Mann neue, warme Liebe zu 
einem Vater in ſich erwachen fühlte. it erleichtertem, glücklichen Herzen ſaß die forg- 
liche Mutter dabei. Sie kannte aus reicher Erfahrung die Macht der Liebe; und indem 
ſie Ad wie rajch die jungen Gemüter fi) dem Strahle der väterlichen Liebe erjchloffen, 
mußte fie immer wieder von neuem bedauern, daß derjelbe ihnen nicht früher und voller 
geleuchtet hatte. Wie viel Schmerz und Sorge, wie viel traurige Entfremdung der Herzen 
wäre vermieden worden, wenn ihr Dann milder und fanfter bei der Erziehung jeiner 
Kinder verfahren wäre! 

Bei der Abendandacht herrichte ein bejonderer, feierliher Ernit. Der Hausvater 
wählte das fünfte Kapitel der Sprüdye Salomonig, und las zweimal und mit bejonderm 
Nachdruck den Vers: „Gott ift im Himmel und du auf Erden: daher laß deiner Worte 
wenig fein.” Sein Gebet war furz und enthielt nur eine Bitte um Kraft und Weisheit 
in dem Leid und den Sorgen dieſes Lebens. Es war der unmittelbare Ausfluß eines 
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betrübten Herzens, das nach Gott verlangt, und in jeiner Wahrheit und Aufrichtigfeit 
fand es einen Widerhall in den Herzen aller Anmwejenden. Ja, jelbit in des ungläubigen 
Sohn Herzen regte es fih: alte Erinnerungen, Eindrüde der Kindheit wurden in ihm 
lebendig.” Bor allem aber empfand er den mächtigen Einfluß des ftarfen, treuen Mutter- 
herzens, das in heißer Liebe für ihn zu Gott —* Frau Maitland kniete während 
des Gebetes neben ihm am Sopha; mitten darin ſtreckte fie ihre Hand aus, legte fie 
auf jeine beiden in einander liegenden Hände und ließ fie hier ruhen bis zum Schluſſe. 
Diefe Berührung a] ihn tiet innerlih; denn er verſtand ihre Bedeutung und wußte, 
welche Gebete fie für ihn im Herzen trug und wie fie um ihn rang mit dem Gott, an 
den fie glaubte. ine gewilje, ehrfurcht3volle Scheu durchdrang ihn bei dem Gedanfen; 
er war * als das „Amen“ geſprochen wurde. Seine Mutter hörte ihn Die darauf 
das Haus verlajjen, und nachdem eines nach dem andern ihr „gute Nacht” gelagt und 
a. egangen waren, ſetzte jie fi) auf da Sopha, um feine Rückkehr zu erwarten. 

ohn ſeine Mutter ſitzen, während er ruhelos auf dem Grasplatze vor dem Haufe 
hin und her ging; er wußte, daß fie auf ihn wartete, und es zog ihn wie mit magnetischer 
Gewalt zu ihr: ehe noch die Lichter in den oberen Zimmern ausgelöfcht waren, fehrte er 
leile ind Haus zurüd. 

„sch habe auf dich gewartet, mein Sohn; fomm, fee dich zu mir. Es ift lange 
ber, daß wir ein Plauderjtündchen gehabt haben.“ 

„sch bin nicht beſonders zum Sprechen aufgelegt heute abend,” antwortete er, fich 
an den Kamin lehnend und ernjt vor fi) ——— Seine Brauen waren Laer 
gezogen, um jeine Augen lagen Schatten und um jeinen Mund bemerfte Frau Margarete 
einen herben und zugleich traurigen Zug. 

„Haft du mir denn gar nichts von deinem Leben draußen zu erzählen?“ 

„Richt? wenigſtens, was du gerne hören würdeſt; aber jeitdem ich heute hierher 
zurüdgefehrt bin, hat ſich etwas ereignet: Agnes hat verjprochen, mein Weib zu werden.“ 

Sie ſah ihn ſcharf an. Er fah ee nicht wie ein glücklich Liebender aus, 
und Doch leuchtete jein Auge, als er den geliebten Namen ausſprach. 

„Das iſt längjt mein höchſter Wunsch gewejen, mein Sohn; aber heute weiß ic) 
nicht, nn of oder betrübt darüber bin.“ 

„Warum ?” 


„Weil du ein anderer geworden bift. ch zweifle, John, ob es jegt in deiner 
Macht jteht, fie ig zu madıen.“ 

„Warum jegt nicht?“ 

2 ni ſprach etwas gereizt, wenn er auch feine Überrafchung verriet; er fühlte in der 
at feine. 

„Du weißt es jo gut wie ih. Ernft hat mir gejagt, zu welchen Anjchauungen du 
dich bekennſt. Es könnte fein, daß Agnes, wenn fie alles weiß, ihr Verſprechen zurüd- 
nähme. Sie ift jehr gewifjenhaft, und ihr Glaube ift ihr alles. Du Haft ihr wohl 
nichts gejagt?“ 

„Rein; aber ich glaube nicht, daß das ein Hindernis Ku wird. Warum auch? 
Ich fühle mich glüdlich, daß ich der Knechtichaft eines alten Aberglaubens entronnen bin 
und das Leben jetzt nicht mehr durch Die Nebel der Theologie und des Zweifels jehe. 
sc glaube an die Reinheit und Kraft der Menfchennatur, in ihrer edelften Form ift fie 
jelbft der Anbetung, jedenfall® der Verehrung würdig.” 

„Und du willft fortan dein Leben der Vervollkommnung deiner menfchlichen Natur 
weihen?“ fagte jeine Mutter mit ſeltſamem Lächeln. „Mein Sohn, du haft dir eine 
I — Aufgabe geftellt. Doc, wenn du auch Gott den Rücken gekehrt Haft, jo 
ift doch fein Erbarmen größer als deine Thorheit. Er wird dich nicht Hinauzftoßen, 
wenn du zu ihm zurüitehrft und er hört und erhört meine Gebete. Gute Nacht, mein 
Sohn.“ Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern und ſah ihn mit Halb traurigen, 
halb vorwurfgvollen, aber durchaus liebevollen Blicke an. 
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„Du bift die Gottheit, die ich — Mutter, — du und Agnes,“ ſagte er leiden⸗ 
ah „Du bijt mir ſtets die Verförperung alles Guten, Vollkommenen geweſen. 

ch brauche feine andere Religion.“ 

„Deine Liebe ift mir foftbar, mein Sohn, mein erftgeborner Sohn; aber ich glaube, 
ich könnte, wie einjt Abraham, dich dem Herrn Hingeben,“ fprad fie feierlih. „Wie 
nun Sohn, wenn der Menjch, den du verehrit, mit all feiner heiligen Liebe, feinem — 
Streben, ſeinen edlen Erfolgen, doch nur dazu beſtimmt iſt, ins Grab dahin zu fin 
und wie die Tiere zu Grunde zu gehen?“ 

„Wer wollte daS behaupten? E3 ift ja möglich, daß es ein Fortleben, eine weitere 
Entwidelung giebt. In der Wiſſenſchaft und Boifofophie ſpricht ebenjoviel dafür als 
dagegen. Aber über — und Vermutungen kann niemand hinaus kommen.“ 

„Run, dann laß mir meine gewiſſen Wahrheiten. Mein Herr iſt hingegangen, 
mir die Stätte zu bereiten, das foll mir feine Weisheit der Welt rauben. &3 wird der 
Tag kommen, wo du dich mit Grauen von den Trebern abwenden wirft, mit welchen 
du jest verjuchft, beine Seele zu fättigen. Vielleicht will Gott die Liebe einer Frau 
und einer Mutter benüben, um dich wieder zu fich zu ziehen.“ 

Sie füßte ihn, wie fie oft gethan, zwilchen die ernten Brauen und verließ ihn 
mit einem Lächeln, Hinter En ji ein tiefbetrübtes Herz verbarg. Che fie ihr 
Schlafzimmer auffuchte, wollte fie noch nach Agnes ſehen. Leife öffnete fie die Thüre 
des Mädchenzimmers; das Licht war gelöfcht, aber der Mond jchien voll und hell herein. 
Agnes jchlief.” Sie hörte nicht die leichten Tritte ihrer Tante, noch das Rauſchen ihres 
Gewandes, und fühlte nicht den Blid voll wi mitleidvoller Liebe, der auf ihr ruhte. 
. Aber fie träumte, daß ein Engel an ihrem Bett gefniet und fie mit feinem Friedens— 
gruße gejegnet habe. 


[4 


(Fortfegung folgt.) 
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Aus meinem $eben. 
Aachtrag 


von 
Heinrich von Struve. 


— Fortſetzung. 


Die Verhältniſſe in Braſilien waren eben feine erfreulichen. Bon einer ſyſtematiſchen 
und tüchtigen Verwaltung war nicht zu verjpüren, weder auf dem Lande, noch in den 
Städten, auch die Sei war hinkend und bis in die Minifterien ging dies unfichere 
und fchwantende Weſen hinein. Ein Beijpiel davon wird dies nachweifen. Mein 
— — war von der braſilianiſchen Geſandtſchaft in Wien unter den günſtigſten 
Bedingungen engagiert worden, die Triangulation der Provinz Parana zu unternehmen. 
Alle Reiſekoſten ſollten vergütigt und der Gehalt auf 1000 Milreis monatlich feſtgeſetzt, 
alle notwendigen Hilfsmannſchaften außerdem geſtellt und die ſonſtigen Unkoſten von der 
Regierung getragen werden. Der Vertrag ſollte die Dauer von ſechs Jahren haben. — 
Infolge Dieter höchſt vorteilhaften Anerbietungen gab mein Schwiegerjohn feine Stellung 
an der ſchweizeriſchen Centralbahn auf und ging nach Brafilien. In Rio de Janeiro 
angelangt, meldete er fich bei dem Meinilter, der ihn wohl höflich) empfing, ihm aber 
erflärte, daß das neue Minifterium die Vermeſſung der bejagten Provinz nicht unter- 
nehmen fünne, da Hierzu fein Geld vorhanden. Auf die Bemerkung, daß der brafilianifche 
Gejandte ihm ja Die tele Buficherung zu diejen Arbeiten gegeben und er deshalb * 
Stellung aufgegeben habe und im Vertrauen auf die Ehrenhaftigkeit der braſilianiſchen 
Geſandtſchaft nach Braſilien gegangen ſei, erhielt er die Antwort, daß ſich das neue 
Miniſterium nicht an die Handlungen des abgetretenen binden könne und die Finanzen 
es nicht erlaubten ſo koſtſpielige Unternehmungen auszuführen. Er wolle ihm aber 
eine Empfehlung an den Direktor der Pedro II. Eiſenbahn geben, der ihn wohl anſtellen 
werde. Mit diefem Bejcheid mußte der arme, getäufchte Mann nun abziehen. Bei dem 
Diretor die Empfehlung abgebend, erhielt er die liebenswürdige Erwiderung, daß der 
Minifter leicht VBerbindlichkeiten auf ihn abjchütteln Fünne, dab er aber feinerlei Ver— 
wendung für ihn habe, denn eg wäre feine Stelle zu —— 

So war nun der Armſte in der Luft, im fremden Lande ohne alle Bekanntſchaft, 
ſeine Reiſe nach Rio hatte ſeine Mittel erſchöpft, da ſagte ihm ſein Wirt, daß der 
Direktor der Campinas-Gasge et! einen Ingenieur — um das Gaswerk in 
Campinas in ſtand zu ſetzen. Sofort ſuchte er den Herrn auf und wurde auf das Ver— 
bindlichſte aufgenommen und ihm ſofort eine Stellung als erſter Ingenieur bei dem 
Gaswerk zugeſichert. Durch die gemachte Erfahrung gewitzigt, erſuchte er den Herrn 
Direktor mit ihm zum öſterreichiſchen Konſul zu gehen, um den Vertrag ſchriftlich und 
amtlich abzuſchließen. Dies geſchah nun in aller Form und Larcher (ſo heißt mein 
Schwiegerſohn) ging alsbald an den Ort ſeiner Beſtimmung. Hier fand er das Gas— 
werk in der traurigſten Verfaſſung, ſeit einem Monat war kein Gas mehr in der Stadt. 
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Das Werk war verlajjen, obgleich noch in gutem Stande. XNarcher, in allın Zweigen 
des Ingenieurweſens ganz zu Haufe, ging, nachdem er fich einige Leute verſchafft Hatte, 
mit größter Energie zu Werf, jo daß bereit? nach 10 Tagen die Stadt wieder mit 
Leuchtmaterial ——— werden konnte. Die Freude der Einwohner war groß. Eine 
großartige Ovation, an deren Spite die ganze Stadtverwaltung und der Gejellichafts- 
Direktor, wurde ihm gebracht und ihm alle möglichen Komplimente gemacht. 

Bier Monate gingen jo Hin, in denen dag Werk auf das Beſte arbeitete. Seine 
Gehilfen waren gut einererziert und fein Vormann in die Gejchäfte eingearbeitet, jo daß 
alles am Schnürchen ging, aber jeinen Gehalt hatte er noch nicht erhalten, der monatlich 
mit 400 Milreis ausgezahlt werden jollte. Auf feine Bitte um Zahlung Hieß es, es 
wäre fein Geld in der Kaſſe, es würden aber jchleunigft die Rückſtände eingezogen und 
er bezahlt werden. 

Geduld und immer Geduld war auf der Tagesordnung. Da kam eines Morgens 
der Herr Direktor zum Werk und erjuchte den Oberingenieur um eine Unterredung. Er 
bedaure, den jtipulierten Gehalt nicht zahlen zu fünnen, der Vormann wolle dad Wert 
für 200 Milreis bejorgen und mehr fünne die Anjtalt nicht aufbringen. Larcher ant- 
wortete, was ihm air. einfiele, er hätte ich auf dei Vertrag zu befinnen, der ihn auf 
4 Jahre verpflichte, oder, wenn er früher entlafjen würde, den ganzen Gehalt zu fordern 
hätte. Nun fo jei der Herr DOberingenieur entlajjen und möge bei Gericht gegen die 
Geſellſchaft klagbar werden. 

So abgelpeift verfügte fich der Geprellte alsbald zum Friedensrichter, zeigte ihm 
feinen Vertrag und jtellte ihm die Pflichtvergefjenheit des Direftor3 dar. Der Friedens— 
richter, ein ve'peftabler Mann, erklärte nad) Durchlefung des Dokumentes, daß hier fein 
Zweifel bejtehen könne und die Gefellichaft zur Zahlung des Gehaltes für die vier Jahre 
verpflichtet jei, wie das Abkommen beftimmt habe. Er ließ den Direktor alsbald zitieren 
und erflärte ihm, daß er verbunden jei dem Oberingenieur Zahlung zu leiften. Dieſer 
erwiederte auf dieje Mahnung, daß es ja weitere Gerichte gäbe, welche erſt ven Fall zu 
erörtern hätten und entfernte ei, Was war zu tun? Der Advofat, der befragt wurde, 
verjicherte, daß ein Prozeß jedenfalls fiegreich durchgeführt werden würde und machte fich 
anheiſchig, denjelben zu führen. Auf die Frage, wie lange ein jolcher dauern würde, 
hieß es, wohl zwei Jahre und ein Vorſchuß von 200 Milreis müſſe gezahlt werden. 
Zwei Jahre und 20 Milreis, und der Armijte Hatte noc) feinen Real Gehalt erhalten 
und vier Monate auf Kredit gelebt. Kurz, Larcher mußte froh fein, daß fich die noble 
Geſellſchaft herbeiließ ihm jeinen viermonatlichen Gehalt auszuzahlen. Nach Berichtigung 
feiner Berbindlichkeiten, welche fein viermonatliches Leben ihn auferlegt hatte, reijte er 
wieder nad) Rio und mieldete fich wieder beim Cijenbahndireftor, der ihm jagte, daß er 

erade recht käme, denn eine Stelle der Bahn ſei jehr Jchadhaft geworden, für deren 
nftandjegung er ihn ſogleich anjtellen wolle. Der Ingenieur, froh, eine Beichäftigung 
zu erhalten, verfügte ſich jogleich auf den angewiejenen Poften und begann mit der Vers 
befierung der ſchadhaften Stellen und zwar jo vollfommen, daß der Direktor, der nad 
einigen Wochen die Bahn befichtigte, vollen Lobes war und behauptete, daß die Ver— 
beiferungen vortrefflidy und diefe Stellen der Bahn die beiten der ganzen Linie jeien. 
Mit dem Verſprechen, ihm die Stelle eines Sektions-Ingenieurs zu geben, die in kurzem 
erledigt jein werde, jandte er ihn noch inzwilchen nad) einem andern Zeil der Bahn, wo— 
jelbjt auch Verbejjerungen notwendig wären und woſelbſt auch die Stelle eines Seftiong- 
Ingenieurs zu bejegen jein würde. Dort angelangt erfüllte er ebenjo tüchtig wie bei 
der früheren jeinen Auftrag. Als er fertig war, ging der bisherige Sektions-Ingenieur 
ab und nun erwartete 2. mit jeder Poſt jeine definitive Anftellung, die ihm veriprochen 
worden. Bald hierauf wurde er zur Station berufen, wo ſich ein junger Menſch als 
Sektionschef vorftellte und mit unverjchämter Manier ——— erteilte. Der junge Menſch, 
eben aus dem jämmerlichen Polytechnikum der Hauptſtadt entlaſſen, war der uneheliche 
Sohn des Herrn Direktors. Nun aber war die Geduld zu Ende. Ohne weitere Auf— 
kündigung verließ L. einen ſo elenden Dienſt und ging wieder nach Rio, wo er bald 
Beſchäftigung fand. 
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Ulles dies ereignete na noch unter faijerlicher Regierung. Der gute Kaiſer 
Don Pedro DL. konnte leider derartige Zuftände nicht ändern, denn feine Macht war 
gering und die Bureaufratie konnte von ihm nicht zur Ordnung und Rechtſchaffenheit 
—— werden. Ein anderer Fall von Kopfloſigkeit und — der 
raſilianiſchen Regierung, der während meines Aufenthaltes in Rio ſtattfand und der 
einige Landsleute, die mir befreundet waren, betraf, kennzeichnet dieſe ganz beſonders. 

Der betreffende Miniſter wurde ganz plötzlich von der Idee gepadt, daß es doch 
befjer wäre, die Poftwertzeichen und Banknoten im Lande anfertigen zu laſſen, anftatt 
fie von New Nor, wie bisher, zu beziehen. Alfo wurde fchleunig ein Gebäude beichafft, wo 
die Anstalt eingerichtet werden follte, an die Gejandtichaft in Berlin depefchiert, daß fie 
das erforderliche ——— für die Druckerei und Lithographie engagieren, alle erforder- 
lichen Majchinen für das Unternehmen anfaufen und nad) Rio mit dem Perſonal erpe- 
dieren ſolle. Die Gejandtichaft Jette fih nun mit einem lithographiichen Inftitut in 
Berlin in Berbindung und diejes empfahl zwei tüchtige junge Männer diejes Faches und 
einen Zeichner, jowie ein paar Maſchiniſten. Der Vertrag wurde im Miniſterium des 
Innern abgeichloffen und mit allen Formalitäten notariell vollzogen. Die Bedingungen 
waren höchſt vorteilhaft. Die Verheirateten konnten ihre Familien auf Koften der 
brafilianijchen Regierung mitnehmen, die Künſtler ſelbſt ſollten beköſtigt werden während 
der Arbeit und 300 Milreis monatlichen Gehalt und natürlich freie Reiſe erhalten. 
Aber anſtatt die erforderlichen Maſchinen und die übrigen Requiſiten von Sachverjtändigen 
auswählen und prüjen zu lafjen, wurde dieſe wichtigfte Vorarbeit einem Unterbeamten 
der Gejandtichaft aufgetragen, von dieſem in einer beliebigen Mafjchinenfabrif eingekauft 
und die notwendigen Waren in bezüglichen Geſchäften bezogen. achdem alles dieſes 
beſorgt war, ging das Perſonal mit einer Menge von Kiſten und anderem Gepäck an 
Bord und gleich darauf in See. In Rio angelangt, wurden die Mannſchaften in das 
zu dem Zweck der Anſtalt beſtimmte Gebäude eingewieſen und die Maſchinen-Kiſten 
abgeladen. Aber wie ſah das Innere dieſes Gebäudes aus! Die rohen Mauern ſtarrten 
den Ankömmlingen entgegen. Bon dem Plan, der von dem Berliner lithographiſchen 
Inſtitut der Selandtichaft eingegeben war, war noch nicht das Geringfte ausgeführt und 
wurde nun erjt, wo die Arbeiten beginnen jollten, unternommen. Beim Auspaden der 
Kiſten ergab fich, daß viele Teile der Mafchinen gar nicht mitgefommen waren und nad): 
beitellt werden mußten. Auf dieſe Weife vergingen mehrere Vtonate. Das Perſonal 
ftellte ich jeden Tag regelmäßig zur Verfügung, mußte die Mahlzeiten auf Koften der 
Regierung im nächſten Reftaurant einnehmen und die Zeit zwilchen Maurern und anderen 
Handwerkern, die nod) beim Ausban der Räume bejchäftigt waren, verbummeln. 

Da ein jolches Leben denn doch dem Ehrgefühl der Angeftellten widerftand und 
fie fich nad) Thätigfeit jehnten, wurden fie bei der betreffenden Behörde dringend. Dem 
Minifterium verleidete mun aber dag ganze Unternehmen, dag eine Menge Ktoften machte, 
die noch Monate anhalten mußten, ehe ulles fertig und betriebsfähig hergeftellt war. 
Um der leidigen Sade nun ein Ende zu machen, ichlug der Minijter den Künjtlern, die 
ja auch das ganze Weſen jatt hatten, einen Vergleich vor, der dahin ging, daß die 
ee die Mafchinerie als Entihädigung nebit einer Paufchalfumme für alle 
Mannſchaften erhalten jollten, jo daß fie ein eigenes Geſchäft anfangen fünnten. Den 
in Berlin eingegangenen Vertrag wagte denn doch die Regierung nicht in der früher 
bezeichneten Weile zu brechen, — und fo wurde diefe geniale That glücklich beendet. 

Was für anfehnliche Summen dieje Geſchichte den Staate nefoftet haben muß und 
wie der Minifter fic hat verantworten können, mag dahingeftellt fein. Wenigſtens war 
das Ende ein ehrlicyes und die Beteiligten famen ungejchlagen davon, nicht wie mein 
Schwiegerfohn, der in fo jchmählicher Weije betrogen wurde. 

Daß die Verhältniffe nad) dem Sturze des Kaijertumd und der Einführung der 
Republik nicht nur nicht gebefjert, jondern noch verichlimmert und unficherer fid) ge- 
ftalteten, mag folgendes beweifen. Ungefähr acht Jahre nad) den erzählten Borfällen 
thaten sich einige Kapitaliiten in Rio zujammen in der Abficht, den Rio Dolce, der 
tief in die Provinz, jett Staat, von San Paolo Hineinging, jchiffbar zu machen und 
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mit dem Meere zu verbinden, und beauftragten zu diefem Behuf meinen Schwiegerjohn, 
ben Fluß zu jfondieren, deffen Tiefe zu meilen und Bericht über das Unternehmen ab- 
zuftatten. Dasſelbe hatte allerdings ein verjprechendes Anſehen, denn der fragliche Staat 
ift wohl der bejt fultivierte des ganzen koloſſalen Reiches, er erzeugt den meilten 
Kaffee und den meilten Zuder von ganz und würde durch entjprechende Ver⸗ 
fehräwege unendlich gewinnen und fich entiwideln. 


Aus eigener Anjchauung kann ich dies zwar nicht erhärten, denn ich Hatte das Land 
längſt —* aber die zuverläſſigen Berichte des Hauptbeteiligten ſtehen mir zur Seite. 
Der Beauftragte machte ſich nach gepflogener Feſtſtellung der Bedingungen an die 
Arbeit. Nach vielmonatlicher Unterſuchung der Barre am Ausfluß des Stromes ins 
Meer, ——— des Flußbettes bis auf über hundert Stunden weit ins Land, 
genauer Er — an den Fluß ſtoßenden Ländereien, konnte er einen über Er— 
warten günſtigen Bericht erſtatten. Die Schwierigkeiten waren He übergroße; es 
handelte ſich nun freili um die Hauptjache: das erforderliche Kapital, die Konzeſſion 
von der Regierung und, wenn dieje Punkte erledigt, um ee der Maſchinerien 
und der Gehilfen und Arbeiter, mit denen das Werk ausgeführt werden follte.e Da 
ſtockte das ganze geplante Unternehmen. Die Herren Kapitaliften konnten fich nicht 
einigen bei ocafun der Gelder und ließen ihren Plan fallen. Nicht fo der Ingenieur. 
Nachdem feine Auftraggeber die Angelegenheit aufgegeben Hatten, nahm er fie ar Die 
Regierung war ſehr günftig geftimmt, denn im Anfang der republifanifchen Regierung 
war ein Gründungzfieber in Die Doden Kreife gefahren und begünftigte alle Unter- 
nehmungen, welche u) die Entwidelung der Hilfsquellen des Landes hinarbeiten wollten. 
Dies wäre ja jehr lobenswert gewefen, wenn die DBeftreben mit VBerftand und Fluger 
Berechnung und Prüfung der wie Pilze auffchiegenden Gründungen fich verbunden hätte, 
ftatt fopfüber fich in die gewagteften Unternehmungen zu ftürzen und diefe zu unter- 
ftügen. Es wurde daher meinem Schwiegerjohn nicht fchwer die Behörden für dag 
überaus jolide und vielverfprechende Werk zu gewinnen und ein Brivilegium zur Sciff- 
barmachung des Rio Dolce zu erhalten, dag im höchſten Grade vorteilhaft war. Das 
Privilegium erteilte dem Unternehmer das Recht, für fünfzig Jahre den Fluß ausſchließ— 
lich zu befahren und zwei Kilometer breit von jeder Seite des Fluſſes das Land auszu- 
nügen, das mit den edeljten Hölzern beftanden und allein Millionen wert war. 
Das Privilegium war bereit von dem Minifterium genehmigt und von der Afjemblea 
bewilligt, auch in den offiziellen gartungen befannt gemacht, nur die Unterjchrift des 
a Fonſeka noch. Mit einem ſolchen Privilegium in der Hand war es 
. nicht ſchwer ein Konſortium von engliſchen und deutſchen Kapitaliſten zuſammen zu 
bringen, welche ſich gerne bei einem ſo vorteilhaften Unternehmen zu beteiligen und die 
nötigen Fonds zu Tielern ſich verpflichteten. Alles war daher jo glüdlich Hingeführt, wie 
man nur wünfcen fonnte. Da fiel das Minilterium, das wegen einer unbedeutenden 
Angelegenheit die Majorität der Kammer nicht erhielt und <onteta verweigerte num Die 
Unterfchrift unter dag Dofument, das vom gefallenen Minifterium ausgefertigt worden. 
Keine Schritte, dennoch die erjehnte Unterfchrift zu erlangen, fruchteten und fo 
mußte ein Unternehmen aufgegeben werden, das für dad Land von unſchätzbarem Nutzen 
gewejen wäre und meine Kinder zu Millionären gemacht hätte. 


Old Bob. 


Eine? Morgens kam Freund Baylor mit zwei anderen Amerikanern bei mir vor- 
beigeritten und rief mir zu: ich jolle mitlommen und helfen dem Old Bob eine neue 
Hütte aufzurichten. Ich kannte zwar Old Bob nicht und hatte nie von ihm gehört, aber 
e3 wäre in den befjeren früheren Zeiten jchimpflich gewejen, einer jolchen Ei orderung 
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nicht Folge zu leiften. Ich holte daher alsbald mein Pferd, nahm eine Art, ſetzte mich 
auf und ritt mit. Unterwegs wurden noch einige andere Männer mitgenommen und jo 
ging der ganze Trupp der Bolorado-Riederung zu, wo Old Bob ſeit vielen Jahren auf 
einer —* des dichten Waldes wohnte. Es mögen wohl 7 bis 8 Meilen von 
meinem Hauſe geweſen ſein und doch hatte ich, beim Suchen von verſtautem Vieh, nie- 
mals Kenntnis von der Eriftenz einer menſchlichen Wohnung genommen und war nie 
auf dieje geitoßen. Als wir anfamen und riefen, daß wir helfen wollten ihm eine neue 
Hütte aufzurichten, fam ein jehr alter Mann aus einer trümmerhaften Hütte heraus und 
zeigte ohne ein Wort zu — auf den Wald, wo wir eine Anzahl von abgeſchlagenen 
Stämmen herumliegen jahen. Der alte Mann, gewiß ein Achtziger, ging nun mit ine 
Art voran und die Wrbeit begann, indem wir die bereit3 abgefürzten Blöcke an eine 
Stelle rollten, die er auf feinem alten Hausplatz bezeichnete. — Dies war DId Bob, troß 
feiner vielen Jahre noch recht Eu und Ffräftig mitarbeitend. — Nach Verlauf von 
einigen Stunden waren die vier Wände aufgeführt und unjere Hilfe geleiftet. Das Dach 
u — und den ferneren Ausbau, war ſeine ng — fo war die Sitte des Landes, 
Pine in allen Vereinigten Staaten zu damaliger Zeit in allen neuen Anfiedelungen. 
Nun erit bemerkte ich, daß eine fehr alte Frau Hi um ein ‘euer Hinter der alten Wohn- 
ftätte mit einigem Geſchirr zu jchaffen machte und einen großen eifernen Keſſel herbei- 
Ichleppte, jowie einige blecherne Teller. Old Bob Iud ung nun ein einen Imbiß anzu= 
nehmen, der nach der jchweren Arbeit wohl angebracht jei, Whisky Habe er nicht und 
fünnte und daher nicht zutrinfen. John Baylor, der jehr befannt mit Old Bob zu fein 
Ichien, füllte fich ohne weiteres einen Teller aus dem Keſſel und lud uns Übrige ein, ein 
Gleiches zu thun. Hölzerne Löffel waren auch vorhanden und fo fonnte dag Zigeuner: 
mahl vor fich gehn. Übrigens war der Inhalt des Kefjels fehr ſchmackhaft und beftand 
aus Bataten und Hein geichnittenem Wildbret zuſammengekocht. Auch Maisbrot Hatte 
die Alte bereitet und herbeigebracht. Dieje rau jah wirklich aus wie eine alte Zigeuner- 
mutter, war aber eine Indianerin, die bei Old Bob das Hausweſen bejorgte.e Nach 
enofjener Mahlzeit jeßten wir ung wieder auf, fagten „good by“ und ritten nad) Haufe. 
Baylor erzählte mir, daß Old Bob ein Pennfylvanier und von Jugend auf nur Jäger 
und Fallenſteller gewejen jei. 

Der alte Dann erregte mein Intereſſe ungemein, zumal jein Augen-Ausdrud eine 
eigentümliche Intelligenz verriet und fein fjchweigjamer Ernft einen innern Wert be> 
fundigte. Da nun meine Ochjen und einiges andere Vieh in dem Reviere ihren Stand- 
ort zu haben pflegten, traf es fich, daß ic) öfters in die sn. der mir nun befannten 
Wohnftelle des Old Bob fam, wo ich dann nicht verfäumte ihn zu beiuchen. Obgleich 
die Schweigfamfeit des alten Mannes nicht jehr einlud zu gejelligem Verkehr, und der- 
jelbe jehr es war, ließ ich mich dadurch nicht bfchredfen und wiederholte jedes- 
mal meinen Beſuch, wenn ich in die Gegend fam, und da ihm meine Befuche nicht zu 
mißfallen jchienen, wurden wir befannter und er trat um einige aus feiner Schweig- 
ſamkeit heraus und fing nach und nach an mir mancherlei aus feiner Vergangenheit zu 
erzählen. Seine Spradye war mir anfänglich oft ziemlich unverftändlihd. Sie war ein 
Gemijch von Ale englijcher und mander indianijcher Worte, aber 
wir verftändigten ung bald. Da er einmal bemerkte, daß ich die alte Frau betrachtete, 
erzählte er mir, daß er fie vor vielen, vielen Jahren für faft tot im Walde Tiegend ge- 
funden, daß er fie mit etwas Whisky zum Leben gebracht und daß fie von Stund an - 
ihm wie ein an gefolgt war, ihn überall hinbegleitet habe und ihm jehr nüglich ge— 
worden fei. Sie wäre von ihrem indianischen Manne verjtoßen und in den Wald gejagt 
worden, ein Schidjal, das fehr oft Schrwächlich gewordene Indianer Frauen betraf, wenn 
fie nicht von dem graujamen Gatten totgefchlagen würden. Bei mehrmaligen Bejuchen 
fonnte ich aus ihm herausbringen, daß er ein Ablümmling der deutichen Einwanderer 
jei, die unter der Königin Anna in die Kolonien gefandt worden feien und nad) Bennfyl- 
vanien geraten waren. Er habe feinen Gefallen an den ländlichen Arbeiten gefunden 
und ſich auf Sagen und Fallenftellen gelegt und ſei allmählich ein regulärer Trapper und 
Jäger geivorden. Da nun aber die Befiedelung von Bennjylvanien ftarf zugenommen 
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hatte, wurde das Wild teils abgeichoffen, teil vertrieben, ſodaß für ihn nichts mehr 
dort zu machen geweſen und er weiter zu ziehen beichloß. Zunächſt wäre er über den 
Ohio gegangen in die Gegenden, die jegt die Staaten Ohio und Indiana ausmachen und 
Ende des legten Jahrhunderts und Anfang des jegigen von den Shammee- Indianern 
eingenommen waren. Die Indianer hätten ihm nichts zu leid getan und ihm ruhig fein 
sallenftellen und mäßiges Jagen thun laſſen. Auch wäre er viel mit ihnen in ihren 
Dörfern zufammen geweſen und hätte friedlich mit ihnen gelebt. Als nun aber der große 
Indianer-Krieg ausgebrochen jei und die Indianer von den amerifanijchen Truppen teil- 
weiſe niedergemacht und teilmweije vertrieben wurden, fei er mit dem Reſt des Volkes 
über den Miſſiſſippi nach dem jegigen Arkanſas gezogen und wäre viele Jahre in jenen 
Gegenden, bis zum Miflouri Hin, feinen Berufe nachgegangen. Da auch dort nach und 
na fi) Amerikaner eingefunden und anzufiedeln begonnen, fei er in das fog. Indian 
Territory geivandert, wo er reiche Beute hätte machen fünnen, big er auch da nicht bleiben 
durfte, da verjchiedene Indianerſtämme von den Vereinigten Staaten dahin verpflanzt 
worden feien, und wäre auf dieſe Weile a und nach über die Sabine nach Texas 
gelangt, wo er fi) lange Zeit herumgetrieben, bis er alt geworden und des eivigen Herum- 
zieheng müde, endlich in diefem Winkel niedergejebt habe. Auch die pen und 
Lipans hätten ihn ungejchoren gelaffen, da er 1 a ehütet Büffel zu ſchießen, die 
fie als ihr Eigentum angefehen hätten. Seine Bedür nifte hätte er mit den erbeuteten 
Den — Manches Mal habe er viele Dollars gehabt, die ihm feine Biber- 
allen eingebracht hätten, in mageren Zeiten wären fie aber wieder darauf gegangen. 
Biel Hätte er nicht gebraucht, da er nie Whisky geliebt hätte und fein er * ihm 
enug Den: von dem er meiften® gelebt und die Alte gefüttert habe. — Eines 
Tages war Old Bob befonders gut aufgelegt. Er ſprach von jeinem Leben über dem 
Ohio, ala er mit den Shawnees zufammen lebte. Sie wollten ihn in ihre Nation Sa 
nehmen und eine Tochter des Häuptling zum Weibe geben. Er wäre lange ziweifelha 
gewejen, ob er dag Unerbieten annehmen jollte, denn das Mädchen hätte ihm ſchon ge- 
fallen, aber er konnte ſich doc) als Chriſt nicht entjchließen fich mit den Heiden zu ver- 
binden, auch hätte er zuweilen mit einem weißen Dann, den die Amerikaner John Appel- 
jeed nannten, jprechen fünnen, der ihm auch Fleine Bücher gergent! habe, die er, wenn 
er Beit hatte, gern gelejen, denn Lejen hätte er nod) in jeinen — in Pennſyl⸗ 
vanien gelernt. Darin wäre viel Schönes geſtanden, das mit dem Indianerweſen nicht 
zuſammengepaßt hätte und dieſe Schriften hätten ihn beſonders beſtimmt, das Anerbieten 
der Shawnees nicht anzunehmen. sche ohn Uppeljeed wäre oft, befonders im Herbft 
über den Ohio gelommen mit einem Sad voll Apfel- und Birnen - Treftern, in denen 
die Kerne noch unverjehrt waren, und hätte in den Wäldern dieje ausgepflanzt. Er wäre 
nur barfuß gelaufen, hätte al® Rod einen Sad gehabt, in dem er für den Kopf und 
die Arme einfach Köcher ——— habe, und in einem Beutel habe er Schriften gehabt, 
die er an Menſchen, die leſen konnten, verteilte. Die Shawnees hätten ihn gerne gehabt 
und ihn gaſtfrei aufgenommen und verpflegt, wenn er zu ihnen kam. Der Mann hätte 
immer laut geſungen und vor ſich hingeſprochen, wäre aber gar ſanft und freundlich 
geweſen, daß jeder ihn gerne haben mußte. Er habe manchen Tag und manche Nacht 
mit ihm verlebt und ihm zugehört, wenn er ſo viel Schönes von Gott und dem Heiland 
erzählt hätte. Nie hätte er vergeſſen, was er von ihm gehört. 


Es war rührend zu ſehen wie die alten, verwetterten Züge des Old Bob ſich ver- 
flärten und er mit gefalteten Händen gen Himmel blickte. Ri mußte den würdigen 
alten Mann lieb gewinnen und hocdjichägen, denn in diefer rauhen Schale jtaf ein edler 
Kern, den ich in dem Grade nicht in ihm vermutet Hatte, obgleich ein unbewußtes Etwas 
mic) vom eriten Tag unjerer Begegnung an zu ihm Hinzog. 

Sch habe den Did Bob viele Jahre lang, bis ich Texas verließ, oft befucht, er 
war meiſt jehr ſchweigſam und Dr ernjt, ich babe ihn niemals lachen oder auch nur 
lächeln gefehen. Die Alte aber |prach nie, als wäre fie jtumm. Die Alten verftändigten 
ſich durch Zeichen und allenfall3 von Old Bobs Seite mit einigen indianischen Worten. 
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Seine ganze Habe beftand in einem Maultier, einer großen Zahl von Schweinen, bie 
reihlihe Nahrung in dem die Eleine Farm umgebenden Walde fanden, ein Baar Kühen 
und vielen Sühnern, die auf den nahe ftehenden Bäumen ihr Nachtquartier fanden. 
Den nötigen Mais zu Brod, zu zeitweiligem Futter der Schweine und Hühner, damit 
fie fi) an den Pla gewöhnten, ſowie für das alte Maultier, wenn e3 das kleine Feld 
piügte, mußte dag fleine Feld liefern, welches in dem jehr reichen Boden jehr viel 

ais und Bataten brachte und nicht viel Arbeit in Anſpruch nahm, die von den beiden 
Alten bejorgt wurde. — Was jollte aber in der Re und Entfernung von allen 
Menfchen aus ihnen werden, wenn fie frank wurden? Auf meine Trage, ob er yar 
feine Beziehungen zu jemand hätte, der ihm in folchen Fällen helfen könne, meinte er, 
er und die Alte wären nie frank gewejen und würden es nur einmal werden, wenn fie 
dann niemand mehr brauchten. 


Als ich Texas verließ, ritt ich noch einmal zu ihm und nahm Abſchied von ihm, 
er fagte fein Wort, als ich aber wieder zu Pferde et und mich grüßend noch einmal 
zu ihm zurückwandte, grüßte er, wie ich ihn nie früher Habe grüßen jehen und wies nach 
oben. — Bei meinem zweiten Aufenthalte in Tera bei meinem zweiten Sohn LXoui in 
der alten Gegend meiner früheren Farm, wollte ich doch nad) Old Bob Umfrage halten, 
aber weder mein Sohn, noch irgend jemand konnte mir Auskunft geben. Da fette id) mid) 
auf? Pferd und fcheute nicht einen Ritt von 18 Meilen, um den aa Age Platz 
aufzuſuchen. Aber wie hatte ſich alles in den 16 Jahren meiner Abweſenheit verändert! 
Die ganze Colorado-Niederung war abgebotzt und zu Feld gemacht, die Fleine Ein- 
ſiedelei des Old Bob war verjchwunden, ich konnte nicht einmal mehr den Platz finden, 
wo ich jo oft — Auch konnte keiner der Neger, welche auf den früheren Plantagen 
Sklaven waren und nun als freie Bürger die Felder als Pächter beſtellten, mir irgend 
Auskunft von meinem guten Old Bob geben. Der einzige Menſch, der ſich um ihn 
außer mir bekümmert hatte, war weit nach Weſten gezogen und konnte nicht befragt 
werden. Daß die Alten nicht mehr unter den Xebenden fein konnten, war natürlich, 
denn 16 Jahre konnten fie feit meiner erften Abreife von Texas nicht mehr gelebt haben, 
aber ich hätte gern deren Grab ermittelt und geehrt. 

Bon Sohn Appeljeed will ich noch berichten, daß er Swedenborgianer war, wie 
ih in einer Schrift lag, die mir in Die Hände gefallen und ziemlich dasjelbe berichtete, 
was DId Bob mir erzählt hatte. Das Büchlein, das von ihm rühmte ihn ala 
einen ebenjo originellen al8 guten und frommen Mann, gab aber feine Nachricht über 
jein Ende. Cr wird wohl auf einer feiner Reifen in die beijere Heimat gegangen fein. 

In den noch vorhandenen Wäldern von Ohio und Indiana find noch häufige 
Spuren des guten John Appelfeed. Uralte Äpfel- und Birnenbäume finden fid) noch 
en in denjelben und zwar wilde und gut gemachte. on muß aljo berangewachlene 

ifdlinge, die aus feinen Saaten aufgegangen, veredelt haben. 


The Dutch Nigger. 


Nachdem ich meine Lieben auf einem Lichter, denn das Schiff 0a auf der Rhede, 
an Bord gebracht und jo gut als möglich einlogiert Hatte, wurden die Anker gehoben und 
ih mußte nun Abjchied nehmen, was viele Thränen koſtete, und nach Galveiton zurüd- 
fahren. Dort angefommen, ging ich fogleich auf das Dampfſchiff, dag nach Houfton ab- 
ging. Am folgenden Morgen langten wir daſelbſt an und ich eilte zu dem Bureau Der 
Statzfotih, die nach La range fuhr und ganz nahe meiner Farm vorbei fam, und 
belegte einen Plat. Den folgenden Tag follte fie abgehen, ich mußte daher in Houfton 
über Nacht bleiben. Es traf fich aber gut, daß ein Deutjcher, der ebenfalls die Kotſch 
benugen und nach La Grange und von da nad) San Antonio und weiter reifen wollte, 
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im jelben Gafthof wie ich abgeftiegen war. Wir Hatten im Bureau Belanntihaft 
— als er ſeinen ut beftellte. Es war ein Apothefer aus Krotofchin, wo ich jo 
efannt war, und ergaben fich x viele Berührungspuntte. Er Hatte fich viel umher⸗ 
etrieben, war bei den Choftomw- Indianern gewejen, welche eine große Rejervation im 
ndian Territory von den Wereinigten Staaten erhalten Hatten und dahin verpflanzt 
worden waren, ald Alabama fie nicht mehr dulden wollte. Er hatte jogar eine Choftow- 
Lady ee und eine jchöne Farm mit ihr erhalten, denn die Regierung hatte ihnen 
a äufer bauen und jogar Felder einrichten laffen, auch Hatten die Indianer für 
ie Abtretung ihres Landes in Alabama anfehnliche Geldjubventionen erhalten, welche 
fie jogar zum Ankauf von Negerjflaven und von Vieh benusten und fo jehr gut fituiert 
waren, die Mädchen erhielten auch bei ihrer Verheiratung von der Regierung eine Aus- 
fteuer von 100 Dollar. Die ChHoftow-Nation war bereit3 in ihrem früheren Lande 
ziemlich zivilifiert, freilich ſchmeckte er das Arbeiten nicht und die Weiber und Neger 
mußten e3 bejorgen, während die Männer faulenzten, der Jagd oblagen und das Vieh 
beauffichtigten.. Nach zweijährigem Aufenthalt bei feinem Schwager, der ihm feine 
Schweiter zur Frau angetragen und gegeben hatte, wurde ihm aber dag Leben doch jo 
zuwider, J er ausriß, ſich einer Karawane anſchloß, die nach Kalifornien zog und dort 
angelangt, oldgräber wurde. Er verdiente fich teild als Doktor, teils mit Goldjuchen 
eine hübjche Summe, mit der er wieder nach Deutjchland reifte und in feiner Vaterftadt 
fi) niederlaffen wollte. Er hielt es aber faum ein Jahr dort aus, padte wieder 
jeinen Koffer und machte ſich auf, aufs neue nach Kalifornien zu gehen und zwar über 
Terad zu Lande, und jo kamen wir zujammen. Cr war übrigens fein übler Menſch, 
war ungemein unterrichtet, jehr intelligent und unternehmend, jedod) unftet und veränder- 
lic. ir brachten in angenehmer Unterhaltung den Tag miteinander zu und jchifften 
uns am folgenden Morgen in der Statzkotih ein. Als wir zum Bureau der Kotſch, 
wo ſich Die afogiere einzufinden — gekommen waren, war ſchon vorgefahren. Ich 
ſtaunte, als ich den prachtvollen Zug vor dem Wagen ande Penn. fah, den jeder Fürſt 
vor feinen hätte bringen fünnen, befonders fiel mir dag vordere Handpferd auf, das ein 
Kaiſer hätte befteigen Fünnen. ALS ich den Treiber fragte, woher die prächtigen Ziere 
wären, jagte er zu mir, fie fämen aus Kentucky, wie alle Pferde, die von der Kotſch 
Companie gebraucht würden. Das Fahrzeug war etwas fchwerfällig, aber im ganzen 
elegant ausgeſtattet und enthielt geräumigen Platz für 6 Perjonen. 
Wir ftiegen ein und bald gejellten fich zwei weitere Baflagiere zu ung, von denen 
der eine ein teranifcher Senator, der andere ein New Yorker Kaufmann war. Im 
Icharfen Trab sing © nun fort und troß des nn Weges hielt das rajche Tempo 
an. Die beiden machten von Anfang an durch ihr hochfahrendes und an- 
maßendes Welen einen jehr unangenehmen Eindrud, |prachen gar nicht mit ung und nur 
untereinander, als wären wir gar nicht da; al3 wir — Vfeifen anbrennen wollten, 
verbot ung der Senator dad Rauchen. Da der Kondufteur mir fagte, es wäre nicht 
erlaubt, jo mußten wir ung bejcheiden. Unterwegs wurde die Kotich bei einer Farm 
angehalten und dann fam ein hübjch gefleidetez Frauenzimmer und ein alter Herr, um 
einzufteigen. Als ich der erjteren beim Einfteigen behilflich fein wollte, ſagte der folgende 
alte jog. Herr: „dont trouble you it isonly a white Nigger.“ (Geben Sie fid) feine 
Mühe, es ift nur ein weißer Nigger, worunter ein Sklave zu verftehen war.) Nachdem 
dieſe — Platz genommen hatten, sing es wieder weiter. Der alte Sünder bot 
dad Mä Er ben beiden Amerikanern zum Kauf an und pries es wegen feiner Schün- 
heit und Gejchidlichfeit über die Puppen. Sie fei in einem der beten Häufer erzogen 
worden, da aber der frühere Befiger falliert hatte, wurden alle Sklaven verkauft umd 
jo aud) das Mädchen, das er erjtanden habe auf Spekulation. Sie machten dann 
gemeine ie die mir Efel erregten und meine Abneigung gegen den Senator befonders 
verjtärkte. Bei der nächſten Umſpannung ftiegen die 4 Leute aus, um etwas zu genießen, 
wir beide jchlofjen ung aber ihnen nicht an, da wir mit folchen Menfchen nichts zu thun 
haben wollten. Glücklicherweiſe blieb der alte Kerl mit feiner Sklavin zurüd und nur 
die zwei fatalen Leute jtiegen wieder ein. Der Senator fagte dem Sun: daß er 
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119 überzeugt habe, das Mädchen jei eine Waiſe, eine jener Dutch Niggers, die bei 
er großen Einwanderung der Dutchnan im Jahre 1845 und 1846 in Indian Point 
von den Blantagen-Befigern der Umgegend aufgepift und mit den Neger- Kindern auf- 
gegogen worden feien. ies ergrimmte mich dergeftalt, daß ich nicht an mich Halten 
nnte und ohne weiteres ihm tagte, daß er da als Senator feine Pflicht in unverant- 
wortlicher Weije — habe. Er hätte den alten Händler ſofort, nachdem er überzeugt 
geweſen, daß ſeine Ware eine Waiſe geweſen, un ur und das Mädchen 
auf freien Fuß ſetzen müſſen. Im Anfang war der Menſch ano an über 
eine ſolche TSrechheit, dann aber wurde er wütend, gebot mir den Mund zu Halten, da 
es mir fonft fchlecht gehen würde. Da ich darauf erwiderte, daß ich mir von einem 
pflichtvergeffenen Menſchen, der er fei, fein Stillſchweigen auferlegen laſſen würde, fuhr 
er unter den Rod nach dem Griff feines Revolvers; aber ich war auch nicht faul und 
og mein lange Jagdmeſſer, dag ich unter dem Node führte, heraus und fah ihn 
* in die Augen. Er ließ dann den Knopf des NEN ruhig los und 
drüdte fich in die Ede. Mein Apotheker Hatte auch nach feiner Waffe gegriffen und 
nr mir tapfer zur Seite geftanden, denn er war auch ergrimmt über den Elenden. 

er Kaufmann, obgleich ein großer ftarfer Mann, hielt ſich ganz ruhig und beteiligte 
fih in feiner Weile am Streit. Mein Kunpan und ich unterhielten ung in polnijcher, 
franzöfilcher und deutjcher Sprache, um die Amerifaner zu ärgern und machten ung 
luftig über fie. _ Sie verftanden zwar unſere Unterhaltung nicht, mochten aber doc) 
merken, daß wir über Ike Ipradhen. Von nun an wurden fie ganz beicheiden, ſodaß F 
gar der Senator den — fragte, was für eine Sprache wir ſprächen. Dieſer 
antwortete, daß die Amerikaner es fremde ei nicht Tennten, und wenn fie 
nicht englisch ſprechen könnten, bellen müßten wie die Hunde. Eine Antwort, die ihm 
nicht r mochte, Dagegen fing der New Horker in gebrochenem Deutfh an mit ung 
zu ſprechen und wurde zuthunlid. In Richmond ftiegen beide aus und wir waren nun, 
zu unjerem großen Vergnügen, allein. So ging der Tug und die Nacht noch Hin, big 
ih in der Morgendämmerung in der Nähe meiner Farm anlangte und von meinem 
Stameraden herzlich Abjchied nehmend den Wagen verließ. — Ich muß nun doc in 
betreff der rohen Einwanderung von Deutjchland in Teras in dem Jahre 1845 eine 
Erflärung der Verhältniſſe geben, die den meijten meiner Leſer wohl unbefannt fein 
mögen. 3 hatte fich ein Verein deuticher Hochgeitellter Adeliger unter dem Namen 
Adels⸗Verein gebildet, welcher den anjehnlichen Grant (Landſchenkung), der noch zu 
mexikaniſcher Zeit der Firma „Fiſcher und Miller” erteilt worden war, anzufaufen und 
mit Deutichen zu tolonifieren vor Hatte. Der Verein foll indes noch andere Zwecke 
im Auge gehabt Haben. Infolgedeſſen wurden überall in deutjchen Landen Auswanderer 
aufgefordert, fich beim Verein zu melden, und denjelben wurden bedeutende Verſprechungen 
von Landſchenkungen gemacht, auch der Transport und die Verpflegung biß zum Grant 

eſagt. Viele Familien fanden ſich auch, beſonders aus Süddeutſchland und Weit- 
Fnlem, welche fich locken ließen durch die fo vorteilhaften Bedingungen. Sieben Schiie 
famen fchnell hintereinander mit Auswanderern gefüllt in Indian Point (jebt Indianola) 
an und wurden ang Land gejeßt. Uber weder Transportmittel noch Berpflegungs- 
Vorrichtungen fanden fih vor. Die armen Leute mußten ein Lager bilden und fich jo 
gut als möglich) mit ihren Habjeligfeiten unterzubringen — in der Erwartung, daß 
die Agenten des Vereins für Wagen und Lebensmittel ſorgen würden. Aber Monate 
gingen hin, ehe die verſprochenen Hilfen eintrafen. Inzwiſchen fing das gelbe Fieber 
an — unter den Unglücklichen zu wüten. Eltern wurden von ihren Kindern, 
Kinder von ihren Eltern wengereift und jo ergab es fich, daß viele elternlog gewordene 
Kinder in den Zelten und Bujchhütten, die dag interimiftifche Lager enthielt ee 
oder umher irtten und von den in der Umgegend befindlichen Plantagen-Beligern auf» 
gepikt und mit den Negerkindern aufgezogen wurden — und die Dutch Nigger bildeten, 
von welchen das erwähnte Mädchen auch eine war. Was von dieſer Ung ücksſtelle Nic 
retten Tonnte, zerftreute fich nach allen Richtungen im Lande und der kleine Reſt der 
übrig gebliebenen wurde endlich forttransportiert und in die gejunde Gegend an der 
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Buadalupe untergebracht, wo der Prinz Solms zwei Duadratftunden Land für den 
Verein — atte, auf welchem die Kolonie nn angelegt wurde, welche 
nun die blühende Stadt Neu⸗Braunfels bildet und auf diefe Weile das Zrauerfpiel noch 
gut endigen ließ. Unterdeſſen jammelte ſich noch eine Anzahl Berjprengter und 
trafen bei ihren Leidenzgefährten in der Kolonie Neu-Braunfeld ein, die aber nicht 
mehr in derielben Platz Funden und weiter auf den Grant gebracht wurden, wo fie Die 
Kolonie „Friedrichsburg“ gründeten, welche auch, freilich jehr nach und nad fich ent- 
widelte und jetzt ebenfallg eine fehr blühende deutſche Niederlaffung geworden if. Daß 
die erften a große Nöte und jchwere Drangfale zu überjtehen Hatten, kann man 
fi) denten. Beſonders hatten die TFriedrichgburger noch mit den Comancdhe- Indianern 
zu thun, welche fich noch zahlreich im Grant umbhertrieben und manche Pferde und Maul⸗ 
tiere, auch Kinder raubten und mit fi in ihre Schlupfiwintel entführten, aber doch feine 
Skalps holten. 

Da der Adels-Verein feinen Verpflichtungen nicht nachlommen konnte, die darin 
beftanden, daß er taufend Familien binnen fünf Pr auf dem Grant anfiebeln follte, 
wurde ihm die Schenkung entzogen und er löfte fi auf, nachdem er recht anjehnliche 
Summen an das Unternehmen verwendet hatte. 

Nach diefer Abſchweifung komme ich wieder auf meine Geſchichte vom Dutch Nigger 
urüd. Nie er ich geglaubt, daß durch die Belanntwerdung dieſes Erlebnifjes bofititche 
Folgen entitehen würden, wie e3 fich in der Folge heraugstellen wird. Im Monat Juli 
war ich mit der Ordnung meiner Angelegenheiten joweit fertig, daß id an meine Abreiſe 
denken konnte. Dieſe erfolgte nun, wie ich bereits früher Tata babe, und führte mich 
nad) Stapleton, Staten-Island, New York, zu Bruder Guftav, der daſelbſt wohnte. 
Nachdem 2 mich bei ihm gemütlich eingeniftet Batte, mußte ich ihm über meine Reije- 

e 


Erlebniſſe berichten. Als ich an meinen Dutch Nigger fam, wurde er jehr erregt und 
fagte, ich müßte dieſes Ereignis zu a bringen und befannt machen, denn ein jolcher 
Artifel würde unter der deutichen Bevölferun 


großes Auffehen machen und viele von 
der demofratijchen zur republifanifchen Partei Deräber bringen, aljo für die Wahl von 
Lincoln gewinnen. Ich that dies nun, wie ich es erzählt habe. en anderen Tag 
fuhren wir nach New Vorl und bejuchten den Herausgeber der „SKriminal- Zeitung“ 
Üept Belletriftiichen Iournals) Herrn Lerow. Mein Bruder erzählte ihm mein Erlebnis 
und diefer wurde noch mehr als Guſtav begeiftert und verlangte von mir einen Artikel 
darüber für feine Zeitung, den ich ihm alsbald — konnte. Sehr befriedigt 
las er meine Ausarbeitung und ſagte, daß ſie ſchon morgenden Tages an leitender Stelle 
erſcheinen werde mit gehöriger Beleuchtung. Auch zweifelte er nicht, daß der Artikel 
großen Einfluß auf die Deutſchen haben und ſie auf die Sklaven-Barone wütend werden 
und der republikaniſchen Partei viele zuwenden würde. Die folgende Zeitung brachte 
denn an leitender Stelle mit einer fulminanten le der Sflavenhalter mein 
Erlebnis. In allen deutfchen republifaniichen Blättern fand es ebenfall3 Aufnahme und 
wurde jogar in die Organe der —* in engliſcher Sprache aufgenommen. In einer 
großen Verſammlung der Deutſchen, in der Guſtav als Redner für Lincoln ſprach, wurde 
mein Erlebnis auch beſprochen und erregte eine große Entrüſtung. 

Ich will nun kurz die beiden Parteien zeichnen, die einen — Kampf 
bei der Wahl des Bräfidenten —— Die demokratiſche hatte als Prinzip, daß die 
Staaten das Recht hätten, ihre Angelegenheiten ohne Einmiſchung von anderer Seite zu 
verwalten und es von ihnen beſtimmt werden mliſſe, ob fie Sklaven Halten wollten, 
weshalb man fie die Sflavenhalter- Partei zu nennen pflegte; alle füdlichen Staaten 
ftimmten für Douglas ala Präfidentjchafts-Kandidat, der dieke Anterefien vertrat. 

Die republifanifche war Antiſklaverei⸗Partei, ftrebte auch für jchärfere Lentralifation 
der Macht in den Händen der Central-Regierung und ftimmte für Lincoln als ihren 


Kandidaten. 
Beide Parteien Hatten aber hauptjächlih ihre Mugen auf den Beſitz der Mad 
gerichtet, um die Staatzfinanzen in N Hand zu befommen und dies ausbeuten zu 
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fönnen. Bei diefer Wahl war der Staat New York der Ausſchlag gebende und in 
ihm war wieder dag deutiche Element enticheidend. Wohin ſich diejeg wendete, dahin 
fam auch der Sieg des einen oder andern Kandidaten. Die Agitation unter den 
Deutihen im Staate war daher außerordentlich lebhaft und alle Mittel wurden an— 
—— um ſie zu gewinnen. Das deutſche Zünglein der Wage neigte ſich aber zu 
incoln und dadurch war auch deſſen Wahl geſichert. Mein „Dutch Nigger“ hatte 
daran auc) feinen Teil an diejem Erfolg, wodurch mir jedoch keinerlei Vorteil erwuchs 
al3 der, daß er für eine gute Sache gewirkt hatte. 
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Heuer und Schwert im Sudan. 





Unter dieſem Titel ift joeben im Verlage von F. A. Brodhaus in Leipzig ein 
Werk aus der Feder von Slatin Bajcha erjchienen, einem ehemaligen öſterreichiſchen 
Offizier, der lange Jahre ala ägyptiicher Gouverneur die Provinz Darfur, ein Land jo 
groß als das Deutiche Reich, regierte und jpäter 11 Jahre in der Gefangenjchaft des 
—— und ſeines Tr * mußte, bis ihm endlich nach wiederholten 
fru ai Berjuchen die Flucht unter den größten Gefahren gelang. 

erade jebt, da aller Augen fich auf die en bedrängten ialiener in Nordoſt— 
afrika richten, iſt ein Werk von beſonderm Intereſſe, das ſich nicht nur in der Schilderung 
der ungewöhnlichen perſönlichen Erlebniſſe des ze wie ein fpannender Roman 
lieft, fondern welches auch wie fein anderes geeignet ijt, ein Bild von einem jeit vielen 
Sahren jedem Europäer verjchloffenen Teile von Afrika zu geben und die treibenden 
— im Reiche des Mahdi, dieſem Reiche des Schreckens und der Despotie, kennen 
zu lernen. 

Das Werk iſt ausgeftattet mit 19 trefflichen Abbildungen, ferner mit einem Portrait 
in Heliogravüre, das ung den Verfafjer in der ihm von den Mahdiſten aufgezwungenen 
Kleidung zeigt, die er auch bei feiner Flucht trug und die er jet wie eine Reliquie 
verwahrt. 

ner enthält das Werk eine en Karte ded Sudan mit den angrenzenden 
Gebieten von Abeſſinien und des Kongoftaats und einem jehr genauen Plan der Haupt- 
Itadt des Mahdi. 

Slatin hatte ſchon im Jahre 1874 eine kurze Reiſe nach dem Sudan gemacht, auf 
der er mit Emin Paſcha in Chartum zufammen traf. Emin ging damals zu General 
Gordon, der General-Gouverneur des Sudan war, nad) Ladö und * dort ſofort 
Anſtellung. Slatin mußte in die Heimat zurück, um ſeiner Militärpflicht zu genügen 
und den Fedzug in Bosnien — Erſt im Jahre 1878 bekam er ſeinen Ur— 
laub als Reſerve-Offizier und die Erlaubnis, nach dem Sudan zu gehen. Im Dezember 
1878 ſchiffte er ſich in Trieſt ein. Mitte Januar 1879 kam er über Sauakin und 
Berber in Chartum an. General Gordon empfing ihn freundlich und ernannte ihn zum 
Finanzinſpektor mit dem Auftrage, das Land zu bereiſen und zu erforſchen und zu er— 
mitteln, warum die Bewohner des Sudan ſich über die ſehr mäßig bemeſſenen Steuern 
fortwährend beſchwerten, während andererſeits die Regierung in Kairo fortwährend Auf— 
klärung verlangte über das geringe Steuererträgnis der reichen Sudanländer. 

Slatin kam dieſem — 2 nach und ſtellte feſt, daß der Grund der Unzufrieden— 
heit des Landes in der großen Ungerechtigkeit der Steuererhebuug liege. Die Armen 
wurden bedrüct, während die Neichen fic) dem Tribut entzogen. Da nun aber Slatin 
dieje Übelftäude wohl feftftellen, aber nicht abftellen konnte, auch das ganze Finanz— 
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ab jeinen Wünjchen fern lag, jo war er glüdlich, daß Gordon ihn zum Mudir von 
ara, d. 5. zum Gouverneur von Süd- und Weit-Darfur ernannte, ihm auch den 
Befehl gab fofort dahin abzureifen und gegen den Sultan Harun zu kämpfen, der als 
Abkömmling der alten Könige das Land feiner Väter, das ihm durch Ägypten entriffen 
worden war, zurüdzuerobern trachtete. 

Eine air iche Zuſammenkunft zwifchen Gordon und Slatin fand in Durrad el 
Chadra am Ni ja Gordon ſchenkte Slatin einen prachtvollen Fuchshengſt, den er 
jelber geritten und nicht mehr zu brauchen glaubte, da er die Abficht hatte nach Europa 
zurüdzufehren, und fchied mit einem „Auf Wiederjehen in England”, ohne zu ahnen, 
welch jchredlicheg Schiejal ihm noch im Sudan beitimmt war. | 

ür Slatin begann nun mit feiner Ernennung zum Gouverneur von Darfur eine 
lange Reihe der —— ION und oft blutigften Kämpfe. In fiebenundzwanzig Schlachten 
und Gefechten juchte er die Autorität der ägyptilchen Regierung aufrecht zu Halten, und 
nicht etwa mit wohlgeſchulten regulären Truppen, fondern zum Zeil mit zujammen- 
gelaufenem jchlecht bewaffnetem Gejindel, das aller Disziplin ermangelte. Dennoch war 
er anfänglid) lange erfolgreich und wäre es vielleicht auch ferner geblieben, wenn nicht 
um jene desparaten, — Unterſchiede des Stammes, der Farbe und zum Teil auch 
der Religion zerklüfteten Stämme, plötzlich ein unpolitiſches, nämlich das Moment des 
religiöſen Fanatismus, ein einigendes Band geſchlungen hätte, welches der Revolution 

egen die ägyptiſche Regierung Erfolg und Nachdruck verlieh und die Bemühungen der 
eamten, bejonders der aa urn Europäer, die 70 Jahre lang geübte türkiſche Herr- 
haft aufrecht zu halten, ala hoffnungslos erjcheinen ließ. Der Träger dieſes einigenden 
muhammedanifchen Fanatismus aber war der Mahdi. 

Wer war der Mahdi? 

Auch im Islam giebt es etwas, wie Theologen, wenn Hi in der beicheidenften 
Form, die Bes Derwiſche. Es handelt fi aber bei diejer Theologie weniger 
darum, etiva den Koran auszulegen oder in die Gedanken Gottes einzudringen, als viel- 
mehr um Übungen in der Askeſe und um religiöfe Leiftungen, die in der Zahl und Form 
der verjchiedenen Gebetsarten liegen. Mitglied einer ſolchen Asketenſchule, an deren 
Tr ein durch feine Frömmigkeit berühmter Scheich ftand, war auch der junge 
Mohamed Achmed, ein Dongolaner. Als fein Lehrer ftarb, ward er der get 
Erbe desjelben, und auch der Erbe einer großen Schar von Anhängern. Das deal 
des jungen Achmed war es nun, die angeblich verfallene Religion wieder aufzurichten. 
Dabei kam ihm zu ftatten einesteils der — Glaube der Muhammedaner, daß 
Mia am Ende der Tage ein „Mahdi el Monteſer,“ ein gottgefandter Meifter und Er- 
löjer fommen werde, teil3 die Unzufriedenheit des ganzen Volkes mit dem ungerechten 
Steuerdrud. Als der junge Achmed feine erfte Informationgreije durch den Sudan ge— 
macht hatte, um zu jondieren, wen er en für feine Zwede brauchen fünne, und wen 
nicht, ward die Regierung auf ihn aufmerfjam und der Gouverneur in Chartum machte 
den ld: ihn = jeiner Nilinfel aufzuheben. Aber diefer Verſuch mißlang gänzlich. 
Die zu dieſem Pie ausgefandte Erpedition wurde von den a ern des ei teils 
getötet, teils gefangen, und durch dieſen wie durch andere Erfolge das Selbſtgefühl des 
jungen Fanatikers nur geſteigert. 

Der Mahdi ſchickte nun Flugſchriften in den ganzen Sudan, in denen er ſeine 
Siege als Wunder des Himmels und als Beweis Air jeine ne Sendung pries. 
„Er forderte alle Gläubigen zum heiligen Kriege auf, nannte Meine nhänger „Anjar“ 
(Slaubenzftreiter) und verſprach allen denjenigen, die im heiligen Rampfe für Gott und 
die Religion fallen jollten, die ewigen himmeliſchen Freuden, den Überlebenden aber, du 
der Sieg nach dem —— Gottes nicht ausbleiben könne, vier Fünftel der gemachten 
Beute. Das letzte Fünftel behielt er ſich zur freien perjönlichen Verfügung vor. Hier— 
Se erregte er die Hauptleidenjchaften der Bevöfferung des Sudan: Fanatismus und 

ucht.” 


8 . befannt, daß dk Agitation von bedeutendem ir: war, daß ein nad) 
vielen Tauſenden zählendes Gejindel unter. den ahnen des Mahdi zujammenftrömte, 
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während auf der anderen Seite die Regierungstruppen ſich durch Defertion Tichteten. 
Mit der unerhörteften Grauſamkeit und unter ©reueln, die faum zu bejchreiben —* 
wurde nun der Krieg geführt, der allmählich zur Unterwerfung des ganzen ägyptiſchen 
Sudan unter den Mahdi führte. Glücklich die, welche in dieſem Rampte durch eine mit- 
zug Kugel oder durch einen Lanzenftich gleich ganz getötet wurden, und wehe den 
Unglüdlichen, die lebend in die Hände der Sieger fielen; ein bejonder3 jchredliches 
Schickſal harrte derer, bei denen man Schäge vermutete. Wurde eine Stadt vom Mahdi 
erobert, jo begann allgemeine Vermögenseinziehung, zur Strafe dafür, daß man ihm 
Wideritand ge eiftet. Beichimpfungen und Mißhandlungen fanden ftatt, wo man Geld 
vermutete, aber nicht3 fand. Falſche und richtige Denunziationen waren an der Tages- 
Dead unter dem fchredlich verlogenen, ale und verräteriichen Volk. 
us den Tagen der Erorberung von Darfur ae Slatin folgendes Beifpiel: 

Major Hamada Effendi, der —— kein Ge au befiten, jedoch) von einer feiner 
Sklavinnen beichuldigt wurde, im Beſitz von Gold und Silber zu fein, dasſelbe aber 
verborgen zu halten, wurde vor Mohamed Chalat (einen Mahdiften- General) geführt 
und von diefem als ungläubiger Hund ee me aufgebracht, nannte er 
denjelben einen elenden Dongolaner. Wütend befahl Mohamed Chalat, ihn fo lange 
zu peitjchen, bi? er das Verſteck feiner Schäte angegeben haben werde. Drei Tage lang 
peitjchte man den Major mit täglich) 1000 Kite, doch vergeblich, eher hätte ein Holz- 
blod ich bewegt, als Hamada unter den Beitichenhieben feiner Feinde ein Geftändnig 
abgelegt hätte. Auf ihre fteten ragen, wo das Geld fei, antivortete er immer mit den 
Worten: „Wohl po ih Gold und Silber vergraben, doch joll es mit mir unter Der 
Erde ruhen.” — Nur die jüngeren Weiber waren nad) erjochtenen Siegen de3 Mahdi 
ihres Lebens ficher. Aber fie gehörten —J der Anſchauung des Landes zur Beute und 
wurden unter die Soldaten verteilt, d. h. ſtets erſt, nachdem ſich der Mahdi und ſeine 
Feldherren die ſchönſten und beſten für ihren Harem daraus ausgeſucht De 

ag} langen vergeblichen Kämpfen, die bald glücklich bald unglücklich waren, kam 
auch für Satin Paſcha der Augenblid, in dem jeder fernere Widerftand unmöglich ſchien 
und er, verlaffen von den meisten feiner Soldaten, umgeben von treulofen Offizieren 
und über 1000 Kilometer von aller denkbaren Hülfe entfernt, vor dem Mahdi Tapitu- 
fieren mußte. Es gelang ihm verhältnismäßig gute Bedingungen für feine reduzierte 
Truppe zu befommen, aber er felbft ward —— und Spielball in den Händen 
des islamitiſchen Fanatikers. 

Die erſte Begegnung mit dem Mahdi ſchildert Slatin wie folgt: 

Zwei Stunden nach Mittag ließ uns der Chalifa (der Obergeneral) ſagen, daß wir 
unſere Gebetswaſchungen vornehmen und uns zum Gang nach der 21% bereit 
halten follten. Wir folgten ihm dann auf den Betpla des Mahdi, der gedrängt voll 
war. Der Mahdi erichien. Ich war etwas vorgetreten; er begrüßte mid) mit „Salam 
aleikun“, was wir alle mit „Aleikun es salam“ erwiderten. reichte mir die Hand 
zum Kuß, lud ung ein, uns zu feben, und hieß ung willlommen. 

„Biſt du zufrieden?“ wandte er ſich zu mir. ER 
gr „Gewiß,“ antwortete ich ihm, „Da ich in deiner Gegenwart weile, fühle ich mid) 
wohl.” 

„Gott jegne dich! Oft wenn ich von deinen Kämpfen gegen meine Anhänger hörte, 
flehte ich zu Sott, daß er Dich befehren möge; und Gott und fein Prophet EN mid) 
erhört. So wie du deinem früheren Herrn für eitlen Lohn in Treue zugethan warft, 
jo diene auch jebt mir; denn wer mir dient und meine Worte hört, der dient ber 
Religion und feinem Gotte, er wird glüdlich fein auf Erden und im Jenſeits.“ 

Mir veriprachen alle, ihm treu ergeben zu fein, und ich bat, wie mir fchon früher 
empfohlen worden war, um die Baia, um die Abnahme des Verjprechens der Treue. 

Er berief uns näher zu fich und hieß ung am Rande feines Schaffelles nieber- 
fnien. Dann legten wir unjere Hand in die feinige, fagten die ung vorgejprochenen 
Worte nad) und waren nun in die Reihen feiner nächiten Anhänger a 
natürlich auch den für diefe bejtehenden Strafbeftimmungen unterworfen. 


& 
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/ Es muß bier eigefchaltet werden, daß Slatin Paſcha ſchon früher als ägyptifcher 
Dffizier, weil er damit ein gewiſſes Mibtrauen der Soldaten zu überwinden hoffte, 
ſcheinbar zum Islam übergetreten war und jeit Jahr und Tag fich äußerlich allen Ge— 
bräuchen der oben en Religion angechtoifen hatte, ein Schritt, den wir hier zur 
Erflärnng regiftrieren, ohne ung mit einer Kritik desjelben zu beichäftigen. 

Aus den Tagen- der Gefangenſchaft nun, die Slatin bei Lebzeiten des Mahdi in 
deffen Nähe zubrachte, find zwei Epijoden bemerfenswert. Die eine beitand darin, daß 
ein nicht offizieller, aber oc —— franzöſiſcher Agent, Olivier Pain, im Lager des 
Mahdi erſchien, um dieſem ein gewiſſes Maß franzöſiſcher Unterſtützung gegen — 
Agypten anzubieten. Aber dieſem armen Teufel erging es jchleht. Der Mahdi er- 
widerte ihm auf jene —A — 

„Ich habe deine Abſicht gehört und ſie verſtanden. Ich baue — auf menſchliche 
Hülfe, ſondern vertraue auf Gott allein und nt Propheten. Dein Bolf ift ein Volt 
der Ungläubigen, und niemals werde ich mid) mit demfelben verbinden. Meine Feinde 
aber werde id lagen und vernichten mit der Hülfe Gottes und meiner Anjar und der 
mir durch den Propheten geſchickten Engeljcharen.“ 

Dean Tann m der Empfindung nicht le en, daß der Mahdi bier eine 
rinzipientreue bewährt, durch die er viele chrijtliche Herrſcher — und übertrifft. 
5— Ferdinand von Bulgarien könnte in dieſer Hinſicht von ihm lernen.) Freilich war 

auch die Behandlung, die der unglüdliche franzöſiſche Agent erfuhr, dieſen Prinzipien, 
Durch welche der Ungläubige dem Sunbe gleich iv wird, entjprechend. Um Ülivier 
u fümmerte man fich gerade jo viel, daß man ihn nicht entkommen ließ; er ging in 
rzer Friſt an Entbehrungen und Klimafieber elend zu Grunde. 

Die andere, noch wichtigere Epijode während Slatins Gefangenichaft war die Ein- 
nahme. von u und Gordons Tod. 

Bekanntlich waren mehrere englij Eee Verſuche, mit Militärmacht den 
Sudan zu retten, völlig gejcheitert. Und fie hatten nicht nur die Folge, daß zahllofe 
Menjchen getötet und 5 wurden. Sondern jeder Erfolg ſteigerte das Selbſt— 

efühl der Mahdiſten und trieb fie an zu weiterem Worrüden. dlich bewegte fich 
—* mahdiſtiſche Heer gegen den Sitz des General-Gouverneurs, gegen Chartum. 

Die Ereigniſſe in und um Chartum ſind geſchildert worden; die e zivili- 
ſierte Welt hat ſeiner Zeit mit Spannung das Herannahen des engliſchen — 
verfolgt, die Siege, die es erfocht, aber auch den Fall von Chartum und die Ermordung 
Gordons, wenige Tage, die erſehnte Hülfe heranmarſchiert fein konnte. 

Slatin hat alle dieſe Spannungen im Lager des Mahdi, mitten unter den Be— 
lagerern mitgemacht, von allem unterrichtet, da man ihn als Dolmetſch benutzte, zwiſchen 
Furcht und Hoffnung A ‚ ob ihm eine ‘Flucht gelingen würde, und ftet3 dabei 
gezwungen das Außerfte an Verftellung zu leiften in der Rolle, die er einmal über- 
nommen. 

Treilih gingen die Anjprühe an feine Verftellungsfunft dann doc) über feine 
Seiftunnsfäniatet inaus, Man merkte, daß er Verrat trieb und legte — Ketten. 

Über den letzten entſcheidenden Zug berichtet nun Slatin: 

„Warum Tamen die Dampfer mit den englijchen Entjaßtruppen noch immer nicht? 
Wußten deren Kommandanten nicht, daß Chartum und das Leben ſämtlicher Bewohner 
nur an einem — hing? 

Vergeblich erwartete ich und Tauſende mit mir den ſchrillen Pfiff der Dampfer 
und den ‘Donner der Kanonen, die uns die Ankunft der Engländer und ihre Vorüber—⸗ 
fahrt an den von den Mahdiſten aufgeiworfenen Schanzen anzeigen mußten. Vergeblich! 

Am 25. Januar 1885 — e8 war ein Sonntag, der Tag wird mir unvergeßlich 
bleiben — als Dunfelbeit eingetreten war, jeßte der Mahdi mit feinen Chalifa® über 
den Nil und — ſich zu den verſammelten Streitern, um ſie durch ſeine leidenſchaft⸗ 
lichen Reden und begeiſterten Verheißungen für die nal zum Kampfe aufzufordern. 
Schon am Tage war es befannt geiworden, da man Chartum am folgenden Tag ftürmen 
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* ich boffte daß Gordon, davon rechtzeitig unterrichtet, feine Vorkehrnngen getroffen 
en werde. 
Diesmal war e3 den Anhängern des Mahdi ftrengftens unterjagt, durch Rufen 
und Schreien ihrer durch die Reden des Mahdi aufgeftachelten Leiden daft Ausdrud zu 
geben, damit die Aufmerfjamkeit der Belagerten nicht erregt werde. — — 

Ih verbrachte die Nacht in fieberhafter nn Wurde der Angriff zurüd- 
geichlagen, jo war Chartum auch für die Zukunft gerettet; gelang er, jo war alles 
verloren 


Bor Abſpannung ein wenig eingeichlummert, wurde ich bald durch das Gefnatter 
der Gewehre und die erften Schüfte ber Kanonen aufgeichredt. Es war das erjte Morgen— 
grauen, und nur mit Anftrengung konnte das Auge die Dumfelheit durchdringen. Nach 
einigen Salven fielen nur nod) a Schüffe, dann wurde alles wieder ruhig. Das 
fonnte doch nicht der Angriff auf Chartum fein! 

Die Sonne ftieg empor; was wird fie und Heute bringen? — Gelpannt und auf- 
geregt erwartete ich die Nachrichten, die mir meine Wachpoften bringen jollten. Sch ver- 
nahm Subelrufe und Gefchrei; bald famen meine Wächter zurüd und erzählten, Chartum 
fei erftürmt worden und befinde fich in den Händen der Mahdiiten. Sch konnte dieſe 
Hiobspoſt nicht glauben und trat aus meinem Zelt. 


Eine große Menjchenmenge —* Ni vor den Quartieren des Mahdi und feiner 
u. eingefammelt; jie Ind e: in Bewegung zu Io und mir zu nähern, und 
nun ſah ich deutlich, daß fie die Richtung gegen mein Zelt nahm. Ich Tonnte jetzt 
einzelne Perſonen unterfcheiden. Voran jchritten drei Negerjoldaten, von denen einer — 
er hieß Schetta — ein blutige Bündel in den Händen mug; hinter ihnen drängte ſich 
die beulende Menge. Die Sflaven traten in meine Seriba, blieben mit grinfen 
Miene vor mir — Schetta ſchlug das Tuch auseinander und zeigte mir — das 
Haupt General Gordons! 

Das Blut ſchoß mir zu Kopfe, mein Atem Kae ; mit großer Anftrengung behielt 
ich aber fo viel Selbjtbeherrichung, ruhig in das fahle Antlitz zu jehen. 
„st dag nicht der Ungläubige, dein Onkel?“ ſagte Schetta, den Kopf empor- 


„Und was weiter?“ antwortete ich ruhig, „jedenfalls ein tapferer Soldat, der auf 
feinem an efallen ift und auägelitten = Wohl ihm!” 

n [obft den Ungläubigen noch! Du wirft die ‚woigen ſchon erfahren,“ murrte 
Schetta und entfernte ſich lan Fam mit dem jchredlichen Wahrzeichen des Triumphes des 
Mahdi. Die Menge wälzte ſich heulend Hinter ihm nad." — — 

Soweit der Bericht Slatins, dem nun die Darjtellung der unerhörten Graujam- 
feiten jelgt, welche dag mahdiſtiſche Gefindel in Chartum verübte. Auch die wenigen 
ausländiſchen Konjuln, der Grieche Leontidi, der Ofterreicher .n wurden einfad) er- 
mordet, ihre Häufer geplündert. „Es würde Bände füllen,“ jagt Satin, „wollte man 
im en nen die grauenhaften Mordthaten erzählen, die in der wehrlofen Stadt verübt 
wurden.” 

Nach diejen Epiloden trat dann jehr bald ein Ereignis ein, welches von großer 
Bedeutung für Slatins Gefangenihaft war, freilich nicht im Sinne einer Beſſerung — 
der Tod des Mahdi. Es ift im Sudan fo, wie überall, daß der Menic zu gute 
Tage nicht vertragen kann. Der eu bereichert Durch die Beute, ficher gemacht durd) 
den Erfolg, Hatte fich den übertriebeniten Ausfchweifungen, der Völleret und dem Wohl: 
leben hingegeben, d. h. im Inneren feines Hauſes — nach außen Hin predigte er ſtets 
Askeſe und Verachtung der irdiſchen Güter. Die Ausſchweifungen haben dann eine 
Kräfte derart erfchöpft, daß er einer akuten Krankheit, anfcheinend dem Typhus, ſchnell 
erlag. Trotz jeines wilden Lebens hielt er den Glauben an jeine göttliche Sendung 
wenigftens für andere feit, und ftrafte den Zweifel daran mit dem Tode oder mit dem 
Ab ee der rechten Hand. Zwei Zeugen genügten ihm zum gerichtlichen Beweiſe. 
Und wenn fie fehlten und die Beitrafung ihm dennoch erwünfcht Ken, jo erklärte er 


halten 


Feuer und Schwert im Suban. 489 


lutzwes der Prophet ſei ihm erſchienen und habe ihn von der Schuld des angeblichen 
Delinquenten hinreichend unterrichtet. 

In manchen Punkten beſtätigte der Mahdi die alten Lehren des Islam; z. B. wurde 
das Schimpfen, das Tabakrauchen, der au er Getränke mit Peitichenhieben, 
auch) wohl mit dem Verluft von Fuß oder Han efiratt. In anderen Punkten dagegen 
war er durchaus Neuerer, 3.3. verbot er die Pilgerfahrt nad) Mekka. 

Natürlich war die Gefahr nicht gering, daß ein jo plößlich entftandenes Reich, wie 
das des Mahdi, durch Kae Tod dem —— nahe gebracht würde. Allein 
der Mahdi hatte ſterbend ſeinen Obergeneral, den Chalifa Abdul el um Nad)- 
folger im Regiment en angeblid auf Grund einer Offenbarung des ‘Bropheten, 
und dieſer Chalifa war ein jo herrichgewandter, ftrenger, im Bedarfsfalle graufamer und 
blutiger Tyrann, daß er bis auf den heutigen Tag fich als De er des Sudan be- 
hauptet hat. Er ift e8, gegen den momentan die engliſch-ägyptiſchen Rüſtungen fich 
richten, gegen den der Zug nach Dongola unternommen werden foll. 
| Für Slatin brachen nun die böfeften Tage feiner a an und er mußte 
fih oft den Rat gegenwärtig halten, den ihm ein alter Araber⸗ ie bei feiner Gefangen- 
nehmung gegeben: Allah ma il saberin, Gott ift mit dem Geduldigen. 11 Jahre im 
Ganzen hat er in den Händen der mg — gejchmachtet. Den zeitweilig mitgefangenen 
tatholiichen Miffionaren, dem Pater Ohrwalder und zwei Schweitern, gelang es während 
eines Aufitandes gegen den Chalifa nach zehnjähriger a zu entfommen. 
Slatin dagegen wurde jo intenjio bewacht, bob es äußerfter Vorſicht bedurfte bei den 
Vorbereitungen zur ‘Flucht, deren Mißlingen ihm rettungslos den Kopf gekoſtet haben 
würde, und er erſt im 11. Jahre zum Ziel kam. 

Dennoch gelang das Wagnis endlich) dadurch, daß der öſterreichiſche Konjul in 
Kairo einem arabiichen Agenten eine überaus hohe Summe bot, für den Fall er den 
Gefangenen glüdlich bis Aſſuan bringen würde. Diefer fam unter nichtigem Vorwand 
in das Lager des Chalifa, teilte Slatin feine Vorbereitungen mit und am 20. Februar 
1895, drei Stunden nad) Sonnenuntergang, beſtieg Slatin mit feinen Begleitern das 
Kamel, welches ihn über den erjten und geffßrfichften Teil feiner Kilometer langen 
Fluchtroute Davontragen follte. 

A nun nun ift in dem Buche, dem wir diefe Mitteilungen entnehmen, ebenjo 
anſchaulich ala ſpannend geichildert. Die Flüchtlinge hatten die verjchiedenften Fährlich— 
feiten zu beitehen. Nach 21 jtündigem Ritt ermatteten die Kamele und es mußten neue 
requiriert werden. Darüber vergingen mehrere Tage, die Slatin allein in einem Fels— 
verſteck der ar zubringen mußte. Endlich kamen die Tiere und die Krach ging 
weiter an den Nil und über den Nil hinüber. Die Führer follten gewechjelt werden. 
Die Erfagleute waren nicht zu finden. Endlich fanden ie fi; aber fie waren nicht wie 
die alten. Unzuverläffige traten an die Stelle der zuverläfftgen eriten. ine weitere 
Gefahr drohte dann Slatin durch eine Mahdiftenhorde, die von den ägyptijchen Truppen 
ſüdwärts getrieben ihm entgegen fam. Wie F ein Wunder Gottes entging er ihnen 
und hatte nur den en ‚ daß fie allen für ihn beftimmten Proviant — hatten. 
Ein neuer und letzter Führer war ſo alt und —— daß ſchließlich Slatin ihn 
auf das einzige Kamel, welches ſie hatten, ſetzen un a zu Fuß gehen mußte, und 
zwar, da feine Sandalen verloren gegangen waren, barfuß. 

„Endlich“ — rg Slatin — „Sonnabend den 16. März, morgens bei Sonnen- 
den von der Höhe abjteigend, erblicte ich den Nil und an feinem Ufer — — 

uan 

Die freudigen Gefühle, die mich durchſtrömten, waren unbeſchreiblich. Meine 
Leiden hatten ein Ende. Gerettet aus den Händen fanatiſcher Barbaren, ſahen meine 
Augen zum erſtenmal ſeit langen langen Jahren einen Wohnſitz ziviliſierter Menſchen, 
in einem Reiche, das von ſeinem Herrſcher nach Recht und Geſetz regiert wird! 

Von den im Dienſte Sr. Hoheit des Chedive ſtehenden engliſchen und den 
ägyptifchen Offizieren, zu denen die überraſchende Nachricht meiner Ankunft erſt im letzten 
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Augenblid gelommen war, wurde ich freudt h empfangen und man wetteiferte in jeder 
Weiſe, mich die ausgeftandenen Leiden vergeijen zu machen.” — — — 

„Jetzt blide id zurüd auf die langen Jahre meines Lebendigbegrabenjeins, gedenke 
jener Unglüdlichen, die noch unter dem Drude ſchmachten, dem ich glücklich entronnen 
bin, und danfe dem Allmächtigen, deſſen jchirmende Gnade ich in wunderbarer Weile 
erfahren habe, aus vollftem Herzen.“ 

In einem kurzen Schlußfapitel Spricht fich der un über den Wert des Sudan 
und der ——— Länder aus. Und * weiß er den Wert und Reichtum zwar 
nicht des eigentlichen Sudan, wohl aber des Nilquellenlandes, der Bahr-el-Ghazal- 
Provinz, nicht Hoch genug zu rühmen. Über um dies Gebiet zu erobern und zu 
ivilifteren, müfjen die Mahdiſten vernichtet, der ir befiegt. werden. Slatin hält 
ie mit guten gejchulten Truppen von — nzahl nicht für ſchwer und er 
rät —— Unternehmen je eher, je lieber zu wagen. 
ie Zeitungen berichten, daß man bereits am Werk iſt, zu thun, was er rät, daß 
Ägypten eine le rpedition zunächft nad) Dongola augrüftet. Dieje Expedition 
hätte —— nterſtützung finden können durch die Italiener in A —— 
wenn Diele — mit den Engländern vorgegangen wären und die weitere Be — 
von Äthiopien ſyſtematiſch betrieben hätten. Die enlſetzliche Unfähigkeit des italieni —* 
Heeres, das ſich von dem halbwilden Heere der Schoaner hat zu Paaren treiben laſſen, 
hat leider dieſe Kooperation unmöglich gemacht. 

Wir Deutſchen können dieſe den Engländern in den J ſich ſtellenden Hinderniſſe 
in der That nur bedauern. Auf eigenen Vorteil haben wir dort nicht mehr zu rechnen, 
ſeit wir alles Land nördlich) von Uganda als britiſche Intereſſenſphäre vertragsmäßi 
aufgegeben haben. Und fo bleibt nur das Intereſſe der Italiener in Äthiopien um 
ber allgemein a hr Wunfh übrig, daß der entjeglichen Schredensherrichaft der 
mahdiſtiſchen Yanatifer ein Ende gemadjt werde, und Kultur und Bivilijation da wieder 
— fie ſchon einmal Jahrzehnte lang geherrſcht haben, aber nun ver- 

wunden find. 

; Möchte es dem tapferen Soldaten, der jegt, wie die Blätter melden, den Bug, ber 
Engländer nach Dongola mitmacht, befchieden fein, den Zufammenbrud) des Mahoiften- 
reiches zu erleben, Deen merfwürdige Entitehung mit den wechjelvollen Schiejalen feines 
Lebens fo innig verwoben ift. Ganz leicht wird der Sieg freilich nicht fein; denn Die 
erh find ftarf an Zahl und gut bewaffnet. Aber wie bisher noch nie ein un— 
zivilifiertes Volk einem Kulturvolk auf die Dauer widerftanden hat, fo wird es auch im 
Sudan der Fall fein. Und die Macht des Islam wird auch dort gebrochen werden. 


D. v. O. 
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Die ägnptiſche Armee und ihr Berrfcer. 


(Nach den Neifebriefen eines ruffiichen Offiziers.) 


— — 


Die neuejte Zeit hat dem erftaunten Europa die one der ————— diplo⸗ 
matiſchen Arbeit Rußlands und Frankreichs im Oſten Aſiens enthüllt. 

Die plötzlich Hg „Abeſſiniſche Gejandtichaft” zum Petersburger Hofe lenkte 
nicht mit Unrecht die Aufmerkſamkeit auf die Länder des nordöftlichen Afrifas, welche 
auf dem Wege vom Mittelmeere nach Indien Tiegend, ſich bisher in dem unbeftrittenen 
Machtbereiche Englands und Italiens befanden, Agypten und Abejfinien. 

Da erjcheinen die Neifebriefe eines ruffischen Offiziers, welcher in der neueften 
Zeit Ägypten bereift und foeben feine Beobachtungen der Offentlichfeit anvertraut hat, 
nicht ohne Bedeutung. 

Wir entnehmen denfelben das Folgende: | 

„Am 25. November 1893 (a. St.) erreichten wir auf dem großen franzöfiichen 
Dampfer „Niger“, welchen wir für die Überfahrt von Marfeille big Alerandrien benutt 
en die afrifanische Küfte. Das Thermometer zeigte um 8 Uhr morgens bereit? 23° 

Miu. Doch milderte die Seeluft etwas die Hite. Gerade vor ung lag die Stadt 
Alerandrien mit ihren eigentümlich geformten Dächern. Ein wenig feitwärts zeigte fich 
die gigantische Marmor-Säule des Bompejus und, noch weiter entfernt, die halbzerfallenen 
Befeitigungen mit ihren großartigen Baulichkeiten; links der Stadt aber der bläulich 
ſchimmernde, im korinthiſchen Stile erbaute Balaft des Chedive. Ungefähr 10 Werſt von 
der Küfte nahmen wir den bei der Veränderlichkeit des Fahrwaſſers ſchon in diefer Ent- 
fernung erforderlichen, eingeborenen Lotſen an Bord, einen alten Araber, deſſen Geficht 
den Ausdruck unerjchütterlicher Energie an fich trug. Bald waren wir in dem fteinigen, 
jehr geräumigen Hafen umd betraten bei dem oft gejchilderten Lärm bes orientaliichen 
Lebens die Stadt. 

Nachdem ich Alerandrien und die dort garnifonierenden Truppen gefehen hatte, 
reifte ih nach Kairo.“ — Der Berichterftatter bemerkt hier, daß e3 ganz auffallen 
gewejen jei, wie außerordentlich entgegenfommend die Eingeborenen gerade den Ruſſen 
pegenäber ſeien. Ob „die natürliche Gutherzigkeit“, ob „die freigiebige Hand“ des 

Hi das Verdienſt Hierbei trage, läßt er dahingeltellt. Uber Thatſache fei es, dab 
Führer und Diener fich ftet3 zuerſt den Ruſſen zur Verfügung ftellen, ohne fich um die 
andern Baflagiere zu fümmern. — Denfelben Eindrud gewann er auch ſpäter in Üben, 
in Ceylon und in vielen andern Teilen Aſiens. — Eigenartig ſin auch die Bemerkungen 
über den Chedive und ſeine Umgebung. Er ſagt mit Bezug auf denſelben: „Den Chedive 
ſah ich zum erſtenmale im Theater. Eine als Truppe gab die Operette: Die 
Hochzeit bei der Laterne und ein Ballet. Während des erften Altes betrat der Chedive 
jeine Loge, begleitet von feinem Hausminifter und feinem Adjutanten. Abbas LI., der 


492 Die ägyptiſche Armee und ihr Herricher. 


Beherricher Agyptens, ift ein jehr junger Marin, etwa 25 Jahre alt, von mittlerer Größe 
und gedrungener, Fräftiger Geftalt. Sein Geficht fi ein gutherziges, echt ruſſiſches, 
wie wir e3 in den Gouvernement3 der Schwarzerde häufig finden. — Der Hausminifter, 
ein hübicher Mann, fchien ungefähr 30 Jahre, der Adjutant jo alt wie jein Herr zu 
fein. Das Publitum nahm feine Notiz von der or des Herrſchers. — Am 
andern Tage begegnete ich demjelben in dem jenſeits des Nils liegenden Stadtteil Tſche— 
fireh auf dem Korjo, wo er im offenen Wagen, von einem Zuge Ulanen ezfortiert, 
Baer fuhr. Kaum zeigte ſich die Eskorte in der Allee, in welcher die gute Welt 

airos anjcheinend vollzählig verfammelt war, als jogleich alle Equipagen hielten, die 
Eingeborenen Front machten und die * am Fez ehrfurchtsvoll den Kopf zum Gruße 
neigten, während die Fremden durch Abnehmen der Kopfbedeckung grüßten. 

Der Chedive erwiderte den Gruß ſehr liebenswürdig. Das lebhafte, jr hübſ 
Geſicht, ein Bild der Geſundheit, machte einen vortrefflichen Eindruck. In keiner Weiſe 
entſprach er der Vorſtellung, welche wir uns von orientaliſchen Herrſchern zu machen 
pflegen. Abbas II. beſitzt eine groBe Popularität und wird von feinen Unterthanen 
aufrichtig verehrt. Auch die im Reiche der Pharaonen lebenden Europäer teilen Dies 
günftige Urteil über den jungen, vortrefflich gebildeten und jehr thätigen Herrſcher.“ 

„sa die Wehrverhältniffe Ägyptens fällt unfer ruffischer Gewährsmann folgendes 


eil: 
„Die Streitträfte Ägyptens beftehen: 1. Aus den europäifchen Truppen, d. h. den 
nad diefem Lande auf eine beftimmte Zeit fommandierten Truppenteilen der englifchen 
rmee. 
2. Aus den eingeborenen permanenten Truppenteilen, welche aus der Bevölkerung 
der Gegenden am mittleren und unteren Nil ergänzt werden. 

3. Aus den Hilfstruppen, welche von den Eingeborenen in ganz bejonderen Fällen 
errichtet werden. 

Die eingeborenen en tragen dunfelblaue Uniformen und lange Hoſen mit 
weißen Bifen. Die Fußbekleidun — aus Schuhen mit oft nur hölzernen Sohlen 
und Strümpfen. Auf dem Kopfe wird der X geragen. Die Milizen tragen eine 
Uniform nad türkiſchem Schnitte, d. h. die Jacke (Kurtla) und Bluderhoien. 

Der Anzug ift überall tadellog. Sogar in den entlegenften Garnijonen trugen 
die Leute tadelloje Sachen — Die Infanterie ift mit Henry-Martini=, teilmeife auch 
mit Snyder-Gewehren bewaffnet. Obwohl die Waffen von den in Indien ftationierten 
a. daher etwas verdorben, abgegeben find, werden fie doch jehr gut behandelt. 
Die Liebe der Eingeborenen zu Bafte und die große Sorgfalt für diejelbe überrafchen 
den Beobachter. Auch die übrige Ausrüftung entjpricht, was Verteilung des Gewichtes 
und die Verpaſſung betrifft, europäifchen — 

Die Mannſchaften machen einen vorteilhaften, echt ſoldatiſchen Eindruck. Aus jeder 
Bewegung ſpricht ſoldatiſche Haltung und angeborene Energie. Die Ausdauer derſelben 
iſt geradezu erſtaunlich. Bei einem ——— zweier Kompagnien in einem ſehr durch⸗ 
nn Gelände wurden faft alle Bewegungen im — — — Die 

nfordernngen, welche man z. B. in der ruſſiſchen Armee an das ſprungweiſe Vorgehen 
jtellt, jcheinen bei der ägyptifchen Infanterie verdreifacht zu fein. Angenehm ji t die 
große Ruhe während der Übungen auf. Dean fann wohl behaupten, daß die ein» 
— Infanterie europäiſchen Truppen ebenbürtig iſt. Viel trägt hierzu die ſichtliche 
iebe zum Waffenhandwerk und die phyſiſche Kraft des Erſatzes bei. 

Die Kavallerie ift mit Snyder-Karabinern, Säbel und Bambus-Lanzen bewaffnet. 
Die lehteren find zu leicht und biegfam, als daß man fie mit voller Sicherheit Hand- 
haben könnte. Die Pferde übertreffen diejenigen der europäilchen Kavallerie an mili- 
täriichem Werthe. (Der Berichterftatter fügt Hinzu, daß er Gelegenheit gehabt hätte, in 
Berlin, Dresden und Paris Kavallerie zu u Auch die PVferdepflege war tadellos. 
Der ir und dag Neiten waren vortrefflich. ann und Pferd fchienen mit einander 
verwachſen. 
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Die Uvantgarden- Kavallerie ift auf Kamelen beritten gemadt. Dieſe Kamel- 

Neiterei macht feinen fehr ga indrud. Doch fcheinen bie Ägypter großes 
Vertrauen zu ihren Leiftungen zu haben, bei Umgehungen in der Wülte ıft fie auch 
ſchwerlich durch eine andere Wafengattung zu erſetzen. 
‚ . Die Xrtillerie hält unjer Gemwährgmann weder was die Bewaffnung noch das 
Außere der Mannfchaften anlangt, der andern Waffen für ebenbürtig. — Ob mit Recht, 
ftehe dahin, um jo mehr als er für den teilnahmsloſen Ausdruck der Mannjchaften die 
engliichen Offiziere verantivortlich macht, welche die Eingeborenen nichtachtend behandeln. 
Begründeter ericheint wohl die Annahme, daß der für die Artillerie erforderliche technifche 
Methodismus zu wenig ber Natur des Drientalen — Democh führt er an, daß 
die eſchütze in 10 bis 15 Minuten vom Kamel abgeladen und in Stellung gebracht 
wurden. 

Eine Beſonderheit der ägyptiſchen Armee bilden die ſtarken, bei allen Truppenteilen 
beftehenden „Militär-Arbeiter- Kommandos." Grund Hierfür ſcheint die verhältnismäßig 
ſehr große Wohlfeilheit der menschlichen Arbeitskraft zu fein. Die Truppe wird daher 
völlig vom Arbeitsdienft entlaftet; nirgends fieht man infolgedeffen „ſchmutzige, faden- 
Icheinige Arbeitsgarnituren.” 

Die Kafernen und das Lager entiprecheu allen Anforderungen. Um die erfteren 
leicht in Verteidigungszuſtand fegen zu können, darf das ihnen vorliegende Gelände 
nicht bebaut werden, jo daß ſtets ein freie Schußfeld gewahrt bleibt. Das Lager ift 
auffallend reinlich, die Ordnung in demjelben geradezu überrafchend. Der Gejundheits- 
Zuftand der Truppen entjpricht den hö Io nforderungen.“ 

Soweit die Ausführungen” des ruſſiſchen Offiziers. — Gerade in ihrer auf die 
Grundlagen der Heeresorganijation gerichteten Beobachtung und in der —— 
—5 ruſſiſchen Färbung derſelben liegt das Feſſelnde. — Sie beweiſen die Wahrheit 
es oft gehörten Urteils, daß die Bevölkerung der Nilländer ein kriegeriſches Element 
enthält, welches wohl geeignet bei ſachgemäßer Organiſation und Bewaffnung unter 
dem Befehle tüchtiger ührer utes zu teiften. 





Das wirderentbenite Boldland „Dphir“. 


Bon 
Sciller- Eish. 


Die geihichtliche Thatjache, daß Salomo vom heutigen Bufen Akabah aus unter 
Führung feetundiger Phönizier jeine Schiffe auslaufen ließ, um die Koftbarfeiten des 
fernen Landes „Ophir“ nach der Heimat zu führen (Kap. 10 des 1. Buches der Könige 
und Kap. 9 des 2. Buches der Sronika) ift verbürgt, und Brof. Soetbeer („Das 
Goldland u 1880) Hat die 666 Centner Gold, von denen der PVerfafler des 
Buches der Könige fpricht, nach den nn Poſten auf 660 Centner berechnet und 
mit möglichiter Sorgfalt den Wert derfelben auf 47!/, Millionen Mark beitimmt. 

Es war bisher aweifethnft, wo in aller Welt dieſes Ophir, die Duelle des Iprich- 
wörtlichen Reichtum Salomos, zu fuchen fe. Schon der jüdiſche Geichichtzichreiber 
—— wußte es nicht mehr; denn ein Zeitraum von über 1000 Jahren trennte ihn 
von Salomos Zeit, und die Tempelarchive waren in der Zwiſchenzeit dreimal in Feuer 
aufgegangen; er verlegte deshalb Ophir kurzweg nah Indien, nach deſſen ar erit 
wenige Sahrhunderte vor ihm der Seeweg gefunden worden war. Daß Ophir aber nicht 
in Indien gelegen, wird auch jchon dadurch wahrfcheinlich, daß weder auf einem ägyp- 
tifchen, ig auf einem aſſyriſch-babyloniſchen Denkmal der Name für Indien vor der 

eit der Perſerkönige (600 v. Chr.) auftritt, und bis dahin war Indien felbit den 
ndigen PBhöniziern eine unbefannte Welt. — Ferner würde die angegebene Dauer von 
Jahren für die falomonijchen Expeditionen 0 Indien lange nicht Hinreichen, wenn 
man bedenkt, daß noch heute ein arabilcher Segler 5—6 Monate braudt, um das 
Note Meer in feiner einfacyen Länge zu durdjichiffen. — Gegen die indifche Lage Ophirs 
ſpricht vor allem _. aber auch der Umjtand, daß dort der Wert des Goldes von 
alters her befannt geweſen ift. Zudem hätten die Heinafiatifchen de dDiefe enormen 
iR dort gewiß nicht jo ohne weiteres nehmen können, da Indien damals bereits 
politiſch le idiert war; Salomo hätte aljo das Gold dort teuer einfaufen bezw. ein- 
taujchen müſſen, während die Bibel einfach berichtet, man habe dag Gold von Ophir 
gedo ‚ „gebracht“; ebenjowenig iſt irgend die Rede davon, daß man die Schäbe durd) 
aub oder Krieg erbeutet habe. 

Soetbeer u. a. m. verlegen Ophir an die jüdweitliche Küfte Arabien ins Land 
der Joktaniden, wo die im Winter fchneebededten Gebirge goldhaltig gewejen fein jollen 
und von den aus fteiler Höhe thalabwärts nach dem Roten Meer ftürzenden Gewäffern 
ausgewajchen wurden, und wo die Sabäer in den Niederungen das Gold auswuſchen. 
Die Verfechter diefer Anſicht ftügen fi) auf den Griechen Agatharchides (Ende bes 
2. Jahrh. v. Chr.), welcher mit Benugung der Töniglichen Archive in Alerandrien unter 
Ptolemäus III. eine Beichreibung der Make er des Noten Meeres lieferte und aud) 
dieſes Goldlandes Erwähnung tut. Aber auffallend ift eg, daß ein jo leicht erreichbares 
„Ralifornien” an der Küfte des Roten Meeres der Kenntnis aller entgangen fein follte, 
bis endlich) Salomo auf den glüdlichen Gedanken fam, in fo höchſt bequemer Weiſe 


— —— — — 
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660 Centner Goldes einzuheimſen. Es ift gar nicht denkbar, daß die Pharaonen, welche 
mehr als taufend Jahre vor der kolomontichen eit jchon eine Flotte auf dem Noten 
Meere unterhielten, um mit den im Süden gelegenen Ländern zu verkehren, in einer 
jolchen Unkenntnis über die Reichtümer der ihren eigenen Küften gegenüberliegenden nahen 
Küftengebiete Arabiens gewefen fein könnten, daß fie — Die jtet? Goldbedürftigen — 
ed vernachläffigt hätten, mit jenem leicht zugänglichen Dorado in Verbindung zu treten. — 
Endlich Hätte es auch für Salomo zum Berfehr mit einem arabilchen Ophir feiner Flotte 
bedurft, und wäre der Landweg viel bequemer gemejen. | 

Es ift erwiejen, daß die üauptilchen Pharaonen zu allen Zeiten ihres Beſtehens von 
der Sehnjucht nad) dem Beſitz von Gold geplagt waren. Goldminen fanden fi) denn 
auch von alter Zeit her in den Wültengebirgen auf der rechten Seite des Nil vor. Die 
Bergwerfe von Hammamat in der Nähe der ehemaligen Handelsſtraße von Koptos nach 
dem Noten Meere, die ſüdlich davon gelegenen Goldminen von Nedefieh und — bereits 
im nubilchen Lande, die Goldbergwerte im Wadi⸗Alaki, gehören zu den befamnteften. 
Se Ausbeutung reichte jedoch nicht aus, und Brof. — Brugſch-Paſcha hat in 
ſ innigfter Weiſe den wohl kaum anzuzweifelnden Beweis geführt, daß die Pharaonen 
lange vor der jalomonifchen Zeit ihre Flotte nach der oftafrifanischen Küfte jandten, von 
wo fie Gold in großen Mengen aus den Ländern von Kufh, Wawa, aus dem Lande 
der nubilchen Neger und dem der Herren von J als Geſchenke und Tribut heim⸗ 
brachten, wofür — Beweiſe vorhanden ſind. 

Als Salomo ſeine mia um dag Jahr 1000 v. Chr. nad) Ophir auslaufen 
ließ, befand ſich Äghpten im Zuſtand bedenflicher Schwäche infolge eingetretener Thron- 
ftreitigfeiten; die Beftgungen an der oftafrifanifchen Küſte waren nicht mehr zu behaupten, 
und Salomo hatte daher oltändig eie Hand zu dieſen Zügen nad) Ophir, das wir 
unbedenklich an die oftafrifanische Küfte verlegen dürfen. 

Es konnte nicht fehlen, en; in ber Folgezeit die dauernd fortgejegten Ausbeutungen 
den Goldreichtum Ophirs wenigiteng oberflächlich, d. h. nach dem Stande der damaligen 
Technik der Goldgewinnung vollftändig erihöpften, und jo ging mit der Zeit auch jede 
Kenntnis des Landes Ophir verloren. 

Im Sahre 1587 begab fich der Dominifaner Juan dos Santos nad) den damals 
neu gegründeten —A —— — von Mozambique und Sofala an der 
oſtafrikaniſchen Küſte. Während ſeines elfjährigen re go batte der gute Mönch volle 
auf Gelegenheit, viele Erfahrungen zu fammeln und auf feinen Wanderungen nach dem 
Hinterlande manche Beiträge zur damaligen Länder- und Völkerkunde feinen Zeitgenoffen 
u liefern; 41 Meilen landeinwärts von der Küfte entfernt, hatte er einen 400 Fuß 
oben Berg, — oder Afura, aufgefunden, deſſen Gipfel mit Ruinen von Stein⸗ 
gebäuden bedeckt war, und deſſen Goldreichtum von den Eingeborenen auf dem Sambeſi 
nach der Küſte gebracht wurde. Alte Sagen im Lande wurden herbeigezogen, um in 
Afura das altteſtamentliche en ee und in den vorhandenen Trümmern 
auf dem Berge die Luberbleibjel der Vorratshäuſer Salomo® oder der arabilchen 
Königin von Saba, der eigentlichen Beſitzerin dieſes afrikaniſchen Kalifornteng, 
wiederzuerfennen. 

ie erjten Nachrichten von diejem Fo erhalten wir dann erjt wieder in den 
dreißiger Jahren diejes Jahrhunderts durch Miffionare, denen wilde Stämme von eigen- 
tümlichen Steingebilden im Hinterlande erzählten. Merensky hat ſpäter ſelbſt aus Dem 
Munde von Eingeborenen gehört, daß dieje die erwähnten Steingebilde, jene Ruinen von 
Simbabye, für Werke göttlicher Mächte hielten, und daß fie hierhin ſogar die Urheimat 
des Menjchengejchlecht3 verlegten. Eine von Merenstky feibjt geplante und vorbereitete 
Erpedition dahin fam nicht zu ftande. Seinem Freunde Carl Mauch glüdte es aber 
am 5. September 1871, den vielbefprochenen Drt zu erreichen. Er fand Mauern von 
30 Fuß Höhe, aus denen fteinerne Balken ſenkrecht emporragten. Eine Injchrift war 
jedoch nicht zu entdeden; das betreffende Thor fcheint mittlerweile verfallen zu jein. Im 
einer Sb wurde eine fteinerne Schüfjel, die wahrjcheinlih zum Goldwaſchen ao 
bat, gefunden. Die runden Mauern waren aus behauenen, aufeinander gejchichteten Stein 
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errichtet. Sie umgaben einen zum Teil in Trümmern liegenden Turm, in dem man 
wohl eine Sonnentänle vermuten darf. 

Die Nefte der Baulichkeiten hielt Mauch für die Numen einer Na bildung des 
jalomonijchen Tempels, andere Trümmer in der Ebene für Reſte eines Palaftes, beides 
aber für Bauten einer Königin im Gebiete des Sabia-Fluſſes (daher „die Königin von 
Saba“), welche fich bei ihrer Reife nach Jerufalem zum Judentum befehrte und 20 ihrer 
nn Rückkehr in der Heimat mit Hilfe phöniziicher Bauleute jene Werte habe auf- 

ren lajjen. | 
Nun wird aber faum anzunehmen fein, daß die falomonische Schiffsmannſchaft 
41 Meilen landeinwärt® nad) den Goldfeldern der Kaffern von damals gewandert fei, 
um in der Nähe des Berges Ophir ihr blühendes „Geſchäft“ zu betreiben. Jedoch Hier- 
über fann man verjchiedener Anficht fein, nur jo viel fteht feſt und ift auch zuerjt von 
dem landeskundigen Miffionar Kropf ausgefprochen worden, Daß das Neijeziel der 
falomonifchen Flotte, das hebräifhe Ophir, nur eine oftafrifanijche Küften- 
landfhaft gewefen fein fann. Dafür zeugen auch die übrigen mitgebrachten 
Produkte: Elfenbein, Affen (Meerlagen) und Pfauen (wohl Papageien), alles ſpezifiſch 
afrikaniſche Ergebniffe. 
Nah Mauch haben zwei andere Deutiche vergeblich verfucht, die Ruinen zu erreichen. 
Im Sommer 1889 ift dann der Verfuch zwei jungen deutichen Miffionaren, Gebrüder 
Poſſelt, abermals geglüdt. 
Am 5. Juni 1889 gingen Willy und Harry Poſſelt von Botjabelo aus nad) 
Norden, am 5. Dftober kehrten fie zurüd. Vom Limpopo reiften fie 20 Tage lang mit 
dem Wagen nad) Norden und langten dam nahe bei Simbabye unter 21° 50° ©. und 
31° 47’ D. an. Sie mwagten nicht weiter mit dem Wagen vorzugehen, da fie fchon 
wiederholt von ee aufgehalten worden waren. Willy Pofjelt begab ſich 
daher zu Pferde, von einem Mann aus Botjabelo are nach der Auinenftätte. Die 
Eingeborenen verweigerten ihm anfänglich den Zutritt, be erlangte er durch) das Geſchenk 
einer Dede endlich die Erlaubnis, die Bauwerke zu beſehen. Die Angaben Mauchs 
beftätigt er in allen Einzelheiten. Auch die verzierten, von Mauch bejchriebenen Stein- 
balten jah er; fie jtehen 8-10 Fuß jenkrecht nach oben a aus den Mauern ber- 
vor. Wahrſcheinlich Haben fie einft dazu dienen müffen, Tauen zum Ausſpannen eine? 
Zeltdaches Halt zu geben. Un ihnen fand Poſſelt verfchiedene Ornamente, unter dieſen 
drei aus Stein gemeißelte Vögel, ala Köpfe von ſolchen aufrechtitehenden Pfählen. Die 
Eingeborenen erzählten von einer Höhle, in welcher fie viele andere Ornamente und 
- Steine mit Verzierungen oder Schrift (da8 Wort, welches die Eingeborenen dafür — 
kann beides bedeuten) verborgen hätten, ſie geſtatteten aber das Betreten dieſer Yen nicht. 
Da Poſſelt indeffen unter allen Umftänden ein fichtbares Zeugnig von dem Beſuche ber 
Ruinen mitnehmen wollte, entjchloß er fich, den einen Vogel abzujchlagen und mitzunehmen, 
und that dag unter Geheul und Umwillen der Eingeborenen. Die abergläubiiche Scheu, 
welche die Leute vor den Auinen haben, hat ihn ne denn es Bar an diejem Orte 
ade ein Tier nicht getötet werden. Zweifellos ftellt dag Stüd einen Papagei dar, 
eren es heute nod) viele dort giebt. 
Aug der ganzen Bauweite und dem Vorkommen von Tierbildern ift darauf zu 
an daß die Bauten von ar nicht von Eingeborenen, fondern von einem 
emden Kulturvolfe herrühren, welches die reichen Goldlager ausgebeutet hat, wie die 

noch vorhandenen Ruinenreſte beweifen, ein Volt, dem der Papagei und andere Dinge 
emd und darum Wert genug waren, dieſelben in Stein auszubauen und damit Die 
auten zu (ol Fk 

Jedenfalls find e8 die eingeivanderten Araber ſchon in uralter Zeit gewejen, weldye 
die Rolle der erſten Erzieher der Kinder des dunklen Erdteild übernommen haben, ange- 
lodt durch die A sa Schäte in und über dem Schoße der fremden Erde 
afrikanischen Dften, die nach den übereinftimmenden Berichten des Wltertums bereits in 
ben fernſten Beiten der Men — eine — Anziehungskraft auf die weſt⸗ 
aſiatiſche Raſſe ausübten. Vornehmlich verleitete das Gold die Menſchen zum Auszuge 
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aus dem eigenen Mutterlande, und jo waren es ebenfall® Araber, welche lange vor den 
ar si zu den Goldfeldern auf Kafferngebiet ihren Weg zur See nahmen und: auf 
dem Berge Afura-Ophir ihre neuen Anfiedelungen befeftigten, um hinter den ftarken 
jteinernen Mauern die Da — Schätze in Sicherheit zu bringen. 

Neuerdings hat Dr. Karl Peters einen intereffanten Fund gemacht*), welcher 
wohl der direftefte Beweis fiir die oftafrifanische Lage Ophirs ıft. Auf einer im Jahre 
1719 in Amfterdam erjchienenen Karte von Afrika mit Bejchreibung finden fid) Angaben 
iiber den großen Reichtum der Sambefi-Länder an Gold, Edelfteinen und anderen Gütern 
und wird vornehmlich auf Grund portugiefiicher Quellen von einer dortigen ſehr alten 
Kultur berichtet. Über die einzelnen Goldminen werden jogar ziemlich beftimmte örtliche 
Angaben gemadt. Es find das Länder, welche das alte Goldland Motapa umfaßte, 
dejjen Herricher Monomotapa (Mono-Muein-Fürſt) eben in dem genannten Afura-Ophir- 
Simbabye (Simbaoe) refidierte, und es gilt Peters für ausgemacht, daß wir in diefen 
Ruinen die Überrefte alter ſabäiſcher (arabijcher) und phönizifcher Bauwerke und das 
Iagenbafee Dphir des Alten Teſtaments anzujprechen haben. In dem Wort „Afrika“ 
ſelbſt ſteckt die Wurzel „Ophir“ (die drei hebräiichen Konjonanten Aleph, Phe und Reich 
(DR) mit der griechischen Ableitungsfilbe dx7, lateiniich ica). In der Bibel wird das 
Land Ophir aud) als ganz befannt vorausgejegt, e8 war das Gebiet, au dem der König 
von Tyrus, Hiram, und Salomo regelmäßig und ganz nad) Belieben auf Schiffen Gold, 
Edeljteine, Ebenholz, Elfenbein, Affen und prächtige Vögel holten. ALS fpäter Die 
Portugiefen im 16. und 17. Jahrhundert am Sambeſi ein blühendes Kolonialreich 
gründeten, haben fie die Goldfelder Ophirs weiter außgebeutet, bis ihr Reich durch wilde 
Horden zu Grunde gerichtet wurde, womit auch die geographiiche Kenntnis jener Länder 
verloren ging. Ob die alten Goldminen Ophirs bereit3 vollftändig ausgebeutet find, 
wird die nächite Zukunft lehren. 


*, „Aquatorial⸗ und Sübdafrifa nad) einer Darftellung von 1719," Perlin, Dietrid) Reiner. 
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Als in Deutjchland nad) hartnädigem Widerftande der Manchefterleute die Arbeiter- 
verficherungs- und — — unter Dach und Fach gebracht war, ſtanden wir 
einen Augenblick ſtill und betrachteten mit Genugthuung das Werk unſrer Hände. In 
der That, es iſt ein ſtattlicher Bau, wie keine andere große Nation ihn bislang aufzu— 
weiſen hat. Er imponierte auch denen, die ſeine Errichtung nach Kräften verzögert und 
gertört und mit Wehgejchrei begleitet hatten. Da war nur eine Stimme patriotijchen 

tolzes: Deutichland geht in der Sozialreform allen Nationen voran und marſchiert an 
der ne der Civiliſation. Denn Civilifation bedeutet an der Wende des — 
nicht mehr weh Sntenfität der Produktion, jondern Stand der fozialen Reformarbeit. 
Und diejer Stolz ift ung geblieben, wenn auch in der Stimmung eine kleine Schwankung 
eingetreten ift: eben weil wir jo weit voraus find, — heißt es jeßt — muß man inne- 
halten, damit wir nicht zumweit voraus fommen. 

Diejer Stolz ift nur zum Teil begründet. In ftaatsjozialiftiihen Reformen 
ki wir allerdings den übrigen Großſtaaten vorausgeeilt, aber ſie bilden nur eine Seite 
er Aufgabe. nd daher iſt die jebt — Beſorgnis nicht ohne Grund: daß 
as ale Gejchäftigkeit die Selbithilfe und die gegenjeitige Hilfe zurüddränge, 
iſt allerdings eine Gefahr. Dieje Gefahr peibt Sozialdemokratie. enn ein zu weit 
getriebener Staatsjozialismus muß in der breiten Maſſe eben die Gefinnung erzeugen, 
welche die Sozialdemokratie braucht und ausnützt: nichts von fich jelbit, alles vom Staat 
zu erwarten, und daher nichts von fich jelbft, alle8 vom Staat zu fordern. 

— man unter ſozialer Reform mehr als re — Die 
gejamte Aufgabe der Neugeftaltnng des Volkslebens, welche auf dem veligiöfen, 
moralıjchen, en und Be a): yes und auf dem Gebiete der Bildung zu 
löſen iſt, fo ke jeder Grund, ung den übrigen Nationen überlegen zu erlauben. Haben 
I nicht jo einjchneidende und umfaſſende Organiſations- und Schußgefege bejchloffen, jo 
ind fie doc) in anderen, nicht weniger wichtigen Stüden uns voraus. Das gilt vor 
allem von England, deſſen — Entwicklung nicht genug zum Studium empfohlen 
werden kann, weil ſie ſich über einen weit längeren * erſtreckt und nicht ſo ſchnell 
eine ausſchließlich oder doch vorwiegend ftantatosiali tiiche Färbung angenommen hat wie 
die deutjche. In England war Zeit und Gelegenheit zu gleichzeitiger Entfaltung der ver- 
—* ſozialreformeriſchen Strebungen und Mittel. Neben, ja vor den größeren ftaats- 
ozialiftiichen Maßregeln entwicelte Ki eine großartige Genojjeniiaftshewesung 
eine En ie nächjten praftijchen Ziele gerichtete, maßvolle Gewerfichaftsbewegung und 
eine einfichtige, wohhvollende öffentliche Meinung, — alles in jtetem Zuſammenwirken 
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von Arbeitern und mehr oder minder re Berjönlichfeiten aus dem Kreiſe der 
Beſitzenden und Gebildeten. Daß ein Jolches Krankheitsbild des nichtsdeſtoweniger 
beftehenden „Klaſſenkampfes“ eine weit günftigere Prognoſe gejtattet al® unſere rein 
ftaatzfozialiftifchen Anfänge, bedarf feines Beweiſes. 


Die öffentlihe Meinung in Deutjchland hat feine bejtimmte Stellung zur 
Sozialreform, ift vielmehr beitändigen Schwanfungen unterworfen. Die großen Neform- 
efege verdanken wir nicht ihr, jondern den Regierungen und einzelnen einficht3vollen 
Sührern in den Parteien. Dieje jelbft Hatten über die Sache feine oder eine ungünjtige 

einung. Jeder Ausbau der Schußgejeßgebung, 3. B. der Marimalarbeitstag für Die 
Bäder, begegnet in einem großen Zeil der Preſſe einer ganz — Unwiſſenheit 
und Verſtändnisloſigkeit, in Intereſſentenverſammlungen blinder Wut, im breiten Publikum 
abſoluter — Bei Konflikten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern ſtellen ſich 
Preſſe und Publikum unbeſehens auf Seite der Arbeitgeber. Der Strike im Konfektions⸗ 
gewerbe hat zum erjtenmale ein anderes Bild gezeigt. Aber e8 wäre verfrüht, darauf 
große Erwartungen gründen zu wollen. Die den Strifenden günftige Strömung in der 
a... Meinung hatte fchmwerlich ihren Grund in einer Steigerung jozialreformerij 

eigungen: eben hatte man auf der ganzen Linie —* geblaſen, weil I gut wie nichts 
mehr zu thun jet; da traten die ———— Zuſtände in einer großen „blühenden“ 
Induſtrie zu Tage; — man ſchämte ſich. Dazu waren offenbar Juden die Hauptſünder: 
fiat experimentum in corpore vili! | 


Die Lage läßt ſich mit einem Worte bejchreiben: in England ijt die öffentliche 
Meinung der Neformgejebgebung voraus, bei ung hinkt fie in großem Abjtande Hinter 
ihr drein. Und wenn man nach dem Grunde fragt, fo heißt er: Thomas Larlyle. 
Der ai! dieſes Mannes iſt Englands unvergleicdylicher Vorzug. Uns dagegen fehlt es 
an einer Berjönlichkeit, welche wie er Prophetenrecht und Prophetenmacht unter ung übte, 
die, bei allen Parteien und in allen Schichten der Nation — zum Volksgewiſſen 
reden und als Volksgewiſſen wirken könnte. Weder Stöcker noch Naumann, weder 
Ketteler noch Diße, weder Schäffle noch U. Wagner haben je eine ähnliche Stellung 

ehabt, noch werden fie jie haben. Jeder von ihnen wird gehört, aber nur von einer 
—* einem Stande, einer Bildungsſchicht, einer Religionsgemeinſchaft, kurz von dem 
immer doch beſchränkten Kreiſe, deſſen beſondere Vorausſetzungen auch die ſeinigen ſind. 
Carlyle dagegen hatte einen Standort gewonnen und eine Sprache gefunden, die 
ihm geſtatteten, ſich dem Hochtory wie dem Radikalen, dem Katholiken wie dem Diſſenter, 
dem Engländer wie dem Iren in gleicher Weiſe verſtändlich zu machen. Weil er trotz 
ſeines ganz perſönlichen — einen Dialekt ſpricht, den die ganze Nation verſteht, 
und Dinge zu ſagen hat, die jedem durch Herz und Eingeweide gehen, hat er jene be— 
F ende Stellung in der ſozialpolitiſchen Geſchichte ſeines Vaterlandes gewonnen, die 

ofeſſor v. Schulze-Gaevernitz in feinem Werke „Zum ſozialen Frieden“ dem 
deutſchen Publikum gezeichnet hat. 

Sollen wir warten, bis ein ähnlicher Mann unter uns aufſteht? Dürfen wir 
warten? Wollen wir nicht lieber daran gehen, Carlyle für unſer Volk, für uns ſelber 
nutzbar zu machen? Das iſt um ſo ausſichtsvoller, als Carlyle zu deutſchem Weſen eine 
intime innere Sn han hat. Won deuticher Litteratur genährt, von deutſchen Denkern 
und Dichtern (ei te, Goethe u. a.) wejentlich beeinflußt, ai er wenn auch nicht Fleiſch 
von unjerm Fleiſch, jo Doch Geiſt von unjerem Geifte. it Sarlyle fommt ung über 
das Ärmelmeer deutſches Gedankengut zurüd: wir haben unfer Brot übers Waſſer fahren 
lafjen und ernten nın den Segen davon. Wir kennen ihn ſchon. Wir fchäßen u alg 
den Vermittler deutjcher Bildung und Gedanfenarbeit an feine Volksgenoſſen, als den 
begeifterten Anwalt unjerer guten — im — Kriege, als den Biographen 
ag des Großen. Sein ergreifendes Kolofjalgemälde der franzöfiichen Revolution, 
ſeine Korreipondenz mit Goethe, feine „Heldenverehrung“ find jedem Gebildeten befamnt. 
So ift das Feld bereitet, um auch feine gig chriften unferem Verftändnis 
näher zu bringen und ihn für die ragen wirkſam zu machen, in denen er feine eigent- 
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liche Bedeutung Hat. Hoffentlich gelingt es der nun vorliegenden Überſetzung“) in 
weitere Kreiſe zu DE nen, al der früher erjchienenen Ausgabe des Sartor resartus, -— 
ein Werf, das aud) in England nur langfam Verſtändnis und Anerkennung gefunden 
hat, während die fozialpolitiichen Schriften dem Lejer geringere Schwierigkeiten bieten. 

Eine leichte Lektüre find diefe Schriften dennoch nicht. Carlyles eigenartige, vielfach 
an Jean Paul erinnernde Sprache und Darftellungsweije einerjeit3, anderjeits die Fülle 
zeitgeichichtlicher Beziehungen und Die deutichen Leſern fremden engliichen Verhältniſſe 
machen einige Geduld und Aufmerkſamkeit nötig. Aber die an Carlyle gewandte Mühe 
lohnt fih. Die Einleitung des Herausgeber8 und die jorgfältigen Anmerkungen find 
ausgezeichnete Hilfgmitte. Wer jich freilich mit den fonftigen Schriften Carlyle's und 
der englijchen ſozialpolitiſchen Entwicklung noch nicht näher — hat, wird gut thun, 
zunächſt Rogge's kleine Biographie und etwa Flügel's Studie über Carlyle zur Hand 
zu nehmen, und dann erſt an das Studium dieſer Einleitung und der ſozialpolitiſchen 
Schriften zu gehen. Dr eine zweite Auflage fünnen wir ung dem von anderer Seite 
außgeiprochenen Wunjche der Vermehrung der Anmerkungen nur anfjchließen; von den 
fehr häufigen biblifchen Anjpielungen hätten die ferner liegenden häufiger angemerkt 
werben fünnen, 3. B.: II ©. 407: „Wer wird uns erlöfen vom Leibe diefeg Todes“ 
Römer VOL, 24. Nur ein offenbarer Irrtum ift ung aufgefallen: zu I ©. 415: „An 
deine Vater? Adams ganzem Haufe“ zieht die Anmerkung 217 (©. 498) den Jeſuiten 
Adam a. während Offenbar „Adams ganzes Haus” — die ganze Menfchheit ift 
(vergl. ©. 427 „Adams Nachkommenſchaft“). — 

Die dargebotenen Schriften Carlyles find diefe: im eriten Bande „Der Chartismus“, 
„Die Negerfrage*, „Den Niagara hinunter — und dann?“; im zweiten Bande 
„Charafteriftif unferer Zeit“ und „” Suglorien aus elfter Stunde“ (Letter Day 
Pamphlets). Das iſt nicht die chronologiſche Abfolge, aber e3 it diejenige Rei RB 
durch deren Beobachtung der Leer am glüdlichiten in Carlyles ſozialpolitiſche Anſchau— 
ungen eingeführt wird. 

Der Chartismus ift die erfte englifche Arbeiterbewegung im großen Stil. Wefent- 
(id) politifch, orientiert und mit insg proben revolutionären Neigungen verjeßt Hat fie ° 
eine große Ähnlichkeit mit der fozialdemokratifchen Bewegung in Deutſchland bis zur Auf- 
hebung des Sozialiftengejeges und darüber hinaus. Carlyle griff erft ein, als der 
Chartismus en ol befiegt war. Cr zeigte, daß mit Niederichlagen und Mundtotmachen 
nichts gethan ſei. Es gilt, die Schäden abjtellen, nicht ihnen den Mund zuhalten. Er 
prüft Die abregein, die man gegen den Pauperismus und die Proletarifierung getroffen 
bat, das neue Armengefeb zum Beifpiel; er ift nicht blind gegen die guten, ———— 
Gedanken, die es enthält, aber er zeigt auch unerbittlich ſeine Unzulänglichkeit. Er prüft 
vor allem die Theorieen, denen man in der N bi3 dahin gefolgt war, die 
Dianche —— das laisser faire als den angeblich ſicheren Weg zur allgemeinen 
Glückſeligkeit; die unmenſchliche Lehre, daß Barza Luna dag einzige Band zwilchen den 
Menſchen jei; die Unmöglichkeit der Demokratie, „Selbjt-Regierung einer Menge dur) 
die Menge”, und ftellt die Forderung einer „wirklichen Re rung “, „Herrſchaft ber 
Weiſeſten“. Die praftifchen Mittel, die er empfiehlt, find Reform der Erziehung, denn 
die foziale Frage ift vor allem eine ethiich-religiöfe Frage, und zwedmäßige Leitung 
und Begünftigung der Auswanderung. 

Die Negerfrage — —— bedingtes Eintreten für die Sklaverei als ein 
„dauerndes“ Dienſtverhältnis im Vergleich mit dem „nomadiſchen“ Dienſtverhältnis hat 
ihm ſcharfen Tadel zugezogen. So ſagt Flügel (Th. C.s religiöſe und ſittliche Entwicklung 
und Weltanſchauung 1887 S. 93): „Es erkheint unverſtändlich, ein volles Rätſel, wie 
ein Mann von jeiner — von ſeiner hiſtoriſchen Kenntnis und ſeiner Logik auf 
den Abweg geraten konnte, der Aufhebung der Sklaverei ſchlechthin entgegen zu treten... 


*) Sozialpolitifche Schriften von mn Carlyle. Aus dem Engltfchen überjegt von E. Pfann- 
fude. Mit einer Einleitung und Anmerkungen herauögegeben von Dr. P. Henfel, Privatdogenten in 
Straßburg i. €. 1. Band. LXIV u. 214 ©. 2. Band. 500 &. Göttingen. Banbenhoed u. Ruprecht 
1805 und 18%. 4 M. und 7 M. 
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Es iſt ein großer Schmerz, einen verehrten und geliebten Menſchen — vielleicht gar 
unheilbar — leiden zu ſehen, und was dieſe Anſchauungen anbetrifft, ſcheint C. hoffnungs- 
los zu leiden.“ Flügel verweiſt dann auf ſeine phyſiſchen Leiden, die den Grund zu ſeiner 
Bitterkeit und Ungerechtigkeit bilden und dieſe „unerquickliche, einem Wahne entſproſſene 
Schrift“ erklären Sollen. Indes hätte die paradore Form, in welcher Carlyle feine An— 
fihten giebt, hier wie auch ſonſt an ne Stellen den Leſer verhindern follen, alles 
als „dien, blutigen Ernſt“ zu nehmen (Henjel I ©. 211). Es fam ihm darauf an, 
an einem recht marfiven Beifpiel zu zeigen, daß mit der Herftellung des „nomadifchen“ 
Dienftverhältniffes unter den Vorwand der Humanität blutwenig Vernünftiges geleiftet 
ſei. Zuletzt lagen ihm nicht die Neger, jondern feine eigenen Volksgenoſſen am Herzen, 
die us a3 „nomadiſche Dienftverhältnig* ruiniert wurden. — 
en Niagara an; — und dann?" Wenn die Demokratie alles in Grund 
und Boden ne at, wo ift nod) Hoffnung für die Regeneration der Nation? wo 
findet fie die Führer, welche fie braucht? Carlyle muftert die verjchiedenen Klaſſen auf 
I Brauchbarkeit zum Negimente und hofft auf eine neue Ariftofratie, die aus der 
erichmelzung des alten Adel3 und der modernen Induftrie hervorgehen dürfte, die 
„Helden der Induſtrie“. 

Der zweite Band bringt zuerſt die „Eharafteriftif —— aus einer viel 
früheren Periode, 1831. Es iſt eine Rezenſion über zwei philoſophiſche Werke (von Th. Hope 
und F. v. Schlegel), die Carlyle zu einer machtvollen Darlegung feiner Weltanfhauun; 
ausgeitaltet hat. Aber dieſe feine durchaus ethifch orientierte Weltanjchauung wendet er 

ter noch nicht auf das jozialpolitifche Gebiet an. Noch ift ihm „die Bewegung des 
eitalter® im wejentlichen eine litterariſche; auf geitigem Gebiet müſſen die Cchlachten 
des Sahrhunderts zum Austrag kommen“ (Henjel II, ©. 500). Das wurde anders mit 
feiner Überſiedelung nach Zondon. Die praftifchen Fragen traten in den Vordergrund, 
aber der beherrichende Es iſt der ethijche, nicht der nationalöfonomische. Und 
dag giebt feinen jozialpoliti Ei Schriften ihren dauernden Wert. Nationalöfonomijche 
Theorieen wechjeln, andere Berhältniffe erheiſchen andere Maßregeln, aber die fittlichen 
Grundfräfte, die anerfannt, gewedt und in ug gejegt werden müſſen, bleiben diejelben. 
ür fie findet fid) bi8 auf einen gewijjen Grad bei allen at Strebenden ein Ber- 
tändnis. Ihr Prophet ift Carlyle geworden und hat als folcher big in die Reihen der 
Sozialdemokratie Achtung gefunden: hat doch vor kurzem E. Bernftein in der Neuen 
Beit fich gefliffen gezeigt, mit Carlyle Hand in Hand, nicht gegen ihn zu gehen! 

Unter diejem Geficht3punft wollen die „Flugſ u aus elfter Stunde” gelejen 
ſein. Sie behandeln Ge de der damaligen englilchen inneren und äußeren Bolitif 
und fordern daher zum Verſtändnis der Einzelheiten mancherlei Spezialfenntniffe. Die 
Anmerfungen bieten dag Notwendigite davon. Allein, ihr Gedankfeninhalt reicht weit 
über dag geitgeich tlihe hinaus, — auch über dag Übertriebene und Zuweitgreifende 
der Darſtellungsweiſe. Wenn die erjten Leſer, empfindlich) — von Carlyle's Geißel⸗ 
hieben, überſahen, daß ſein Zorn nur „ein umgekehrtes Abbild ſeiner heißen Liebe war“ 
fo kann das Heute niemand mehr verkennen. „Es unterliegt ferner feinem Zweifel, daß⸗ 
ſeine politiſchen En — nicht blos dazu — haben, die Stände einander in 
menſchlich⸗freundſchaftlichem Intereſſe näher zu bringen, ſondern auch zu vielen politiſchen 
und fozialen Reformen den Anftoß zu geben." (U. Fiſcher, Sartor Resartus 1882 ©. 104.) 

arlyle kann wie fein anderer in den Gebildeten und Befitenden dag Gefühl der 
Verantwortlichkeit für die joziale Entwidlung der Nation anregen und jchärfen. Und 
ſchon darum wünschen wir jeinen on zahlreiche und nachdenkliche Leſer. Er bringt 
er neben der Beitreitung des ſelbſtſüchtigen Mancheitertumg noch eine andere, ſehr 
wejentliche —— Wahrheit: daß die moderne Demokratie das ungeeignetſte Mittel 
ib zur Abjtellung der Schäden. Der demofratiiche Gedanke hat eine a aber er 
ift nicht die ganze Wahrheit. Seine Wahrheit ift die, daß „ver tüchtigfte Mann auser- 
wählt werde, in welchem Range er fich auch befinde.“ Aber auf die Art der Wahl fommt 
es weit weniger an, als auf das Ergebnis: der rechte Mann, der Weije, der Held, der 
geborene König muß wirflich gefunden werden, jonjt find alle Wahliyfteme, Kautelen und 
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Garantieen nicht das Papier wert. Es iſt nicht wahr, daß das Volk jelbft regieren will. 
Es jehnt ſich nach dem richtigen Führer, der durch göttlichen Auftrag zum Führen bes 
fähigt if. Das beweift der blinde Gehorfam, den de den jozialdemofratiichen Partei- 
gewaltigen entgegenbringen. Was das Volk lernen muß, ift die rechten Führer zu er- 
fennen und zu unterjcheiden von den Verführern. Und unjere Aufgabe ift, ihnen wieder 
Führer zu werden, denen fie gerne folgen, nachdem wir die Führerjchaft aus der Hand 
verloren haben, weil wir meinten, fie nicht verlieren zu können. 

Hoffentlich finden Carlyle's Werfe und Gedanken bei uns die Aufnahme, welche fie 
verdienen. Es wäre ein Gegen. 











Denezuela und die Monroe-Doctrin. 
Von v. 9. 


— 


Die Monrve-Doctrin gehört zu den Werkzeugen der nordamerifaniichen Staats- 
funft, die alle Augenblide und namentlich) dann aus dem Aftenjchranf geholt werden, 
wenn die herrichende Partei, an ihrer Spige der jeweilige Präfident der Union, das 
Bedürfnis fühlt, fi) populär zu machen, auf fommende Wahlen einzumirten oder die 
Aufmerfjamfeit von anderen Dingen abzulenten. Der Vollblut- Jingo * auf ihren 
Inhalt, obwohl ſie weder ein Sinatögeieh der Bereinigten Staaten ift, noch von irgend 
einer auswärtigen Macht, mit Ausnahme Englands — und auch hier nur bedingungs- 
weile — ala bindend, ala Teil des Völkerrecht? anerfannt wird. England ift eh mehr 
al3 Amerifa das Geburtsland der Doctrin. Sie entitand, als Lord Sanning, jeit 1822 
unter Georg IV. Staatsjefretär der auswärtigen Angelegenheiten, die Politif Englands 
im Gegenjag zu der der Heiligen Allianz führte, mit den fontinentalen Mächten brad) 
und Die ve der ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten, welche fi) vom Mutterlande 
Spanien losgerifjen hatten, übernahm. Canning fürchtete, dev Handel Englands fünne 
durch eine Erneuerung der ſpaniſchen Herrichaft in Südamerika gejchädigt werden; Dank 
feine Vorliebe fiir die neugebadenen Republifen, die augleic) al3 Gegengewicht gegen die 
abjolutiftiichen Bejtrebungen der Heiligen Allianz dienen fonnten. Um den Schuß der 
ka ee — beſſer — zu können, ſchlug Canning der Union 
vor, ſie ſolle die Unverletzlichkeit der amerikaniſchen Staaten proklamieren und die Ein— 
miſchung fremder Mächte in inneramerikaniſche Angelegenheiten als unzuläſſig hin— 
ſtellen. Die Folge der — und nordamerikaniſchen Verhandlungen war jene Er— 
klärung des damaligen Präſidenten Monroe vom Jahre 1823, die jetzt allgemein nach 
ihm in. wird und ihren Einfluß auf die Politit der Union mehr wie einmal geltend 
gemacht hat. 

s Als Richtſchnur ftellt die vor 70 Fahren erlafjene Erklärung Monroes den Ge- 
danken hin, daß die Vereinigten Staaten von Nordamerika ſich nicht in europäiiche An- 
elegenheiten milchen, aber auch andererjeit3 jeden Verſuch — Staaten, ihr 
auf Amerika auszudehnen, als für den Sieden merikas gefährlic) 
anjehen follen. Am bejtimmtejten drüdt wohl der folgende Saß die Ziele der Erflärung 
aus: „Die Einmifchung einer le acht in die Geſchicke eines als unabhängig 
anerfannten amerifanischen Staates — jei e8 zur Unterdrüdung, jei es zur Kontrolierung — 
betrachten die Vereinigten Staaten als einen Akt unfreumdlicher Gefinnung gegen die 
Vereinigten Staaten.“ Unzähligemal ift diefer Sat ſchon ausgejprochen, zu Thaten 
— er bisher aber noch nie geführt. So hat z. B. die Union feinen ernſtlichen Wider— 
pruch erhoben, als Napoleon II. im Jahre 1861 Truppen eh Mexiko ſchickte, um, 
i 


zuerſt mit England und Spanien, bald aber allein das der Anarchie verfallene Land zur 
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* lung ſeiner Schulden zu zwingen, es vielleicht auch unter franzöſiſchen Einfluß zu 
tellen. Erſt 1866 wurde von der Union die Monroe-Doctrin hervorgeſucht, um Napoleon 
zur Räumung Mexikos zu veranlaffen, zu der er ſich vermutlich auch ohne dieſen Druck 
entſchloſſen haben würde. Ganz vor kurzem iſt wieder die Monroe-Doctrin in aller .. 

unde geweſen, als ihr der Fräfident leveland in feiner Botſchaft an den gorgreß 
vom 17. Dezember 1895 eine jo weitgehende Auslegung gab, wie feiner feiner Vor— 
gänger- Ohne Umſchweife erflärte er, den Vereinigten Staaten von Nordamerifa ftände 
das Sciedgrichteramt in einer Grenzfrage zwifchen England und Venezuela auf Grund 
der Doctrin Monroes zu, die Union fei überhaupt ein für allemal bei derartigen Streitig- 
feiten von ſelbſt zur Enticheidung berufen. Nach diefer Leiſtung Grover Clevelands brach 
in der Union ein Beifallsfturm aus, der freilich nur wenige Tage anhielt, nämlich fo 
fange, bis engliiche Kapitaliften einen Zeil der amerifanischen Papiere auf den Marft 
warfen, die Kurſe derjelben zum Fallen brachten und dadurd) eine finanzielle Krifis in 
der Union herbeiführten. In Europa nannte man dagegen die Botichaft Clevelands 
unfinnig und gab Lord Saligbury recht, der diefe neuejte Auslegung der Monrve-Doctrin 
als neu und befremdend bezeichnet Hatte. 

Die en zwilchen England und Benezuela dauern ſchon 
längere Beit. Die Grenze zwilchen Britiih-Guyana und Venezuela war urjprünglich 
nicht Scharf beftimmt, man Hatte auch feinen Wert auf eine genaue Seitiegung elegt, 
weil die Interefjen Englands in Ouyana nur jefundärer Natur waren. Erſt als ſich 
vor nicht langer Zeit, vor etwa 30 bis 40 Jahren Heraugftellte, daß in dem an Britilch- 
Guyana grenzenden Teil Benezuelad, im Yuruari=Gebiet, Sa ur vorhanden jeien, 
als dann Gejellichaften In ihrer Ausbeutung gegründet wurden, ſpitzte man in England 
die Ohren und begann, Guyana mit anderen Augen als bisher anzufehen. Mittlerweile 
ftiegen die venezolanijchen Minenaftien ganz — zum Teil um das Hundertfache 
ihres urſprünglichen Wertes. Manche der Minen ſind allerdings ſchon wieder ein— 
gegangen, aber trotzdem iſt anzunehmen, daß der Goldreichtum des Landes an der engliſch— 
venezolaniſchen Grenze ſehr roh it und die Minen bedeutende Erträge abwerfen fünnen, 
wenn Eifenbahnen gebaut, die Wege gebejfert und die Verwaltungs - Einrichtungen geordnet 
werden. Einer der beiten Stenner Venezuelas, len Sievers aus Gießen, jagt in 
jeinem 1896 erjchienenen Buche über das Yuruari-Gebiet: „Diejen Gegenden fteht ein 
großer Aufichwung bevor und die Engländer wifjen aud) recht wohl, weshalb fie langjanı, 
aber ficher von der Küſte aus gegen die Minen vordringen und die Orinoco- Mündung 
bereit3 bejegt haben.“ Aber nicht nur von der Küfte aus juchen die Engländer ihre 
Macht auf dag Minengebiet auszudehnen, fondern fie wollen auch die Landgrenze zu 
ihren Gunſten verfchieben, um ihre Hand wenigitens auf einen Zeil der Goldfelder legen 
A fünnen. Ebenſo wie in Transvaal ift auch hier der Kernpunkt des Streites — 

ngland und Venezuela die Frage, wem die Goldfelder gehören ſollen. Immerhin iſt 
aber die Meinungsverjchiedenheit eine folche, die von den beiden Parteien allein aus— 
geglichen werden kann. Selbjt wenn man die Gedanken der Monroe -Doctrin ala be- 
rechtigt anerkennt, wird man zugeben müfjen, daß bier von einer Ausdehnung europätfcher 
Regierungsiyiteme auf Amerifa oder von der Einmilchung einer euronttihen Macht in 
das Geſchick Venezuelas gar feine Rede fein kann, fchon deshalb nicht, weil England als 
Beliger von Britiſch-Guyana gerade jo wie Venezuela auch zu den Staaten Südamerikas 
— Die Anwendung der Monrve-Doctrin auf die Venezuela-Frage iſt alſo eine Un- 
eheuerlichkeit, die übrigens auch in der Union ſelbſt als ſolche erkannt it nachdent 
ie ruhige Überlegung die Oberhand gewonnen hat. Zuerft fabelten einige wild gervordene 
Sournaliften von der Möglichkeit eines engliſch- nordamerikaniſchen Krieges. Aber, wer 
fünnte wohl im Ernſt glauben, daß die beiden fo zoo und oc auch wieder jo 
ähnlichen Vettern dag Schwert ziehen würden? Die Sache jcheint denn auch im Sande 
zu verlaufen. Sie war im wejentlichen ein Wahlmandver Clevelands und noch dazu ein 
ziemlich verunglüdtes; vielleicht jchürten auch Minen - Spekulanten in New-York feinen 
a weil ihnen englischer Einfluß in den Minen-Diltriften Guyanas unbequem 
ein würde. 
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- Ein folches Eingreifen der Spekulation, der „Ringe“ in die Politik iſt ja heut— 
utage, namentlich in Amerifa gar nicht3 Ungemwöhnliches. Man will ſich eben um jeden 
rei? Amerika ſelbſt ala Abjat- und Handelögebiet erhalten. Hat doc) vor Furzer Zeit 

die Bolfsvertretung der Union, Senat und Repräfentantenhaus eine Erflärung zu Gunſten 
der Rebellen in Kuba ——— die ziemlich allgemein auf die Treibereien der nord- 
amerifaniichen Zuckerſpekulanten zurüchgeführt wird. a würde ein bißchen mehr 
Einfluß der Union in Kuba gerade recht kommen. Dieje Art von Krämerpolitik ſteckt 
einmal im englifchen Blut und kommt jemjeit3 des atlantischen Oceans noch mehr zum 
Ausdrud wie an der Themfe. Freilich find neuerdings? die Engländer am Kap dem 
PBräfidenten Cleveland dod) noch „über“ gewejen, als fie die Monroe-Doctrin auf Süd- 
afrifa übertrugen. | 

Im Kap: Barlament ift mehr wie einmal —— Südafrika müſſe ganz und 
ungeteilt den Engländern gehören, man hat unverfroren erklärt, die Gedanken der Monroe— 
Doctrin ſeien * wohl auf die engliſche Macht in Südafrika anwendbar. Cecil 
Rhodes ſagte einmal, als er noch Premier-Miniſter der Kap-Kolonie war, man müſſe 
der Monroe-Doctrin inſofern in Südafrika folgen, als die Walfiſchbai unter keinen 
Umſtänden an Deutſchland abgetreten werden dürfe. Ein anderer Politiker, Herr 
Merriman, ſprach gegen die Beſitznahme Madagaskars durch Frankreich und meinte, 
jeder neue Nachbar an der Grenze der Kap-Kolonie ſei ein Unglüd. Auch die engliſche 
Regierung jelbit hat fich mehrfach jo benommen, daß man annehmen muß, die Aus- 
dehnung der Monroe Doctrin auf Südafrifa: „Afrika den Afrifanern” würde ihr nicht 
unerwünſcht fein. Als 1884 die deutjche Regierung mit der englijchen über Südweſt— 
Afrifa verhandelte, riet der damalige Kolonialjetretär, Lord Derby, der Kap- Kolonie, 
die ganze jüdweltafrifanische Küfte big zu dem portugiefiichen Gebiet zu anneftieren. Nur 
durch das energifche Dazwilchentreten Fürft Bismards wurde das jaubere Gejchäft ver- 
eitelt. Auch das Vorgehen Cecil Ahodes und Jameſons gegen Transvaal ijt thattächlich 
nur die Übertragung der Monroe-Doctrin nad) Südafrifa. In politiicher Beziehung 
eritrebte man das Wroteftorat, in wirtfchaftlicher da8 Handelsmonopol in Transvaal, 
feine europäilche Macht — natürlic; mit Ausnahme Englands — follte dort als gleich— 
berechtigt gelten. Ebenſo wie der Verſuch Clevelands gefcheitert ift, durch eine aus— 
ſchließlich aus Nordamerifanern gebildete Kommiſſion die Grenzftreitigfeit zwischen England 
und Benezuela zu enticheiden und die Vereinigten Staaten als einzig und allein aug- 
ichlaggebende Macht für ganz Amerifa ee en fo ijt auch) der Wunsch der „Afrikaner“, 
der Kap-Kolonie in Südafrifa eine ähnliche Stellung zu gewähren, vorläufig zu Wafler 
geworden. Die Heißſporne der Kapftadt und Rhodehic waren noch nicht mächtig genug, 
um ihre Pläne durchzuführen. Immerhin liegt aber in der Abjicht, die Mionroe- Doctrin 
nah Südafrifa zu verpflanzen, eine Gefahr, ſowohl für die Buren-Nepublifen wie für 
ung, den wir werden deshalb gut thun, den Freunden diejer Doctrin auf die Finger 
zu pafjen. | 
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Die Berliner Gewerbe-Ausſtellung 1896. 


I. 


Der Plan einer Weltausftellung, wie er den wenigen, zu Anfang der Bewegun 
überhaupt in Frage kommenden Berliner Induftriellen eine Weile vorjchwebte, ilt —* 

zu der Idee einer deutſchnationalen und endlich einer Berliner Ausſtellung zuſammen— 
geſchrumpft. Das iſt gewiß kein Schaden. Berlin iſt keine Stadt, die in dem Maße 
wie Paris auf den Fremdenſtrom angewieſen iſt und — in jedem Jahrzehnt durch 
irgend ein großes Schaugepränge beleben muß. Es braucht nicht das äußere Renommee 
einer ſolchen Kraftanſtrengung und auch nicht die forcierte Jagd nach dem Gold der 
Fremden, die dem wirtſchaftlichen Leben einer Weltausſtellungsſtadt für ein paar Monate 
einen krankhaften Aufſchwung zu erteilen pflegt, — deshalb kann es ſich auch den un— 
geheuren Aufwand und nicht zum letzten die peinliche Ernüchterung des Defizits erſparen, 
die ſolchen Veranſtaltungen eigen ſind. Die deutſche Reichshauptſtadt wird für dieſen 
Sommer einen etwas verſtärkten Fremdenverkehr, jedoch meiſt aus dem Inlande, zu er— 
warten haben, der hoffentlich nicht hinreicht, das Budget Berlins weſentlich aus dem 
Gleichgewicht zu bringen. an wird kommen, die Ausſtellung ſehen und abreiſen, ohne 
ſoviel Zeit und Geld an die Sache zu ſetzen, als nötig wäre, um den Geſchäftsgang und 
die Spekulation auf jene ungeſunde Höhe zu treiben, die das Anzeichen des nahen Rück— 
ſchlages zu ſein pflegt. — Auch aus dem anderen Grunde, der ſonſt Weltausſtellungen 
zu veranlaſſen pflegt und z. B. die letzte amerikaniſche ins Leben rief, zur lebhafteren 
Entfachung des induſtriellen Getriebes und beſonders der Ausfuhr, haben wir eine ſolche 
nicht nötig. Ohne gerade übertrieben glänzend zu fein, ilt doch die Lage der deutichen 
Induſtrie vollauf jo günftig, wie fie unter den heutigen — irgend zu erwarten 
iſt. Gründerjahre liegen in einer Zeit, der ſowohl die landwirtſchaftliche Kaufkraft als 
zum großen Teil diejenige des vierten Standes fehlt, außerhalb aller Möglichkeit, daß 
aber die deutſche Induſtrie im nn zur Länge der Zeit, in der fie ſich entwidelt 
hat, e3 zu anftändigen Erfolgen brachte, lehrt der Neid, mit dem ung England jeit 
geraumer De beehrt. Daß dieſer Induftrie ihr bisheriger Abſatzkreis jo lange als 
möglid erhalten bleiben möge, muß im Interejje weiter Volkskreiſe ſelbſt derjenige 
wiünjchen, der unjere ganze moderne Weltwirtjchaftspolitif für verfehlt hält, daß aber ibr 
Umfang immer noch mehr erweitert ‘werde und immer weitere Kreife in feinen Bann 
ichlage, ift vom nationalen Standpunkt aus :entjchieden nicht zu wünſchen. Der erftere 
Zwed aber erfordert feine internationalen Schauftellungen, denn unjere bisherigen Abſatz- 
gebiete werden durch jolide und preiswerte Lieferungen ficherer an uns gefnüpft, und 
bereit verloren gegangene dadurch ag urückgewonnen. Deutichland im großen und 
ganzen hatte aljo ebenjojehr Recht, einem eahrmartt fühl gegenüber zu jtehen, als Berlin, 
die Koften eines folchen abzulehnen, er fall3 ein derartige® Unternehmen neben der 
legten Weltausſtellung fich behaupten fol, ungeheuer werden müſſen. ir fünnen das 
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ruhig Paris überlaffen, das für diefe Veranftaltungen weit mehr Begeifterung und aud) 
mehr Geſchick und Routine mitbringt. 

Für die deutiche Hauptitadt, die zugleich dag Centrum der deutichen Induſtrie ift, 
giebt in der That eine Gewerbe: Austellung einen weit bejjeren Boden, ihre rungen 
einmal öffentlich zu zeigen, als eine ee ‚ bei der mehr und mehr 
das Bunte, Yu Eur überwiegen muß, je mehr unjer Leben überhaupt bunter und 
äußerlicher wird. Gewerbe-Ausſtellungen wohnt jchon durch ihre äußere Beſchränkung 
ein gejchloffenerer, ernfthafterer Charakter inne, und wenn auch die felbft auferlegte 
Schranke durch mandjerlei Sonder-Ausftellungen, die Kolonialgruppe, die Marine- 
Ausstellung und andere, wieder durchbrochen wird, jo ift doch ein gewilfer Zufammen- 

g überall leicht zu finden. Selbft die fette Bejchränfung, welche die Gewerbe - Aus- 

lung erlitt, indem aus einer geplanten nationalen eine Berliner Ausftellung wurde, 
kann höchftens den Kreis der geſchäftlich Intereffierten verengern, während fie dem Unter- 
nehmen jelbft wenig jchadet. Es giebt feine gewerbliche Thätigfeit von größerer Be— 
deutung im Neiche, die nicht in Berlin entweder ausgeübt wiirde oder doch eg ei 
Bertreter dem Konjumentenkreife der Hauptitadt nahe gebracht würde: in beiden “Fällen 
ift ihr Gelegenheit gegeben, Ir in der Austellung zur Geltung zu bringen. Wenn das 
Nebeneinander allzu vieler gleichartiger Dinge dadurch vermieden wird, jo ift daß nur ein 
Borteil, die Bollktänpdigfeit des Verichiedenen und die belehrende Mannigfaltigfeit aber 
fünnen dabei nur gewinnen, ein jeder kann fich freier regen und in der breiteiten Ent- 
faltung fein Beſtes zeigen. 

Sewerbe- Ausstellungen find es ja überhaupt, in denen Preußen und Deutjchland 
von jeher anderen Staaten voran gingen, weil fie weit mehr dag Ernithafte, als die 
Unterhaltung, das Imnere, ala den runf pflegen. England, die Wiege der ganzen 
modern=induftriellen Richtung, fommt ung darin am nädjiten; es hatte auch, genau vor 
140 Sahren, die erite Gewerbe-Ausſtellung, welche überhaupt ftattgefunden hat, ver- 
anftaltet von der polytechniichen Gejellichaft zu London. Der Kontinent jah die erfte 
Gewerbe -Ausftellung 1791 zu Prag, Deutichland 1817 und 1818 zu Kafjel und München; 
erft 1822 tritt Berlin mit der, unter der Anregung Berths und v. Bülows entjtandenen 
„Ausftellung vaterländifcher Fabrikate“ in die Reihe der gewerblich ausftellenden Städte. 
Wie neu der Gedanke, gewerbliche Produkte auszuſtellen, damals nod) war, geht aus dem 
Berichte Berths*) hervor, in dem es u. a. hieß: „So deutlich auch die Allerhöchite Ab- 
fiht hier ausgejprochen war (in der Kabinett3ordre des Königs vom 7. Juni 1821), fo 
ergab doch der Erfolg, daß fie an mißverftanden worden iſt. Teils war die 
fabrikreiche Hauptftadt bizher nur Kunftaus ne gewohnt, und mehrere Gewerbe- 
treibende mußten ſich erft durch den Augenjchein überzeugen, daß jedes im Verhältnis 
zum Preiſe gut gearbeitete Fabrikat des Ausſtellens wert fei; teil® glaubten manche 
andere, ihre Arbeiten jeien Runftwerfe (3. B. die Buchbinder) und gehörten in die 
Kunftausftellung, die gleichzeitig ftattfand; teils fürchteten manche, ihre Fabrikpreiſe 
öffentlich fund werden zu laſſen und dadurch die Kleinhändler, ihre Abnehmer, zu er- 
zürnen, da der Käufer jelten einen Begriff von dem Gewinne hat, der bei dem Verkauf 
im einzelnen notwendig gemacht werden muß; lächerlicher Beforgniffe, z.B. wegen Kund— 
— ſchöner Muſter und Formen, nicht zu gedenken.“ Im Jahre 1827 fand dann 
abermals eine „National-Ausſtellung vaterländiſcher Fabrikate“, 1844 eine Allgemeine 
deutſche Gewerbe-Ausſtellung und fünf Jahre ſpäter eine Berliner Gewerbe-Ausſtellun 
in der preußiſchen Hauptſtadt Platz. Die Gewerbe-Ausſtellung von 1879 iſt enblic 
der legte Vorläufer, den die gegenwärtige in Berlin hat. Welch ein Sprung von der 
ersten zur legten: jene bradjte in 13 Zimmern des alten Gewerbehaufes in der 
Klofterftrage die Gegenjtände von 176 Auzitellern unter, dieje entfaltet ſich auf einem 
Terrain und in Gebäuden, wie fie faum die letzte vielgerühmte Barifer Weltausstellung 
aufzumeilen hatte, fie zählt mehr als 4000 Ausjteller, die zum Zeil, wenigſtens was 
den Urjprung ihrer Produkte anlangt, nur noch einen ſehr lofen Zuſammenhang mit 
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Berlin befigen. Jene währte 6 Wochen, diefe 6 Monate, und es iſt vorauszufehen, daß 
ko ee Erfolg auch denjenigen der meiſten Weltausjtellungen fehr weit über- 
treffen wird. 

Und nun von diefen Vor- und Rüdbliden zum Ereignis jelbft, joweit dasfelbe 
jest, beinahe 14 Tage vor der Eröffnung, fich bereit? überjehen läßt. 


Viele Anzeichen deuteten längjt darauf hin, daß der größten Ausftellung, welche 
Berlin big jeßt unternommen bat, von den höchſten Stellen Her ein mehr al3 gewöhn- 
liches —ã gewidmet wurde. Die num der Regierung in ihren verichiedenen 
Bweigen an den Platz-⸗ Gebäude-, Rechts- und Verkehrsfragen, die von dem Unternehmen 
geftreift wurden, dag Entgegenfommen des Eifenbahnmimifters, die Beteiligung des YAus- 
wärtigen Amtes durch die allem Anfchein nach äußerft reichhaltige Kolonial=Ausftellung, 
die Befuche des Kaijerpaares auf dem Pla während der ausführenben Arbeiten, Das 
bee Intereſſe der Kaijerin für die Ausjtellungsgruppen, welche der Öffentlichen Wohl— 
ahrtspflege am nächiten ftehen, dag und andere Zeichen verrieten, daß der großen Aus- 
jtellung eine warme Sympathie von feiten der Regierung und des Hofes folgt. Dann 
wurde eine geichloffene reichhaltige Ausſtellung unferer Kriegsmarine, durch etwa 25 Modelle 

ervorragender Schiffe und Sciifsmafhinen, in Verbindung mit dem Kolojfalmodell der 
Bahr welches anjcheinend die ganze Marine-Ausjtellung in fich bergen wird, vom 
Kaiſer ſelbſt befohlen, und nun find endlich) die Anordnungen getroffen, am 1. Mai die 
Gewerbe-Ausſtellung durch den Herricher jelbjt und ımit einem Aufwand an Prunk und 
ae zu eröffnen, wie fie nur Ereignifjen von großer Wichtigfeit zu teil zu werden 
pflegen. 

. Dem gegenüber ift eg nun erfreulich, daß Diele vr Teilnahme erg fein 
lediglich Iofalpatriotiiches Unternehmen betrifft. Ebenſo ihrem Inhalte als ihrer Aus- 
dehnung nach geht die Ausstellung fehr weit über das Gepräge eines folchen hinaus. 
Der Pla von nahezu 100 Hektaren u Set, der bisher bloß durch) das Areal der 
Ausſtellung von — übertroffen wird, der Umfang der Gebäude und die landſchaft— 
fihe und einftlerif e Anordnung des Ganzen entiprechen mehr den Anforderungen einer 
Welt- als Lofalausjtellung, und wenn ik: troßdem von der leßteren erfordert wurden, fo 
Hals das für die innere Reichhaltigkeit. a3 die letztere betrifft, jo ift faum eine 

ruppe unter mehr ala 20 vorhanden, weldye nicht wenigiteng in einigen Punkten die 
Reichhaltigkeit einer nationalen Ausftellung bejäße. Die Marine-Ausftellung, die Kolonial- 
Ausſtellung, diejenigen Gruppen, welche die wifjenjchaftlichen Inftrumente, die deutſche 
Fiſcherei, die phyſikaliſch technische NReichsanftalt und noch einiges Andere umfaffen, find 
ja ohnehin vollfommene Landes-Ausftellungen. 

Wie immer, war hier die Verkehrsfrage für dag Gelingen des ganzen Unternehmens 
von ebenjo großer Wichtigkeit ala die Veranftaltungen auf dem Augftellungsplaße ſelbſt. 
Bei einer Heichhaltigfeit des Gebotenen und einer Größe der Anlagen, wie fie den 
Berlinern bisher BAR waren, bei einem im Verhältnis dazu jehr geringen Eintrittsgeld 
und großen Verfehrserleichterungen für den Fe aus der —* und dem Reich kann 
auf eine ungewöhnliche Frequenz mit ziemlicher Sicherheit gerechnet werden, ſobald auch 
die Verkehrsmittel aus der Stadt zum Ausſtellungspark derart ſind, daß ſie von jeder 

immelsrichtung eine ſchnelle und wohlfeile Fahrt dorthin ermöglichen. Da der Treptower 
ark an dem üblichen Ringarm der Stadtbahn Tiegt, jo iſt letztere zur Verkehrs— 
wältigung in hervorragendem Maße berufen und hat auch frühzeitig genug Anitalten 
emacht, der Frequenz dieſes Sommers gerecht werden zu können. Ein neuer Aus— 
—* 3bahnhof wurde unmittelbar neben dem Bahnhofe Treptow errichtet und mit aus: 
reichenden Gleisanlagen verjehen, um I vier lange Stadtbahnzüge für den bloßen 
er aaa bereit zu ftellen. Jeder Anftauung von Paſſagieren an den Schaltern 
und in den Hallen foll durch diefe Anordnung, die es jedem ermöglicht, jederzeit in 
einem bereitftehenden Zug Pla zu nehmen, vorgebeugt werden. Jeden abfahrenden Zug 
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ſoll ein neuer fofort erjegen. Die Verwaltung der Stadt- und Ringbahn, die ja durch 
die ſommerlichen ehe e des Berliner Publikums Gelegenheit — hatte, 
nn zu jammeln, glau th vorbereitet, um nötigenfallg big zu 30 Men) n 
im Berlauf einer Stunde aus der Stadt in die Austellung oder zurück zu fen 
Rechnet man alfo an Tagen mit ganz bejonderer Anziehungskraft, wie 3. 3. am 1. Mai, 
außerordentlich Ichönen Sommertagen oder dergl. ar einen ausnahmsweiſen Beſuch von 

000 Menſchen, der wohl — erreicht werden dürfte, ſo könnte die Stadtbahn, 
wenn ſich dieſe ganze Flut in 3 bis 4 Abendſtunden nach Berlin zurückwälzt, etwa die 
Hälfte davon bewältigen. 


Für die von der Bahn entfernteren Stadtteile fehlt es nicht an anderen Verkehrs⸗ 
mitteln. Berlin, das hinſichtlich der Einführung elekriſcher Bahnen ſo lange hinter allen 
anderen Großſtädten des Reiches zurückſtand, wird ſich mit dem 1. Mai plötzlich im 
Beſitz eines ganzen Netzes ſolcher Linien erweiſen. Vom Weiten der Stadt, etwa ber 
— des Zoologiſchen Gartens, und vom verkehrsreichſten Centrum werden zwei 
elektriſche Linien der Großen Pferdeeiſenbahn-Geſellſchaft bis in die Ausſtellung hinein 
— die zwar augenblicklich noch unfertig ſind, von denen es aber ſicher ſcheint, daß 
ie bis zur Eröffnung der Ausſtellung wenigſtens proviſoriſch vollendet ſein werden. 
ihrer Ausdehnung, die erſte Linie iſt ungefähr 10, die andere etwa 5 km lang, be— 
herrichen fie — Stadtgebiete, und ihre Leiſtungsfähigkeit wird durch diejenige 
einer dritten, von Siemens & Halske erbauten und betriebenen Linie noch erhöht. Diet, 
zum Zeil jchon feit dem 15. April im Betrieb, verfnüpft die Ausftellung nochmals mit 
dem Sentrum Berlins, und man kann ganz gut annehmen, daß die drei genannten Zinien 
zufammen ebenfoviel Menjchen hinaus und herein zu befördern vermögen, als die Stabdt- 
ahn. Die beiden Linien der Pferdebahngejellichaft jollen, un das Gedränge an den 
Auzjtellungsthoren zu entlaften, durch die Pforte des monumentalen Eingangsgebäudes 
einige hundert Meter in den Park eindringen und ganz nahe am voransfichtficen Brenn- 
punft der ganzen Ausftellung, nämlich an dem großen Pla vor dem Induftriepalaft, 
endigen. Die Siemensſche Linie dagegen umgürtet den Kart zur Hälfte, führt an 
mehreren Eingangsthoren vorüber und endet dort, two die eigentliche le ung in 
die Sammlung der bloßen, wenn auch noch jo nl Sehengwürdigleiten übergeht, 
neben den Terraing von „Alt-Berlin” und „Kairo“. ehrere —— und —* 
linien haben ebenfalls dieſen Flügel der Ausſtellung als Endpunkt zuerteilt bekommen, 
während in der Nähe des Hauptportales ein Halteplatz für 500 Droſchken vorbereitet 
Auch von der entgegengeſetzten Seite der Spree, von der Gegend des Schleſiſchen 

— bet, nähert fich eine elektriſche Bahn, die Siemenzjche Hochbahn, dem Auz- 
tellung3part. r ihre Züge war der Tunnel bejtimmt, der fich unter dem Bette des 

luſſes Hindurchzieht und noch in Arbeit fteht. Da indeifen der Tunnel zu jpät in 
FR enommen wurde und vermutlich nicht mehr fertig wird, jo werden die auf jener 
Linie ie nähernden Beſucher die Spree mittel3 Fähren überfchreiten. | 


Auch der Wafjerverfehr, der Fahrt Durch die jtaubigen Straßen beſonders in den 
heißen Monaten bei weiten vorzuziehen, wird vorausſichtlich einen ftarfen Umfang ge- 
winnen. Da die Spree einen bequemen Weg vom Centrum Berlins, ja bei einmaligem 
Schleuſen oder Umjteigen jogar von den weitlichen Stadtteilen, bis zum Ausjtellungs- 
park darbietet, jo bat bereits die ältere Dampfichiffahrtsgefellichaft der Spree und Havel, 
der „Stern“, einen erheblich erweiterten Verkehr durch eine ganze Ylottille von Dampfern 
angefündigt. Daneben werden Kar — Unternehmer ein reges Hin und Her von 
kleinen Dampfern, Motorbooten und elektriſchen Schiffen unterhalten, zu deren Empfang 
an der Waſſerſeite der Ausſtellung etwa ein halbes Dutzend von Landungzftellen erbaut 
find. Da der Wafjerweg zur Ausftellung aus dem Herzen Berlins der allergeradejte 
ift, jo werden ihn jedenfalld bei gutem Wetter jehr viele wählen. Eine große Volls- 
ur wird fich endlich, beſonders aus dem en Südoften und Süden der Stadt, zu 
Fuß nach dem Treptower Part hinwälzen, deſſen Entfernung von. diejen Stadtteilen 
nur wenige Kilometer beträgt. 5 
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Auch innerhalb des Parkes, deſſen beträchtliche Ausdehnungen in der That jchon 
beim flüchtigen Umſchauen in allen Teilen einen tüchtigen Marſch erfordern, ift man auf 
mechanische Verkehrsmittel bedacht geweſen. Eine eleftriiche Eifenbahn von mehreren 
Kilometern Länge ift durch die Firma Naglo innerhalb des Parkes derart im reife 
herumgeführt, daß fie alle Teile desſelben durchzieht und gleichzeitig ein Ausſtellungs⸗ 
objeft und ein äußert ler Beförderungsmittel bildet. Aut verichiedenen, mit- 
einander in Verbindung gejegten Wafjerflächen wird eine Flotte von Kähnen, Gondeln 
und eleftrifchen Böten ni tummeln, und endlich fehlen aud) jene Rollftühle nicht, welche 
auf den neueren Ausstellungen Mode geworden find, und deren Führer dem Benutzer 
gleichzeitig als Cicerone dienen. 


In dem, hauptſächlich von einer Gruppe fpefulationshungriger Bodenbefiter in 
Charlottenburg entfachten Kampf um die Platzfrage der Berliner Gewerbe-Ausjtellung 
Fi al diejenige Anficht recht behalten, die von vornherein den Treptower 

art für eine Ausftellung im großen Stil als den einzig geeigneten Platz bezeichnete 
und feine unentgeltliche Hergabe vom Berliner Magiftrat verlangte. Der Ausitellungs- 
a wäre fonit vielleiht mit dem Aufwand der doppelten Koften in die jumpfige 

mgebung des Liegenjees im äußerten Weiten Charlottenburgs, eines halbverwachjenen 
Weihers mit einem total vernachläifigten Gehölz daneben „hineingezaubert” ; dieſer Zauber 
hätte die Bauwut in dem ohnehin mehr als krankhaft wuchernden Charlottenburg aufs 
neue entfacht, -— Subhaftationen, unglüdliche Bauhandwerfer und lachende Grundftüde- 
ſpekulanten wären das Ende diejer Schwindelperiode geweſen. Es iſt auch Joviel von 
ber Notwendigfeit, Die Austellung in den „feinen“ Weiten der Reichshauptſtadt zu ver- 
legen, gefajelt worden, daß man hätte 2 rasen mögen, der Treptower Park läge mitten 
unter Hundert Sabrifen und Arbeiterfafernen, und die daran vorüberfließende Spree 
wäre ein Styr, mit Kohlenkähnen beladen. 

Der gewählte Pla genügt in der That allen gerechten Anſprüchen jelbjt an eine 
überaus großartige Ausstellung und bot obendrein die Annehmlichkeit großer gepflegter 
Parkbeſtände, die man nur zu benugen brauchte, um ein äußerit anziehenbes ebenein= 
ander von folofjalen Bauten und gärtneriichen Anlagen zu erjchaffen, wie es noch Teine 
Ausstellung von annähernd dieſem Umfange u aufweifen konnte. Es ift jebt Mode 

eworden, derartige Schöpfungen mit großen Wafferflächen zu verbinden; garis Hatte 
ür jeine Beltausftellungen die Seine, Chicago vollends den gewaltigen See, an deifen 
Ufern e3 liegt, für die gegenwärtige Augftellung hatte man nur die Spree zur Verfüg 
die indejfen am Xreptower Park ſich ftattliher ausnimmt, ala ihr Auf es zugeben wi 
Sich auf 200 Meter verbreiternd, bietet fie nach oben und unten einen weiten, von 
Schiffen belebten Waſſerſpiegel, auf defjen nn Seite das alte Fiſcherdorf 
Stralau mit jeiner grauen Kirche — aus Entfernung geeben — gleichſam ein 
Seitenſtück zu dem diesſeits der Spree für einen Sommer der Vorzeit entruͤckten Schau= 
ſtück „Alt-Berlin* bildet. Auch hat die Spree, die man bekanntlich vor ihrem Eintritt 
in Berlin mit einem Schwan, nad) ihrem Austritt aber mit einem Schwein vergleicht, 
bier den Vorzug, noch auf dem erjteren Stadium ihrer Laufbahn zu fein und fich 
annähernd in dem fauberen Kleide zu präfentieren, in dem fie fünfzehn Meilen früher 
den Spreewald verlajlen hat. Bon der Seine foll man das Gleiche an dem Plate der 
Weltausftellungen nicht jagen können. Allerdings lag der Treptower Park nicht unmittel- 
bar am Me jondern wurde durch die Chauffee nad) Treptow und einen 200 Meter 
breiten Uferjtreifen von ihr getrennt, da er aber an In: ohnehin zu Mein war, fo ift 
jener Landjtreifen jamt der erwähnten Chauffee der Austellung einverleibt umd Die 
— um den Park herum verlegt worden. o erlangte man, einſchließlich des nach 
der Landſeite gelegenen, abermals durch eine Chauſſee vom Park abgetrennten Terrains 
für „Kairo“ und einige andere Sonderunternehmungen, ein Areal von rund 100 Hektaren, 
welches die großen Ausſtellungsbauten nebſt einer unabſehbaren Menge kleinerer und 
mittelgroßer Pavillons, Reſtaurants und Spezial-Ausſtellungsgebäude derart Dicht 
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beſetzen, daß man der ungewöhnlichen Größe des Terrains nur durch das lange Umher— 
wandern inne wird, welches erfordert wird, wenn man zunächſt einmal einen Totalein⸗ 
druck des Geländes gewinnen will. 
Betreten wir die Ausſtellung einmal durch das monumentale Thor, welches ſie 
nad) dem Stadtbahnhof zu abſchließt. Dasſelbe iſt in der Form eines langgeſtreckten, 
hochgiebligen altdeutſchen Hauſes gebaut, das die Straße nach Art mancher alter Rat— 
äufer unter jeinen mächtigen Thorbogen —— läßt; im Obergeſchoß läuft um 
en Hof, der fo gleichzeitig zur Strafe wird, eine Galerie, an welcher die Berwaltungs- 
räume der ar liegen. Schon jeit Monaten waltet die letztere hier, 
mitten im Getriebe der vorbereitenden Arbeiten, ihres Amtes, und während oben Schreiber, 
Boten und wichtige jchwarze Gehröde Hin und ber eilten, donnerten unten unabläffig 
die hochgetürmten Frachtwagen durch die Portale, welche die Millionen Bestandteile der 
Heinen Wunderftadt — die einen Sommer hindurch das Centrum von 
Berlin bilden ſoll. — Der lang geſtreckte Kia: der fich zwiſchen diefem und dem ent- 
egengefegten Thore dehnt, bildet die frühere le und da diejelbe neben dem Aus— 
— r möglichſt lange auch dem privaten Bedarf geöffnet bleiben ſollte, ſo haben 
ier nur ſolche Ausſtellungsgegenſtände Platz gefunden, die in ſehr kurzer Zeit aufgeſtellt 
werden konnten. Nebenbei auch ſolche, die zu umfangreich waren, um in den Hallen 
genügend berücfichtigt zu werden. Neben einigen in der Eile aufgeführten Pavillons 
mit Gegenjtänden von geringerer Ausdehnung find hier diejenigen Vertreter der Berliner 
Eijen- und Mafchineninduftrie inftalliert, welche Schmalfpurbahnen und das dazu— 
gehörige rollende Material, ferner Baufonftruftionen, eiferne Häufer, Pavillons und Ahn- 
iches auzftellten. An ihnen vorüber gelangt man zur Linken an die Spree, zur Rechten 
an das Hauptgebäude der ganzen Auzjtellung, den ungeheuren Induftriepalaft, ber 
mit feinen Anbauten eine gr von etwa 6 Hektaren bededt und mit feinem Raum— 
inhalt jeder Ausstellung genügt hätte, die bisher in Berlin gejehen worden ift. Während 
diejer Kiejenban im großen und ganzen von einer jehr unerfreulichen Nüchternheit und 
Kahlheit der Architektur ift, — allerdings find diejenigen ‘Sronten, von denen dieſes 
ilt, derart bewachjen und verftedt, daß es wenig anfallen wird, — — alle Liebe der 
—— Hoffacker, Schmitz und Griſebach, ſich auf die nach Südoſten, in den Park 
— ſchauende Hauptfagade konzentriert. Allerdings iſt der rieſige Platz, an dem 
ieſe Façade liegt, das Centrum und der landſchaftliche Knotenpunkt der ganzen Aus— 
ſtellung. Da er Be in feiner ganzen Anlage zu einem Vergleich mit dem prächtigen 
Columbiaplate der We eng von Chicago — ſo ſei hier ein ſolcher 
a, geftattet, zumal er troß Der —— größeren Mittel, mit denen dort gearbeitet 
wurde und trotz des verſchiedenen Maßſtabes, mit dem die Weltausſtellung und die 
beſchränkte Gewerbeausſtellung gemeſſen ſein wollen, nicht unbedingt zum Nachteil des 
jüngeren Unternehmens ausfällt. 
Hier wie dort ein Platz von ungeheurer Größe, a al3 einen halben Kilometer 
lang und entjprechend breit, der von den wuchtigiten Bauten der ganzen Ausstellung 
umgeben, von einem fünftlichen Kolofjal-Wafjerbeden zur Hälfte bededt, von ungeheuren 
Springbrunnen und Kaskaden belebt und zum Qummelplag Tauſender und aber 
Zaufender, ohne gegenfeitige Beengung, bejtimmt ijt. Hier wie dort der Platz der Ein- 
weibungs-Sseftlichfei und aller ſpäteren Feſte, der Mufifaufführungen und Beluftigungen, 
enug der Schwerpunft des Volkslebens und gleichzeitig der Glanzpunkt des ma ae 
Eindrudes der ganzen Ausftellung. — Und doch wieder welche Berjchiedenheit! r 
Columbiaplatz der Weißen Stadt war nur eine ungeheure, weißſchimmernde Fläche, um- 
lagert von einem Kranz riefenhafter, erdrückender, klaſſiſcher Fagaden, die reglog und 
eierlih auf da3 Ameijengewimmel der verjchwindend Fleinen Menſchen herabfahen, und 
en Wucht fogar einen noch größeren Platz Io abgemejjen hätte erjcheinen laſſen. 
Kein Baum, fein her: belebte dies gigantifche, ſchimmernde Märchen von Architektur, 
und der ovale Waſſerſpiegel war der einzige Ruhepunft des Auges in der unabjehbaren 
rc weißer Bogen, Säulen und Kuppeln. — Das ganze Gegenteil ift der große 
chmuckplatz des —** Parkes. in Umfang iſt nicht größer, aber das Fehlen 
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ſo ungeheurer ee bejonder8 in der Höhenrichtung, die Gegenwart von nur zwei, 
durch ihre Größe fich ftark geltend machender Bauten und eine Fülle von Bäumen und 
Büfchen laſſen ihn viel größer erjcheinen. Ein ungeheures Rafenoval, als Spielplag für 
viele Hunderte gleichzeitig dienend, bildete früher dag Centrum des Platzes und wurde 
von einer dreifachen Ahorn- und PBlatanen-Allee umgürtet. Die Raſenfläche ift vertieft 
und durch einen Stichlanal von der Spree zu einem mächtigen Baffin umgewandelt, auf 
dem Dubende von Fahrzeugen noch verjchwinden würden, die Bäume aber hat man, wie 
überall, ſorgſam gejchont. Im Nordweiten des Baſſins erhebt ſich, durch einen breiten 
Feſtplatz von ihm ap die Hauptfacade des Induftriepalaftes mit ihren Türmen 
und Kuppeln und der foloffalen, im Halbfreis davor gelagerten Wandelhalle aus mehr 
als hundert —— — Bogen und Gewölben, hinter denen ſich Thür an Thür öffnet, 
in die Leſezimmer, die Räume der Preſſe, die Cafés, Reſtaurants, zur Poſt, zum 
Kae hin und Telephon und in Dußende von anderen Räumen führend. Mehr- 
ftöcige Pavillons an beiden Enden der Wandelhalle enthalten große Cafes, ein brei- 
facher weit geöffneter Bogen unter einer flachen Aluminiumkuppel führt in der Mitte 
derjelben in das Auzftellungsgebäude felbit. 

Iſt jo die eine Seite des ig abgefchloffen, fo erhebt fied auf den Sübdoft- 
Ende nicht weniger wirkungsvoll das Hauptreftaurant, durch einen ungeheuren, runden 
Turm von altdeuticher Bauart ſchon von weiten gefennzeichnet. So weıt ber Induftrie- 
palaft, um Raum für den Seltplap zu gewinnen, von dem ovalen Wafjerbeden zurüd- 
tritt, jo Hart drängt fich das, übrigeng ebenfalls in koloſſalen Abmefjungen gehaltene 
Reftaurant an dastefbe heran, um von feinen Terraffen aus den vollen Anblick des 
Sees, der umherliegenden, aus dem Grün auftauchenden Giebel und Türme und des 
in weiter Serne igantiſch ————— Induſtriepalaſtes zu gewähren. Es iſt fein an- 
mutigerer Ruheplatz innerhalb der Ausſtellung zu gewinnen, als ein Sitz auf dieſen, 
nebſt dem ganzen Reſtaurant an die beiden erſten Küchen Berlins, Dreſſel und Hiller 
verpachteten Terraſſen, die in gefälligen Aus- und Einbuchtungen und in gervaltiger 
Ausdehnung die Schmale Front des Waſſerbeckens umfpannen. In der Mitte wird Die 
halbrunde Terraſſe von einer hohen Nijche unterbrochen, aus der eine Kolofjalfigur, die 
zur Zeit meines leßten Bejuches noch verhüllt war, über den See hinweg jchaut. Hinter 
und über dieſem Mittelbau aber erhebt fich zur Höhe von beinahe 200 Fuß der maffige 
Turm, deſſen Anordnung über dem Neftaurant einmal aus ardjiteftonischen Grün 
Sale um im Verein mit den beiden ebenjo hohen, aber —55 — Türmen und der 

enkuppel der Induſtriehalle den großen Platz etwas zu beherrſchen und abzuſchließen. 
Dann aber eignete ſich der Turm Hi am beiten, weil er neben jeinem eigentlichen 
Zwed, ald Wafjerrejervoir für die hydrauliſchen Bedürfniffe der Austellung zu forgen, 
noch die Aufgabe hat, ala Ausſichtspunkt zu dienen. Seine hochgelegene Galerie, na 
zu im Mittelpunkt des Parfes liegend, wird jedenfall3 das wirkungsvollſte Gefamtbild 
der Ausstellung entrollen. Für 8000 bis 10000 Menſchen berechnet, ift das Haupt- 
reftaurant natürlich in allen jeinen Teilen von den größten Dimenfionen, doch ift auch 
hier, wie in der Induftriehalle, fait die ganze Liebe der Erbauer der prächtigen Waſſer⸗ 
fagade zugewandt, die in ihrer Geſamtwirkung ſchwer zu überbieten jein dürfte. Rauſchende 
Kaskaden follen fi) vom Mittelbau der Terraſſe in dag Baſſin ergießen (Notabene wenn 
fie noch fertig werden), Anlegepläe am Fuße der Terrajjen machen den lieblichen Platz 
auch vom Wafler aus zugänglich, breite Treppen führen vom Lande an beiden Seiten 
ne und die zierliche Säulenftellung der Arkaden, in welche die Terraſſen geteilt 
“find, fteigt vermittel3 wuchtiger Bogen und Pfeiler aus dem Baſſin empor. 

Doc ic Fehre noch einmal zum Induftriepalaft zurüd, deſſen impojante 
man nirgend fo gut ein als von den Neftaurationsplägen über dem Waſſerbaſſin, 
und welches vorhin nur äußerlich geftreift wurde. Die drei jchimmernden Aluminium- 
fuppeln, welche fi in der Mitte und an beiden Enden der Wandelhalle ae ver⸗ 
ſchwinden al obwohl fie ſich mindeften zur Höhe eines vierjtödigen Hauſes erheben, 
vor der Maſſe der dahinter liegenden Hauptfuppel, die ſich, von den beiden vieredigen 
Türmen flankiert, über der Mitte des Querſchiffes auftürmt, welches einige hundert 
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Meter breit dem Haupt- und Langſchiff vorgebaut ift. Auch innen bildet der Kuppel- 
raum den fünftleriichen Schwerpunkt des ganzen Baued. Die enorme freie Höhe, gegen 
40 Meter im Lichten, läßt die Wölbung trog ihres Umfangs von 100 Meter mehr Hoch 
al3 weit erjcheinen, und die Abtönung der Wölbung, von hellen Wolfen mit phantaftifchen 
Yiguren am Umfang bis zum dunklen Blau im Zenith, verftärft noch den Anfchein einer 
—— Höhe. Das ganze Gewölbe iſt noch in der Ausmalung begriffen. Unten 
ſind in den vier Eckniſchen des Kuppelraumes vier Gruppen von Kolo I uren, Die 
Kt Meter hohen Allegorien der Kunſt, Wiſſenſchaft, Induftrie und des Handels, durch 
a3, Ceres, Vulkan und Merkur verkörpert, aufgeftellt. Einer jeden zur Seite follen 
zwei Untergruppen des betreffenden Zweiges durch etwas Kleinere Figuren ſymboliſiert 
werden, jo wird Ceres begleitet vom Aderbau und der Imduftrie, Merkur von ber 
er und Kriegsmarine u. ſ. w. Über den Siguuen lebt w dann Die allegoriice 
erherrlichung * Schaffens in Bild und Relief, höher und höher ſteigend, 
bis in den Kuppelraum fort. Kaum begreiflich iſt es, wie bei dem heutigen Stande 
diefer und vieler anderer Arbeiten das Ganze bis zum erjten Mai noch ſoweit foll 
efördert werden, daß es dem Auge wenigjtens ein erträgliches Bild giebt. Und um 
i bedenflicher ift dieſer ſtellenweis ſehr erkleckliche Rückſtand in den Arbeiten, ala Die 
rbeiter ſelbſt, wie ich fie al dem Plate beobachtete und auch ihren Unterhaltungen 
entnahm, von jenem Eifer und der Arbeitzluft, die allein in kürzefter Zeit ſcheinbar Un- 
mögliches zu vollbringen vermag, weltenfern ftehen. kn Leute, die bei ihren jeber 
ae widerjprechenden und nur durch Zrang herbeigeführten Löhnen entweder gleich" 
ültig oder in offenbarem Trotz ſich auf ihre Spaten lehnten, die zum Teil Einnahmen 
von 57 ME. pro Tag haben, das anderthalbfache bis doppelte deffen, womit der 
Staat neun Zehntel feiner Diener entlohnt, — und die dabei nur dem einen Gedanken 
nachhingen, diejen Lohn weiter zu fteigern und Die Arbeit jelbjt jolange wie möglich) Hin- 
zubalten, fie gewährten ein klaſſiſches Beiſpiel der a daß uns nicht? weniger 
gi macht, als die Befriedigung unferer Wünjche. Gerade für denjenigen, der den 
erechtigten Klagen des vierten Standes jtet3 von Dergen zuftimmt, giebt es fein 
deprimierenderes Schaufpiel, ala jehen zu müfjen, wohin Agitation und eigene Unmäßig- 
feit gelegentlich, und zweifellos nicht ohne Schuld der Unternehmer, führen. Denn ficher- 
lich Find auch folche Zuftände nur ein Symptom derjenigen Un re und Kriegs⸗ 
bereitichaft, die durch unjere heutige plan= und regellofe Wirtſchaftsweiſe eingeführt iſt, 
in den Saifon- Industrien begann und heute auch die Landiwirtichaft durch die Züchtung 
der Wanderarbeiter ſchon ergreift. 

Aber ich wollte einen Augftellungzbericht jchreiben und beginne zu politifieren, 
wofür ich) den Leſer um Vergebung bitte. Se iſt gerade eine Ausſtellung mit ihrem 
treibhausartigen Anſporn ar die beteiligten Kreife ein Gegenjtand, der dag Nachdenken 
mehr ala andere wachruft. — Was den Ausbau des Induftriepalaftes anlangt, fo ift 
übrigens 2 von der ei der lebten Kann Weltausstellung — ode un⸗ 

eheurer Spannweiten der Hallen vollſtändig Abſtand genommen. Der Stolz war bis- 
Der. mögfiht viel Raum unter einer einzigen, ſtützenloſen Dachkonſtruktion zu vereinigen, 
man konſtruierte Dachbinder von 100 bis 110 Meter Spannweite und erhöhte die Bau- 
foften, freilich auch den ſchrankenloſen Eindrud ‚des Inneren diefer Hallen, ins Unge- 
meſſene. Zunächſt unter dem Zwang, Kojten zu ſparen und die Dachfonftruftion in den 
beicheideniten Abmeſſungen, wie man fie eben erhalten fonnte, zu leihen, anftatt zu 
taufen, haben diesmal die Architekten auf ältere Methoden zurüdgegriffen und den 
gejamten Raum von 60000 Quadratmetern in eine Unſumme von inzelräumen auf- 
Se Dieje wieder einheitlich zu verfnüpfen, war eine jchwere Aufgabe, Die recht put 
gelöjt worden if. Man betritt, den Kuppelraum durchichreitend, eine * an der 
weder Höhe noch Breite, jondern lediglich die unabſehbare Länge einen größeren Eindruck 
macht, gegen welche fich aber recht? und links eine ununterbrochene Reihe ftattli 

Auertiäitfe öffnet, welche die vermißte Breite des Langſchiffes jogleich herftellen. ie 
zwei gejonderten Haupt-Querfchiffe, welche dem Ganzen zu beiden Seiten der Kuppel 
— find, und einige andere ſtattliche Nebenſäle vergrößern das Ganze noch 
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bebeutend. Der Aufftellung des Inhaltes ift ja num dieſe ganze Anordnung, die ſowohl 
ee. anheimelnder denn jene Riejenhallen ift, ohne Zweifel günftiger; ein übergroßer 
erdrüdt die Gegenstände in ihm, hier können fie voll zur Geltung kommen. 

Den Weg von den Kolonnaden der Induftriehalle Links, zum Spreeufer wählend, 

t man zunächſt das Tleinere, aber immerhin recht ftattliche und einheitliche Haus, 
dem die —— der Chemie, die wiſſenſchaftlichen Inſtrumente und die 
J ihr Heim aufgeſchlagen haben. In allen drei Fächern iſt Deutſchland 
iſterin in der ganzen Welt, und darum iſt es recht, daß für ji große Sonderaus⸗ 
ftelumgen unternommen und in einem ftattlichen Bauwerk abgeichloffen untergebracht 
wurden. Ob diefer Bau nun gerade fchön ift, darüber Tiefe fich ſtreiten, jedermanns 
Geſchmack find ja dieje eingejchnürten, zwiebelartigen gr Kuppeln und fogar Fenſter, 
frei nach dem Ruſſiſchen, nicht, indeſſen 2 die Form ihre Hiftorifche Berechtigung und 
„wer da bauet an der Straßen, muß die Leute reden lafjen“. Unbedingt zu verurteilen 
tft dagegen der Eingang an der halbrunden Vorderfront des großen Bauwerk, da er 
dasjelbe Ichändlich verunziert. 3 iſt freilich immer jchwer, in jo großen Gebäuden 
pafjende Portale unterzubringen, aber jolche — Theaterpforten wie hier kann 
man an der Hauptfagade eines der hervortretendſten Bauwerke unmöglich gutheißen. — 
Am Haufe vorübergehend und der Spree ſich nähernd, findet man den Koloß emes 
ungeheuren Schiffsrumpfes, den der zu Lloyd zur Austellung gebracht 

Halb im Fluß, halb in einer für ihn gegrabenen Rinne liegend, ftellt dag haus— 

ohe Schiff, von zwei riefigen Schloten überragt, eine naturgetreue Kopie des neueften 
deutichen Schnelldampfers in Originalgröße vor. Da das nad) dem Lande zu gelegene 
Ende abgejchnitten ift und der Schnitt un fteht, jo fann man fich über die Einrichtung 
des Inneren, die Verteilung der Deds, Maſchinen u. |. w. bier jogar noch genauer 
orientieren, als an Bord felber. Um die Illuſion vollfommen zu machen, als befände 
man fi) an Bord des moderniten J— Palaſtes, hat der Lloyd die toftipielige 
Ausftattung feines eben im Bau befindlichen Dampferd im Original in dag Ausftellungs- 
modell ehrkehen laſſen, und die arg der Säle und Kabinen mag in mandjem Befu 
den Gedanten einer Amerifafahrt mit Ddiejen Se hehe jehr verlodend erjcheinen 
lafjen, der ohne den Augenfchein weder Worten noch geichriebenen Schilderungen fonder- 
lich getraut hätte. Hier am Waller find auch die übrigen mit der lan verbundenen 
—— untergebracht, vor allem die Ausſtellung des deutſchen Fiſcherei-Vereins. 
Mit der Nahrungs- und Genußmittel-Ausſtellung und dem Sport, der ſehr 
reich bedacht wurde, iſt das Fiſcherei- und — in einer großen Gebäude— 
gruppe untergebracht, deren Hauptfront, zwei mächtige Giebel, Türme, Arkaden und 
eine breite, trennende Bogenftellung baztwifiben, ji) der Spree zufehrt, von der fie nur 
durch eine Promenade getrennt if. Ja zwei jchmale Arme des Wafjerd dringen unter 

olzbrüden in die Gruppe der vereinigten Bauwerke ein und verwandeln den großen 

of, den diejelben an. in einen Teich. Bei aller Regelloſigkeit macht dieje keck 
—A Holzarchitektur, durch Malerei belebt und in dem breiten Fluſſe ſich ſpiegelnd, 
einen friſchen, freundlichen Eindruck. 

Sich landeinwärts wendend, ſieht der Spaziergänger plötzlich weiße, ſchneebedeckte 
Berge vor ſich auftauchen, eine Reihe von Spitzen und Kämmen, die, ſehr geſchickt auf 
die äußere Wölbung des großen Panoramas der Zillerthaler Bergwelt aufgeſett, 
in der That für einen Augenblick eine gelungene Täuſchung ee Im Inneren 
des Berges mwaltet immer noch der Maler mit feinen Gehülfen feiner Kunft, doch wird 
über fein Werk von Eingeweihten fehr viel Lobendes gejagt, und der berühmtefte Berg- 
ur des Billerthales, Hans Hörhager, dem vor einiger Zeit bei feiner Anweſenheit 

Berlin die Wunder des Zillerthales enthüllt wurden, foll vor en über alle die 
befannten und jo täufchend vor ihn Hingeftellten Bergriejen — ſich geweſen ſein. Eine 
Gebirgsbahn, die am Seil höher und höher in die Bergwelt Hinaufftei t, entrollt alle 

önbeiten berjelben dem Befucher in derjelben Folge wie die Wirklichkeit. — Doch 

er über große, von einem Dutzend verfchiedeniter Pavillons und Häuschen u 
Platze der Gegend von „Alt-Berlin“ zu, bis noch einmal eine Überrafchung ımferen 
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Sub hemmt. Witten aus dem Sande fteigt wiederum ein — weißer Schiffs⸗ 
rper ſeiner ganzen Länge nach empor, die Maſten und Se en Schlote ragen turm⸗ 
hoch über den fteilen, — Rumpf auf, in den an der Seite große ————— 
ſpreng ſind, die ſchon von außen verraten, daß dag Schiff nur ala Hülle für die in 
en umpfe ausgeitellten — dient. Es iſt die Marine-Ausſtellung. 
Jetzt bin ich auf der Wanderung über die Spreeſeite des Ausſtellungsplatzes wieder 
beim Hauptreſtaurant angelangt, freilich find nur wenige beſonders hervortretende Bauten: 
dabei erwähnt. Die große Halle der Gagerzeugungs- und VBerwertungs-Induftrie, 
der Pavillon der Stadt Berlin und vieles andere mag einem fpäteren Streifzug 
vorbehalten bleiben. Wenn man an der Rüdfront des großen NRejtaurants die über 
einen fchmalen Kanal führende zweiarmige Treppe hinauffteigt, um auf die andere Seite 
des Parkes zu gelangen, fo fieht man ie wiederum einem jonderbaren, riefigen Bau⸗ 
wert von alterdgrauer Färbung und EL En Or Stimmung gegenüber. Es ift das 
Theater Alt-Berlin, das während der Ausjtellungsdauer einem Publikum von 
mehreren taufend Berjonen in Hijtoriiden Dramen von Wildenbruch und anderen die 
Ge a te Berling und der Mark — will, während die benachbarte Sonder⸗ 
Ausſtellung „Alt-Berlin“ das Lokal-Kolorit dazu mit greifbarer Veutlichkeit vor 
Augen führt. Auch dieſe Reproduktionen mittelalterlicher Städte- und Dorfbilder ſind 
Modeſache geworden, und keine üble Mode, ſolange, wie es in dem „Alt-Wien“, der 
Waſſerburg und dem deutſchen Dorf in Chicago und jetzt wieder in dieſer Schöpfung 
aus dem märkiſchen Mittelalter, hiſtoriſche Treue und guter Geſchmack die ausführenden 
Architekten leitet. Der Erfolg der bisherigen Unternehmungen dieſer Art zeigt, wie ſehr 
ein Bedürfnis nach ſolchen romantiſchen Schöpfungen, mögen ſie — immer nur 
Couliſſenwerk ſein, beim Publikum vorhanden iſt, und dat aller pochende Stolz auf 
unfere übergejcheite ven e3 nicht verhindern kann, daß alles, jei es in Wort und 
Dichtung oder in Bild und Plaſtik, was ung die „gute alte Zeit“ näher bringt, herzlichen 
Anflanges bei Taufenden gewiß fein darf. Wir find eben nicht ausichließtich für Die 
— Gegenwart * Auch „Alt-Berlin“ iſt nur ein architektoniſches 
Stimmungsbild, hinter einem Waſſergraben verſchanzt; ein runder Burgfried ſchaut ernſt⸗ 
ft über die Thor- und Mauerzinnen und ſieht aus, als hätten die erſten Markgrafen 
ihn von ihrer Nürnberger got mitgebracht, wo noch heute ſolche Türme der a 
trotzen. eſcheidene Kirchgiebel und -türme ragen zwiſchen alten, verzwackten Häuſern 
auf die miteinander durch allerhand alte Galerien, Bogen und Treppen verknüpft find, 
und trauliche Enge, Wafjer mit Brüden und Bäume und Sträucher, die über die Mauer 
fehen, machen das anheimelnde Bild eines alten Stadtwinkels vollftändig. 
In der nk von „Alt-Berlin” ftößt man wieder auf eine größere Te 
Der Treptower Park befaß einen ſog. Karpfenteich von 3—4 Heltaren, der das künit- 
liche Baffin vor dem Induftriepalaft an Größe bedeutend übertrifft und bei feiner viel- 
" aus: und eingebuchteten Geftalt zwar nicht jo feftlich und ftattlih, aber durch die 
ichten Gebüjche, die ihn umgeben, natürlicher und anmutiger als jenes erſcheint. Da 
er eine ziemlih umfangreiche Ede ganz von den übrigen Teilen des Parkes abtrennt, 
jo ift dieſe — Sonderung benugt worden, um die, zur Zeit meines letzten Beſuches 
noch ftreng abge) all Kolonialausſtellung aufzunehmen, die dergeftalt und dur 
die uhantaftiich-a rifanischen Thore, die den Ein- und Ausgang zu ihr bilden, no 
eheimnigvoller wird und die Neugier mehr jtachelt, als es Deranftaltungen von ſo 
J———— Charakter ohnehin thun. Schon der Umfang des beanſpruchten Terrains 
und das, was man von den Promenaden jenſeits des Teiches an Pavillons, Hütten und 
allerlei ſonſtigen Bauwerken durch die Büſche ſchimmern ſieht, verriete, wenn man es 
nicht ohnehin wüßte, daß hier unter dem Protektorat des Präſidenten der Kolonialgeſell— 
ſchaft, Herzog Albrecht? zu Medlenburg, die reichhaltigite Sammlung dieſes Charakters 
zuftande gekommen it, die man bisher in Deutichland gefehen Bat. 
Zwiſchen den beiden Seen nun und auf dem: Wege von der Kolonialausjtellung 
zurüd zum SInduftriepalaft dehnt fich nochmals ein dicht belaubtes Terrain von 10 bis 
15 Hektaren aus, auf dem neben den mächtigen Räumen für Unterrichts- und 
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gg ug für Gejundheitspflege und 2 a a — 
jene Gruppen, für welche die Kaiſerin 24 Medaillen geſtiftet hat — noch mindeſtens 
ein Dutzend kleinerer Bauten bald ins Auge fallen, bald zwiſchen den hier am dichteften 
an Parkanlagen verſchwinden. Hier ift noch alles Lärm und Arbeit, und ein 
eo Bild kaum zu gewinnen; ein unabjehbarer ee Zaubengang, der ſich 
rch Das Ganze Hinziehen und bei Regen die Größe der gededten Räume noch um 
Platz für einige Tautende vermehren fol, fcheint unter den Augen des Beſchauers fort- 
zuwachſen. rigens iſt ſchon jetzt erſichtlich, daß mindeſtens 30 - 75000 Menſchen bei 
ungünſtiger Witterung in den überdachten Bauwerken ſich bequem werden tummeln 
fönnen, vorübergehend für den Tall eines Negengufjes weit mehr. | 
Dem geiftigen und wiljenjchaftlichen Leben ift neben der Befriedigung der bloßen 
Neugierde ein rei breiter Blat vorbehalten. Was die Konzerte betrifft, jo jcheinen 
die geworbenen Kräfte das Beſte zu verjprechen, von ben Theater-Vorjtellungen war 
bereit3 oben die Rede. Was jonit a der Ausſtellung in geiftiger Hinficht geboten 
wird, jcheidet fich in öffentliche wiffenschaftliche Vorträge und in dag Vereins— 
leben, das durch den Anlaß der Gewerbe-Augjtellung in bielem Jahre bejonders ftarf 
nach Berlin hingezogen und den Park jehr beleben, zum großen Zeil aud) offiziell in den 
Ausſtellungsräumen fich abjpielen wird. Hier jei nur erwähnt, daß im Sommer in 
Berlin und großenteil® in der Auzftellung tagen werden: vom 22.—28. Mai der 
IV. deutjche Fiſchereirat mit feinen 22 Einzelveremen, im Juni der Verband deuticher 
Elektrotechniker und eleftrotechnifcher Vereine, die Kolonialgefellichaft im September, ferner 
der Verband der Kunftgewerbe-Bereine, die Wanderverfammlung des umfaffenden Verbandes 
der Architeften- und Ingenieurvereine, die Gejellichaft für Mechanik und Optik, die Nordöft- 
liche Bergwerf3-Berufsgenoffenfchaft, dann die lange, lange Reihe der Papier-, Gärtnerz, 
Sports⸗, er und vieler anderer Vereine, Die wohl dafür Sorge tragen werden, daß 
die den a ae gewidmeten Räume der Ausstellung an feinem Tage leer 
lan — Eine ebenjo umfafjende Thätigfeit ſoll der Abhaltung öffentlicher unentgeltlicher 
orträge gewidmet werden, für welche ein aufs befte eingerichteter großer Hörjaal im Chemie- 
——— mit Projektionsapparaten und dergl., bereit geſtellt wird. Unter dem Vorſitz 
8 EA Präfidenten Bödickers vom Reichs-Verſicherunggamt und des auch um die 
deutſche en der Chicagoer Ausstellung hochverdienten Prof. Regierungsrat Hart- 
mann wird die Vortragskommiſſion an jedem Abend, von 6 bis 7 Uhr, für eine volfs- 
tümliche Darjtelung aus irgend einem, dem Bereiche der Augftellung im Sinne 
angehörigen Gebiete jorgen. Da an den Sonntagen nicht — wird, ſo iſt die 
Slam der Vorträge auf 130 angeſetzt, für die bereit? 60 Autoren von anerkannter 
wi Gum er Bedeutung getvorben find. Neben dem Gewerbe, Bau) der Induſtrie 
und Wifjenichaft jollen übrigens weiter abjeit3 liegende Gebiete, Theater, Kunſt umd 
Litteratur, Geſchichte und — nicht überfehen werden, ift die bunt 
an die Ausftellung und die Bezugnahme auf die Spezialgejchichte Berlins dabei über 
ur Bedingung gemadt. Es wird fich zeigen, ob inmitten des Trubels einer großen 
usſtellung ernfthafte Vorträge ein Auditorium von 400 bis 500 Köpfen auf die Dauer 
gu feſſeln ae nad) dem Erfolg ähnlicher früherer Unternehmungen ift aber kaum 
ran zu zweifeln. 

m auf die bei den meiften Ausstellungen jo heiß umftrittene „DMedaillenfrage”“ zu 
fommen, jo fol von ſeiten des Ausftellungsvorftandes nur eine einzige Art der An⸗ 
erfennung, und zwar in der Form eines Tiplomz, zur Anwendung fommen, dagegen 
ift man behufs der Stiftung von Staatsmedaillen bei der Regierung eingefommen. 
Nachdem die Kaijerin für die ihr zunächititehenden Gruppen der öffentlichen Wohlfahrt, 
der Kaiſer und an fürſtliche Perjönlichkeiten für den Sport und andere 
Gruppen bereit? Medaillen und Ehrenpreile ausge hr haben, iſt an der Gewährung 
weiterer Staatöpreife nicht zu zweifeln. Vom Miniſter für Handel und Gewerbe wird 
die Medaillierung der beften Leiftungen im allgemeinen, vom — 
ke für hervorragende landwirtichaftliche Maichinen, gärtnerifche Anlagen und ähn⸗ 
iches erwartet. 
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Für die Beſucher teile ich endlich noch Einiges von den jüng ten Beſchlüſſen des 
gejo@teführenden Ausſchuſſes, bezüglich des Beſuches der Gewerbe- Ausstellung, mit. 
e Ausftellung ift Sonntags und Wochentags von 10 Uhr vormittagd an gegen ein 
Eintrittägeld von 50 Pfennigen geöffnet, bei weiten bie ad Preisfeitiegung, die 
bisher bei einer Ausſtellung folcyen Umfangs gewagt wurde. Um Donnerstag allein 
beträgt der Eintrittspreis 1 Mark, doch tritt auch) da der Wochentagspreis von der 
fünften Nachmittagsſtunde an wieder in fein Recht. an ie vor 10 Uhr vor- 
mittag3 das Vergnügen haben wollen, den Park menjchenleer zu jehen, zahlen ebenfalls 
1 Mark, dafür können fie das Reinigen der Schränke und Ausſtellungs⸗Objekte beivundern, 
das bis 10 Uhr beendet fein muß. — iſt vorbehalten, für ag ee delt 
Tichleiten da3 Entree zu erhöhen. Eine äßigung für Kinder findet nicht ſtatt. 
die lange und heiß umlämpfte Frage der abendlichen Beleuchtung angeht, jo haben die 
Barteien fih auf halbem Wege geeinigt. Der — ſelbſt wird bis 12 Uhr im Glanze 
der elektriſchen Bogenlampen ſtrahlen, die Induſtriehalle ſoll bis 9/, Uhr erleuchtet 
werden, die anderen Ausſtellungsgebäude werden mit dem Eintritt der Dunlelhel geſchloſſen. 
Das iſt übrigens ſowohl den Reſtaurateuren als den Ausſtellern, die ſo ein paar Stunden 
er zur Ruhe kommen, wohl zu gönnen. In den Reſtaurationen find Preistafeln, 
ie vom Arbeits-Ausſchuß genehmigt worden find, überall ſichtbar auszuhängen, ſodaß 
einer zu gröblichen Übervorteilung vorgebeugt ift. 
Soviel vorläufig über die allgemeinen Verhältniſſe der Austellung, deren Geſchicke 
die nächſten Monate in fich tragen. | — 
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SeLDeutlſche Sprüche. 


Mitgeteilt von 
Albert Arenbe. 





Ach Gott, wie geht es immer & 
an Arme wiſcht man ſtets die Schuh. 





Allein Gott die Ehr, 
ſonſt niemand mehr. 





Alles mit Gott, 
jo hat's feine Not. (Waldeck.) 





An Gott nicht berzan, 
dein Glück fommt alle Tag. 





An Gottes Hofe Hat auch der Arme unangemeldet Zutritt. 





An Gottes Wort halt dic) am meiften 
und gieb nicht Glauben allen Geiften. 





Auf Gott vertrau, 
arbeite brav und leb genau. 





Auf Gottes Gnad’, der Welt zum Truß, 


trau ich allein, er ift mein Schuß. 
Inſchrift an einem Haufe in der Schweiz. 


Auf Gottes Wegen ift Gottes Segen. 





Befiehl Gott alle deine Sachen, 


was gilt’3, er wird’3 gervig 2 machen. — 
n an einem Haufe in Franken. 
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Behüt und Gott vor Feuersbrunſt, 
vor Mißwachs und vor teurer Zeit, 


vor Maurern und vor Bimmerleut. 
Inſchrift an einem Haufe in Tirol. 


Bei Gott gilt der Bauer ſoviel als der Edelmann. 





Bei Gott gilt die Sekunde 
ſoviel als die Stunde. 





Bei Gott iſt ſagen und thun Eins. 





B Gott d 
— * Waſen. 





Beſchert Gott Glück, 
es geht nimmer zurück. 





Beſ Gott Glück, 
ſo euer 's mit Scid. 





Beichert Gott Glück und Heil, 
fo wird man frech und geil. 





Beſſer in Gottes Halle gedarbt, 
ala in des Teufels Rüce geſchwelgt. 





Bezahlt Gott nicht zur Stunde, 
ſo bezahlt er zuletzt mit Heller und Pfunde. 





Biſt du in Gott, 
ſo fürcht' keine Not. 





Bitte Gott in deiner Kammer, 
dann geh und ſchwing den Hammer. 





Was Gott zuſammengefügt hat, 
das braucht der Schreiner nicht zu leimen. 





Da hebben wi Godes Wort swart up witt, 
säd de Bur, da sög he den Pröster up’n Schimmel. Flensburg. 





Da jah der liebe Gott zum Fenſter heraus 
und ſprach: Ihr Herren, e8 wird nicht? daraus. Schweiz. 


Darf Gott gute Hechte und Ochjen und guten rheinischen Wein fchaffen, A En 
ich fie auch wohl genießen. 








Das ift Gotte Art: wer unten liegt, liegt oben. 
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De l&öwe Gott erhalt uns olle, äwer doch manegen verdükert Knappe 
aldeck. 





Dem Einen Gott gut Wetter geit, 
den Andern er durch Pfützen geleit. 





Wer Gott liebt überall, 
den ftürzt fein Ungefall. 





Die ng Gott Hoffen, 
haben ſtets das Beſte getroffen. 
ahlſpruch Sigismunds von Polen. 


Die Gott bloß fürchten, kennen ihn nicht. 








Die Gott in fich tragen, 
können alle Teufel jagen. 





Die trauen Gott, 
jehen feinen Tod. 





Ehre Gott vor allen Dingen, 
jo mag dir nicht? mißlingen. 





Einen gnädigen Gott haben, macht ein fröhlich Herz. 





Einen Gott und feinen mehr, 
aber Freunde ein ganzes Heer. 





Chr’ und diene Gott nach — Lehr’, 
jonft gefällt ihm fein Dienft noch Ehr’. 





Es ift ein Großes, Gottes Wort und ein Stüd Brot haben. 





Es läßt fi) mit Gottes Wort nicht ſtücklen noch fliden. 





Es foll feiner vor Gott im Herzen einen Kram von guten Werfen aufichlagen. 





Bor Gott ift niemand Heilig, er laſſe denn jeine eigene Heiligkeit fahren. 





Bor Gottes Augen wir nichts —8 
nur faule Knechte und bös Geſind. 





Für Gottes Wort und Vaterland 
nimmt man mit Fug das Schwert zur Hand. 





Fürchte Gott und bleib auf der Landſtraße. 
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* Gott und nicht verzag, 
eld und Gut giebt's alle Tag. 
Inſchrift an einem Hauſe in Schwaben. 
Fiürchte Gott und ſei hübſch keck, 
ſo kommſt du aus jedem Dreck. 








Geht Gott voran und du folgſt nach, 
ſo drängt der Teufel was er mag. 





Giebt Gott Jungen, ſo giebt er auch Haſelſtecken. 





Giebt Gott keinen Saft vom Rhein, 
ſo giebt er Gänſewein. 





Giebt Gott nicht ein Land voll, 
ſo giebt er eine Hand voll. 





Giebt Gott nicht was wir wünſchen, 
ſo giebt er was wir brauchen. 





Giebt Gott reichlich, ſo gieb du auch reichlich. 





Giebt Gott täglich Hunger, ſo giebt er auch täglich Brot. 





Gegen Gott hilft kein Prozeſſen. 





Giebt Gott Geſundheit, ſo giebt er auch Arbeit. 





Gifft di godt nicht ein schepel vul, 
so gifft he di en lepel vul. 
Ebstorf. 


Gott behauet die Bäume, daß fie nicht in den Himmel wachſen. 








God gift uns wol 'n Kö, 
man nich glik bi de Hörns. 


God vom högsten Tron, 
ik beföl di minen Drom. 


u 2 


Lübeck. 













— ää 


er ee EN: 


— IL Dr ih- ——————— * — — 
—9 — 23333343333823.3.9—39533335 * 3233593359 Tr? 7 
| T TER EIER EP er Io | | ) | 


If 1 14466 | nu 
S4agaaallggagagggessesgsssssesseggd4sssstsidgssserssgssde 
BI ARRDRRAAACROEAANN ARD CR DONSERETEENTE TR 
5 f 8 rs nn 
8 Bi 

0 
9 — 
NE 
EN 


Monatsfhau. 


Politik. 


Die jüngjte Zeit war an politischen Broſchüren außerordentlich fruchtbar, bejonders 
mit —— iſt unſer Tiſch überdeckt worden.*) 

Charakteriſtiſcher Weiſe ſind faſt alle dieſe Broſchüren gegen Stöder gerichtet und 
entjpringen dem an fraftioneller Konjervativer, ihr Verhalten in der Frage der 
Parteitrennung zu rechtfertigen. 

Wir laſſen dahingeftellt, ob dieje plößliche Fruchtbarkeit ein wenig den Schluß 
uläßt: gti s’excuse, s’accuse. Und wir wollen erjt recht nicht unfererteits die Dis⸗ 

ion darüber aufnehmen, ob Stöder, wenn man die legte Elfer-Sigung fpeziell ins 
Auge faßt, ausgejchieden oder hinausgedrängt ift. Den Streit über dieje Doftorfrage 
überlafjen wir anderen. 
ns genügt es, das politiiche Leben in jeinen größeren Bewegungen zu beobachten, 
und da fünnen wir freilich nicht anders, als eine bedeutungsvolle Wendung der Dinge 
u ver Ed mit der Thatjache, daß Stöcker die fonfervative Partei gerade in dem 
ugenblid verlafjen hat, wo die Gruppe der gegen die Sozialreform intrigierenden 
Konjervativen den „piychologijchen Moment” gefommen glaubte, der läftigen Sache ein Ende 
u machen, den Freunden der Reform mit janfter Gewalt den Mund zu ftopfen. Die 
rtifel des offiziellen Partei-Organs in den legten Monaten vor der Scheidung find ein 
— erng nicht wegzuleugnendes Zeugnis für das, was einige wenigjteng vorhatten. 
nd die völlig verfehlte Stellungnahme der Bartei zu den neuen vom Bundesrat A das 
Bäckergewerbe erlafjenen Arbeiterjchugbejtimmungen, die Gegnerjchaft gegen den Miniſter 
Berlept ‚ die Übereinftimmung mit dem Grafen Herbert Yismard und mit feinem ab- 
joluten Mangel an fozialpolitifihem Berjtändnig — das alles ift wahrlich nicht geeignet, 
unjer ee gegen die Führung zu zerjtreuen. Und wenn e3 nun weiter fein Ge— 
heimnis ijt, daß an maßgebenden Stellen auf die hochgehende Begeifterung, welche einft 


*) Der Geiſt, der ftetö verneint. Bon Th. Werfenthin. (Berlin, Echildberger.) 11 €. 

Herkules am — oder Stöcker und die konſervative Fraktion von Ludw. Kynades. 
(Leipzig, Reinhold Werther.) 15 S. Pr. Mf. 0,25. 

Kann Hofprediger Stöder Parteiführer jein? - Alte und neue Charafterzüge Adolf 
gt ENG der obigen Frage von einem Eingeweihten. (Berlin, Möller.) 20 ©. 

rt. ME. 0, 

Der Austritt Stöderd aus der fonjervativen Partei. Bon A. Röder. (Leipzig, 
Müller u. Gräff.) 4 ©. Br. ME. 0,50. 

Zum Austritt Stöderd aus der Fonjervativen Partei. Herauögegeben von N 
nr oe des Mahlvereind der Berliner Deutich- Konjervativen. Berlin, Mar ai.) 

. Pr. Mk. 0,50. | 
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den internationalen Arbeiterfchugfongreß nach Berlin berief, eine wg tiefe Depreifion 
der Stimmung gefolgt ift, weil die Einnahme der Seltung, die man haben wollte, nicht 
im Sturm fich bewirfen ließ, fondern eine regelrechte Belagerung und damit Geduld und 
Ausdauer notwendig macht; und wenn es noch weniger ein Geheimnis ift, daß der 
prinzipielle Stapitaliamus und die „glatte Machtpolitik“ des Bismardjchen Kreijes ſich in 
ihren Organen zufammengefunden haben zu dem Streben, aus diefer Stimmung zu machen, 
was fich irgend daraus machen ließ — jo ift e8 wahrlich fein Wunder, wenn nun aud) 
der Austritt Stöders und die Reaktion gegen das Chriftlicdy)-foziale in einen inneren 
und urfächlihen Zufammenhang gebracht wurden. 

Ob ein ſolcher wirklich beftanden hat? — Wir wiljen es nicht. Und wer darüber 
informiert ift, wird fchwerlich davon reden. Aller Behauptungen in diejer Hinficht hat 
man ſich aljo zu enthalten. Wir begnügen ung um jo lieber damit, einfach die Gleich- 
zeitigkeit zu fonftatieren, als jet Hinzugefügt werden fann, daß der Vorſtoß der Anti- 
reformer durchaus einen Mißerfolg bedeutet. Viel Freude an der Spaltung haben bis- 
her auch die erbittertften Gegner Stöderg nicht erlebt. Denn es bat ſich Mar heraus» 
geftellt, daß upgezähtn Konſervative, auch wenn ſie die alte Partei nicht von heute auf 
morgen verlaſſen, doch ſo ſehr mit ihren Geſinnungen chriſtlich-ſozial ſind, daß die 
Parteileitung den Aſt abſägen würde, auf dem ſie ſitzt, wenn ſie die Partei in anti— 
ſozialer Richtun — weiter drängen wollen. 

— cher Weiſe liegen vor uns konſervative Blätter, die vor vier Wochen noch 
mit vollen Backen in das Horn der mechaniſchen Umſturz⸗Weisheit blieſen, und heute 
ſchon ihren Leſern ein Mal uͤber das andere feierlich verſichern, daß ſie durchaus „chriſt⸗ 
lich⸗ſozial“ ſeien, und daß man, um dies zu fein, die konſervative Partei keineswegs zu 
verlaſſen brauche. | 

Mehr künnen die Reformer nicht verlangen und weniger fonnten ihre Gegner 
nicht erreichen. | 

Dies negative Nefultat der verbundenen Antireformer muß aber :wenigiteng 
einigen ihrer publiziftiichen Vorkämpfer um fo bedrüdenvder fein, als fie es ‚nicht ver- 
Ihmäht hatten, in ihren m... auf das Niveau des „Berliner Tageblatt‘ herabzu- 
fteigen und Stöder nicht politiich, jondern perjünlich anzugreifen, feinen Charakter zu 
verdäcdhtigen. Daß bei die ſem Feldzug nicht das allergeringfte Herausfommen würde, 
hätten die Herren ſich felber jagen fünnen. Gewiß iſt Stöder nicht unfehlbar, und es 
mag jein, daß er gelegentlich in feiner fchiwierigen Doppelftellung des Vermittelns zu 
“ vie getpan. Aber wer will ihn darüber jchelten, wo jo gewichtige Gründe für dag Zus 

jammenbleiben der divergierenden Richtungen ſprachen? Jedenfalls glauben wir, daß 
wenn man einen Beweis der Doppelzüngigfeit Tonftruieren wollte, a Beweis ſich ſehr 
viel leichter aus den lebten 60 Nummern der „Konſervativen Korreſpondenz“, als aus 
den lebten 50 Reden Stöckers erbringen ließe. 

Und weldden Sinn und Zweck haben die weiteren Verunglimpfungen und Ber: 
dächtigungen Stöckers? Hält man ihn für jo thöricht, a er nicht wüßte, wie man 
an den Höfen mit Schmeicheleien weiter fomımt, als mit der Bußpredigt? Glaubt man, 
daß er die Wege zur firchlichen Behaglichkeit und Gemütlichkeit nicht fennt? oder die 
Mittel, um Ehre und Anfehen bei den Menfchen zu. — Was ſollte ihn treiben, 
wenn nicht die Liebe zum Volk und die Kraft der Überzeugung, ungebrochen im Kampf 
gegen all die Widerſacher zu ſtehen, die ihm nun ſeit breiten Non nad) der Ehre 
und dem politiichen Leben trachten? 

Wir verzichten darauf, die verjchiedenen Brofchüren eingehend zu charakterifieren. 
Nur kurz mag gejagt fein, daß fie ſich auf das äußerfte widerfprechen. Wenn Herr 
Röder in Karlsruhe fein „große Bedauern‘ über die Trennung ausſpricht, weil 
„zwifchen der Eonjervativen Partei und Stöder in den prinzipiellen Fragen ein Mei— 
nungsunterfchied nicht beſtehe“, jo ift der — der gegenteiligen Anſicht, die er 
mit fetten Lettern an den 5 ſeiner Broſchüre jegt, „daß dag Wirken Stöckers als 
we nur den zerjegenden Elementen in unjerem Vaterlande zum Vorteile dient.‘ 

a, wer von den beiden hat denn nun eigentlich recht? 
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“ Und warum zerbricht fich der konſervative Autor den Kopf der Epriftlih-Sozialen ? 
Ob diefe Stöder für einen gu Parteiführer halten oder nicht, ift doch Lediglich ihre 
Sade. Und angejicht® der legtjährigen auf dem Gebiet der Parteiführung nicht gerade 
muftergiltigen Leiftungen der fonjervativen Seite Liegt zum Phariſäismus Fr diefe doch 
faum ein nennenswerter Grund vor. 

Gehen die beiden Brofchüren aber aus Gründen der Taktik auseinander — die eine 
will Stöder von den Chriſtlich-Sozialen trennen und ihn behalten, die andere die Ronfer- 
dativen von an trennen und ihn ausftoßen — L treffen doch beide im blinden Haß gegen 
die Sozialreform wieder — Der „Eingeweihte“ operiert mit der befannten 
„Ihiefen Ebene‘, auf welcher „mit ummiderftehlicher Gewalt“, Herr Stöder „immer 
rafcher abwärts getrieben wird‘, und — Röder erklärt die Redakteure des „Volk“ 
für „enthuſiaſtiſche Verehrer und Schüler Ferdinand Laſſalles, des frechen jüdiſchen 
Bekämpfers von Chriſtentum, Deutſchtum und Monarchie“. Die zehn Gebote, das Ver— 
bot der Verleumdung, jcheinen hiernach in Röders Chriſtentum feine Geltung mehr zu 
haben. Die eigene Sozialpolitit des geiftreichen badijchen Bubliziften faßt fich aber 
(©. 43) zufammen in das große Wort, das er gelafjen ausſpricht: „Die Sozial- 
demofratie ift eine Seuche, die jich austoben muß.” Ja freilihd. Und alle 
Armut in der Welt fommt nur von der großen „Powerteh“ Her! 

Auf ähnlicher Höhe der Auffaffung fteht die Werkenthinſche Brofchüre. Sie 
treitet gegen die „ertrem kr Seijtlichen”, die fich „ächten laflen“, wenn fie „nur 

ührer der Unzufriedenen bleiben können.“ Die ChHriftlih-Sozialen hält der Autor 
alfo für gefährlihd. Dagegen erklärt er die Sozialdemokratie für „altersſchwach“ und 
„unge ” ich“. — „Aber Hinter ihr fteht mit den wild rollenden Augen dag Ungeheuer 
der HBulunft, die Anarchie.“ Alſo Stöder und Caſerio — das find Die Gelahren. 
Bebel und Liebfnecht haben nichts mehr zu bedeuten. 

Die bedauerlichite unter den Broſchüren bleibt aber die parteioffizielle des Oberften 
v. Kraufe, weil in ihr mit dem Scheine der Altenmäßigfeit der Beweis verfucht wird, 
daß Stöder bei der Erörterung der Hammerjtein= ‘Frage im Elfer-Ausſchuß ſich ein 
ittlich laxes Verhalten Habe zu Schulden kommen lajjen, während davon bei unbe= 
angener Prüfung der Sache gar nicht die Rede fein kann. Stöder hat auch nad) unferer 
nlicht in in alle einen unrichtigen Nat gegeben, aber er Hat den Irrtum, an die 
volle Schuld Hammerfteind nicht glauben zu wollen, mit vielen anderen geteilt. Jeden⸗ 
fall3 Haben ihn nicht Gründe der fittlichen Schlaffheit geleitet, fondern nur eine zu weit 
etriebene Gerechtigkeit, die den Verdächtigen nicht verurteilen wollte, ehe er die Mittel 
einer Verteidigung wirklich erichöpft hätte. Und ganz ähnlich Steht eg mit dem Vor— 
wurf und den daran gefnüpften Verdächtigungen hinſichtlich Stöckers Erflärung, daß er 
privatim etwas zugejtehen könne, was er doch öffentlich nicht erflären wolle. Es giebt 
nach unferer Überzeugung in der ganzen Welt keinen Bolitifer, der fich nicht ſchon über 
diefelbe Frage im vertraulichen Kreife ganz anders ausgeſprochen hätte, wie in ber 
Dffentfichfeit. Nicht das ijt unzuläffig, einen Unterfchied diefer Art zu ftatuieren, wohl 
aber die Indigfretion, die vertrauliche Außerungen in die Tagesblätter Hineinzerrt. 

Wenn nun aus alle dem jemand den Schluh ziehen will, daß wir mit unjerer Sym- 
pathie für den Augenblid mehr auf Seite der Sun nun ala auf Seite der 
Konfervativen ftehen, jo vermögen wir das nicht in Abrede zu nehmen. Wenn man aber 
weiter den Schluß ziehen wollte, daß wir nun auch unfere fonjervative Monatsfchrift 
umtaufen und al® chrijtlich-foziale bezeichnen müßten, jo erheben wir gegen diefen Schluß 
doch noch Einſpruch. Wir hoffen vielmehr, daß den Tagen der Scheidung wieder Tage 
der Annäherung folgen werden. 

Es giebt ein Sprichwort: „Liebe deinen Nachbar, aber reiße den Zaun zwiſchen 
feinem und deinem Grundſtück nicht nieder.” Nach diefem Prinzip follten die Chriftlich- 
Sozialen verfahren. Sie werden fich gegenwärtig halten müfjen, daß ihre Ausfichten 
als felbftändige ‘Partei injofern nicht große jind, als Reichdtagsmandate 3 menſch⸗ 
lichem Ermeſſen ihnen auch im günſtigſten Falle Er zufallen dürften. Ohne die 
Konfervativen werden fie auch auf fozialpolitiichem Gebiet nicht? erreichen. Sie werden 
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alſo ihre Aufmerkjamfeit nicht jo ſehr auf Drganifation und WahlBereitung zu richten 
haben, als vielmehr darauf, das r talpolitifhe Gewi ie der gejanıten Rechten 
in jo geſchickter Weile zu fein, da b mit bejonnener ſachlicher Kritif und Politik alle 
Wohlgefinnten auf ihre Seite bringen. 

Bon den Ktonfervativen mögen fie immerhin jo fern bleiben, daß nicht etwa entftehende 
Vertraulichkeit die freimütige und unbefangene Kritik verhindert; aber doch auch fo nahe, 
daß feine wie immer geartete Verftimmung in Feindſchaft übergehen und niemals die 
Leidenschaft das Verhältnis beeinflußen möge. 

enn die Chriftlic)”- Sozialen für den Augenblid populärer find, als die Konjer- 
bativen und auch wohl ferner bleiben werden, jo ergiebt fic) daraus eine Gefahr, der 
90 manche Bolfsparteien erlegen find, die Gefahr, alle Wünſche des Volkes auf einmal 
efriedigen zu wollen, für jede, wenn auch noch jo unreife Frage ein fertiges Rezept, für 
jeden Schaden ein Heilmittel bei der Hand zu haben, wo nicht gar die Gefahr der Bar- 
teinahme für populäre, aber unberechtigte Strömungen. Die Erfahrung lehrt aber, daß 
der langjame Fortichritt doch oft der fchnellite ift, wenn er von Rückſchlägen frei bleibt. 
Die CHriftlih-Sozialen können daher gar nicht zu konſervativ werden, — nur Ver⸗ 
treter eines volksfreundlichen Konſervatismus, der unter keinen Umſtänden duldet, daß 
die ſozialen Fragen von der Tagesordnung abgeſetzt, ſondern der im Gegenteil darauf 
dringt, daß als die wichtigſten vorangeſtellt und täglich und Kae erörtert werden. 

Was dann lebensfähig ift an —— eimen, wird ſchon, wenn ſeine 
Stunde da iſt, zu Blüte und Frucht kommen. 

Hält man uns entgegen, daß jedes Kartell der Chriſtlich-Sozialen und der Kon⸗ 
jervativen immer wieder jdyeitern werde an der kritiſchen Trage, die auch jet den Bruch 
mit veranlaßt hat, an der Landarbeiterfrage, injofern die Chriſtlich-Sozialen eine for 
porative Organijation des ganzen Volkslebens wünjchen, die „oſtelbiſchen“ Konfervativen 
aber von irgendwelcher Übertragung des forporativen Gedanken? auf die Landarbeiter 
nichts wiſſen wollen, fo glauben wir, daß auch diefer Gegenſatz noch bedeutender Aus⸗ 

leihung fähig ift. Der Widerwille gegen die „Organijation“ geht vielfach offenbar nur aug 

m Mißverſtändnis hervor, als hätte irgend jemand die Ablicht, auf jedem Gut die 
Arbeiter gegen ihren Herrn zu organifieren und fie ihm dann als geſchloſſene friegerifche 
— entgegenzuſetzen. So thörichte Pläne dürfte aber kaum jemand vertreten. 

ie Frage, wie eine ſtändiſche Vertretung der Landarbeiter ins Leben zu rufen ſei, Eh 
Schwierig und noch wenig geflärt, aber daraus, daß fie unreif, folgt noch nicht, daß fie 
unlögbar if. Am wenigjten wird ihre Löfung dadurch gefördert werden, daß man ihre 
Diskuſſion verbietet, fie zu erjtiden und tot zu machen juht. Im Gegenteil glauben 
wir, die Zeit wird kommen, wo die, die fich jebt aufs äußerſte widerjegen, ihren Wider- 
ſpruch bedauern werden. Dem Schreiber Diele Heilen jagte vor kurzem ein „oftelbijcher“ 
Gutsbeſitzer, deſſen Konſervatismus über jeden Due khaben ilt, daß er bei den lebten 
Reichstagswahlen feine Arbeiter noch vermocht habe für den fonjervativen Kandidaten 
zu ftimmen, aber, wie er fürchte, zum legtenmal. „Das nächſte Mal halten wir fie 
nicht, fie gehen ung alle durch die Lappen." Tritt diefer Zujtand allgemein ein, wie 
er denn thatſächlich ſchon vielfach befteht, dann ift die bedenklichſte Organijation der 
Zandarbeiter, die fich denken läßt, jchon jeßt fertig: die fozialdemofratifche. 

Sollte eg wirklich ein fo bedenflicher politifcher Unverftand fein, diejer ſtaatsfeind⸗ 
lichen Organiſation mit einer konſervativ fonjtruierten und ſtaatlich beeinflußten zuvor zu 
fommen? auch in diefer Sache zu führen, jo lange noch eine Führung möglich iſt? 

Wie dem aber auch fein möge, ob die einzelne Mafregel fic) empfiehlt oder zu 
verwerfen ift — darauf fommt jchließlih wenig an. Worauf es ankommt, ift nicht I 
jehr, daß das rechte Kartell zu ſtande fommt, als nur daß das Ar verhindert wird. 
Das faliche ift aber dag Kartell der Bejigenden gegen die Nichtbejigenden, 
wie ed von den „Hamburger Nachrichten” und von gan von Stumm erjtrebt wird. 
In diejem Kartell liegt die größte Gefahr — die Zukunft des Vaterlandes! 

Im Übrigen bleibt es erfreulich, daß doch Schritt für Schritt ein gutes wirtſchaft⸗ 
liches Geſetz nach dem andern feiner Verwirklichung entgegen geht. Der Reichstag hat 
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die Durchberatung des Gejegentwurfs wider den unlauteren Wettbewerb begonnen 
und Minifter' v. Berlepfch ift mit feinem Handwerfergefet nun auch endlich fertig 
ervorden. Soviel an diefem Geſetz aud) noch ame mag, immier bleibt es ein Anfang, 
* mit Freuden zu begrüßen iſt. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß auch hier der er 
Schritt ſich als der ſchwerſte — und die Erringung der weiteren Poſitionen den 
Handwerkern nun weniger Mühe und Arbeit koſten wird. | 
Wir ftreifen zum Schluß noch eine ‘Frage, welche im Grunde in diefen Bericht 

nicht hineingehört, weil fie auf dem fittlichen, religiöjen und Firchlichen Gebiet liegt — 
die Duellfrage. Wir erwähnen fie aber doc, weil die Duelle in jüngfter Beit an Zahl 
derart zugenommen haben, daß die religiöje Frage zu einer politifchen geworden ift, die 
elbit die Barteien des Reichstages zu Interpellationen veranlaßt. Freilich läßt zu diefer 
tage fich nicht viel mehr jagen, als daß fie mit der Sitte und dem Gemwohnheitsrecht 
unferer Offizierforpg auf das engite — Dieſe Sitte iſt aber teils dur 
das Inſtitut der Reſerveoffiziere, teils durch geſellſchaftliche Beziehungen überhaupt au 
— die aD Stände maßgebend. Daraus folgt aber, daß in diefer Sade in 

eutichland fein Anderer Abhülfe jchaffen kann, als der höchſte Kriegsherr ſelbſt. Da 
aber bisher nicht? befannt geworden ift, daß der Kaiſer der Duellfitte mißgünftig gegen— 
überjtände, vielmehr aus dem Verhalten de Monarchen auf eine Billigung des Zwei— 
kampfes gejchloffen werden muß, jo bleibt nicht anderes übrig, als daß alle dir, welche die 
Möglichkeit haben ein öffentliches Zeugnis gegen das Duell abzulegen, mit diefem Zeug- 
nid nicht zurüdhalten, um da, wo im großen nicht? zu erreichen ift, abe im 
Heinen eine Verbeſſerung der Verhältniffe anzubahnen. Ju und Ehre in der deutjchen 
Sefellichaft würden durch die Abichaffung des Duells nicht zu leiden brauchen. 


Bolonialpolifik. 


Die Beweggründe der deutjchen Regierung, im Beginn des 80er Jahrzehnts in 
eine aktive Kolontalpolitif einzutreten und Schubgebiete pi erwerben, waren zweifellos 
handelspolitifcher Art. Man wollte die deutichen Kaufleute an der Ber Afrikas 
vor der Willlür englifcher Zollbeamten und der Mißgunſt fremder Kaufleute jchügen, 
man hoffte neue Ablahgebiete für den deutichen Handel zu erjchließen und Gelegenheit 

Plantagen - Unternehmungen zu geben, vielleicht glaubte man 2 einen Zeil der 
eutichen Auswanderer nad) den Schußgebieten lenken und dieje Leute jo dem Vaterlande 
erhalten zu können Man darf alſo dei Beurteilung unferer Kolonialpolitif ihren Ur- 
jprung nicht vergefien. Das Deutjche Reich Hat feine Hand auf überſeeiſche Gebiete 
nicht 9 t, um die Eingeborenen zu civiliſieren, ihnen das Chriſtentum zu bringen, 
ihnen duhenc zu erweiſen u. ſ. w., ſondern es Hat den in mehr wie einer Beziehung 
nicht ungefährlichen Schritt gethan, um die neh des eigenen Landes zu er- 
höhen, feinen andel zu mehren und ung in der Einfuhr tropijcher — un⸗ 
abhängig vom Auslande zu machen. Freilich hat ſich ſehr ſchnell gezeigt, daß eine 
derartig betriebene Kolonialpolitik ebenſo ſehr zum Schaden der Eingeborenen in den 
Kolonien wie zu dem des eigenen Volkes ausſchlagen muß, wenn neben den auf Gewinn 
und Erwerb gerichteten Unternehmungen nicht höhere, ideale Beſtrebungen zur Geltung 
fommen; die Maßnahmen gut Unterdrüdung des Sflavenraubes und Sflavenhandelg, 
überhaupt der Sklaverei und die Unterftügung der Miffionare verdanfen dieſer Einficht 
g Dalein. Damit treten dann auf dem folonialen Arbeitsfilde zwei ganz verichtedene 

äfte unter die Waffen: die hauptſächlich nad) praktischen Grundſätzen verfahrende 
nr Gewalt, neben ihr die Kaufleute, Pflanzer u. |. w. und als zweite Macht die 

ilfion, welche die fittliche Hebung der Eingeborenen, ihre Heranziehung zum Chriftentum 
bezwedt und jeden Geldgewinn verjchmäht. Die Tyätigfeit der beiden Faktoren kann 
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unter Umftänden unbeanftandet nebeneinander hergeben, jie kann aber, auch in Wiber- 
ftreit geraten, der für die Entwidelung der Kolonien — viellei ogar verhängnis- 
voll fein wilrde. Über das gegenfeitige Verhältnis von Kolonialpolitit und Miſſion ift 
in letzter Zeit viel geredet und gejchrieben, gutes und jchlechtes; in vortrefflicher und 
Harer Weile hat ſich Pfarrer Richter aus Rheinsberg im Februar d. 38. auf der bran- 
denburgijchen Miſſionskonferenz über die Sache geäußert, und wir wollen einige der von 
ihm ausgejprochenen Gedanken hier kurz jfizzieren. | 
Miffion und Kolonialpolitit ſollen gegenjeitig ihre Berechtigung 
in ihren bejonderen Wirkungsfreifen anertennen — eigentlich ein bite 
verftändlicher Satz. Die Anerlennung des Rechtes der 0 durch die ſtaatliche Ge— 
walt liegt im Intereſſe der letzteren. Für ſie iſt die Hebung des ſittlichen Niveaus, 
überhaupt der Anſchauungen der Eingeborenen von größtem Wert, und ein weſentlicher 
Teil der Miſſionsarbeit richtet ſich ja gerade auf dieſes Ziel. So iſt die Miſſion ein 
wichtiger Bundesgenoſſe der Regierung, und dieſe ſelbſt die ihr gewährleiſtete Hilfe 
in den letzten Jahren auch voll anerkannt. Es giebt freilich auch Leute, die ganz anders 
über die Miſſion denken, fo z. B. der Verfaſſer des 1895 über die deutſche Kamerun- 
Expedition erjchienenen Buche „Adamaua“, Dr. Pafjarge, welcher für Weſt-Afrika den 
Islam dem Chrijtentum vorzieht und den Mifjionaren in Kamerun empfiehlt, bei ihrer 
Arbeit die Religion mehr in den Hintergrund treten zu laffen, nur dann würden fie 
Gutes fchaffen und die Kultivierung der Schwarzen fürdern können! Solche Anfichten 
find — zurückzuweiſen, und auch der Leiter der Kolonial⸗-Abteilung, Minifterial- 
ayfer, Hat fie im Neichitage als unangemefjen und unreif charafterifiert. 
Nichts Verkehrteres fünnte es geben, als wenn in unjeren afrifanifchen Kolonien der Islam, 
diefer Todfeind unſeres Glaubens und unferer Kultur irgendwie gefördert würde. Die 
Negierung Handelt nur im eigenen Intereffe, wenn fie der chrijtlichen Miffion freien 
Spielraum läßt, fie findet in der Arbeit der Milfionare ein Mittel, die unterrvorfenen 
Eingeborenen mit ihrem Schickſal auszuſöhnen und ihnen das Joch zu erleichtern. Eine 
Einmijchung der ee in die inneren Angelegenheiten der Miffionen ift 
nicht nuhnbeipen und Pfarrer Richter geht Ioacı jo weit, die Abgrenzung der Wirkungs- 
freife der evangeliihen und katholiſchen Miffionen für jchädlich zu erklären. ir 
können in dieſem Punkte Herrn Richter nicht jo unbedingt beipflichten; die ungeheure 
Ausdehnung unſeres Kolonialgebiet3 namentlih in Oſt-Afrika hätte doch —* eine 
lokale Trennung der beiden Miſſionen mehr wie geſchehen möglich gemacht. Das un- 
mittelbare Nebeneinanderarbeiten der verjchiedenen Konfejfionen angehörenden Gefellichaften 
führt ee zu Unzuträglichkeiten. Das Schlagwort „nationale Miſſion“ be- 
kämpft Pfarrer Richter mit Recht. Die Miffion ift im gewiſſen Sinne international, 
was nicht ausſchließt, daß deutſche Miſſionare lieber unter deutjcher re und mit 
Er Beamten zufammenarbeiten als mit fremden. ber der Gedanfe, in der 
beutichen Kolonie nur eine deutſche Miſſion dulden zu wollen, ift abjurd, —— und 
jeſuitiſch; dem Beiſpiele Frankreichs wollen wir unter feinen Umftänden folgen. Über— 
— ſoll der Miſſionar keine Politik treiben, er würde ſonſt in die Wirkungsſphäre 
der Regierung eingreifen. Die Miſſion muß ſich andererſeits bewußt ſein, daß die Völker 
Afrikas der Erziehung bedürfen, und daß es der Wille Gottes iſt, ſie in die Schule, 
unter die Gewalt des chriſtlichen Europas zu ſchicken. Bei der Ausübung der obrigkeit— 
lichen Pflichten find durch unjere Beamten, bei der Behandlung der eingeborenen Arbeiter 
durch die Pflanzer leider viele oo. emacht; mit der —*5 eitſche erzieht man die 
Schwarzen nur ſchlecht, auch ſie wollen als Menſchen behandelt ſein. Und hier liegt 
eine der wichtigſten Aufgaben der Miſſion: ſie iſt die berufene Vertreterin der Intereſſen 
der Eingeborenen, ſie kann, frei von ei — Beweggründen, die Sache ihrer Pflege— 
befohlenen vertreten. Gebe Gott, dat die Mitteilungen der Miffionare immer nad) 
Gebühr gewürdigt werden! Eine äußere Unterftügung durch die Regierung mit Macht 
mitteln zur Verbreitung des Glaubens bedarf die Million nicht, eine wirkſame Hilfe für 
ihre Beftrebungen find aber alle Maßnahmen der Obrigkeit, welche auf die Unterdrüdung 
heidnif Unfitten und Mißbräuche, des Zauberweſens, der Sklaverei u. |. w. hinzielen. 
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Wo Miſſion und Kolonialpolitit an denjelben Aufgaben zu arbeiten 
aben, da heißt es: getrennt marfchieren und vereint fchlagen. Als eine 
Hr u Aufaabe bezeichnet Pfr. Richter die Schule. Naturgemäß muß die 

iſſion die für neue Eindrüde 2 le Sugend gewinnen, und das fann fie 
am beiten im Schulunterricht, zu dem die Eingeborenen fich drängen. Ebenjo bedarf 
die Regierung in den Kolonien Schulen, um aus der eingeborenen Jugend Dolmetjcher, 
Unterbeamte u. dgl. für den Dienft des Gouvernements u. |. w. heranzubilden. Die 
Million kann nur — ewinnen, wenn ſie den rin in der Landesſprache er- 
teilt, ein Miflionar, der diefe nicht beherricht, wird den Eingeborenen immer fremd 
hen und wenig erreichen; in den Miſſionsſchulen muß deshalb namentli 
er Religionsunterricht in der a. erfolgen, der Unterriht im Deutichen wir 
Dagegen zurüdtreten und nur an ältere Schüler erteilt werden können, die jich ſpäter 
dem Dienſt der Miſſion widmen wollen. In den Regierungsfchulen muß gerade auf 
den Unterricht in der deutichen Sprache der Hauptaccent gelegt werden. Hier liegt eine 
Berichiedenheit der Yufgabe vor, für die eine gemeinjame Löſung noch nicht finden 
ift. Falls, wie wir nebenbei bemerfen wollen, in den A eine europäifche 
Sprache gelehrt wird, follte dies nur die deutſche fein, und da, wo hiervon noch abgewichen 
wird, wie z.B. in Togo, muß möglichft bald eine Änderung des Lehrplans eintreten. 
Wie weit übrigens gerade in der Schulfrage die Verwirrung in mandyen Köpfen gebt, 
igt der allen Ernſtes im Jahre 1895 gemachte Vorichlag, in den Negierungsichulen 
Di Art den Koran lejen, alſo mohammedanijchen Religions-Unterricht erteilen zu 
laſſen! Solonialrat und Reichsregierung — dieſe ſtarke Zumutung verſtändigerweiſe 
ab, aber ſie deckt le, ungefähr mit den Anjichten Dr. Paſſarges über die Bedeutung des 
Slam für Weſtafrika. Sicher ift, daß die Bekämpfung des Islam ebenfo ſehr für die 
Milfion wie für die Kolonialregierung geboten iſt; die lag: namentlich die 
Schule, find für beide verjchieden, aber das Ziel bleibt das gleiche. 

Als eine wichtige Bedingung für ein gedeihlicheg Zujammenwirken von Staat und 
han — Pfr. Richter noch die Forderung, daß die Kolonialpolitik der 
Miſſion die Arbeit nicht unnötig erſchweren oder ſtören dürfe. In unſerer 
Monatsſchrift iſt oft darauf hingewieſen, welche bedauerlichen Folgen das unchriſtliche 
und laſterhafte Leben mancher Beamten, Kaufleute u. ſ. w. in den Kolonien hat; Zu⸗ 
ftände, wie fie durch den Aſſeſſor Leift in Kamerun hervorgerufen find, fchreien zum 
Himmel, und R ſehr man die tendenziöje Ausbeutung der einzelnen „Fälle“ im Rei 
tage durch Bebel u. ſ. w. bedauern mag: wahr bleibt doch, daß hier große Fehler gemacht 
find und die Haltung der Beamten eine andere werden muß. Was in Europa unfittlich 
und unerlaubt ift, jollte in Afrifa erft recht verpönt fein. Faſt By ſchlimmer wie das 
Ichlechte Beiſpiel der Weißen wirkt, wenigjtens in Weft-Afrifa die Einfuhr des Brannt⸗ 
weins auf die Eingeborenen. Es ift jetzt befchloffen, eine Enquete über den Umfang der 
Branntweineinfuhr umd die Belämpfung diefes Übels unter Mitwirkung der Beamten 
und Milfionare zu Ba viel neues wird dabei faum zu Tage geförbert werden, 
die Sache ift fo wie jo ſchon genügend klar, aber wir wünjchen trogdenm, daß die En- 
quete mit Eifer durchgeführt wird, fchon damit die Angelegenheit im Fluß bleibt und fi) 
nicht im Sande verläuft. Die Milfion allein fann die Bekämpfung der ihre Bemüh—⸗ 
ungen ſchwer beeinträchtigenden Branntiweinpeft nicht ohne Hilfe durchführen, fie bedarf 
des Beiltandes der Chriften in der Heimat. „Die deutichen Miffionzfreunde”, jagt ale 
Richter, „haben die heilige Verpflichtung, ihre Stimme gegen dieſen Greuel 
wüſtung zu erheben und gejeglihe Maßnahmen zu erwirfen, welche der Mafjeneinfuhr 
von Spirituofen einen wirfjamen Damm entgegenjegen." Aus diefer Überzeugung heraus 
wurde am 16. April d. 38. im ea in Berlin eine Öffentliche Verſammlung 
vom Evangeliichen Afrifa-Verein abgehalten, in der die ganze Schmad der Schnaps- 
einfuhr als ſolche gefennzeichnet wurde. Der Generaljefretär des Vereins, Pfr. Müller 
"ei über die entſetzlichen Folgen der Branntwein ih in unjeren weitafrifanijchen 

olonien. In Kamerun wurde im Jahre 1894 für Kalt eine Million Mar! Schnaps 
eingeführt, Wein und Bier ungerechnet. Der Branntwein dringt nicht tief in dag Innere 
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des Landes und wird hauptſächlich an der Küſte — nimmt man die hier woh— 
nende Bevölkerung mit Einſchluß der Greiſe, Kinder und Weiber auf 100000 Seelen 
an, ſo kommen jährlich auf den Kopf 16 Liter Schnaps. In Togo iſt der Import von 
Branntwein verhältnismäßig noch bedeutender, ſein Wert bezifferte ſich — 1894 auf 
600000 Mark. Als Beiſpiel für das Anwachſen des Schnapskonſums führte Pfarrer 
Müller an, daß bei der Beerdigung eines einfachen Dorfſchulzen für 500 Mark Schnaps 
etrunken wurde! Die Branntweinpeſt richtet in unſeren weſtafrikaniſchen Kolonien 
—— an an und bedeutet eine direfte Störung der Miſſionsarbeit. — 
— der Leiter der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts, welcher der Verſammlung 
eiwohnte, durch die Vorträge des —* Müller und des Miſſions-Inſpektors Merensky 
ein ähnliches Urteil gewonnen und wird nun ſeinen Einfluß aufbieten, um die deutſche 
Regierung in Verbindung mit England und Frankreich zu einer De der Einfuhr» 
zölle auf Spirituofen zu bewegen. Das ungehörige Verhalten vieler Europäer in den 
Kolonien und die ſchrankenloſe Kid 3 von Spirituofen erjchwert und ftört die Thätig— 
feit der Miffionare. Die öffentliche Meinung muß fih wie in England, jo auch bei 
ung energifch zu gunften der lehteren bemerfbar machen, um eine Wandlung zum Befjeren 
vorzubereiten. 

Es würde indes ungerecht fein, wenn man nicht der Regierung für ihre erniten 
Beitrebungen auf civilifatorifchem Gebiete Anerkennung zollen wollte. Im Aprilheft er- 
wähnten wir, in welch bedeutendem Umfange die Zahl der Milfionzgefellichaften u. ſ. w. 
in unſeren Schußgebieten gewachlen ift — ein deutliches Beichen, das die deutjche Herr- 
jchaft der Miſſion nichts weniger wie feindlich gegenüberfteht. Man darf mit Zuverficht 
auf guten Erfolg der Miffionsthätigfeit rechnen, wenn die Ruhe erhalten bleibt. Im 
diefer Hinficht ijt auch aus der legten Zeit nur Gutes zu berichten. Nirgends find 
friegeriiche Unruhen vorgefallen, dag Vertrauen der Eingeborenen zur deutichen Herrichaft 
wächſt, auch) in Südweſt-Afrika feheint der Friede mit Hendrik Witbooi ein Dauernder 
in jein. Bekanntlich hat fich der Nama- Häuptling zur Heerezfolge bereit erklärt, und im 

ai joll in feiner „Refidenz“ Gibeon die erſte Mufterung der waffenfähigen Witboois 
-ftattfinden. Eine Gefahr für das Schubgebiet bilden immer noch die unruhigen Hererog, 
die ſich ſchwer in den ihnen — Grenzen halten und mit Vorliebe ihnen nicht 
Lheris Weideplätze benutzen. Die wachſende Einwanderung deutſcher Bauern wird die 
tellung der Regierung ftärfen. Immerhin macht ſich auch jet ſchon der günftige Ein- 
IB des Friedens bemerkbar; der Verkehr fteigert fich zuſehends; der der rheinijchen 
ifion zugeſprochene Ort Otjimbingue wurde 3.8. im lebten Jahre von 10—12000 
Se auf der Hin- und Rüdfahrt durchfahren. In Swalopmund ift vor einiger 
eit der dem & la suite der Schußtruppe jtehenden Lieutenant Trooft gehörende Dampfer 
„Leutwein“ eingetroffen, welcher den Verkehr zwijchen dem Schußgebiet und ——— 
vermitteln ſoll. Wenn die Verhältniſſe in der Kolonie im ganzen al befriedigend jind, 
jo iſt die Dauer der Friedenszeit doch noch zu kurz, um ſchon jegt an eine Verminderung 
der Schußtruppe denken zu dürfen. 
it der Organijation dieſer und der anderen Schußtruppen wird ſich 
der Reichstag vorausfichtlich noch in diefer Tagung zu beichäftigen haben. Die Einzel- 
heiten der jchon feit längerer Zeit in Ausficht geitellten Vorlage find heute (19. April) 
noch nicht befannt, es ijt aber anzunehmen, daß die YUnderung bezwedt, den erjten Be- 
amten der Kolonien, dem Gouverneur, Landeshauptmann u. ſ. w. unter Oberaufficht des 
— Amtes eine uneingeſchränkte Gewalt über die Schutztruppe zu geben, das 
Reichs-Marineamt von jedem Einfluß auf die Schutztruppe zu befreien und die Rang— 
verhältniffe der Offiziere auf Grund ihrer Dienjtzeit in den Kolonien, nicht nad) ihrem 
europäilchen Patent zu regeln. Der Hauptvorteil der Änderung liegt darin, daß der 
Dualismus in der Stellung der ee halb unter der Civilverwaltung, halb unter 
dem Marineamt, verſchwinden wird und die Stellung de3 Gouverneurs eine Stärkung 
erfährt. Eine zweite auch jchon ern — Geſetzvorlage, welche dem Reichs— 
tage jetzt zugehen ſoll, bezieht ſich auf uinea, deſſen Verwaltung das Reich über- 
nehmen will. Es mag daran erinnert werden, daß das Reich dort * einmal, von 
Alulg. konſ. Monatsſchrift. 1896. V. 34 
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1889 bis 1892 die landeshoheitlichen Rechte ausgeübt hat, die Koſten wurden damals 
durch die Neu-Guinea-Kompagnie gedeckt; ſeit September 1892 hat die Geſellſchaft die 
politiſche Verwaltung wieder ſelbſt geführt. In den Tagesblättern wird angegeben, daß 
der dem Neichstage wegen Neu-Guinea vorzulegende Nachtrags-Etat ſich auf 200000 
Mark, zuerft wurden fogar 500000 Mark genannt, belaufen joll; auch die erjte Summe 
halten wir für viel zu hoch, wenn die Neu-Guinea-Kompagnie nicht, ähnlich wie früher, 
zu ihrer Aufbringung wefentlich beiträgt. Sparſamkeit ift dringend geboten, und unter 
diejem Geſichtspunkte iſt es auch mit Genugtduung zu begrüßen, wenn der Gouverneur 
von Wiſſmann überflüjfige Stationen im Innern Oſtafrikas, wie Kiſaki und Mafinde, 
eingehen läßt, um auf dieje Weile Erjparnifje zu machen. Ä 

Inwieweit die Unruhen in Süd-Afrifa, namentlich der Matabelen- Aufitand, 
und die engliſch-ägyptiſche Dongola-Erpedition auf unjere Kolonien Einfluß ausüben 
werden, kann niemand vorausjagen. Erfreulicherweije jcheint fich der Aufſtand in Britifch = 
Dftafrifa dem Ende zuzuneigen, wenigfteng hat fich der frühere Wali von Gaji, Mabruk 
ben Raſchid, der re aus der Gegend von Mombaſa nad) Tanga auf 
deutiches Gebiet geflüchtet, wo er vermutlich jchon ergriffen fein wird. Was man mit 
dem Araber aus der alt angejehenen Familie der Mara machen wird, Wr noch dahin, 
eine Ausflieferung an England jcheint ung nicht geboten zu fein. jedenfalls ift der Sieg 
der englijchen Macht im Hinterlande von Mombaſa mit Freude zu begrüßen, weil Un- 
ruhen im Nachbargebiet leicht auf Die eigene Kolonie überjpringen fünnen. Auch für 
Südweit-Afrita kann der Gegenjat zwilchen den Intereſſen der Engländer und Buren, 
der Aufftand der Matabelen gegen die Chartered Company, die hierdurdy nötig werdende 
Verſtärkung der englifchen Truppen in Sid -Afrifa und die in mandjen englifchen Köpfen 
fpufende Ausdehnung der Greater-Britain-Doftrin auf Süd-Afrika Gefahren mit fich 
bringen, denen wir nur dann mit Yuverficht entgegentreten fünnen, wenn die deutliche 
Macht in der Kolonie innere Feitigung erlangt. Als ein günftiges Zeichen für eine 
folche jehen wir die Gründung einer evangelifchen Gemeinde in Windhoef, dem — der 
Landeshauptmannſchaft, an. Der neue Kirchenrat von Windhoek läßt jetzt einen Au 
ergehen, in welchem er von der Gründung der Gemeinde Kenntnis giebt und um Bei— 
traͤge für die auf 100000 Mark veranſchlagten Koſten bittet, weil die etwa 400 Seelen 
ſtarke Gemeinde allein ihre Beſtreitung nicht übernehmen kann. Wir brauchen unſeren 
Leſern nicht zu ſagen, daß Kirche und Schule die ſicherſten und beſten Bollwerke deutſchen 
Geiſtes und chriſtlicher Sitte find und wollen fie nur bitten, die Gemeinde in Windhoek, 
die erjte evangelifche in Südwelt- Afrika, nicht zu vergeffen, ſowohl in ihrer Fürbitte, 
wie auch in thatkräftiger Hilfe. Die Erportfirma Köper, Dode u, Co. in Bremen nimmt 
— entgegen und wird dieſelben koſtenlos der Gemeinde in Windhoek zugehen 

en. = 
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Die in der lebten Zeit veröffentlichten te von induftriellen Aktien— 
ejellichaften bejtätigen fajt übereinftimmend, daß fich im Laufe des vorigen Jahres die 
Sandelsfonjunftur erheblich gebeflert hat, und daß dag neue Jahr weitere Fortichritte 
diejer Beſſerung erkennen läßt. Gewöhnlich beginnt ein — des Handels mit 
einem Anziehen der Rohſtoffpreiſe, denn daraus nehmen die Zwiſchenhändler Anlaß, ſich 
reichlicher mit Vorräten an fertiger Ware zu verſehen und größere Abſchlüſſe für ſpätere 
Termine zu machen, um die zu erwartende Steigerung der Fabrikatpreiſe auszunutzen. 
Diesmal liegt die Sache anders. Die wichtigeren Rohſtoffe mit wenigen Ausnahmen 
ſtehen auf einem äußerſt niedrigen Preisniveau und weiſen keine entſchieden ſteigende 
Tendenz auf. Namentlich gilt das von den Bodenprodukten. Man darf alſo annehmen, 
daß die Belebung der Induſtrie jetzt nicht vom Zwiſchenhandel, ſondern unmittelbar vom 
Konſum ausgeht. Das iſt ein gutes Zeichen für das Gedeihen der Induſtrie, nicht aber 
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für die a den Bergbau und die anderen, mit der Gewinnung von Urpro- 
dukten befchäfttgten Gewerbe. In Deutjchland kommt aufer der Landwirtichaft haupt- 
ſächlich der Eiſen- und Kohlenbergbau in Betracht. Der Tegtere ift indeſſen durch das 
weſtliche Syndifat und den Kchlefiichen Ring fo vortrefflih organifiert, daß er im In⸗ 
Lande die Preife hoch genug halten fonnte, um zu profperieren; den Ueberſchuß feiner 
Erzeugung über den Inlandsbedarf führt er zu Preiien aus, die zwar an fi) nicht 
lohnend jind, aber auch feinen unmittelbaren Verluft bringen. Es kommt ihm zu ftatten, 
daß jetzt überall der Kohlenverbrauch für induftrielle Zwecke zunimmt, fo daß die Kon- 
furren; der engliihen Kohle auf dem deutichen Markte, wie die legten — erwieſen 
— nicht allzu ſtark wird. Da die Walzwerke gut beſchäftigt ſind, hat auch der 
iſenbergbau Abſatz und findet trotz der niedrigen Preiſe wieder einigermaßen 
ſeine Rechnung. 


So kommt es denn, daß von allen großen Gewerben allein die Landwirtſchaft 
unter dem Drucke ſchlechter Preiſe ſchwer zu leiden hat, und dieſe Lage wird um ſo 
ſchmerzlicher empfunden, als rings um den Landwirt her alle anderen Gewerbe gedeihen, 
ſein Notſchrei alſo kaum Sympathie findet. Der Unbeteiligte wird der ewigen Klagen 
über den landwirtichaftlichen Notjtand Teicht müde und möchte davon machgerade un— 
behelligt bleiben; der Politiker ift geneigt, dag Heil der Nation nun um jo mehr in der 
aufblühenden Induſtrie zu ſehen und die Landwirtichaft mit einem Achlelzuden ihrem 
Scdidjale zu überlaffen; und der Gelehrte ift befriedigt, wenn er bei oberflächlichen Zu- 
jehen einige Gründe findet, die jenem Quietismus Recht zu geben fcheinen. Wir fünnen 
die Sache nicht fo leicht nehmen, ſondern ae auf die Gefahr Hin, dem Lejer recht 
langweilig vorzufommen, immer wieder darauf hinweiſen, daß von einer befriedigenden 
Löſung der Agrarfrage auch das Schickſal unfrer Induftrie, ja fchließlich unfre politische 
Selbftändigfeit abhängt. | | 


Wir find nun einmal nicht wie England jo geftellt, daß wir ganz zum Induſtrie— 
ftaate werden können. Nicht nur unfre ——— Lage, auch die —* in der wir 
leben, macht eine ſolche Entwicklung unmöglich. Einige Jahre oder Jahrzehnte mögen 
wir die Ahſatzgebiete deutſcher Ware noch erweitern, indem wir unſere phyſiſche und in— 
telfeftuelle Überlegenheit über andere Induſtrievölker ausnugen. Allmählic) aber lernt 
man in Amerifa und Aſien ebenfall® die Maffenprodufte unferer Induftrie Herftellen. 
Um eine hemifche Fabrik in Argentinien oder China einzurichten, dazu % nur einige 
in Europa ausgebildete Chemiker und Kapital erforderlid, und nichts iſt leichter, als 
dieje Errordernitte dort zu bejchaffen. Dasſelbe gilt von Xertilfabrifen und von der 
Herftellung bisher aus Deutjchland bezogener Nahrungs= und Genußmittel. Noch Haben 
wir einen Eleinen Vorſprung durch Eee größere Auswahl tüchtiger Fachleute. Aber 
diefer Vorſprung ift einzuholen und wird duch die Vervollkommnung ſelbſtthätiger 
Majchinen immer geringer. Zuletzt fommt es doch darauf an, ob wir im Lande jelbit 
eine lohnende, breite Schichten Tonfumfähig erjaltende Urproduftion haben. Und die 
ung zu erhalten darf fein Mittel gejcheut werden, aud) wenn e3 mit einer VBeihülfe aus 


een und mit einer bisher unerhörten Umgejtaltung fozialer Einrichtungen ver- 
unden it. 


Einen Heinen Anfang verjpricht die preußiiche Regierung zu machen durch die Vor- 
Yage, die 3 Millionen Mark Staatsgelder für den Bau von Ktornhäufern verlangt. Es 
ift ja nur ein Verſuch, und die Motive der Vorlage gehen mit jo viel Wenn und Aber 
vor, daß man leicht erfennt, die Regierung hat nur notgedrungen dies von den Agrariern 
empfohlene „Eleine Mittel“ auf die Tagesordnung gejett. inige Anhänger des Antrags 
Rani Halten es für unmöglich, durch fyftematiiche Anfammlung und Veredelung der 
preußifchen Getreide- Ernte einen Einfluß auf Die Beltmarktpreite zu gewinnen. Gie 
haben darin gewiß Recht. ALS vereinzelte Maßregel haben die Kornhäujer faft nur 
lofale Bedeutung, und ein jchnell wirkendes Mittel Kind I erſt recht nidyt. Uber doch 
find fie notwendig, an und für fi) und im Zufammenhange mit anderen Maßregeln, 
als da find: Beſeitigung des Blanko- Terminhandels in etreide, landwirtichaftliche 
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Müllerei- und Bäckerei-Genoſſenſchaften, Kleinbahnen u. ſ. w. Selbſt der Antrag Kanitz 
würde ſie nicht entbehrlich machen. Bei der heutigen Geſchäftslage der Landwirtſchaft 
iſt nicht anzunehmen, daß ein den ganzen Staat umfaſſendes Syſtem von we ern 
aus privaten Mitteln hergeftellt werden kann, und jo bedeutet der geforderte Kredit von. 
3 Millionen nur einen erjten Verſuch, an dem vorläufig nicht® mehr, als das Prinzip 
S foben iſt. Wenn die Landwirte mit dem ihnen bier gebotenen billigen Darlehen das 

ornhausgeſchäft be richtig und gejchiet beginnen, wird ihnen aber wohl weiterer 
Staatsfredit zum jelben Zwecke eröffnet werden. 


Der Widerſpruch antiagrarifcher Politiker richtet fich weniger gegen dieſe 3 Millionen- 
— als gegen die für —— geforderten 66 Millionen, die eine aus⸗ 
reichende Verzinſung fürs erfte nicht finden können. Da die in Ausficht genommenen 
Linien meist durch induftriearme Gegenden führen, werden fie zunächſt mehr den an= 
liegenden Gütern und ländlichen Ortichaften Vorteile —— Es gehört aber eine ganz 
blinde Gegnerſchaft gegen landwirtſchaftliche Intereſſen Dazu, um die Vorteile zu ver- 
fennen, die auch der Handel und die Induftrie von dieſer Erſchließung verfehrgarmer 
Gegenden haben werden. Jeder gut Liberale freut In von Herzen über jede neue Eifen- 
bahrnanlage im Weiten Amerikas, in China und Rußland, und er tadelt ſchon lange den 
preußiichen Eiſenbahnfiskus wegen jeiner Langjamkeit im Ausbau des Schienennetzes im 
eigenen Zande. Im Zujammenhange mit der Agrarreforım erjcheint ihm aber jede neue 
Bahn als ein aus feiner Taſche gezahltes Almofen an die jekttrinfenden Agrarier. Mit 
folchen Leuten läßt fich nicht reden. Ä 


Auf dem Geld- und Effeftenmarft hat die neue Dre Anleihe, die von allen 
überlegiamen Menſchen als ein jehr zweifelhaftes Papier erkannt wurde, das auffälligfte 
Ereignig des Monats gebradit. Sic nur, daß die Regierungen England und Deut ⸗ 
lands ſich offen für den Erfolg dieſer Anleihe intereſſierten, iſt auffällig. Dan kann 
das allenfalls verſtehen. Es galt ja, Rußland ein Gegengewicht in Ehina u bieten. 
Während aber Rußland als Staat ſich bedingungslos Pir Kapital und Binken jeiner 
chinefifchen Anleihe verbürgte, überläßt man in Deutichland und England das Nifiko 

anz den Kapitalilten, die fich für reich genug halten, um eine „dritte Hypothek“ auf 
ie chinefiichen Seezölle faufen zu Ffünnen. Die Engländer haben ihren Anteil am Ge— 
ka nur ſehr widerftrebend übernommen, die Anleihe wurde dort nur zmweintal gezeichnet, 
offenbar hauptjächlich von Banfierg, die ehrenhalber nicht anders konnten, und von Spefu- 
lanten, die an dem erwarteten Agio geivinnen wollten. In Deutichland dagegen hat ſich 
die Spekulation und das Publikum geradezu um die neuen Chinefen geriffen. Die An— 
wi wurde mehr als zwanzigmal überzeichnet. Dabei ereignete ſich das Wunderbare, 
daß die Berliner Börjenbehörde den Proſpekt nicht genügend fand, obwohl die Königl. 
Geehandlungs-Sozietät zu den Emittenten gehörte. Es wollte nämlich feine der hier 
anſäſſigen Banfen den Prospekt unterjchreiben. Zu diejem Zwecke mußte erft die Deutjch- 
Afiatische Bank in Shanghat hier in Berlin eine Niederlafjung anmelden und dann den 
Beiden als einzig haftbare Emittentin unterzeichnen. Welche Garantie diefe Banf den 
eichnern bietet, bedarf feiner Auseinanderjegung. 


Da aber der Erfolg diefer Anleihe jo glänzend war, jah fich die Diskontogeſellſchaft 
veranlagt, nun auch mit Rumänien eine neue Anleihe abzufchließen und fi) von Vene— 
zuela für die Eijenbahngarantie mit Anteiljcheinen abfinden zu laffen. Wir haben aljo 
nun zwei weitere erotiihe Emijjionen in Sicht — trotz Börlenreform. Rumänien lebt 
ichon lange nur vom Schuldenmachen. Über kurz oder lang wird dort diefelbe Kataftrophe 
eintreten, wie in Portugal und Griechenland. Benezuela ift der Disfonto Aal 
jelbft gegenüber vertragsbrüchig geworden, und doch will dieje Bank den deutichen Ma 
mit venezolanijchen Schuldverichreibungen beglüden. Daß dies geſchieht, bevor die Börfjen- 
reform unter ach iſt, kann kaum eamweitelt werden. Zu verhindern wäre es nur ge= 
wejen, wenn die Regierung felbjt die Prinzipien des von ihr vorgeichlagenen Börfen- 
geſetzes rejpektiert und dem in der chinefiichen Angelegenheit 1sbrud gegeben hätte. Es 
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ift nicht zu verwundern, daß die Diskontogeſellſchaft nicht ſtrupulöſer als die Regierung 
jelbft fein zu müſſen glaubt. 

MWie dringend nötig das Börfengejeß ift, lehrt außer diefem Vorgange auch wieder 
der Fall Lindner-Büdeburg. Der Direktor Lindner von der Niederjächliichen Bank Hat 
durch Ultimofpefulationen an der Berliner Börfe an 3 Millionen Dark verloren und 
diefe Summe feiner Bank unterjchlagen. Die Verlufte ftanımen im wejentlichen aus 
den leßten drei Jahren. Im Jahre 1895 hat er allein 27 Millionen Mark im Ultimo- 
Spiele umgefeßt. Was er verlor, gewannen feine Berliner Kommiffionäre. Die Gerichte 
werden zu unterfuchen haben, ob dieje nicht von dem Urfprung der Lindnerjchen Gelder 
Kenntnis haben mußten. Das ift eine Frage für 12: Für die politifche Seite der 
Sache fommt mehr in Betracht, daß alle diete <chwindeleien nur möglich waren durch 
dag Ultimofpiel. Im Kaſſageſchäft Hätten jo große Bar-Einfchüffe gemacht werden 
müffen, daß dem Betrüger bald der Atem ausgegangen wäre. Xindner dat Heer 
hauptſächlich in Aktien per Uitimo jpehuliert, und ziwar — er Bank-Aktien. Es iſt 

anz unerfindlich, warum die Reichsſstags-Kommiſſion den Ultimohandel in Bankaktien 
onſervieren will. Dafür ſpricht auch nicht ein einziger vernünftiger Grund; es iſt auch, 
ſo viel bekannt geworden iſt, kein Grund dafür vorgebracht worden. Hoffentlich holt 
der Reichstag das Verſäumte nach und unterſagt nicht nur in Induſtrie-Aktien, ſondern 
auch in Bank- und Transportwerten den Ultimohandel. 


Die Börfenprefie verbreitet feit einiger Zeit, daB die Spekulation auch des „Bubli- 
kums“ 10 jest Schon auf die Beichränfung des Ultimohandelg einrichte und demgemäß 
per Kaffe zu handeln pflege. In diefen Mitteilungen liegt viel Übertreibung. Das 
Anlagebedürfnig ift größer, die Sorge vor weiteren Konvertierungen wächſt, und dem— 
emit wendet fich das Intereſſe der Kapitalilten mehr den Aktien zu, beſonders da die 

nduftrie= und Eifenbahngefellichaften jett meift ganz de verdienen und ein Rück— 
ſchlag jobald nicht eintreten wird. Es ijt ganz undenkbar, daß dag Börſenſpiel in Kafja- 
papieren einen jo fchwindelhaften Umfang nehmen kann, wie das Ultimojpiel. a. 
Spefulationsbanfen gehen denn auch jchon ernitlih daran, Niederlafjungen im Auslande 
u errichten, wo fie ungejtört Differenzgejchäfte treiben können. Mögen fie thun, was 
f. nicht laſſen können. Übrigens erklärt jich die Stille auf dem Markt der Ultimopapiere 
hauptjächlid; daraus, daß dort große Haufje- Engagements unterhalten werden, die bei 
der bedenflichen Schwäche des Wiener und Peſter Platzes und bei der Enthaltfamteit 
unſeres Publikums nur ſchwer zu realifieren find und von neuen Unternehmungen zu- 
rücdhalten. Fi aller Ermutigung durd) die nahe a0 ſchlechten Emiſſionen, 
die bekanntlich ſtets mit einer Stimulierung der Spekulationsluſt durch die großen 
Banken verbunden ſind, kann infolgedeſſen kein — Geſchäft aufkommen. an 
macht ſich allen Ernſtes auf einen größeren Rückſchlag gefaßt und erwartet den Anſtoß 
hierzu von Wien. Ich brauche kaum —— daß es ſich hierbei nur um interne 
Angelegenheiten der Berufsſpekulation handelt, nicht um eine Sache von ernſterer volks— 
wirtichaftlicher Bedeutung. | x 

Der ruſſiſche Finanzminifter fteht nun, wie es ſcheint, nahe vor der Erfüllung 
jeiner mit großer Energie vorbereiteten Währungsänderung. Einftweilen freilich hat er 
noch mit einem vorher unterfchägten Widerftande der agrarifchen Partei gegen fein Gold- 
wä RR: zu fämpfen und jah fich daher genötigt, deſſen Beratung im Reichsrate 
auf den Herbit zu verſchieben; vielleicht auch ift der Zar rg noch nicht feſt entichloffen, 
wenigjten3 werden von den Organen des Finanzminiſters jelbjt die Krönungsfcierlich- 
feiten al3 die mittelbare Urjache jenes Aufſchubs angegeben. Ich teile die Befürchtungen 
unſerer bimetalliftiichen Vorkämpfer nicht, daß uns die ruffifche Goldwährung feinen 
Borteil bringen werde. Die Einzelheiten des rujfiichen Gefegentwurfs darf ich hier als 
befannt vorausſetzen. Es foll ein neuer Goldrubel geprägt werben, deſſen Goldwert un- 
gefähr dem jegigen Kurje des Kreditrubels entjpricht, d. h. der neue Goldrubel hat nur 
dei Drittel des Wertes des alten Goldrubels. Diefer wird alfo mit 1'/, Aubel neuer 

ährung in Zahlung genommen. Die KreditbilletS werden zum vollen Nennwert in 
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neuer Währung von der Staatsbank eingelöjt, haben alfo im Inlande wie im Auslande 
diefelbe Zahlfraft wie der neue, Goldrubel. Das ift doch nicht eine angebliche, fondern 
eine wirkliche Goldwährung. Über die Höhe der Relation mögen die Ruſſen unter fich 
treiten. ine Baluta- Differenz bejteht nach Einführung dieſes Geſetzes nicht mehr. 

ir können aljo nur wünſchen, die Goldwährung möchte in Rußland perfekt werden 
und ſich auf die Dauer behaupten. Dazu find aber leider die Ausfichten troß des großen 
Goldreichtums, über den Rukland im Ural und in Sibirien verfügt, nicht die beten. 
Denn das Land bedarf jährlich großer Goldbeträge An die Beihaffung von Waren 
aus den Auslande und für den Anleihedienft an das Ausland, und wenn ein Mikjahr 
feinen Getreideerport herabmindert, dann kann fehr bald ein Goldagio entjtehen, das 
ebenjo wie in Italien und Knie ee die volle lung der Goldwährung 
illuſoriſch macht. Ja es fteht noch nicht einmal feit, ob nicht jelbft in Jahren einer 
Durchichnittsernte die euffiigen nd an das Ausland den Eingang von 
Gold überfteigen werden. Die Statijtif fann darüber feine Auskunft geben, denn e3 
läßt fich nicht einmal augrechnen, wie viel ruffiicher Goldanleihe im Auslande zu ver- 
infen if. Man begreift nach folchden Erwägungen fehr wohl, warum der ruffilche 
nam minifter jo eifrig bedacht ift auf die He ung der einheimijchen Induſtrie und auf 
die Pflege der Handelsbeziehungen zu Oſtaſien. Nur eine gefteigerte Ausfuhr von ruf= 
ſiſchen Induftriewaren kann das immer drohende Manko der Getreideaugsfuhr wett 
machen und die Goldwährung ſichern. Troß alledem jehen wir in Deutichland gerade 
die Vertreter der induftriellen a vielfach in helle® Entzüden ausbrechen über die 

läne de3 Herrn Witte, während unjere agrarifchen Bimetalliften jauer dazu jehen. So 
ann „Prinzipientreue” in wirtfchaftlichen Dingen den Blick für Thatfachen trüben. 


Berlin, 18. April. 
Dr. Th. Müller: Fürer. 


Kirche. 


Die Civilehebewegung jebt be noch immer fort. Täglich berichtet der Reichsbote 
von mehreren Taufend Unterjchriften unter Petitionen an den Reichstag, welche durch 
die Redaktion befördert werden. Andere nicht weniger entjchieden — und kirchliche 
Blätter ſind mit dieſer Agitation nicht einverſtanden. Sie wünſchen, daß es bei der 
obligatoriſchen Civilehe bleibt. Für die einen iſt die Beſorgnis maßgebend, daß die 
römiſche Kirche bei einer Umänderung von neuem Nutzen ziehen könnte. Es iſt zu be- 
dauern, daß immer wieder’ die alte Furcht vor Rom beſtimmend in die Wünſche ein— 
greift, welche wir für die Ordnung unjeres evangeliichen Gemeindelebenz hegen. In 
diejem Falle ift e8 auch gar nicht zutreffend, daß die römiſche Kirche unter der Herrichaft 
der obligatorijchen Civilehe weniger Einfluß habe als unter der fafultativen. Ber anderen 
eben freifirchliche Beftrebungen den Ausſchlag. Sie fürchten von der Anerkennung der 
Frchlichen Ehe] ebung durd) Staatliche Organe eine neue se welche die Kirche über- 
aupt an den Staat bindet. Allein auch dieſe Beſorgnis iſt eine verfehlte. Nach der 
orm, in welcher die fünftige Cheichliegung durch den fonjervativen Antrag geplant 
wird, gerät bie Kirche in feinerlei Abhängigkeit von ihr Fremden Rückſichten. Im Gegen 
teil wird dem Standesbeamten dadurch etwas abgenommen, was eigentlid) gar nicht 
feines Amtes ift. Seine Aufgabe ift „die Beurkundung des Perſonenſtandes.“ In 
allen anderen Fällen, Geburt und Tod, beſchränkt er ſich auch wirklich nur auf das Be» 
urtunden. Das Kind gilt nicht erſt als geboren von der Eintragung in das ſtandes⸗ 
amtliche Regifter an, und ebenjowenig ift diefelbe nötig, um den Verjtorbenen als tot 
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anzujehen. Aber bei der Ehejchließung kommt zu der Beurfundung noch etwas Weiteres 
hinzu, nämlich die Ehe ſchließende, nicht nur beurfundende Thätigkeit. Es ver- 
jteht jih, daß an und für fich zwifchen der Beurkundung eines Sterbeialleg und eines 
Ehebündnifjes ein ah Unterjchied bejteht, weil das lebtere auf feine Be- 
dingungen Hin geprüft werden muß, denn die bürgerlichen Folgen der Ehe hängen von 
jener Eintragung ab. Über doch leuchtet ein, daß es durchaus feine Beeinträchtigung 
des Standesveamten und jeines Berufes ift, wenn er auch in diefem Falle anftatt zu 
ſchließen Die gejchloffene Ehe nur beurfundet, vorausgeſetzt, daß die ftaatlich rechtlichen 
Bedingungen bei dem Ehejchluß innegehalten find. 


Richtig ift, wenn die Gegner der Bewegung behaupten, daß es an ich für die 
Kirche ganz gleichgiltig jei, in welcher Form die bürgerliche Rechtsgiltigkeit der Ehe zu 
ftande fommt. Und wir geben dem Neich3boten nicht recht, wenn er Kir ven all der 
Annahme des betr. Paragraphen im bürgerlichen Gejeßbuche ſogar eine Änderung des 
Trauformularg für nötig erachtet. So wenig folche Änderung 1874 nötig war, jo weni 
jebt. Der kirchliche Bericht des Aprifheftes unjerer Zeitſchrift Hat dieſe Frage erfchöpfen 
behandelt und ich wüßte heute — daran zu ändern. Aber jene Gegner überſehen das 
Motiv, das den konſervativen Antrag hervorgerufen hat, daß für die ganze 
Stellung der Ehe im Volksleben die * der Eheſchließung von großer Bedeutung iſt. 
Die Säfularifierung dieſes ſozialen und ſittlichen Grundverhältniſſes, der wir entgegen- 
arbeiten wollen, wird durch Die gegenwärtige Ordnung befördert. Daher find alle die, 
welche das Leben des deutſchen Volkes dem kirchlichen Einfluß entziehen wollen, für die 
Beibehaltung der obligatorischen Form des Civilaktes. Und alle diejenigen, welche für 
die beantragte fafultative Form find, wollen damit dem Einfluß chriftlicher Gedanken auf 
die fittliche Gejtaltung des Lebens dienen. Ich bedauere deshalb, daß auch folche, welche 
das letztere entichieden wollen, er der Bewegung für Umänderung der obligatorijchen 
in die fafultative Givilehe nicht anjchließen. Nur fei noch einmal betont, daß falls diejelbe 
feinen Erfolg hat, die Stellung der Kirche zur Ehe, zum Civilaft und zur Trauung feine 
Anderung zu erleiden braudt. 


Neben der Eheſchließung ift befonders die Duellfrage, welche auch die Firchlichen 
Kreiſe gegenwärtig ſtark bewegt. Sie wird vorausfichtlic) die bevorftehenden Synoden 
nod) gewaltig aufregen. Die Kehr häufigen Duelle der letzten Jahre und beſonders das 
uuffallende Entgegenfommen, was die Gnade Sr. Majejtät den wegen Duelld Verur— 
teilten mehr und mehr gezeigt hat — haben die öffentliche Aufmerkjamfeit mehr auf 
das Duellweſen gerichtet. Und bejonders hat der legte Fall für die Bewegung günjtig 

ewirkt, wo infolge von Schmußgejchichten, die irgendiwie mit den Hoffreifen zujammen- 
Bingen müffen, zwei höchſte Hofbeamte fich zum zweitenmale jchoffen, bis der eine fiel. 
Und dabei war die gegenjeitige Mordabficht allgemein befannt und wurde in den Zeitungen 
beiprochen, ohne dat ein Verſuch der Polizei befannt geworden wäre, die angekündigte 
. gejegwidrige Handlung zu na Kurz vorher hatte fich in derjelben Stadt der 

gel zugetragen, daß einer die Frau eines andern verführt und in dem darauf folgenden 

u den Mann erjchießt und auf diefe Weile — den Forderungen der Ehre gerecht 
wird. — 

Daß vom Standpumft der chriftlichen Ethik aus das Duell an ſich zu verwerfen 
ift, darüber dürfte faum Zweifel herrſchen. Auch die Verteidiger nennen es ein not= 
wendigesUbel. Hervorgehoben muß werden, daß nachdem bejonderg Friedrich Wilhelm Ul. 
jich jehr ftarf gegen das Duell der Offiziere gewendet hatte, es der alte Kaifer Wilhelm 
war, welcher bastelbe für die Erhaltung des Geiftes der Ehre im DOffizierforpg als un— 
entbehrlich anja). Unter feiner Regierung wurde mehrmals rückſichtslos gegen Offiziere 
vorgegangen, welche das Duell verwarfen und darum veriweigerten. Belannt ift der zall 
der drei Fatholifchen Grafen — aus Weſtfalen, von denen zwei gar nicht in die 
Lage gekommen waren ein Duell zu verweigern, ſondern nur ihre Überzeugung von der 
Verwerflichkeit desſelben als katholiſche Chriſten geäußert und darum aus der Armee 
hatten ausscheiden müffen. Die Traditionen de3 Großvater werden auch unter der 
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Regierung Kaijer Wilhelms II. in der Armee gepflegt. Man hält es auch jebt für ein 
Übel, das um der Armee willen notwendig ſei. In der Armee aber und in der Stellung 
des oberjten Kriegsherrn zum Duell lag zu allen Zeiten jein Halt. Würden hier 

nderungen eintreten, jo würde e3 ſich vor der öffentlichen Meinung der Gegenwart 
nicht halten können. 


Nun ift es ganz unzweifelhaft, daß nicht alle Forderungen der hriftlichen Sitt- 
lichfeit ohne weiteres in die Gejeßgebung aufgenommen werden können. Niemand wird 
verlangen, daB 3. B. das ak des Staates — auch wenn feine Bewohner aus- 
nahmslos dem chriftlichen Bekenntnis angehörten — dem Maßſtabe der chriſtlichen 
Sittlichfeit gemäß geordnet werde. Die Staaten werden, der moſaiſchen Geſetzgebung 
ähnlich, um der Herzenshärtigleit der Menſchen willen etwas nachlaffen, aljo 3.8. mehr 
Scheidungsgründe zulaffen als den einen des Neuen Teftamentes. Dies iß ein not- 
wendiges Übel. Nun wird dieſe Analogie auf dag Duellweſen übertragen. Es giebt 
Zeute, jagt man, welche fich fein Gemwilfen daraus machen, auf dem zarten Gebiete der 
Ehre ihrer Mitmenjchen zu freveln; fie fürdten ſich auch nicht vor einer gewöhnlichen 
Strafe oder einer Ehrenftrafe, fie fürchten fi nur vor der Kugel; um Diefer Elemente 
willen könnten wir dag Duell nicht entbehren. Sei das aber anerkannt, daß das Gut 
der Ehre nicht anders gejchügt werden Fünne, jo müßte aud) der Chriſt darauf eingehen, 
wie er auch z.B. im Striege die tödliche Waffe gebrauche, obgleich er den Krieg nur als 
notwendige8 Übel anſehe. Der Konflikt — dem Verbot des Geſetzes und dem 
Gebot des Ehrenrates ſei bedauerlich aber unvermeidlich; denn ſo nötig das letztere, ſo 
unentbehrlich ſei auch das allgemeine Verbot, damit der Selbftrache nicht Thür und Thor 
geöffnet werde. 

Kun müſſen wir es, auch auf die Gefahr von mancherlei Mißverftändniffen, doch 
einmal ausjprechen, daß ber fittliche Standpunkt vieler Verteidiger des Duell zweifellos 
öher ift als mandjer jeiner Gegner. Ich meine diejenigen unter denfelben, welche dag 
Er fittliche Gut der Ehre für die Perſon, die Familie, das Gefchlecht, den Stand gar 
nit zu würdigen zn Es wäre ganz verkehrt, wenn man die Entjcheidung in 
Sachen des Duells lediglich von dem Standpunkt aus treffen wollte, daß das fünfte 
Gebot jagt: du ſollſt nicht töten! und daß das Gebot Chrifti lautet: bittet für die, die 
euch beleidigen und verfolgen! Es ift wohl zu denfen, daß derjenige, der ih in einem 
Ehrenhandel feiner Familie jchießt, ganz ebenjo chriſtliche Gefinnung gegen feine Feinde 
en kann, wie der chriſtliche Soldat, der in die Schlacht zieht. Nur unter dem Ge— 
ichtspunkt der Ehre, der Ehrenkränkung und ihrer Wiederherftellung, ift die jittliche 
vage des Duells zu enticheiden. 


Uber hier ett auch grade der a u ber Verteidigung dieſes Unweſens. Es 
iſt eine völlig willkürliche Satzung, daß die Ehrverletzung durch ein Duell gefühnt werden 
fönne, — eine Einrichtung, die, wie kürzlich nachgewiefen ift, nicht einmal eine hiſtoriſche 
Berechtigung hat. Im Gegenteil iſt nachweisbar das Duell der Grund für eine Veräußer⸗ 
lichung des ganzen Ehrbegriffes, welche die Ehre ihres Charakters als eines ſittlichen 
Gutes entkleidet und fie zu einem rein konventionellen Schmuckſtück, zu einer Form — 
Inhalt macht. Wenn z. B. der Ehebrecher den betrogenen Gatten erſchießt, welcher 
irgendwie haltbarer Begriff von Ehre kann da aufgeſtellt werden, um auch nur den 
Schatten eines Zuſammenhanges zwiſchen demſelben und jener That nachzuweiſen? Die 
richtige Ehre verlangt, daß der Ehebrecher von der Geſellſchaft geächtet und jeiner öffent- 
lien Stellungen, die ihm Ehrungen eintragen, entffeidet wird. Und ift dieg geichehen, welche 
Nötigung waltet dann nod) ob, daß er nun auch noch einen Menfchen tot Ihießt? Wir 
jehen, daß das faljche Mittel Ehrenhändel zu fchlichten direkt zur Berftörung des wahren 
Begriffes von Ehre führt. Und deshalb ib für die Chriften dag Duell ein Gegenſtand 
—— Bekämpfung. Und dieſelbe ſollte ſich auch darin zeigen, daß Die Kirche die Be— 
leitung der Leiche eines im Duell gefallenen verweigert. Schön ift es ja, wenn ſolche 

elegenheit zu einem öffentlichen — Zeugnis gegen das ganze Unweſen benutzt wird. 
Aber ob es richtig iſt, ſolche Gelegenheiten überhaupt zu ſchaffen? Die Öeiftlichen im 
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Lauenburgiſchen ſcheinen mir in dem Schraderſchen Falle doch korrekter gehandelt zu 
haben als der — Hofprediger in Potsdam. 

Wenn wir aber das Duell bekämpfen, ſo iſt auf der anderen Seite nötig, daß 
Mittel und Wege gefunden werden, um dem ſittlichen Gefühl, das ſich als geſteigertes 
Ehrgefühl zeigt, gerecht zu werden. Von Bedeutung iſt uns deshalb der Weg, den die 
ent Adelsgenoſſenſchaft eingejchlagen hat, welche die Schaffung eines Chrenrates in 
das Auge faßt, der die aus chriftlicher Überzeugung entipringende Verweigerung des 
Duells anerfennen fol. | 





Am 8. bis 10. April tagte in Berlin der 19. deutiche Broteftantentag. Diele 
Verſammlungen einer glüdlich überwundenen Theologenjchule haben gegenwärtig ihre 
Bedeutung faft gar verloren. „Nur die freie Form des Evangeliums,” rief ein Redner 
in der abendlichen Volksverſammlung aus, „it im ftande, das Volk wieder der Religion 
u gewinnen.“ So Ku wir verjtehen, welches Bedürfnis fich in diefen Worten aus— 
richt fo ijt der üble Umftand in diefem Falle nur der, daß jene freie Form überhaupt 
fein Evangelium mehr ift, fondern ein neues Geſetz. Nur da ift Evangelium, wo der 
fittliche Wert des Menſchen nicht auf irgend eine feiner: LZeiftungen, ſondern lediglich auf 
einer That Gottes ruht. Diefer Gottesthat aber, die dem, der an fie glaubt, fittlichen 
Wert verleiht, wird der Nationalismus nicht gerecht. So lan und die 
Ausführungen des Referenten, Hauptpajtor® Dr. Grimm aus Hamburg, waren, }o können 
fie doc) an der Unfruchtbarkeit der ganzen Richtung, welche ſchon durch den gewählten 
Namen pofitive Leiftungen von ihr zu erwarten, ausgejchloffen Hat, nicht aufheben. 
Mit blofen Proteften gegen Glaubenszwang, Belenntniffe, Bevormundung der Wiſſen— 
ſchaft und dergl. ift jegt nicht® mehr zu machen. Das Bolf ift der Negationen müde. 

Biel mehr Anziehungskraft entwideln jett die Pfarrvereine. Ber von der 
Provinz Brandenburg hielt feine Sigung am 9. April. Wie diefe Vereine eine im 
anzen mäßigende Haltung zeigen, ohne etwa feiger Vertuſchung das Wort zu reden, jo 
And auch in Berlin die die Geiftlichfeit jet bejonder® bewegenden ‘ragen, nämlich nad) 
der ſozialen Thätigleit und ihren Grenzen, mit Bejonnenheit und Entſchiedenheit 
behandelt. Allgemein ift man der Uberzeugung, daß dem Geiftlichen unmöglich verwehrt 
werden fünne, —9 um die Notſtände zu bekümmern, welche ſich aus den wirtſchaftlichen 
Zuſtänden ſeiner Gemeindeglieder ergeben. Die Kirche muß die Hinderniſſe des Evan— 
geliums, die in ſozialen Verhältniſſen liegen, nicht nur bei Einzelnen, ſondern auch bei 
anzen Schichten des Volkes zu beſeitigen ſuchen. Als das Gewiſſen des Volkslebens 
dat die Kirche zu zeugen in einer Weile, daß Dadurch auch gottwidrige Verhältniffe über- 
wunden werden fünnen. Intereſſant ift, daß der Brandenburger Pfarrverein eine Enquete 
anftellen will über die Erfahrungen, welche Geiftliche bezüglich des Auftretens in öffentlichen 
Bolfsverfammlungen gemacht Haben. Man jcheint der Behauptung in dem Erlaß des 
Ev. Oberfirchenrates, daß diefe Erfahrungen durchweg Er Ungunften folchen Auftretens 
ausgeſchlagen jeien, nicht ohne weiteres zuzuftimmen. ir find gefpannt auf die Ergeb- 
niffe jener angeftellten Nachforſchungen. 

Auf die in den firchlichen Konferenzen jest jo viel ge Frage nad) der 
ae Thätigfeit der Kirche gehe ich Heute Hier nicht ein, geitatte mir aber auf eine 
veben zum Drud gegebene Brofchiire Hinzuweifen: „Was iß chriſtlicher Sozialismus? 
Leitende Geſichtspunkte für evangeliſche Pfarrer und ſolche, die es werden wollen.“ 
(Berlin, Reuther u. Reichard.) 


Greifswald, 20. April 1896. 
D. M. v. Nathufius. 
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Berichtigung. 


Im Aprilbericht ift durch einen Druckfehler Name und Wohnort des Herin Pajtor 
Schädla in Lehe etwas entitellt. Kine —— Berichtigung wird aus den Kreiſen der 
hannoverſchen Geiſtlichkeit noch gewünſcht. Es war in demſelben Bericht, nachdem 
von P. Werkshagen die Rede geweſen, fortgefahren: „ein andrer hannoverſcher Geiſt— 
licher“ — woraus Kin werden müßte, daß auch Werfshagen Hannoveraner ſei. 


Dem ijt aber nicht jo. „Er ift aus Berlin,“ jchreibt man uns, „und den Berlinern 
wollen wir ihn gern lafjen.“ 








Sufchriften an die Redaktion. 





&ine Ergänzung. 





die mir von befreundeter Seite zugeht, veröffentlicht der bekannte fonjervative Schrift- 
jteller D. v. D. eine Beiprechung von „Nationale Wohnungsreform. Bon Paul Lechler 
ee Scäffle, 8. 8. Minifter a D. (Berlin, e Hofmann & Co.) reis 

art.” 

Da hierauf, foviel mir befannt, noch feine Erwiderung erfolgte, fühle ich mich ge— 
drängt, in Geftalt einer Ergänzung, in Kürze, ein Wort hierzu zu jagen. Wer, wie 
Schreiber dieſes, gerade hier mitten aus jahrelanger Erfahrung umd eingehendem Studium 
heraus jprechen kann, hat auch wohl ein Recht, ja eine Pflicht Irrtümern nad) Möglichkeit 
vorzubeugen. 

D. v. D. nennt den Lechlerſchen Gedanken ein „Studierftubenprojeft”. Nım Herr 
Lechler, ein Mann ausſchließlich der Praris, verdient — dieſen Vorwurf am aller 
wenigiten. Doch diefer Irrtum iſt verzeihlih. Etwas anders wäre es, wenn man den 
Lechlerſchen, auch von Dr. Schäffle zu dem jeinigen gemachten Gedanken, auch in der 
Praxis darum eben für unausführbar hielt. Mir ıjt indes, bei den vielfachen Entwürfen, 
der Wohnungsnot zu jteuern, noch feiner begegnet, der ſowohl alles bisher Geplante, 
und als brauchbar Erfundene, nad) Möglichkeit in fich vereinte, wie gerade der vorliegende. 
Und gerade das Uniforme der bhifte, dag D. v. DO. jo rügt, Hat ja der Xechler- 
Schäffleihe Plan als in erjter Reihe zu vermeiden gefennzeichnet, und daher den 
Apparat der Berwaltung, bei aller Einfachheit und ängjtlid) praftijcher Handhabung, doc) 
jo Feinfühlig zu gejtalten gefucht, daß ja nationalen wie örtlichen Eigenartigfeiten nad) 
Möglichkeit entjprochen werden könne: Lechler betont ja — daß, ſoweit es 
irgend — nur praktiſch geſchulte Männer (ehrenamtlich) die Verwaltung in die 

and nehmen ſollen; alsdann, daß die Privatthätigkeit (eine alſo direkt aus den örtlichen 

erhältniſſen hervorgehende) die „wünſchenswertere“ ſei, und die „Baukommiſſionen“ nur 
da einzuſetzen hätten, wo a ah ae in Art und Menge (qualitativ, wie quantitativ) 
den Bedürfniffen nicht mehr entjpricht, oder entjprechen will, und jofort zum Stillſtand 
ebracht werden Sollen, jobald der Übelſtand gehoben ift. Die auggleichende, beauf- 
—*8 — (kontrolierende) Seite des Lechlerſchen Entwurfes ſcheint mir daher ebenſo, ja 
wohl noch mehr ins Auge zu faſſen als die ſchaffende (exekutive). Bei einen ſolchen 
Seh liegt doch auf der Hand, daß von einer (dann allerdings traurigen) Uniformitüt 
nicht die Nede fein kann, fondern daß alle national oder örtlich al3 entſprechend er- 
achteten Syfteme, fobald fie nur das gejundheitlich-fittlih und wirtichaftliche Wohl des 
feinen Mannes bezweden, gedeihen können; fie mögen nun Octavia - Hill-Lottage- Syitemn, 
Eigenhaus, oder Kajernenbau auf Grundlage gemeinſchaftlichen Mitbefiges u. }. w. heißen. 

Und nun das Bezweifeln des Herrn D. v. D., „daß e3 in diefer Allgemeinheit 
überhaupt eine Wohnungsnot giebt." Darauf muß ich erwidern, Daß ich (oben ſchon 
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— ausſchließlich zum Studium der Wohnungsfrage, jahrelang Nord-, Oſt-, Weit- 
Deutſchland u. ſ. w. bereiſt habe, größte wie kleine Städte, —— — wie ſolche, 
die mehr eine ländliche Art (Charakter) tragen, beſuchte, auch die rein ländliche Wohnungs- 
frage aufs eingehendite fenne; ich bisher aber noch feinen Ort gefunden habe, wo (jelbjt 
bei denkbar betheidenften Anforderungen) eine Wohnungsfrage im fchlimmen Sinne ganz 
auggejchloffen war; aber wohl begreifen an babe, wo für einen großen Teil Re 
Bolfes die Duelle körperlich fittlich-jozialen Rück-, ja Unterganges u fuchen ift, wo fich 
die MWerbefammern der Umfturzpartei von jelbft, auf dem Boden der Verbitterung und 
Hoffnungstofigkeit aufgethan haben. — Nein, wenn man gejehen hat, was ich gel en 
habe, dann fann man an einer — Wohnungsnot im großen, im drohendſten 
Stile nicht mehr zweifeln, wohl aber muß einem das Herz bei ſolchem beiſpielloſen ſo 
vielfach noch ungekannten Jammer bluten. 

„Das Hemd iſt dem Arbeiter näher als der Rock,“ will ſagen: die erſte Be— 
dingung für den Arbeiter iſt auskömmlicher Lohn, dann löſt ſich die Wohnungsfrage, 
durch das Unternehmertum, ganz von ſelbſt. So ungefähr fährt Herr v. O. fort. Ich 
bin nun gewiß der Letzte, der nicht für auskömmlichen Lohn, d. h. einen ſolchen, der mit 
den geſteigerten Lebenshaltungsunkoſten im richtigen Verhältnis bleibt, mit ganzer Kraft 
eintritt. Aber es liegt doch für den, der die Verhältniſſe des kleinen Mannes kennt, 
außer Zweifel, daß durch eine allgemein vorgenommene Lohnſteigerung nicht dem Wohnungs— 
elend entgegen gearbeitet wird, weil hier einmal wieder der Sat: „Angebot und Nad)- 
frage bejtimmen den Preis" zur traurigjten Geltung kommt. Sobald eine gejteigerte 
Nachfrage nach beiferen, menjchenwürdigen ee eintritt, werden dieſe auch fofort 
im reife jteigen. Die Schraube ohne Ende iſt eben wieder um ein Gewinde gedreht, 
aber darum vorwärts durchaus nicht gefommen. Bildet doc) der befannte Umſtand, daß 
die kleinſte, die Schlechtefte Wohnung aud) die verhältnismäßig teuerjte ift, auch hierzu 
eine grelle Beleuchtung; weil eben nad) den Kleinjten Wohnungen die größte Nachfrage 
war und iſt. Mittel- und aroße Wohnungen jtehen mehr umd mehr leer, faft nie die 
fleinften. Und noch eins: Seit ungefähr 25 Jahren find die Arbeitslöhne men aan 
eines großen Teiles der männlichen Arbeiter — die Hungerlöhne zum Teil weiblicher 
Arbeiter in — Beſchäftigungszweigen bilden dabei troſtloſe un im Ganzen 
um vielleiht 15—30 v. 9. ——— — und die Mieten? — Um 60—75 v. H.!! 
Und nun gar die Anſicht, daß, bei höheren Löhnen, an der Hand des Unternehmertums, 
die Wohnungsfrage ſich von En löjen würde. — Unternehmertum! — Welchem warm- 
herzigſten und Dorerttenbigen Volks- und Buterlandsfreund hat nicht gerade dieſes Wort, 
unter dem, im Schuße jeweiliger Gejeggebung. Boden- und Bau-Wucher ihre Orgien 
feiern (die wenigen Ausnahmen an die Regel), neue ausgepreßt! Welche 
Menge von Baugefellichaften u. |. w., die in völlig jelbftlofer Abjicht, ven Wohnungs- 
jammer in ihrem Kreife zu ftillen juchten, haben, gegenüber diejer barbariichen Macht, 
nad) langen nutzloſen Kämpfen, ſchließlich müßig ihre Sände in den Schoß legen müfjen! 
Welchen mit der Wohnungzfrage vertrauten Manne iſt es nicht befannt, daß der Boden- 
wucher (nicht ſelten in Setalt eine einzigen Geldinannes oder einer Gejellichaft), du 
in feinen Beſitz gebrachte ganze Ringe Baugrund um die Städte, dieſe baulich, wohnli 
ram ausdungert! Ein Umjtand, der natürli), genau wie bei einer belagerten 

ejtung, wo es die direkte Stillung des Hungers anlangt, die wenigjt Leiftungsfähigen 
am meiſten trifft. Nein, — dem Unternehmertum gegenüber, „muß der Staat ich 
endlich auf jeine Pflicht befinnen,” die in der Wohnungsfrage Wehrlofen zu ſchützen 
durch Geſetze, die ein Enteignungsverfahren gebotenen Falls geitatten — Schaffung 
emeingiltiger une für oft haarjträubende Bauordnungen, zu Gunften 
er Schwädjiten der Gefellichaft — Stontrole jolcher Wohnungen auf gejundheitlich-fittliche 
Sutäinglei u. ſ. w. Und mir jcheint, gerade hier, wie oben jchon angedeutet, hat der 
echleriche Entwurf die Stellungnahme des Staates, auf eine jehr glücdliche Art, gekenn— 
zeichnet. Und ift der Staat vorläufig dafür auch nicht zu haben, jo müſſen wenigfteng 
Kommunen u. |. w., nach dem jegensreichen, leider einzigen VBorbilde von Wermelskirchen 
(Bürgermeifter Wiel) diefem Wucher jeder Geftalt jelbjt und nachdrücklichſt gegenüber- 
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treten und die Arbeit in die Hand nehmen. Und eben weil die Wohnungsfrage „etwas ganz 
Individuelles wie Herr v. DO. 4 richtig jest muß der Staat u. ſ. w. den, dem 
Wucher gegenüber machtlos en inzelwejen die Möglichkeit geben, Air 
gehörige Bedürfniſſe und berechtigte Anforderungen, zum Heil eines, wie gejagt, be- 
eutenden Teiles unjerer Benölferung, in gejundheitlich- fittlich-wirtichaftlicher Beziehung, 
befriedigen zu können. | 

Und dies meine „Ergänzung,“ von der ich herzlich wünfche, daß fie von dem ſonſt 
von mir hochverehrten Herrn D. v. O. als folche aufgenommen und anerfannt wird. 





„Aufgenommen“ fehr gern, aber „anerfannt” doch nur mit einigem Vorbehalt. 
Sch bin bereit zuzugeftehen, daß ich vielleicht die ftellenweije vorhandene Wohnung3- 
not unterſchätzt habe, aber ich bleibe auch dabei, daß es weite Gegenden unjeres Bater- 
landes giebt, wo ein Notjtand, der ftaatliches Einfchreiten forderte, nicht vorhanden ift. 
Sch kenne Mittel- und Kleinftädte, in denen billige Arbeiterrvohnungen jo augreichlich 
vorhanden, daß ich jehr bedauern würde, wenn der Staat durch re noch billigerer, 
eine neue Prämie auf die Entvölferung des platten Landes ſetzen wollte. Ich nehme 
von dieſer Kategorie auch Berlin nicht aus, das ich in langem Aufenthalt auf den 
Wegen der Inneren Miſſion biß in jeine entlegenjten Winkel fennen lernte. Auch Hier 
ift nach meiner Kenntnis der Berhältniffe ein Notftand in dem Sinn, daß es an 
raktiſchen, billigen Wohnungen fehlte, nicht vorhanden. Wenn gleichwohl viele Mip- 
Hände fanitärer und moralifcher Art vorhanden, fo are doch diefelben aus Urſachen 
ervor, denen mit Bauprojeften nicht beizufommen iſt. Ich bin nicht ängſtlich im 
unfte des Sozialismus, und jehr damit einverftanden, wenn der Staat allen jeinen 
eamten, Arbeitern, Bergleuten u. |. w. Dienftwohnungen baut. Wenn er aber beginnt, 
nicht nur fanitäre und moralilche Baupolizei zu üben, fondern ganz generell, jeine ärmeren 
Bürger (immerhin nur durch Kreditgewährung) aud) Berg unterzubringen, jo fürchte 
ic), daß er eine Aufgabe angreift, die ihm binnen fürzejter Friſt völlig über den Kopf 
wachſen müßte. D. v. ©. 


Bas deuffche Mffizierkorps und die Bühne. 
(Antwort eines deutfchen Offizier an Herrn Iſolani aus Dresden.) 





In Nr. 8 der „Gegenwart“ findet fich ein „Soldaten auf der Bühne“ betitelter 
und mit „Eugen Sjolani (Dresden) gezeichneter Artikel, welcher mit folgenden einleitenden 
Worten beginnt: 

„Die Erinnerungen an die großen Tage, in denen wir jebt leben, en der Litteratur- 
gattung des Soldaten tüctes ungemein fruchtbar. Überall werden Feſtfeiern veranftaltet, 
und die lofalen Dichtergrößen fatteln den Pegaſus an dramatifchen Verherrlichung der 
gewaltigen Kriegzjahre von 1370/71. Die uhnelle ritik entwaffnen in der Regel alle 
derartigen dramatiſchen Nichtigkeiten. Die Kritifer von Beruf gehen entweder nicht in 
derartige Feſtvorſtellungen oder fie fühlen fich nicht berufen, an ſolche Stüde „Weihnachten 
vor Paris“, oder wie ſonſt diefe Stücde heißen mögen, die kritiſche Sonde anzulegen. 
Es geht bei allen diefen Stüden ungemein feierlich zu, man hört da die „Wacht am 
Rhein” fingen, am Schluffe ftimmt wohl gar das Publifum in ein „Heil Dir im 
Stegerfrang” mit ein, fühlt fich ungemein erhoben und klatſcht Beifall. Aber dieſe ad hoc 
gedichteten Werfe mögen noch geduldig aufgenommen werden, der billige Batriotigmus, 
der in ihnen gepredigt wird, macht fie immerhin harmlos. Und wer diefe Art Stüde 
nicht vertragen kann — id) gejtehe offen, daß ich zu den Verächtern ſolcher patriotifchen 
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Mache gehöre, — mag am Sedantage oder ſonſt an Tagen, an denen dieſe Dramatik 
ihre Feſte feiert, nicht ins Theater gehen. Weit gefährlicher in ihrer Wirkung finde ich 
die Soldatenſtücke, wie ſie in den letzten Jahren die deutſchen Bühnen beherrſchen, die 
Stücke der Herren ©. von Moſer („Militärſtaat“ u. |. w.), Skowronnek (,„Die ſtille 
Wache“), von Eſchſtruth („Sie wird geküßt“) und anderer...... S 

Verfaſſer führt nun als Beiſpiel für die Handlungs- und Nedemweije, welche die 
Vorgeſetzten in diefen Stüden fich gegen ihre Untergebenen erlauben, u. a. an, daß em 
Dffizierburfche, welcher die Stiefeln feines Herrn ſchlecht gepußt hat, mit allen möglichen 
Schimpfworten belegt wird, unter denen Kamel, Rhinoceros und Ochſe noch die zärt- 
(ichiten find, daß der Offizier ihn an das Ohr faßt, und daß der Burſche, welcher natür- 
ih von dem Komiker dargeftellt wird, clownartige Öliederverrenkungen mache, ala ob er 
NINE Schmerzen auszuhalten gie — 

3 heißt dann weiter: „Daß der deutſche Soldat dabei eigentlich eine recht un- 
würdige Rolle jpielt, fommt faum einem in den Sinn; daß ſolche Stüde wahrlich nicht 
geeignet find, auf das Volk veredelnd und erziehend zu wirken, das re die Liebe zum 
Baterlande, zum Militärdienft nicht erwecden und vermehren können, daß jcheint Feiner 
bei allen diefen Stüden zu bedenken, weder die Autoren, die fie jchreiben, noch bie 
Bühnenleiter, die fie geben. Nach meiner Anficht find diefe Stüde, ob fie nun realiſtiſch 
oder unwahr find, revolutionärer ala Hauptmanns „Weber”. — Ich habe mid) Si immer 
— wenn ich über ſolche Soldatenſtücke der bezeichneten Art deutſche Offiziere in 

heiterſten Weiſe lachen ſah, als ob ſie gar nicht die unwürdige Rolle empfänden, die 
ihnen daſelbſt von den Autoren zuerteilt wird. Und Offiziere pflegen doch ſonſt ßp 
empfindlich zu ſein, und mit vollem Recht, wenn man ihre Standegehre angrei 
Empfinden fie ed etwa nicht al3 unehrenhaft, einen Untergebenen zu beichimpfen? — 
Ich kann an allen diefen Drillicenen, wie R Herr ©. von Moſer auf der Bühne dar- 
—* z. B. auch in ſeinem vielgegebenen „Veilchenfreſſer“, nichts Komiſches finden, und 
ind ſie wirklich ſo ungemein komiſch, ja dann iſt die ganze „Militärfrage“ bisher 
noch nie von der richtigen Seite beleuchtet worden!" ..... 

Nachdem „Herr Iſolani aus Dresden” dies große Wort gelafjen — 
hat, führt er für die Richtigkeit ſeiner Anſchauungen einen klaſſiſchen Zeugen an, der 
kein geringerer iſt als der bekannte Lion Baruch, alias Börne. Börnes bekannte, aus 
Paris gefchriebene „Briefe“, feine, „um deutſches Weſen mit dem franzöfiichen zu ver- 
mitteln“ (1?) verfaßte „Balance“, fein „Mangel an Franzoſenfreſſerei“ befunden freilich 
aud) einen völligen Mangel an Verſtändnis für deutjches Weſen, aber für Herrn Iſolani 
aus Dresden bleibt doch Börne ein Flafficher Werurteiler der heutigen „Soldategfa- 
Dramatiker“, und fein Urteil fo wichtig, daß die vor mehr als einem halben Iahr- 
hundert gejchriebene Kritif von Arreſto's Schaufpiel „Die Soldaten” zur Verurteilung 
auch der „erniten Soldatesfa-Dramatifer” herangezogen wird. 

Wir wollen unjeren Lejern im Fulturhiftoriichen Intereſſe den Börneſchen Er ß 
nicht vorenthalten. Freilich haben wir bei der Lektüre nur die Empfindung gehabt, da 
der Verfaſſer weit entfernt davon war, das Heer und jeine Mitglieder gegen die Berm- 
glimpfung durch banale Poſſen | Er zu wollen, daß vielmehr im &egenteil eine dem- 
Felben feindliche und mißgünftige Stimmung ihn beherricht. — Leffing in der „Minna 
von Barnhelm“ Hat Heer und Soldaten anders dargeftellt. 

Doch hören wir Herrn Lion Baruch in der von Herren Iſolani citierten Stelle: 
„Ich Habe ein fiegberaufchtes Heer gejehen, da es in die Hauptftadt feiner Feinde 
einzog; der Anblid war ſchön, es kämpfte für den Ruhm und feinen Kailer. Se ſah 
deutſche Heldenjünglinge den übermütigen Zwingherrn von dem heimatlichen Boden 
jagen und ruhmbekränzt zurückkehren und alle ihre Lorbeeren an den unterſten Stufen 
des Thrones niederlegen und ſtill und fromm nichts fordern zum Lohne als ein dank⸗ 
bares Lächeln und Schutz gegen die Verleumdung, und ſich am häuslichen rn ſetzen 
und die Waffen hingeben, mit welchen fie die Fürſten verteidigt; — der Anblick war 
ſchöner; fie hatten geblutet für da3 Vaterland, für Freiheit und Recht. Zeigt ung dieſes 
oder jenes Schaufpiel, zeigt uns Brutus, der feine Söhne dem Vaterlande opfert, zeigt 
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uns ein Schlachtfeld voll Blut und Graufen, wo Menjchenliebe und Menſchenleben nichts 
gilt wo engherziges Mitleiden fih in dem großen, allgemeinen Schmerze verliert, wo 
ie Bande der Natur zerrijfen werden, um die des Staates zu befeftigen — zeigt una diefes 
auf der Bühne; aber nicht die parodierte Vaterlandgliebe in Garnijonen, nicht die Wacht- 
paraden-Alfanzereien, nicht den lächerlich prunfenden Dienfteifer eines fteifen Korporals, 
nicht die Hofehre in Kaffeehäufern und an Pharotiſchen, nicht einen alten, benarbten 

ldherrn, der die Hand auf das tapfere Herz legt und ftolz ausruft: Ich trage den 

of des Monarchen; und zeigt uns nicht jedes Gefühl der Menfchlichkeit allen jenen 
Ahle Erbärmlichkeiten untergeordnet; zeigt ung diejes nicht. Notwendig mögen Iolche 

pielereien fein, aber jchön find fie. nicht und darum fein würdiger Stoff der dramatischen 
Kunft. Der Staat wie die Natur hat feine Geheimnifje, die er verſchämt umhüllt; man 
fehre die inneren Vorrichtungen feiner Eingeweide nicht heraus; wir wollen den gededten 
Tiſch ſehen, nicht die ſchmutzige Küche, worin Regierungen ihre Werfe zubereiten.“ 

„Iſolani aus Dresden“ ſugt hinzu: „So verurteilte Börne die Soldateska⸗ 
Dramatif der damaligen Zeit. a3 würde er erft heute jagen, wenn er fehen würde, 
wie üppig dieje Litteratur im unfern Tagen blüht. Faſt fein modernes Schaufpiel, fein 
Schwanf ohne „zweierlei Tuch“... Und die „oberen Zehntaufend” amüfieren fich heute über 
„dieſe Wachtparaden-Alfanzereien“, über alle dieje chneidigen Herren und Herrchen, die 
den „gemeinen Mann“ anranzen, und halten alle diefe Schneidigfeiten für ungemein 
komiſch, am meiften die Offiziere, fie jpotten ihrer eur und willen nicht wie. Aber 
wie ift die Wirkung auf die oberen Ränge, auf dag Boll? Run, ein fozialdemokratifcher 
Leitartikel über den Militarismus fann nicht draftiicher wirken, follte ich meinen, als Die 
Zuftipiele des Herrn von Mojer und feiner Nachfolger und Aa Wirde von 
joztaldemofratifcher Seite die deutſche Soldatenehre, der deutjche Offizier jo fchwer an- 
gegriffen, wie es meines Erachtens durch diefe Soldatenjtüde gejchieht, der Staatsanwalt 
wäre ficherlich auf dem Poften. Die Soldatesfa-Dramatifer aber find vor der Anklage 
von dieſer Seite ſicher; im Gegenteil, man führt fie auf den Hoftheatern auf. Wem 
I da nicht daS Exempel von Beaumarchais’ „Hochzeit des Figaro“ ein, über welches 
ich juſt — diejenigen am meiſten amüſierten, gegen die das Stück und die franzöſiſche 
Revolution ſich richtete.“ — 

Soweit der Artikel des Herrn „Iſolani aus Dresden“. — 

Als wir ihn laſen, fragten wir uns, wie kommt dieſes Intereſſe für das deutſche 
Offizierkorpo in die „Gegenwart“? Noch mehr wunderten wir uns, Daß gerade in 
dieſen Blättern der Staatsanwalt — wenn auch nur indirekt — auf die Vernachläſſigung 
ſeiner Thätigkeit der Bühne gegenüber hingewieſen wurde. — Ein näherer Blick auf den 
Artikel aber lehrte uns, auch aus ihm jene „echt Börneſche“ Geſinnung ſpricht, 
— Arge 2 Maske fittlicher Entrüftung dem deutfchen Offizier die unverdienteften 

orwürfe macht. | | 

Wer jagt denn dem Herrn „Sjolani aus Dresden”, daß die deutichen Offiziere 
ich freuen würden, wenn man fie im Ernſt der Roheit ziehe. — Das Erempel von 

eaumardais hinkt völlig. Denn, was jebt als Poſſe auf die Bühne gebracht 
wird, ift eben nur Poſſe, alfo nicht den ng entſprechend. — Es läßt fich 
freilich darüber ftreiten, ob die Autoren moderner Soldatenichwänfe nicht bejjer thäten, 
allzuftarfe Übertreibungen zu vermeiden; daß aber jolche Übertreibungen nicht aufreizend 
wirfen, wie fie es auch ficher nicht jollen, glauben wir zur Beruhigung des „Herrn 
Iſolani aus Dresden“ verfichern zu fünnen. | 

Die deutihe Armee, dieſe Schule des Volkes, Liegt in ihrem ganzen Wejen, in 

2. ganzen Thun und Treiben offen vor aller Welt wie ein —— Buch. — 

elbſtverſtändlich iſt es, daß mit den vielen Millionen, welche im beſtändigen Wechſel 
in diefe Schule eintreten, auch minderwertige Elemente in das Heer gelangen, jei es ala 
Lehrende, fei e8 ala Lernende. — Aber der Geiſt diejeg Heeres duldet feine Ungefeplich- 
feit, weder unter den Lehrenden, noch unter den Lernenden; er fcheidet die Unmwürdigen 
aus, joweit fie Lehrende, jucht fie durch Erziehung und Strafe zu beſſern, ſoweit fie 
Lernende find. Mit Recht konnte jüngjt ein Vertreter der Armee im Reichstage jagen, 
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daß im ganzen Jahre in der Armee nicht ſo viele, auch nur harmloſe, in der Übereilung 
geichehene Mifhandlungen vorfämen, wie an einem Tage in dem Verkehr fozial- 
demofvatifcher Arbeiter untereinander, bezw. der Gejellen mit den ihnen unterjtellten 
Lehrlingen. — Selbftverftändlid) wünfchten wir auch — wie das gejamte Offizierforpg — 
bar die Bühnenfchriftfteller die Armee nicht ala willlommenen Gegenjtand für oſſen⸗ 
erze betrachten. Daß aber er ei irgend ein, wenn nicht geiftig volllommen be= 
ränkter Zufchauer diefe Scherze für Ernft anjehen follte, halten wir für ausgeſchloſſen. 
us bdiefem Grunde glauben wir den Offizier von dem Borwurfe des Mangels an 
feinerem Gefühl und an Selbftachtung freifprechen zu Dürfen, wenn er über Die Ungeſchick⸗ 
lichkeit eines thörichten Burſchen oder eines polternden Korporals lächelt und nicht ſogleich 
nach dem Staatsanwalt ſchreit. Es iſt überhaupt ein eigenes Ding mit dem Staats⸗ 
anwalt und mit den fogenannten „Beleidigungs-Prozeſſen“ politifcher Natır. Wir find 
feider in der neueren Zeit Zeuge einer großen Reihe von fehr befannten „Beleidigungs- 
Verhandlungen“ gewejen, in welchen gewiſſenloſe Advofaten, denen es weniger auf Die 
indung des Rechtes als auf öffentlichen Skandal anfam, unter dem Dedmantel der 
reiheit des Anwaltes die gemeinjten, unbewiejenen, gar nicht zur Sache gehörenden 
eleidigungen gegen den en ausſprachen. Oft veritanden es die Präfidenten des 
Gerichtshofes jo wenig, die Würde desjelben aufrecht zu erhalten und den Advokaten in 
feine Schranken zurückzuweiſen, daß man ſchließlich nicht mehr wußte, wer Kläger 
und wer Beflagter war. Jedenfalls aber — der Advokat die Lage. — Und 
wurde nun wirklich dem Beleidigten fein Recht, der Beleidiger zu einer oft nad) La 
des Gefeges nur minimalen Strafe verurteilt, fo ging Der == mit einer jolchen Sa 
ihm zugefügter Beichimpfung aus dem „Kampfe“ Bervor, daß er es zum zweiten- 
male lange, lange Bedenken tragen wird, ehe er daran geht, auf eine Beleidigung mit 
einer Klage zu antworten. Am ſchlimmſten geftalten fi iefe Verhältniffe, wenn die 
olitit mitſpricht. Stöcker, deſſen Privat-Charakter über alle Zweifel erhaben ift, 
ann in diefer Beziehung ala Beijpiel dienen. 

Wie dem aber auch jei — ee find die Soldatenjtüde entfernt nicht ſo 
bedenklich, als alle jene Attentate, welche Bühne ſowohl, wie Preife, gegen die Sittlich— 
feit de Volkes richten. Welchen Augiazjtall giebt eg hier auf unjeren Bühnen 
auszufehren! Und wie fchwer ift e3 den Behörden, in richtiger Weije vorzugehen! 
Wir entfinnen ung aber nicht in biefer Hinficht der Kritik des Herm „Iſolani aus 
Dresden“ jemals begegnet zu jein. 

Und auch in anderer Hinficht bitten wir Herrn Iſolani ſich einmal Beſchwerde 
— an die Leitung der „Gegenwart“ zu wenden. Wir machen ihn aufmerkſam auf 

je im vergangenen Jahre erjchienenen Artikel: „Ägiria,“ „Schmüde dein Heim,“ „Ein 

wahrer Staatsrat“, „Harun al Raſchid II", „Die Alſter-Inſel“, „Reform oder Garde“, 
‚Wenn fich doch umjer Volk ermannte”, „Unbeleidigte Majeftät“, „Kaiſerliche Kunft“, 
„Köller-Roller“ u. |. w. Wir meinen, daß dDiefe Artifel zu ganz anderen und zu be- 
rechtigteren Ausftellungen Veranlafjung geben könnten, wie die Moferfchen Stüde. — 

Denn hier wird in einer Weile die Perfon des Kaiſers in Die Debatte gezogen, 
welche nicht nur vom Offizier, jondern von jedem Patrioten als unerhört empfunden 
wird, namentlich in ihrer Umhüllung von plumpen, refpeftlojen Späßen. Wir entfinnen 
ung aud) 2 nicht, daß „Iſolani aus Dresden“ Worte fittlicher Entrüftung gegen diefen 
Unfug gefunden hätte, durch den die Empfindung des deutſchen ee jedenfalls 
ſehr viel tiefer gefränft wird, als durch alle Stüde, die Herr Mojer und feine Schule 
bisher geichrieben haben und in Zukunft ſchreiben werben. Diefem Unfug gewifjenlofer 
Preßpiraten jollte „Ifolani aus Dresden“ den Krieg aufs Meſſer erklären. 
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Neue Schriften, 


1. Politik. 


— er Streitfragen auf fommu- 
nalem Gebiet. J. Bom ®emeinde-Finanz- 
wejen, von Adolf Damajdte, 2. Vorſitzender 
des ER Bundes für — orm“. 
(Berlin h, Ren) 24 ©. Fr. Mi. —50. 
10 Stüd Mf. 3,— u. |. w.) 
Wenn wir auf dem Wege praftiicher Sozial- 
reform Fortſchritte machen wo en, gilt es vor allem 
Kommunalverwaltungen dafür zu interejfieren. 
Denn einmal giebt es eine ganze Anzahl wichtiger 
—— ie: Aufgaben, die von den Kommunen 
elöjt oder — — ———— werden können: 
rbeitsnachweis und Arbeisb chaffung; Heran- 
ziehung des 4. Standes zur Mitarbeit an prak⸗ 
tiſchen Aufgaben in Gewerbegerichten, Stadt— 
periretung und Armenpflege; Sanierung des 
— u unge 
8 : wenigitens in den ſtä en 
en get vielfach ein Klon ende3 Verftändnis 
diejer fozialen — und Verpflichtungen be- 
teht, da fie rgern nahe genug jtehen, um 
e Nöte zu erfennen, und doc) wieder ni t durch 
In eit poreingenommen find. Die fozialen 
Beteimipostelenlegen aher mit Recht in fteigendem 
Maße Gewicht auf kommunale foziale — 
und Mitarbeit (vergl. z. B. die Vor laͤge des 
Rechtsanwalts Trimborn im 5. av en praf- 
tiſch⸗ ſozialen Kurfus zu Dortmund; dad fommunale 
Programm des evangeliichen Arbeitervereing zu 
Altona und in Württemberg). Die großen Erfolge 
ber fommunalen Sozialpolitif in England, vor 
allem des Grafichaftsrats von London find befannt: 
bereit3 in engliihen Gemeinden ift ein 
Minimal-Lohn für alle von der Kommune ver: 
— Arbeiten feſtgeſetzt. Unter den kommunglen 
fgaben ſteht ohnungspolizei und Wohnungs⸗ 
bau obenan; fie aber hängen wieder auf das 
innigfte zufammen mit ber Bodenfrage. Der 
Bert er der vorliegenden Broſchüre fucht eine 
planmäßige Vermehrung des fommunalen Grund» 


ung. konſ. Monatsjhrift. 1896, V. 


mh a aud als finanziell höchſt vorteilhaft zu er- 
weijen, Er teilt dazu die Ergebnifie einer Privat- 
enquete des deutjchen Vereins Für Bodenbefigreform 
bon 1892 mit, aus welcher wenigſtens dies erhellt, 
dad ed in Deutichland eine ganze Reihe von 
Kommunen giebt, die durch einen altüberfommtenen 
oder weije vermehrten fommunalen Grundbefit in 
der Tage find, den Bürgern nur an; minimale 
Steuern aufzuerlegen oder fie völlig fteuerfrei zu 
laſſen. „Im Regierungsbezirf Wiesbaden iſt die 
Zahl der Gemeinden, die feine Semeindefteuern 
erheben oder nur geringe, fo roß, daß und Dies 
Verhältnis als das normale eriheint,» Der Ber- 
fafler empfiehlt daher neben dem —— Be⸗ 
triebe des Anſchlagsweſens, der Wa —— 
der Beleuchtungswerke, des Verkehrsweſens die 
zielbewußte Vermehrung des Gemeinde-Grund- 
eigentums. Er ſchlägt dazu keinerlei radikale 
Mittel, Expropiation oder dergl. vor, jondern 
jtetigen anfaur wozu die Mittel durch die auch 
* befürwortete Bauplatzſteuer, eventl. An- 
eihen a ke en wären. 

Man kann feinen Vorſchlägen nur wünjchen, 
au fie beachtet und befolgt werden. Die Der: 
äußerung des Gemeindegrundbefites, der Allmenden 
u.j. w. iſt längſt ald jchwerer Fehler erkannt. 
Aber freilich gerade diejem Bejtandteil einer ener- 
iſchen Sozialreform dürfte in den Städten der 
eitigite Widerjtand entgegengejebt werden, jolange 
die Stadtvertretungen wejentli aus Haudbe- 
ligern beitehen. Die traurige Geſchichte der 
Hamburger Wohnungsreform beweiit das, 
Aber jelbjt eine jonjt jozialpolitiich fo fortge- 
Ihrittene Stadtvertretung wie die von Franf- 
urt a. M. Hat füngtt einen wohlüberlegten, 
—5*— unanfechtbaren Plan auf dieſem Gebiete 
abgelehnt, obwohl die Führer aller Parteien ihn 


dringend empfahlen: die Parteien —5 ihren 
einfihtigen Führen nicht, jondern jtimmten fie 
nieder in Vertretung der egotftifchen Snterefien 


des Hausbefigertums und der Bodenfpekulation! 
Wi. 
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— — — des Vereins für Sozial— 
politil. 66 Pand. Unterjuchungen über die 
Tage des Handwerks in Deutichland mit 
befonderer Rücdficht auf jeine re ne 
gegenüber der Großinduſtrie. 4. ir Köni F 
reich Preußen, zweiter Teil. —2*— Duncker 
u. Humblot. 1895. XIV u. 562€. : Br. ME. 12, —. 

Den im Dezemberhefte angezeigten erjten drei 
Bänden iſt ſehr jchnell der vierte gefolgt, ber 
jedoch nicht die in Ausſicht gejtellte anehte Sälfte 
der Leipziger Arbeiten bringt, jondern den zweiten 
Teil der auf Preußen bezüglichen Unterſuchungen. 
Sie beziehen fid) auf Handwerksverl ältnifje in 
Berlin (Tifchlerei, Schlofierei, Schmiederei, 
Kupferjchmiederei), Breslau (Tohgerberei, Schuh—⸗ 
macherei, Schloſſerei und Köln (Lohgerberei), ſowie 
in fünf Kleinſtädten des Oſtens, nämlich Prenzlau 
(Konfektion und Schneidergewerbe), Dramburg 
(Schneidergewerbe), Koniß (Tifchlergewerbe), 
Löben (Schneiderei) und Nafel (23 Gewerbe‘; 
in diefen Arbeiten wird bereitd mehrfach auf die 
Zuftände des Handwerkd in Yandgemeinden Rüd- 
fiht genommen, doch wird erjt der fünfte Band 
die erite genauere Schilderung der gewerblichen 
Zuftände eines einzelnen Dorfes bringen. 

Von dem fteten Zurüdweidhen des Hand— 
werf3 vor dem Kapitalismus geugt auch dieſer 
Pand, beſonders in — auf Gerber, Schloſſer, 
Schuhmacher, Schneider, Tiſchler. Zu den wider— 
ſtandsfähigſten Handwerken gehört die Schmiederei. 
Die Bearbeiter ſprechen fi in Bezug auf die Zur 
funft jehr peſſimiſtiſch aus und erwarten aud) 
durchweg wenig Hülfe von Zwa ıngöinmung 
und Befäpt gungsnachweis. Das tft um jo 
mehr zu beadıten, ald diefe Enquete nidyt von 
irgendwie interejjierten Männern bearbeitet ift, 
ondern von jüngeren Nationalöfonomen, die den 
Fragen ohne perlönlichen Anteil gegenüberftehen. 
Ihre Auswahl iſt erfolgt ohne Rückſicht auf ein 
wirtſchafts⸗ und jozialpolitiiches Glaubensbekenntnis, 
thatſächlich find aber unter ihnen „ alle©& Schattierungen 
von den Anhängern der reinen Gewerbefreiheit bis 
su den Befürmwortern der — und des 
Vefaͤhigungonachweifes vertreten.“ fie ſich 
bei der Arbeit nicht von Vorurteilen — leiten 
laſſen, ſondern die Thatſachen gewiſſenhaft feſtgeſtellt 
ha en, iſt, wie Profeſſor Bächer-Leipzig ebenfalls 
im Vorworte mitteilt, mehrfach von Handwerkern 
und Innungs— ‚Obermeiftern jelbit anerfannt worden, 
denen die Arbeiten im Manuſfkript oder in den 
Drudbogen zur Prüfung unterbreitet worden 
waren. 

Wenn die Ergebnifje der Enquete für die Be— 
fürworter der Zwangdinnung und des Befähigungs: 
nachweiſes ungünftig ausfallen, jo werden fie jich 
in loyaler Weiſe damit auseinan erzuſetzen haben. 
Wenn fie ftatt deſſen wie die „Deutſche 
andwerfer-Zeitung”, dad „Organ für die 

Beiten aller Ständer (N), ſchelten und ver⸗ 
dächtigen, jo ſchaden fie ihrer eigenen Sache am 
meijten. Die von Prof. Bächer mıitgeteilte Kritik 
und „öffentliche Warnung“ ‚ die died Blatt gegen 
die Enquete erlafjen hat, find eine große Thorheit. 
Aber —— erlebt man bei jeder Enquete: 
es giebt immer Beteiligte, auf De J Klar: 


legung der Zuftände wegen irgend welcher 
rungen jo heftig wirft, daß fie „ger lich — a 
beherrichung verlieren. A "Dlinder Wut 
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nicht geholfen. Man wird den — lichen Mit- 
teilungen über die biöherige Bedeutungs- 
Lofigfeit der Innungen für bad gewerb- 
lihe Leben ſolche thatſächliche Mitteilungen ent- 
gegenftellen müffen, welche dad Gegenteil are 

oder ze gute Gründe für die Vermutung, * 
künftig das Gegenteil eintreten werde: ſonſt iſt 
die Sache der Innungen — wenigſtens bei 
allen denjenigen, denen mit wirtſchaft— 
lichen Reformen ernſt tft "bie dagegen für poli- 
tiſche Handelsgeſchäfte nicht zu haben find. Wir 
fönnen nur wiederholen, , ger jorgfältiges 
Studium diejer Enge gerade auf fonfervativer 


Eeite hochnotwendig tit, damit un die Wirtichafts- 
gen der konſ ven Partei auf einen toten 
trang gefahren wird. Wi. 


1. Göttinger Arbeiterbibliothe 
von Fr. Naumann, Bau 605 in Fran 


ae 


a — mit P. I Gohre⸗ = I Fi D., 
tr 3. Lehmann: 
Son Fr un —— . Ebrrt- 


Hamburg, P . dr. Müller-Eichberg u. a. — 
I. Band. 8. Er Schöpfung und Ent- 
fehung der elt, von Bekıme 
a Symnafial-Oberlehrer in Halle a. 
9. Heft: Darwinißmud und het Hen- 
tum, von demielben. 
tie Sozialdbemofratie in der 
— — Revolution von Dr. 
ans sans ord. Profefior an der Uni— 
ät zu 


ei jeden Heftes 10 Pig. 
für Vereine und —3 bei v 
Einfendung des Beitrages: (Die 


gan 


Are ai, 


eriger pojtfreier 
—— lonnen 


auch aus verſchiedenen Heften ge ten werden) 
50—99 Hefte je 8 Bf. poſtfrei; — 100 und mehr 
Hefte je 7 Pf. poitfrei. —12 Hefte werden zu 
e 10 Pf eliefert, und nur, wenn dad Porto 
ag — dee pn zu je 

.-% — erte: i : 
Hefte: 2 Pf.; 5—12 10 Bf. 


i befonderem Bertrieb in Bereinen 
u.f.w. fönnen aud) Partien in Kommiſſion 
geliefert werden. 
Die Zukunft der tandbevödlferung. 
7*— chriften über die ſozialen, ee en u 
ttlichen ————— des Landvolkes, heraus: 
nrich Sohnrey 
Heft: Das befte Dorf. Nadı 
rn ya 
unzinger (a. zu n in 
Kedienburg. € werin.. ©. 1-42. Mf. 0,80. 
I. Band. 2. Heft: pie rn stine Renten: 
kenn Kap eine Wohlfahrtsbeftrebung 


gegeben BD 


r den en Grundbeſitz, von ee 
ER SIRDEREN zu 9. 


3. Heft: Was kann in joztaler Beziehung zur 
re der GSittlihfeit auf dem Bunde 
eihehen? Beantwortet von 2* Wittenberg, 
—— je Liegnitz. S. $—128. ME. 
de Site ftenfammlungen find bei Ban- 
— und Ruprecht in Göttingen erſchienen, 
ein Berlag, ber erben Gebiete der fozialen 
Frage eine en — Regſamkeit beweiſt 
und fi mit d ehmungen dem Ber: 
triebe bieten Voltsihriften zugewandt bat, 


romberg. 
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wührend er nur oil al Werke 
au den M brachte. Bon ber Arbeiter- 
bibliothet Tiegt nunmehr der erite Band 
ah dem einleitenden Hefte aus 
Naumann's Feder (Sefus als —— folgten 


einige Hefte volkswirtſchaftlichen 
pe 


vollendet vor. 


Inhalts (Die Börſe I; Bodenwucher und Boden⸗ 
lation; Von der Hauswirtſchaft zur Weltwirt⸗ 
chaft; Geſunde Wohnungen; Die Genoſſenſchafts⸗ 
ng der engliſchen Arbeiter), — die neuen 

Hefte geben Betipiele, wie ragen der Weltan- 
auung und der Geſchichte behandelt werden 


ollen. 

Die beiden apologetifchen Aufſätze Riehm's 
re eng zujammen; fie wollen die Verträg⸗ 
ichkeit der Shöpfun der Welt und insbeſondere 
des Menſchen ald religidfer Konzeption mit den 
ohne Abzug acceptierten Refultaten der modernen 
Raturwiften haft, infonderheit ded Darwinismus 
erweilen. Zu dieſem Zweck werden jene Ergeb- 
niffe ausführlid) dargelegt und fchliehlich alt 
den rteligiöjen Inhalt der bibliichen lber- 
lteferung verglichen. Der Verfaſſer verzichtet auf 
ede Sachliche Kritif jener Refultate der Wiffen- 
haft, auf er Scheidung zwiſchen Thatſachen 
umd Hypoih en, und begnügt ſich zu zeigen, daß 
aud), wenn man der ng alles zuge» 
2 für den Glauben nichts verloren tft. Bei der 

er Kun. weldye materialiſtiſche Gedanken in 
gewifien Edjichten der m e⸗ 
wonnen haben, mag es notwendig ſein, iefen 
an einzufchlagen. 
elbrüd aeigtin turen anfhaulihen Wendungen, 
daß zwar die franzöfiichen Safobiner fein wirt- 
ſchaftlich⸗ſoziales Programm beſaßen ımd infofern 
vom heutigen internationalen Sozialismus grund- 


verichieden waren, daß fie aber als die „Partei 
der Gleichheit“ doch feine Vorläufer find, die nur 
aus ihrem Grundgedanten noch nicht die wirt- 


ſchaftlichen Konfequenzen gezogen hatten. 

ie anze Göttinger Arbeiterbibliothet hat 
einen aufem tt, der auf die induftrielle, ſozial⸗ 
demofrati ſtark infigterte Wrbeiterfchaft des 
Weſtens berechnet ft. Tür die Verhältniſſe des 
Oſtens ſcheinen uns die aͤhnlichen Unternehmungen 
des Fpalger Evangeliſchen Arbeitervereins und 
des Pf. Lic. Weber geeigneter zu ſein, ſoweit fie 
bis deut vorliegen. 

Inhalt der beiden Hefte 8 und 9 dedt fidh 
nit dem Bortrage des Berfaflers „EC hrijtentum 
und Naturwiſſenſchaft“, der in eleganterer 
Ausftattung bei Hinrichs in Leipzig erfchienen tft 
50 Pf). Die vorliegenden Hefte unterjcheiden 
d von dem Vortrag lediglid) durch etwas ein- 
achere Form und den wejentlich billigeren Preis 
zum Zwed der ae 

Mit den Berhältnifien des Oſtens vegane 

ch dagegen die andere Ylugichriftenreife „Die 

utunft der Landbevölkerung', die freilid) 
ihr Publifum nicht unter den Arbeitern, fondern 
in gebildeten Kreifen ſucht. Heinrich Sohnrey, 
der befannte Herauögeber der Wochenſchrift „Das 
Land“ und Berfafier zahlreicher inftruftiver Schriften 
und Erzählungen über ländliche Verhältmifie, leitet 
das Unternehmen, welches zum Bewupßtfein bringen 
will, „daß es fi (bei der eo e) in eriter 
Linie gar nit um einfeitige & inter: 
effen banbelt, fondern daß bier das Intereſſe des 
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age kommt.“ Das ift ja gewiß bei der ganzen 
ozialen Frage der Yall. Aber bet der Rand age 

rf ed feinen Augenblid außer acht gelaflen 
werden. Denn einerjeitd umfaßt die Landfrage 
weit größeres als die momentan im Vordergrund 
tehenden Angelegenheiten, Getreidepreiſe, Ver⸗ 
chuldung u. ? w. Es handelt fih um den Be 
tand jener unentbehrliden Schicht unſeres Volkes, 
in weldyer die Wurzeln feiner phufifchen und fitt- 
lihen Kraft ruhen. Das Land hat mehr und 
Yen zu thun, als irgendwie Brotkorn zu 


Ei Staates, des gefamten Volkes in 





haffen und Snduftrieprodufte zu konſumieren: es 
ol! für das in den Städten fonzentrierte induftrielle 
und geijtige Leben der Nation ein u run 
Refervotr an Kraft und Fähigkeiten fein. Seine 
Gejundheit ift daher die wid) ae —— 
der Nation. Nachdrücklich hat die une ogie 
un auf diefen Punkt ri aber Die 
ade greift weiter und tiefer ald die Körper: 
meflungen an Refruten und Gymnafiaſten ahnen 
lafien, wiewohl auch dieſe Bo deutlich genu 
reden. Es tft Sohnrey's Verdienſt, unermuͤdli 
uf diefe Bedeutung der Yandfrage hingewiejen zu 
aben. 
Andrerfeitö jtammen die Er Fee unter 
den Eoztalreformern, wie und jcheint, vielfach da- 
er, dap man in den ae nicht genug den 
Unterjchied zwiſchen ländlichen und in ul ellen 
Berhältnifien berüdfidhtigt. Auf dem Gebiete der 
Induſt rie haben fid) die rechtlichen und perjön- 
lihen Beziehungen le Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern in einer Wetje zugejpikt, daB der 
Klaj amp eine offenbare : atfache iſt. 


Das bekannte Urteil der engliſchen Unterſuchungs⸗ 
kommiſfion, daß die Überlegenheit der deutſchen 
Gifeninduftrie auf der beſſern „Disziplin‘ 


Arbeiter beruhe und auf der groben Seltenheit der 
Strifed, darf und darüber nicht täufchen. Denn 
einmal hat jene Kommiſfion ihre a ii 
in einem Induſtriezweige gemacht, defien Organt- 
fatton in den bedeutendften Unternehmungen pn 
Stumm) nidt ald typiſch für deutſche Verhält- 
nifie und gelten dürfen ; —— wird der deutſche 
Arbeiter durch ſeine — ung in der Armee unter 
allen Umftänden für Disziplin, ſoweit fie Ihe 
notwendig ift, gu haben fein; endlid darf man 
nicht überjehen, dab jene Kommiſſion die Selegen- 
heit gerne benugt haben wird, den verhaßten trade 
unions eind auszumwifchen und ihnen die Schuld 
Auulhieben, wenn die englifche Eijeninduftrie im 
Mettfampf mit der deutichen en unterlegen 
ift; man hat feinen Grund, einer ſolchen Kom- 
mijfion ein irgendwie unbefangenes Urteil augu 
trauen und auf ihren Sprud etwas zu ge 
fie fpridyt zu den Engländern von den Deutjchen, 
wie Tacitus von ihnen Bu den Römern jprad). 
Wenn ed in unferer Induſtrie Y emütlidy zu⸗ 
pinge, wie jene Engländer ed befunden haben, jo 
rauchten wir und über die ſoziale Trage nicht aufzu- 
regen, — dann hätten wir aber auch feine foztaldemo- 
kratiſche Fraktion im Reichstage, wie wir fie 
haben. an braucht nur diefe — Zeugen 
von „Disziplin“ anzuſehen, um fid) wieder zurecht 
ge denn ihre Eriltenz beweiſt zwar nicht. 
wir eine Arbeiterichaft haben, die bereit I 
zu Dolch und Dynamit zu greifen, aber fie beweiſt 
zur Genüge, daß wir eine induftrielle Arbeiter: 
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{haft Haben, die im bewußten Klafſenkampf jteht. 
Das er beftimmt bie I der Aufgaben, die 
bier zu löfen find. 

Andere auf dem Lande. Gewiß find Aus- 
und Abwanderung aud) eine Art von Klaflenfampf, 
aber einen bewußten Klafſenkampf haben wir 
gr nidt. Die Trage ift, ob wir ihn in abieh- 

arer Zeit notwendig befommen müfjen, oder ob Aus- 
fit it, ihn nod) auf Generationen hinaus zu ver- 
meiden. Dies fcheint die eigentliche Differenz unter 
den Soztalreformern zu fein, die in den ge al 
Kritifen und Anſchuldigungen ſich Suben, oder 
doch in den jehr abweichenden Auffafiungen von 
den einzufchlagenden Methoden, oder endlidy in 
der optimtftiichen oder AR ag Grund» 
timmung. er dad p — e Arbeitsver⸗ 
ältnis verloren giebt und an die unbegrenzte 
werbende Kraft der Sozialdemokratie glaubt, wird 
ben Nacbrud Iegen auf joldje Mittel, bie Künftig 
im Klafſenka porbeugend und verföhnen 
wirken fünnen, für den Augenblid aber ihm vor- 
arbeiten — (wie die nn der 
andarbeiter); wer Dagegen dem ländlichen Patrt- 
alismus noch Lebendfräfte zutraut, wird 
Beflerung eben in feiner Kräftigung und Täuterung 
uchen. 

Von den Bearbeitern der 3 erſten Hefte unſerer 
——— neigt Wittenberg bdeut- 
id) zu erfterem Standpunkt und das giebt feinen 
Im maßpollen Ausführungen eine gewiſſe Son 


e Flugſchrift „Was kann u. ſ. mw.“ tft nämlich 
identiſch mit jan in Efien auf der Konferenz 
der deutichen S 


ttlichfeitövereine gehaltenen Vortrag, 
der ſoviel Aufſehen erregt und if heftige Angriffe 
verurjacht „hat. Lieſt man den Vortrag in Ruhe 
und mit Überlegung, jo muß man ge un daß 
* Angriffe größtenteils grundlos geweſen find. 
ber feine Beurteilung der Lage tft peſfſimiſtiſch 
und feine Vorſchläge bewegen fidy in Analogie ber 
Reformen, die im Gebiete der Induftrie fi) un- 
abweisbar erwiefen haben: lündlihe Geiwerbe- 
infpeftion und u. Lehtere allerdings 
nidyt in der Abficht des Kampfes, jondern zum 
Zweck des „Standesbewußtjeing,' der Eelbit- 
achtung, alfo doch eine Ctanded- oder Ktlafjen- 
———— welcher wir eine Belebung der Dorf— 
emeinde und des Kirchſpiels vorziehen würden, 
o lange irgend Ausficht ift, auf diefem Wege 
etwas zu erreichen, aljo aus praftifchen und fozial- 
— en Gründen. 

„Das beſte > hloh, von Hunzinger ſchildert 
die Echattenfeiten bloßer Latifundien, bloßer Ar- 
beiterfolonten, bloßer Bauernfomplere und em- 
pfiehlt eine zweckmäßige Miichung aller drei Ele 
mente. Zu den negativen Urteilen bringt der Ver: 
a allerlei Peifpiele aud feinen Beobachtungen 
n verſchiedenen Gegenden Deutichlands, meiſt aus 
Medlenburg. Er hätte babei, wie uns jcheint, die 
mit reinen Häuslerkolonien hierzulande gemachten 
Erfahrungen mehr berüdfichtigen fünnen und dem 
egenuber auch die in Normaldörfern feines 
Muſters, den mecklenb. Domanialdörfern, beftehenden 
Zuftände Daß die von ihm angeratene Zufammen: 
jeßung die nn ift, war In Eu früher anerkannt; 
allein es erhebt fih nun die Frage nad) der Dorf: 
verfajjung einer foldhen une ng Wird da 
etwas verjehen, und das gefchteht eben ſehr oft, 
jo iſt auch nicht viel gebeflert. 
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Die Schrift Waldhecker's über die preußifche 
Rentengutögefeggebun en, wir mit 
befonderer Freude, weil fie endlih einmal eine 
kurze und faßliche Darlegung dieſer Geſetzgebung, 
und des Verfahrens der Generalkommiſſionen für 
das große Publikum bietet. Und das gu e Bubli- 
fum muß fid) lebhafter für dieſe Beitrebungen 
intereifteren. Vermehrung des Mitteljtanded auf 
dem Lande tft eine unfjerer widhtigjten Aufgaben, 
dad veriteht nachgerade jeder. Aber gegen die da- 
zu erforderlihen Maßnahmen erhebt Na immer 
wieder Widerſpruch, der jeinen Grund oft genug 
in mangelndem Verſtändnis der Sade bat. daher 
wünſchen wir den lichtvollen Darlegungen bes 
Berfaflerd die weitefte Verbreitung und Beherzigung, 
neh in Bezug auf Zwed und Methode ber 

entengutderricytung, ald aud) in 9— auf die 
von ihm befürworteten Reformen des es, be⸗ 
ſonders Einführung des Anerbenrechtes und Reftifi- 
ierung der Hypotheken auf bereits beſtehenden 
auerhöfen. In der neuerlich — — enen 
Trage nach der nationalen Stellung der Gene 
ralkommiſfion, die mehrfah Polen angefiedelt 
abe, vertritt Verfaſſer den Standpunft biefer 
ehörde, daß dad Geſetz als voltswirtichaftliches 
allen preußiſchen Staatsbürgern gleihmäßig zu 
ute fommen folle, nur daß feine „Verſchiebung 
Nationalitäten in den —— ein- 
treten” dürfe. Dies ift, wie er erklärt, un OR 
geſchehen. i 


— Die Bun: Krifſis des Dial 1866 
porgeführt in Altenftüden, ar ar hen Auf- 
jet nungen und quellenmäßigen Darftellungen von 
ilhelm Hopf. — f.) 1896. 628 S. 
Die „Rechtspartei“ iſt Anficht, daß der ge 
ringe Beifall, den fie in deutſchen Landen findet, 
mehr oder weniger darauf beruhe, daß bie Ge⸗ 
Wr des Jahres 1866, bez. die Vorgeſchichte deö- 
eiben noch nicht hinreichend befannt jei. Darum 
& fie Herrn Pfarrer Hopf beauftragt eine 
ammlung von allerlei Aftenjtüden und Ge: 
ſchichts darſtellungen zu jammeln und herauszu⸗ 
eben, welche dem erwähnten Mangel abbelfen 
olen. Wir glauben, daß dieſes ttel ſchon 
ormell fid) als verf it erweiſen muß, wenigſtens 
n ſeiner vorliegenden Anwendung. Denn für Leute, 
die nach populären Büchern greifen, find 528 
Ceiten Aftenmaterial au viel. Und die anderen, 
die aud den Quellen der Geſchichte ſelbſt fih ein 
Urteil zu bilden ſuchen, werden nicht die zerhadten 
—— des Herrn Sopf I teren, fondern 
den Spbel, den Schultheß und die Memoirenwerte 
von Beuft und DBenedetti, von Vitzthum, La—⸗ 
marmora und allen den anderen felber befragen, 
oder, was wahrſcheinlicher fit, fie werden es ſchon feit 
lange geben und ihr Urteil abgejchloffen haben. 
Geſetzt aber auch, ed gäbe noch Menſchen in 
Deutihland, denen alles neu wäre, was Herr Hopf 
mitteilt, fo ng a wir, daß dieje zu Novizen der 
Rechtspartei werden würden, wenn es leidenſchafts⸗ 
Iofe unparteitiche Leute And. Denn die Grlinde, 
warum die Rechts jo wenig Anklang inı 
Deutichen Reiche findet, find ja unferer Kenntnis 
der Dinge ganz andere, als die, weldhe zur Ab⸗ 
Ioflung dieſes Buches geführt haben. Unter dieſen 
ründen jteht aber voran dad neue R 
fett 30 Jahren beftehtumd fich fonfolibiert hat, und 
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es der Partei an jedem ausführbaren ofitiven 
Programm fehlt. Ik ——— 9 yar 
and an 


nod, nachdem die Hegemonie in za 
on übergegangen. öfterreichtiche Politik treiben. 
a8 aber iſt ein Anachronismus, von dem fid) 
auch diefenigen abwenden, die vielleicht in manchem 
ntte der Kritif mit Herrn Hopf übereinjtimmten. 
ie deutihe Frage ift gelöft. Mag man es be- 
lagen, daß und ſoweit Gewalt und Unrecht dabei 
im Spiel waren. Zu ändern iſt nun nichts N 
Eine neue Zeit hat und neue Aufgaben geftellt. 
Und wir ftreden und nad) dem, was vor und 
liegt Alles in allem: die Stunde iſt noch nicht 
gekommen, eine über der Parteien Haß und Gunſt 
—— er ded Jahres 1866 zu 
reiben; fie ift um fo weniger da, als ed von 
öfterreihifcher Seite an allen ardivariichen und 
amtlichen Publikationen fehlt, die preußiichen aber 
aft durchweg auf den Fürften Bidmard zurüdzu- 
ren find, deſſen Talent, Geſchichte zu machen, 
edeutender war, ald es feine Gabe Gefchichte zu 
Keane if. Kine Einjeitigfeit in entgegenge 
egter Richtung iſt die Kompilation der Nedhtd- 
partei. Darum wird fie aud) feinen Nutzen ftiften ; 
feinesfalld einen objeftiven im Sinn bermehrter 
allgemeiner Geſchichtskenntnis; aber auch der er- 
ho parteipolitiihe wird, glauben wir, aus 
bleiben. D. v. 0. 


— Die Drganifation ded Handwerk. 
Denkſchrift ded Imnungdausfchuflee zu Breslau 
über a) den Entwurf eines Geſetzes, betreffend 
die Erridtung von Handwerfölammern, b) die 
Grundzüge eined Geſetzes, betreffend die Sun 
fatton des Handwerks und die Regelung des Lehr⸗ 
Iingöwejend im Handwerk. (Bredlau, Oftober 
189. Im Celbftverlage des a u 
Breslau, in Kommtifion Louis Köhler'd Ho 5 
handlung, Breslau.) 48 ©. ME. 0,40. 

Der Breölauer Innungsausſchuß lehnt Die 
Schaffung von HSandwerfsfammernab, wenn 
nicht zugleid) „Die zwangsweiſe Zuſammenfaſſung 
des gefamten Handwerks in förperichaftlichen 
Verbänden gejetlid) feitgelegt wird." Den zweiten der 
im Titel genannten Betepentwürfe beſpricht er nur, 
jo weit er fich auf die Organiſation des Handwerk 
Den Er billigt die Zwangsinnung, wünjcht aber 
im Widerfpruh mit der Natur einer unfret- 
willigen Gemeinschaft ihr (gegen den Entwurf) 
die Befugnis zur Einrichtung eines gemeinſchaft⸗ 
lichen —— beizuͤlegen. Den Innungs⸗ 
bern er Vorlage erachtet dad Gutachten für 
überflü] J möchte aber fakultative Innungsaus⸗ 
ſchüſſe beibehalten, — die Innungsverbände, 
wenn auch ohne organiſche Verbindung mit den 
Handwerkskammern. Die aus dieſer Stellung⸗ 
nahme des Breslauer Innungsausſchufſes wegen 
ſeiner Abweichung von dem Votum and⸗ 
werker⸗Konferenz entſtandenen Irrungen find be— 
kannt. Sozialpolitiſch anerkennenswert iſt es, daß 
die Breslauer in Bezug auf die Geſellen-⸗Aus⸗ 
ſchüſſe Ben das zugeftehen, was der Ent. 
wurf in Ausfiht nimmt. Cine grundfäßliche 
nung Au ICH dem, wad in Zwang®- 
innungen, und was in fretwillt en Organtfationen 
geleiftet werden Tann, vermißt man bier ebenfo, 
wie in anderen Kundgebungen ber 
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— nn des en Bereind 
Di Armenpflege und Wohlthätigkeit. 23. 

eft. Stenographiſcher Bericht über die 
Berbandlungen der fünfzehnten Sahres- 
verfammlun g des Deutichen Vereins für Armen- 
pflege und Bontpätgtei amf26. und 27. Sept. 
1895 in Leipzig, betr. Armenpflege und 
Arb nt bezw. üfung ber 
Trage, in welcher Weife fe neuere foztale Öefeh- 
gebung auf die Aufgaben der er gebung 
und Armenpflege eingewirft hat. e Stellung- 
nahme der en zu den gegen 
alimentationdpfl e rec tige zu 
treffenden Zwangdmaßregeln. Die Fürſorge fir 
O bdachloſe in den Städten. In weldyen Fällen 
it die Ubnahme von Kindern der Gewährung 
a ee an. in A —— 2 
3 en jig, Dunder und Humblot.) 5. 
148 u. X S Pr. M. 3,40. 

Die früher — Referate find im 
Februarhefte (S. 162— 168) dieſer Zeitſchrift an⸗ 
gezeigt. Die „Berhandlungen” bringen zunächſt 
wieder die inftruftive „Überficht über die neueren 
Beftrebungen auf dem Gebiete der Armenpflege in 
den für und widtigften Staaten des Auslands“, 
die Bezirköpräfident 3. D. Dr. Freiherr von 
Reigenitein mit jeltener Sachkenntnis zu geben 
Biest Die Debatten werden von kurzen zufatmen. 
aflenden Borträgen der Referenten, deren Referate 
edrudt vorliegen, eingeleitet. In Bezug auf den 
Sinfluß der Arbeiterverfidherung auf die Armen» 
pflege fanden Dr. Freund's Crgebnifie im 
weſentlichen Die — der Verſammlung. 
Weitere Beobachtung wurde den Armenverbänden 
dringend empfohlen und die Kommiſfion beauf- 
tragt, Anleitung dazu zu geben. Auch in Bezug 
ae Zwangsmaßregeln gegen Alimentationspflichtige 
wurde weitere Prüfung beliebt. Abnahme von 
Kindern wurde „nur inſoweit und infolange für zu- 
laſfis erachtet, als den Erforderniſſen der Pflege 
und Erziehung im elterlichen Hauſe nicht genügt 
werden kann“, — alſo nicht im EN Snterefle 
des Armenverbandes, fondern lediglid) in dem der 
Kinder. Die Debatte über die Su e für Ob. 
dadjlofe bewegte fi) befonder® um ———— der 
Anonymität und der eure, d. h. 
ob es richtig ſei, den Obdachloſen ein Obdach zu 
— ohne Arbeit und ſelbſt ohne Prü uß 
er Legitimation, wie das Berliner Privataſy 
thut. Die Verſammlung hat „den Grundſatz voll⸗ 
ſtändiger Anonymität" auedrüdlid) verworfen, 
ale im Widerſpruch ftehend mit den en 
individualifierender Armenpflege. Die Verband 
lungen, in welchen durchweg gründliche Kenner 
und Praktiker der Armenpflege dad Wort haben, 
find höchſt leſenswert. Wi. 


— Die individuelle und ſoziale Auf- 
gafe der Erziehung und die Pädagogik 
er Soztaldem ofratie. Vortrag ge alten auf 
der Jahreskonferenz der Direktoren und Lehrer bes 
Snipeftionsbezirks Plauen am 24. September 1895 
von Dr. R. Siegemund, Schuldireftor in 
el (Netzſchkau, 1896. U. Stein.) 29. ©. 
Mr. 0,50. 


„Nenn von dem Berhältnid der Schule zur 
Soztaldemofratie Ad oder geichrieben wird, 
beichränft man a in der Regel darauf, die 
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Pflichten der Schule und ihrer Vertreter im Kampfe 
egen die Sozialdemofratie darzulegen, ohne von 
* pädagogiſchen Forderungen dieſer Partei ſelbſt 
genügend Kenntnis zu nehmen.“ Dieſe ſehr rich— 
tige Beobachtung hat den Verfaſſer veranlaßt zu- 
nächſt die Vorſchläge ee und Forderungen der 
Sozialdemofratie auf em Gebiet der Erziehung 
und des Unterrichts im Umriß darzulegen. Die 
Sozialdemofratie erjtrebt: 1. Beleitigung der 
Tamilienerziehung und Herbeiführung einer allge: 
meinen jtaatlihen Anſtaltserziehung; 2. allge 
gemeine, ee und unentgeltlihe Bildung En 
ale; 3. Be — des chriſtlichmationalen 
Charakters der Erziehung und Herbeiführung einer 
rein menſchlich-⸗weltbürgerlichen Grundlage der Er— 
— Den 1. und 3. Punkt lehnt der Ber- 
I er egrei icher * ab, im 2. macht er 
einige, aber jehr geringfüg ne Augeftänbniffe, indem 
er größere leihhterungen für begabte ärmere 
Kinder wünſcht, aber die „Einheitsſchule“ ent- 
ichieden ablehnt. Den Maßſiab für die Beur— 
t Das findet er in dem — zugleich indi- 
piduellen und fozialen —— er tehung, 
dem die jtatt defien atomifierende und (da lont- 
fierende Sozialdemofratie er —** zu werden 
vermag. In der Hauptſache iſt dem Verfaſſer zu- 
jtimmen, abgejehen von der zu weit greifenden 
& uptung, da „gerabe für den Anfa ng des 
Schulunterrichts Ber „Sndividualitätäfreis" 
auf eine bejondere Schule oder Schulart ange- 
wiejen ſei; man hat in anderen Ländern mit dem 
— —— Schulbeſuch der Kinder aus 
allen Ständen keineswegs ungün fe —— 
——— Wenn ferner die Sozialdemokraätie auf 
njtaltserziehung drängt, jo muß zum Ber- 
ſtändnis ——— weierlei mehr hervor⸗ 
gehoben werden: einmal as fie diefe Vorliebe mit 
vielen pädagogijchen Reformern aller Zeiten teilt, 
weil auf diefem Wege neue — leichter 
—— werden können; ſodann aber, daß die 
proletariſche Familie in einem beſonders hohen 
Grade der — verfallen iſt, und daher 
Erziehung vielfach nicht mehr die Kraft hat. Die 
Soztaldemofratie bejaht diefe Entwidlung, welcher 
wir entgegenzumwirfen die Aufgabe haben. Wi. 


Kulturentwidlung und Erziehungs- 
ATI. von Brof. Dr. Karl Fiſcher. 
Direft 
nard in Wiesbaden. Ein Epilog ald Prolog. 
Anhang zu dem Werke: Grundzüge einer 
—— agogik und Sozialpolitik. (Eiſenach, M. 
Wilckens) 189%. 56 ©. Pr. M. — 5. 

Diefer Anhang zu einem Werke, welches uns 
bis jetzt nicht vorliegt, giebt neben einem alpha: 
betiſchen Regijter (nicht „Inhaltsver eichnis“, wie 
ed auf dem Xitel irreführend heißt) drei Aufjäße, 
die fi zwar durchaus auf das genannte ar 
werk beziehen, aber doch auch für ſich verjtändlich 
und interefjant find. In der erjten Abhandlung 
behandelt Verfafier „die biologiiche Grundlage” der 
Kultur und zeigt die — Notwendigkeit 
der Religion, wenn nicht der ſozlale Organismus 
degenerieren joll, — ähnlich wie B. Kidd; in der 
zweiten handelt es ſich um „die ethnographiichen, 
iſtoriſchen und prähiſtoriſchen jowie entwidlung?: 
geihichtlichen Faktoren” der Kultur; in der dritten 
wird verſucht, die Ergebnifie aus den beiden eriten 


or des Kgl. Gymnaſiums und des pädag. Semi⸗ 


Reue Schriften. — Kirche, 


auf die höheren Bildungsanftalten, indbefondere 
die Öymnafien — Die beiden erſten 
Aufſätze find nur — fe — zuſammen 
24 S. — und geben nicht viel mehr als An— 
deutungen. Was dagegen über die Aufgabe und 
die Hülfsmittel der Gymnaſien zur ſozialpolitiſchen 
Erziehung der Minderheit ausgeführt wird, iſt 
ehr beherzigenswert und kann um ſo leichter be 
zgt werden, da der Verfaſſer zumal aus dem 
Unterricht im Deutſchen zahlreiche Beiſpiele giebt. 
Einem Fürſprecher des Gymnaſiums, der für 
Handfertigkeitsunterricht, Turnſpiele 
und Zeichen unterricht in allen Klaſſen ein- 
tritt, für Bertiefung des ——— lichen 
Unterrichts und in der G hichte für die Hervor- 
pebung der „jeither verwehten” Stellen, nämlich 
der Nirtfhaftsgeichichte, — einem fo für die An- 
— der Zeit aufgeſchloſſenen Verteidiger 
er alten Lateinſchulen hört man auch ger zu, 
wenn er eine Schutzrede für die alten Sprachen 
hält: man erwartet jtatt der „logiichen“ und 
formalen" Bildung beſſere begründete Gründe zu 
hören und fieht f nicht getäuſcht. Man kann 
im ganzen nur jagen, daß diejer —— im 
Leſer die Neigung weckt, daß „Hauptwerk“ kennen 
zu lernen. Wi. 


2. Kirche. 


— 6.9. Spurgeon, Ein Brunnen lebendigen 
Waſſers, zwölf ausgewählte Erg darunter 
jeine eigene Leichenpredigt. Nebit einem Anhang 
von drei Gebeten. Aus dem Englifchen überjekt 
von E. Schliedt. (Heilbronn, Mar Kielmann), 
1895. gr. 80, 2326 Pr. M3—. 

— C. 9. Spurgeon, Die Kunft der Illu⸗ 
Itration, Vorlefungen in jeinem Pa ee 
Dritte Abteilung. Autorifierte Über und bon 
E. Scliedt. 3. verbefierte Auflage. (Heilbronn, 
* — gr. 80. VII und 128. ©. Pr. 
M. 1,80, 


Spurgeon madht in dem zweiten ber ange 
führten Werke einmal darauf aufmerffam, daß 
Sterne noch bei und Licht jpenden können, wenn 
jte ſelbſt ſchon gar nicht mehr eriftieren. Rum, 
er, dem Gott der Herr es verliehen, während feines 
Lebens ein heller, leuchtender Planet der Sonne 
zu jein, die er liebte, Jeſu des Heilandes, barf 
nun auch noch nad) jeinem Tode, der allerdings 
nicht für ihn jelbit, fondern nur für diefe Zeit 
einen Untergang bedeutet, in diejen beiden bon 
jeinen Freunden herauägegebenen Schriften nod) 
weiter leuchten zu feines Herrn Ehre! Ich geftehe 
— ich habe mich bisher des Lichtes keines — 
Werke jo gefreut, wie desjenigen, dad aus dieſen 
fleinen Schriften jtrömt. Die zwölf Predigten, 
weldye in jeinen legten Jahren gehalten wurden, 
dürften zu dem vollfommenften gehören, was 
Spurgeon geichaffen hat. Ich wühte überall feine 
Predigt, welche mid) mehr ergriffen hätte, ald Die 
über das Wort: „Und dur) feine Wunden find 
wir geheilt!”, die zweitaufendite, welche im Drud 
erichtenen ijt! Die 2 ne aber find bon 
feffelnder Lebendigkeit und Friſche und dabei jo 
gejund und veritändig und R ganz gemeinevan- 
geliih, dab ſich der evangeliſche Chr: jeder 
nomination und Zunge daran erquiden und 
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evangeliihe Prediger diesſeits und jemfeitö des 
an mit oder ohne Zalar, daraus nicht nur 
lemen kann, fondern unter Leſen gerne 
lenen wird. Sit bier alles gut, fo ift doch das 
Letzte, eine Borlefung über den Nutzen, weldyen 
man geiſtlich und Fl: aus der Aitronomie 
ziehen Tann, dad Beite, jo daß man davon wirk⸗ 
lid) wie von ben beiden Werfen überhaupt in ber 
Sprache Spurgeons fagen Tann: last not — 


— Die Lage der evangeliſchen Geiſt— 
lichen eine Motlage“. Auf Grund der neueſten 


allgemeinen bungen ſowie unter un 
pofitiver Borjchläge een bon Bernhar 
Sründler, Paftor. ID. Aufl. (Berlin Wie 


gandt und Grieben. 1896.) 32 ©. Pr. M. —,50. 
Bon den 80 Pfarritellen in reußifchen 
Landeskirche haben 5875 oder 66°), ein Jahres⸗ 
einlommen von unter 3600 Marf. Da die Le 
mittel auf dem Lande pielfach fchwieriger zu haben 
find und teurer bezahlt werden müllen, als in 
Städten, da, ferner die Erziehung ber Kinder viel 
foftipteliger tft als in Orten, welche höhere Echulen 
befigen, ß kann von einem Notſtande“ der Mehr⸗ 
der evangeliſchen Geiſtlichen mit Fug und 
echt die Rede em Die Borichläge, Bee der 
Berfafier zur Abhülfe macht, will ich nicht im 
einzelnen anführen, jondern die Intereflenten bitten, 
die Schrift zu lefen. Gegen alle auf Anderung 
bed Pfrün —** und weitere Belaſtung der jo- 
enannten beſſeren Stellen gerichteten Vorſchläge 
be ich das unüberwindlice Mißtrauen, da Be 
nicht zum gewünſchten Ziele führen und ſchließlich 
nur revolutionären Tendenzen bienftbar gemacht 
werden. Warum bat man nidjt danad) geftrebt 
oder — eute nicht danach, den evangeliſchen 
Geiſtlichen eine geſetzlich beſtimmte Stellung im 
Organismus der Schule zu ficher? Was würde 
ed den en Staat, der jährli jo große 
Summen für Kajernenbauten verwendet, anfedyten, 
wenn er für Mitwirfung an beziehungsweife 
Leitung der Volksſchule den Gelftlichen den ihnen 
dafür von Rechts wegen gebührenden Gehalt aus- 
ja Ite? Cine rege lmäpnge Arbeit in der Schule 
Ai auf den meilten Dörfern wie in Heinen 
tädten unbedingt nötig, um die Arbeitözeit der 
meisten Geiftlihen in würdiger und den Bolfe 
beilfamen Weije auszufüllen. Trog des Geſchreis 
der liberalen Lehrerprefie und des Abwinkens 
unferer Politifer, welde in Ermangelung von 
Geld zur Anftellung jogenannter Yachmänner die 
ungntgeltlihen Leitungen der geiftlihen Schulin- 
pe oren vorläufig noch ausnutzen, follte auf die 
ernde Verwendung der Geijtlichen an der Schule 
die un Aufmerffamfeit gelenft und bier 
ber Hebel angejegt werden, um dem „Notſtande“ 
einigermaßen abzubelfen. 


— David und Salomo. Betradhtungen v. 
Wilh. Löhe. Herausgegeben von 3. Deinzer. 
(Gütersloh, Bertelömann.) 132 ©. Pr. M. 1,60. 

Am 2. Januar 1872 jtarb Wilhelm Löhe, der 
Pfarrer von Neuendettelsau, wohl eine der be- 
deutenditen — welche die lutheriſche 
Kirche unfres Jahrhunderts hervorgebracht bat. 
Mer Neuendettelsau kennt und wer Löhes Bücher 
kennt, der weiß, wie groß ber Einfluß ift, den 


— r. — 


ens⸗ 


551 


diefer Mann bis auf den heutigen Tag übt, von 
ihm gilt wirklich das Wort: feine Blätter ver- 
welten nicht, und der Vers: er tft geftorben und 


lebet no! Freudi —— find nun feine Ber- 
ehrer dadurch, da Kit 4 Jahre nad) jeinem 
Tode, durch den Mi 


VERer er Deinzer nod) 
eine jo reife Frucht ſeines Geiſtes ans Licht ge 
gejtellt iſt, wie Dee — —— über David 
und Salomo nad) 1. Chron. 10 bis 2. Chron. 9 
fie bieten. Löhe Hat im 2. Teil feines „Haus⸗ 
Schul- und Kirhenbuded* aud) ein tägliches 
Leftionar aufgeftellt, welches fidy an die täglichen 
Lefeabichnitte des romiſchen Breviers — 
auch um einmal, zur Beſchämung der Proteſtanten, 
zu zeigen, wie umfaflend dad Schriftmaterial ift, 
welche die römifhen Prieiter alljährlidy durchzu- 
lefen haben. Dieſe Lejejtüde hat er dann in den 
tägliyen Andachten des Diakoniſſenhauſes leſen 
Taf. und ald im Fahre 1860 durch Hengitenberg 
an Löhe die Aufforderung kam, zu einer Art von 
evangeliihem Brepier, das geplant wurde, einen 
Beitrag zu geben, hat er a Grund der Lektionen 
vom 11. bis 14. nad) Trinitatid die vorliegenden 
28 Betrachtungen ausgearbeitet. Jede feiner 
Lektionen teilte Xöhe in drei Teile und er riet, nad 
edem Teile mit einem furzen Gebetsſeufzer einen 
ugenblid —— auch darin nd der ro. 
mijhen Weije anbequemend. Wie die Lektionen, 
jo verlaufen nun aud) die Betrachtungen bdreiteilig, 
und das alles mag vielleicht dem modernen Bibel. 
lefer zuweilen etwas fremdartig vorfommen, aber 
man muß eben von Loöhe lernen, fidh nicht blos 
pon feinem individuellen Geſchmack jondern von 
dem Takt der Kirche beitimmen zu laffen. Welcher 
Gedanke diefen alten, in den römifchen PBreviarien 
noch aufbewahrten Lektionen zu Grunde liegt, 
fann man fi) von Loöhe in dem ſehr zu empfehlen- 
den Hausbuche II ©. 5df. jagen laflen. Die vor: 
Iiegenden Betradhtungen können am beiten mit 
folgendem furzen Worte des Heraudgebers charak⸗ 
terifiert werden: „Löhes feine Beobachtungsgabe, 
jeine Kunft zu harafterifieren, dad Schlagende 
einer ungeſucht aus dem Terte fi) ergebenden 
Nubanwendungen wird dem aufmerffamen Lefer 
ebenfo zur Belehrung und Erbauung, ald die 
Wahrneh 
zum Alten Zeit. als i ertem Gottesworte zur 
Be dienen in einer Zeit, wo die 
— eit ſo vieler von der zweifel⸗ 
aan Kritit diefer Tage angefränfelt iſt.“ 
. —— oe a — ah eh, oe 
auslegungen in a ter ‚ biele 
Leſer finden. g P. 


— Die köſthiche Berle und Die innere 
Miſſion von Emil Wader, Baftor und Rektor 
der ev.-luth. en zu Flensburg. Eine 

— Meditation, (Gütersloh, ©. 
ertelömann.) 80 ©. 12. Pr. Hi. ? 

Die Innere Miffion hat es praktiſch meiſtens 
mit äußeren Übelſtänden zu thun. Darin liegt 
eine nicht immer vermiedene Gefahr für ihre 
Arbeit und für ihre Förderer: über den zeitlichen 
Notſtänden, deren Bejeitigung man eritrebt, das 
Eine was not thut, wenn aud) nicht zu vergeſſen, fo 
doc, zurüdtreten zu lafien. Alſo eine Berflachung,. 
Berweltlihung der Inneren Miſſion. Daß fi 
dagegen immer wieder der Proteſt derer erhebt, 


mung feiner ende brodenen Stellung ; 
nipi 


— 
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die die „Eöftliche Perle", der Seelen Seligkeit, ale 
ſolche ſchaͤhen gelernt haben und ihre Glei ftellung 
mit den „guten Perlen“, den zeitlichen Liebeswerken, 
orgenvoll mit anfehen, iſt natürlich, beredhtigt und 
egensreih. Aber ſolche Reaktionen handeln fehr 

cht nad) der entgegengejegten Seite über dad 
Maß hinaus, Veen ER mit Negationen, Re- 
prijtinationen und Refriminationen. Der Berfafler 
ıft fih diefer Gefahr bewußt und Ir fie au ver: 
meiden, indem er eine „Innere Milfion der Kirche“ 
als ihre Iegitime Aufgabe von der „riftlicdy-forxialen 
Liebesthätigkeit“, zu welcher er die Licbesthätigfeit 
in den manntgfaltigen und gejellichaftlihen Not— 
ftänden redynet und Die ihm nicht Aufgabe der 
Kirche tft, Scharf untericheibet. Zur „Inneren 
Miifion" der Kirche will er die Diakoniſſenſache, 
die freie Evangelifation und die Gemeinfchafts- 
pflege, auch die Echulbeftrebungen, Furz alles das 
erechnet wiflen, was direft auf Seelenpflege und 
——— der Seele abzweckt. Wir ph aller: 
dings nicht den Eindrud, daß auf biefem Wege 
dad Problem gelöft werden Fünnte. Denn einmal 
bezweifeln wir, daß fich diefe Scheidung fo glatt 
durchführen läßt. Sodann müffen wir ben ganzen 
Au EOr On Begriff der „Inneren Niffion“ 
welcher zu Grunde liegt, beanjtanden. Dian follte 
endlid) anfangen, die „Snnere Miffion“ als eine 
zeitgeſchichtliche, höchſt komplizierte Bewegung an- 
zuſehen (vergl. Schäfers Diakonik), ſtatt Immer 
wieder fich mit der Eingliederung dieſes wider⸗ 
ſpenſtigen Begriffs in die Prinzipienlehre der 
praktiſchen Theologie zu quälen. Endlich aber und 
hauptſächlich werden alle Einwendungen ungehört 
ale en, fo lange fie von einem gewiſſen reli- 
giöſen Abſolutismus aus erhoben werden und fid) 
weigern, Die beagl. Feititellungen von Uhlhorn 
und von Ratkufind anzuerfennen, nad) denen es 
mit der a der chriitlichen Gemeinde in 
An Melt doch eine etwas andere un 

. 1: 


— Komm heiliger Geift! 
für die Pfingitbetzeit. Zufammengeftellt von & I. 
(Berlin, Wiegandt und Grieben) Pr. M. 1,—. 
Lederband M. 1,50. 

„Die viel mehr wird der Vater im Himmel 
den heiligen Getjt geben denen, die ihn darum 
bitten.” — Dies iſt das einzige Mal, wo Jeſus 
ein beitimmtes, konkretes Gebet nennt, das alle 
mal ganz ficher erhört würde. In der That ift 
dies der Spalt aller unserer Gebete und ſoll der 
tiefer et e Sinn aller unjerer 
Bitten fein. Es tft eine fchöne Eymbolifierung 
dieſer chriftlichen Lebensftimmung, wenn die Zeit 
vor dem Feſt, an dem bie Kirche die Ausgießung 
des heiligen Geiftes fetert, als eine befondere Ge: 
betözeit herauägehoben wird. Dies ift ja die Idee 
des Kirchenjahres, daß die einzelnen Thatſachen 
—— Glaubens und die ihnen entſprechenden 
Stimmungen des Chriſten in einem gewiſſen 
Rhythmus Verkündigung und Ausübung kommen, 
um auf dieſe Weiſe das Leben der Gemeinde vor 
ungeſunder Einſeitigkeit zu — Es nicht 
nur vor At um den heiligen Geiſt gebetet 
werden, aber es fol durch die Pfingbetieit dad Ge— 
bet um dieſe Gottesgabe immer wieder angeregt 
werden. In biefem Sinne haben ſchon manche 
Geiſtliche befondere Pfingftbetitunden eingerichtet, 


Handbüchlein 


Neue Schriften. — Geſchichte. 


die großen Anklang gefunden haben. Wir be 
grüßen es ald einen lichen Anſatz zur Auf⸗ 
ar ng unſeres im ganzen doch recht alfenen 
und verarmten yotteödienftlichen Leben. 

Nicht für diefe Gemeindeftunden, fondern ni 
die häusliche Erbauung liegt und nun ein Hilfe- 
mittel vor in dem a auggeftatteten Bude: 
Komm Heiliger Getjtl Es bietet für jeden 
Tag von Himmelfahrt an eine Reihe von finn- 
reich auögewählten Schriftabjchnitten, einem Ge 
bet und einer Betrachtung, nebſt einigen teils 
alten, teild modernen tiftlicen &efängen. ne 
dad Bud) Freunde finden. Wir be ürfen in dieſer 
Zeit, die und aus und heraus führt, zeritreut, zer⸗ 
reißt, verflacht, einer immer ftärferen Reaftion 
des inneren Lebens in ftiller Sammlung und 
en Nichtstun. 

öchte A Empfehlung noch früh genug in 
die Hände vieler Lejer fommen, um es ſchon in 
diefem Jahre zu gebrauden. M. v. N. 


3. Geſchichte. 
— Beiträge zur m Leunnge gelte 


des ftebenjahrigen Krieges von ande. 
Griter Tell. (Leipzig, Dunder und Humblot.) 
189. Pr. M. 2 —. 

Eine Streiicrift gegen den Profefior Mar 
Lehmann, der in jeinem Bude „ rich der 


Große und der Urfprung des fiebenjäh gen Krieges" 
behauptet hat, der König habe für 1766 gerade A, 
gut ne Offenfive geplant und vorbereitet, 
tarta Therefia und ihref Verbündeten. Gegen 
die Lehmannſche Anficht, welche der allgemein 
eltenden Au ee entgegenfteht, haben 
ch viele namhafte Geſchichtsforſcher ausgeſprochen, 
ee Bailleu, Berner u. a., ohne aber neues 
archivaliſches Material heranzuziehen. Rande tft 
Lehmann bei der Durchforſchung der Archive ge 
folgt und fudht nun an der Hand ber in 
preubiichen und en Archiven gefundenen 
Alten den Beweis au ühren, daß Lehmann dieſe 
Schriftſtücke teild falich, teild lückenhaft verwendet 
bat. Auf die Einzelheiten des litteraiſchen Streites 
ehen wir nicht ein. lim die Pläne Sriedrichd Des 
Sroßen richtig beurteilen zu können, ift die Kennt- 
nid des ſog. Politiſchen Teſtaments Trriedrich bei 
Großen von 1752 erforderlih. Aber leider ift 
Klee bodywidytige Schriftftüd immer noch der 
ffentlichfeit entzogen und feine Benußung durch 
Hiitorifer nur unter ftrenger Genfur jtatthaft ge- 
wejen. Um dem Gerede über die Politik des gro 
Königs ein Ende zu machen, wäre die un 
Veröffentlichung des Teſtaments in hohem Or 
erwünſcht; er Geheimhaltung kann nur dazu 
dienen, der heutzutage üppig wuchernden Luft am 
Kritifieren und Herunterzerren bedeutender Perjön- 
lichkeiten immer von neuem Nahrung zu geben. 
V. 


— Die Eigenkirche als Element des 
mittelalterlichgermaniſchen Kirchen— 
rech tes. Antrittsvorleſung gehalten am 23. O 


Der 
1894 von Dr. Ulr ich Stuß, Privatd für 
deutſches und Kirchenrecht In Bafel. ein i 
ler) a In Bafet. (Bein, © 
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— Geſchichte des kirchlichen Beneftzial- 
Ben von feinen niangen bis auf die 
Zeit Alexanders IIL von Dr. Ulrich Stutz. 
(Berlin, 9. W. Müller.) 18%. Erften Bandes 
erfte Hälfte Pr. M. 12, —. 

Sn dem Buche wird die Frage erörtert: Iſt 
das mittelalterlich⸗germaniſche Kirchenrecht irgend- 
wie durch — ſche —— en beein⸗ 
flußt, oder iſt es bi zur Reformationszelt lediglich 
eine Weitergeſtaltung des aus romiſcher Zeit ber 
Hr — en sn tes ht = 

erfafler r die erite An un 
etzt fi) dadurch in Sen t der — 
enden Auffafſung. Bisher galt als zlemlich 
unanfechtbarer Grundſatz, daß die Kirche ihr Recht 
zu den Germanen milgebradjt und es in ger- 
maniſchen Landen — des folgenden yahr 
taufend auf der römischen Bafld ausgebaut habe. 
Der Berfafler dagegen nimmt eine fehr wejentliche 
Beeinfluffung des mittelalterlihen Kirchenrechts 
durch germaniſches Recht und durch den germa- 
niſchen Staat an: er begründet feine Anfict mit 
taunlicher Gelehrfamt t und übergeugender Klar- 
heit. Dan gewinnt beim Leſen der beiden oben 
angeführten Schriften den Eindrud, ed mit einer 
wiſſenſchaftlichen That erften Ranges zu thun gu 
1 en. lusgangspunkt der Erörterungen iſt 
ie wiſſenſchaftliche Entwidelung des Begriffs der 
Gigenfirhe b. 5. der nicht dem Biſchof, ſondern 
einem ——— als Eigentum gehörenden Kirche, 
über die dieſer frei ſchälten un De fann, 
wenn fie nur at rchlichen Zwed erhalten 
bleibt. Diefe Eigenkirche iſt eine durchaus ger: 
maniſche Einrichtung. Zur karolingiſchen Zeit 
entſtand für die überaus zahlreichen Kirchen EN 
Art eine befondere Geſetzgebung, in mweldyer fid) 
die Song des Germanismus auf das ur- 
ae römtfche Kirchenrecht verkörpert. Frei⸗ 
lih verfhwinden nad dem Siege des — 
über den Kaiſer die Eigenkirchen, aber viele dem 
Eigenkirchenrecht angehörenden Einrichtungen 
blieben der Kirche und ihrem Recht und —* 
bis auf die Jetztzeit die Einwirkung germaniſcher 
mittelalterlicher Anſchauungen auf das Kirchenrecht. 
Als Einleitung, als Programm des ganzen Werkes 
kann die über die Eigenkirche im Oktober 1894 
ehaltene Antrittövorlefung gelten, in welcher bie 
Deuptlinien vorgezeichnet find. Die vorliegende 
erite Hälfte des eriten Bandes erſtreckt fi) auf bie 
Derwaltung und Nutzung bed firdlichen Vermögens 
im weftrömifchen Reid von Konftantin d. Sr. bie 
au intritt der germanifhen Stämme in bie 
atholifche Kirche, Koivte auf die Eigenkirchen der 
Germanen. Gelbitändigfeit und Klarheit zeichnen 
dad Bud) aus; ed gehört zu ben orragenditen 
cheinungen der Neuzeit auf geſchichtlichem ne 

V. 


4. Rechtswiſſenſchaft. 


— Handwörterbuch det Staatäwifjen- 
ſcchaften. Herausgegeben von Dr. 3. Conrad, 
En der regal San N an Dr. 

ö er ofefior der Staatswiflenichaften zu 
Breslau, Dr. a Serie 


der Staats. 
wifienfhaften zu G en De ednimg, 
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merene der Rechte zu Halle. (Sena, Verlag 
uſtav Fifcher.) Supplementband I. ei M. 20,—. 
Die un dieſes in der wiſſenſchaftlichen 
%tteratur ein ern: umfaflenden Werkes 
hatten bei Fehl deöfelben in Ausficht geftellt, 
es von Zeit zu Zeit durch Supplementbände zu 
ergänzen. Auf diefe Weiſe fol ein Beralten des 
Werkes verhindert und dasjelbe pn und fort auf 
der Höhe der fortichreitenden wif on Er⸗ 
kenntnis und der praktiſchen Erfahrung erhalten 
werden. Der erſte ſehr ſtarke Supplementband 
liegt nunmehr vor An der Herausgabe desſelben 
* die erſten deutſchen Gelehrten beteiligt. Da 
ie Agrarfragen und die Arbeiterverhältniſſe zur 
Zeit auf Gebiet der wirtichaftli olitifeen 
Erörterungen den breitejten Raum einnehmen und 
eit dem Triheinen des Hauptwerkes eine große 
eihe neuer Studien und Schriften hierüber er- 
— find, werden dieſe natürlich in dem 
—— eingehend behandelt. Es ſind 
dies aber meiſtens noch nicht abgeſchloſſene Er- 
drterungen, noch nicht gelöfte Fragen. Je nach 
dem Parteiſtandpunkt werden fie verſchieden be- 
urteilt. Es tft daher fein Wunder, daß es aud) 
den Berfaflern der enden Artifel des Wörter- 
buches nicht immer gelungen ift, in ihren Artikeln 
den objektiv —— hen Standpunkt zu be- 
wahren. Die Artifel tragen vielinehr zum großen 
Zeil jubjeftiven Charakter. Died hat denn aüch zur 
Tolge gehabt, daß 3. 8. ſowohl in der „Kreugzeitung“ 
als aud) in der „Korreipondenz des Bundes ber 
Landwirte" eine fcharfe Kritik an denſelben ge- 
übt iſt. Die Kritik richtet ſich namentlich gegen die 
die grarfeage behandelnden Artikel des Profeflor 
Conrad. Diefer Gelehrte fteht allerdings, wie aud) 
ia früheren Publikationen bereitö gezeigt haben, 
em — Notſtand ſehr optimiſtiſch 
gegenüber. Er betrachtet ihn in erſter Linie nur 
ald eine vorübergehende Krifis des „oftelbiichen” 
—— wil d durch in⸗ 
—— ng der Fideikommifſſe lindern und prophe⸗ 
ein baldiged Ende ber = Nur tft ed 
\habe, ae er nicht mitteilt, auf welche Grund⸗ 
agen er feine Vorausſage ſtützt. Mührend biefe 
Arbeiten von Zaun und Boreingenommen- 
= nicht frei find, behandelt dagegen Profeſſor 
ackhaus in Göttingen bie „2 BET EDEN! . 
in durchaus objeftiver Weiſe und verteilt bei 
Schilderung der landwirtſchaftlichen Vereinsbe—⸗ 
wegung von ihren eriten Anfängen an bis zum 
„Bund der Landwirte” Licht und Schatten ga 
mäßig. Die „Währungsfrage“ hat Brofeflor Xeris 
vom Standpunkt des Goldwährungsmannes aus 
beſprochen. Umfangreihe Arbeiten von ver- 
fhiedenen Autoren finden fidy über „Arbeiterfchup- 
gelehgebung „Arbeitseinftellungen”, ne tasıl . 
eit”, „Arbeitszeit“ u. ſ. w. Der jedenfalls jüdi de 
Profeflor Adler in Bajel hat über „Anarchismus“ 
und „Sozialdenofratie" von einem ſehr radikalen 
Stanbpunft aus gejchrieben. Yorm und Inhalt 
einer Auslafſungen find nad) den verſchiedenſten 
ihtungen bin anfechtbar. Sie haben zum Keil 
einen feutlletonartigen Charakter. — Wie man 
aber audy im einzelnen über die verjchiedenen 
Artikel urteilen möge, dad ganze Werk ift ein a 
vorrag rg beutiher Gelehriamteit 
und deutichen Fleißes. 
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5. Naturwiſſenſchaft. 


— Handbuh der praftilden Zimmer- 
— Von ne Hesddrffer. Berlin 
895. Berlag von R. Oppenheim (G. Echmidt). 
1. Lief. gr. 8°. 48 ©. 

Der um die voltstümliche Gartenlitteratur wohl 
verdiente Verfaſſer verſpricht uns in dieſem 
Lieferungswerk einen — — Berater bei der 
Zimmergärtnerei zu liefern. Ein leicht verſtänd— 
licher Text ſoll durch zahlreiche (etwa 200) Origi⸗ 
nalabbildungen im Text und Vollbilder ergänzt 
werden. Die Lieferung koſtet 75 Pfennige, das 
panze Werk fol 3 Lieferungen ftarf werden. Die vor⸗ 
tegende erſte Lieferung madıt einen fehr guten Ein- 
drud, fiebehandelt „Einrichtung des Zimmergartens“, 
ee en“, „die Erde”, Saat und Pflanzung“, 
„die künſtliche Vermehrung der —— 
vom Einpflanzen und Verpflanzen“. Beſonders 
lobenswert iſt, daß die ———— Manipulationen 
durch inſtruktive Abbildungen näher erläutert 
werden, das iſt bei vielen Ir nötig. Die erfte 
Lieferung befigt eine Yarbentafel, ein Vollbild und 
37 Zertabbildungen. 

Wir wünſchen dem Werk guten Fortgang. 


6. Biographie. 


— Schillers Briefe. Derauägegeben und 
mit Anmerkungen verjehen von Fritz Sonas. 
Krittihe Gefamtausgabe. Sechſter Band. a e 


Berlagdanitalt Stuttgart u. ſ. w.) 529 reis 
M. 045. . En r 


Das Leben Schiller? vom 1. Zanuar. 1799 bis 
um 22. November 1802. (Briefe 1425--1833.) 
te Biccolomini werden aufgeführt. Wallen- 
fteind Lager madt Sffland in Rerlin Be 
flemmungen : in einem Militärftaat über Art und 
Folgen des ftehenden Heeres, ſowie darüber frei« 
mütige Erörterungen, ob man fid) da oder dorthin 
ie laflen wolle, höchſt bedenklich! Schiller will 
& in die ihm nie gefommenen Bedenken Sfflands 
bineinfinden, aber „das Skandal wird genommen 
nicht gegeben”. Der Dichter möchte fich von jetzt 
an nicht mit hiftoriihem Stoff beichäftigen, „benn 
Soldaten, Helden und Herrſcher habe id) vor. jet 
herzlid) fatt”. Gleichwohl it Marta Stuart das 
nädjfte Stüd, das er am 4. Juni 1799 beginnt, 
Januar 1800 zu beendigen hofft, aber der ſchweren 
Krankheit der Frau wegen und weil er infolge 
anitrengender biehe ſelbſt krank geworden erit im 
Zuni 1800 abſchließt. Che Schiller mit einem 
Drama zu Ende war, beichäftigten ihn bereitö die 
Pläne zu neuen Arbeiten. So denkt er, mit 
Maria Stuartbeichäftigt, an die „‚Maltefer"undan 
die Sana von Orleans". Aber von feinen 
n Arbeit befindliden Stücken follen die Yreunde 
nichts wiflen, weil ihm alle Erfundigungen nad 
dem %ortgang der Arbeit dieje Ibn verleiden. 
— Che „Die Jungfrau von Orleans“ beendigt ift, 
ft er an „die feindlichen Brüder“ (Braut von 
Meſſina) und an „Warbed". Weil aber der 
Held dieſes Stückes ein Betrüger tft, läßt er ihn 
fallen, erjeßt fpäter die Yüde mit dent leider un: 
vollendeten „Demetrius" und wirft fi zunächſt 
mit aller Kraft auf die — der Tell- 
Sage. Am 16. März 1802 ſchreibt er an Cotta: 
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‚Können Sie eine genaue Special-Charte von 
dem ee und den umliegenden Gantond 
mir el o haben Sie die Güte fie mit 

bringen. Ich babe fo oft das faliche Gerücht 
hören müflen, ald ob id) einen Wilhelm Tell be- 
arbeitete, daß ich endlidy auf diefen Gegenitand 
aufmerfjam worden bin und dad Chronicon 
Helveticum von Tſchudi ftudiere. Dies bat mid 
fo jehr angezogen, daB ich nun in allem Emit 
einen Wilhelm Tell zu bearbeiten gedenfe, u 


das fol ein Edyaufpiel werden, womit wir Ehre 


einlegen wollen. Sagen Sie aber niemand fein 
Wort davon, denn id) verliere die Luft an meinen 
Arbeiten, wenn id) Ri viel davon reden höre." 

Die andauernde para mit dramatiſchem 
Stoff legte Schiller den Gedanken nahe nad) 
Meimar überzufiedeln: „die Nähe des Theaters 
wird — auf mich wirfen und meine 
Phantafie lebhaft anregen. Auch Tann id) auf 
dDiefe Art mehr mit Goethe zuſammen fein.” Er 
zog nah Weimar über, fand aber dort neue 
Hemmungen feines Fleißes, jo dab er fi, um 
feine Dramen zu vollenden, in die Einſamkeit der 
Etteröburg und feines Senaer Gartenhaufes zurüd- 
ziehen mußte. 

Aud in den Briefen bed — Bandes 
finden fid) viele treffende Beurteilungen feiner 
eignen Dichtungen (Don Carlos, An die 5 — 
Kaflandra u. ſ. w.) wie der Dichtungen Dritter 
(indbefondere der Iphigenie Goethe). In der 
Beurteilung des heiligen Bernhard von Clatrvaur 
hat fih Schiller arg — en, denn er nennt ihn 
einen „weltklugen geiſtlichen Schuft“, einen 
Mönchskopf,“ der „nichts als Klugheit und Heuche⸗ 
{ei beſaß.“ Wie um bdiefen böjen Eindrud 
mildern, macht der Herauögeber verſtändigerweiſe 
darauf aufmerkfam, daß Luther hohe Stüde auf 
den Beiligen Bernhard gehalten habe. — 

Auf zwei Briefe ſei beſonders hingewieſen: 
auf den Brief vom 23. November 1200 am bie 
Gräfin Charlotte von Schimmelmann, in dem er 


MW in einer Weiſe über Goethes Treund- 


haft ausfpricht, die beiden Dichtern zur nal 
Ehre gereicht, und auf den Brief vom 17. Mat 
1801 an ben Oberfonfiftorialrat Karl Böttiger, in dem 
er dem fih einer Zifchgejellichaft als nicht ge- 
betener Gaſt nähernden Freunde Herderd und 
Mielandd fozufagen die Thür vor der Naſe zu- 
ſchlãgt. oh der gröbfte Brief, den Schiller je 
geichrieben hat”, bemerkt 3. Jonas. 

Schillers liebevolle, gütiged Herz wird aufs 
neue erfannt, nicht blos aus den Briefen an die 
Mutter und die Schweitern, fondern auch in der 
wuns e für die verarmte Familie Hölel in 
Mannheim, die fich feinerzeit des bedrängten jungen 
Noeten jo freundlich angenommen hatte. — Sogar 
die herumfahrende Sängerin Elife Bürger — „Das 
Schwabenmädchen“ — ni er dem Freunde 
Hufeland in Jena; bemerft aber |päter 
Entſchuldigung in einem Priefe vom 20. Mat 
1802: „id) habe Sie behandelt wie einen Prinzen, 
dem man die Menſchen nicht ihrer Berdienite, 
fondern ihrer Bedürfniffe wegen empfiehlt." 

In recht verftändiger Weiſe erörtert Schiller 
jeine Nobilitierung. Der Herzog Karl Auguft 
wollte dem Dichter durd; das Fatjerliche Abdeld- 
diplom eine Annehmlichkeit bereiten. Als Die 
Frau eines Bürgerlichen konnte Schillers Lotte, im 
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Gegenſatz ihrer — —— er ser 

en, n am Hofe nen. e 
Derior ung ber Binder fonnte der Adel von Nutzen 
fein. Formell hing man Schillerd Verdienite „um 
er und Reih“ „an den Wit der hen 


prade. 
Mit jeden Bande von Schillerd Briefen nimmt 
das Snterefie am Leben und an den Werfen des 
Dichters zu. Der Herausgabe der zwei letzten Bände, 
die ohne Zweifel mit derjelben Eorgfalt und Ge⸗ 
wifienhaftigfeitt vorbereitet und zuſammengeſtellt 
werden, wie dad biöher Erichienene, kann man 
darum nur freudig entgegenjehen. 
Die dem 6. Bande beigegebenen Bilder bringen 
dad Gpethe-Echiller- Denfmal in Wei 


mar, te, 
Fffland und Karl Auguft von Weimar in jeinen 
Jugendjahren. 0.K. 


— Lebensbild des Profeſſors Georg 
von Wyß. Von ©. Meyer von Knonau. 
—— und Beer.) 2 Teile. 84 und 123 €. 
r. r. 


Georg von Wyß, das Haupt der ſchweizeriſchen 
Hiſtoriker des 19. Jahrhunderts, als Sohn des 
Süricher Bürgermetiterd David von Wyß und der 
Unna Barbara Bürkli am 31. März 1816 geboren, 
empfing feinen Sugendunterricht in Lenzburg und 
Zürd und widmete fid) anfänglidy der Dlathe- 
matik und den Naturwiflenichaften auf den Hod)- 
ſchulen zu Zürich, Genf und Berlin. Den Be- 
denken des Vaters wegen einer Hinneigung zum 
Materialismus begegnet der Dun in einem Briefe 
vom März 1836 mit der Erklärung, daß er die 
naturwiflenihaftliden Studien weder für Die 
wichtigften nod) für die erften halte: „Ich werde 
jederzeit anerfennen, daß der geringte ur 
oder der gewifjenhafte Richter im kleinſten Gericht 
oder irgend ein geandie Arzt mehr zum Slüd 
der u beigetragen hat, ald wahrſcheinlich 
der größte Mathematiker." In Berlin waren von 
beftimmendem Cinfluß auf vß die Profeſſoren 
Savigny und Ranke. Darum ſtellte er fich auch 
1839 in Etrauß-Handel und dem fid) —J— 
den politiſchen Kampf auf die Seite der Chriſten 
und der Konſervativen. 1842 wurde er zweiter 
Staatsſchreiber und zweiter Sekretär des Großen 
Rates, leider nur für drei Jahre, denn durch die 
thörichte Zurückberufung der Jeſuiten nad) Luzern 
wurden die Radikalen zur Bekämpfung der konſer⸗ 
vativen Regierung in Zürich angeregt und fiegten. 
I, 71 ſteht eine vortreffliche Erörterung darüber, 
was ed mit dem theoretiichen Liberaliömud, ber 
Maſſenherrſchaft und Ne auf fich hat. 
Selbſtverſtändlich erblidte Wyß im Jahre 1 
in einem deutſchen Ba etwas Un⸗ 
finniges. „Sm Horſaal und auf dem Papier 
nimmt fid) dad alles ganz charmant aus, aber in 
der Wirflichfeit wird eine Monarchie nur durch 
die Waffen gegründet." 

Sm Tebruar 1850 entſchloß fich Wyß Dozent 
der Gefcichte in Züri) zu werden. Zehn Sahre 
vorher hatte er fid) ſchon an der Gründung der 
Allgemeinen Geſchichtsforſchenden Beendan der 
— und an der antiquariſchen Geſellſchaft be» 
teiligt. Auf die zahlreichen geſchichtlichen Arbeiten 
des Heißigen, gewifienhaften, beionnenen Hiftorifers 
kann bier nicht eingegangen werben. Es un 
die Bemerkungen, daß jein Hauptwerk die „Sr 
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Iaidte der Abtei Züri" iſt und dab feine 
Forſchungen vorzugsweiſe dem ſpäteren Mittelalter 
ewidmet waren. 1880 wurde er Mitglied der 
Biftortichen Kommilfion bei der Afademie der 
Wiſſenſchaften in ndhen. Aud an der Allge- 
meinen deutihen Biographie hat er mitgearbeitet. 
Warm Ih al deutſches Herz für Die einheit- 
lich große Etellung Deutſchlands. Irriger Weiſe 
darum von einem Freunde „Prussien“ genannt, 
verteidigte er fi) Ende 1870 mit der Erklärung: 
„Non, Je ne suis pas Prussien, mais Allemand, 
Allemand de sang et d’education, tout en 
6tant Suisse, comme les Suisses devant Maxi- 
milian I. &ötaient l’un et l’autre & la fois.“ 
Seine Stellung zu Frankreich bereichnet er in 
einem anderen Briefe mit den Worten: „Cie 
werden filh nicht verwundern, bat aud) in meine 
Adern einige Tropfen Hugenottenbluted gedrungen 
find und daß ich nichts in größerem Maße fcheue 
und — ſoweit ed erlaubt it zu hafſen — haſſe, als 
was den Geiſt Ludwigs XIV. atmet, gegen den 
id), ganz wie Ranke es that, den Krieg von 1810 
gerichtet und, von Herzen glüdlich darüber, fieg- 
reich geführt ſah. — — So geme id) im perlön- 
lichen Umgange oe Weſen und den einzelnen 
Franzoſen mag und zu ſchätzen Ban. entſchieden 
wende ich mich vom Geiſt der Nation und von 
Hot unbeilvollen Einfluß in der europätfchen 
a Wyß fo gerichtet, daß di 
r war Wyß ſo ge ‚ baß er die 
Landeskirche feined Helmatlandes in die Form 
und a nit vom Staate abhängigen 
kirchlichen Genofſſenſchaft umpgebildet wünſchte, 
ohne fie dabei der Auflöſung preiszugeben. Er 
tand alfofo, wie Stöder, in der Theorie wenigiteng, 
teht. — Georg von Wyß iſt an einem und dent 
elben Tage mit feiner Gattin geitorben, am 17. 
Dezember 193. 
Das von einem früheren Schüler und fpäteren 
Berufögenofien gezeichnete Lebensbild macht den 
Eindrud einer durd) und durdy wahren, gründ- 
lichen, umfichtigen und en Arbeit. Une 
Deutichen des ——— Reiches bleiben wegen Un⸗ 
bekanntſchaft mit Schweizer Verhältniſſen und 
Perſonlichkeiten, wie fid) denken läßt, nicht wenige 
Mitteilungen unverftändlid. — Zwei Photogra- 
pbien aus der Sugendzeit und dem Alter gen 
auch äußerlich den Geier mit dem vortrefflicyen 
Manne bekannt. O. K. 
— Erinnerungen aus drei bi ehnten 
meines Berufslebens nebit Selbitbiographie 
der Serauögeberin Hedwig Gräfin Nittberg, 
Dberin des Hilfsſchweſternvereins. Der Reiner: 
trag iſt für dad Schweiternheim beftimmt. Mit 
dem Porträt der ZVerfaflerin und einem Vorworte 
von P. lic. Weſer in Berlin. (Berlin 1256) Hugo 
Spamer.) 74 ©. Pr. Mk. 1,50, geb. ME. 2,0. 
Cine kleine —— die jeden inter⸗ 
ejfieren wird, der fi) für weibliche Krankenpflege, 
bez. für Diakonie im kirchlichen Einne, und für 
den linterjchied beider intereffiert. Die VBerfaflerin 
ift eine energifche, tüchtige Perfönlichleit gewejen, 
bat audy für ihre Perjon dem Chrijtentum feines- 
wegs ablehnend gegenüber gejtanden. Im Wegen: 
teil zeigt ſich in ihrem Reden und Handeln 
eine tiefe le Srömmigfeit, welche die 
Wechſelfälle des Lebens ald Fügungen Gottes hin: 
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nimmt und nidhtd andere thun will, ald den 
Willen Gottee. Aber in der Krantenpflege jteht 
. doch die medizintfch-techniiche Seite der Sache 
obenan und dem entiprechend find auch die pofi- 
tiven Borfchläge, die fie ald Crgebnid der Er- 
— ihres Lebens macht. „Es giebt viele 
zärterinnen, aber wenige Schweitern,“ klagt die 
Berfaflerin mit vollem Recht. Aber leider erörtert 
I nit die Gründe diejes Mißverhältniſſes. Ihre 
nficht geht indeflen zur Genüge daraus hervor, 
daß fie die Beflerung in ſtaatliſh anerfannten 
Korporationen erblidt mit einer „verantwortlidyen 
Dberin“ an der Spike. Gewiß — die —— en 
Diakoniſſenhäuſer liefern auch nicht ausnahmslos 
Ideale. Aber ſie bieten doch, ſchon nach der rein 
techniſchen Seite hin, infolge gewiſſenhafter Aus— 
bildung ganz andere Garantien, als dies bisher alle 
freieren Organtfationen vermodjten. Und dann 
vergefſen fie aud) nicht — das PN dad Mefentlide — 
en der Menidy nidyt vom Brod allein lebt, und 
dag bei der Krankenpflege die Seelenpflege o 
wichtiger ijt, ald die Leibespflege. Daraus ergie 
ih, daß nicht nur techniſche Krankenpflege nötig 
it, jondern Diakonie. Diakonie ift,aber nidyt Sache 
des Staates, fondern der Kirche. Übrigens tft das 
feine Bud eine ſehr feflelnde Lektüre, da bie 
Verfaflerin in Krieg und Frieden viel erlebt hat. 
Man bedauert, daß fie nicht noch mehr aus dem 
Schaß ihrer Erfahrungen mitgeteilt und fid) auf 
1+ Eleine Seiten bejchranft hat. Eine Pitte, daß 
Heine Memoirenwerk zu erweitern, Tann freilid) 
nicht mehr ausgeſprochen werden, da die Ber: 
faflerin Furz aa der Publikation des Büchleins 
ihre Augen für immer geſchlofſen hat. D.v.O. 


— Gabriele von Bülow, Tochter Wilh. 
von Humboldtd. Gin Lebensbild aus den Yamtlien- 
papieren Wilhelm von Humboldt und feiner 
Kinder. 1791—1887. Sechſte Auflage. Mit vier 
Bildnifien. Berlin 189. (Ernſt Siegfr. Mittler 
und Sohn.) 

Wir haben diefed vor vier Jahren in erſter Auf- 
lage erichienenen Werkes unferen Lefern gegenüber 
Erwähnung gethan. Mir glauben aber denſelben 
einen nicht unwillfonmenen Dienjt zu leiften, wenn 
wir heute — wo bereits die jechite Auflage diefes 
trefflihen, das Herz bewegenden Werkes vorliegt 
— don neuem auf daöfelbe hinweifen. 

Zunädjt freuen wir und, daß in einer Zeit, in 
welcher bie ag nicht unberedhtigt tft, daß die 
jüdifche, dem Ginnentigel dienende Teuilleton- 
Yitteratur ihres Leſepublikums ficher tft, ernfte, ge 
diegene Werke aber nur wenige Abnehmer finden, 
„Babriele von Bülow“ eine ſo gute Aufnahme in 
unjferem Volke gefunden hat. — Die Frau 
Großherzogin von Raben hat ſich durch die 
Anregung, weldye fie zur Cntitehung dieſes 
Lebensbildes gegeben hatte, wahrlid” ein Hohe 
Verdienſt erworben. — Wenn aud) zuerft für 
den engeren, immerhin ſchon redt großen 

amilienfreiß der würdigen Frau geichrieben, die 
atfer Wilhelm bie in eine Iäteten Tebenstage 
ehrte, bietet Doch dies Werf mit dem Umblick auf den 
ang der Zeitgeichichte und das Wirken bedeuten- 
der Träger perieiben, einen body intereflanten Bei- 
trag zur Kulturgeſchichte und damit zur Geſchichte 
der inneren Gntwidelung des deutſchen Volkes. 
Der höhere Wert liegt aber — wie die Verfaflerin 
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richtig hervorhebt — in dem Charakter felbit, in 
dem Beiſpiel, welches und in * Weſen — 
edlen, deutſchen Frau gegeben wird, das in 
allen Lagen ihres über die Höhen der menſchlichen 
Geſellſchaft führenden, aber auch der ſchweren 
Prüfungen nicht entbehrenden Lebens in dem 
Boden tiefſten Gottvertrauens wurzelte. Es würde 
weit über den Rahmen einer Beſprechung hinaus⸗ 
gehen, wollten wir verfuhen, auh nur ein an- 
näherndes Bild des reihen Inhaltes zu geben. — 
Um fo mehr verweifen wir auf die Kenntnisnahnte 
desjelben, der ſich ja in jeltener Weife zum Bor- 
Su im amtlienfreife eignet. — Dem Verlage 
fe . beionderd Dank gejagt für die Beigabe ber 
trefflidden Bilder, welche und Frau von Bülow als 
Jüngere Grau und ald würdige Matrone zeigen, 
ilder, weldye in der erjten Auflage fehlten. — 
V. 


7. Poeſie. 


— nn... Schaujpiele ded Don 
Pedro Calderon de la Barca. Zum erften- 
male aus dem Spanifchen überjegt und mit Er- 
läuterungen verjehen von Profeflor 8. Paſch. 
Dierted Bändchen: Glaube du nicht ftet8 das 
Schlimmre! — Morgen fommt ein andrer 
Tag. 310 ©. Fünftes Bänden: Sein eigner 
Kerfermeifter. — Willſt Liebedu beftegen, 
— — 244 ©. (Freiburg i. B. Herder.) 
sr. je 1,80. 

Das vierte Bändchen enthält zwei Mantel⸗ und 
Degen-Stüde, dad erite Stüd des fünften Bänd- 
chend läßt ri unter — Rubrik nicht unter⸗ 
bringen, ſachlich kommt es den mit einem gewiſſen 
hiftoriſchen Anftrich verjehenen zweiten Stück in 
dem der deutſche Kaiſer Friedrich IIL eine 
Rolle Spielt, ziemlich nahe. Auf den Inhalt dieſer 
Luft- und Schaufpiele einzugehen tft darum un- 
möglid), weil die Entwirrung des verwidelten 
dramatifchen Hergangd zu viel Raum in Anſpruch 
nehmen würde. Im vierten Bänden hat der 
UÜberſetzer jelbft eine Snhaltsanzeige den beiden 
Stücken Paar überall wo es notwendig 
erihien hat Paſch in Fußnoten Crläuterungen 
und Berweifungen gegeben. So madıt eine Note 
IV, 258 darauf aufmerffam, daß bie rei 
Gleichniſſe über den Cap alles ift Schein an 
die nicht minder ſchönen Gleichnifſe erinnern, die 
fa im Scaufpiel „da8 Leben ein Traum” über 
ad Thema der perjünlicdyen Freiheit har .— 
Auch in den vorliegenden Bändchen tft die Über- 
jepung ganz vortrefflid, fowohl was bie 

me und Aflonanzen, ald auch was den Ylu 
der © — anlangt., Ich wüßte nicht, wesha 
man die Kunſt des Überſeters Paſch nicht der des 
befannten Galderonüberfegerd Gries an die Seite 
jegen dürfte Ab und zu läuft eine Härte mit- 
unter, Die hätte vermieden werden können, aber 
diefe Härten find fo jelten, daß der Genuß leichten, 
glatten Leſens kaum beeinträchtigt wird. — Wegen 
der drei eriten Bändchen u Anzeigen 
1891 XI; 1892, VIH und 18 hingewieſen 
werden. — Die beiden letzten Bändchen werden 
enthalten: Die Belagerung von Breda. — Was 
das Herz verſchmäht und hofft bloße Laune tft e& 
oft. — Zufall jpielt der Liebe Etreiche. — Befler 
iſt's man jchweigt. O. K 
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— Grmentrude. Eine ne von P. 
D. von Blomberg. 2. Aufl. veipaig, Georg 
Böhme.) 99 ©. Pr. M. 1,35, geb. M. 2L—. 

Eine Erzählung im Tone der von den Ro- 
mantifern erzählten Märchen. Die Löfung fteht 
auf ©. 96. Die — der Verfaſſerin iſt hod)- 
— einfach, klar. Ich bin nur einem Sprach⸗ 
ehler begegnet. Das Imperfekt wandte S. 81 
gehört zu dem Infinitiv wenden, während das 
zu winden gehörende, im vorliegenden Yall an- 

wendende Imperfekt wand lautet. — Sadlid) 
= ih an zw ngen Anjtoß genommen. Die 
aldtauben ſetzen fi) nicht auf die Mauern 
menſchlicher Mohnungen (S. 22) und durres Grad 
—3 erhaupt nicht mehr, alſo auch nicht hoch 


Wie weit liegt dieſe ſchlichte, echt deutſche und 
echt le Erzählung, dieſes farbenfriihe Bild 
des Lebens ab von der den Franzoſen nachge—⸗ 
ahmten, leichtfertigen, unnügen, den Moder mo- 
derner Verderbnis aushauchenden Samen ! 


— nes Bon Sohanned Cotta. 
28 ©. Pr. M. 2—. 8. Aufl. (Leipzig, Died- 


mann.) 

Ein im höchſten Grade widerwärtiged Bud), 
das der Autor richtiger Lefer-Folter hätte nennen 
folen. Schon die aufdringlide Sinnlichkeit ift 
unangenehm. Dad Bud) gehört nicht zu den rein- 
lichen. Uber nicht darauf allein beruht das Unbe- 
hagen, das es verurfadht. Sondern befonderd da- 
rauf, daB die Edhilderung ber unglüdlichen Ehe 
des Erzaͤhlers — es tft ein Ich-Roman — pfycho- 
logiſch ganz unmöglid) tft. Bon den beiden Che 
leuten, die fi jo auseinanderleben, wie es hier 
geicibert wird, muß die Frau verrüdt und der 

ann ein Narr jein. Sit ed nun ſchon fein Ge- 
nuß, die „Helden“ des Buches ftet3 fo handeln zu 
fehen, wie verftändige und normale Menſchen nicht 
bandeln, jo wird die Sache nicht beſſer dadurch, daß 
wir am Schluß nad) Dumas'ſchem Rezept und mit 
etwas Zuſatz von Nietzſches Brutalitätsphilofophie 
auch noch Beſchönigung und Rechtfertigung von 
Mord und Chebrudy zu leſen befommen. Die 
Pi ſchießt aus Sıferfuc zuerſt auf ihren 

ann, aber vorbei; dann einen zweiten Schuß 
auf ’. — der den Tod zur Folge hat. Der 
Mann findet nun ſofort Erſatz in den Beziehungen 
zu einer litterariſch wunderbar gebildeten Zimmer⸗ 
vermieterin. „Keine Sprache der Welt tann die 
— childern, die dieſes Weib mir be- 
rettete. Alles Schlechte fiel wie Schlacken von mir 
ab! ich kam mir gut, edel und groß vor und fähig, 
das Beſte zu affen gut Freude und a 
meiner Mitmenſchen.“ Trotzdem müflen den „Uber: 
nn hin und wieder Gewiljensbedenfen ge- 
ei gt haben. Denn die Zimmerermieterin muß 
hn eine Taged über die fehr berechtigte Em- 
pfindung, daß er ein Mörder jet, mit dem ſchönen 
Cape tröften: „Laß die Menſchen jagen, was fie 
wollen! fie willen nicht, dab Menſchen wie du 

ren Weg unbeirrt madyen müfjen, jelbjt wenn 
diefer Weg über eine Leiche führt." Wir haben 
es alfo mit einer novelliftifchen Bearbeitung der 
„Herrenmoral“ zu thun, einer Bearbeitung, der 
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f a auch vom rein äfthetifcyen Standpunkt aus 
as Beite fehlt, nämlich die innere Wahrjcheinlich: 
eit. Übrigens iſt der offenbar noch jehr junge 
Autor nicht ohne Talent. Und daher um fo mehr 
u bedauern, daß er eine Litteratur „bereichert”, 
eren Grzeugnifie, wenn fie fih einmal in an- 
ftändige Käufer verirren, mit möglichſter zagleu: 
nigung in den Ofen befördert werden. D.v.O. 


— 3m Zuge der Belt. Roman aus Kur: 
lands Vorzeit. Bon Eberhard Kraud. (Re 
val, Frarg Kluge) 331 ©. Fr. M.5—. 

Sm Schloſſe Grobin wohnt der arme Ebel- 
mann von Effern ald Landeshauptmann. Cr iſt 
der „Erzeuger” jeined Sohnes Georg. Dieſer liebt 
die einzige, liebreigende, noch nicht Tonfirmierte 
Lore Alopäus, die Tochter des kirchlich untadel- 
haften, aber dem Trunk fröhnenden Propſtes Alo- 
päus. Die erjte Begegnung an und Yorend 
erinnert infofern lebhaft an den albernen Roman 
„bie Sebalds“ von Wilhelm Sordan (Gebaldsfüße), 
al8 der Abdruck der nadten Füße Lorend im 
Sande bed Propfteigartend in Georg ein wahrhaft 
Jordaniſches Entzüden hervorruft: „Wie edel ge 
formt, wie ſchmal war Dieje Sohle! Das Yüßchen 
war Aa gewölbt gebaut, denn man jah nur 
den Abdrud von Ballen und Haden, von ber 
Außenleifte des Mitteljtüces, die bei edeln Yuß- 
puren ohnehin höchſtens einen Schwachen Strich 
IN binterlaffen pflegt, war nichts zu erkennen. 

e Spige war nicht Kurz oder edig abgejchnitten, 
ondern verlief in einen ſch 

8 war die entzüdendite upıpun die ihm je vor 
Augen gefommen war. Er brad) fid) einen kleinen 
Zweig aus dem Gebüſch und maß fie der Länge 
und Breite nad) aud. Wel — zierliche 
Dimenfionen! Er beugte ſich über die Spur, er 
ſtreichelte fie, ja es fehlte nicht viel, daß er be 
*— hätte.“ Das ln war nicht der Fuß⸗ 
we 


dn gerundeten Bogen. 


pur, wohl aber der „ enden Lippen und 
lühenden Wangen" Lorens erfolgte bei der —— 
Begegnung, bet der der freche Junler, „ ade 
von Wein und Berliebtheit", das erzümte Mädchen 
an fi riß. Trotzdem wird in der Yolge aus 
beiden ein Zraut- und zulegt ein Ehepaar. 

Die zweite Liebesgeſchichte jpielt fih in Kloiter- 
tab bet den Stiefbrüdern Peter und Roloff von 
tanfen ab. Dorothea von Mengern hatte mit 

dem jüngeren Bruder Roloff eine gemeinjame 
Mutter, mit Peter war fie gar nicht verwandt. 
Als diefer merken läßt, daß er Dorothea liebt, 
empört fich Noloff gegen dieje „finnloje, wild» 
braufende YLeidenihaft”, die dad gemeinfam-ge 
ichwifterlide Leben beflede und in den Staub 
herabziehe. Dabei at er aber rüdhaltdlos ein, 
daß er jeine Halbichweiter zum Weibe begehrel! Es 
kommt fofort zwijchen den Brüdern zum Zwei. 
fampf. er jüngere tötet den älteren und be 
fennt Dorothea jeine Leidenſchaft. Die arme 
Schweiter tjt darüber entjeßt und endet durch 
Gelbitmord. — Roloff hat fi eingebildet, in der 
protejtantifchen Kirche der Niederlande ſei eine Ehe 
zwiſchen Halbgeichwiftern erlaubt !! — Nach einiger 
Zeit verlangt ein Vertreter des furländiichen Adels, 
daß Roloff fi) vom Verdacht des Brudermords 
durd) Eid reinige. Diejer Forderung ſetzt der jow 
veräne Sunfer den Abbruch alles Verkehrs mit 
dem ihn in bie Acht erflärenden Adel entgegen, 
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Er wird me und jtirbt an der 
Peſt. Kurz vor feinem Tode hat er feine Raub- 
und a zu einer Art Maskenball ver- 
En Nie er todeöbleih, mit den bläulichen 
leden der Peſt im Geficht, plöglidy unter den 
enden ericheint, fährt die Bande in einer 
Weiſe auseinander, Die jene an Heines Cholera- 
bericht und an Rethels befanntes Bild „der Tod 
als Erwürger" erinnert. — Was von der poli- 
tif Sehichte Kurlande dem Roman ein- 
verleibt iſt, hat für Nichtfurländer wenig Interefie. 
— Es liegt auf der Hand, daß „Sm Zuge der 
Bet” einenin hohem rabe widerwärtigen 
Eindrud macht. — Auch ſtiliſtiſch befriedigt 
der Roman nicht. Wörter wie: grifflachen, 
chmuſtern, latſchen, zuſammenruffeln, wendig, 
chũttern, glummig, verreffeln gehören der hoch—⸗ 
tſchen Sprache nicht an. Auffallend In ra 
Ai der Berfafler in der Verwendung von Bildern. 
. 86: „Ab und zu entjandte der Hauptmann einen 
ſchweren Seufzer in die weichen — deren 
neckiſche Genien ſich ſofort des trübſeligen Ein— 
dringlings bemächtigten und ihn wacker zerzauft 
und zerſtückelt mit fich davon trugen.“ — S. 110: 
„Die furchtbare Spannung, welche ſeine Sehnen 
und Nerven fo grauſam auseinanderzog, daß jeder 
Windhauch, jeder Suftzug tönend über fie hinlaufen 
konnte“ — aljo eine Art Aolsharfe. ©. 119: 
‚Er ftürzte an ber Leiche feines Herm nieder, mit 
einen T —— den blutberieſelten Fußboden 
badend.“ ©.149: „Von des Mädchens unberührten 
Lippen den ſüßen Schmaus fortzuſchlürfen.“ — 
S. 241: „Aet Sejuit, der fette Biſſen iſt dir 
dod) aud der Naje gegangen." Da man mit dem 
Munde und nicht mit der Nafe zu eflen pflegt, jo 
ift dieſes Bild mehr ald gewagt. — Rote Glut kann 
breit und gewaltig, nidyt aber gewaltiam auf 
Schnee fallen. — Wad man FR unter einem 
„tlargebeizten Geiſt“ wohl vorzuftellen hat A a 


— Raeburns Tochter, (We two) von 
Edna Lyall. Autorifierte Überfeßung von €. 
Bagge. (Reipzig, Georg Wigand.) S. Pr. M. 
d,—, geb. M. 6,—. 

urd) Donovant Farrant ftcht dieſe Erzählung 
in Verbindung mit der 1893 ©. 923 angezeigten 
Lebensgeſchichte eines Engländers aud unjeren 
Tagen‘ von derfjelben VBerfafterin und von derjelben 
gewandten UÜberſetzerin. Um dieſes Umijtandes 
willen kann man aber die jetzt vorliegende Er- 
Br ton nicht eine Yortfegung der früheren Er- 
aä lung nennen. Nidyt Donavant Farrant, fondern 
Luke Raeburn und jeine Tochter Erifa find die 
beiden Hauptperjfonen, mit denen wir es 
zu tun haben. Der englifhe Titel We two 
muß darum auch den Vorzug verdienen vor dem 
Titel „Raeburns Tochter“. 

Lule Raeburn, der Sohn eines Geiſtlichen der 
ſchottiſchen Landeskirche, ſchon als Student der 
Theologie von Zweifeln verfolgt, hatte fi ſ. Zt. 
geweigert, fi für den Dienft einer Kirche ordi⸗ 
nieren au lafien, deren Glaube in feinen Augen 
Sögendienit war. Sein Bater hat ihn feinem 
Schickſal an Er wurde ein überall gerne 
gehörter Verkündiger ded Atheidmus, der feine 
reichbegabte Tochter zur völligen Teugnung Gottes 
erzog. Daneben war Raeburn ein angejehener 


Rune Redner, und ald Menſch die Selbitlofig- 
et und Menſchenliebe in on. „Kein 
ehrlicher Atheift befindet fi in volllommener 
—— jo lange er ſich beſtrebt, das allgemeine 
ejte zu fördern, in jo großem Irrtum er auch 
befangen ti. — — Nur Die — en 
wandeln in Finſternis, die ehrlichen Atheiſten find 
in einer Art Halbdunkel, und durch dieſes Zwie⸗ 
licht ſehen fie etwas von der Sonne; fie wifien 
nur nicht, daß es bie belebende Sonne tft, fie 
nennen ed „Wiebe zur Menſchheit“.“ — a 
Raeburn wird durch den Tod der Mutter aur Um⸗ 
fehr gebracht und getauft, ihr Vater aber fieht bis 
zu feinem Tode im Chrijtentum nicht8 anderes al8 
Selbſtſucht und Aberglaube. Er dreißig Jahre 
im Atheismus Troſt, Halt und Elbe ng ge 
funden, und als Atheiſt or er auch zufrieden — 
mit fid) ſelbſt, Der or. Dem die oren 
\prehen in ihrem Herzen: es iſt fein Gott. Darin 
Itegt der Hauptfehler der fonjt vortrefflihen Er- 
3ählung, daß de die Thorhett der Gottesleugner 
nicht Tenngeichnet und — hängt der zweite 
Mangel zuſammen, daß immer fort von den Vor⸗ 
trägen, Reden, Brof üren, Zeitfchriften und Briefen 
in abstracto die Rede iſt, daß aber nie etwas 
Konkrete aus der atheiftiichen Thorheit mitgeteilt 
wird. Ich — bei der Lektüre immer fort den 
Eindruck gehabt: man kann doch auch Trauben 
von den Dornen leſen. Die füßen Trauben werden 
dem Leſer reichlich dargeboten, aber von den Dornen 
wird ihm nichts g agt. Yun fommt dann alle® 
darauf hinaus, daß dem — Luke Raeburn, 
der in chriſtlichen Tugenden eins war mit ſeiner 
Chriſtin gewordenen Tochter, nach dem Tode die 
Augen aufgeben werden über Gott und den 
Glauben an sum und dab er dann mit ber 
Tochter der Seligkeit teilhaftig wird. Ein höchft 
Amen tDarer ein an bedenklicher Schluß. 
enn die DVerfaflerin Die Mehrzahl redht- 
re Chriften nur Hörer aber nicht Thäter 
ed Mortes jein läßt, fo iſt fie damit völlig in 
ihrem Recht, aber fo wenig die Thorheit des . 
mus fi) „wiſſenſchaftlich“ entwidelt, ebenſo wenig 
at e3 die Berfaflerin verjucht, den Glauben an 
ott, den Schöpfer, an Gott, den Erlöfer, und an 
Gott den Helligmacher — Alles kommt 
auf das menschliche edle und böje Thun an, das 
von Chriftentum und Atheismus unabhängtg tft. 
Es tft zu bedauern, daß die fonft fidh jo vo . 
lich abwidelnde Geſchichte an einem fo großen 
= De Überten lieſt fi) wie das Original, fi 
e ung lieſt 8 nal, fie 
ift in jeder fit wohlgelungen. Zwei tleine 
Fehler hätte die Tiberjegerin vermeiden ſollen: 
nit in Snnöbrud, fondern in — befindet fich 
das Marmorbild Walters von der Vogelweide und 
ein erſt dreifähriges Kind jagt nicht zu einem ihm 
unbefannten Manne: „guter Riefe”. O. K 


9. Verſchiedenes. 


— Das ——— im ti Ale gegen 
den Trunk von Dr. Wilhelm Bode, Ge 
Ihäftsführer des Vereins gegen ben Ei 
eiftiger Getränke. (Oilbeshelm, Gebr. Gerften- 
erg.) 1895. . Pr. M. — 60. 

Swilgen den Vertretern ber Mäftigfeit und 
dem Wirtshaufe fcheint auf den erftn Blid 
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nur bittere Feindſchaft, undverjöhnlicher au be: 
tehen zu fönnen: jo jehr haben wir uns gew nt, 
ie Senn der ald identifh mit 
Snterefien Produzenten von Wein, Bier und 
und Alkohol anzufehen, und von jeden Wirt vor: 
auszufegen, daB er für die Mäßigkeitsbewegung 
nur Haß oder Verachtung haben Fünne. Das mag 
r oft genug zutreffen, — allein muß es jo 
ein? Kann man nidt ein Wirt fein, ohne zu- 
gleich ein „Lohndiener des Alkohols“ zu je 
* es nicht wie TA wiſchen wirtichaftl ge 
egnern fo auch zwilchen dem Wirtöhaus und 
Mäpigkeitdbewegung ein kleines Gebiet der Inter: 
one von weldyem aus ein ehrenvoller 
Hriede geihhlofien werden könnte? — Es madıt 
r. Bode alle Ehre, daß er fich diefe Frage 
ernithaft geitelt und den Verſuch gemacht hat, fie 
zu löjen, indem er eine Eerie von fieben fri 
und ee gejchriebenen Aufſätzen über das 
Zhema: „Dad Wirtshaus im Kampfe gegen den 
Trunk“ vor etwa Sahresfrift an 16 Fachzeltungen 
der Wirte, Hotelbefiger und Kellner verfandte mit 
der Bitte um Abdrud. Nur 5 diefer Organe 
einen die Auffäge aufgenommen zu haben (unter 
nen leider nicht dad Organ bed 17000 Mit- 
— zählenden „deutihen Gaftwirt3-Berbanbes''). 

. Bode legt I jegt dem größeren Publikum 
vor, welches ald Säfte am Wirtshausleben nicht 
wenig beteiligt tft. 

Der Punkt gemeinfamer Interefien für Wirte 
und Mäßigkeitsbewegung liegt in der Erkenntnis, 
daß der Alkohol wong des deutichen Wirts- 
—— der Sanptfchade ft. Das Wirtshaus tjt 

ei und leider nicht — ein Ort, wo „der Fremde 
Herberge, der Müde Raſt, der Hungrige Speiſe, 
der Durſti e Trank, der Einſame Freunde, der Un: 


erfahrene Belehrung, der Traurige Aufmunterung“ 
findet, — wenigſtens nicht ohne die oft ſehr Läftige 
und sen Bedingung des Altoholgenufies. 
Dr. Bode giebt erfreuliche Beläge, dab die edler 
denfenden Wirte Aal Zuftand felbjt ala verkehrt 
erfennen. Im Publitum regt fi) diefelbe Em- 
findtung — davon geben die Herbergen zur 

ötels garnis 


eimat, die chriftlichen ofpiae die 
u. N: w. Zeugnis, aber aud) in Sportfreifen werben 
Stimmen laut, die „Ruhezimmer für Touriſten“ 
Bon Die PBegünftigung ded Alkoholgenuſſes 
urh die ganze Organifation des Wirtshaus: 
betriebes hängt zufammen mit der fchrantenlojen 
Konlurrenz; aud) wo Dir Neuerridhtung von 
Wirtſchaften der Nadyweis des „Pedürfnifies' ver- 
langt wird, m dieje Einſchränkung praftifch Feine 
Bedeutung, da Feine gejehliche Ylormierung des 
Bedürfnifſes beiteht. Hier hätte zunächſt die Ge— 
feßgebung einzugreifen. Gbenfo müßte ber 
Une alihe Ausſchank und der Handel mit ftarfen 
Getränken wejentlid) befchränft werden (Peiteuerung 
des — bierhandels und Unterſtellung 
desſelben unter $35 der Reichd-Gewerbe-Drdnung). 
Allein das Beite muß feitend der Gäſte und der 
Wirte gefchehen: wir müflen auf der ganzen Linie 
mit dem ua g, der zwingenden Trinf: 
fitte brechen, fraft deren heute der Enthaltjame mit- 
leidig oder verädhtlid) angejehen und im Wirts— 
hauſe als ſchlecht legitimierter Eindringling behandelt 
wird. Dazu find die niht-alfoholifchen Ge— 
tränfe zu pflegen: denn bis heute befommt man 
nur in wenigen Wirtöhäufern wirklich guten Kaffee, 
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kaum je eine Benteybare Taſſe Thee, Selterwafier 
nur zu Apothekerpreiſen u. ß w. Sodann darf der 
Verdienſt des Wirts nicht lediglich auf dem 
Getränk beruhen, was den Wein⸗ oder Bierzwan 
bei I Mahlzeit zur Folge hat; der Wirt lafle 
fi) jede a! alfo das Eſſen jo gut wie ben 
Gebrauch von Billard, Karten, Stegelbahn nad) 
dem reellen Wert bezahlen, und kann er die Preife 
nicht erhöhen, jo richte er das Eſſen einfader 
ein: ein ang weniger, ein paar Nummern 
weniger auf der Spetjefarte bedeuten jchon eine 
oße Eripamid. Schließlich muß ed aud ge 
tattet jein, im Wirtshauſe zu ruhen, ſich zu unter- 
Iten, Zeitungen zu lejen, ome dag man über 
upt etwas verzehrt, und das kann jehr gut gegen 
ein kleines Stundengeld (Platzmiete, en 
Man hat gegen die „QTemperenzler" viel Aufhebens 
gemacht von der „chriſtlichen Freiheit“, weldye den 
Genuß von Altohol geitatte. Sehr gut. Allein 
wie jteht es mit derjenigen hrijtlien Frei— 
ae unter und, welde geftattet, ſich des 
enuffed von Alkohol zu ERIDalIENN 7 
1. 


— Daß engliſche Heer einſchließlich 
der Kolonialtruppen in feiner heutigen 


Geftaltung. Bon Le Zuge, Hauptmann. 
( ig, 1896. Verlag von Zudjchwerdt und 
Möſchke.) Preis ? 


Berfafler faum eine günftigere Zeit finden Fönnen, 
ald die gegenwärtige, in der England an den ver- 
ſchiedenſten Stellen aktiver wie jonft auftritt und 
mit dem Säbel raſſelt. Wie dieſer Säbel eigent- 
li) beichaffen ift, davon berichtet das Le Jugeſche 
Bud in fehr fachlicher, zuverläſſiger und alle 
wichtigen Punkte berüdfichtigender Meife. Organi- 
fation im allgemeinen und im einzelnen; Stüärfe- 
uſammenſtellungen; Ergänzung; Mobilmachung; 
Befleidung Ausrüftung und Bewaffnung; inneres 
Leben im ges ang der jährlichen Ausbildung 
und Schießvorſchrift, ſowie Crerzierreglententö; 
Militär-Erziehungd- und Bildungsweſen, technijche 
Anftalten und Übungölager; größere Herbitübungen; 
das engliichyindifhe Heer; die Truppen in den 
Kolonisen — das find die Überfchriften der einzelnen 
Abjchnitte, fie geben aud) einen UÜberblid über den 
nn Inhalt des Budyed. Der Berfafler ver- 
meidet im allgemeinen die Kritik der nalen 
Heeredeinrichtungen, aber jeine en S it Io 
tar, daß jeder einigermaßen mit unjeren erhält: 
niffen vertraute Leſer ohne Schwierigleit jeinen 
Vergleich ziehen Tann. Wer ed nod) nicht weiß, 
wird jofort aud dem Buche erfennen, wie wenig 
Truppen England verfügbar madyen Fann, um 
auf dem Feitlante in Yalle eined Krieges wirken 
u fönnen und wie ſchwach ed mit der Verteidigung 
eitellt Is wird, wenn irgend einer europält en 
Macht die Landung in England gelingen jollte. 
Auch in England jelbjt beichaftigt man fid) neuer- 
dinge mehr mit dem Zuſtande des Tandheereg, 
ſucht nad) Mitteln, ed zu vermehren und zu ver- 
beiiern. Die Frage wird Kb oft dort aufge- 
worfen: ift unfere Flotte thatlächlid) nod) die beite 
der Welt, iſt unjer Landheer genügend zur Ber 
teidigung des Koönigreichs und wird Die Armee 
in Indien im ftande fein, einen dort ausbrechen⸗ 
den allgemeinen Aufſtand niedberzumwerfen? Auch 


ür das Erſcheinen feines et hätte der 
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[d% De ehe ift ed don feineswegd zu unter: | Aus dem der Schrift A R‘ bom 
häten ra wie die 35 e Landmadt | 9. März 1844 zwiſ —— ——— 
beſ —*— iſt, für den Politiker iſt die Kenntn nnd Magijtrat der habt Gelle' entnehmen wir, 


derjelben unerläßlid. Wir fünnen dad Bud) ded | dab die Bibliothef an zwei MWochentagen von 3 
Rn Le Juge in jeder Beziehung ung But bis 5 Uhr geöffnet jein foll, und daß der Biblio- 
Orientierung empfehlen. thef3-Gujtos nebjt freier Wohnung ährlich min - 
deitens 5 ae für Sicherun 10° —— Peer 
— Zur Geſchichte der Bibliothef in | jonjtige Hülfeleiftung erhält. Aus dieſem 
Gelle Bon Dr. © u (Berlin, | geht aud) hervor, daß der Ardidiafonus —— 
—— —— — Pr. M. —50. aus dem Bibliothekfonds * Einqu pi 
t ne 


09. Sirhen Diner Sion in | fojten entihädigt worden iſt — jedenfalls 

u Bi on mehrere Beröffentlihungen er- | merkwürdige Verwendung diefer Gelder! 
ſchienen, zulegt wohl in die des dort v.H, 
wohl befannten En ge lebten Paſtor Heimbürger. 
Herr Dr. Kamp — gr 1891—1895 die — Monatörojen. —— von 
etwa 15000 —— und an wertvollen | Joh. Rudolph, ev. Pfarrer Hobofen n.$ 
firdlicdyen und g ec Ki —— des 16. Jahr⸗Dritte — (Newark, Verlag von Ge 
undert® reiche Bibliothef geordnet und neu a Geiger.) Preis ? 
—— vor Schluß ſeiner Arbeit EN ee rühere Sammlungen der „Monatsrojen‘ find 

—— heiten mit dem Seiten im GSeptemberheft 1893 und Suniheft 1894 be- 
—— et und ftellte feine Ihätigfeit | ſprochen, und wir bejchränfen und deshalb darauf, 


die Bibliothek nidyt dem N en- iniftertum die vorliegende Dritte zu übertragen. Einzelne 

g ehört, jondern eine d en ibliothef it, und | der Eleinen nen * allerdings nur, wie 

a ihre Derwaltun gemeinen Benupung * * aſſer ſelbſt jagt, Plaudereien, andere aber 

* wenig entgegen — Nach feiner Anſicht, find empfunden und verdienen, in deutſchen 

ift die r tliche" rundlage und die Drdnung der fliehen Sonntags-Blättern u. . w. abgedrudt 
ibliothef ungenügend und bedarf der Anderung. | zu werden. v.H. 


Sn der — Schrift ſtellt er feſt, Wr dort — ene günſtige Urteil auch auf 
e 
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John Maitland. 


Eine Familiengeſchichte von Annie Swan. 
Überfet von Eliſe Eckert. 


(Fortjegung.) 
Fünftes Kapitel. * 

„Tante Margarete, die Thorburns kommen.“ 

„Aha, um die Neuigkeiten zu hören,“ fiel John ein, ſich vom Sopha erhebend. 
„Ich werde mich davon machen, wenn du es erlaubſt, Mutter.“ 

„Ich erlaube es nicht, wenn Tante es erlaubt,“ ſagte Agnes lachend. „Zur Strafe 
dafür, daß du heute den ganzen Tag noch nichts gethan haſt, mußt du jetzt dableiben 
und dich den Damen angenehm machen.“ 

Sie ſtand mit dem Rücken gegen die geſchloſſene Thüre gelehnt und drohte ihm, 
ſchalkhaft lächelnd, mit dem Finger. Ihr — biederer Liebhaber war ſo entzückt von 
ihrem Anblick, daß er In, ganz gehorjam wieder hinjegte. „Hätt' ich doch nie gedacht, 
daß ich es erleben müßte, meinen Sohn unter dem WBantoffel zu jehen,“ jcherzte Frau 
Maitland. Agnes wandte fich errötend ab und trat an das Fenſter. Es war dies die 
erite direkte Anjpielung ihrer Tante auf die neuejte Geftaltung ihres Verhältniſſes zu 
Sohn: in den legten Tagen jchien jedermann einer ernjteren Unterredung über die Zus 
funft auszumweichen. Sie hatten alle mit der Einrichtung des Haufes in Nunramw zu thun, 
da morgen das junge Baar erwartet wurde. Sowohl Sohn ala Ernft hatten lebhaften 
Anteil an allem genommen, obwohl fie e3 fich faum vorftellen fonnten, daß ve eigene 
Schweiter Effie die Herrin des neueingerichteten Heims werden ſollte. Nachdem alleg 

eordnet und die Unterhandlung mit dem herrichaftlichen Gejchäftsführer beendigt war, 
chrieb Herr Meaitland jeinem Schwiegerjohne einen furzen, etwas fürmlichen Brief, in 
welchem er ihm mitteilte, was er gethan hatte, und der Erwartung Ausdruck gab, fie 
demnächit zurückehren zu jehen. Sieranf erwiderte Willie Lorenz in einem böflichen 
Schreiben, dankte jeinem Schwiegervater für feine Fürſorge und Be: jein Beſtes 
zu thun, Nunraw gut zu bewirtichaften. Der Brief war im ganzen zufriedenjtellend; 
man fing an, die erfahrene Heimjuchung etwas weniger bitter und jchmerzlich zu empfinden. 
Nunraw war die an Lauriefton grenzende Farm, nur einige Aderlängen entfernt; von 
—— des Eßzimmers aus konnte man das wohnliche Haus mit dem flachen 
ache ſehen. 

„Biſt du auch gerüſtet, Mutter? Sie werden nach allem fragen,“ ſagte John mit 
komiſchem Ernſte, als die wohlbekannten Geſtalten der beiden Damen am Fenſter vor— 
übergingen. 
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ale Sohn; Du beurteilft die Damen zu Hart. Es find Liebe, edle Menſchen. 
Wir müflen fie recht freundlich empfangen, denn ich glaube faft, daß fie ſich Vorwürfe 
machen, Effie jo gar dringend nad) Donne eingeladen zu haben; fie verjchafften ihr damit 
eine Gelegenheit, wie ſie diefelbe jonft nicht gehabt hätte.“ 

In diefem Augenblid öffnete Kätie die Thüre und ließ die beiden Fräulein 
— eintreten. Sie waren eilig aus dem Norden zurückgereiſt, ſobald ſie von Effies 

ucht Kunde erhalten hatten. In ſichtlicher Bewegung ſtreckten ſie Frau Maitland die 

nd entgegen, und der herzliche Empfang, welcher ihnen zu teil wurde, erleichterte fie 
offenbar ‘ehr. „Es thut jo wohl wie Sonnenſchein, Sie zu jehen, Frau Maitland, 
Iprad) Fräulein Jane. „Wie geht es Ihnen, Agnes? Ei, ei, Herr John — wann 
werden Sie aufhören zu wachen? — Ach ja, Frau Maitland, wie froh bin ih, Ihr 
liebes Geficht wieder zu jehen. Wir Hatten feine Ruhe mehr in Donne. Ich fagte zu 
Grace, id) müſſe gleich dag Schlimmſte hören.“ 

„sa, wir reiften heim, troß Nancy, die uns beinahe den Kopf abriß,” ergänzte 
a Grace. „Daß fie nicht jagte, wir follten hingehen, woher wir gefommen, war 

es.“ 

„Und iſt es wahr, daß das junge Paar in Nunraw Ken wird, Frau Mait- 
land?“ fuhr Fräulein Jane fort. ‚Beilfen Sie, wenn man fid) erjt an den Gedanken 
gewöhnt hat, erjcheint es gar nicht übel, fo wie Effie zu heiraten: die Überrajchung, 
welche ınan der Welt auf folche Weile bereitet, ift allein etwas wert! Aber dieje Kinder! 
Wie lange ift’3 her, daß Effie im furzen Kleidchen und Ürmelfchürzchen ihre Samstag- 
nachmittage bei uns zubrachte. Aber, was wahr ift, muß man — ſie hat einen 
— ann bekommen. Agnes wird es nicht übel nehmen, wenn wir ſagen, daß er 

er hübſcheſte der Familie iſt.“ 

„Du darfſt es getroſt ſagen, Jane,“ warf Fräulein Grace ein — „John und ich 
behalten ung unſer eigenes Urteil vor. Nun, wo find Sie denn inzwiſchen herum- 
gewandert, Sie großer Menih? ch glaube, ich muß jet anfangen, Sie mit etwas 
mehr Reſpekt zu behandeln, von wegen dero hoher Gelehrſamkeit?“ 

„Gewiß, je eher, defto bejjer, Fräulein Grace,” erwiderte John mit herzlichen 
Lachen; „flöße ich ihn denn nicht ein?“ 

„Doch, doch. Jedenfalls Haben Sie draußen in der Welt feine hochmütigen, ge= 
ierten Dtanieren — was bei einem jungen Manne der heutigen Generation 
* viel heißen will. Nicht wahr, Agnes?“ 

Agnes blickte von ihrem Theebrett auf urd nickte lächelnd mit dem Kopfe. Sie 
ſah, wie ihre Tante unter dem heiteren Geplauder ihrer alten Freundinnen —2— ja, 
nun hörte ſie dieſelbe ſogar über einen Scherz Fräulein Janes herzlich lachen. „Wann 
werden die jungen Eheleute kommen?“ fragte dieſe jetzt. 

„Morgen abend. Wir werden alle nach Nunraw hinüber gehen.“ 

„Wie nett! Wir wollen im Geiſte bei Ihnen ſein. Vergeſſen Sie nur nicht, das 
Brot über der Braut zu brechen; ich will ſelbſt einen Kuchen dazu baden und hinüber— 
ſchicken; — er foll ihr den Segen der alten Sungfer bringen.“ 

& „Warum fol dag Brot über ihr gebrochen werden?“ fragte Agnes mit großem 
ntereſſe. 

s zu einem glüdlichen Vorzeichen; es foll bedeuten, daß es nie daran fehlen 
wird in dem jungen Haushalt Das nächfte al kommen Sie an die Reihe, Agnes.“ 

„Das hoffe ich,“ bemerfte John leife, indem er eine Taſſe Thee aus ame d 
nahm. Sie fjchüttelte fchelmiih den Kopf, und Träulein Jane bemerkte dies Kleine 
Zwiſchenſpiel mit großem Entzüden. | 

„Wo ift Ernft?“ fragte Fräulein Grace. „Ob er wohl nod) weiß, daß er mir 
mit 9 Jahren einen a gemacht hat? Er that es, weil ihm unjer Ein- 

emachtes Br fo gut Ichmedte und wegen des Pflaumenbaumes an unjerm Haufe, der 


mer }o bejonders voll hing.” 


John Diaitland von Annie Swan. 563 


„Ernit ift mit Vater in der Stadt," antwortete Frau Maitland, als das Lachen 
über den alten Scherz aufgehört hatte. „Euer fröhliches Geplauder, ihr Mädchen, hat 
mir wirklich wohl gethan.“ 

„Das freut mic) ehr, liebe Frau Maitland,“ entgegnete Fräulein Jane mit einem 
Lächeln aufrichtiger Befriedigung. „Wir ſchwätzen ja jehr viel Unfinn, aber wir meinen 
ed gut. Wann werden wir ung wohl erlauben dürfen, die u e Frau Lorenz in Nunraw 
u beſuchen? Wird fie auch einen neumodijchen „offenen ———— einrichten, wie er 
jetzt unter unſern Magnaten in Muſſelburg immer — in Aufnahme kommt? Die 
Leute machen ſich's da leicht genug mit ihren —75 erpflichtungen, indem ſie een 
Freunden eine pe Thee und einen Schnippel Butterbrot vorjegen. Wenn Effie jedoch 
mit der Mode gehen will, fo wird fie auch da mitmachen müfjen.“ 

„sch glaube nicht, daß Effie ſich über folche Dinge den Kopf zerbrechen wird,” 
erwiderte Frau Maitland ernft. „Sie hat zu viel Ki lernen und wird ihre ganze Auf: 
merfjamfeit vorerft den notwendigiten Haushaltsgejchäften zuwenden müſſen.“ 

„Eine Tochter des Haufes Laurieſton jollte wohl eine gute Hausfrau geben,“ jagte 
Fräulein Grace aufjtehend. „Aber ich glaube, Sie jagten einmal, Fräulein Lorenz ki 
jo ſehr fleißig, daß neben ihr niemand anders etwas zu thun habe.“ 

„Das iſt — antwortete Frau Maitland, indem ſie Agnes lächelnd zunickte. 
„Sie — keine Umſtände mit der jungen Frau zu machen; ſie wird immer froh ſein, 
ihre alten Freunde bei ſich begrüßen zu dürfen.“ 

„Schön, danke. Es wird ung leichter ums Herz fein, wenn wir fie gefragt len 
was ihr eingefallen ift, ung auf jolche Art zu behandeln. Sie hätten nur jehen jollen, 
wie wir beide an jenem Montag zu allen Zügen auf den Bahnhof liefen, und wie traurig 
wir waren, daß jie nicht fam; es war zu ichfimm. Adieu jegt; wir haben wieder ein 
gemütliches Stündchen gehabt, wie immer in Lauriefton. John, find Sie zu groß und 
zu gelehrt, zu einem altmodischen Thee zu ung zu fommen? Nicht? Nun, r tollen 
wir jehen, wenn Nancy fich wieder beruhigt hat. Wir gehen nicht wieder fort, mag fie 
jagen Ei tun, was fie will. Sie muß eben jebt dag Haus reinigen während wir 

arin ind.” 

„Sch weiß wahrhaftig nicht, was in der andern Welt aus Nancy werden joll, 
wenn e3 dort feine Bürften und Beſen giebt,” bemerkte Fräulein Grace. „Sie brauchen 
den Kopf nicht zu jehütteln, Frau Maitland, fie ift wirklich nie zufrieden, wenn fie nicht 
pugen und fegen kann. Adieu!“ 

Fröhlich trippelten fie davon, wie gewöhnlich vergnügte, heitere Gefichter Hinter fid) 
zurüdlajiend. Sie waren der erjte Beſuch jeit Effies Flucht gewejen; und Frau Mait- 
land hatte ein Gefühl, als ſei das Schlimmfte vorüber, nachdem fie einmal mit Außen— 
jtehenden über die Sache hatte. 

Am andern Morgen ging Agnes ſchon frühe nad) Nunraw hinüber und war den 
gengen Tag dort eifrig thätig.‘ Das Haus war im Villenſtile gebaut; e8 Hatte nur ein 

todwert, war aber. geräumig und bequem. Sohn und Ernft hatten den Garten in 
Ordnung gebracht und hatten darin noch da und dort die legte Hand anzulegen, weshalb 
fie aud) den größten Teil de3 Tages in Nunraw zubrachten. Freilich 5* es John 
wichtiger zu finden, Agnes beim Aufmachen der Vorhänge und dem Aufhängen einiger 
Bilder behilflich zu ſein. Aber obwohl er an dieſem Tage viel mit ihr allein war, ſo 
doch an Ihüchterne, Halb zurüchaltende Urt in gewiller Entfernung. 

inmal, al3 er im Wohnzimmer ein Bild aufgehängt Hatte und eben die Leiter herunter- 
ftieg, beugte er fich plößlich rajch vorwärts und nahm fie in feine Urme. „Mein Lieb- 
ling, mein Liebling, warum bift du fo hart gegen mich?” fragte er, indem er fie feit- 
hielt, als ob er fie nicht wieder laſſen wollte. 

„Bin ich hart? Ich wollte e& nicht fein,“ antwortete fie und ſenkte ihre Augen 
mit einem Blick voll Liebe in die feinen; „aber wir dürfen nicht thöricht ſein.“ 

„Es iſt nicht thöricht; es weiſe — die ſüßeſte, beſte Weisheit auf der Welt,“ 
entgegnete der thörichte John kühn; aber ſie entwiſchte ihm und wi aus dem Zimmer, 
indem fie lachend zurückrief, daß er nad) Lauriefton gehen und nachſehen jolle, ob aud) 

36* 
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alle Vorkehrungen für die . des Abends getroffen feien. ng ihr fofort zu ge= 
—53 — ſetzte ch Sohn auf der Stelle nieder, wo fie ihn verlafjen Hatte, und bedeckte 
ein Geficht mit den Händen: fein Glück ſchien ihm jo groß umd reich, daß es ihn fürm- 
lich überwältigte. Ste hatte fich ihm zu eigen gegeben in dem vollfommenen Vertrauen, 
das alles Hingiebt und nicht? fordert. Dieſe legten Tage waren Tage reinen, feligen 
Glückes geweſen, wie fie vielleicht nie wiederfehren würden. Eines war befriedigt im 
Befie des andern; die Gewißheit der dargebotenen und angenommenen Liebe, die un- 
ausſprechliche —*— des Beiſammenſeins genügte ihnen vollkommen, keine Fragen wurden 
geſtellt, keine Bedingungen gemacht, nicht einmal Pläne für die — entworfen. — 

Um ſieben Uhr abends Fuß Herr Maitlan ed nad) Muſſelburg Hinüber, um 
das junge Paar an der Station abzuholen. Die Tleine Stadt war um dieje Zeit viel 
von Reilenden bejucht und an dem ſchönen warmen Abende wimmelte der Bahnhof von 
Fremden und Einheimifchen. Herr Maitland bemerkte die mit großer Befriedigung. 
Er wollte zeigen, daß ein freundlicher Willfomm feiner Tochter warte, und daß fie und 
ihr Mann genau jo empfangen würden, al® ob fie dag elterliche Haus nach Brauch und 
Sitte wie irgend ein anderes neuverheiratetes Baar verlafjen hätten. Mochte der edlen 
Großmut, welche ich darin befundete, immerhin eine Beimiſchung von Stolz nicht fehlen, 
fo hatte fi) doch feines Weibes Herz innig Darüber gefreut. 

In Nunraw jah man der Ankunft der Neuvermählten mit einem eigentirmlichen 
Gemiſch von Bewegung und freudiger Aufregung entgegen. Eben ging die Sonne unter, 
als der Wagen rajch die Allee Herauffuhr und vor der Thüre hielt. Frau Maitland 
entfiel da3 Herz und fie z0g ſich rajch in dag innere Zimmer zurüd; Agnes aber ftand 
zwifchen den beiden jungen Männern, Fräulein Thorburns Kuchen in den Händen, ein 
etwas unfichere® Lächeln auf den Lippen. Saft ehe nn die Pferde zum Stehen ge- 
bracht waren, jeans Effie aus dem Wagen, dag liebliche Geficht heiß und von Thränen 
benest, fie gab ihren Brüdern flüchtig die Hand, Agnes einen Kuß und rief dann den 
Namen ihrer Mutter. 

„Nur einen Augenblid Geduld, Liebe, big 2 Fräulein Thorburns Kuchen ge- 
brochen habe, — es il Glück bedeuten,” ſprach lachend; und während bieler 
Seremonie trat Frau Maitland aus dem ra und Effie ftürzte ihr entgegen. „Mutter! 
Süße Mutter! Verzeih mir. Ich wollte dir nicht weh thun,‘ rief fie unter frampf- 

aftem Weinen; aber die Mutterarme umfchloffen fie zärtlich und lange; dann verſchwand 
—* Maitland mit ihrem Kinde im Innern des Hauſes. 

Inzwiſchen ftand der junge Ehemann etwas ſcheu und befangen neben dem Pferde; 
als aber John ihm auf die Schulter Elopfte und ihm fröhlich zurief: „Sch wünjche dir 
viel Glück, Will!“ da hellte fich fein Gejicht auf und er erwiderte Johns aufrichtigen 
brüderlichen Danbiälag mit einem Drud, den felbjt Johns kräftige Finger fühlten. Aus 
all den — Begrüßungen, die ihm zu teil wurden, for feine Spur von Vor—⸗ 
wurf; jelbft Agnes, die jo viel um ihn gelitten, Hatte einen ſchweſterlichen Kuß und 
Stüwunsh für ihn. AU dies beihämte ihn tief umd werte in feinem leichtfinnigen 
Gemüte edle Vorjäge, wie fie ihn nie vorher bejeelt hatten. 

„Sehe Hinein zu Tante Margarete, Will,” flüfterte Agnes; aber jchon trat Frau 
Maitland unter die Thüre und winfte ihn zu fih. „Gott fegne dich, mein Sohn,“ war 
alles, was fie fagte; aber fie Füßte ihn, und in ihren Augen ftanden Thränen. 

Ein eigentümlicher Ernft mijchte ſich mit der halbfrohen, halbbewegten Aufregung 
des erjten Mahles in dem neugegründeten Hausjtande zu Nunraw. Wäre Agnes nicht 
geweſen, jo würde fich niemand recht wohl dabei gefühlt haben. Aber wie ihre Hände 
gelhäftig gemwejen waren, das Haus einzurichten und den Tiſch fejtli zu ſchmücken, jo 
ieß ihr vorzügliches Taktgefühl fie auch jet ftet3 das rechte Wort im rechten Augenblid 
finden und befähinte fie, alles fern zu A was die friedliche —— des Abends 
hätte ſtören können. Sie redete Site äufig an, die ziemlich ftille neben ihrer Mutter 
ſaß und faum aufzubliden wagte, und endlid) gelang es ni ihr Intereſſe für das Haus 
zu eriweden, deſſen Herrin fie werden follte. Nach dem Thee folgten die jungen Männer 
Herrn Maitland in den Garten und Hof hinaus, während Agnes Effie ihr neues 
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Eigentum zeigte und fie heiter jcherzend aus ihrer gedrüdten Stimmung aufzurütteln 
ſuchte. Aber dag Herz des Kindes war übervoll. „sch verdiene e3 nicht, Mutter! 
Mutter, du bift zu gut! Ich verdiene es nicht,“ fagte fie wieder und wieder. Agnes 
jah, daß es ihr jegt Klar zu werden begann, welden Schritt fie gethan, und was fiir 
Angſt und Sorge fte denen bereitet hatte, die fie Liebten. 

Es war ungefähr 10 Uhr und der Mond jchien hell und voll am Himmel, als 
man ſich zum Heimgehen anjchidte. Effie jtand dabei, als ihre Mutter und Agnes ihre 

üte aufjegten; fie Yan jehr müde und = aus; jchmerzlich empfand fie es, daß fie num 

ein Glied des lieben, trauten Elternhaufes mehr war, — daß fie jelbjt mit thörichter 
Hand das Band zerriffen Hatte, das fie an dagjelbe knüpfte. Frau Maitland erblicte 
das Geficht ihrer Tochter im Spiegel, während fie ihre Hutbänder binden wollte, und 
ihre Finger begannen jo zu zittern, daß fie fi) an Agnes wandte, ihr zu helfen. 

„Ich, Meutter! Sat mich es thun,“ vief Effte in einer Regung von Eiferfucht. 

„Deorgen früh wird ein oder dag andere herüber fommen, Eihie." Frau Mait- 
land verfuchte in unbefangen heiterem Tone zu jprechen. „Und nachmittags fommit du 
mit Willie zum Thee zu ung, nicht 2 Sei freundlich aber feit deinem Mägdlein 
gegenüber, (ie Sie iſt fehr willig, aber fie braucht ftete Aufſicht. Wenn du dir nicht 
zu helfen weißt, I läufft du eben zu mir hinüber; aber ich möchte, daß du deinen Haus— 
balt felbjtändig führen Yu Und jest gute Nacht, mein Kind.“ 

„O, geh nicht fort,“ jtammelte Effte, die Hand ihrer Mutter A 

„Unfinn, Kind, du haft ja Willie; eine verheiratete Frau darf fein Mutterfindlein 
jein. Gott jegne dich, mein Herzblatt, und ſchenke dir Glück und Frieden im eigenen 

eim!“ 


Sie küßte fie haſtig und eilte die Treppe hinunter. Auch ihr Herz mar zum Über- 
fließen voll; es wurde ihr jchwer, ihr Kind zurüdzulaffen; aber ji wollte ſich nicht von 
ihren ——— überwältigen laſſen. Als ſie das Haus verließ, trat ihr Willie aus 
der Dunkelheit entgegen, und an ſeiner Seite erkannte ſie ihres Mannes große Geſtalt. 
In —— bewegtem Tone begann Willie: „Ich — ich danke Ihnen für all Ihre 
Güte, Frau Maitland, nachdem ich ſo ſchlecht gegen Sie gehandelt Habe. Ich will mein 
Ye tun, — gewiß, ich will; und ich will Effie Rn lieb haben und will ver- 
uchen —“ 


„Wenn du Effie lieb Haft, fo kannſt du damit alles gut machen,“ fagte Frau 
Margarete mit einem warmen Händedruck, und ihr Mann legte ſeine Hand auf des 
jungen Mannes Schulter und ſprach feierlich: „Der Herr ſegne euch beide und ſchenke 
dir Gnade, mein Sohn. Gute Nacht. — Wo ſind die Jungen?“ 

„Sie ſind ſchon auf dem Fußweg vorausgegangen,“ antwortete Agnes. 

„So komm, Frau; ſteige ein, Agnes! Sage Effie von mir ‚gute Nacht‘, Willie,“ 
ſprach der alte Mann mit zitternder Stimme. Dann fuhren fie ab. Willie folgte dem 
Wagen big an das Hofthor, fchloß dasjelbe und ging in das Haus zurüd, wo er fein 
junges Weib in Thränen gebadet fand. Er nahm fie in feine Arme und verfuchte fie 
zu tröften, aber eg war feine leichte Fr enn jeßt erjt war e3 ihr mit bitterem 
— zum Bewußtſein gekommen, daß ſie ihren Platz in Laurieſton aufgegeben hatte, 
daß trotz aller nachſichtigen Liebe und Güte, die ſie erfuhren, doch von jetzt an alles 
anders, jo ganz anders fein mußte. Und was hatte fie für das glückliche Leben im 
Baterhaufe eingetaufcht? Vieles, was einer jungen Frau gefallen konnte, — ein hübfches 
Haug, eine wohlgefüllte Küche und Speijefammer, Wiefen und Felder, die der Berirt- 
Ihaftung ihres neuen Herrn harrten, und vor allem, einen jchönen jungen Gatten, der 
jegt neben ihr kniete. Trotzdem waren dies die bitterften Thränen, welche Effie Mait- 
land je geweint hatte. 
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Sechſtes Kapitel. 


„Ich jage dir, Ett, ich habe das Nichtsthun jegt gründlich jatt; du nicht auch?“ 

„O nein, durchaus nicht. Ich möchte immer Hier liegen und auf daS fonnen= 
beglänzte Meer Hinausfehen und dieſen fü EB er des Weſtwindes fühlen,“ und 
Ernſt ſtreckte fich noch behaglicher aus bei diefen Worten. „Sch Habe meine Ruhe ver- 
dient und will fie auch augfoften.” Er atmete wiederholt tief auf und blieb dann gan 
ftill unter dem Hagedorn liegen, an welchem John lehnte, eine Hafelgerte in lauter Heine 
Stüde zerichnigend. 

„S (ägt dir dein Gewiſſen, du ruhelofer Menſch, daß du on wieder davon 
Iiegen willft? Höre einmal, wenn du die Schnitel alle auf dem Raſen Liegen läffeft, 
wir Agnes Dich a ichelten.“ 

„oO, ich leſe fie jchon auf, ehe fie fommt. Ich muß doch etwas zu thun haben. 
Aber im Ernſt, ich fann nicht mehr lange hier bleiben. Es ift zu viel, wenn zwei junge 
Männer zu Haufe liegen, obwohl ich fagen muß, daß Vater außerordentlich gut in * 
he geweſen iſt. Sch Habe mich in diefen lebten Wochen beſſer als je mit ihm 
verjtanden.” 

„Aber was Be du anders thun als warten?“ 

„Unglüdlicherweije befige ich dieje edle an Herrn Micawbers nid. Wenn 
fich) nicht bald von jelbft etwas findet, fo muß ic) mid) aufmachen und etwas juchen.“ 

„oO, es findet ſich gewiß etwas; übereile nur nichts, John. Wer weiß, wann wir 
je wieder alle jo glüclich beiſammen fein werden wie jetzt? Meinft du nicht auch, od, 
daß Willie fich beifer macht als man gedacht hätte?“ 

„Er jcheint allerdings zu ſchönen Hoffnungen zu berechtigen; die Ehe hat ihn ent- 
fchieden ernfter gemacht. Aber das Ganze ift zu merkwürdig, Wenn nr fomme 
und ſehe die zwei Kinder Dann und rau jpielen, jo wird es mir ganz ſchwach ums Herz. — 
Iſt es nicht unrecht von Phil, daß er ſich in den ganzen Ferien nicht fehen läßt?“ 

„Bielleicht füme er, wenn Nunraw etwas weiter entfernt wäre.“ 

„DO, Phil ift Mannes genug, damit fertig zu werden; er hat eine ftarfe Willens- 
kraft. Ich möchte ihn gar zu gerne wieder jehen. Wenn ich Hier nichts für mich findet, 
werde ich verjuchen, an einer deutſchen Univerfität angeftellt zu werden.“ 

„Das würde ich nicht thun; dag fähe ja aus als ob man dich hier nicht brauchen 
fönne. Warum eilt e8 denn gar fo jehr?“ 

„Wenn ich nur erft irgend eine Ausſicht, einen Anſers hätte! Ich habe jetzt vier 
lange Monate gefaulenzt und habe es ſatt.“ Mit dieſen Worten ſchleuderte er den 
Stock weit weg und begann die Schnitzel umher aufzuſammeln. 

„Sohn, alter Sunge!“ 

un u 


den nimmft Agnes nod) nicht jo bald fort? Mutter würde fie furchtbar ſchwer 
vermiſſen.“ 
Johns friſches Geſicht färbte ſich dunkler. Der ſonſt ſo kühne, furchtloſe junge 
Mann wurde ſchüchtern wie ein Den wenn e3 fi) um feine — — handelte. 
jenem Tage an Bord des Rheindampfers war dieſe nicht wieder zwiſchen den Brüdern 
erwähnt worden, obwohl Ernſt von ſeiner Mutter — hatte, daß das entſcheidende 
Wort geſprochen worden ſei. „Ich werde — jahrelang nicht ans Heiraten denken 
können, wenn du das meinſt,“ ſagte er kurz. „ 5 werde mich wohl hüten, ein 
zu bitten, das Leben eines Garnichts zu teilen, — und vollends \e Sie joll alles 
oder nicht? haben. Natürlich macht mich das um jo unruhiger. Aber, ich dachte nicht, 
daß du darum wüßteft.“ 

„Doch, Mutter jagte e3 mir.“ 

Sohn Jah Hi —— an; ihr Geſpräch an jenem Sommertag auf dem Rheine 
war ihm ed iih im Gedächtnis. 

Plötzlich fragte Ernft: „Haft du nie mit ihr über das gejprochen, wovon wir da⸗ 
mal? auf dem Dampfer redeten ?“ 
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„Rein.“ 

„Dann weiß fie nicht3?“ 

„Das kann ich nicht jagen. Ich Habe nie derartige Erörterungen gejucht, war aber 
auch nie bemüht, ihr etwas zu verbergen. Wir jprachen einfach von andern Dingen." 
ſchaſtlge * nicht für aufrichtig, nicht für recht,“ ſagte Ernſt in plötzlicher, leiden⸗ 

icher Aufwallung. 

— Du meinſt wohl, ehe ich ihr meine Liebe geſtand, Hätte ich ihr eine ein⸗ 
—— Darlegung meiner geſamten Anſchauungen geben ſollen? Wenn ein Mann in 

ie Lage kommt, eine derartige entſcheidende Frage zu thun, und es iſt ihm Ernſt damit, 
fo wird er felten erft die Worte wägen und alle einzelnen Umſtände bedenfen, wie du 
vielleicht eines Tages aud) erfahren wirft.” — Ernft antwortete nicht. Nach kurzer Pauſe 
fuhr Sen fort: „Wenn fich eine paflende Gelegenheit dazu findet, will ich ihr „mein 
Herz offenbaren,” wie du es nennft. Dann ſoll es ihr freiftehen, mich gehen oder 
bleiben Ki heißen.“ 

„Und einftweilen thuft du dein Möglichites, fie mit unlöslichen Banden an dich zu 
fetten,“ ergänzte Ernft erregt. „Das ift nicht mein Ideal von Liebe.” 

Sohn Do Seine? Bruder? Worte enthielten Wahrheit und fie trafen ihn ing 
Herz; denn er wußte recht wohl, daß Agnes feine Ahnung von feiner Stellung zum 
Chriftentum Hatte, und war durchaus nicht gewiß, wie fie 1 enticheiden würde, wenn 
fie davon Kenntnis erhalten haben würde. Troß feiner großen Liebe zu ihr war ihm 
— innerſtes Weſen noch in gewiſſem Sinne fremd geblieben. Ihre jungfräuliche 

ürde und echt weibliche Zurückhaltung erfüllten ihn mit a Scheu; es gab 
wo er nicht gewagt hätte, fie zu berühren, obwohl fie ihm dag Recht eines 
Liebenden eingeräumt Hatte. Sie I: war Sich diefes Eindruds, den ihr Wejen auf 
Kohn machte, durchaus nicht bewußt; fie vermißte auch nie etwas in jeinem Benehmen 
gegen fie; äußere Liebesbezeugungen waren ihr nicht notwendig. Sie vertraute on 
vollfommen — ihr Vertrauen auf feine Liebe war ie groß, als de Liebe zu ihm. Sie 
bedurfte deshalb feiner wiederholten Verficherungen feiner Liebe; ihr zartes Gefühl Kur 
folche eher, ala daß fie danach verlangt hätte. So fonnte fie manchmal falt und ver- 
ſchloſſen erfcheinen, wo fie es durchaus nicht war. Ich glaube, Ernſt verjtand ihre 
Katur beffer als John. Er war ein feiner Beobachter, und Agnes’ reiner, vornehmer 
Charakter ftand ihm als dag Ideal edelſter Weiblichkeit Har vor Augen. hr Ber- 
hältnis zu John war ihm ein Gegenstand tiefer und ernster Anteilnahme. Daß Sohn 
nn unbedingt offen und wahr gegen fie gewejen, berührte ihn peinlich); Agnes war des 
unbegrenzteften Vertrauens wert. Ohne es zu willen und zu wollen, urteilte er hierin zu 
hart über feinen Bruder, denn er ahnte nicht, welche Dual für John in dem bloßen Ge- 
danken lag, Agnes fünnte ihn, wenn fie alles wüßte, von fich weiſen. Entjagung erjchien 
Ernft ſowohl nach feiner von der Mutter ererbten Gemütsart ala auch durd) lange Ge— 
wöhnung leichter als John, deſſen ungebrochenes, ſtolzes Herz jein Recht verlangte und 
vor jedem Opfer zurücfhebte. 

„Ich muß fort,” jagte vo den vorigen Gegenitand des Geſprächs wieder auf- 
nehmend. „Das Herumliegen iſt nichts für mid. Ich fühle die Kraft in mir eine 
Welt zu erobern!” Er lachte bei diefen Worten; aber indem Ernft das vollendete Eben- 
maß feiner hohen Geftalt, den ſchönen Kopf und das ernite, geijtvolle Geficht mit dem 
een Auge und dem eijerne Entichlojfenheit ausdrüdenden Kinn betrachtete, mußte er 
id) geftehen, daß fein Bruder einem Eroberer nicht unähnlich jehe. Mit Stolz blidte er 
auf ihn, aber nicht ohne eine Regung ae Wehmut, denn ihm felbit hatten die 
Sabre der Reife nicht Kraft und Stärke, Jondern eher dag Gegenteil gebracht. In letter 
ge war e3 ihm gewiß geworden, daß er kein höheres, ja nicht einmal das mittlere 

lter erreichen werde. Es iſt eine werwolle Eigentümlichkeit unſerer Natur, daß wir 
einer derartigen Ausſicht nach und nach nicht nur getroſt, ſondern ſogar heiter ins Auge 
ſehen können. Es war Ernſt manchmal, als ſtehe er ſchon außerhalb des Lebens und 
betrachte es nur wie ein Zuſchauer. = uälte ihn fein beftimmtes Leiden und es 
fehlte jedes bedenkliche Anzeichen, das ihn Teipft oder die Seinen hätte beunrubigen 
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fünnen. Trotzdem hatte er das Gefühl, mehr und mehr von diefem Leben losgelöit, 
gleichſam von demjelben entwöhnt zu werden. 

„sch glaube es dir, mein Lieber,“ antwortete er in jeinem alten liebevollen Tone 
auf Johns lebte Bemerkung. „Ic glaube, es giebt nichts, was du nicht vollbringen 
könnteſt. Du bift jebt nos in einem Übergangazuftand. In nicht zu ferner Beit, hoffe 
ih, wirft du das dir geſteckte Ziel erreichen und Hr werde e3 jehen und mich freuen, 
wenn ich e3 erlebe.“ Er hatte die letten Worte flüjternd gejprochen; fie jchienen ihm, 
ohne daß er e3 wollte, entichlüpft zu fein. Sohn Hatte He gehört, aber feine Auf— 
merfjamfeit wurde in diefem Augenblid durch die Erjcheinung jeiner WBielgeliebten in 
Anſpruch genommen, die foeben aus dem Haufe trat. Vor demjelben blieb fie einen 
Augenblid ftehen, und ihr weißes Gewand hob fich Hell von dem grünen Laube der 
Nojenbäume ab. Sie trug mit Vorliebe Weiß, und e3 Eleidete fie gut, während es jonjt 
den wenigjten vorteilhaft jteht. Es ließ Ki ſchlanke Geſtalt ftattlicher ausfehen und 
erhöhte die reine, lieblihe Anmut ihrer Erjcheinung. Ihr Anzug 2 nie etwas Auf⸗ 
dringliches für das Auge, ſondern ſchien ein Teil ihrer ſelbſt zu ſein; das reine Weiß 
entſprach ihrer Eigentümlichkeit und paßte deshalb vollkommen dir lie. 

Al fie die beiden Brüder unter dem Baume erblidte, fam fie leichten Schrittes 
über den a Beide liebten fie und aus beider Augen ſprach diefe Liebe; aber Ernſt 
wandte den Blid ab, ehe fie nahe genug war, ihn zu bemerfen. 

„Wie gründlich faul ihr beide ſeid!“ rief fie fröhlich; „ich weiß nicht, Sohn, ob 
du es verdienft, daß ich dir dies gebe.“ 

„Ein Brief! Bon Phil?“ 

ch Se wenn er nicht etwa in Annan ijt,“ antwortete fie, ihm das Schreiben 
reichend. 

„Annan! Dort hat Wallace ein Landhaus,” rief John erregt und riß den Brief 
auf, während die beiden andern in atemlojer Spannung warteten. 

„Sa, er it von Wallace; er fragt mich, ob ich für diefen Winter fein Aſſiſtent 
werden will. Auf der ganzen Welt fönnte mir nichts lieber fein al® das. Hurra! 
Das ift N — Seine auf Freude wirkte anjtedend. Ernſt und Agnes lachten, 
als er jubelnd die Mübe in die Luft warf, wie er es als Schulfnabe an den fogenannten 
„Schlußtagen“ gethan hatte. 

„Du ſaheſt vorhin durchaus nicht aus, als ob die Arbeit ſolchen Reiz für dich 
beſäße,“ bemerfte Agnes nedilc). 

„Meinft du? Warten Sie nur, meine Dame!” 

Agnes errötete unter feinem Blide und wandte fich raſch zu Ernft mit einer 
fcherzenden Bemerkung über feine bequeme Lage. „Entſchuldige mich, Agnes; wenn ich 
auch nicht anmutig auzfehe, fo ift es mir Doch recht wohl jo. Ich habe ſchon oft gejagt, 
ich bin ein syn bares Geſchöpf. Wärme ift mir jo notwendig als Luft, und 
jo lange die Sonne ſich herabläßt, ung wirklich zu lächeln, will ich fie jo viel als möglich) 
genießen. In unferer dem DOftwinde jo jehr ausgeſetzten Metropole verbirgt fie ne nur 
allzu bald. — Eben noch hat John gemurrt und gefnurrt, daß er feine Arbeit finden 
fann; angefichts diejes großen Glückes müßte er jet dafür Buße tun.“ 

„DO, nede nur, fo viel du Luft Haft. J I euch, ihr wißt nicht, was das für 
mich heißen will,“ jogie Sohn, den furzen, gejchäftgmäßigen Brief feines Profeffors aufs 
neue lejend. „Er jagt nicht? vom Honorar; aber dag darf ich ihm getroft überlafjen. 
Er ijt fein niedriger Charafter.” 

„Du wirft wahrjcheinlid) etwa 200 £ im Jahre bekommen,“ ſagte Ernſt; „joviel 
hatte Phil am botanischen Inſtitut. Nun — wohin rennſt du denn?“ 

„Sch muß umgehend antworten,“ rief John zurüd und eilte in das Haus. 

Lächelnd jah ihm Ernſt nach und wandte ſich dann fragend zu Agnes. „Kannſt 
du dir eigentlich Jock als ernjthaften Herrn Profeſſor im langen, jchwarzen Rod vor- 
jtellen, wie er ftrenge Zucht unter feinen Studenten hält und feine Ungehörigfeit duldet?” 

„O ja; er kann fehr wiürdevoll ausjehen, meine ich,“ antiwortete —* gleichfalls 
lächelnd, mit zärtlichem Ausdruck um den Mund. 
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„sch fürchte, du fiehft nur feine guten Seiten,“ bemerfte Ernft unbarmherzig. „Er 
hat noch viel vom Knaben an fi), und ich freue mich darüber; der liebe alte Jod!” 

„Das ift ein ſolch jonderbarer Name und „Ett" auch. Wie mögt ihr euch nur 
mit folchen Namen nennen?“ 

„Sie mögen nicht jehr fein Elingen, aber fie — den Zauber der Erinnerung an 
ſich, um mich poetiſch auszudrücken,“ erwiderte Ernſt. „Wir waren Jod und Ett Mait— 
land, als wir „„noch im — gingen, und darum ſind uns die Namen lieb.“ 

„So, ſo — daran habe ich nicht gedacht. Iſt es nicht ein köſtlicher Tag heute, 
Ernſt? Es iſt, wie wenn Gott die ganze Welt freundlich anlächelte.“ 

„Ja. Man fühlt ſich dem Himmel näher gerückt an einem ſolchen herrlichen Tage,“ 
antwortete Ernſt träumeriſch, und fein Geſicht wurde ernſt, denn ihre Worte hatten aufs 
neue Schmerz und Sorge um fie in feinem Herzen gewedt. Sie war gewöhnt, alles im 
Glauben aus Gottes Hand Hinzunehmen, in den Segnungen jedes neuen Tages Beweiſe 
jeiner fürjorgenden Liebe zu jeden. Er konnte nicht begreifen, daß fie nicht längſt ent- 
det hatte, wie wenig John in diefen Dingen mit ihr übereinftimmte, und tadelte wiederum 
feinen Bruder. Und doch war er froh und dankbar, daß ihr junges Glück noch nicht 
getrübt war; daß fie erjt die volle Glüdjeligfeit der Liebe genießen durfte, — denn ad), 
wie bitter würde das Leid derjelben für I fein! 

„Run wird ich Onfel Michael aud) freuen. Sch glaube, ich werde ihm ein klein 
wenig meinen Triumph fühlen laffen. Und wie wird ſich Tante freuen! Paß nur auf, 
ob Sohn nicht ſpornſtreichs — Nunraw hinüberläuft, um es ihr zu ſagen.“ 

„Ja, Mutter wird ſich ſehr freuen. John is wirklich Glüd gehabt — obwohl es 
natürlich nichts Ungemwöhnliches ift, daß ein Profe u jeinen tüchtigjten Schüler in folcher 
Weije auszeichnet. Aber es war doch ein glüdlicher Zufall, daß die Stelle gerade jebt 
frei wurde, wo John fie braucht.“ 

„Willſt du das Zufall nennen?“ 

— „Rein, ich meinte es nicht jo. Ich verſtehe dich, Liebe; Gott hat ihm die Wege 
gebahnt.” 

„Wie er e3 immer thun wird, wenn wir nur warten können. ch jehe das mehr 
und mehr. Ich weiß jet, was Tante Margarete meint, wenn fie davon jpricht, nur 
von einem Tag auf den andern leben zu wollen. Wie unendlich viel Kummer und 
Sorge fünnten wir ung eriparen, wenn wir dag beizeiten lernten.“ 

Su „Bott gebe, daB du es immer vermagft, meine liebe Schweiter,” ſprach Ernſt mit 
n 


runit. 
Überrafcht ſah fie ihn an. Es war das erfte Mal, daß er fie „Schwefter” genannt 
hatte und jein Ton drang ihr ing Herz. Sie fragte ihn nicht, was ihn bewege, und 
egehrte feine Erklärung feiner Worte. Aber lange nachher, als das „von einem Tag 
um ya leben,“ das einzig Mögliche für fie geworden war, erinnerte jie ſich der 
orte Ernit2. 





Siebentes Kapitel. 


Der Reft jener glüdlichen, friedlichen Terienzeit blieb allen Familiengliedern lange 

Beit in fchönfter Erinnerung. John und Ernft blieben noch den ganzen September über 
u — — erſterer ſaß einen großen Teil des Tages angeſtrengt arbeitend über ſeinen 
üchern, während der letztere ſeine Schritte gemächlich bald da bald dorthin lenkte, die 
milde Wärme der herbſtlichen Sonne genießend und ſich an dem fröhlichen Treiben der 
Ernte erfreuend. John ſollte den ganzen Winter in Edinburg bleiben, und es wurde 
als ala nee, angenommen, daß Ernſt mit ihm unter einem Dache wohnen und 
feine theologiichen Studien fortfegen werde. Ernſt hörte die entjprechenden Verabredungen 
treffen, und Agnes war die einzige, welcher es auffiel, wie wenig Anteil er an den Ge— 
Iprächen darüber nahm. Mehr als einmal fragte fie fich, was doch der weltferne Blid 
zu bedeuten habe, den fie hier und da an ihm bemerkte, und fie fühlte ſich wie von 
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einer trüben Ahnung bedrüdt, obwohl Ernft durchaus nicht? Beſorgniserregendes in 
jeinem Ausjehen Hatte; er war jo frijch wie je, trieb fich in den Feldern zwiſchen Lau— 
riefton und Nunraw umber, bald hier, bald dort eine Helfende Hand anlegend, wenn er 
Luft dazu empfand, und ſchien fich in jeder Beziehung feines Leben zu freuen. Er war 
viel bei Effie, die ſich zur vorzüglichen Saustran entwidelte und ihrem jungen Gatten 
dag eigene en gar hübſch und behaglich geftaltete, jo daß diejer allen Grund hatte 
dankbar zu ſein. Zunächſt ſchien Willie dies auch zu empfinden; wenigiten® war er 
fleißig bei der Arbeit und erwarb fich in der Erntezeit Herrn Maitlands vollfommene 
Zufriedenheit. Die Aufregung, welche die außergewöhnliche Heirat allerwärts erregt hatte, 

tte ich gelegt, und Frau Lorenz von Nunraw Hatte ihren Pla unter den verheirateten 

auen des Meuffelburger Gejellichaftsfreifes eingenommen, wie wenn fie jchon jeit Jahren 
darauf gewartet hätte. Äußerlich fchienen die jungen Lorenz’ ein glückliches Baar zu 
fein, und wenn auch Effie hier und da Anwandlungen von Reue über den verhängnis- 
vollen Schritt, den fie gethan, verfpürte, jo war fie doch Flug und ftolz genug, Dies vor 
andern zu verbergen. Niemand wußte, wie oft fie mit nalen Augen —* tig nach 
Laurieſton hinüberblickte, und niemand ahnte, daß ſie ſich ſchmerzlich enttäuſcht ſah in 
dem Manne, um deswillen fie ihr fröhliches Mädchenleben und all die zärtliche, ſorgliche 
Liebe zu Haufe verlafjen Hatte. Niemand — am allerwenigften Agnes ſelbſt — ließ fich 
träumen, wie eiferfüchtig Effieg Blicke auf ihr ruhten, ja wie fie fie um das Glück be- 
neidete, die geliebte EN Tochter in LZauriefton zu in. Uber es war ſo. Manch 
trübe Wolfe, mand) ein Gewitterfturm zog jelbft in jener erjten Zeit über den Himmel 
von Effies ehelichem Leben Hin. 

Eines Abends ftanden Ernit und Agnes, Willie und Effie am Gartentyore von 
Nunraw beilammen, — im egril] ji) nad) einem gemeinjam verlebten Tage zu trennen. 
„Sagt John, daß ich ernitlich böje J ihn bin,“ iger Effie. „Er kommt nur noch 
zu und, um Agnes abzuholen. Sagt ihm, Will und id) werden dag nächſte Mal gar 
nicht mit ihm reden.” 

„Es wird le jein, ihr erwähnt meinen Namen nicht feiner Hoheit gegenüber,” 
bemerkte Will ſpöttiſch. „Sohn und id) find nie bejonders gnt „Freund gewejen. Da du 
ai geheiratet haft, Effie, jo wirft du Dich darein finden müffen, ohne Sohn zu 
eriltieren.“ 

„E83 a jo,“ antwortete fie ruhig, aber in einem Tone, welcher Agnes durd- 
aus nicht gefiel. 

— om war heute den ganzen Tag in Edinburg, ſonſt wäre er herübergefomnen. 
Wer weiß, ob er jebt fchon zurüd ift,” bemerkte fie ſanft. 

„DO, er lt = nicht jeden Tag in der Stadt,“ verjeßte Effie Scharf. „Won 
meinem Schlafzimmerfenfter habe ich mehr ala einmal beobachtet, daß er ftundenlang 
dem Hagedorn liegt. Aber, wenn er nicht fommen mag, müfjen wir ung eben 
tröſten.“ 

„Ich werde es ihm ſagen,“ ſprach Ernſt heiter lächelnd. — „War dies nicht ein 
N September?” 

„OD ja; aber die Abende werden jchon wieder jo abjcheulich Lang warf Willie 
ein. „Ich weiß nicht, was wir zwei anfangen follen, wenn wir nicht Abend für Abend 
wie zwei Krähen am Kamin heilammentiben und ung gegenfeitig en wollen. Es 
wird furchtbar langweilig fein; und feit der Nachtzug aufgehoben iſt, fann man nicht 
einmal mehr einen Abend im Theater zubringen.” 

„Um fo beſſer dann, daß er aufgehoben ift,“ fagte Agnes in ungewöhnlich ftrengem 
Tone. „Ich glaube nicht, daß Effie Hd viel aus dem Theater machen würde.“ 

„Da ich noch nie darin war, weiß ich es nicht,“ jagte Die junge Frau etwas 
ſchnippiſch, worauf Willie ihr lachend verſprach, fie nächiten? ing Theater zu führen, 
und wenn fie deshalb in Edinburg übernachten müßten. Man trennte ſich und Effie 
jah den beiden nad), bis fie Hinter Bäumen verſchwunden waren; dann wandte fie ſich 
mit einem ungebuldigen Seufzer um. „Ich wollte, ich könnte au erg ge 68 
geht nichts über Laurieſton,“ jagte fie unzufrieden, und ihr hübſches Gejicht verbüfterte jich. 
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a „So geh doch,“ erwiderte Willie ohme zu zögern; „ich zwinge Dich nicht, hier zu 
eiben.” 

„Was ift das fiir ein Gerede, Will?" fragte fie gekränkt und befümmert. „Wir 
— Ha einmal bier leben und dürfen froh und dankbar fein, daß wir ein folches 

eim haben.“ 

„Wahrſcheinlich wohl; aber ich bin es troßdem nicht,” murmelte er gedanfenlos 
und ohne etwas Bejonderes damit jagen zu wollen, während er den Garten entlang 
ſchlenderte. Seine Frau aber hatte jeine Worte gehört und wandte ſich mit bebenden 
Lippen und aufjteigenden Thränen dem Haufe zu. Sie bemerkte an ihrem Manne eine 
ftetig wachjende Ruheloſigkeit, welche ihn, aber auch fie jelbjt reizbar und mißmuti 
machte. Tief in ihrem Herzen regten ſich beängjtigende Zweifel an der Sicherheit und 
Teitigfeit des rundes, auf welchen fie ihr Haus gebaut hatte. 

Die beiden, welche jett nebeneinander über die kahlen Stoppelfelder Laurieſton 
zuwandelten, teilten ihre Sorge; aber fie waren zu zartfühlend, um derjelben in Worten 
Ausdrud zu geben; ſchweigend Schritten fie dahin, obwohl eines fich der unausgeiprochenen 
Gedanken des andern nur zu gut bewußt war. — „Morgen iſt der erfte Dftober,“ be— 
gan endlid Ernft, indem er Agnes über die niedrige Umzäunung weghalf, welche die 

er trennte. 

„Sa; und wie fchön das Wetter noch ift! Vielleicht bekommen wir in dieſem 
Dftober eine Art von indianifchem Sommer, wie es die Amerikaner nennen.” 

„sc liebe den Herbft jo jehr und finde nichts Trauriges oder Wehmütiges darin, 
wie viele andere. Sieh mal diefen Rain an, Agnes, mit den Brombeeren umd den 
andern roten Beeren darüber. Dieje küftlihe Färbung der Blätter! Iſt es nicht 
wundervoll?“ 

„Herrlich; und wie glänzend blau da8 Meer heraufichimmert! Ich weiß 
Ernft, daß mir nie etwas jo gut gefallen wird als dieſes Bild, und wenn ic) noch jo 
viel Schönes fehen würde.“ 

„Laß un ein paar Minuten hier auf dem Raine niederfigen, ehe wir Hineingeben. 
Es iſt jo warm und troden. Ich habe etwas jehr Ernftes mit dir zu fprechen, Agnes.“ 

Überrafcht blidte fie zu ihm auf. „Ich weiß nicht, ob es Tante Margarete gerne 
fähe, daß wir jo jpät abends noch im Freien figen — aber es ift wirklich ganz troden 
nr er eine kleine Weile dürfen wir e3 ſchon. Was willft du mir jagen, lieber 

t u 

„sn 14 ri wird Sohn feine Stelle antreten. Mit welcher Begeilterung er an 
bie a geht! wird fich überall Bahn zu machen wiffen und alle Hindernifje über- 
winden.“ 

„Deine vertrauende Liebe zu John, deine Verehrung für ihn waren mir immer 
ein Gegenſtand der höchſten Freude,“ jagte Agnes mit leuchtendem Blid. 

„Wer follte denn an ihn glauben, Agnes, wenn nicht du und ih? Aber ich will 
jebt nicht von John fprechen, fondern von mir felbjt.” 

„Ja, du Hg auch bald an die Arbeit, nicht wahr? Aber du bijt fo ruhig bei 
allem; du ſprichſt faft nie von deinen Angelegenheiten.“ 

„sch werde nicht weiter Theologie ftudieren, Agnes,“ fprach Ernſt langjam. Ver: 
wundert und fragend 109 fie ihn an. 

„Richt mehr Theologie ftudieren? Ernft, was meinft du damit?“ 

„Was ich jage. Ich werde nie ein Geiftlicher der Staatzkirche werden.“ 

„Das wird eine furchtbare Enttäufchung für Onfel Michael fein." 

„Ja,“ erwiderte der junge Mann, und Tein Geſicht nahm einen traurigen Ausdrud 
an. „ES wird ihm zum ziweitenmale feine Hoffnungen vernichten. Aber ich habe alles 
wohl überlegt, und kann zu feinem andern Entihfuffe fommen. Ich bin nicht fo tapfer 
wie Sohn, —8 hätte ich wohl früher ſchon — Aber ich fürchtete mich davor — 
es war alſo HE nur eine Art von Selbftjucht.” 

„Du bift nie ge entgegnete Agnes raſch. „Willft du mir nicht jagen,“ 
fügte ſie etwas zögernd Hinzu, „welche Gründe dich zu dieſem Entichluffe bewogen haben?” 
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„Isa, da du fie nicht zu erraten fcheinft. Mein erjter und hauptjächlichiter Grund 
it, daß ich doc) nicht lange genug leben würde, um meine Studien zu vollenden.“ 
„Richt Tange genug — nicht 3 Jahre leben! O, Emit!“ 
Er lächelte über ihre Beftürzung und berührte fanft ihre Hand, die auf einem in 
den glänzenden Farben des Herbſtes prangenden Zweige eg „Agnes, ich kann nicht 
lauben, daß dich die durchaus unvorbereitet trifft. Sch Habe mehr als einmal bemerft, 
aß du mich ängftlich, forglic) beobachteteft. Meine Kraft nimmt ab; du mußt es ge- 
Ki haben. Nur diejes fie Nichtsthun und dag Glück zu Haufe zu fein erhält mich 
in Ich weiß nur zu gewiß, daß ein einziger Winter in Edinburg mein Tod fein 
würde.“ 


„Dann bleibft du alfo Hier bei ung, wo es dir wohl ift,“ rief fie. 

Er jehüttelte den Kopf. „Ich möchte einen bejjeren Gebrauch von der kurzen 
Spanne Zeit machen, die mir noch bier zu leben vergönnt ift. Ich habe gerne aus— 
geruht, weil auch ich noch etwas zu thun habe; und dieſer fchöne, lange Sommer hat 
mich dazu geftärft und gefräftigt.” 

In atemlofer Erwartung laufchte fie feinen Worten; aber erſt nad) einigen Minuten 
fuhr er fort: „Sch Habe nicht aufs Geratewohl gejprochen, Agnes — ich habe den beften 
ärztlichen Rat eingeholt, und man hat mir gejagt, daß ich nicht lange mehr eben fann. 
Da möchte ich nod) etwas für meinen Herrn thun, ehe ich fterbe. Ich würde es nicht 
für recht Halten, meine legte Kraft an ein Studium zu ſetzen, deſſen Verwertung id) 
nicht erfeben fann. Man braucht auch andere Arbeiter im Weinberge des Herrn ala 
diejenigen, die auf der Kanzel predigen. In die Zahl jener möchte idy mit Gottes Hilfe 
eintreten.“ 

„Und willft du in Edindnrg in den Dienst einer der kirchlichen Miffionzgejellichaften 


treten?” 

„Ich Habe daran gedacht, aber ich muß befennen, daß ich feinen rechten Zu 
dazu fühle, und fie haben dort ſchon willige Helfer genug. Ich will dir jagen, was io 
im Sinne habe." Er ftüßte den Ellbogen auf dag Knie, legte den Kopf ın die Hand 
und fuhr, das ln ihr zugeiwvendet, aljo fort: „Du weißt, daß Robertſon ein Eng- 
länder ift. Sein Vater war Arzt in einer Heinen Bergftadt in Norden Englands. Als 
id) vor langer ge eined Abends allein bei Phil in feiner Wohnung war, begann er 
mir von jenem Ort und von den Tagen feiner Kindheit zu erzählen. Du fennft ne 
lebendige Art zu jchildern; in wenigen Worten verjteht er, einem ein vollftändiges Bild 
vor die Seele zu zaubern. Er machte mich mit jenem ganzen Kirchſpiele und feinen 
Ichreienden Bedurfniſſen befannt — ſprach von der Unwiſſenheit und fittlichen rg 
beit, von der Trunkſucht und Armut, die dort herrichen. Die Bergarbeiter dort find fo 
roh, daß fein Geiftlicher lange bei ihnen bleibt. Gegenwärti if die Sorge für fie 
einem Pfarrer anvertraut, der an einem Badeort wohnt und Heine Arbeit von jungen 
Leuten verjehen läßt, die alle paar Monate wechjeln. Robertſon nannte Coldaire einen 
Ballen Drt, und gerade an einem derartigen Orte möchte ich wirfen. Ich glaube, 

ort fünnte ich etwas Gutes ſchaffen.“ 

Agnes fchauderte. „Du würdeſt dort nur das Ende beichleunigen,“ fagte fie, nicht 
ohne Mühe. 

„Und was läge daran, wenn e3 mir vorher gelingt, etwas Gutes zu vollbringen?“ 
fragte er leuchtenden Blickes. 

„Es ift gewiß ein großer, edler Gedanfe, — nur nicht für dich, Ernft. Wir 
können dich nicht entbehren. Tante Margarete hat in der legten Zeit ſchon Sorge und 
Kummer genug gehabt; du mußt auch an fie denken.“ 

„Das thue ih. Aber ich glaube nicht, daß ich damit meiner Mutter Kummer 
bereite,” antwortete Ernſt, und aus feinen Augen jtrahlte feine innige Sohnegliebe. 

„Keinen Kummer, Emft? Wo du ihr fo teuer bijt! Wie könnte eine Mutter 
ihren Sohn ohne Schmerz dem gewillen Tode entgegengehen ſehen?“ 
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Ernft antwortete nicht; er dachte an das, was feine Mutter an dem Abend, da er 
mit John von der Reiſe zurüdgelommen war, von der reichen Entjchädigung gefagt hatte, 
die einem Mutterherzen für allen Schmerz zu teil werbe. 

e — John Kon darum?” fragte Agnes, und ein Schatten flog über Ernſts 
eſicht. | 

„Rein; er würde mich nicht verftehen; ich habe außer mit dir noch mit feiner 

Menjchenjeele davon gefprochen. Heute abend noch oder morgen will ich e8 meinem 

Bater jagen. Möchteft du es Mutter jagen oder verlange ich zu viel von dir?“ 

„O nein, ich will eg ihr jagen. Ic möchte alles für dich thun; aber ach, ich kann 
es nicht faſſen, nicht tragen!” Sie brad) in Thränen aus, die ihn ſeltſam zu bewegen fchienen. 
Er ftand auf und ging einige Schritte weiter, mit dem Ausdruck eines Mannes in feinen 
Zügen, der ſich gemwaltfam überwindet. „Sei ruhig, meine Schweſter,“ bat er dam; 
„ich kann es nicht ertragen, deinen Kummer zu fehen. Du mußt mein tapferer Kamerad 
jein und mir deinen Segen geben, wenn ich zu diefen neuen Kreuzzug ausziehe.“ 

„Bielleicht Tann ich es fpäter; jebt ift e8 mir unmöglich,“ antivortete fie und ver- 
ſuchte zu lächeln. „Sch muß immer an Onkel und Tante denken. Kein größeres Leid 
fünnte fie treffen.“ 

„Sch Habe noch einen andern Grund, den ich meinem Vater nicht jagen werde,“ 
begann Ernft nach längerer Baufe. „Wenn ich auch die Beendigung meiner theologiichen 
Studien erleben würde, jo fünnte ich doch nicht nach den Sätzen unferer Kirche lehren. 
Ich muß ein freies Evangelium haben, da3 ung lehrt, daß Chriftus für alle Menichen 
geftorben ift. Ich vermöüchte es nicht, wie manche thun, mich auf die Lehre der Kirche 
verpflichten zu laſſen und fie dann in meiner Predigt zu ignorieren. Die Lehrjäbe der 
Kirchen enthalten zu viele menjchliche Befchränfungen, ‘, daß es mir oft gar nicht ver- 
wunderlich erjcheint, daß die Gemüter der Menjchen eat verwirrt werden. Aber ich 
möchte mich nicht mit meinem Water in einen Disput einlaffen. Die Überzeugung eines 
Mannes wie er läßt fich nicht durch Überredung erjchüttern. Erfahrung und Not- 
wendigfeit find die wichtigften Faktoren im menjchlichen Leben. Vielleicht fühlt mein 
Bater eine Tages auch noch da8 Bedürfnis nad) einem weitherzigeren Glauben. Einſt— 
weilen joll mein Bekenntnis jein: Chriftus für alle, — und wenn id) meinen Bater 
auch nicht durch das Reden darüber betrüben möchte, jo werde ich doch meinen Glauben 
nimmermehr zu verbergen fuchen.“ 

„sa, nimm dich in acht, Onkel Michael nicht zu wehe zu thun,“ fprach Agnes 
—— indem ſie ſich erhob. Ihr Blick fiel auf die grauen Giebel des lieben alten 
Bu und da Herz wurde ihr jchwer. War dies der Anfang neuen Leides für 
ie alle 

„sc glaube, wir müſſen jebt geben, lieber Ernit; es wird ganz dunfel.“ 

„sa, wir wollen gehen. Hab Dant, daß du mir jo geduldig zugehört haft, Agnes. 
Willſt du mir nicht gleich hier Gottes Segen wünjchen?“ 

„Bon Herzen, ja,“ rief fie und ftredte ihm beide Hände entgegen. „sch liebe und 
verehre dich) mehr als ich Jagen Tann.“ 

Ernft nahm ihre Hände in die feinen, beugte fich nieder und küßte fie auf die 
Stirne. Dann z0g er ihren Arm in den feinen und ging mit ihr dem Haufe zu. 

Unter der Thüre erwartete fie Frau Maitland. Fr fommt Ipät, Kinder,“ ſagte 
fie. „Was hat euch jo lange aufgehalten? Sohn Tief wohl 20 mal big an die Hede, 
um — auszuſehen, und iſt eben nach Nunraw hinüber gelaufen.“ 

„Wir haben uns unterwegs verweilt, Mutter,“ antwortete Ernſt heiter; Agnes 
aber e% an ihrer Tante vorüber und Tief in ihr eigenes Zimmer hinauf. Das 
ea e Lächeln mütterliher Liebe auf den teuren Lippen jchnitt ihr ing Herz. 

nd doc, was Hatte fie für einen Grund, fich zu betrüben? Sie wußte, daß ihre Tante 
jene eine unverfiegliche Duelle des Troftes fannte und daß fie auch im jchweriten Leide 
dort Kraft und Frieden finden würde. 
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Achtes Kapitel. 


„sch meine, Frau, Sohn hat fich zu feinem Worteil verändert. Ob Agnes die 
Urſache davon ift oder nicht, jedenfalls ift er ruhiger und fanfter getvorden. Er gefällt 
mir jest beſſer als früher; vielleicht wird er doch mit den Si verjtändiger.“ 

rau Margarete lächelte, aber ihr Geficht wurde ſofort jehr ernit. — nicht 
gewagt, mit ihrem Manne offen über John zu reden, da ſie fürchtete, wenn er Genaueres 
von ſeinen Anſchauungen über religiöſe Dinge erführe, möchte er ihm im Zorne das 
Haus verbieten. Dieſe Wochen des Zuſammenlebens mit Agnes hatten wi allerdings 
um vieles weicher und fanfter gemacht und hatten manche Eden und Härten jeines 
Weſens abgejchliffen und gemildert. atte er immer ein liebevolle Herz gehabt, jo 
eigte ſich dasſelbe jet mehr als ſonſt auch nach außen in feinem Benehmen, und ſein 
ater hatte das mit Wohlgefallen bemerkt. Aber e3 gab Augenblicke, wo es feiner 
Mutter war, als wandele ſie auf einem Vulkane, wenn fie Johns Augen bliten jah bei 
irgend einem harten, ftrengen Ausſpruch feines Vaters in Bezug auf geiftliche Dinge. 
Sie wußte nur zu gut, weldje Gewalt er fich in ſolchen Augenbliden anthun mußte. 
Auch mit Agnes Hatte fie nicht über Johns inneren Zuftand geiprochen, und wußte nicht, 
ob dieje eine Ahnung von demfelben — Wie Ernſt, ſo 9*— auch ihr Johns Ver⸗ 
— in dieſer Beziehung. Und doch war ſie für jeden Tag dankbar, an welchem das 
eben noch in dem jetzigen ruhig heiteren Fluſſe verlief. 

„Vielleicht beurteilft du ihn jetzt milder, Vater. Mir will es ſcheinen, du habeſt 
dich = verändert,“ fagte fie nicht ohne Humor. 

r Mann lächelte. „Sch hoffe doch, ich war nie ungerecht, Margarete. Gie 
werden wohl noch nicht fobald heiraten ?“ 

„O nein; ich glaube, feines von beiden denkt zunächlt daran. Sohn hat ein hohes 
Streben und meint, für Agnes ſei nichts zu gut. Geſtehe es, Vater, daß er es weit 
gebracht Hat mit 24 Jahren und ohne jede Ermutigung von deiner Seite.“ 

„Sa, ja, gewiß. Ich habe auch nie gejagt, daß er nicht gefcheit ſei, Frau. Jetzt 
ift Ernft meine größte Sorge. Nicht wahr, nädifte Woche beginnt das Semeiter? Hörit 
du ihn je von feinen Studien ſprechen? Es iſt, als ob er gar fein nterefle mehr 
daran hätte. Ich muß Per einmal deshalb zur Rede ftellen.“ 

„sch glaube, er fühlt fich nicht ſehr kräftig, Vater, obwohl er über nicht? Elagt,“ 
antwortete die Mutter langjam. 

„Er fiegt aber wohl aus. Ich will fehen, was er fagt.“ 

Es war am folgenden Sonntag auf dem Heimweg vom une. 
daß Dieje Unterredung zwilchen Herrn Maitland und jeiner Frau ftattfand. Ernſt und 
Agnes gingen in einiger Entfernung voraus, Arm in Arm, recht wie Bruder und 
Schweiter. Viele hielten Ernſt für den von Agnes Begünftigten, weil man ne jo oft 
mit ihm zufammen ſah. „Ernſt und Agnes verftehen fich immer jehr gut, Margarete; 
fie beehrt John nicht allzuviel mit ihrer Gejellichaft; meinft du eigentlich, fie weiß, 
welchen fie am liebjten hat?“ 

„O gewiß. Das ilt fo en Urt; und Sohn ift gang non dabei. Er hat 
großen Reipeft vor ihr; ich hoffe, jie werden einmal ſehr glüdlich zulammen.“ 

„Es wäre feine Schuld, wenn fie e3 nicht würden,” jagte Herr Maitland mit 
grober Beitinnmtheit. „Mit Agnes kann jeder leben. — Sch möchte nur wiffen, warım 

ie zwei von Nunraw heute nicht in der Stirche waren. Sie fangen gar zu bald an, zu 
Haufe zu bleiben.“ 

Frau Maitland ſchwieg. Sie Hatte das junge Paar auch vermißt, und da fie 
wußte, daß beide wohl waren, jo fürdhtete fie, Willies alte Abneigung gegen den Kirchen- 
beſuch jei die Urjache, daß beide daheim geblieben. Es war natürlich , dab Effie nicht 
gerne ae ihren Gatten erjcheinen wollte, nachdem fie erjt zwei Monate verheiratet 
war. „Wahrjcheinlich kommen fie zum Thee herüber,“ ſagte fie endlih; „dann werden 
wir hören, was fie abgehalten hat. Was für ein Föftlicher Oftobertag, Michael! Es 
ift jo mild und warm wie im Juni.“ 
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„Sa; aber die Droffeln fammeln fich fchon; bald werden wir Schnee befommen. — 
Run, Jungens, gehen euch die alten Leute gar zu langjam?“ fragte er lächelnd, als John 
und Wat an ihnen vorüberjchritten. John Hatte jeit feiner Rückkehr die Kirche mit 
mufterhafter Regelmäßigkeit befucht — e8 war eine bloße Form, aber jeine Mutter jah 
darin, wie er beftrebt war, den Frieden mit jeinem Water zu erhalten. 

Nach dem frühen Abendthee juchte Ernſt Gelegenheit, mit feinem Vater zu fprechen. 
Er traf ihn im Garten; John und Agnes hatten eben ihren gewöhnlichen Abendfpazier- 
gan an Halleroß vorüber, den Fluß entlang, angetreten; Frau Maitland machte fid) 

reit, mit Wat nad) Nunraw hinüberzugehen, um nad) den jungen Zeuten zu jehen. 
— du ai Eleinen Spaziergang mit mir machen, Vater?” fragte Ernft. „Sch habe 
ir viel zu jagen.” 

Sein Bater ſah ihn aufmerfjam an. Eben kamen Frau Maitland und Wat aus 
dem Haufe. „Vielleicht kommen wir jpäter nad), Mutter,“ jagte Herr Maitland zu 
feiner Frau. „Ernſt möchte mit mir reden.“ 

Sie nidte, ohne zu ahnen, daß Ernſt etwas Beionderes auf dem Herzen haben 
fünnte, ermahnte ihn, nicht zu lange auf dem feuchten Raſen zu ftehen, und wandte id) 
dann mit Wat zum Gehen, in diejem Augenblick völlig von ihrer Sorge um Effie und 
Willie hingenommen. 

„Da fie alle fort find, laß ung hineingehen, Vater. Man friert, wenn man lange 
—— »ſprach Ernſt, als fie außer Hörweite waren. Ohne ein Wort zu ſagen, wandte 

ih Herr Maitland um und ging jeinem Sohne voran in dag Haus. Er fühlte den 
eierlichen u in dem Weſen jeine® Sohnes, und war begierig, was er ihm zu jagen 
en würde. 

Kätie hatte den Tiſch im Epzimmer abgeräumt und die Lampe bereit gejtellt. Ein 
munteres Teuer brannte im Kamin und feine rötliche Glut erhellte das in abendliche 
Dämmerung gehüllte Zimmer. Obwohl e3 nicht kalt war, Tießen fih Vater und Sohn 
doch in der Nähe des Feuers nieder, beide die wohlthuende, aufmunternde Wirkung der 
„gejelligen Flamme“ empfindend. 

„Biſt du nicht ganz wohl, mein Sohn?" fragte der erjtere, ala er Ernſt feine 
yande der Wärme entgegenftreden jah. Es waren ehr zarte, weiße Hände, und fie 
. einen ftarfen Gegenjat zu den großen, fonnverbrannten, welche auf feines Vaters 

ien lagen. 

„Doch, Vater, ich bin wohl, — wenigftens jo wohl, als ich überhaupt fein Tann; 
aber ich muß dir etwas jagen, was dich betrüben wird. Es betrifft meine Zukunft. Ich 
habe mich Su brille nächſten Montag nicht nach) Edinburg zurüzufehren.“ 

„So? Und warum nicht?“ fragte der alte Mann mit heiferer Stimme. 

„Sieh mid) an, Vater. Glaubſt du, daß ich ein Fräftiger junger Mann bin und 
daß 2 ein langes Leben vor mir habe?“ 

eftürzt jah Herr Maitland den Spreder an. a, in feinem Innerften ſagte ihm 
eine Stimme, daß die Züge diejes edlen Gefichtes zu fcharf, daß die Farbe desjelben zu 
zart fei für einen — Mann. 

„Was iſt mit dir?“ fragte er mit jener anſcheinenden Rauheit, hinter welcher ſich 
oft die liebevolle Angſt einer arten männlichen Natur verbirgt. 

„Sc glaube nicht, . jest gerade etwas Bejonderes mit mir ift,“ antwortete Ernft 
mit ſchwachem Lächeln. „Bor einiger Beit, als ich mich nicht recht wohl fühlte, hielt 
= e3 für meine Pflicht, ärztlichen Rat zu fuchen. Ich that e8 vor ungefähr einem 

onat, ohne jemand etwas davon zu jagen, weil ich dachte, ich wollte dic) und Mutter 
er ‚ohne Not beunruhigen. Seitdem weiß ich, daß ich nicht viele Jahre mehr zu leben 


„Gott im Himmel!” fagte Herr Maitland mit gepreßter Stimme. 

„Es ift fo. Profeſſor Simpfon jagte e8 mir.“ 

„Aber kann man nichts thun?“ 

„Rein. Keine ärztliche Kunft vermag etwas in meinem Falle. Sie können vieles, 
Vater, aber fie fünnen feinen neuen Menſchen machen. Ich leide an organischer Schwäche, 
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aber ich werde nicht viel an haben, jondern einmal dahinfinten, wie das Laub 
im Herbfte, ohne Schmerz und Kampf. Das ift aud ein Troft. Laß uns nicht zu 
lange dabei verweilen. Wir find ſtark genug, uns in das Unvermeidliche zu fügen. Ich 
möchte lieber mit dir von meinem Wunfche |prechen, die mir noch vergünnte Friſt jo 
viel al3 möglich auszunützen.“ 

Herr Maitland fah feinen Sohn fchweigend an — viele und merkwürdige Gedanfen 
bewegten jeine Seele. Bor allem erfüllte ihn ein Gefühl der Bewunderung jeinem 
Sohne gegenüber, der fo ruhig über fein Leben und Sterben zu Tprechen vermochte. Ernft 
brach das Schweigen und legte in feiner offenen, lebhaften Weile dem Vater jeine Pläne 
dar. Das Herz wurde IM warm, als er von jenem wüften, gottverlaffenen Orte ſprach, 
den Robertion ihm jo lebendig gejchildert Hatte. In tiefem Schweigen: hörte ihn fein 
Bater an, die tiefen Augen fortwährend auf jein Geficht gerichtet. Gott allein wußte, 
was in ihm vorging, während Ernſt ſprach. 

„Ic weiß, Vater, daß e3 eine Enttäufchung für dich ift,“ ſagte diejer eifrig; „aber 
glaubft du nicht, daß ich recht habe? Es hieße Zeit und Geld verfchwenden, wollte ich 
meine Univerfitätsftudien fortjeen, wo ich doch weiß, daß ich nicht jo lange leben werde, 
um fie beendigen zu fünnen. Denfe nur, wie viel fchöner es ift, im Kampfe zu Ira 
mitten in einer Thätigfeit zu fterben, die ung fo hinnimmt, daß wir feine Zeit haben, 
an ung felbjt zu denken. Gieb mir deine Einwilligung! Wünjche mir Gottes Segen, 
Bater. Ohne deinen Willen fünnte ich nicht gehen.“ 

„Du haft viel auf einmal gejprochen, mein Sohn; ich habe faum allem folgen 
fünnen,“ ſprach Herr Maitland langjfam, während er fich mit der Hand über die gefurchte 
Stine ſtrich. „Das erite war, bat du deine Studien nicht fortiegen kannſt; das zweite, 
daß du nicht mehr lange leben wirft.“ Er hielt inne und ein merfbares Zittern über- 
flog feine Träftige Geftalt, wie wenn der Winterfturm die Zweige einer mächtigen Eiche 
Ihüttelt. „Und endlich haft du gejagt, daß du ung verlaljen willjt, um armen Berg- 
arbeitern in England dag Wort Gottes zu predigen. Wenn du predigen mußt, warum 
willit du es nicht in Wallyford oder Deanton oder Cowpits thun? Glaubt du, fie 
brauchen es dort nicht auch?“ 

„a, fie brauchen es auch; aber fie haben jchon Prediger genug, Vater. Es werden 
an all in Orten regelmäßige Verfammlungen gehalten. Übrigenz, „„ein Prophet gilt 
nicht8 in jeinem Vaterlande““ und — und mein Herz gehört nun einmal Goldaire.“ 

„Und deine Mutter und ich fünnen ung zu Santo nach Belieben um dich jorgen 
und ängitigen.“ 

Der alte Mann ftand auf und fing an im Zimmer umberzugehen — langjam, 
al3 ob ihn alle Kraft verlaflen hätte. Thränen traten in Ernſts Augen, ala er den 
wanfenden Gang ſeines Bater3 bemerfte, und Id wollte eg ihm leid thun, daß er ihm 
biejen Schmerz bereitet hatte. Endlich hatte ſich Herr Maitland gejammelt und nahm 
feinen Pla am Kamin wieder ein. Sid) in feinem Stuhle etwas vorbeugend, fah er 
aufs neue feinem Sohne ſcharf in? Geliht. „Was wird deine Mutter zu diefem allen 
jagen, Ernft? Weiß fie es jchon?“ 

„Kein; aber 2 glaube, jie wird mich nicht zurückhalten.“ 

„Ich glaube, fie würde ihr Herzblut für jedes von euch geben. Ich fann hier 
meinen Weg on nicht Kar jehen und du mußt warten. Wenn ich fehe, daB es Gottes 
Wille ift, jo will ich mich unterwerfen, aber ſonſt nicht.“ 

Ernſt fannte diejen entjchiedenen Ton, welcher jede Widerrede abjchnitt. Er neigte 
jchweigend das Haupt, ohne DVitterfeit, denn er wußte, daß fein Vater in dieſem Augen⸗ 
blick tiefes Weh im Herzen fühlte. 

Kätie Fam herein, um die Lampe anzuzünden und die Rouleaur herunterzulaffen;, fie 
war etwas verwundert, die beiden fo ftille beiſammen figen zu ſehen. Als fie wieder gegangen 
war, erhob ſich Herr Maitland und verließ das Zimmer. Da legte Ernſt fein Geficht in feine 
an und flehte um Licht und Kraft; denn fein Lebensweg, auf dem er fi Schritt für 

chritt durchkämpfen mußte, erjchien ihm in diefem Augenblick ſehr ſchwer. Doch was war 
jein Kampf gegen den Sturm, der in feines Vaters Seele tobte? Der Starke Mann trat 
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hinaus in die Finſternis der Nacht. Allein, von feinem menjchlichen Auge beobachtet, 
rechtete er mit jeinem Gott, ihn der Härte gegen fi) und die Seinen zeihend. Einer 
nach dem andern wurden fie geftürzt, die Abgötter feine Herzens. Vernichtet lagen fie 
vor ihm, die Wünsche und Hoffnungen feines Lebens, wie Gebäude, Die ein wilder 
Sturmwind zerftört hat, ehe fie noch) nn Bollendung gediehen waren. dm eritenmaf 
in jeinem Leben murrte er gegen die Borfehung. Met 9 uſammengeballten Händen 
ſah er zum ſternloſen Himmel auf und fragte, was er gethan be daß Gott I mit ihm 
handle. Eine kleine Weile ließ er dem Geifte der Finſternis Raum, und feine Seele 
glich) einer fturmbewegten See. In feiner ſtarren Selbjtgerechtigfeit hielt er dem All— 
mächtigen jeine guten Thaten, jein gerechte Leben vor und daneben die Trübfale und 
Leiden, die en aus betroffen Hatten. Die hellen Schweißtropfen jtanden ihm auf der 
Stirne und jeine Lippen zitterten heftig. An jenem dunklen Sonntagabend hatte Michael 
Maitland fein Gethjemane gefunden. — 

Nah) und nad) famen alle Familienglieder in das ni Wohnzimmer zurüd 
und wunderten ſich, ala der Abend weiter vorjchritt, über die ——— des Haus⸗ 
vaters. Die Zeit des Abendgebets ging vorüber, ohue daß er kam. bat ſeine 
Mutter, ſich nicht zu ängſtigen, EN er ſelbſt eine unbegreifliche Angſt empfand. 
Endlih hörte man die wohlbefannten, — Tritte. Herr Maitland trat in das 
Zimmer, ſchritt in Gegenwart aller auf ft zu, und ihm Die — auf die Schulter 
legend, ſprach er: „Es iſt Gottes Wille. Sein Wille geſchehe. Laßt uns beten.“ 


Neuntes Kapitel. 


Am nächſten Tage verurſachte die Ankunft Philipp Robertſons große Überraschung 
in Zauriefton. In der Stimmung aller im Haufe machte fi noch die tiefe Erregung 
des en Abends en Doch vermißte Nobertion nichts von der alten 
Herzlichkeit; jelbft Herr Maitland hieß ihn warm willflommen. Man machte ihm ohne 
Umtänbe Bat am Mittagstiiche und fo Ihres er ſich jofort Bu Haufe. 

„Eines nad) dem andern, wenn ich bitten darf,” rief er lachend, als John ihn mit 
einer Flut von ‘Fragen überjchüttete. „Alſo du Hattejt mic in den Bann gethan, weil 
id nidht3 von mir jehen ließ? Ich bin erjt jeit 14 Tagen wieder im Lande und war 
jeitdem die ganze Zeit bei meiner Schweiter in Coldaire.“ 

Berwundert bemerkte er die Wirkung feiner Worte auf den Kreis ze — 
— zu nicht, daß Sie eine Schweiter Haben, Phil," bemerkte Frau Maitland 
erflärend. 

„So? Na, ich Habe wohl nicht oft von 2 geſprochen. Sie ift erſt vor kurzem 
nad) ihres Mannes Tode nad) Coldaire zurüdgefehrtt. Er war früher Miffionsprediger 
dort; aber feine Gejundheit hielt nicht Hand, und die legten 9 Monate feines Lebens 
brachte er leidend in Bornemouth zu. Es war fein Wunder, daß er ftarb — das 
Gegenteil wäre ein Wunder gemwefen. Ich war bei Mary, um fie au überreden den Ort 
zu verlafjen, aber fie ijt eigenfinnig, glaubt, etiwag Gutes dort wirken zu fünnen, da die 
Leute ihren Mann lieb gehabt haben, und nicht einmal mein Hinweis darauf, wie un- 
geeignet der Ort zur Auferziehung ihres Knaben ift, vermochte fie in ihrem Entſchluſſe 
wanfend zu machen. Sie ijt ein jehr entichiedener, feiter Charakter.“ 

Herr Maitland erhob ſich und verließ jchweigend das Zimmer, obwohl dag Eſſen 
erit halb vorüber war. in blidte Robertſon um fih und wandte fich fragend 
er rau Maitland: „sch hoffe, ich Habe nichts gejagt, was Herrn Maitland ver- 

immt hat?“ 

„O nein, Philipp; es ift eine lange Gefchichte; die Jungen werden Ihnen nachher 
alles erzählen,“ antwortete fie mit ſchwachem Lächeln. „Sie werden dann veritehen, 
warum Ernft fo begeiſtert zuhörte, ala Sie von der heldenmütigen Aufopferung Ihrer 
Schwefter erzählten. Sie ik wohl nod) recht jung?“ 
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„Zweiunddreißig; ihr Knabe ift fünf — ein prächtiger Burſche. ch wollte jo 
erne, daß fie beide mit mir für den Winter nach Leipzig gingen; aber, wie gejagt, 
ary blieb unbeweglich — und ich muß jagen, fie ift trogdem eine liebe, Kleine Frau.“ 
„Ich bewundere — miſchte ſich jetzt Agnes zum erſtenmal in das Geſpräch. 
„Wie ſchön und groß, daß ſie ſo das Werk ihres Gatten fortzuſetzen ſucht!“ 

„Ja, das es. Sie hingen ſehr aneinander. Davids Do reiner Charafter 
war übrigens nicht frei von Unduldfamkeit. Er hielt mich fo ziemlich für einen Heiden, 
und e8 war ihm deshalb lieber, wenn ich nicht zu oft nad) Coldaire fam; fo fam es, 
daß Mary und i Jahre lang nicht viel voneinander ſahen. Es war das nicht leicht 
für mich, da wir ſonſt keine Verwandten mehr beſitzen.“ 

Er Hatte nicht ohne Bitterkeit geſprochen. Sie — alle Mitleid mit ihm, denn 
es war — daß er mit inniger Liebe an ſeiner Schweſter hing. Mit regem 
Intereſſe hatten ſie ſeinen Worten gelauſcht, da er nie zuvor von ſeiner Familie ge— 
ſprochen hatte. Nun wußten ſie, daß er ſchwer unter der Zurückhaltung gelitten hatte, 
welche das Benehmen ſeines etwas engherzigen Schwagers ihm auferlegt atte. 

„bier bat jich auch manches verändert, feit ic) weg ging, Frau Maitland,“ be- 
merkte Robertſon jebt ablenfend. „Sch Hoffe, Frau Lorenz befindet fi) wohl?" Es 
Ichien a. feine Überwindung zu often, ruhig und anfcheinend gleichgiltig zu Sprechen. 
Frau Maitland jagte ſich, daß er jeine alte Liebe zu Effie vollitändig überwunden haben 
müſſe. Dem war jedoch nicht jo, und er war eigens zu dem —* nach Laurie⸗ 
be gekommen, Cie in ihrer neuen Würde zu jehen und ſich dadurch völlig zu 

eilen. 

„Wir können nachher hinübergehen, wenn du willit,“ jchlug John vor. „Doc, 
ſag einmal, wie lange kannſt du hier bleiben?“ 

„Bis Freitag. Wallace hat mic) auf Samstag nach Annan eingeladen.“ 

ö „So? Das ift herrlih. Ich gehe mit dir. Es Hätte fich nicht ſchöner treffen 
nnen.“ 

et „Mein, wirklich nicht,” antwortete Philipp aufrichtig; „es iſt nur ſchade, daß wir 

Ernjt nicht auch mitnehmen fünnen.“ Er legte dem Süngling mit bejonderer Herzlichkeit 

die Hand auf die Schulter und jah ihn forjchend an. 

„Komm, laß und ein wenig hinausgehen und uns gegenjeitig erzählen. Gehſt 
du mit, Ett?“ 

Ernft nidte, und die drei verließen dag Zimmer. 

„Man meint, die alten Zeiten jeien zurüdgefehrt, wenn man das Kleeblatt bei- 
jammen rg Agnes,” jagte Frau Maitland, indem fie den jungen Leuten vom Fenſter 
aus nachſa 

„ag haben wir alles erlebt, Tante Margarete, in den legten Monaten; es iſt 
ala ob es Jahre geweſen wären.“ 

„Sa, meine Liebe. Wir hatten vorher eine lange friedliche Zeit, — einförmig 
as Tage, wenn ich jo jagen darf. Ich glaube, fie follten ung eine Zeit der Vor— 

ereitung, des Reifens ſein. Es ift etwas Köftliches, wenn das Leben am jchweriten 
jcheint, zu Hay daß Gott ung nie über unſer Vermögen verjuchen wird.“ 

Er hoffe und bete, Tante, daß ich einft, wenn ich fo alt bin wie du, dasſelbe 
jagen Tann,” antwortete Agnes aus der Fülle ihres Herzens. 

„Ich Be nichts für dich, Agnes; du Haft ein tapfereg Herz und wirft jo leicht 


ur den Mut verlieren. ch glaube, mein Liebling, Gott hat dir eine große Aufgabe 
gegeben.“ | 
Sie jagte nicht, welches dieſe Aufgabe ſei und Agnes fragte auch nicht. 
* * 
* 


Die drei alten Freunde machten einen langen Spaziergang an der Küſte hin und 
über die Hügel zurück, und auf dieſem Wege beſprachen ſie all ihre Pläne und Hoff— 
nungen für die Zukunft mit jener Aufrichtigkeit und Offenheit, welche unter bewährten 
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Treunden herrſcht. Robertſon jagte nicht viel, ala ihm Ernſts Wunſch und Me 
mitgeteilt wurde; doch bewies er mehr Verjtändnig dafür als Sohn, der nur die äußerſte 
Thorheit darin jah, und die jeinem Bruder ohne Rüdhalt gejagt Hatte. „Ich glaube, 
lieber Sunge, die Arbeit wird dir zujagen, und es freut mich, dag du Mary fennen 
lernen wirt, ” fagte Robertfon ruhig.‘ „Sobald etwas Die Hauke über deine Reiſe feit- 
gelebt jein wird, werde ich ihr fchreiben. Ich glaube, fie könnte dich bei y aufnehmen. 

ie hat ein Hübfches Fleineg Haus, das meinem Vater gehörte und ihr in feinem Teſta— 
mente vermacht wurde.“ 

„Dort iſt Nunraw, Phil,“ unterbrad) ihn John ungeduldig, denn der Gegenftand 
de3 Gefpräches war ihm unerträglih. „Siehft du die weißen Giebel? Laßt uns Hinunter- 
gehen und Effie um eine Taſſe Thee bitten.“ 

„sch würde dem glüdlichen Paare gerne meine Aufwartung machen; aber ich 
fürchte, Ernſt ift zu müde.” 

„Sch gehe direkt nach Haufe," antwortete diejer; „ihr beiden müßt auch ein 
wenig allein haben.” Und mit freundlichem Kopfniden verließ er fie. Robertſon jah 
ihm mit eigentümlich Tiebevollem, halb wehmütigem Blide nad. „Er ift mehr wert, 
Sohn, al3 du oder ich," Sprach er endlich. 

„Das gebe ich zu; aber troßdem Halte ich jeinen Vorſatz einfach für unfinnig,“ 
antwortete Sohn faft heftig. „Er wird ja fein halbes Jahr am Leben bleiben in jenem 
elenden Neſte. Es iſt ganz und gar unbegreiflich, wie meine Eltern e3 zulafjen können.“ 

„Deinem Vater geht es fehr nahe, wie ich ehe.“ 

„Ah ja. Es war die liebite lee: jeines Lebens, Ernit ala eine Säule der 
alten, jchottiichen Kirche zu jehen. Sch jage dir, Phil, der alte Mann thut mir wirklich 
leid. Alle Haben wir ihn enttäuscht, außer Wat. — Dieje Geſchichte war auch ein 
FR Schlag für ihn,” fügte er hinzu, mit der Hand auf dag Anweſen deutend, welchem 
ie ſich jest näherten. 

„Das kann ich mir denken; aber merkwürdigerweije haben dieje fchmerzlichen Er- 
fahrungen eine ganz andere Wirkung auf ihn geübt, als ich vermutet hätte. Er ift viel 
menschlicher geivorden, wenn du den Ausdruck gejtatteft.“ 

„Dir gejtatte ich alles, Phil. Ich bin jo glüclich, Dich wieder zu Haben. Du 
weißt, daß niemand hier mich ganz verfteht.“ 

„Run, und Fräulein Lorenz?" 

„DO, du weißt jchon, was ich meine,” erwiderte Sohn raſch. 

Robertſon lächelte. „Sch weiß nicht, ob ich dir gratulieren darf oder nicht; jeden- 
alla ift Fräulein Lorenz das lieblichite und liebenswuͤrdigſte Mädchen, das ich fenne.“ 

Sohn ſchwieg, verlegen wie gewöhnlich, wenn jemand eine direkte Anfpielung auf 
jein Verhältnis zu Agnes machte. Sein Freund ehrte feine Zurückhaltung und unterließ 
es, ihn weiter zu neden. „Sch muß jagen, John,” begann er nad) einer Weile, „Ernfts 
Entſchluß giebt mir zu denken. Er hat einen klaren Kopf und ein gejundes Urteil, und 
ift durchaus entfernt von frankhafter Sentimentalität. Wir jtehen hier vor einem Rätjel — 
du magjt jagen, was du willit.“ 

ie waren bei diefen Worten am Thore von Nunraw angelangt, und Effie, welche 
fie hatte fommen ſehen, fam an die Hausthüre gelaufen und begrüßte fie lächelnd und 
errötend. Es jchmeichelte ihrer Eitelkeit, jich ihrem einftigen Verehrer in ihrer neuen 
bauzfraulichen Würde zu zeigen. Sein Benehmen zeigte übrigeng nur die höfliche Freund— 
lichfeit eine3 alten Befannten, und faſt that es der jungen Frau leid, nicht das geringfte 
Zeichen von Wehmut oder Enttäufhung an ihm wahrnehmen zu können. it voll- 
fommener Unbefangenheit in Blid und Ton redete er fie als Frau Lorenz an und 
wünjchte ihr alles Glück für ihren Eheſtand. 

„Herr Lorenz wird gleich hereinfommen,“ jagte fie mit angenommener Würde, Die 
Sohn höchlich beluftigte. „Bitte, führe Herrn Robertſon ing Eßzimmer, während ich 
nach dem Thee ehe.“ 

Eifie zerdrücte wirklich eine Thräne, während fie durch die Fleine Halle eilte. Es 
war ihr plöglich jchmerzlich Klar geworden, daß Frau William Lorenz für niemand mehr 
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mehr interejjant oder er war, als für Herrn William Lorenz. Wie anders war 
das fonft gewejen, wo Effie Maitland die jungen Leute wie ein Magnet nach Lauriefton 
ezogen hatte! Wie thöricht war fie geweien, die föftliche Freiheit der Mädchenzeit jo 
ald — wie thöricht, x fie Willie Lorenz gewählt — wo ſie den ſchönen, 
vornehm en Herrn im Epzimmer hätte haben fünnen, der ihr vielleicht einit eine 
angejehene Ste ung zu geben vermocht hätte! Er Hatte fie ja geliebt, wenn fie nicht nur 
geträumt hatte hörichte Effie, ſolch eitlem mublofem Bedauern Raum zu geben, 
en e3 bein eifriges Beſtreben fein follte, dag Los, welches du erwählt, aufs Beſte 
u geitalten! 
— Während ſie ſchnell ein beſſeres Kleid anlegte, kam ihr Mann in das Haus, — 
verſtimmt und ärgerlich, ja um die Wahrheit zu ſagen, müde der ganzen, traurigen 
Wirtſchaft. Er Hatte offenbar fein Talent zu einem ſoliden, glücklichen Familienvater, 
und der Zwang, den er ſich Efſies wegen und auch in Gedanken an wachſame und wie 
er meinte nicht allzu liebevolle Augen in Lauriefton auferlegte, wurde ihm von Tag zu 
Tag unerträglicer. Er glaubte Vernadhläffigungen, ja Kränkungen zu erfahren, wo 
niemand dergleichen beabfichtigt Hatte, und redete E ſchließlich ein, er ſei einer der 
fchlechteft behandelten Menjchen. Als er ing Haus jchlenderte, war der Ausdrud feines 
efichtes fein bejonder3 angenehmer, und er wurde e8 auch nicht, als er beim Eintritt 
in dag Eßzimmer die beiden dort Wartenden erblidte. „Ad! Unerwartete nn Wie 
geht’3, Robertion? Wo iſt Effie? Wo bfeibt der ie Es ift 5 Uhr vorbei.“ 

„Sie fommt im Augenblid. Du könnteſt wenigjteng etwas höflicher fein, Will,“ 
bemerfte Sohn raſch. 

„Wer ift unhöflich? Sch werde doch nicht den Entzüdten jpielen jollen? Ihr 
Studierten habt e8 gut — serien da ganze Jahr durch. Wenn ” erjt einmal den 
ganzen Tag ein elendes Kartoffelfeld ur und ab friechen müßtet, jo würdet ihr auch 
etwag empfinden.“ 

„Sie haben ein nette? Gut, Will,“ bemerkte Robertſon. „Behagt Ihnen das 
Leben im Freien nicht?“ 

„Rein; “ ne nicht für die Rolle des Bauernjokel,“ entgegnete Will. „Wollt 
ihr nicht ein Glas Wein, da feine Anftalten zum Thee getroffen zu werden jcheinen?“ 
Er öffnete den Büffetfchrant und nahm eine Flaſche und Gläfer Heraus. In diefem 
Augenblid erichien Effie, hübſch und frilch wie eine Roje im uni. „O, Willie, mein 
Lieber, laß das Zeug jebt, Myſie bringt eben den Thee,“ rief fie, mit plößlichem Er— 
röten, und hatte im Augenblick die Sachen wieder in den Schrank zurüdgeftellt und die 
Thüre desjelben gejchloffen, ohne dag bedenkliche Stirnrungeln ihres Mannes zu beachten; 
dann wandte fie ſich mit einem fo ftrahlenden Lächeln an Robertfon, daß man e3 un— 
— für erkünſtelt halten konnte. „Wann ſind Sie gekommen? Man hat Sie nicht 
— aurieſton erwartet, nicht wahr? Wenigſtens ſagte Mutter am Samstagabend nichts 
avon.“ | 

„Du bift jeßt nicht mehr auf dem Laufenden dort, Effie,” bemerkte ihr Dann 
—J er ließ feine Gelegenheit entſchlüpfen, wo er ihr zu Gemüte führen konnte, daß 
ie nicht mehr nach Laurieſton hinüber gehörte. 

„sch fam erſt heute, ganz unerwartet,“ antwortete Robertjon. „ch hatte ur— 
ſprünglich vor, früher nach Schottland zu kommen; es ließ ſich aber doch nicht ein— 


richten. 

„Wir freuen uns auch jet noch, Sie zu fehen. Bitte, ſetzt euh. Wie jchön, daß. 
ihr gerade zum Thee kommt.“ 

Man ließ fi) um den Tiſch nieder und unter dem ei von Robertſons 
ed Rede befferte ſich Willd Laune und er bemühte fi) jogar, jeine frühere Unhöflich- 
eit wieder qui zu macdjen. Aber der Eindrud, denn er auf Philipp gemacht, war fein. 
guter, und Effie fühlte dies mit tiefem — Es war nur natürlich, daß ſie ihrem 

emaligen Bewunderer gerne gezeigt hätte, daß ihre — keine — geweſen. 
ährend ſie anſcheinend heiter un Fröhlich —— nahm ſie ſich vor Wi Kg 
Meinung zu jagen, ſobald fie mit ihm allein fein würde. Die beiden jungen te 
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tießen fi) nach dem Thee nicht mehr lange Halten. Trotzdem es kaum 6 x war, fo 
dunkelte e8 doch fchon Stark, als fie das Haus verließen. „Was Will nur haben mag?” 
ae Robertion, als fie den Garten Hinter fich hatten. „Er jcheint äußerit verftimmt 


zu ſein.“ 

„Eine Tracht Prügel würde ihm gut thun,“ antwortete Sohn ingrimmig, denn er 
fühlte Ni) betrübt und beichämt durch die eben empfangenen Eindrüde. „Das Ganze ift 
eine elende Komödie. Die Zwei taugten nicht befjer dazu, die Verantwortlichkeit für ein 
Hauswefen zu übernehmen, als jene Krähe dort. Heute abend giebt es Jicher Streit 
wijchen ihnen; ich fah es Effie an den Augen an. Und haft du das kleine Zwilchen- 
Piel am Büffet beobachtet? Will Tiebt ftarfe Getränke, Phil, und niemand fanrı willen, 
wohin dag noch führt.“ 

„Es thut mir leid um deiner Schweiter willen,“ ſprach Robertſon leife. 

„Mir auch, obwohl ich jagen muß, daß fie ihr Schickſal reichlich verdient Hat. 
Wenn ich daran denke, wie anders es jein könnte —“ 

John ſchwieg, da er jah, wie Freund rajch den Kopf wegwendete. 

„Es find „„die Sünden der Väter,““ Phil,“ jagte er nach einer Pauſe. „Der 
arme Will hat mit angeerbten Übeln zu kämpfen und muß deshalb milder beurteilt 
werden. Wie dankbar Follten wir unjern Eltern fein, daß fie feine Lafter u ung ver- 
erbt haben. So etwas hängt einem Menſchen jein Leben lang an und muB ihm das 
a nach dem Guten in einer Weiſe erjchiweren, von der wir feine Ahnung haben 
Önnen.” 





Zehntes Kapitel. 


„Ich will auf Reifen gehen, Vater, ganz allein.“ 

„Und darf ich willen, wohin, Bun 

if „Ich will dir's jagen, wenn du mir verjpridjit, daß du mich nicht zurückhalten 
willft.“ | 

Herr Maitland lachte. „Du biſt die Rechte, Margarete, die Daheim bleiben würde, 
wenn ich es wollte,“ bemerkte er mit gelindem Spott. „Du widerfprichft mir nie, 
o nein; aber troßdem gehit du in allen Dingen Deinen eigenen Weg.“ 

„Aber einen guten Weg, Michael,” ſprach Frau Waitland lücefnd; „das mußt du 
doch bekennen, nicht wahr?“ 

„O, er ift nicht jchlecht," gab ihr Mann zu, fügte aber fogleich Hinzu: „Doch du 
— ihn auch gehen, wenn er nicht gut wäre. Wenn du „das ſchwächere Werkzeug“ 
biſt, Margarete, ſo geſtehſt du es wenigſtens nicht ein.“ 

* könnte allerdings nicht ſagen, daß ich ein bejonders ſchwach fühlte,“ jagt 
fie mit glüdlichem Lachen. „Ich habe mein Lebtag jelbit für mid) denken können. n, 
rate 2 einmal, wohin ich gehen will.“ 

hi du A manchmal wunderbare Einfälle; aber ich kann mir wirklich nicht denken, 
wohin du willſt.“ 

„Run aljo — ich möchte morgen oder übermorgen zu Frau Gibjon, Philipps 
Schweiter, reifen.“ 

In Herrn Maitlands Zügen ging eine plögliche Veränderung vor. „Nach Eoldaire?“ 
fragte er raſch. 

a “4 


„Und was willit du dort?“ 

„Zweierlei. Ich möchte den Ort kennen lernen und möchte Frau Gibjon bitten, 
Ernit bei fih aufzunehmen, wenn er hingeht.“ 

„Morgen jchon willjt du fort?” fragte Herr Maitland, nachdem beide eine Kleine 
Weile geſchwiegen hatten. | 

„Ja, oder am Mittwoch. Ich denke bis Samstag zu bleiben, wenn Frau Gibfon 
mich jo lange behalten will.“ 
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„Run, ich werde mit dir gehen.” 

„Das habe ich mir gedacht; ich fchrieb Frau Gibjon, fie möge ung beide erwarten.“ 

„Da feh einer die Verſchwörerin.“ 

„Nein, nein; ich bereite dir ja nur den Weg und helfe div zum Entichluß, wenn 
du nicht allein dazu fommen tannft antwortete fie lächelnd. „dab ich doch deutlich 
genug gejehen, wie jehr es dich danach verlangte, nad) Coldaire zu gehen. Diesmal bin 
ich dir zuvor gekommen, damit du mic) nicht wieder daheim läfjejt, wie Damals, wo du 
nad) Zondon gingft. Die Kinder find auch meine Kinder, Michael.” 

„Sa, und es ift ein Glüd für fie, daß fie es find. Du bift ihnen eine gute 
Mutter geweien, Margarete. Es giebt wenige Frauen und Mütter wie du, obwohl ich 
das eigentlich nicht jagen jollte.“ 

Frau Margarete errötete wie ein Mädchen bei diefem ungewohnten Zobe. Es war 
ihr ein täglich neues Wunder, zu jehen, zu welch edler, milder Reife der tüchtige, aber 
ftrenge Charafter ihres Diannes gedieh. War er — beſtrebt geweſen, in ſelbſtverleugnender 
Weiſe ſeine Pflicht zu ae jo Hatte fich dabei doch feine Liebe zu den Seinen gleic)- 
I im tiefften Winfel ſeines Herzens verborgen gehalten, faſt al3 Habe fie fein Recht 
ih zu zeigen. Margarete dankte Gott für jedes Mittel, wodurch er das ihr fo teure 
Ders aufs loß, — und hätte e8 aud) ihren teuerften irdijchen Hoffnungen das Grab ge- 
aben. 
= Es war am lebten Tage des Oktober, al3 Herr und Frau Maitland ihre Reife 
antraten. Ernft war in Edinburg, um einige Tage bei Sohn zuzubringen, und feine 
Mutter wünfchte, daß er vorläufig nicht® von ihrem Weggehen erführe. Man hatte nicht 
weiter über feinen Plan gejprocden; er wartete geduldig, in der Hoffnung, daß fie ihn 
bald genug an feinen erwählten Beruf gehen fafen würden. Einjtweilen freute er fich 
des an Treiben, wie es der Semefteranfang mit fi) bringt, und des Bus 
fammenjeing mit vielen alten Befannten und Freunden. Sohn Hatte feine Wohnung 
nicht wie früher im Studentenviertel, fondern in der Montagueitraße genommen. Yon 
feinem Studierzimmer aus konnte er die fteilen Höhen der Salsbury-Felſen jeden — 
was in feinen Augen ein unjchägbarer Vorzug war. Ernſt fonnte es —* nicht verſagen, 
die Eröffnungsrede Johns an die Studenten zu hören, und obwohl er als ſehr kritiſcher 
mars gefommen war, jo hatte er doc) in der That nichts daran auszuſetzen. Johns 
Auftreten war ruhig und würdig; jeine Stimme klar und angenehm; und wenn er auch 
nicht eigentlich ein Nedner war, jo wußte er feinen Gegenjtand doch anziehend und feſſelnd 
zu behandeln, und die Gedanken felbjt, die er vortrug, waren gut und trugen den Stempel 
der Urjprünglichkeit. 

Das Wetter änderte fih am lebten Oftober, und dag Ehepaar Maitland verließ 
Zauriefton bei Sturm und Regen, welche T an Stärke zunahmen, während ſie ſüd— 
wärts fuhren. Frau Maitland war nie in ihrem Leben über die engliſche Grenze ge— 
fommen und beobachtete mit reger Aufmerfjamfeit alles, was fich ihren Blicken bot, 
obwohl Nebel und Regen die Landjchaft faft ganz verdedten. ALS fie die einfame Wild- 
nis der Cheviot3 durchfuhren, ſchien das Unwetter feinen Höhepunft erreicht zu haben; 
in unheimlichen graufigen Tönen heulte der Sturm zwijchen den Bügeln und in den Ab- 

ründen. Es war ungefähr nachmittags 4 Uhr, und die frühe Dunkelheit janf bereit 
De al3 der Zug an einer einjamen, entlegenen Station hielt. Obwohl die Bahnhof3- 
gebäude Klein und unfcheinbar waren, jo jchien der Ort doch einige Bedeutung zu haben, 
da viele Linien bier zufammenliefen. Auf den Seitenfchienen jtanden Kohlenmwagen, 
welche die Namen der verjchiedenen Kohlengejellichaften trugen, denen fie gehörten. Die 
Gegend war flach und weithin von dem fahlen Echeine erleuchtet, welcher da und dort 
von den Mafchinenhäufern der verjchiedenen Schächte ausging. Nur wenige Reifende 
entftiegen dem nach Süden eilenden Zuge, und hatten reichlid) Raum in dem alten, ab— 
genügten Omnibus, deſſen Beftimmung es war, die Angekommenen von der Station nad) 
der fleinen Stadt zu befördern. Die beiden mageren, weißen Pferde ftanden, dampfend 
in ber feuchtfalten Luft, mit geſenkten Köpfen und hängenden Ohren da; auf einen 
derben Zuruf des Kutſchers ſetzten fie fi) in Bewegung und jchleppten ſich ſamt dem 
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Wagen mühjam auf der fchlechten Straße dahin; dag laute Knallen der Peitſche und 
das bejtändige Gefchrei ihres Lenkers vermochten nicht, fie zu größerer Eile anzutreiben. 
Der erjte Eindrufd war nicht ermutigend und rau Maitland bedauerte Dies 7 
Mannes wegen. Aber I hoffte, daß ein wärmerer Empfang, ein freundlicherer Will- 
fomm fie an Frau Gibſons gaftlichem Herde erwarten und für alle® Ungemach der 
Reife entjchädigen würde. Nach einviertelftündiger holperiger Fahrt hielt der Omnibus 
vor dem „Widder,“ einem altmodifchen Gajthauje in der Hauptitraße von Coldaire, von 
weichem aus der Omnibus an die Bahn ging und welcher überhaupt den Mittelpunkt 
des öffentlichen Lebens in der Kleinen Stadt bildete. Die Hauptitraße war eng und 
unregelmäßig, in ber Mitte ein Meer von jchwarzem Schmuß, zu beiden Seiten Fuß— 
jteige mit ſehr bedenklichen sn Einige Gasflammen ſchimmerten trübe durch den 
dien Nebel; die Fenſter der Verkaufsläden ftrahlten ein eigentümlich grelleg Licht aus, 
während der Regen gegen alle Scheiben ſchlug. u Maitland und feine Frau ftiegen 
aus und blickten in gelinder en um fi 

„Abendefjen, mein Herr?” ließ fich die Stimme des heiteren Wirte zum „Widder“ 
vernehmen, der in Hemdärmeln und großer weißer Schürze auf der Treppe vor feiner 
u erichien. „Zimmer, mein Herr, für die Dame und Sie jelbjt? Das beite 

aſthaus in der Stadt — das einzig gute, in der That, für Menfch und Tier.“ 

„Schönen Dank, Herr Wirt,“ antwortete Maitland höflich. „Wir müſſen wohl 
etwag weiter gehen. Können Sie uns den Weg zu Frau Gibfond Haufe zeigen?“ 
nd Frau Gibjon? Gewiß, mein Herr. Bleiben Sie nur auf der Straße, hier 
links; gehen Sie gerade hinunter, an der Kirche und dem Pfarrhaufe vorbei; dann jehen 
Sie ein kleines, gelbes Haus auf einem großen Rajenplage — da wohnt rau Gibfon. 
Sie I wohl Freunde von ihr? Sie ift eine Dame, welche die allgemeine Achtung 
genießt.“ 

„Ja; danke ſchön! Gute Nacht!“ 

5 Herr Maitland bot feiner Frau den Arm, und fie arbeiteten fich tapfer durch den 
Schmutz. 

„Das reinſte Abenteuer, Vater! Denke nur du und ich, in unſeren alten Tagen, 
auf einer Entdeckungsreiſe!“ lachte Frau Maitland. 

„Wunderbar genug. Du ſagteſt doch, ſie erwarte uns. Biſt du deſſen ſicher?“ 

Das war eine echt ſchottiſche Frage. Der Gedanke, ungelegen oder unangemeldet 
und ungebeten in ein Haus zu kommen, iſt jedem Schotten fürchterlich. Er will ſeiner 
Sache —* vollkommen ſicher ſein. 

„Ja, natürlich,“ antwortete Frau Maitland; „aber ſelbſt, wenn ich ihr nicht unſere 
Ankunft gemeldet hätte, würde ich ohne Bedenken an Frau Gibſons Thüre klopfen, nach 
den Briefen, die fie ung gejchrieben hat.“ 

‚sn wenigen Minuten war alle Ungewißheit verjchwunden; jobald fie beim allen 
hauſe um die Ede bogen, erblidten fie das gelbe Haus, von deſſen erleuchteten Fenjtern 
ein — Schein auf den Raſen davor fiel. Die Thüre ſtand offen, und ehe ſie noch 
die Gartenpforte erreicht hatten, ſahen fie in der Hausflur eine weibliche Geſtalt auf- 
tauchen und ängftlih in die Nacht hinausblicken. 

„Da ift He! Sie gleicht Philipp. Sie wartet auf ung, Michael," fagte Frau 
Maitland jchnell. Als fie in den Garten traten, lief ihnen die große, ſchlanke Geftalt 
auf dem Kieswege entgegen. 

„Guten Abend, rau Maitland! Was haben Sie für troftlojes Wetter gehabt! 
Und einen folchen Empfang! Ich wagte nicht an die Station zu gehen, da ich erfältet bin, 
und mich fo leicht verderbe. Wie freue ich mich, Sie beide zu jehen! Bitte, fommen Sie 
ſchnell herein!" Ihre frifche Stimme war rein und klar wie der Ton einer Glode, und als 
fie in der behaglichen, gut erleuchteten Halle ftanden, ſahen fie, wie ſchön die junge Witwe 
war. Zwar nicht durch Regelmä a der Züge oder zarte Farben — die befaß Mary Gibjon 
nit. Sie hatte diejelbe etwas bräunliche Hautfarbe wie ihr Bruder, denjelben erniten, 
fat traurigen Ausdrud der Züge, aber ein helles, ja ftrahlendes Lächeln verklärte den- 
jelben und aus ihren Augen leuchteten Friede und Liebe. Das ſchwarze Gewand umjchloß 
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eine ſchlanke ebenmäßige Geftalt; ihr Geficht Hatte etwas Jugendliches, aber das jchlicht 

unter die Witwenhaube zurücdgeftrichene Haar war bereit? grau. Sie war eine anmuti 
und liebenswürdige Ericheinnng, und ihre Säfte fühlten ſich jofort wunderbar zu 
Pt ezogen. „Ich kenne Gie bon jo gut durd) meinen Bruder,” ſprach fie, indem jr 
ei errn Maitland aus feinem Mantel Half. „Arthur, wo bift du? Das ift mem 
Sohn, lieben Freunde.” — Ein fleiner Knabe erjchien unter der Thüre des Eßzimmers 
mit einem recht Ve Dahshunde im Arme und einem jchelmischen Blid in den 
fröhlichen Augen. „Ich fonnte nicht von Crony fort, da er fo ſchrecklich knurrte; ich 
muß ihn feithalten, jonjt könnte er euch beißen. Iſt er nicht ein ſchönes Tier? tel 
Phil hat ihn mir geſchenkt,“ fo plauderte der Kleine, und wie wenn ihn etwas in Herrn 
Maitlands Geficht angezogen hätte, ging er auf ihn zu und faßte ihn bei der Hand, 
während er mit der andern den widerjpenftigen Crony feſthielt. Diejer ſah nicht be- 
un ers bösartig aus und biinzelte nur mit feinen runden jchwarzen Augen die neuen 

nkömmlinge an, ala ob er Sic) auch feine Meinung über fie bilden wollte. 

„Führe — Maitland ins Eßzimmer, Arthur, und ſage Elſie, daß ſie den Thee 
hereinbringt,“ ſagte Frau Gibſon. 

„Kommen Sie mit mir, Frau Maitland; ich will Ihnen helfen.“ 

‚Oben im Gaſtzimmer war es behaglich hell und warm, und nichts a was 
einem müden Reiſenden wohlthätig fein fanı. Das geräumige Zimmer war höchſt alter- 
tümlich und hatte allerlei eigentümliche Winfel und Eden und ein merfwürdiges großes 
und breites Fenſter, in dejjen tiefer Nijche ein niedriger, mit Polftern verjehener Sitz 
ring? herum lief. Im Kamin brannte ein tüchtiges Feuer und zu beiden Seiten des— 
jelben jtand je ein einladender Armftuhl. 

„Was für ein prächtige® Bimmer,” rief Frau Meaitland, als fie über Die 
Schwelle trat. 

„Richt wahr, es ift gemütlih? Nun laſſen Sie ſich einmal recht —— Frau 
Maitland. Sie ſind meines Bruders Ideal einer vortrefflichen Mutter; ich weiß, daß 
Söhne Sie hoch verehren. Ich möchte Sie bitten, mir Ihr Geheimnis mit— 
zuteilen.“ 

„O ſtill, Frau Gibſon!“ antwortete Frau Margarete raſch, während Thränen in 
ihre Augen traten. „Ich habe kein Geheimnis. Meine Kinder haben mich lieb, weil ich 
ie lieb habe. Es iſt ſehr gütig von Ihnen, daß Sie uns aufnehmen und uns ſo viel 

reundlichkeit erweiſen, da wir Ihnen doch fremd ſind.“ 

„Nein, das ſind Sie nicht. Mein Bruder ſpricht von Laurieſton faſt wie von 
einer zweiten Heimat. — Und find wir nicht alle Kinder des großen Königs?“ ſetzte die 
junge Frau Hinzu, während fie mit flinfer Hand die Hüllen ihres Gaftes löſte. „Wir 
haben vieles gemein, auch abgejehen von dem bejondern Zwed Ihres Beſuches, an welchem 
ich natürlich den innigften Anteil nehme.“ 

Der Ott machte einen fehr traurigen Eindrud auf mic), al® wir anlamen; frei- 
lich jah ih ihn im Ichlechteften Lichte.“ 

„Allerdings; aber auch unter günftigeren Verhältniffen hat er wenig Anziehendes. 
Ich Halte e3 für meine Pflicht, —* gegen Sie zu ſein; er ſtraft ſeinen Namen nicht 
Lügen. Doch wir wollen nicht zu ſchwarz ſehen, und it müſſen Sie fi) vor allem 
ausruhen und ftärfen. Hören Sie nur, wie eifrig dag Kind drunten plaudert. Hat 
un Maitland die Kinder gerne? Sie haben noch feine Enfelfinder, Frau Maitland? — 

ind Sie jeßt bereit? Wie lieb und ie Sie ausſehen! Ab, nicht wahr, in Schott- 
land ſpricht man jeine Gedanken nicht jo frei aus; Philipp fagte eg mir. Aber ich bin 
Engländern, und Sie müffen mir deshalb ſchon etwas arbfeben Sch meine es auf: 
richtig. Sie find noch hübjcher, ala ich es erwartet hatte.” 

Frau Margarete hielt beide Hände vor die Ohren und lief aus dem Zimmer. 
Als fie das wohnliche Familienzimmer betraten, wo der Theefefjel auf dem zierlich ge- 
dedten, einladenden Tiſche ſummte, fanden fie Selen gang behaglich zwiſchen Herrn 
Maitlands Knien ſtehend und ihm mit kindlicher Geſchwätzigkeit von den Vorzügen des 
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unvergleichlichen Crony erzählend, an welchem übrigens dag einzig Schöne die glänzenden, 
Hugen Augen waren. 

„Herr Maitland hat zwei Hunde zu Haufe, Mama,“ rief der Knabe mit feiner 
\hrillen Kinderjtimme; „einer heißt Yang und der andere Halt. Sind das nicht fomijche 
Namen? Uber fie find jo geicheit; fie können ganz allein die Schafe zujammenholen. 
Herr Maitland jagt, ich muß kommen und fie ſehen. Darf ich mit ihm gehen, wenn er 
wieder fort geht?“ 

„Das wäre jchön, wenn deine liebe Mama auch mitlommen möchte,“ jagt: rau 
Maitland, indem fie liebfofend über den blonden Lockenkopf jtrih. Frau Gibſon ſprach 
lächelnd: „Wir werden ſchon einmal Schottland jehen, Arthur, wenn auch jet noch nicht. 
Bitte, fommen Sie, Herr Maitland und lajjen Sie ſich unjere englijche Küche behagen; 
und dann muß Arthur ind Bett.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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— Fortſetzung. 
Schilling. — Riebe. 
Bei dem rein zufälligen Durchſtöbern meines alten Texaskoffers, in deſſen tiefſten 


Gründen verſchiedene Reliquien aus meinem Texasleben gebettet waren, fiel mir ein 
nicht3 bedeutender Zettel in die Hand, welcher die Unterjchrift enthielt: „Schilling.“ Als 
o diefen Namen las, fielen miv wie ein Blisjtrahl die Lebenzjchieffale wieder ins 
edächtnig, welche . aus dem Munde diejeg Mannes brocdenmweile vernommen und 
welche gewiß merfwürdig genug find, um fie aufzuzeichnen und befannt zu machen. 

Bei meinem dritten Aufenthalte im Hauje meines lieben Sohnes Amand fand ic) 
den Namensträger als Schafhirten der Herde vor. Der Mann fiel mir bejonders auf. 
Sein ftilles, ernjtes, gänzlic) ne Wejen jagte mir, daß ſchwere Schiejale über 
ihn gegangen jein mußten, was fid) auch in jeinen berbitterten Gefichtszügen ausſprach. 
Außer jeinen gejchäftlichen Berichten an meinen Sohn jprad) er fein Wort. Die Kinder 
und Hausfrau jowie jeine Mitarbeiter wurden gar nicht von ihm beachtet und waren für 
ihn nicht vorhanden. Seinen Dienft erfüllte er aber mit jeltener Treue und Sorgjamfeit 
und wurde er deshalb von Amand gejchäßt, obgleich ihn jein abjtoßendes Benehmen jehr 
unangenehm berührte. Mein Verhältnis zu ihm war auch in der eriten Zeit unjeres 
Bujammenfeing ganz unerquidlid. Nach der Abendmahlzeit ſetzte er ſich auf die Galerie, 
auf der auch ich mid) aufzuhalten pflegte, vauchte jeine Pfeife, jprad) fein Wort und 309 
ſich dann in jeinen Schlafraum zurüd, nicht einmal gute Pacht wiünjchend. So lebten 
wir wochenlang, ohne irgend näher zu fommen, da auch ich, obgleich jonjt ziemlich mit- 
teilfam angelegt, das Eis nit brach. Da bemerkte ich, dat er eines Abends jein 
Pfeifchen nicht rauchte, was mich zu der Frage an ihn veranlaßte, warum er nicht vauche? 
„Mein Tabak ift alle“, war die Antwort. Den folgenden Tag ritt ich in Gejchäften 
nad) der Eleinen, benachbarten Stadt, erinnerte mic) an die Antwort, die ic) erhalten 
und faufte einige Pakete Tabak, die ich dem Stillen mitbringen wollte. Nach Haufe 
znrüd A jegte ich mich wie gewöhnlich auf meinen Pla auf der Galerie, wo ſich 
aud) Schilling nad) dem Abendejjen wieder al jeine —9— kaltrauchend im Munde. 
Ich reichte ihm nun den mitgebrachten Tabak ſtillſchweigend hin. Er ſah mich groß an, 
nahm denſelben und dankte mit freundlicher Miene für meine Aufmerkſamkeit. Damit 
war das Eis zwiſchen uns gebrochen und eine kleine Unterhaltung Der dann auch, die 
dahin führte, ne er mir jagte: er jet aus Jena und jchon feit vielen Jahren in Texas 
als Arbeiter auf verjchiedenen Farmen und in verjchiedenen Gegenden. Eine freundliche 
„gute Nacht“ endigte unjere erjte Unterhaltung. Nachdem auf bejagte Weiſe ein freund- 
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licheres Verhältnis angebahnt worden, ergaben fi) nad) und nad) die Mitteilungen, die 
er mir von ſeinem Vorleben madıte und die ich nun in chronologiicher Ordnung wieder- 
erzählen will. Es ijt ja auch möglich, daß Verwandten von ihm die Lebensereigniſſe eines 
der Ihrigen zu Geficht kommen und fie dadurd) veranlagt werden, fich des Berlafjenen 
anzunehmen, wenn er noch leben follte, denn er jelbit hat niemalg mehr, feit er Deutſch— 
land verlaffen, in irgend einer Verbindung mit feiner Familie geftanden, es auch auf 
dag entjchiedenfte fich verbiten, als ich ihm anbot, an feine einzige Schweſter zu fchreiben. 
Er habe alles, was er zu erhalten Hatte, aus dem —2 ſeines Vaters richtig 
in und fei zu feinen weiteren Anjprüchen berechtigt, wolle auch nicht? geſchenkt 
annehmen. — . 

Scdilling ift oder war der Sohn eines angefehenen Beamten in Jena, hat eine 
ute Erziehung und Ausbildung al und jollte für das Baufach ſich bejtimmen. 
Nachdem er Echule und Gymnafium jowie die Baufchule in Weimar abfjolviert Hatte, 
mußte er fich auf das Praftifche legen und das Maurerhandwerf erft erlernen. Zu dein 
wede wurde er erſt Maurerlehrling, dann Gejelle und als foldher ging er auf die 

anderjchaft, durchwanderte Deutichland, Dfterreich, einen Teil Frankreich und war im 
Begriff nach Venedig und dem weiteren Stalien zu gehen, al3 die Nachricht vom Tode 
jeines Vaters ihn traf und ihn veranlaßte nad) feiner Baterftadt — um die 
Erbſchaftsangelegenheiten zu beſorgen. Ein nicht unbedentendes Vermögen fiel ihm teils 
in Grundeigentum, teils in Kapitalien zu, und dies änderte alle ſeine früheren Pläne 
für die Zukunft. Das lange Wandern hatte den Wandergeiſt in ihm wach gerufen 
und anftatt in feinem Vaterlande ſeine begonnene Architektenlaufbahn zu verfolgen, wozu 
ihm die Mittel nun reichlich) zu Gebote Mlanben, hängte er le Kelle, Zeichen- 
brett u. |. w. an den Nagel und beichloß fein Glück in Umerifa zu juchen. 

Zuerſt wandte er ſich nad) New York und Hielt fich dajelbit eine Zeitlang auf, 
dann ging er nad) Pennſylvanien, wojelbjt eine Kolonie von einer Gejellichait New Yorker 
Kapitaliften eingerichtet worden, welche eine anjehnliche Strede Landes angefauft hatte, 
an dag Meer ftoßend in jchöner gejunder Lage. Der Zwed ging dahin eine Billenjtadt 
am Ufer zu gründen, eine Sommerfrijche nebjt Seebad für New Morfer einzurichten 
und weiter ind Land hinein Farmen anzulegen. Schilling faufte ſich ein Stadtlos, das 
an eine bereits eingerichtete Villa —— die von dem berühmten Geigenſpieler Olebull 
bewohnt war. Er baute ſich daſelbſt ein hübſches kleines Haus, richtete um dasſelbe 
einen netten Garten her und hatte die Abſicht ſich bleibend daſelbſt niederzulaſſen, da 
ihm die Ortlichkeit ſehr gefiel und er beſonders von der Familie Olebulls angezogen 
wurde. Von dieſer konnte er nicht genug Liebenswürdiges erzählen; von ihrer Ge ig⸗ 
keit, ihrer Gaſtfreundſchaft und ihrer ausnehmend reichhaltigen Unterhaltungsgabe. So 
verlebte er über ein Jahr auf das angenehmſte. Da fing dag Ölfieber zu graſſieren an 
und erfaßte auch ihn. Er mit einem andern Deutichen fauften fich in der Olgegend ein 
Stüd Land, auf dem fie Hofften eine Olquelle zu finden. Bohrverſuch auf Bohrverjud) 
gaben feinen Erfolg, dag viele Geld dafiir war weggeworfen und da die Mittel auf- 
gebraucht waren, mußte das Unternehmen aufgegeben werden. Er hatte bereit? nicht nur 
den mitgenommenen Zeil feines Vermögens an feine Anlage in der deutichen Kolonie ver- 
wendet, jondern aud) den größten Teil des noch in Jena belafjenen Grundeigentums 
verfilbern laffen und in das erfolgloje Unternehmen gejtedt und daher verloren. Was 
nun thun? Da fuhr dag Goldfieber in ihn. Er wollte in Californien verfuchen mit 
Goldgraben feine Verluste wieder einzubringen. Mit dem Reſte feines Vermögens rüſtete 
er fi zur weiten Reife nad) dem Goldlande aus, kaufte zwei ftarfe Maultiere in 
ale on, wohin er fich begeben und wo er gehofft hatte ſich an eine Karawane, die 
dahin abgehen follte, anjchließen zu fünnen. Bor vielen Wochen war dieje aber bereits 
abgegangen. Ein ebenfall3 dahin abgehen wollender Deuticher ſchloß fi) ihm an und 
fie beichlojjen der Karawane rapie, hoffend, fie vielleicht noch erreichen zu können. 
So gingen fie denn in die unendlichen Gragebenen hinein, immer den breiten Spuren 
der Karawane folgend. lan zogen fie jo dahin, ohne einer Menſchenſeele zu be— 
gegnen und gelangten in die gefährliche Gegend, das Gebiet, wo die Commanche= Indianer 
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und Lipans zu ftreifen pflegten, um Büffel zu jagen und womöglich auch Californien- 
fahrer abzufangen. Schon Batten fie einigemale in der Ferne einzelne Indianer bemerft, 
waren aber nicht verfolgt worden. Ermüdet von einem langen, beichleunigten Tagemarſch, 
dem fie hofften aus dem Bereich der gefährlichen Jäger entlommen zu kein, lagerten ſie 
an einem fleinen Bach und ftredten fich, nach eingenommenem Nachtmahl, auf ihre Deden 
um Schlaf, aus dem fie in fchredlicher Weile geweckt werden follten. Ein jtarler Trupp 
ndianer überfiel fie, an Verteidigung oder Entfommen war nicht zu denken, der Gefährte 
war bereit3 mit einem Beilichlag, ehe er ſich erheben fonnte, — er war im 
Nu gebunden und lag hilflos am Boden, und erwartete jeden Augenblick dag Meſſer über 
jeinem Haupt gezüdt zu fehen, um ihm die Kopfhaut abzuziehen. Er mußte en 
wie fie jeinem Gefährten den Skalp abnahmen, ihn entfleideten und nadt liegen ließen, 
jeden Augenblid N ermordet zu werden. Die Indianer hodten um ıhn an 
und jchienen über ihn und fein Schidjal zu ftreiten. Auf einmal jprang einer auf und 
fam mit erhobenem Beil auf ihn zu im Begriff ihm den Garaus zu madjen, als 
ein anderer fich ihm in den Weg warf und abwehrte. Dann wurde lang geredet und 
endlih, al® die Sonne gerade aufging, holten fie die Maultiere, beluden fie mit 
dem gemachten Raub, rijjen ihn, nachdem fe ihn bis auf die Unterfleider ausgezogen, 
empor und jegten ihn mit auf dem Rücken gebundenen Armen auf eines derjelben, be- 
ftiegen ihre Pferde und im fcharfen Laufe ging es fort in die Prärie hinein. Den 
ganzen Tag mit furzen Unterbrechungen, um die Pferde und geraubten Maultiere zu 
tränfen und jelbjt etwas zu nehmen, ging der Zug durch dag Grasmeer, bis er endlich 
an einem Wäldchen anlangte, in welchem zerjtreute Hütten und Zelte aufgeichlagen waren. 
Hier wurde Halt gemacht, die Weiber und Kinder umringten die angeflommenen Männer, 
entluden die Tiere und warfen ihn in eine leere Hütte, wo fie ihn feiner Zande ent- 
ledigten, worauf fie die Hütte verließen und den Eingang verrammelten. — hatte 
eines der Weiber ihm ein Stück Hirſchfleiſch es das er mit Heißhunger ver- 
ſchlang. Die Indianer wollten ihn alfo noch für den folgenden Tag aufiparen. 

In hoffnungsloſer Stimmung ergab er fich in fein Scidjal, welches ſich am 
folgenden age erfüllen jollte und in graufamem Tode enden mußte. Da bemerkte er, 
hab an der Rückwand der Hütte eine große Lücke war, durch die die Mondftrahlen ein- 
drangen; als er die Wand unterfuchte, fand er, daß fie nur von leichtem Flechtwerk mit 
Erde beworfen bejtand. nn der Hoffnungslofigfeit ftrahlte wieder Hoffnung in ihm auf. 
Bemerkend, daß volljtändige Stille im Indianerlager eingetreten war, fing er an die Erde 
um das Loch herum abzulöjen und das Flechtwerk zu betaften, dag ſich ala morjch er- 
wie. Nun fing er an vorfichtig das Geäſte, aus dem das Flechtwerk bejtand, zu zer- 
brechen und das Loc) nad) und nad) zu vergrößern. Die vor dem Eingang befindlichen 
Wächter hörte er laut fchnarchen und konnte er Na) daher feiner Arbeit hingeben. In 
un langer Zeit war das Loch foweit vergrößert, daß er verſuchen fonnte hindurch zu 
ihlüpfen, was ihm nun auch gelang, und er war heraus aus feinem Gefängnid. Der 
Mond war unterdeflen untergegangen und e3 var ganz dunfel geworden. In wel 
Richtung ſollte er nun ſuchen zu entkommen. Kriechend am Boden taſtete er vor ſich 
hin und gelangte an das Ufer des kleinen Baches, der in der Nähe des Lagers vorbei— 

oß, und da bemerkte er einen großen Gegenstand, der am Rande lag; näher kommend 
ihlte er und roch auch, bar e3 der Stadaver eines Stides Vieh war. Mittlerweile war 
Dämmerung eingetreten und jo wagte er fich nicht ing Freie. Im Lager fing es aud) 
an lebendig zu werden und es konnte nicht mehr lange währen, daß nach ihm in der 
Hütte gejehen und fein Entlommen entdedt wurde. In Todezangft kroch er in den Bach 
hinab und verftecte fic) unter dem Kadaver, der zu diefem Zwecke jehr günftig lag. In 
diefer unjaubern Lage hörte er ein wütendes Gejchrei und viele Stimmen, man hatte nun 
jeine Flucht entdedt. Bald hörte er auch Schritte in verjchiedener Richtung, ſogar in 
nächfter Nähe feines Verſtecks. Zuſammengekrümmt lag er jo ftundenlang, hörte dann 
dag Getrampel der Pferde, die ind Lager getrieben wurden und bald darauf das Fort— 
reiten der Verfolger. Den ganzen Tag lag er jo, immer in Furcht durch eine Bewegung 
fit) bemerflich zu machen, da ja Weiber oder Kindern irgendwo jein fonnten. So fam 
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der Abend und mit ihm die zurückommenden Reiter. Nachdem völlige Nacht ein- 
on und Stille im Lager eingetreten war, wagte er ſich unter feinem fchüßenden 

erſteck hervor und ftieg in den Sad) und an dag andere Ufer und weiter in die Brärie, 
immer friechend, jo die Nacht hindurch. Als er glaubte eine hinreichende Strede vom 
Lager und deſſen Bewohnern entfernt zu fein, richtete er fi) auf und fchaute um fid). 
Alles war till und feine Kreatur mehr zu erbliden. Wohin follte er ir nun wenden? 
Der aufgegangenen Sonne entgegen, jchien ihm zu gefährlich, da dorthin das gefähr- 
liche Sagdgebiet zu Liegen fchien, alfo gegen Weiten. — Dem Tode war er entronnen, 
aber wie jollte er das geivonnene Leben erhalten? Immer weftlich ftrebend wie er dachte 
wanderte er in der unendlichen, kahlen Prärie Hin. Der Hunger, der fich wegen der 
Todesangſt, in der er jo lange fchwebte, noch nicht eingeftellt hatte, begann nun an ihm 
zu nagen und der Durjt wurde faſt unerträglih. Endlich fam er an einen Wafferlauf, 
in defjen Bett ſich Wafjerlöcher befanden, die wenig Waffer enthielten, aber feinen quälen- 
den Durſt löſchten, dabei ſetzte er fich nieder und fertigte fich von Schilf und Gras eine 
Art Kopfbededung, um fich gegen die brennenden Sonnenftrahlen zu fchügen. Weiter 
Be fam er an eine Hochebene, die jteinicht und Dürr, Sein des Graſes mit Kakteen 
ewachſen war, darunter zu feinem Glück eine Menge Feigenkaktuſſe, die ihm eine 
reiche Ernte lieferten und mit denen er feinen Hunger ftilltee So gingen Tage und Tage 
bin, ohne menschliche Wohnungen zu finden. Seine Kräfte fingen an nachzulaffen und 
aus dem Gehen wurde ein Taumeln. Durſt, Hunger, jchredliche OR machten ihn il 
bewußtlos. Oft ftürzte er vor Kraftlofigfeit Hin und blieb Tiegen. Präriewölfe wecten 
ihn dann durch ihr Geheul aus einem Halbichlaf. Wie viel Tage in diefem Zuftande 
er jo hingebracht, fonnte er nicht fagen, denn alle Zeiteinteilung war fortgewilcht, er 
fonnte fi nur an die Kaftusfeigen und einigemale an gefangene Üräriehunde, an deren 
EN er zufällig vorüberfam, erinnern, die er mit Deihhnger roh verzehrt, nach- 
dem er fie erwürgt, zerrilien und von der Haut befreit hatte. Als er gegen Sonnen- 
untergang eine3 Tages ſich fallen ließ, um, wie er dachte, nicht wieder aufzuftehen, 
glaubte er in der Entfernung das Krähen eines Hahnes zu hören; neue Hoffnung tauchte 
in jeinem verzweifelnden Herzen auf; er fonnte aber nicht mehr gehen, jeine Beine waren 
did gejchivollen und von den Dornen der Kaftufje mund. So ging die Nacht Hin, als der 
Hahn wieder frähte, deſſen Auf er num deutlich vernahm. Seine legten Kräfte zulammen- 
raffend, jchleppte er ji) dem Tone zu und nach geraumer Zeit winfte ihm ein Dad) 
entgegen. Wie er dahin gelangt und was ſich mit ihm zugetragen, wußte er nicht, denn 
faſt bewußtlos war er an der Schwelle der Hütte Hingeftürzt. 

Als er wieder zu fich kam, lag er auf einem Heuhaufen und jah eine braune Frau 
und ebeniolden Mann damit beichätigt, ihn mit Wafjer zu begießen. Es waren meri- 
kaniſche Indianer, die 1 jeiner erbarmt, ihn aus feiner totenähnlichen Ohnmacht wieder 
erweckt hatten und nun jeine wunden und geſchwollenen Beine von den Stacheln befreiten 
und kühlten, nachdem ſie ihm auch einige Nahrung eingeflößt hatten. Sie a ihn 
auch mehrere Tage, gaben ihm troß ihrer Armut Speije und Mil) von ihren Ziegen und 
ald er wieder geftärft und Ber Beine wieder heil waren, entließen fie ihn, ihm das 
Zeichen des Kreuze macjend und nad) Süden zeigend. Auch ein Stück Zeug, aus 
Agavefajern gewoben, jchenkten fie ihm, um jeine Blößen damit zu bededen, und einen Hut 
aus demjelben Material. Seinen Danf konnte er ihnen freilich in ihrer Sprache nicht 
abftatten, aber jeine Beichenjprache verftanden fie und zeigten es durch Bekreuzung. 

In der angegebenen Richtung machte er fi nun zur Wanderung auf. Ab und zu 
ſtieß er aud) E ohnungen, deren Beiwohner, immer Mexikaner, iR freundlich auf- 
nahmen, 2 Ipeiften und über Nacht bei fic) behielten, ſodaß er gefräftigt weiter ziehen 
fonnte. Kun trat aber die Frage an ihn heran: was beginnen, womit den Unterhalt 

erwinnen? Den Blan nad) Californien zu EN gab er natürlich bei jeiner gänzlichen 

nung von allen Mitteln, bei jeinem Zuſtand auf und fah, daß er trachten müjle 
irgendivo Arbeit zu finden. Aber wer follte ihn bei feinem Ausſehn, feiner Entblößung 
annehmen, wenn er in beivohnte Gegenden füme? So wanderte er weiter, wie er eben 
beichaffen war. Da fam er an einen großen Fluß, der der Rio Grande fein mußte. Die 
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Gegend war jchon viel bewohnter, er ſah große Rinder- und Pferdeherden weiden und 
hoffte auf irgend eine Bejchäftigung, die ihm a einige Kleidungsſtücke einbringen 
fünnte, denn die guten Leute, bei denen er eingejprochen, Batten * kaum das Not— 
wendigſte. Der Fluß war breit, aber ſeicht, was er bemerken konnte, ohne daß er es 
wagen wollte zu durchwaten. Mehrere Tage ging er am Fluſſe hinauf, einen Über— 
gangspunkt juchend. Die Leute, die er — —** ihm wohl Maisbrot und ge— 
trocknetes Fleiſch und hier und da einen Fetzen dünnen Tuches, konnten ihm aber nicht 
weiter helfen, brauchten auch keine helfende Hand. Endlich kam er an eine Furt, die von 
Vieh begangen war, denn er ſah Pferde- und Rinderſpuren. Er beſchritt ſie mutig und 
elangte ohne en ang andere Ufer. Nun mußte er, daß er im wirklichen Mexiko 
ich befand und nahm an, daß er in Zagatecas war und in wohlhabende und dichter 
bewohnte Gegenden bald kommen mußte. In der That fam er am folgenden Tage an 
eine große Hacienda, wo man ihn im Anfang forttreiben wollte, da jeine Erfcheinung 
wirklich abjchredend jein mußte, gab ihm aber doch zu efjen, auch eine alte Hoje und 
ein Baar alte Sandalen. Es fanden ſich nun auch Wege, denen er folgen fonnte. So 
ut er fonnte erfundigte er jich nad) dem Wege nad) der Stadt Merifo, wohin er be- 
(ofen hatte fich zu wenden, den man ihm auch bezeichnete. Aus dem Arjenal feines 
vergejjenen Lateins fielen ihm noch einige Worte wie: labor, misericordia ein und einige 
ſpaniſche: Sono Alemano, Indios bravos, vermittelt denen er fich verftändlich zu 
machen fuchte. So wanderte er auf betretenen Pfaden weiter und weiter, in allen Hütten 
diejelbe Gaftfreundichaft findend. Das Wetter war herrlich, jelten Regen, und Die 
ſchreckliche Eintönigfeit der unendlichen Prärie überftanden, jo daß er anfing ſich ganz 
behaglich zu fühlen und ordentlich Luft an der Wanderung zu empfinden. Endlich kam 
er in eine anjehnliche Stadt, wie er vernahm: Montezeq. ALS er fie betrat, fand er fie 
voll Menfchen, die auf verjchiedene Weije bewaffnet waren, auch uniformierte dazwiſchen. 
Als man ihn in dem abfchredenden Zuftande, in dem er war, erblickte, ging ihm alles 
aus dem Wege, bis er auf einmal ergriffen und in ein Haus geführt wurde, an dem 
„Policia* gejchrieben ftand. Ein Mann, wohl der Polizei Injpektor, fing an ihn zu 
verhören, natürlich verftand er ihn nicht und konnte nur jein: Sono Alemano und fein 
Indios bravos erwidern und wurde auch veritanden. Nach einer Beratung mit einem 
anderen Manne ließ man ihn laufen, gab ihm aber einige Kupfermünzen und ſagte 
pro pane, alſo zu Brot. In einem Bäderladen faufte er jolches und Ießte ungehindert 
jeine Wanderung fort, denn alle Begegnenden wichen ihm jcheu aus. Aus der Stadt 
gefommen konnte er den Wache haltenden Mann am a fragen: „Mexico“, der ihm 
auch die Richtung angab. Fortwandernd kam er an verjchiedenen hübjchen Villen vorbei, 
traute fic aber nicht —— Er war noch immer in einer Art Taumel, alles war 
ihm gleichgiltig, aber es beſſerte ſich immer mehr in ſeinem geiſtigen und körperlichen 
Zuſtande und die Scham über ſeinen mit Lumpen bedeckten Körper fing an quälen. Und 
doch waren dieſe Lumpen ſeine Rettung und der Grund, daß die weniger Armen, die er 
bisher getroffen, ſich ſeiner erbarmten. Wo er auch anſprach, gab man ihm Speiſe und 
Trank und für die Nacht ein Ruheplätzchen. Als er jelbft einmal von Briganten an- 
ehalten und ausgefragt wurde, was er immer mit feinem Sono Alemano und Indios 
ravos und nad) Mexico deutend, beantwortete, gaben jie ihm zu ejjen und jogar einen 
alten Zeinwandbeutel mit Proviant mit auf den Weg, auch etwas altes Stleiderzeug. 
Sein Adios, mille gracias, das er aufgepidt Hatte, gefiel ihnen wohl und lächelnd nidten 
fie ihm zu. Wohl wochenlang wanderte er, bis er endlid) in die Nähe der Hauptftadt 
fam. Schon bei diejer Annäherung jah er viele Soldaten in ihm ganz unbefannten 
Uniformen. Er hörte franzöfiiche Worte und da er fertig franzöſiſch |pradh, war er ganz 
gridlid jih zum erjtenmal feit jo langer, langer 2 —— en zu können. Die 

oldaten wunderten ſich nicht wenig von dieſer in Lumpen gehüllten Geſtalt in ihrer 
Sprache angeredet zu werden, umringten ihn freundlich und als er ihnen erzählt hatte, 
wie es ihm ergangen, nahmen ſie ihn mit in eine Schenke, gaben ihm zu und zu 
trinken, auch etwas Geld und führten ihn zu einem Hauſe, worin ein deutſcher Hand— 
werker wohnte. Nachdem er ſich mit ihm ausgeſprochen, wurde er in ein Kämmerchen 
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geführt, der Landsmann gab ihm einen ordentlichen ganzen Anzug und Stiefel, bejorgte 
nun Waſſer, damit er fich reinigen und dann menjchlich ankleiden konnte und verjpracd) 
ihn zum deutichen Verein zu führen, der fich jeiner annehmen werde. Auch geichah dies 
in jehr auögiebiger Weile. Er wurde in einem Hotel untergebracht, ein neuer Anzug, 
Wäfche und —— alsbald zugeſandt und er eingeladen am Abend in das 
Vereinslokal zu kommen und ſich dem Vorſtand des Vereins vorzuſtellen. Den Eindruck, 
den dieſe Wandlung auf ihn gemacht hatte, konnte er nicht beſchreiben. Er war wie im 
Traum und ganz willenlos, nach und nach fand er ſich in die Wirklichkeit. Im 
Verein mußte er nun ſeine Erlebniſſe erzählen und erfuhr auch die Verhältniſſe, die ſich 
in Mexiko gebildet hatten, deshalb franzöſiſche Beſatzung und ein Kaiſer, und zwar ein 
öſterreichiſcher. Was hatte ſich alles begeben, ſeit er Pennſylvanien verlaſſen, es mußte 
ne ein Sahr Hingegangen fein, ſeitdem er aus der Livilijation wieder in die Civilifation 
gefommen. 

Acht Tage waren in diefer angenehmen Lage verftrichen, aber immer konnte e3 doch 
jo nit a Er erholte fich vollfommen während diejer Zeit. Seine Bemühungen, 
eine Beichäftigung und folide Arbeit zu finden, waren fruchtlog. Der Verein konnte in 
dieſer Richtung nicht? für ihn thun. Bei den deutichen Gejchäften in der Stadt fand er 
feinen Pla. Seine Unkenntnis der Sprache machte ihn ſelbſt als Ausläufer oder Haus- 
Inecht, er war zu jedem Dienfte bereit, unmöglid. Es war daher für ihn feines Bleibens 
— Zwar hätte er in die Fremdenlegion eintreten können, er wollte aber einesteils 
nicht Soldat werden, am wenigſten aber gegen ein Volk kämpfen, dag ihm nur Wohl— 
thaten erzeigt hatte. Die politifchen Angele et Mexikos und der Welt überhaupt, 
fümmerten und interejfierten ihn in feiner Weile. Die Vereingmitglieder wußten feinen 
anderen Rat, als ihn nach Texas zu weiſen, wo viele deutjche Niederlafjungen fich be- 
fänden und Arbeit beftimmt zu finden fein würde. So blieb denn nichts übrig, ala von 
neuem auf die Wanderfchaft zu gehen. Der Verein gab ihm eine genaue Marfchordre 
an und einiges Geld, das ihn bis nad) Matamoros bringen werde, und jo machte er ſich 
denn auf. Oft wurde er angehalten von franzöfiichen Truppen und von —— 
Guerilleros, auch bis aufs unterſucht, da er aber nichts Verdächtiges bei ſich 
ja, ließen fie ihn wieder gehen, feine frühere Bettlerreife fonnte er in ſeinem ordent- 
ihen Anzug nicht mehr aufnehmen, die ihm feine Wanderung erleichtert hatte. Als er 
mehrere Tage gewandert war, begegneten ihm in einem Walde drei Männer, die aus 
den Büfchen bervortraten und ihn anbhielten. Schon fürchtete er wieder beraubt zu 
werden, aber aus deren Sprache konnte er hören, daß fie feine Mexikaner waren, aud) 
waren fie unbewaffnet, bald ergab fich, daß fie Dejerteure von der Fremdenlegion waren 
und Denjelben Weg nehmen wollten wie er, nämlich nad) Terad. Auch waren he Deutjche 
und froh noch einen Kameraden zu finden. Klüglicher Weife hatten fie ihre Uniformen 
mit landesüblichen Kleidern vertaufcht, da fie fonft entweder von etwaigen franzöfijchen 
Patrouillen feftgenommen oder von Guerillerog umgebracht worden wären. Sie waren 
glüclich entlommen und eilten nun 1 jehr fie fonnten auf die Grenze zu. Bereits war 
die Gejellihaft außer dem Bereich der franzöfiichen Truppen und von den Bewohnern, 
denen fie begegneten, nicht aufgehalten worden. Die nötigen Lebensmittel kauften fie in den 
Hütten, an denen fie vorbeifamen, und gelangten, ohne Abenteuer erlebt zu haben, nad) 
langen Marſche in Matamoros an und gingen — ſelbigen Tages nach Texas hinüber. 
In Braunsville war amerikaniſches Militär. Der Kommandant ließ ſie vor ſich kommen 
und fragte ſie aus, beläſtigte ſie aber weiter nicht. Dort erfuhren ſie auch, daß der 
große Krieg zwiſchen Nord und Süd beendet war. 

In der Stadt blieben ſie zwei Tage und trennten ſich dann; denn es war ihn 
wenigſtens nichts zu machen. Zum Gluck traf er einige Fuhrleute, die Baumwolle her: 
gebracht Hatten. Der eine von ihnen war ein Deutfcher, aus Neubraunfels, dem er ſich 
anjchließen konnte und der ihm Arbeit in der Kolonie verſprach. Nachdem er fich mit 
dem Neft feines Geldes einige auf der Reife notwendige Lebensmittel gekauft Hatte, ini 
fie ab. Mehrere Wochen währte die langjame Reife, denn Die Ochfen gehen langjam, 
aber ficher. In Braunfels fand er bald Arbeit. Dann ging es von Farm zu Farm, 
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wo er teils im Feld und Wald beichäftigt wurde, bald als Schafhirt AL, nützlich machte 
und fich jo viel verdiente als er brauchte, um feine Kleider zu vervollftändigen und fich 
wieder mit den nötigen Ausrüftungsgegenftänden zu verjehen, die feine neue Lage er— 
forderten. So fam er in die Kähe von Amands Wohnort, wurde von ihm als 
Schafhirt angenommen und ihm erlaubt etliche fünfzig Mutterjchafe mit in die Herde 
zu nehmen, denn er Hatte fich vorgenommen jelbft Schafzucht zu betreiben und hatte fich 
bei feinen legten Arbeitgebern den Kleinen Anfang erworben. 

Hier Hatte ich ihn nun fennen gelernt und nad) und nach aus jeinem Munde die 
erzählten Schiejale vernommen. Bei verschiedenen Farmern, wo er geweien, liefen alle 
Erfundigungen über ihn dahin hinaus, daß er ein zuverläfjiger und fleißiger, nüchterner 
Menſch jei, aber non jein abſtoßendes, ernftes und oft grobes Wefen ihn zu feinen an— 

enehmen Hausgenojjen gemacht habe. Anhänglichkeit und Teilnahme waren ihm ganz 
— Er that feine rat und verlangte dafür feinen Lohn, dag war alles, was er 
a und nicht mehr. törte aber niemand und lebte jo für fich hin. Als wir be— 
annter miteinander geivorden, fragte ich einmal nach feinen religiöfen Anfichten, die waren 
Ih trübe. Als ich ihn at aufmerffjam machte, wie er doch fichtlic) von Gott be= 
hirmt und aus den vielen Gefahren errettet worden jei, jagte er, dag wären glüdliche 
Zufälle gewejen und dankbar dafür hätte er nur feiner unvermwüftlichen KKörperbeichaffenheit 
zu jein. Als ich ihm einmal den Bericht von Georg Müller gab und fagte, daß Doc) 
en zum großartigen Aufbau der Briftoler Waifenhäufer unbeftreitbar ſei 
und daß der Ungläubigjte daraus das Eingreifen des Allmächtigen in die —— der 
Menſchen anerkennen müßte, zuckte er mit den Schultern und gab mir das Buch am 
andern Tage zurück, ſagend: das wäre nichts für ihn. Weitere Geſpräche wollte ich 
dann nicht mehr über dies mir ſonſt ſo teure Thema mit ihm haben, auch war ſein 
Jahr um. Mittlerweile Hatte er ſich mit einem andern verbunden, der ebenfalls eine 
za! Schafe Hatte und mit ihm zujammen in der großen Prärie ae treiben 
wollte. — Am jelben Tage, wo Schilling mir das Buch zurüdgab, befand Jich ein Eleiner 
Farmer zu einer Arbeit auf einige Tage bei Amand. Als er jah, daß mir Schilling 
das Buch zurücdgab, bat er mich, daß ich ihm dasfelbe erlauben jolle. Noch während 
feines Aufenthaltes bei ung lag er jeden freien Augenblid in dem Buch und war ganz 
erfüllt und begeiftert von dem Inhalt. Bei näherer Befanntichaft mit dem Manne fühlte 
ich mid) jehr zu ihm hingezogen. Er war das Gegenftüd zu Schilling und möchte ich 
dem guten Menſchen auch einige Worte der Erinnerung widmen: 

Karl Friedrich (ich glaube fo waren feine Vornamen) Riebe war aus Pommern. 
Sahrelang hatte er, erit als Lehrling, dann ala Gefelle unter dem Hofgärtner auf der 
nunin bei Charlottenburg ficd der Gärtnerei gewidmet. Der Drang, eine eigene 

holle zu befiten, den er im alten Vaterlande nicht zu befriedigen hoffen fonnte, trieb 
ihn nad) Terad. Als Arbeiter verdiente er fich in den erjten Jahren fein Brot, fam in 
die Gegend, wo mein Sohn Amand lebte und die von vielen Schäfereibefigern bejiedelt war, 
machte ſich ans a während der Schurzeit und verdiente ſich damit hübjches 
Geld, auch ging er zur Aushilfe auf Feldarbeit. Etwa vier Meilen von meines Sohnes 
Platz ang es ihm noch freies Land auszufinden und locierte demſelben ein Kopf— 
recht (125 Acker), nahm es in Beſitz, hegte etwa 10 Acker zu Feld ein, baute ſich eine 
Heine Kabufe und hatte auf dieſe Weile ein > ein eigene® Home, erreicht. Von da 
ging er dann zum Scheren und zu etwa begehrter Aushilfe zu umliegende Farmer und 
erwarb damit jährlich etwa 80—100 Dollar, was mehr betrug, als er an notwendigen 
Mitteln brauchte. Seine Nachbarn mochten di jehr gerne wegen feiner Friedlichkeit und 
jeiner ſtets willigen Hilfsbereitichaft, feines ruhigen, friedlichen Stilllebend. Die Deutjchen 
nannten ihn aber „Mucker“, weil er zumeilen Methodiften-Berfammlungen beimohnte und 
Praier meetings im benachbarten Städtchen beſuchte. 

Einige Tage, nachdem ich ihm das Buch geliehen, fam er zu mir und fagte: ich 
ätte ihm eine große Wohlthat damit erwiefen und er wäre mir unendlich) dankbar. 
weimal babe er e3 durchgelejen und hätte fi) innig daran erlabt. Ich möchte ihm die 
reundſchaft erweilen und ihn bejuchen, damit er mir feine Heimat zeigen und fich mit 
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mir über ernite Sachen unterhalten fünne, denn e3 dränge ihn mit einem gleichgejinnten 
Menſchen zu fprechen, was ihm ſehr fehle. Mit Vergnügen verjprad) ich ihm dies auch 
und hatte mir vorgenommen, ihm bald einen Beſuch zu machen. Aber jchon ein paar 
Tage nachher fam er auf feinem Eſel angeritten, einen zweiten mit jich führend. Der Ejel 
mußte gejattelt werden und ich auf ihm zu Riebe kommen, er würde mich auch wieder 
zurückbringen, damit ich feine Mühe hätte mein Pferd erſt zu ſuchen. 

Da fein Pofttag war, denn ich war yes Postmaster, fonnte ich jeinem Wunſche 
entiprechen und fo ritten wir miteinander nad) jeiner lieben Home. Dort angelommen 
fand ich ein hübſches kleines Häuschen auf einem jchön rein gehaltenen Plate, der mit 
Pfirfihbäumen umgeben war. Der Eleine Raum war Höchit Ioaber und ordentlich ge— 
halten. Ein 5 Kochofen ſtand in einer Ecke, Riebes Lagerſtätte an der andern Wand 
mit einer Büffeldecke bedeckt, ein Büchergeſtell darüber mit vielen Büchern. Ein Tiſch 
in der Mitte und ein paar Hockerln daneben bildeten das Ameublement. Über dem 
Kochofen ein Schränkchen, welches das jchön geputzte Kochgeichirr, einige Teller, Tafjen 
und jonftiges Gerät für den Tiſch enthielt. Kurz es war die ale Einfiedelei, die 
man Sich denfen fann. Nachdem die Ejel abgejattelt und ins Feld gelafjen waren, machte 
er ji) an da3 Kochen des Mittaggmahls. Eier, die er in Menge hatte, dazu Schinten 
und ein friiches am Morgen gebadenes Weizenbrot wurden auf den jauber gededten 
Tiſch gejtellt und ich zu Mittag gebeten. Alles ging dem Guten jo hübjch von der Hand, 
wie e8 das flinkſte Mädchen nicht beifer geſcha t hätte. Auch ließ ich mir das Mahl beſtens 
ſchmecken, worüber er ſich sehr freute. er heute wollte er mich nicht fortlaffen, ich 
müßte über Nacht bei ihm bleiben. Als ich ihm aber bedeutete, es wäre ja nur ein 
Lager vorhanden, lachte er und fagte, die le auf dem reinlichen Boden gebe ihm 
ein gutes Bett und ich fünde eine gute Lagerſtätte auf jeinem Sopha, wie er feine Bett- 
ftelle nannte, auf der eine gute Matraze lag mit den nötigen Deden überzogen. Im 
Nu Hatte er das Eßgeſchirr abgewajchen und an feinen Ort geftellt, ven Schinfen in die 
Borratskifte gelegt und alles wieder in Ordnung gebradt. Nun mußte ich mit ihm 
jein Feld bejehen, dag mit Mais und Bohnen bebaut war, jeine vier Ziegen und Die 
vielen Hühner, auch zwei Schweine grunzten außerhalb der Einfriedigung, das war ſein 
ganzes Inventarium. Seine ganze Domäne war beiten hergerichtet und alles jo ordentlich) 
und jauber, daß es eine Freude war den kleinen Befit zu betrachten, dabei den zu— 
friedenen, jtillvergnügten, treuherzigen Einfiedler! Der Dann, der mid) von Anfang an 
KH angezogen hatte, wurde mir doppelt lieb. Der übrige Tag ging in gemütlicher 

nterhaltung hin und wiederholt brachte er daS liebe Bud) zur Sprache, jodaß ich ihm 
dasjelbe zum Andenken ſchenkte. Gar nicht aufhören konnte er mit Dankſagung, das Bud) 
wäre nun fein liebjter Befit. In gemütlichem Geſpräch ging der Abend hin, in weldyem 
ich erfannte, wie mein lieber Wirt ein tief religiöjeg Gemüt bejaß, das ihm auch den 
Frieden und die Zufriedenheit, die fein ganzes Wejen befundete, gewährte. Den 
olgenden Morgen brachte er mid) wieder nad) Haufe. Dieſem Beſuche folgten nod) 
Öftere, jo lange id) in Texas war, und mit Vergnügen denfe ich an die gemütlichen 
Stunden, die ich mit ihm verlebte. 

Welcher Gegenſatz lag zwiſchen diefen zwei Männern. Diejer zufriedene, innerlich 

lückliche Menſch und der verjchloffene, verbitterte, zerfallene, von allen Menſchen ſich 


Fernhaltende Schilling! 
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Zur Tage des Kleingewerbes. 
Von 
Heinrich Wilhelmi. 


1: 


Die Berlangjamung, die in dem Tempo der jozialen Reform -Gejebgebung eingetreten 
ift, erregt begreifliche Ungeduld und Sorge bei denen, die mit Necht Gefahr im Verzuge 
ſehen. Jahre verjtreichen ungenügt und inzwijchen gehen nicht nur zahlreiche wirtichaft- 
liche Eriftenzen zu Grunde, die durch ELSE, Reformen hätten gerettet werden können; 
ichlimmer ift, daß die Mutlofigfeıt und dag Mißtrauen gegen die beftehende Gejellichaft 
um fich greifen, die Sozialdemokratie immer weitere Rreife in fich hineinzieht, und Die 
Gefahr fich fteigert, daß eine jchnelle Revolution der langjamen Reform das Recht über 
den Kopf wegnimmt. 

Allein dieſe Gefahr kann doch nur durch zwedmäßige und wohl überlegte Reformen 
beichworen werden. Überftürzte, übers Ziel hinausichießende oder faljch orientierte und er- 
gebnisloje Reformen würden die Verwirrung, die allgemeine Unficherheit uud Mißmütigkeit 
und damit die Gefahr der Nevolution nur vermehren. Wir fünnen darum jene Ber: 
langjamung nicht in jedem Betrachte beklagen. Nach dem erjten großen Vorſtoß ſt aat s— 
jo liftifer Reformen iſt dringend zu wiünjchen, daß nun auch die Selbithilfe 
Nic vege und ihr Teil zur Reform beitrage. Sonſt fünnte ung die wirtjchaftliche Drei 
heit, Selbitbeftimmung und Selbjtverantwortlichkeit in gleich radifaler Weile verloren 
gehen, wie fie uns jeiner Zeit geworden iſt. Je ausschließlicher ſich der Blick der jozial 

edrängten auf den Staat richtet, um jo bedrohlicher fteigt das Gejpenft der „Soziali= 
8 der Geſellſchaft“ am Horizont empor. 

uch gilt es die Wirkung der bisherigen jtaatsjozialiftiichen Schritte zunächſt in 

einem längeren Ka zu beobachten und! den ganzen Kompler von —— 

welche die 5 — rage bilden, ſorgfältig zu erforſchen, um bei weiteren Schritten Fehler 


zu vermeiden, die bei den erſten Verſuchen unvermeidlich waren. Dies Studium erfordert 


Zeit und die hingebende Mitarbeit vieler. Es —— aber auch Frucht. 

Zunächſt mußte ſich das Gebiet der ſozialen Frage erweitern, wie bereits 
geſchehen iſt. Lange hat man unter der ſozialen Frage weſentlich die Lohnarbeiterfrage 
verſtanden, weil eben in den ce zuerjt ſich das Klafjenbewußtjein geregt und 
außerordentlic) me verftärkt hat. Hier hat die Sozialdemokratie eingejeßt, und hier 
hat fie ihre großen Erfolge und ihre weltgejchichtliche Bedeutung. An dem Vorgehen des 
vierten Standes haben andere ältere Standesbeitrebungen (wie die der Lehrer) H ſelbſt 
als Moment der ſozialen Frage verſtehen gelernt, jüngere (wie die agrariſche) ſind 
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dadurch angeregt worden. Hierher gehört die einerfeit3 zünftlerifche, andererjeit3 anti= 
er Mitteljtandsbewegung, zu der fi) die anfangs in kleinen Kreifen genährte 
nzufriedenheit mit der Durchführung der Gewerbefreiheit ausgewachſen hat. 

Beichäftigt man ſich aber mit den befonderen Umftänden der verjchiedenen, in Mit- 
leidenschaft gezogenen Klaſſen, jo treten neben den gemeinjamen Faktoren auch die Unter- 
jchiede und zwar mit zunehmender Schärfe und da hervor. Die — — 
der ländlichen ſozialen Frage von der gewerblichen iſt bereits allgemein zum Bewußtſein 
ekommen. Die ſozia —53— Behauptung von der notwendigen und allgemeinen 

ernichtung des Kleinbetriebes durch den Großbetrieb auch auf dem Lande hat ſich als 
eine willkürliche Abſtraktion von ſpezifiſch engliſchen Verhältniſſen erwieſen; aber auch die 
übermäßige Konkurrenz der Arbeitskräfte unter ſich, die auf Ben Gebiet den _ 
Notftand in erjter Linie begründet, fehlt Y dem Lande gänzlich. Endlich ift auch 
agitatoriich Hier mit der Verjtaatlichung der Produktionsmittel nicht? auszurichten: dem 
Kleinbauern gegenüber verjucht die Eozialdemofratie neuerdings dieſe VBerftaatlichung als 
an hinzuftellen. fie fol nur den Großgrundbefiger ergreifen, der Lohnarbeiter be- 
—5 — während der Selbſtbewirtſchafter, der fremde Hülfskräfte nicht braucht, die 

ahl haben ſoll, ſein Grundſtück zu behalten oder nicht, (z. B. Meckl. Volkszeitung. 
1896. Nr. 25. Was bringt die Sozialdemokratie den Kleinbauern?) 

Ebenſo treten die Differenzen zwiſchen Großbetrieb und Sleingewerbe, und in letterem 
jelbjt zwilchen den verjchiedenen — immer deutlicher hervor, ja in demſelben 
Handwerk, je nachdem es in einer Groß- oder Kleinſtadt oder auf dem Lande betricben 
wird, während andererjeit3 wieder WVerwandtichaft und Intereſſengemeinſchaft erfennbar 
werden, wo anfangs nur Gegenſätze zum Bewußtſein gefommen waren, 3. B. zwiſchen 
nn und Kleinhandel, zwiſchen Meifter und Gefellen, Unternehmer und 

rbeitern. | 

Die Verjchiedenheit der Verhältniffe aber bedingt Verjchiedenheit der Mittel und 
Wege.. Immer größer wird in allen reformfreundlichen Lagern die Zahl der Einzelnen 
wenigſtens, die dem Aberglauben an ein alleinfeligmachendes Wllheilmittel den Rüden 
fehren, jei es der mancheſterliche, gewerkichaftliche, ſozialdemokratiſche, ſtaatsſozialiſtiſche, 
antijemitijche oder zünftlerifche Aberglaube. Man meint nicht mehr, jedes Erempel nad 
einer und derjelben mathematifchen Formel Iöjen zu können, fondern jucht, ohne den 
Blid vom — abzuwenden, nach den ſpezifiſchen Mitteln für jedes Gebiet innerhalb 
der durch die Rückſicht auf das Ganze gezogenen Grenzen. 

Einen Verſuch, in dieſer Weiſe „das Kleingewerbe — Notſtand und Ab— 
hilfe“ *) zu behandeln, Hat der frühere nationalliberale Reichſstagsabgeordnete, Land— 
gerichtzrat W. Kulemann zu Braunfchweig gemacht. Die Schrift enthält fo viel Neues 
2 —- daß wir durd) ein ausführliches Referat den Dank der Leſer zu ver- 

ienen hoffen. 

Die Trage des Stleingewerbes ift freilich ein einigermaßen bedenfliches Gebiet. 
Die Wortführer der Handwerferbewegung und mit ihnen die offizielle fonjervative Partei 
haben fich einftweilen mit den beiden abend des Awangsbefähigungsnadj- 
weiſes und der Zwangsinnungen identifiziert und wollen nicht mehr diskutieren. 
Der Worte I genug gewechjelt! heißt es. Und mit gleicher Entjchlofjenheit ſteht ihnen 
eine mancheſterlich-ſozialdemokratiſche Gegnerſchaft gegenüber. Allein der Glaube an jene 
beiden Heilmittel ift außerhalb der eigentlich zünftlerifchen Streife keineswegs fehr feſt ge- 

ründet. Die Redaktion dieſer Zeitichrift hat fein Hehl daraus gemacht (1896. Heft 2. 

.191), daß ihr die fonjervativen Ideale auf diefem Gebiet „noch nicht die richtigen“ 
ſcheinen wollen. Sie jtimmt zwar jenen beiden Forderungen zu, aber nicht weil fie 
glaubte, daß damit die Frage gelöjt werden fünne. Sie begründet ihre a ne 
mit den Worten: „ohne Organifation ift feine Ordnung, und ohne Ordnung find feine 
Reformen möglich”, und fährt fort: „aber wenn die Liberalen diejem Programm ent» 
gegenhalten, daß der Hauptgegner einiger Handwerfäbetriebe das Kapital bleibe und 


*) Göttingen, Vandenhoeck u. Rupreht. VIII und 176 ©. 1895. ME. 2,40. 
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daß feine... . formale Drganilation dem Kapital etwa anhaben werde, fo ift Darauf 
eben nicht anderes zu eriwidern, ala daß m dieſem Punkte Die Liberalen recht haben.“ 

Hieraus fcheint nun zwar die Notwendigkeit einer Überbietung der Zwangsinnungen 
Durch „privilegierte Genoſſenſchaften“ an Stelle der kapitaliſtiſchen Produftiong- 
weife d. h. der bare Staatzfozialismus zu folgen. Allein man fann auch ganz anders 
ſchließen. Wenn Zwangsinnung und a — nicht an fich Helfen können, 
jondern nur die Bedeutung einer Vorarbeit für die R.form haben, jo bleibt zu unter- 
juchen, ob der Boden für dieje Reform nicht auch auf andere Weife zu bereiten wäre, 
durch Organiſation freilih, aber. durch eine Organiſation, die fich nicht mit den er- 
wähnten, im Augenblid fo jehr populären Forderungen deckte. Denn daß man 
„Ordnung“ im Kleingewerbe fchaffen könnte, ſoweit fie für Reformen erforderli 
ft, auch ohne die Zwangsinnung und den Hiwangsbefähigungsnachmweig Se 
dem in der Agitation gebräuchlichen Schema, — das it doch nicht jo ohne weiteres für 
unmöglich zu achten. Und fo würde jene Zuſtimmung jelbjt in Stage geftellt, ohne daß 
damit der Sinn, in welchem fie erfolgt ijt, verläugnet würde: Reform auf Grund 
febensfähiger Organifationen. an kann vielleicht in dem erwähnten Bunfte den 
Liberalen recht und der Sarah die Ehre geben, ohne weder dem Staatsjozialismus 
noch dem Mancheſtertum verfallen zu müſſen. 


2. 


Iſt dag Kleingewerbe eine zum Untergang bejtimmte Produktionsform 
oder nicht? Wenn man — dieſe Frage — nicht erörtern will, 
ſondern einfach Hülfe fordert für die loyalen Staatsbürger durch „kleine Mittel“, ſo 
macht man ſich die Sache zu leicht. Es läßt ſi nun einmal nicht leugnen, daß das 
Kleingewerbe ſehr viel Terrain an den Großbetrieb verloren hat. Von 1875—1882 
hat der Kleinbetrieb um 7,8 v. H. der im gewerblichen Leben Bejchäftigten zugenommen, 
der Großbetrieb dagegen um 19 v. 9. Eine Tendenz zur Konzentration der Betriche 
und Spezialifierung der Arbeit ijt unleugbar vorhanden und zwar eine jteigende 


Tendenz. 

Allein die völlige Aufjaugung des Kleinbetriebs durch den Großbetrieb ijt damit 
keineswegs ag weder für die nähere noch für eine fernere Zukunft. Die Kon- 
zentration wird fortjcjreiten, x lange die Zerſplitterung der wirtichaftlichen Kräfte der 
eigentliche Grund unjerer Notjtände Ib Aber fobald fie diefe Grenzen überfchreitet, ift 
aus piychologifchen Gründen anzunehmen, daß fich eine Reaktion im Sinne des 
Individualismus geltend machen wird. Das könnte nur dann ausbleiben, wenn die 
individualiftiichen Neigungen aus den Herzen der Menſchen verichwänden, und dieje ſich 
völlig und ausschließlich vom Gemeinfinn würden leiten laſſen, was auch die ftärfite Be- 
förderung der fozialen und altruiſtiſchen Triebe ſchwerlich je zuwege bringen wird. 
„Das Phantom einer Fünftigen gejamtgenofjenjchaftlihen Produktion ift ein Wider— 
ſpruch gegen die menjchliche Natur." (©. 12. 

Indes ift damit a gejagt, daß nicht die Konzentration noch ferner zunehmen 
und zu PBroduftionsformen führen werde, die fi) von den ung geläufigen und befannten 
jehr wejentfich unterjcheiden dürften. Im engliichen Genofjenichaftswejen mit jeinen 
Sroßhandelsgefellihaften und ihrer eigenen Fabrifation für den „geichloffenen Markt“ 
der Konfumvereine haben wir eine ftarfe Probe davon. Auf diefem Wege „des 
organischen Anjchluffes der Produktion an die Konjumtion“ it die Abftellung der 
heutigen anarchiſchen Produktionsweiſe denkbar a Hinabgleiten in den ſozialiſtiſchen 
Staat, weil ohne Ausichaltung der belebenden Kraft der Konkurrenz. Dieje findet zwar 
ef der Genoſſenſchaft feinen Spielraum mehr, wohl aber außerhatb derjelben, im 
Wettſtreit der verjchiedenen Genofjenichaften, denen der Einzelne nach völlig freier Wahl 
beitreten fann. — 

Allein wenn wir aud in dieſer tiefgreifenden Ummälzungen ent= 
gegengehen mögen, jo ift e8 darum doch nicht zwedlos,: für das Klein— 
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gewerbe einzutreten und jeine Erhaltung Me zu fichern, weil nur 
dadurch bewirkt werden kann, daß „diefe Entwidlung ſich langjam genug vollzieht, um 
den von ihr Betroffenen die allmähliche Anpaffung zu ermöglichen" (S. 15). Es iit 
daher rationell, jede Maßregel zu befördern, die das Handwerk ftärtt, 
denn „für die heutigen Verhältniffe ift dag Kleingewerbe noch völlig unentbehrlich; jollte 
e3 dies in Zukunft werden, jo wird ſich die Entwicklung allmählich vollziehen, indem es 
an Umfang und an Zahl der in ihm beichäftigten Perjonen abnimmt, es wird ſich dann 
aber gleichzeitig der Erjat ausbilden” (©. 16). 

Nur muß man nicht meinen, daß die Maßregeln zur Beförderung des Klein- 
gewerbes Lediglich gejegliche fein Tönnten. — önnen den allgemeinen Gang der 
wirtſchaftlichen Entwicklung nicht ändern, aber Einfluß auf denſelben hat neben gejeß- 
lihen Maßregeln auch die eigene Sraftanftvengung der Beteiligten, und jene jedenfalls 
nicht ohne dieſe. Man follte beides nicht in Gegenſatz jtellen, wie im Parteikampf 
immerfort gejchieft. Staatshilfe iſt notwendig, aber zur Anregung und Förderung 
der Selbjthilfe, nicht um dieſe überflüjfig zu machen und damit dag Gefühl der 
eigenen Berantwortlichkeit zu lähmen. Hier liegt nod) vieles im Argen. Es fehlt 5.8. 
an der genügenden allgemeinen und fachlichen Ausbildung der Kleingewerbetreibenden. 
Bei gerichtlihen Verhandlungen wie in Steuerſachen beobachtet man eine völlig 
primitive Buchführung, in Sachen der Barzahlung eine bemitleidengwerte Schwerfüllig- 
feit. Kulemann giebt ein geradezu typiiches Gejpräc wieder. „Wenn ich frage: geben 
Sie bei Barzahlung Rabatt? dann heißt es: Ach die Preife find ja ſchon jo billig 
geftellt, daß das nicht möglich ift. Und wenn ich entgegue: Dann werde ic) nicht vor 
einem halben Jahre bezahlen, fo fol das auch gar nicht jchaden‘.“ Ebendahin gehört 
die Unpinftlichfeit und gemütliche Unguverläffigfeit, welche der alte Zunftmeifter in 
jeinem geſicherten SHerrfcherrecht über den Kunden fich geftatten durfte, Die aber Heute 
ein jelbjtmörderischer Anachronigmus ift. Und wer ift nicht jchon Ho durch unjolide, 
plumpe, lotterige Arbeit geärgert und gejchädigt worden? „Es handelt fich eben um 
die ... allgemeine und tiefgehende Sclaffheit in unjerem gewerblichen 
Leben, auf welche ich, als auf ihre Ichte Wurzel, alle die erwähnten Übelftände zurüd- 
führen möchte, und an der wir einjegen müſſen, wenn wir daran gehen wollen, eine 
wirkliche und gründliche Befjerung herbeizuführen”. (©. 22.) 

Kulemann jchließt 19 daher denen an, die auf beffere Erziehung der gewerblichen 
Jugend dringen nach Kenntniſſen und Charakter, auf allgemeinen Schulzwang für 
Lehrlinge, auf Mafregeln gegen a re u. ſ. w. Aber er will nit nad 
manchejterlicher Weiſe das Handwerk auf Selbjthülfe allein verweilen. Er ift bereit, 
die an an den Staat geftellten Forderungen forgfältig zu prüfen. 


3. 


Der obligatoriſche Befähigungsnahweis. Die Beitimmung, daß niemand 
ein Gewerbe betreiben darf, der ch nicht durch eine Prüfung als dazu geeignet 
erwiejen hat, wurde i. 3. 1868 durch das Notgewerbegejeg aufgehoben. Eine unerträglich 
gewordene Belchränfung war damit einer Freiheit gewichen, die fich inzwiichen als nicht 
weniger unerträglich erwieſen hat. Das tritt hervor in der immer dringender auf- 
tretenden Forderung nach Wiedereinführung des Befähigungsnachweifes. 

Nachdem jchon 1883 in Dfterreich der Betrieb eines Gewerbes wieder grundfäßlich 
von der Erbringung eines Öffentlichen Nachweifes abhängig gemacht worden ift, hat fi 
jeit 1884 der Reichstag wiederholt mit bez. Anträgen zu beichäftigen gehabt und enbli 
1890 einem jolchen Gejeentwurfe (Adermann) feine Zuftimmung erteilt, in welchem 
für 80 Gewerbe ver — —— gefordert wird. eben dem Antrage 
Ackermann ſtand ein vermittelnder Antrag v. Kardorf-Lohren zur Frage, demzufolge 
der Befähigungsnachweis nur für ſolche Gewerbe erfordert werden follte, welche ſich no 
nicht zum Großbetriebe entwidelt haben; von den übrigen aber im ftrengen Sinne au 
nur für ſolche Handwerfe, „die bei mangelhafter Ausübung Leben und Gefundheit der 
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Mitbürger gefährden” (Bandagiften, Brunnenmacder, Dachdecker, Maurer, Schornftein- 
feger, Studateure, Steinmegen und Zimmerleute), a bei den übrigen ein Xehr- 
zeugnig und Nachweis dreijähriger Gejellenzeit genügen ſollte. 

Die Regierungen haben dem Antrage Adermann bisher bie Sanktion verfagt. Sie 
bezeichnen den obligatorifchen Befähigungsnachweis als undurhführbar. Jedenfalls 
iſt fowohl die Schaffung geeigneter Prüfungsbehörden als auch die Wbgrenzung der 
einzelnen Gewerbe außerordentlich jchwierig. Jenes wegen der unvermeidlichen Kon— 
furrenzitellung, in der fi) die Mitglieder eines und desſelben Gewerbes befinden. Die 
Prüfung den Innungen zu übertragen, ift dadurch verftändigerweile ausgejchloffen, denn 
e3 kann niemand zugemutet werden, fich einer Prüfung durch Konkurrenten zu unter= 
iehen. Was aber die Abgrenzung der Handiwerfsgebiete betrifft, jo find die daraus 
in Dfterreich erwachſenen A Rechtsſtreitigkeiten nichts weniger als ermutigend. 

Dazu kommt die prinzipielle Frage, ob man den Betrieb eines Gewerbes dem 
unterſagen ſoll, der ſeine Befaͤhigung dazu nicht in einer beſtimmt vorgeſchriebenen Weiſe 
dargethan hat. Man beruft ſich dafür auf die Examing in den höheren Berufen. 
Allein fie Al Bedingungen, Die der Staat nicht ala Obrigkeit, fondern al3 Arbeitgeber 
für feine Beamten ftellt, und daneben für Arzte, wenn fie diefen Namen führen wollen, 
und für Rechtsanwälte in Rüdfiht auf eine bejtimmte einzelne Thätigfeit, und 
zwar hier mit einer ihm vielfach bejtrittenen Berechtigung. Im übrigen ift die Ver— 
wertung ge in feiner — hran oder von einen Be⸗ 
jan ungsnachweis abhängig gemacht. Anders liegt die Sache nur, foweit es fih um 
ie Ausübung gefährlider Gewerbe handelt. Hier kann eine Prüfung einen gewiffen 
Schub gewähren, nämlich Hinfichtlich der Fähigkeit, 3.93. im Baugewerbe, freilid; aber 
nicht Hinfichtlich der Gewifjenhaftigfeit und Solidität. Das wird nidjt immer aus— 
einander gehalten. „Der Gedanke des Lohrenſchen Antrags, zwifchen he ichen und un- 
nah Gewerben zu unterjcheiden und für die erfteren, alſo ingbejondere für die 

augewerbe, einen Prüfungszwang einzuführen, ift deshalb ala berechtigt anzuerkennen“ 
(S. 37). 

Ein weiter gehender A RN. Scheint dem Berfaffer nicht im Intereſſe der 
Gewerbetreibenden zu liegen. Allerdings fordert das Ehrgefühl des Handwerkers 
mit Recht, daß eine fcharfe Grenze zwilchen tüchtigen und untüchtigen, lauteren und un— 
lauteren Elementen in jeinem Stande gejchaffen werde. Allein dazu ift nicht erforderlich, 
allen zweifelhaften Elementen den Betrieb zu unterfagen: es genügt, Kreiſe zu jchaffen, 
welche die joliden Elemente zufammenfaffen und die unfoliden von fi) ausschließen. 
Wenn die Handwerker dagegen den Hintergedanfen nn jollten, daß fie durch den 
Befähigungsnachweig ihre eigene Stellung erleichtern Fünnten, jo überjehen fie, daß die 
größere Tüchtigfeit der Konkurrenten, die auf diefem Wege bewirkt werden müßte, ihnen 
perjünlich eher zum Nachteil ausfchlagen dürfte: der Konkurrenzfampf der Handwerker 
unter fi) würde ftatt gemildert, er weſentlich verjchärft werden. 

Aber vielleicht liegt der Zivangsbefähigungsnachweis im Intereffe des Bublifums? 
Die Urteilsunfähigfeit de Publikums ift zwar fraglos. Es wäre fehr bequem, wenn 
der Staat die Garantie übernähme, daß alle Waren, die ich Taufe, gut und preistwürdig 
mn Allein jollen nn nur obrigfeitlih geprüfte Zeiftungen und Waren an den 

arft gebracht werden? Kann der Staat diefe Garantie übernehmen, und darf er eine 
derartige nun auch nur wollen? darf er im Intereſſe der Erziehung zur 
Selbitändigfeit und Gelbftverantwortlichfeit mehr thun al® warnen und die Prüfung 
erleichtern? Darf er fie erjparen? „Man denke doch an das allgemeine Wahl- 
recht. Daß dasjelbe ein Wahnfinn ift, wenn man die Frage Stellt: wie erhalten wir 
die beſte Vertretung für unfere jebige Generation? ift ebenjo zweifellos, als daß wir 
niemals zu einer politischen Erziehung unjered Volkes gelangen fünnen, wenn wir nicht 
Leute, denen dag Verſtändnis noch abgeht, zu — berufen, welche dieſes Ver— 
—— an ſich verlangen. Das Gleiche gilt für unſere Frage: wenn der Einzelne jeder 

rüfung dadurch überhoben wird, daß der Staat nur gute Leiſtungen auf dem ge— 
werblichen Markte zuläßt, ſo wird die Geſamtheit der Konſumenten niemals zu einem 
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höheren Grade des — als dem heutigen, aufſteigen, und wenn den Gewerbe— 
treibenden der Schutz gegen ſchlechte Elemente durch äußere Macht des Staates geboten 
wird, fo werden fie niemals dahin gelangen, zu deren Überwindung ihre eigenen Kräfte 
anzufpannen.” (©. 41.) 

Die Aufgabe ift fomit diefe: „ein Unterfheidungsmerfmal hHerzuftellen, 
mittel3 deſſen e8 möglich ijt, die leiftungsfähigen von den leijtungsunfähigen Elementen 
zu ſondern“. Dazu würde ein fafultativer Befähigungsnachweis genügen, jo daß 
e3 künftig geprüfte und ungeprüfte Handwerker geben würde, wie jet ſchon geprüfte und 
ungeprüfte Zuriften, Mediziner, Philologen, Architekten, Techniker u. j.w. Solche Be- 
jtimmungen beftehen für einige Gewerbe jchon jetzt nach 8 36 der Gewerbeordnung, 
nämlic) für Feldmeſſer, Auftionatoren, Güterbejtätiger, Schaffer, Wäger, Meſſer, Brader, 
Schauer, Stauer u. |. w. Der fafultative Befähigungsnachweis würde alles leiften, was 
der obligatorifche vermöchte, d. bh. dem Publikum eine gewilfe Garantie geben, indem bie 
notarifch leiftungsfähigen Handwerker fenntlich gemacht würden. Die Rüdficht auf 
die Konkurrenz würde wahrjcheinlich jeden, der e3 kann, veranlaffen, fich prüfen zu Laffen. 
Der Staat ala Arbeitgeber wie als Obrigkeit (zu Gutachten) würde ſich an die geprüften 
Gewerbetreibenden halten, auch nur ihnen, von deren Tüchtigfeit er ich überzeugt hat, 
das Recht zur Ausbildung von Xehrlingen zuerfennen, während jest das Halten von 
Lehrlingen ein perjönliches Privileg der Snnungsmeifter it, womit doch nach Lage der 
Sache feinerlei Gewähr eines Mindeſtmaßes von Tüchtigfeit gegeben ijt.*) Cbenjo würde 
er e3 halten mit der Führung de Meiftertitelg, deffen alter echter Sinn viel 
eher durch Befähigungsnachweis als duch Mitgliedſchaft in der Innung erneuert 
werden dürfte. 


4. 


Zwangsinnung. Die Innung des Mittelalter8 war einerjeit3 die Organijationd- 
form, deren ar damals alle ſtädtiſchen Berufe bedienten, gelehrte und ungelehrte, anderer 
jeit3 zugleich ein öffentliches Amt. Sie befaß üffentlich-rechtliche Befugnifje. „Der 
Kulturfortichritt vom forporativen zum ftaatlichen Rechtsſchutze hat einen Zweck der 
Innungen erledigt, den man heute häufig überfieht, ohme welchen jie jedoch faum ing 
Leben getreten fein würden.” (©. 52.) Eine grundjügliche Negation diejes Fortichritteg, 
durch welchen der „Rader von Staat” an die Stelle der autonomen Korporationen und 
„Obrigkeiten“ getreten ift, wird man heute höchſtens bei einzelnen Mitgliedern ber 
„Rechtspartei“ antreffen. 

Diefe Entwicklung mußte die Bedeutung der Innungen jehr herabdrüden, jie 
brauchte fie jedoch nicht ganz zu vernichten, wie gejchehen if. Daß 12 der Fort— 
Schritt in jo herben Formen und auf jo radikale Weije vollzogen hat, erklärt jich daraus, 
daß die Innungen nicht fähig gewejen waren, fich ſelbſt von ihren Schäden und Miß— 
bräuchen zu reinigen: Abſchließung gegen Aufnahme neuer Mitglieder, perjönliche Be— 
günftigung bei der Aufnahme, übermäßiger Luxus und das Yurüdtreten der berechtigten 
BZunftintereffen gegen eigennüßige Beftrebungen Einzelne. Der Grundfehler war, daß 
„al3 Gegenſtand, deſſen Förderung die Innung fi) zur Aufgabe zu Stellen Habe, nicht 
mehr angejejen wurde das Wohl des Gewerbes als folchen, Inder dasjenige der 
jeweiligen Mitglieder.“ (S. 52.) Dennoch war die grundjäliche Aufhebung des 
Innungsweſens ein —— wie er aber ſtets gemacht wird, wenn UÜberlebtes zu lange 
fonjerviert worden it, und nun die lange künftfich zurüdgehaltene Gegenwirfung übers 
Biel hinausſchießt. „Das Alte, Lebenzunfähige wird nicht ae nachdem man feine 
Aberlebtheit erfannt hat, bejeitigt, fondern erhält fich gegenüber der beſſeren Erkenntnis 


*) Anm. Und noch weniger von Zuverläfiigkeit. Co hat kürzlich der Regierungspräfident zu 
Düsjeldorf der Echneider-Innung jowie der Maler- und Anftreicher-Snnung in Rheydt dad ausſchließliche 
Recht, Lehrlinge zu halten, entzogen, weil die Thätigfeit biefer Innungen auf dem Gebiete des 
Lehrlingsweſens fih nicht bewahrt habe Ein großer Teil der Innungsmeiſter ift der durd die 
Snnungsjagungen übernommenen Verpflichtung, die Lehrlinge zum ordnungsmäßigen Beſuch der gewerb- 
lichen ;sortbildungsicyulen anzuhalten, nicht nachgekommen. 
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durh die Macht der Trägheit und gejtüßt von eigennüßigen Intereſſen, bis Die 
Reaktion jo ſtark wird, dad ſie diefe Widerftände überwindet, dann aber, wie bei einer 
Erplojion, ſ nicht darauf beſchränkt, das Hemmnis zu beſeitigen, ſondern, über das 
Ziel hinausſchießend, Zuſtände ſchafft, gegen welche wieder eine Reaktion im entgegen— 
geſetzten Sinne zur Notwendigkeit wird. War es verkehrt, unter der Herrſchaft politiſch und 
wirtſchaftlich reaktionärer Anſchauungen die überlebten Zunftverhältniſſe in den meiſten 
deutſchen Staaten bis zum Jahre 1869 zu erhalten, ſo war es nicht minder bedauerlich, 
daß die hierdurch begründete Unzufriedenheit auf liberaler Seite zu einer Mißſtimmung 
führte, die ſich gegen das ganze Innungsweſen als ſolches richtete und dasſelbe am 
liebſten mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätte. Sollen Innungen überhaupt beſtehen, 
ſo muß man ihnen in den an ihre Mitglieder zu ſtellenden Anforderungen eine gewiſſe 
aan laſſen, und fie Dürfen nicht gezwungen jein, jedem, der jeit einem Jahre das 

ewerbe felbftändig, wenngleich völlig pfufcherhaft, vielleicht Lediglich als Nebengeichäft, 
betreibt, Aufnahme zu gewähren, jofern er nur nicht formell der bürgerlichen Ehrenrechte ver- 
luftig erklärt ift oder fich zur Zeit im Konkurſe befindet. Ja die völlige Verfennung 
der Bedeutung der Innungen kann nicht fchärfer zu Tage treten, als in der Beltimmung 
der Gewerbeordnung von 1869, daß der Zweck derjelben lediglich in der Förderung der 
gemeinfamen gewerblichen Intereſſen bejtehe, womit man aljo jede weitere ideale 
Bedeutung —J erziehlicher Art ablehnte. Unter dieſen Umſtänden war der 
Eintritt einer Reaktion unvermeidlich, und zwar einer ſolchen, die jetzt wieder ihrerſeits 
dabei begriffen iſt, weit über die richtigen Grenzen hinauszugehen. Zu dieſen unbe— 
rechtigten Forderungen gehört auch diejenige der obligatoriſchen oder Zwangs— 
innung, das Verlangen, daß niemand ein gewiſſes Gewerbe betreiben dürft, der nicht 
einer fuͤr dieſes beſtehenden Innung beigetreten iſt.“ (S. 53.) 

Bon den 2%, Millionen Kleingewerbetreibenden des deutſchen Reiches waren am 
1. Dez. 1892 nur 320 000, aljo 13 v. 9. in Innungen. Können dieſe nun wirflich 
Binden eine ſolche Hochflut widerwilliger Genoffen in ſich Un Geziwungene 
Genofjen find ſchlechte Genoffen, im Gewerbe wie auf dem Schlachtfelde. Sedenfalls 
würde der Charakter der Innungen in dem Augenblid, in welchem der Beitrittsziwang 
einträte, von Grund aus geändert werden. Gerade wer auf das Gedeihen der Innungen 
im geſchichtlichen Sinne als N etwas giebt und hält, muß Be— 
denfen tragen, „jenes zarte aber lebenzfräftige organiſche Band zu erjegen durch eine tote 
eilerne Kette." (©. 54. 2 

Dazu tritt auch noch eine andere Überlegung. So gewiß die fchranfenlofe Kon 
furrenz ein Irrtum geweſen iſt, ebenjo gefährlich wäre die völlige Ausſchließung der 
Konkurrenz durch das Verbot der gewerblichen Arbeit außerhalb des Verbandes. Eins 
wie das andere widerfpricht der mentchlichen Natur, wie fie nun einmal it. Was wir 
gegen die Utopie der Sozialdemokratie, als vermöchte fie den Wettjtreit aus dem 
wirtichaftlichen Leben auszujchalten, geltend zu machen gewohnt find, das dürfen wir nicht 
plöglich vergeffen, wenn es fi um Innungen handelt! 

Aus diefen Gründen, denen man Beachtung nicht wird verjagen können, lehnt der 
Derf. die Zwangsinnung ab; dagegen befürwortet er eine weitgehende Beförderung 
der freiwilligen Beteiligung im Sinne einer thunlichft alle Gewerbsgenofjen um: 
fafienden Geftaltung. Er nimmt aljo eine Mittelftellung ein zwijchen obligatorischen und 
völlig freien Innungen, indem er nachdrüdliche gefegliche Förderung des Innungsweſens 
wünscht; allerdings nicht im Sinne eines „mittelbaren Zwanges“, wie man wohl 
gejagt hat. Denn diefer mittelbare Zwang läuft darauf hinaus, den Innungsgenvffen 
geiviie perjönliche Privilegien zu gewähren und diefe den Draußenftehenden zu 
verfagen, um fie „gewiljermaßen in die Innung Hineinzuefeln“. Willige Genoſſen 
gewinnt man aud) jo nicht. Gerade um jolche aber iſt e& zu thun. 

Die ganze Verwirrung auf diefem Gebiet hat ihren Grund darin, daß über das 
MWefen und den Zwed der Innungen nicht die erforderliche Klarheit und Überein- 
ſtimmung herrſcht. Beitrittszwang jet voraus, daß die Innungen nidt private Ver— 
einigungen ſind, jondern Öffentlich» rechtlichen Charakter haben. Allein nad) 
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dem Gejeß vom 18. Juli 1891 ſind die heutigen Innungen weder dag eine nod) das 
andere, jondern eine Miſchform. Denn neben öffentlich-vechtlichen Befugniſſen (Ein- 
richtung von und Fortbildungsjchulen mit Zwangsbefugnijien, Schied3gerichte u.a. m.) 
haben fie zugleich Zwede, die zweifellos privaten Charakter tragen, wie „Förderung des 
Sewerbebetriebes der Innungsmitglieder durch gemeinf haftlid en Geihäftsbetrieb“. 
„Es liegt auf der Hand, daß das nicht auf dem Wege des Zwanges, jondern nur durch 
freiwillige Übereinkunft gejchehen Tann, denn die vom Staate ausgehende erzwungene 
Umgejtaltung der bisherigen individualiftiichen Betriebsweiſe in eine genojjenjchaftliche ift 
eine — des Sozialismus, die mit dem Grundgedanken der heutigen Wirtſchafts— 
ordnung durchaus unverträglid if. Die Einrichtung eines gemeinjchaftlichen Gejchäfts- 
betriebes fällt deshalb außerhalb des Bereichs der Zwangsgenoſſenſchaften und aus- 
Ihließlih in das Gebiet der Innungen* (S. 73) — iofern darunter eben freiwillige, 
private Vereinigungen zu verjtehen find. 

Dieje Zwiejpältigfeit des dermaligen Zuftandes ift unhaltbar. Sollen öffentlich- 
rechtliche Befugniffe jein, N müſſen die privaten Zwede fallen gelajjen werden, und um— 
gefehrt; in jenem Falle ift Zwangsbeitritt felbjtverftändlich, in diefem unmöglich. 

Wenn ſomit beide Zwecke aus jachlihen Gründen nicht durd) eine und Diejelbe 
Körperſchaft erjtrebt werden fünnen, ohne aus ihr ein innerlid) widerſpruchsvolles Ding 
zu machen und beide Zwecke zu gefährden, jo folgt daraus feineswegs, daß man einen 
von beiden Zweden aufgeben müßte. Warum nicht beide in verjchiedenen, ihrem beſtimmt 
erfaßten Zwecke angepaßten SKörperichaften verfolgen? aljo Zwangsorganijationen 
die öffentlich=rechtlichen ua zuteilen und Daneben die Innungen den privaten 
und freiwilligen Bejtrebungen vorbehalten? Die Erörterung und Zuteilung der einzelnen 
Funktionen übergehen wir. Nur wollen wir den energijchen Widerjpruch des Verfaſſers 
gegen die Innungsſchiedsgerichte hervorheben auf Grund dejjen, daß die Necht- 
ſprechung unter allen Umſtänden dem Staate vorzubehalten und nie an die Organe der 
Selbjtverwaltung abzugeben ſei. „Daß man in dem jebigen N der Innung als 
jolcher die Enticheidung der Streitigkeiten zwijchen Meijter und un ing übertragen bat, 
obgleich doch in ihr nur die Meifter vertreten find, deren natürliches Klafjeninterejje fie 
notwendig perfönlich beeinflufjen muß, iſt eine Ungeheuerlichfeit, die man im 19. Jahr— 
hundert nicht mehr für möglich halten ſollte. Wenn für die Streitigfeiten mit Gejellen 
bejondere Innungsſchiedsgerichte gebildet werden, in denen auch die De vertreten 
find, jo ift dabei allerdings der joeben gerügte grobe Fehler vermieden, aber trogdem it 
nicht erfichtlich, weshalb man Hier den allgemeinen ee einen Teil des ihnen 
naturgemäß zufallenden Gebiets entzogen hat. Sachliche Gründe laſſen ſich dafür nicht geltend 
machen, denn die Sachkunde der Beiftger ift in ven Innungsjchiedsgerichten nicht größer als 
in den Gemwerbegerichten, da doch auch dort nicht ausſchließlich Angehörige des betreffen- 
den Handwerks berufen werden fünnen. E3 Handelt ji) vielmehr lediglih um ein 
Privilegium, durd) welches man den Innungen eine bejondere Borzugsftellung einräumen 
wollte. War das fchon bisher unberehtigt, jo fann bei der Neuordnung, um Die es 
ſich Handelt, feine Rede davon fein, die Entjcheidung von Rechtsſtreitigkeiten den Smange- 
genoffenjchaften zu übertragen. Sie find aber nicht etwa dem Kreiſe der privaten An— 
gelegenheiten, fondern den bereit? bejtehenden jtaatlichen Geiverbegerichten zuzuweiſen. 
Allerdings fennt die Civilprozeßordnung aud) Schiedögerichte privater Art, aber ihre 
uftändigkeit wird nur durch ein freiwilliges Übereinfommen für ganz bejtimmt einzelne 

treitfälle begründet, fie haben deshalb einen ganz anderen Charakter und kommen für 
unfere Frage nicht in Betracht.” (©. 70f.) 

Kulemann befürwortet alfo eine Reform in der Weije, daß „die Sunungen auf 
den Standpunkt freier Vereinigungen, wie er ihnen durd) die Gewerbeordnung von 1869 
zugewiejen war, zurüdgebracht und alle obrigfeitlihen Befugniffe den künftigen 
Zwangsgenoſſenſchaften übertragen würden“ (©. 75), er bewegt ſich demnach in der 
Richtung des v. Berlepſch'ſchen Entwurfs, den er ausführlich darftellt und — Dieſer 
Entourt ift nad) ihm „ein der höchſten Anerfennung werter — zwiſchen entgegen— 
geſetzten, einſeitigen und extremen Standpunkten einen verſtändigen Mittelweg zu finden und 
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unbeeinflußt ebenjo von Schablonen und Schulmeinungen, wie von politijchen Partei- und 
Tagezjtrömungen etwas praftiih Brauchbares zu : fen, ohne ſich durch den auf 
beiden Seiten gleichzeitig wachgerufenen Widrrftand und Zorn abhalten zu lafien. Das 
gilt in3bejondere von den großen organifatorischen Gedanken, auch der Gehülfen- 
ſchaft eine gejeglich geurdnete Vertretung zu ſchaffen. ES macht geradezu 
einen jämmerlichen Eindrud zu jehen, wie Zünftler und Antizünftler bier in hönfter 
Eintracht zulammenftehen, wenn e3 fi) darum handelt, einer Klafje von Menſchen, die 
dod) jozujagen auch Rechte befiten und fid) über deren Verlegung zu beflagen oft genug 
Beranlafjung haben, jede Vertretung derjelben unmöglich zu madjen. Aber die Brutalität 
dieſes Standpunktes wird noch übertroffen durch jeine Gedanfenlofigfeit. Als ob durch 
die Verweigerung der gevrdneten Vertretung dem Eindringen der Sozialdemokratie ein 
Hindernis bereitet und nicht gerade umgekehrt dasjelbe auf das wirkſamſte begünftigt 
würde! Verſchließt man den Klagen den berechtigten, gejeblichen Weg, jo müfjen fie ſich 
auf dem unberedhtigten, gejegwidrigen Gehör verichaffen, genau ebenjo, wie eine Wafler- 
maſſe ji) gewaltjam Bahn bricht, wenn man ihr den natürlichen Abfluß veritopft.“ 
(©. 84f.) Das ſind Gejichtspunfte, die von den offenen und verjtedten Gegnern der 
Jozialreformerifchen Beſtrebungen in unbegreiflicher Kurzfichtigfeit überfehen werden in 
ihrer traurigen und verhängnisvollen von - der- Hand-in-den-Meund- Politik. 

Was der Verf. an dem Entwurfe auszujegen hat, bejchränft fich neben Einzelheiten 
auf zwei wichtigere Punkte: es fehlt dem Entwurf die volle Klarheit über die grund- 
ſätzliche Verjchiedenheit zwiſchen Zwangsgenoſſenſchaften und Innungen in dem oben ent— 
widelten Sinne, und jodann nimmt er feine Rückſicht auf den Kleinhandel, deſſen 
Sntereffengemeinschaft mıt dem Handwerk ſchon darin offenbar wird, daß eine überaus 
große Zahl von Fleinen Handwerkern zugleich Kleinhändler find. 


Den Innungen fällt nad) Kulemann's —— weſentlich das Genoſſenſchafts— 
weſen zu, auf welchem „wie die ſoziale Entwicklung der Zukunft überhaupt ſo insbe— 
ſondere die Hoffnung und das Gedeihen des Kleingewerbes beruht“ (S. 93). An 
Stelle der veralteten genoſſenſchaftlichen Form der ehemaligen Zunft gilt es andere, den 
heutigen Berhältnifjen — Genoſſenſchaften zu ſchaffen, denn der Hauptgegner 
des Kleingewerbes iſt der Großbetrieb. „Will das Kleingewerbe überhaupt den 
Konkurrenzkampf mit der Großinduſtrie aufnehmen und nicht vielmehr bedingungslos die 
Segel ſtreichen, jo giebt es dafür nur das einzige Mittel, die Benutzung der genoſſen— 
ſchaftlichen Formen“ (©. Y4). Leider haben, wie die Enquete des Vereins für Sozial- 
reform beweist, die heutigen Snnungen in überfommenem Schlendrian oder im Sagen nad) 
gejeglichen Privilegien ihre genofjenichaftliche Aufgabe noch jehr wenig erfußt. Es fehlt in 
ihnen eben am Beſten, am Gemeinfchaftsgeift, am gegenjeitigen Vertrauen, an jelbit- 
Iojen, bahnbrechenden und fortreigenden Perjünlichkeiten, wie fe das engliſche Genofjen= 
ſchaftsweſen unter den höherftehenden Arbeitern gefunden hat. „Sit die Selbftherrlichkeit 
des Individuums in der vollen Unbejchränttheit der individualiftiichen Periode nicht mehr 
aufrecht zu erhalten, jo ift die oberfte Vorausjegung für eine Anpafjung an die neuen 
Berhältnifje eine gewiſſe Umftimmung de3 ganzen Menſchen Hinfichtlich feines Grund- 
charakters; nicht die engherzige, mißtrauische Avichließung ift die Zufunftsform für Die 
menjchliche Seteltichait, jondern ein Vertrauen gebendes und nehmendes Ineinanderauf- 
gehen bis zu derjenigen Grenze, die durch das gemeinjame Intereſſe gezogen wird. Thun 
dag doch die Arbeiter, die in allgemeiner geiftiger Entwidlung unter den Kleingemwerb- 
treibenden jtehen jollten: fie opfern ihre Streifbeiträge für ihnen gänzlich fernjtchende 
zn, ja aus ganz anderen Berufen, denn fie werden beherricht durch den großen 
Solidaritätsgedanfen, der jie ftart macht.“ (©. 100.) Wem fällt dabei nidht 
V. A. Huber ein, der „Prediger in der Wüſte“ für den Genofjenjchaftsgedanfen ? 


Die Innungen follen alfo wieder die Ipezifiich Eleingewerblidhe Form des 
Genoſſenſchaftsgedankens werden, wie jie es chemals waren, indem fie ſich nicht 
auf materielle Zwecke, auf „Förderung des Erwerbs und der Wirtichaft” bejchränfen wie 
jonftige Genofjenichaften, ſondern auf ein höheres ideales Gebiet Hinübergreifen, „Die 
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Pflege des Gemeingeiftes, fowie die Aufrechterhaltung und Stärkung der Standegehre 
unter den Mitgliedern“ erftreben. „Das ift ja überhaupt der Unterihieb der Gemein- 
——— wie ſie ſich geſchichtlich gebildet haben und uns aus der deutſchen Vorzeit 
überliefert ſind, gegen — welche die Neuzeit künſtlich geſchaffen hat! Jene greifen 
tiefer, ſie erfaſſen den ganzen Menſchen, fie find wirklich organiſche Gebilde mit 
einem ſelbſtändigen Leben, während dieſe auf der Oberfläche der materiellen Inter— 
eſſen bleiben, nur eine jederzeit lösliche mechaniiche Verbindung darftellen und lediglich 
einen Apparat zum Leben bilden.“ (©. 101f.) 


5. 


Die Konjumvereine find eine Form der Genofjenjchaft, welcher die Kleingewerb— 
treibenden einen beſonders heftigen Haß entgegenbringen. Und das verſteht fich leicht 
aus der thatjächlichen Pe Gegnerfchaft beider. Denn wenn die fonftigen 
Genoſſenſchaften (Kredit, Rohftoff-, Werk-, Abjah-, Produktivgenoſſenſchaften) dem 
Fehl der Produzenten dienen, jo ftellen fich die Konjumvereine in den Dienft der 

onJumenten. | 


Geht man davon aus, daß der Staat in den wirtichaftlichen Gegenſätzen nicht 
berufen ift, dem einen Zeil jchlechtiweg gegen den andern beizuftehen, aber auch nicht in 
„Zufchauergöttlichkeit” zufehen darf, „wie es kommt“ (nach dem durchaus manchefterlichen 
Gebet des alten Deifauerz), jondern für gerechte Verteilung von Licht und Schatten und 
beſonders für angemefjene Abgrenzung der beiderfeitigen Gebiete zu jorgen Hat, jo ift die 
beitehende geſetzliche Beſtimmung, daß diefe Vereine nur an ihre Mitglieder ver- 
faufen dürfen, durchaus gerechtfertigt. Dieje viel umftrittene Beftimmung ruht auf einem 
jeinerzeit von Kulemann gejtellten Antrage; der Verf. ift daher in der Lage, über ihre 
innere Begründung Iehrreiche Auffchlüffe zu geben. Er zeigt, wie fie der Natur der 
Konjumvereine entipricht, als welche weder den Zweck noch die geeignete Form be— 
fiten, eigentliche Handelsgeichäfte zu betreiben und Handelsgewinn an ihre Genofjen zu 
verteilen. Ihre Aufgabe ijt vielmehr durch billigen gemeinjamen Einkauf an den Aug- 
gaben zu ſparen. Die damit gezogene Grenze würden fie überjchreiten, wenn ſie an 
Nichtmitglieder verkauften. Die Übertretung diejeg Verbots ift zwar damals nicht unter 
ausdrüdliche Strafe „gehtelt, — der bez. Antrag de3 Verf. wurde von feiner eigenen 
Partei und von der Regierung abgelehnt. Indes ein folder Zuftand ift ein Wider- 
ſpruch in fich jelbjt: er bedeutet, daß die offene Mißachtung eines rechtzgültig erlafjenen 
Geſetzes zuläffig ift! Dies Hei man allmählic) eingejehen; intereflant iſt aber ver 
Nachweis, daß aud) ohne beſondere Strafandrohung im Geſetze ſelbſt die gele lichen 
Handhaben zur Beſtrafung von Zumiderhandlungen nicht fehlen rejp. ohne Werlegun 
des Reichsgeſetzes durch die Landesgejeggebung gejchaffen werden fünnten. Der Bert 
weift dafür n die —— der Polizei hin, geſetzliche Vorſchriften zwangsweiſe durch— 
zuführen, und eine Beſtimmung des prenkitchen Landrechts, der zu folge der Fiskus 
dag Recht Hat, den Gewinn aus Zahlungen, die aus einem augdrüdlich verbotenen 
Geſchäft jtammen, dem Empfänger zu entreißen. *) 

Auch den fonft gegen die Konjumvereine vorgeichlagenen Maßregeln, um fie im 
Konkurrenzkampfe dem Kleingewerbe gleichzuftellen, jtimmt der Verf. zu: Unterjtellung 
unter die Nahrungsmittelpolizei, unter die Maß- und Gemwichtsfontrole, unter das 
Sonntagsgejeg, unter die Konzeljiongpflicht in Bezug auf den Ausſchank geistiger Getränte, 
Heranziehung zur Gewerbeſteuer und zwar nicht blog wie aut Zeit in Preußen, wo nur 
jolche Konſumvereine gewerbefteuerpflichtig find, die an Nichtmitglieder verkaufen (was 
doch reichsgejeglich verboten ift!!) oder einen offenen Laden haben. rg der viel 
berufenen Doppelbefteuerung aus der Einkommensteuer giebt der Verf. zwar zu, daß 
eine jolche vorliegt, da nur die Perſonen der Mitglieder eine reale Exiſtenz befigen, und 


*) Vergl. indes gegen die Ausführungen Kulemannd den Aufſatz von 9. Krüger in der 
Eozialen Prarid 1895/96 Nr. 11 Ep. 286 f. 
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ſolche allein ein Einkommen beziehen fünnen. „Aber ift eine Doppelbefteuerung nicht zu 
bejtreiten, jo ift eine.ganz andere Frage, ob nicht diefe durch ſteuer- und jozialpolitiiche 
Gründe —— ſei. Ein Kapital, welches für ſich allein, losgelöſt von aller 
menſchlichen Perſönlichkeit, „arbeitet“ d. h. ſich ſelbſtthätig vermehrt, einer höheren Be— 
ſteuerung zu unterwerfen, wie das Einkommen aus Arbeitskraft, allein oder in Verbin— 
dung mit Kapital, iſt als Gegenmaßregel gegen die übertriebene Kapitalanſammlung 
durchaus zu empfehlen. Hat man auch vorbehalten, den Unterſchied zwiſchen ee 
und unfundiertem Einkommen jpäter noch gejeßgeberijch zu berüdjichtigen, }o jollte man 
fi) doch nicht jcheuen, auch hier Schon ganz offen al3 Grundſatz anzuerkennen, dab ein 
von der Perjon [osgelöftes Kapital Höher zu befteuern ift, als ein mit der Arbeitskraft 
verbundenes; denn es ift eine der wichtigjten Aufgaben verftändiger Sozialpolitik, diejer 
Loslöjung entgegenzumirfen.“ (S. 126f.) Auc, die Beteiligung der Beamten an Konſum— 
vereinen und die Öroßbazare für Offiziere und Beamte mifbilligt der Verfaffer, aus dem 
runde befonders, weil fie Symptom und Mehrung der Loslöſung bejonderer Klaſſen 
aus dem Volksleben bedeuten. 


6. 


Mit bejonderem Nachdruck bejpricht der Verf. jodann die weitverbreitete Unjolidität 
und das Schwindelwejen, „die eine allgemeine moralijche Degeneration unjeres 
Volks herbeizuführen drohen und teilweiſe zweifellos jchon herbeigeführt haben“. Die 
Aufgabe des Staats in Diejer a beftimmt er mit ebenjo großer Nüchternheit wie 
jittlihen Ernſt. Der Staat kann fi) nicht mit der formalen Aufrechterhaltung des 
„Rechts“ begnügen. Er trägt eine große Verantwortung für Hebung vder Senfung des 
jittlihen Niveaus des Volkes. „Gewiß wird eine Grenze zwilchen Recht und Moral 
bleiben müſſen, aber nicht in dem Sinne, als ob beides begrifflich verjchiedene Dinge 
wären, von denen dag Eine, das Necht, dem Staate, das Andere, die Moral, dem 
Einzelnen gebührte, jondern lediglich jo, daß das Recht das Mindeſtmaß von Moral 
darjtellt, dejfen Bethätigung der Staat im Verhältnig der Menſchen untereinander 
fordert, — jo daß alſo dag rein innere Gebiet der Pflichten gegen fich ſelbſt ausge- 
Ichlojjen bleibt, — und die Entidyeidung, two die Grenze zur Beltimmun u Mindeft- 
maßes zu ziehen ſei, wird, da hierbei wieder Die örtlichen und beitfichen aftoren ein 
entſcheidendes Gewicht beanjpruchen, damit ſelbſt zu einem Maßjtabe für das Kultur— 
niveau einer gewiſſen Zeit und eines gewiſſen Volkes. Kann ſich nun der Gejeß- 
tzgeber nicht außerhalb dieſer Verhältniffe ftellen, jo braucht er doch auch nicht auf jede Be— 
einflujjung derjelben zu verzichten, und fo lange man überhaupt nicht den Staat als eine 
bloße Einrichtung zum gegenjeitigen Schuß egoiſtiſcher Intereffen, ſondern als eine fittliche 
Gemeinſchaft t, kann man unmöglich ſein Recht und ſeine Pflicht beſtreiten, durch 
ſeine Geſetzgebung auf eine Hebung dieſes Niveaus hinzuwirken.“ (©. 1397.) 

Die hiermit bezeichnete Aufgabe hat der Staat unjerer Tage noch feinegwegs be- 
friedigend gelöft. Ein Einfchreiten gegen den „unlauteren Wettbewerb“ over wie 
Kulemann zu fagen vorjchlägt, gegen das „unlautere Gejchäftsgebahren“ jind 
unabweislih. “Den — — — Regierungsentwurf dagegen bekämpft er und 
bevorzugt die Faſſung des code civil (Art. 1382): tout fait quelconque de l'homme, 
qui cause à autrui un dommage, oblige celui, par la faute duquel il est arrive, 
Alereparer. Wenn wirklich das Intereſſe der Rechtsficherheit eine kajuijtiiche Feſtſetzung 
der Scheidelinie zwifchen dem Erlaubten und dem Unerlaubten im Gejeße jelbjt erfordert 
(wie die Meotive bejagen), jo liegt darin ein jchweres Mißtrauensvotum gegen den 
deutſchen Richterſtand, der für unfähig erklärt wird, eine freie Stellung gegenüber 
dem geichriebenen Gejeße einzunehmen, wie fie dem franzöfiichen Richter zugejtanden ilt. 
Wenn man wirklich die Urteilsfindung durch Bindung an den ſprachlichen Ausdruck der 
Gejegesporjchriften zur höchſten mafchinellen Eraftheit und Sicherheit gebracht hätte, was 
hätte man damit geivonnen? wäre nun wirklich die menjchliche nn aug 
dem Rechtsleben verbannt? Sie wäre ja nur aus dem Gebiet der Rechtsanwendung in 
das Gebiet der Rechtsichaffung zurüdgejchoben. Dieſe aber kann nicht in genügender 
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Weiſe geſchehen, ohne die Mitwirkung des Richters. Darum muß „die Rechtſprechung 
wieder werden, was ſie in Rom und im alten Deutſchland und was ſie noch heute in 
allen außerdeutſchen Staaten iſt: ein Organ der rechtsbildenden Kraft des 
Volkes“ 145). 

So ſtellt der Berfafjer jeden einzelnen Bunft in prinzipielle Zujammenhänge und 
weiß den bi3 zur Ermüduug befprocjenen einzelnen Maßregeln neue Seiten abzugewinnen. 
Beim Baufchwindel 3. B. macht er auf den grundjäßlichen Unterjchied zwilchen dem 
urfprüngliden Wert und der jpäteren Bermehrung desjelben aufmerffam und 
befürwortet ftatt des rein formalen Eigentum das jchon im römijchen Recht angedeutete 
Arbeit3eigentum (ein Gemälde gehört dem Maler, aud) wenn es auf fremde Leinwand 
* iſt, und versio in rem im Pfandrecht); oder wo vom Staat als Arbeitgeber die 
Rede iſt und den Militärwerkſtätten: „Das Vaterland zu verteidigen iſt eine Ehrenpflicht, 
gegen deren Erfüllung ſich niemand ſträubt, aber ſeinen bürgerlichen Verhältniſſen zu 
dem Zweck entzogen zu werden, damit der Staat billige Arbeitskräfte hat, das iſt durch 
nichts gerechtfertigt." (S. 158.) 

Schliehlich fügt der Verf. die Frage des Kleingewerbes in den Zuſammenhang der 
gejamten fozialen Trage ein, wie er fi) ihm darſtellt, und der aus jeinen —— 
Schriften bekannt iſt. Die Maſchine und der Großbetrieb haben eine ungeheure 
Steigerung der Produktivität zur Folge gehabt. Allein dieſe iſt nicht den Produzenten 
a ftatten gefommen: in der Hauptjache ift weder die Arbeitszeit herabgejeßt noch die 

rbeit3vergütung (Lohn, Gefchäftggewinn) vermehrt worden. Den Vorteil haben viel- 
mehr die Konſumenten gehabt: die Folge war wejentlich eine ni Herabdrüdung 
der Preiſe. Indes Haben an diefem Vorteil auc wieder die Konfumenten nicht alle 
gleihmäßigen Anteil, fondern jeder nad) der Höhe feines on jomit die wohl- 
habenden und reichen mehr als die minder bemittelten und armen. “Die allgemeine Auf- 
gabe iſt aljo eine allgemeine Erhöhung der Preiſe hervorzurufen, wodurch eine 
allgemeine Erhöhung der Arbeitsvergütung bewirkt werden müßte. Im diefer 
Sinfich befteht reelle Intereflengemeinjchaft zwiſchen Meiſtern und Gefellen, Unternehmern 
und Arbeitern. Ihre Gegenjäge unter fich fin — zweiten Ranges gegenüber 
dem großen Gegner beider, dem Kapital. Vaß ſie das verſtehen und praktiſch bethätigen, 
iſt der erſte und notwendigſte Schritt zur ſozialen Reform, in welcher nur eine wohl 
überlegte und planmäßige Selbſthilfe Ausſicht auf dauernde Erfolge hat. — 

Der Verfaſſer verleugnet auf keiner Seite des Werkes ſeine liberalen Ausgangs— 
punkte. Allein der dargebotene Überblick, in welchem wir nur die Höhepunkte ſeiner 
Ausführungen berühren konnten, wird wenigſtens das Eine zur vollen Klarheit gebracht 
haben, daß er in keiner Weiſe in Parteidoktrinen befangen if, mit dem Manchejtertum 

vundjäglich gebrochen hat und die zur Verhandlung —— Gegenſtände mit einer 
—* ſelten gefundenen Objektivität beſpricht. Das 1: um jo wertvoller, als es fi 
gerade um laden handelt, die wir in der eimjeitigjten und leidenichaftlichiten Weiſe 
verhandelt zu hören gewohnt find, und denen jehr viele eben darum aus dem Wege gehen, weil 
fie das Gefühl haben, daß Eigennuß und politijche Ge auf dieſem Gebiete Feine 
\achliche Diskujfion auffommen laffen. — (Vergl. die Verhandlungen im Reichstage über 
den Diarimal-Arbeitstag in Bäckereien). Möchten jeine Ausführungen auf beiden Seiten 
ruhige und fachliche Prüfung finden! Allein zu welchem Ergebnis man auch rüdfichtlich 
feiner einzelnen VBorjchläge kommen mag, die gründlichen prinzipiellen Unterjucdjungen 
werden ihren Wert behalten, und die Fülle von Gefichtspunften, die Ausblide auf all- 

emeine — die mannigfaltigen Anregungen, die der Leſer empfängt, werden die 
teftüre für jeden lohnend und fördernd machen. Daß die Darſtellung des vielfach 
recht ſpröden Stoffs lebhaft und farbenreich ijt, dürften die mitgeteilten Proben genügend 


bewiejen haben. 
7 








Huguff von Goeben. 


Das Leben des Königlih Preußiſchen Generals der Infanterie 
August von Goeben. Bon ©. Zernin. 1. Bd. m. Bildnis. (Berlin, Mittler.) 1896. 

Unter diefem Titel hat Gebhard Zernin, der befannte Militärjchriftiteller, joeben 
die Schilderung der Laufbahn eines Mannes erjcheinen lafjen, dem e3 vergönnt war, 
ji in jeiner Sirgenb, die in das militäriiche Stillleben der dreißiger Jahre fiel, im 
fernen Spanien in ſchwerſtem Kriegsleben zu erproben, in dem badiſchen Feldzuge der 
Revolutionszeit jeine Tüchtigfeit als Generaljtabsoffizier zu beweijen, 1864 und 1866 
ſich als ausgezeichneter, von Untergebenen und Vorgejegten gleich hochgejchägter Truppen- 
führer und 1870/71 als ruhmgefrönter Feldherr zu zeigen. 

Der Name Soeben genoß eine — in der Armee und im Vaterlande, wie 
wenige und niemand —— daß wenn Deutſchland zu neuem Kampfe gezwungen 
worden wäre, ihm eine der erſten Führerſtellen zugefallen wäre. — Allſeitig war daher 
die Trauer, als der General unerwartet am 13. November 1880 hr ichied, und wie 
itet8 gab der Mund des greifen Kaiſers Wilhelm diejem Gefühle der Armee und des 
Bolfes beredten Ausdrud, als er bei dem Neujahrs-Empfange der fommandierenden 
Generäle e3 ausjprad), daß das Heer durch den Tod Goeben's einen der ſchwerſten Ver— 
luſte erlitten habe, daß mit ihm „eine Zierde der Armee, einer der genialjten Offiziere, 
den Preußen jemals gehabt“, von ihr gejchieden fei. 

Bei diejer Gelegenheit gab der Kaiſer auch jelbjt die Anregung zu einer Lebens— 
ichtlderung des Generals, indem er Hinzufügte, daß er fich freuen würde, wenn recht 
bald ſich jemand fände, welcher das thatenreiche Leben Goebens zur Darftellung brächte, 
Ar jelbft zum Ruhme, den Seitgenojjen zur Ehr' und der Jugend zur Nach- 
eiferung“. 

Vierzehn Jahre ſind verfloſſen, ehe Verf. jenen Wunſch des Kaiſers erfüllen 
fonnte. Denn die bisher über das Leben Goebens erſchienenen Veröffentlichungen, wie 
die vom Verf. jelbit oder von dem damaligen Chef des Generaljtabes des VIII. Armee- 
forps, heutigen Tommandierenden General des IV. Armeeforps von Haeniſch, trugen 
mehr den Charafter von a oder waren, wie die Schrift des Premierlieutenants 
Neff, für die Mannjcharten des Regiments von Soeben bejtimmt. 

Sehr erleichtert wurde dem Verf. jeine Arbeit durch den Umstand, daß Goeben 
eine Reihe von Werfen hinterließ, welche N vorzugsweije mit jeinen perjönlichen 
Schickſalen, bez. jeiner Thätigkeit als General beichäftigen. Wir rechnen dahin: „Bier 
Jahre in Spanien, Die N ihre Erhebung, ihr Kampf und ihr Untergang. Skizzen 
und Erinnerungen aus dem Bürgerfriege von A. von Soeben, füniglich ſpaniſchem Oberjt- 
lteutenant im Generaljtabe 1841”, „Neijee und Lagerbriefe aus Spanien und vom 
jpanijchen Heere in Maroffo von A. von Goeben, 1863", „das Treffen bei Kijfingen, 
10. Zuli 1866. — 1868“, „das Gefecht bei Dermbad), 4. Juli 1866. — 1870“. Andererfeits 
Itanden dem Verf. auch eine Anzahl bisher unbekannter, bez. unbenußter Quellen zur 
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Verfügung, zu denen in erjter Linie die zahlreichen Briefe zu rechnen find, welche der 
General an jeine Angehörigen, Nele Bei einer Frau und feinen Freunden und Be— 
fannten ſchickte. Wir betrachten dieje Briefe, welche ung die ganze Seelengröße Goebens 
zeigen und uns einen Einblid in fein Denken und Schaffen gewähren, fat ala den 
wertvolliten Teil des Werkes und gereicht es dem Herrn Zernin zum befonderen Ber- 
dienst, daß er fie dem Buch als Beilagen einverleibt hat. 

Der vorliegende I. Band führt ung big zum Jahre 1865, d. 5. big zur Ernennung 
Goebens zum Divifions- Kommandeur in Münfter. — Goeben teilt mit Scharnhorft den 
Entſchluß, angezogen durd) die Größe des preußiichen Staat? und die Stellung feines 

eeres, jeine Heimat Hannover zu verlajien und in preußilche Dienfte zu treten. Die 
— Goeben gehört dem älteſten Adel des Herzogtums Bremen an; ihr Wahlſpruch 
iſt: „Prudenter et simpliciter.“ — Anguſt von Goebens Vater war der 1791 geborene, 
1872 als hannöverſcher Major a. D. geftorbene Wilhelm von Soeben, welcher mit hoher 
Auszeichnung in der engliich= deutichen Legion in Spanien focht und mehrfach verwundet, 
zulegt bei Quatrebras 1815, 1816 als Invalide den a verließ. 

Soeben bejuchte das Geller Gymnafium, in weldje Stadt jein Vater 1826 — 
war. — Charakteriſtiſch für den General iſt es, daß er neben die im Handwörterbuche 
des Oberſt Boten Fe augebil te Charafterijierung: „Er zeigte fi) ala ein geiftig 
hocbegabter und außerordentlich trebfamer Echüler“ die Randbemerfung ſetzte: „Genau: 
lernte leicht, war faul.“ Seine erjten Schritte im Soldatenleben waren befanntlich nicht 
vom Glücke begünftig. 1834 wurde er zum Offizier im 24. Infanterie-Regiment er- 
ernannt (mit den Garniſonen in Neu-Ruppin und Prenzlau). Daß der Lieutenant von 
Soeben nach jeiner ganzen äußeren Erjcheinung — lang —— dünn wie eine 
Hopfenſtange, eine goldene Brille auf der wie der Zahn einer rieſigen Säge —— 
ſchnittenen Naſe, von blaſſer Geſichtsfarbe — den Helden des „Drill“, die zu allen 
Zeiten keinen Blick und kein Verſtändnis für „den Geiſt und die Seele“ des Offiziers 
zu haben pflegten, nicht ſonderlich imponierte, ſcheint nicht unwahrſcheinlich, um ſo mehr, 
da Goeben niemals ein ſogenannter guter „Frontoffizier“ geweſen iſt. Anſcheinend fühlte 
er ſich auch in den damaligen Friedensverhältniſſen nicht wohl, die General 
von Zychlinski in ſeiner klaſſiſchen Geſchichte des 24. Regiments in meiſterhafter Weiſe 
unter der treffenden Bezeichnung „Verirrungen“ charakteriſiert hat. Ob Goeben, wie es 
der Fall geweſen zu ſein ſcheint, dem für ſo viele hoffnungsvolle junge Offiziere ver— 
hängnisvollen Hazardſpiel gehuldigt und in den Aufregungen desſelben ein Gegengewicht 

egen die ſeinem Geiſte nicht genügende Ode des damaligen Frontdienſtes geſucht hat, 
dahingeſtellt. Thatſächlich hat der General es in ſpäteren Lebensjahren offen zugegeben, 
daß das Spiel oft einen dämoniſchen Reiz für ihn gehabt habe. Jedenfalls war das 
Endergebnis ſeiner erſten Dienſtzeit, oeben am 7. März 1836 nach genehmigtem 
Abſchiedsgeſuche wieder aus der Armee ſchied. Durch das Seid, d. h. die Führung 
Gottes, fam Goeben nunmehr in eine Schule, die für die Heranbildung feiner ſoldatiſchen 
Eigenjchaften und die Stählung feineg Charakters entjcheidend werden follte. 

Nach feinem Austritt aus der Armee, ohne Mittel, ganz auf fich ſelbſt angewiejen, 
ſich ſehnend nach kriegeriſchen Thaten, dachte er jchon daran, in die Dienfte der gegen 
die Engländer kämpfenden indischen Fürften zu treten, al3 ihn der Kampf, der für Die 
legitimen Anſprüche des’ Don Carlos im Norden Spaniens fechtenden Karliften in jenes 
Land rief.” Es würde an dieler Stelle zu weit Kae auch mir ein annähernded Bild 
jeiner mwechjelnden, oft geradezu romanhaften Schidjale in dem mit größter Grauſamkeit 
geführten Bürgerfriege zu geben, an dem Soeben, zweimal gefangen, mehrfach und zum 
Zeil jchwer verwundet, bis zum Untergange der Karliften im Jahre 1840 teilnahm. — 
11 Monate hat er, zuweilen auf den Transporten als Karlift von dem Pöbel mit dem 
Tode bedroht, in der Gefangenjchaft, oft in jchauerlichen Gefängniffen zugebradit. 

Aber dieſe Zeit der erzwungenen Einjamfeit ift ihm nicht allein durch die innere 
Sammlung, ſondern aud durch die Muße für eine aan: Beichäftigung mit den 
Wilfenjchaften zum Segen geworden. In unferer haftenden Zeit, in welcher der junge 
Dffizier jo oft von nur auf ihr eigenes, nächjtes Interefje bedachten Vorgeſetzten körperlich 
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jo ausgepreßt wird, daß ihm weder Zeit noch Kraft zu wifjenjchaftlicher Arbeit bleibt, 
iſt e8 Doppelt wichtig, fich den Wert und Nuten ſolcher Mußezeit gegenwärtig zu halten. 
Sa, es * zur Frage ob nicht die Heeresleitung Mittel und Wege finden und auch 
die niederen Organe bis zum Kompagnie- und Eskadrons- u. ſ. w. Chef herunter an— 
halten müßte, der thatjächlichen UÜberbürdung nad) diefer Richtung Hin abzuhelfen. 
Wir find die lebten, welche den ſtrammen, altpreußijchen Dienjtbetrieb nicht erhalten 
jehen wollten. Aber eben jo wichtig iſt die Erhaltung eines frijchen, nicht geijtig und 
förperlich erjchöpften, jeder höheren Fortbildung ermangelnden Offizierforpg. — Beichäftigen 
wir ung mit dem Entwidelungsgang unjerer erjten Generale, eines Scharnhorſt, Gneifenau, 
Boyen, Moltke, Roon u. |. w., — welde Beit verwandten fie — und fonnten fie ver- 
wenden — für ihre Fortbildung. Freilich fam ihnen noch etwas anderes zu Diffe ihre 
Fähigkeit zu entbehren, ihre Bedürfnislofigfeit. Unferer Zeit ift ja leider die Einfachheit 
der Lebenshaltung ganz abhanden gekommen. — Die Genußſucht und der Luxus pochen 
aud) mit Bee Schlägen an die Pforten des Offizierforps und der Stände, welche 
bisher die Führer des Volkes waren, ſchwere Opfer fordernd. — — 

Ganz ohne Mittel, Hatte Soeben im Herbſt 1840, nad) dem Zuſammenbruche der 
Armee des Don Carlos, mühſam dem Tode entronnen, ſich durch Frankreich, wo er 
wie jeder Vagabund Zehrgeld erhielt, nad un durchgeſchlagen. Won der 
deutjchen Grenze an aber hatte er nur von unveifem Obſt gelebt, die Nächte im Freien 
zugebraht und mit Ausnahme von Darmftadt, wo er von einem ntitleidigen Bäder- 

ejellen 12 Kreuzer in die Hand gedrüdt erhielt und in der Herberge ein Unterfommen 

and, big Frankfurt a. M., wojelbit er für die Weiterreife nad) Hannover vom dortigen 
lee Geſandten eine Fleine Reijeunterftügung erhielt, nie unter einem Dache ge— 
chlafen. So fonnte er endlich einmal wieder die Kor benußen, um müde und matt, krank 
und elend, erichöpft und entfräftet, auch aeiftig jchiwer bedrüdt, am 22. September 1840 
bei den Seinigen in Hannover anzufommen. „Faſt nicht? anderes als einen großen 
Schatz von Erinnerungen — meiſt trauriger Natur — brachte er in die Heimat mit, 
Dagegen nicht die mindeſten Errungenfchaften, ſelbſt nicht einmal jeine Zeugniſſe und 
Orden, die er Schon auf ſpaniſchem Boden eingebüßt hatte”, — jagt jein Biograp). So 
war nun Soeben im 24. Jahre zwar Künigl. aniicher Oberftlieutenant im Generalſtabe, 
im Belige dreier Krieggorden und mehrerer ehrenvoller Wunden, aber ohne Anjtellung 
und ohne Mittel. 

Er benutzte die ihm gewordene unfreiwillige Muße, um jchrifttellerifch thätig zu 
fein. Bon Morgens big zum Abend jaß er mit furzen Unterbrechungen am Schreibtijd) 
und verfaßte aut Grund jeines glücklich en Tagebuches und feiner Briefe fein 
42 Bogeu ſtarkes Wert „Bier Jahre in Spanien u. }. w.“ Der damalige Prinz von 
Preußen, der jpätere Kaijer Wilhelm, erhielt Kenntnis von diejem Werf und dadurd) von 
den Schidjalen Goebens in Spanien. Seiner lebhaften Verwendung gelang e3, die An— 
jtellung Goebens als aggregiert dem 8. infanterie- Regiment unter gteichgeitiger Kom— 
mandierung zum großen Generalſtabe durchzuſetzen. So Hatte nun Goeben einen 
Wirkungskreis gefunden, welcher jeinen Fähigkeiten und feinen Charakteranlagen entſprach 
und in weldjem er zum Nuten des Vaterlandes bis an fein Lebensende jchaffen und 
in Krieg und Frieden die wohlverdienten, höchiten Ehren ernten jollte. 

Diefer Zeitraum feines Leben? gehört der Geſchichte an; in lebensvoller Weile 
at der Berf. ihn aber im Zuſammenhange mit der rein menjchlichen Seite jeines 
elden dargeftellt. — Und diefer Teil der Arbeit Zernins feffelt ungemein. Vor allen 
ind e3 die forgfältig ausgewählten Briefe Goebens an feine Gattin aus dem TFeldlager 

auf der däniſchen Halbinſel. 

Wir lernen in dem General den ganz für die ftille Häuslichkeit lebenden Gatten 
fennen, welcher feiner innig geliebten Frau alles mitteilt, was ihn in feinem Berufe be- 
Ihäftigt. Und der Mann, welcher die Aufregung des Kampfes über alles liebt und Diez 
auch der gewiß oft um ihn jorgenden Frau nie verhehlt, freut fid, wie ein Kind auf Die 
Freuden * ſtillen, behaglichen Häuslichkeit. — Und bei aller rückſichtsloſen Einſetzung 
ſeiner Perſon, dieſe Sorge für Vermeidung unnötiger Opfer am Blute feiner Unter- 
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gebenen, deren Kräfte und Gejundheit er jchonte, wo er konnte. Mit Thränen der 
Rührung hat ihn König Wilhelm dies gedankt, als er ihm feine Anerkennung ausſprach, 
daß er gegen einen Übergang nad Alfen vor der Eroberung der Düppeler en 
geftimmt hätte. Und wie jchwer mag dem General bei jeiner Wagluft diejer Entichluß 
eworden jein, um fo mehr, al3 er ihn auch von einer perjönlichen Teilnahme an den 
Ein des 18. April 1864 abhielt. 

Diejelbe Treue finden wir auch in der Sorge für. da8 Scidjal feines Pflegejohnes, 
eine® damals Tjährigen, von dem kinderloſen Paare an Kindesſtatt angenommenen 
Knaben, den Soeben jelbjt in den — der Schulkenntniſſe unterrichtete. — So 
ſchreibt Goeben aus Hamburg am 23. Januar 1864, alſo mitten unter den Geſchäften 
vor dem Einrücken in Holſtein u. a.: „Vergeßt nicht, etwa täglich einmal das Multi— 
plizieren mit zwei big zehn aufwärts und auf 3><3, 4><4 u. : iw. zu repetieren. So 
weit war ich gefommen. — Auch die Hauptjtädte, und dann mal ö zu jeinem Ber- 
gmügen umgefehrt, jo daß man jelbjt die Hauptjtädte jagt, aber falſch, und er fie 
orrigiert ..... a 

Mieviele Führer in feiner Stellung würden am Tage vor dem Einrüdeu in 
Feindes Land unter all der Arbeit und der ſich unwillfürlich aufdrängenden Sorgen an 
dieje jcheinbar jo Eleinen Einzelheiten gedacht und — was noch mehr — fich brieflich mit 
ihnen bejichäftigt Haben? — 

Wir find länger geworden in der Beiprechung dieſes Werkes, ala wir es beab- 
fichtigten. Aber es jcheint in der heutigen Zeit nicht überflüjfig, durch die Schilderungen 
des „Werdens und Wirkens“ die Männer, welche ihrem Kaijer zur Seite unjer Vater- 
land groß gemacht Fa der heutigen Generation, welcher man — ob mit Recht oder 
Unredt, jei dahingeftellt — oft den Vorwurf gemacht, daß ihr die Charaktere, die Männer 
mit frommem, klugem Geifte umd jteifen Rüden mangeln, als Vorbild Hinzuftellen. Wir 
erachten es als ein bejonderes Glück, daß uns die leßtvergangenen Jahre in diefem 
Sinne mit dem Leben und Werden Moltfes, Roons, Werderd, Soeben und anderer 
befannt gemacht — — Wir hoffen, recht bald über den uns für die erſte Hälfte 
dieſes Jahres verſprochenen Fortgang des Werkes Zernins berichten zu können. 

v. 
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Zur Geſchichte der türkiſchen Reformverſuche. 


Von 
Spanulth - Pöhlde. 





I. 


Die Türkei gleicht einem bergab rollenden, auf den Rand des Abgrundes zu fahren- 
den Wagen, a Lauf man von Zeit zu Zeit etwas langjamer gemacht, auch wohl 
in eine andere Richtung gebracht hat, bei der er noch einige Jahre länger laufen Tann, 
bevor der Sturz erfolgt; ihn auf die Dauer vor lebterem zu bewahren, ift unmöglich, 
weil es unmöglich ift, der Natur Ay die Dauer Halt zu gebieten. Verträge find ge- 
tollen, allerlei Mittel verfucht, an Reformbeftrebungen hat e3 nicht gefehlt: der Abgrumd 
aber iſt offen und die Bahn eine abjchüffige geblieben. 

Die europäilche Diplomatie ift zwar ſtets bemüht gewejen, auf fünftliche Weije Die 
. Katajtrophe bes indefjen war grade fie, je nach den Umftänden, nicht jelten 

der gefährlichite Feind des osmanischen Reiche. Sie Babe wohl den äußeren Bejtand, 
unterhöhlte zugleich aber die Grundlagen im Innern. Rußland, England, Frankreich 
Kae während fie den äußeren Feind abhielten, im Lande ſelbſt eine Barteı zu bilden; 
ie hatten überall ihre Verbindungen, ihre Intriguen, und wie oft geſchah es, daß einer 
diefer Verbündeten feinem Schüßlinge eine ernſte Verlegenheit bereitete, etwa eine Ver⸗ 
ſchwörung oder einen Aufitand anzettelte, um feine Hülfe gegen die Gefahr anbieten und 
dann im eignen a operieren zu können. 

Seit die Lenfer der Türkei die Gefahr erkannten, arbeiteten fie ihr zu Zeiten mit 
ieberhafter galt digegen. Die ſich überſtürzenden oe die der Kenner der Ge- 
hichte mit Kopfichütteln betrachtet, waren ein Wettlauf der Verzweiflung, in dem Die 
Sultane dem herannahenden Berderben, a noch den Macdjinationen der Diplomaten 
den Rang ablaufen wollten. Den muhammedanifchen Reformern aber ift eg bisher nicht 

elungen, De en Buftände in neue und feite Formen zu gießen, und ver- 
Bängnisvo ift e3, daß alle diefe Verjuche die Lage verzweifelter und den Auflöfungs- 
prozeß nur noch jicherer machen mußten. 

Wenn man die Bedeutung und Wirkung der — Reformen richtig beurteilen 
will, ſo muß man vor allen Dingen die Stellung des türkiſchen Volkes in Betracht ziehen. 
Wie andere erobernden Nationen haben die Osmanen ſich über ein fremdes Land ergoſſen 
und unter den Ka Eigentümern auf deren geraubten Grundftüden 1 niedergelaſſen. 
Für ein ſolches kriegeriſches Volk iſt die al die natürlichite, und fie hat 
auch in der Türkei geherricht, wie bei den alten Germanen. Während aber die Völker 
deutfcher Abjtammung in den eroberten Ländern mit den überrvundenen Stämmen jo 
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verjchmolzen, daß im Laufe der Zeit neue Nationen daraus entftanden, haben fich die 
Türken faft rein und unvermifcht erhalten. Sie find noch heute die Eroberer, die ihre 
Zelte in der Fremde aufgefchlagen haben. Eine kompakte türkische Bevölkerung giebt es 
nur in Kleinafien, wo die Söhne Osmans zuerit ihr eich begründeten. In allen 
übrigen Provinzen des Reichs, vorzüglich in Europa, bilden die Türken unter den Ur- 
einwohnern eine vereinzelte, aber herrichende Bevölferung. 

den Kriegen lernten die Sultane die Überlegenheit abendländifcher Bildung 
fennen und jo entitand der Entſchluß zu reformieren. 

Sultan Selim DIL. (1789—1807) ift in der Reihe der reformierenden Herricher 
der erfte. Die Aufgabe, welche er fich ſetzte, war nicht leicht, in Wahrheit eine ungeheure, 
denn es handelte 14 um eine Umwandlung des ganzen Staats- und Volkslebens, um 
den Übergang aus dem Lehnsſtaat des Mittelalters in den abfolut=bureaufratiichen 
Staat der neueren get Was im chriftlichen Europa das Auflommen des Städteweſens, 
die Erfindung des Schießpulvers, die Buchdruderfunft, dag Aufblühen der Litteratur, die 
I enden Heere und die unumſchränkte Fürftenmacht nad) und nad) erreichte, dazfelbe 
ollte in der Türkei durch) Maßregeln von oben herab im Laufe von etwa zwanzig Jahren 
erreicht werden. Selim III. begann Es Arbeit in Kleinafien, indem er die Lehns— 
— der Dere Beys aufhob. Die Unzufriedenheit, die darüber entſtand, hatte weiter 
eine Wirkung, da die überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung aus Türken beſtand. 
Die Schwierigkeit zeigte fi), ald Sultan Selim in Europa zu reformieren anfing. 
Dort —— der große Grundbeſitz — Lehnsherren, Spahis, denen der —* 
Sinterhn e den Zehnten und andere Abgaben zu entrichten Hatte. Der lehnsherrliche 
Spahi wohnte jelten auf feinem Gute und — nur jährlich ſeine Abgaben ein, 
ie) ügte aber feine Rajahs gegen die Erprejjungen der Pforte, damit fie gegen ihn 
jelbit gebtmgsfäbi blieben. 
j adurch tl zwijchen dem türkiſchen RE und feinem N Hinter- 
jaßen eine Gemeinſamkeit der Intereffen, die Selim IL. aufhob, indem er die Lehnsgüter 
in Privatgüter ummwandelte. Scheinbar lag hierin eine große Begünftigung der Spaphig, 
denn die Rajahs famen nun ganz in ihre Gewalt, in Wirklichkeit aber ward die Stellung 
ber türfijchen Lehnsherren ungleich jchlechter, indem bie bisher friedlichen Verhältniſſe 
erſchüttert und die chriftliche Bevölkerung in Feindſchaft gegen fie gebracht wurde. Die 
Spahig erfannten dies, fie jahen, wie die Pforte die Chriſten gegen I aufiwiegelte, 
und verbanden je untereinander zu Schu und Trutz. Bosnien, Bulgarien und 
Macedonien erhoben fi) gegen den Sultan; der Pafcha von Widdin machte fich jo gut 
wie —— und dieſen Augenblick wählte Selim, ſeine Reformen auf die Miliz 
auszudehnen. 

Das frühere Heerweſen der Türkei iſt durch die Macht der damit erzielten Erfolge 
eine ſo berühmte und merkwürdige Erſcheinung, daß wir die Eigentümlichkeiten desſelben 
mit einigen Worten berühren müſſen. Die alte ottomaniſche Armee beſtand ſeit der 
Niederlaſſung der Türken in Europa aus Staatstruppen und Hülfskontingenten. Die 
erſteren erhielten ihren regelmäßigen Sold und wurden von den Erträgen beſtimmter 
Landgüter (Timars) und der verſchiedenen Militärlehen unterhalten; die anderen lebten 
von der dem ‘Feinde abgenommenen Beute. Diefe Truppen bejtanden aus Reitern und 
Fußvolk. Die Reiterei, deren Effektivftand unter dem großen Soliman ſich ” 250, 000 
Mann erhoben hatte, zählte unter Soliman I. zu Ende des jechzehnten Jahrhunderts 
nur noch 180,000 Mann. Der größte Teil diejer Reiterei, beinahe */, derjelben, Fam 
aus den im Beſitze der Spahis befindlichen Militärlehen, welche der Souverän ihnen 
unter der Bedingung verliehen hatte, dem Staate im Falle des Krieges für je 3000 Asper 
(glei) 96 ME.) jährlicher Einkünfte von den fo verliehenen Ländereien einen mit Waffen, 
Panzer und Pferd ausgerüfteten Reiter zu ftellen, eine Einrichtung, welche unwillfürlich 
an Ähnliche Sitten im deutichen Mittelalter erinnert. Die Söhne erbten die Lehen ihrer 
Väter und konnten durch ausgezeichnete Kriegsdienfte noch bedeutendere erwerben, die 
dann in derjelben Weife auf ihre männlichen Nachkommen übergingen. Dieje Organijation 
zeigte fich vortrefflich geeignet, Anhänglichfeit und Tapferkeit unter den Muſelmännern zu 
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erhalten, begann aber nach dem Tode Solimans des Großen zu zerfallen, da feine 
Rachfolger die Militärlehen käuflich werden liegen. Die Lehensträger fonnten fich jeit 
diefer Zeit vom perjönlichen Kriegsdienfte befreien und ſelbſt durch Leitung eines Geld- 
tributs ſich der Verpflichtung, ihr Neiterfontingent zu ftellen, entledigen. Der Reſt der 
Reiterei und etwa die Sen des Fußvolkes wurde entweder von den Verbündeten oder 
den Tributpflichtigen aufgebracht. Den Hauptlern der Infanterie aber bildete die Truppe 
der Saniticharen. 

Diefe Miliz, welche faft während fünf Jahrhunderten der Schreden des türkiſchen 
Kamenz war, und ihren Ruhm vielfach mit den Erfolgen ottomanijcher Waffen vernüpft 
bat, verdient einer bejonderen Erwähnung. Sie wurde von Sultan Urchan, dem zweiten 
Herricher der Osmanen, ſchon im Jahre 1328 errichtet und war ein befoldetes Heer, 
das ſpäter aber jeiner Ausfchweifungen halber aufgelöft wurde. An feine Stelle wurde 
nach einem graufamen, aber tief durchdachten Plane eine Truppe gebildet, die fich aus 
Ehriftenkindern refrutierte, welche in der Jugend ihren Eltern gewaltjam entrijjen und 

Islam befehrt waren. Dieje gefürchtete Miliz hatte eine Menge Privilegien, auch 
ehr hohen Sold, und repräjentierte eine der wichtigjten und auf dag ganze Staatsleben 
ah eek Körperichaften. Sie Hing nur von ihrem General und von einem be- 
jonderen Divan ab, der von den Hervorragendften Offizieren des Corps gebildet wurde. 
Indeſſen erlangten die Janitſcharen eine je Herrichaft und es jchlichen ſich derartige 
len ein, daß ihre Eriftenz den Seim des eigenen Untergangs immer mehr in 
fich entwidelte. Aus einer Stütze des Thrones wurden fie der Schreden und die Schande 
desſelben. Der Troß und die Zuchtlofigfeit der Janiticharen wuchlen durch die von 
ſchwachen Herrſchern — vermehrten Privilegien; ihre Disziplin wurde untergraben 
und ſelbſt ihre Tapferkeit verſchwand, ſchmähliche Niederlagen erfolgten und ſo endigten 
dieſe neuen Prätorianer in demſelben Reiche, deſſen Grenzen fie nicht zu ſchirmen ver- 
mochten. Im Stillen beitand ſchon unter Muſtapha I (1756—74) der Plan der 
Auflöfung der Truppe. 

Selim IH. organifierte nun 1801 als Gegenfraft 30,000 Mann nn nad) 
europäifcher Art unter dem Namen Niſami dichedid (neue Ordnung); fie wurden aber 
von den Saniticharen in wilden Aufitande am 27. Mai 1807 verjprengt und vernichtet. 
Der Sultan wurde entthront und fiel ein Jahr fpäter der Wut dicker Horde zum eg 

Seine Nadjfolger Mahmud LI. (1808—39) verfolgte im geheimen diejelben Pläne, 
wie ſein Vetter Selim, allein ein emeuter Aufftand der Janitſcharen zerjtörte den 
—5 einer Militärorganiſation im Keime und es fehlte nicht viel, ſo hätte der Sultan 
ſelbſt ſeinen Thron verloren. Er wartete daher einen gelegeneren Zeitpunkt ab und 
wandte ſich zunächſt anderen Reformen zu, welche durchzuführen er ſich mit blutiger 
Energie und großer Planmäßigkeit angelegen ſein ließ. 

In ſeinen Maßregeln läßt ſich dag Syſtem erkennen, in Konſtantinopel eine 
Centralgewalt nach europäiſchem Muſter zu ſchaffen, und von hier aus die Provinzen 
bureaukratiſch zu regieren. Um dieſes durchzuſetzen, mußte der Sultan drei Ariſtokratien 
brechen, den übermütigen Provinzialadel, die Wechsler und die Ulemas. Das Intereſſe, 
das der Provinzialadel an dem Fortbeſtande der le nehmen mußte, wurde 
bereits bezeichnet. In Europa war diefer Adel am mächtigiten, und Mahmud mit all 
jeiner Energie vermochte ihn nur in Macedonien zu befiegen, wo die Spahis in Maſſe 
ausgetrieben und ihre Spahilif3 für die Pforte eingezogen wurden. Aus diejer Provinz, 
deſſen aus Slaven, Griechen und Albanejen gemijchte Bevölferung wenig widerftandsfähig 
war, machte die Pforte ihr Heerlager, von hier bedrohte fie Bosnien und Albanien, 
diefe beiden Staaten wurden fait niemals volljtändig unterworfen, dienten zum Sammel- 
punkt der türkiſchen Adelsmacht und bildeten zugleich den Hebel, auf welchen Rußland, 
auch zeitweife Mehemed Ali, drüdte, wenn der Pforte Verlegenheiten bereitet werden jollten. 

Die zweite Ariftofratie, welche Mahmud auf feinem Wege fand, waren die Wechgler. 
Um die Bedeutung diefer Klafje richtig zu würdigen, muß man die Finanzverwaltung 
des türkiſchen Reiches kennen. Dieſe war, wie der Padiſchah fie vorfand, ganz auf dem 
Lehnsfuß eingerichtet. Die Weſſire und Paſchas galten ala Pächter ihrer Sandicats 
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und Paſchaliks und Hatten dem Finanzminifter (Defterdar) eine runde Summe in 
Beuteln zu entrichten. Ihrerſeits verpachteten die Statthalter die Steuererhebung an 
Wechsler, wobei natürlich ein Überſchuß über den der Pforte zu entrichtenden Tribut in 
die Kaffe des Statthalter fiel. Die Steuerpächter ſelbſt bereicherten Ne unter den 
furchtbarſten Bedrüdungen der Stenerpflichtigen, was von der Pforte gern gejehen wurde, 
da jie die Gewohnheit Hatte, jedem reichen Pächter unter einem beliebigen Vorwande 
den Prozeß zu machen und ihm feine ganze Beute zu rauben. Solche Geplünderte, 
denen . das alte Amt wieder verliehen wurde, pflegten fich in wenigen Jahren 
ganz zu erholen. Dieje Wechsler, objchon verfchiedenen Glaubens, von griechifcher, 
jüdiicher oder armenijcher Herkunft, bildeten eine eng zujammenhaltende Kafte, deren 
Einfluß ſich jo weit nad) oben als nach unten erftredte. 

Die dritte Ariftofratie, die der Ulemas, fußte auf einem religiöfen Grunde. 
Wenn in jedem Staate Reformen dag Mikliche haben, eine Menge von Intereſſen zu 
verlegen und gegen die Staat3gewalt aufzuregen, jo kommt in der Türfei noch die 
weitere Schwierigkeit, daß der Islam im Koran ein Dokument befitt, welches nicht nur 
als Grundlage aller Glaubengwahrheiten, jondern auch ala das einzig richtige Geſetzbuch 
für alle Zeiten gegeben worden ift. Alte Gejege und Einrichtungen der Türkei entfließen 
der gemeinfchaftlichen Koranzquelle, und dag Gewohnheitsrecht Hat ebenfall3 in ver 
religiöjen Richtung fortgearbeitet. Die Rechtsquellen der moslemitiſchen Völker find die 
im Koran von Mohamed jelbit aufgezeichneten Sagungen, und die Sunna, der Inbegriff 
der von dem Propheten mündlich erteilten, durch Tradition von feinen Schülern ermittelten 
und im 2. Jahrhundert niedergejchriebenen Lehren. Außerdem befiten die Moslemin in 
den Iſchmas, d. 5. in den Rechtsſätzen, welche frühzeitig die höchſten Rechtsautoritäten 
ausiprachen, eine Art Autoritätenreht. Die Kunft, den Koran auszulegen und Die 
Willenichaft von der Tradition hieß Fikh, und der Nechtögelehrte aus dem Stande der 
Theologen oder Ulemas wurde Fakih genannt. Aus den Ulemas werden die Juriſten 

enommen, fie mögen Muftis, beratende Geſetzesgelehrte, Mollahs, Nichter ganzer 
na oder Cadis, überhaupt en fein. Die Muftis, aus deren —— 
ſich das Gewohnheitsrecht entwickelte, bildeten in Konſtantinopel ein Kollegium; an der 
Spitze desſelben ſtand als Chef der Scheich ul-Islam, der alſo, wenn er nicht zugleich 
Theologe, wenn nicht Rechtswiſſenſchaft und en identilch wäre, mit einem 
Präfidenten eines oberjten Appellationshof3 oder dem Altejten einer Suriftenfafultät die 
meifte Ahnlichkeit hatte. Die noch fließenden Rechtsquellen beftehen aus den in kr 
oder Hattiſcherifs erlajfenen Verordnungen, reglementarischen Verfügungen, oder den 
minder feierlichen Kabinettsbefehlen des Staatsoberhauptes. Daneben läuft das Iofale 
Gewohnheitsrecht und die auf Rechtsfprüche gegründete Praxis. 

Die — der Rechtsverfaſſung find, folgende: Volle le befigt nur 
der Mufelmann. Die Ungläubigen find zum Übertritt aufzufordern, im Weigerungsfalle 
u befriegen, und die DBefiegten mit einem Tribut zu belaften. Der Umfang ihrer 

echtzfähigfeit hängt von der Gnade des Siegers ab; * unterliegen der Kopfſteuer und 
ſind nicht fähig, wahres Eigentum an Grund und Boden zu haben, ihr no 
Grundeigentum geht an den Staat über, der es ihnen als willfürlich bejteuerbaren=, 
aljo als Tributar-Beſitz zu überlaffen pflegt. 

Nach den Sabungen des türkischen Reichs war jede Erteilung von wirklich amtlicher 
Gewalt über Gläubige an Ungläubige nusgefjloffen. Kam e3 auch oft genug vor, daß 
Griechen oder Armenier als Lieferanten oder Steuerpächter zu wahren Blutjaugern der 
Nechtgläubigen fich ausbildeten, oder ala Dolmeticher oder Vertraute den weitgreifendſten 
Al sen, jo fann doch von einer eigentlichen Unftellung eines Fremden nicht 
ie Rede jein. 

Kurz, der Koran weiß nichts von einer Berechtigung der Ungläubigen. Die 
Reformpartei hatte daher die Ulemas um fo mehr zu fürchten, als fie den Bahi ah 
und deſſen Anhang mit vollem hiftoriichen Recht für Verräter an der heiligen Sache des 
Islam erklären konnten. Denn die Spite aller Reformen zielte dahin, den gedrüdten 
untern Klaſſen, den chriftlichen Unterthanen, Rajahs, Erleichterung zu verichaffen, um 
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auf dieſe Weife den innern Aufſtänden, wie den äußeren Einwirkungen ein Ende zu 
machen und den Wohlitand zu heben. 

Die Ulemas find, wie 2 von felbit verfteht, die eifrigften Türfen, und werden 
von dem Volke jehr geachtet. In Konftantinopel kennt man fie als gefährliche Auf- 
wiegler. Im Jahre 1853 ftellten fie dem Herrſcher die einfache Alternative: Krieg mit 
den Ruſſen oder Abdankung. Als fie ihre freche Schrift überreichten, verjuchten einige 
der Minifter ihnen Vorftellungen zu machen, erhielten aber von dem Wortführer blos 
die Antwort: „Hier habt ihr die Worte des Korans. Seid ihr Mujelmänner, fo iſt es 
eure Schuldigkeit, ihnen zu gehorchen.“ Bet jedem den Fanatikern Vernunft 
u predigen, erwiderten ſie: „So ſpricht der Koran.“ auch die Türkei hätte 

nergie genug gehabt, ——— durchzuſetzen, hier war die Klippe, an der ſie mehr 
oder weniger ſcheitern mußten. Ließe der ältere —— — Grundſatz: L'état 
est athée praktiſch durchführen, ſo wäre der Türkei vielleicht zu helfen geweſen, wenigſtens 
bis zu einem gewiſſen Grade, nun aber ruht gerade dort das ganze Staats-, Nechtz- 
und Familienleben auf der Religionggrundlage des Koran. 

AL Sultan Mahmud 11. seh De Reich neu zu kräftigen unternahm, konnte 
er feine Reform einführen, die nicht dem Geift, der ſich in den alten Satzungen aus- 
\pricht, ſchreiend widerfprochen hätte. Er lag daher fein Leben lang mit den Alttürken 
im Kampfe, aber die harte Not der Zeit und die Einmiſchung der Diplomaten trieb 
ihn auf dem betretenen Weg vorwärts. 

Um die Gentralgewalt zu ftärfen und die verjchiedenen Ariftofratien aufheben zu 
fünnen, mußte er zuvörderft ein zuverläffiges Heer haben. Im Jahre 1814 verordnete 
Mahmud von neuem die Errichtung von Truppen europäiicher Art, und als deren Anzahl 
1826 in Konjtantinopel auf 20,000, im ganzen Lande aber auf 40,000 Dann gejtiegen 
war, bejchloß er, die Janiticharen umzubilden, und zugleich feine Rache zu kühlen. Durch 
ein Reffript, worin er die Niſami djchedid wieder einführte und fie nd durh 50 Dann 
aus jeder Daniticharenorta zu — befahl, reizte er dieſe zu ſchrecklichem Aufſtande. 
Mahmud benutzte dieſen Zeitpunkt zu ihrer gänzlichen Vernichtung und hob durch einen 
— das Janitſcharenkorps für ewige —* auf. Zu gleicher Zeit wurde durch 

nterdrüdung der Spahis die Vereinigung der Timars und anderer Militärlehen mit 
den en ausgejprochen und dadurch der lebte Reit des Feudalweſens 
vernichtet. 

a eriten Reformen Hatten denjelben Erfolg, der im höheren oder geringeren 
Grade alle fpäteren begleitete: jie jchwächten das Neid). 

Sultan Mahmud Hatte fein größeres Bedürfnis, als das Volk durch glänzende 
Erfolge mit fi) auszujöhnen, aber es mißlang ihm alle. Seine Feldzüge gegen 
Griechenland, Rußland und Ügypten nahmen einen ungünftigen Ausgang, die einzige 
Ausnahme bildete der Kampf gegen die Kurden. 

Die Sorge für das Heeriwejen ie ihn während jeiner ganzen Regierungs- 
zeit. Der militärische Ordner verliert jich Leicht im ftrengen Detail und legt wohl gar 
ulegt Nebendingen eine ins Lächerliche ausartende Bedeutung bei. Diejem Fluche ift 

ahmud II. nicht entgangen, er hat fi) dadurch manches jchtefe Urteil zugezogen. Er 
verirrte ji) aber nur auf jeinem Wege Hin und wieder, wenn er beim Civil die furzen 
Jacken, engen Beinkleider, roten Mühen und ſchwarzen Bantoffeln protegierte, Regenſchirme 
zu tragen befahl, ſich jelbit als Muſter hinjtellte, wie der wahre Moslem * Haar 
nicht zu ſcheren, ſondern kurz zu A babe, eine Kleidung für (Frauen bei Ausgängen 
auf die Straße erließ und bei Gaftmählern dag Mitbringen einer Tabakspfeife jeitens 
jeden Gaftes vorfchrieb. Das Ziel verlor er darum nie aus den Augen. Jene Hlein- 
lihen Maßregeln entfloffen alle einer Heinlichen Politif, die Türken Pen in Neben- 
dingen an das neue gewöhnt werden, wie ja auch Peter der Große auf das Kürzen der 
Kleider und dag Stuben von Bart- und Haupthaar großes Gewicht legte und die ein- 
ichlagenden Operationen häufig in Perſon vollzog. patte Sultan Mahmud Peter den 

cofen ih zum Vorbild genommen, fo — er, daß der — keinen Konkurrenten 
in Reformen neben ſich hatte, wie er ihm in der Perſon des unbotmäßigen ägyptiſchen 
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Paſchas Mehemed Ali gegenüber ftand, einen Konkurrenten, der im großartigften 
Namen vperierte, im Namen des Fortſchritts vielen feiner Unterthanen das Leben, allen 
aber das Geld nahm, ihnen nur eins ließ, den alten Glauben, und durch dieſe in einem 
Punkte bewieſene Schonung ſich das Tautefte Lob erwarb. Da es aber Mahmud mit 
religiöfen Vorfchriften nicht fchwer nahm, fo wurden alle feine Reformen gehaßt, und es 
half ihm nichts, daß er alle Landſtraßen in der ganzen Ausdehnung des Bei 3 zu ber- 
größern und in einen guten Stand zu jehen az eine Art Post errichtete, Drudereien 
anlegte, Quarantaine- und andere Sanitätanftalten gründete, Schulen für die Jugend 
und Unterrichtzanftalten für Ärzte und Militär ftiftete, ein Waifenhaus organijierte und 
mit einem allgemeinen Polizeifyitem den Anfang machte. Der Nechtgläubige verzieh es 
ihm nicht, dat er mit dem Aufſtellen jeines nn. ein ftrenges Verbot des —* 
ne daß er durch den häufigen und übermäßigen Genuß des Weines eine Tod- 
e beging. 

Scn Vermächtnis, das er fterbend feinem Sohne Abdul Mejchid übergab, der 
el von Gülhane, ift der Schlußjtein feiner Neuerungen. Dieſe jogenannte 
Verfafjung des türfiichen Reichs führte ICH und Glaubenzfreiheit ein, ver- 
ordnete eine gleichmäßige Rekrutierung, gab Borjchriften über die Art der Aushebun 
und die Dauer des Dienstes, verjprach eine gänzlichde Ummandlung der Verwaltung un 
Suftiz nach den Grundfäßen der Gerechtigkeit, jagte Garantien Hr Leben, Ehre und 
Eigentum zu, hob die Einziehung des Vermögens auf und befahl die Regelung der 
Steuern nah Maßgabe europäiicher Staatswirtichaft. Kein Unterthan —*— mehr 
er —9 Senn der Ergebniffe feiner Einnahme in die Kaffe des Defterdar zu ent- 
richten haben. 

Übrigens jollte der Hatt nur die On is: aufitellen, aus denen die zu erlafjenden 
Spezialgejege zu fließen hätten. Seine Gültigfeit wurde für das gejamte Pfortengebiet 
proflamiert, und auch Mehemed Ali mußte fich zu feiner Annahme bequemen, brachte 
n thatjächlich aber jeinen ägyptiichen Unterthanen gegenüber niemals in Anwendung. 

on dem Ernſt des Sultans zeugte Die J—— womit bei Verkündigung des 
Hattiſcherifs verfahren wurde. Sämtliche Repräſentanten der fremden Mächte waren 
geladen, Abgeordnete aus allen Provinzen und von allen wohnten 
dem Akte bei, der darin beſtand, daß der Sultan den Ba vorla® und beſchwor und 
dann den oberjten Staatzbeamten und Ulemas denfelben Eid abnahım. 

In der nächſten Zeit traten mehrere Geſetze in das Leben, welche die neuen 
Grundſätze verwirklichen jollten. Im Dezember 1839 beichloß der große Nat, welcher 
eigen3 dazu niedergelegt war, um fich mit der Prüfung der ra ra Geſetze 
u He die Aufhebung des Stellenfaufs und fette mehrere Statthalter ab, die 
i durch Bedrüdungen und Beftechlichfeit ausgezeichnet hatten. Am 9. Januar 1840 
beichloß derjelbe unter dem Vorſitze des oberjten Mufti, die Erhebung der von den 
Rajahs zu entrichtenden Kopfiteuer den u Behörden abzunehmen und auf die 
chriftlichen Geiftlichen zu übertragen. Im Mai 1840 wurde ein neuer Straffoder 
veröffentlicht, bei deſſen Abfaſſung die neuften europäischen Gejeßbücher verglichen 
worden waren. 

Das Schickſal der meisten Reformen in der Türkei ift dag, daß fie über Die 
Srenzmarf der Sun jelten weit hinaus reichen. Man erläßt Geſetze, dekretiert, 
(mei: Behörden und Unftalten und in den Provinzen bleibt nad) wie vor die alte 

irtſchaft. Wie troß dem Hattifcherif von Gülhane die Bedrüdungen der Chriſten eher 
zugenommen als fich vermindert hatten, fo dauerte auch trog den ftrengjten Verfügungen 
die Ausfaugung der Steuerpflichtigen In Die Beamten erhoben ihre Bejoldung, die 
fie für die —— Steuerpacht entſchädigen ſollte, und erpreßten nebenbei ſo viel ſie 
konnten. Der Zwieſpalt, den die Reformen unter der in religiöſer wie in r 
Beziehung lee getrennten Bevölferung hervorrief, fchwächte die moralifche Kraft in 
bedeutendem Maße, aber auch die materielle wurde auf eine tiefere Stufe herabgebradt. 
Die Veränderungen in Uniform und Kleidung, die Sultan Mahmud begann, entzogen 
der einheimischen Industrie ihre Abnehmer und riefen fremde Waren mafjenweile in das 
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Land. Die geftidten Muffeline und Seiden der alten Zeit, die in der Türfei in großer 
Bolllommenheit verfertigt wurden, mußten den europäiſchen Filzen und Quchen 

machen. Zwar beftanden in Konftantinopel ein paar Fez⸗ und Quchfabrifen, aber Die 
Arbeiter waren Engländer; die türkiſche Induftrie war viel zu langſam, um großen 
ee raſch nachkommen zu fünnen. Die reichiten Manufakturen Aſiens gerieten 
auf diefe Weile ın Verfall, die altberühmten Seidenfabrifen von Damaskus wurden 
gana geiojtofien, da die Cigentümer die Mitbewerbung englifcher und franzöſiſcher 

aummwollenwaren nicht beftehen konnten. 

Der Sultan Abdul Meihid (1839—61) galt ala unbedeutend, nicht ohne Geift, 
abır a Kraft und durch frühzeitige Ausjchweifungen geſchwächt. Diejes Urteil fand 
feine Beftätigung in dem —2 en Schwanken, welches nach ſeiner Thronbeſteigung 
oe der Reform und der Reaktion eintrat. Chosrew he cha, den der jcheidende 

ahmud feinem Sohne gleichjam vermacht hatte, wurde durch die Intriguen der Ulemas 
und des Mufti, eines Hauptgegners jeder Reform, geftürzt. Rauf Paſcha, der ihn 
erjeßte, galt den altgläubigen Fanatikern noch für liberal, obgleich er die Verweiſung 
des reformfreundlichen Reſchid Paſcha auf den Gefanbtichaftspoften in Paris ausführte. 

Auf allen Brennpunften des erflufiven Islam, ferner in Albanien, Bosnien und 
Kurdiftan erhoben fich Aufitände, gegen die geheiligte Perſon das Padiſchahs wurden 
weimal Mordverjuche gemacht. Das Iebte Mal waren es die Garden des Sultans 
* t, die ihren Herrn bei Gelegenheit des Beſuches einer Moſchee nach dem Leben 
trachteten. Die fanatiſche Partei gelangte 1841 in der Perſon Izzet Mehemeds an das 
Ruder. Der Verräter von Varna (1828) bezeichnete ſeine neunmonatliche Amtsführung 
durch die tollſten und verderblichſten Maßregeln. 

In direktem Widerſpruch mit dem Hattiſcherif von — er damit, das 
ſchimpfliche a ar der Rajahs, das fchwarze R auf dem Fez wieder herzuftellen und 
die chriftlichen Unterthanen der Pforte dem Schub der auswärtigen Konſulate zu entziehen. 
Auch die Erhebung des Kopfgeldes durch chriftliche Geiftliche ließ er aufhören und die 
alte Einfammlung durd) Türfen wieder eintreten. Im Steuerfacdhe erfolgte die vollftändige 
Nüdkehr zu dem Syſtem der Verpachtungen. Diefe Maßregeln laſſen Ir: von einem 
Fanatiker allenfall3 erwarten, — — aber, wenn man nicht offenen Verrat 
annimmt, war der Plan Izzet Mehemeds, die heiligen Stiftungen einzuziehen. Nach 
dem türkiſchen Rechte war zwar das eigentliche und nahe Eigentum bei dem Landesherrn. 
Uber es können auch Paſchas und namentlich) Moſcheen zu einer Art Obereigentum ge= 
langen. Da das legtere unveräußerlich und unantajtbar ir jo gab mandjer Srundbefiger 
fein Land in Walf, das heißt, er geht bei einer Mofchee zu Lehen. Er wird dann 
Erbpächter auf feinem vormaligen Eigentum, diejes aber iſt ihm als Moſcheengut gegen 
jede Konfiskation gefichert. Das Bertahren Izzet ra Bere rief eine große Erbitterung 

—— denn die religiöſen Genoſſenſchaften und viele Private erlitten die unermeßlichſten 
erluſte. 

Der Verdacht des Verrats mußte ſich ſteigern, als der Großweſſir 30000 Mann 
aus Europa zog und nach dem fernen Bagdad ſchicken wollte, um den Verhandlungen 
mit Perſien wegen Grenzſtreitigkeiten Nachdruck zu verſchaffen, grade zu einer Zeit, wo 
faſt alle Provinzen im Aufſtande begriffen waren und überall die ernfteften Berwidlungen 
—— wäre es zum Kriege mit Perſien gekommen, als der gewarnte Großherr 

en Paſcha ſeines Dienſtes entſetzte. 

Unter den nun folgenden Miniſtern ziehen unſere Aufmerkſamkeit zwei Männer auf 
ich, welche nad) dem Sturze Izzet ra an die Spitze des Divans traten. Muſa 

ey, früher Kommiſſar in Belgrad, übernahm die Finanzen, Riza Paſcha das re 
minifterium. Der leßtere war vom Pfeifenftopfer zum erften Kammerherrn Mahmuds IL 
aufgeſtiegen, ſpäter — und Befehlshaber der Garden geworden, wodurch er 
Ge —— erhielt, ſich die Gunſt des jungen Sultans und ehe noch der Sultanin 
Balide oder Kailerin Mutter zu erwerben. Bis dahin hatte Riza Paſcha nur das ge- 
wöhnliche Biel aller türkiichen Beamten, ſich jo ſchnell wie möglich zu bereichern, vor 
Augen gehabt, erft Mufa Bey impfte ihm politifche Ideen ein. 
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Beide Minifter waren allen Neuerungen von Herzen abgeneigt, aber doc, Politiker 
genug, um a daß eine fanatijche Reaktion dem Buftande der Türkei durchaus 
nicht entipreche. uſa, der bedeutendjte Geilt von beiden, erfannte in einem Punkte die 
Überlegenheit der Franken an, im Heerwejen; er ging mit dem Plane um, die türkiſche 
Armee nach europäiichen Meuftern in Flor zu bringen, weil feiner Meinung nad) nur 
dieſes nötig fei, um den alten Glanz des Reichs wieder aufzufriichen. Dieje Haupt: 
aufgabe fiel Riza Paſcha ala Kriegaminifter zu, er ala Finanzminifter verpflichtete fich, 
die nötigen Fonds herbeizuichaffen. Zu diejem — machte er, außer im Kriegs⸗ 
weſen, die möglichſten Erſparniſſe in allen anderen Zweigen, zog den Beamten ein Fünftel 
des a ab und erhöhte endlich auch die Steuern. 
a3 fih an Neuerungen a wurde geihont. Man ließ den Hattifcherif 
von Gülhane beftehen und ſelbſt verjchiedene andere Neformen begann man vorzubereiten 
und auszuführen, da die Verbeflerungen auf dem Gebiete des een notiwendiger- 
weile auch verwandte Gebiete erfaflen mußten, jo wie denn 3. B. die Errichtung von 
Au ulen fait unabweisbar auch eine Hebung alles übrigen Unterricht3wejeng erforderte. 
ar jomit das Wirken Riza Paſchas nicht ohne einige Bedeutung, jo konnten Doc) 
die zur Erreichung feines Zweckes gewählten Mittel nicht die rechten fein, denn es mußte 
widerjinnig genannt werden, einem herabgefommenen und menfchenarmen Lande die 
Raten eines großen ftehenden Heeres aufzuerlegen, anjtatt die Summen, welche das 
Herr verihlang, auf Hebung des Aderbaues und der Induftrie zu verwenden. So 
fonnte e3 denn nicht fehlen, daß die Erhöhung der Steuern und mehr nod) die Rekrutierung 
den Ausbruch der erbittertiten Aufftände zur Folge — 
Beiden Miniſtern wurde es klar, daß ihre Maßregeln an Einſeitigkeit litten. Am 
14. Januar 1845 ließen ſie den Sultan in einem bemerkenswerten Hattiſcherif verkünden, 
daß ihm der Zuſtand ſeines — ſchlafloſe Nächte bereite, daß alles, von der Staats— 
verwaltung unternommene, der Grundlage entbehre; in der Armee fei zwar viel Gutes 
ausgeführt worden, aber ein Heer fege den Wohlitand der Nation als notwendigfte 
Bedingung voraus. Er wolle, daß die Lage des Volkes fich beifere und befehle, gegen 
die Unwiftenbeit der unteren Klafjen durd) Schulunterricht anzufämpfen. Derfelbe Haiti 
Icherif verordnete die Einrichtung eine Spital in der Hauptitadt, in dem Arme und 
Kranke aus allen Klafjen der Unterthanen Aufnahme und Pflege finden follten; zwei 
andere Fermane fchrieben die Anftellung beeidigter Hebammen vor und erließen ſtrenge 
Geſetze gegen das in der Türkei ſehr häufige künſtliche Bewirken des Abortus. Ein 
neuer Erlaß vom 7. März 1845 verfügte die Bildung eines Schulrats, deſſen Vorſitz 
man Abdul Kadir Bey, einem der gelehrteſten und geachtetſten Ulemas übertrug, zu 
deſſen Mitgliedern unter andern Fuad Effendi, der eben erſt aus Spanien und Portugal 
zurückgekehrt war, ferner der Reichsgeſchichtsſchreiber Eſſad Effendi und Emir Paſcha, 
in London gebildet und Direktor der Kriegsſchule in Konſtantinopel, ernannt wurden. 
Dieſer Banane Schulrat entwarf jogleich einen Plan, wonach Be Elementar- 
ſchulen hergeſtellt werden jollten, dann eine Univerfität fir höhere allgemeine Wiſſenſchaften, 
endlich Spezialanftalten, nämlich Militärſchulen, eine Marinejchule und eine medizinifche 
Lehranftalt, beide mit Benußung der fchon beitehenden Anftalten gleicher Art. 
Verfügung folgte nun auf Verfügung. Hier eine Sllujtration, welches Verfahren 
man bei Errichtung der Militärjchulen einſchlug. Da “er die DOffizierftellen nur aus 
den Reihen der Gemeinen oder ganz —* nach Gunſt beſetzt wurden, ſo erging der 
Kabinittsbefehl, daß bei jeder der ſechs Armeen des neu zu ſchaffenden türkiſchen Heeres 
eine Art Kadettenhaus einzurichten ſei, deren Centralanſtalt die ſogenannte Kriegsſchule 
u Pera bilden ſolle. Mit großen Koſten wurden ſteinerne Kaſernen und weitläufige 
aulichkeiten aufgeführt und alles für Schulanſtalten aufs beſte hergeſtellt. Auch waren 
mehrere türkiſche jüngere Militärs in Wien, Berlin, Paris und London zu Lehrern aus- 
gebildet worden, daneben aber noch ebendaher Dffiziere und Lehrer verjchrieben; es fehlte 
nur noch — an Schülern. Doc, glaubte man, lebtere Schwierigkeit bald heben zu 
fünnen. Nachdem freiwillig und unentgeltlich fich niemand wollte belehren er Io 
wurde befohlen, daß alle Staatsbeamte ihre. Söhne in jene Anftalten fchiden: jollten; 
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das half etwas — jedoch füllte man mit diefer Maßregel nur erft ein Drittel des vor- 
gejchriebenen Etats. Alſo wurde nun mit Güte verjudt. Man geb ben Schülern 
neben freiem Unterricht auch) ng Beköftigung, Wohnung und Kleidung — indeljen 
man ging noch weiter, man bejoldete fie mit monatlih 9 bis 15 ME — ja man 
avancierte die alten Schüler jogar zu Offizieren big zum Kapitän. Hatte man zuerjt 
feine Schüler befommen können, h trat jest der Tall ein, daß man die einmal eingetretenen 
nicht wieder [o8 wurde. Ein regelmäßiges Syſtem des Ein- und Austritt3 war überall 
nod nicht eingeführt, und da bei der ganz zwedlojen Eriftenz des Türken es ihm als 
Endziel ericheint, nur möglichſt unbeläftigt zu leben, jo kam es jehr Häufig vor, da 

jemandem die Anftellung als Kadett ebenjo genügte, wie jede andere. Man traf daher 
Männer in den vierziger Jahren, die über die Hälfte ihres Daſeins mit großer Gemüt- 
fichfeit und Sehftbeiriebigung das Leben eines Kadetten führten. 

Auf Außerlichkeiten legte man das Hauptgewicht. Schulen wurden errichtet, nur 
um dem Auslande gegenüber behaupten zu können, daß in der Kultur fortgefchritten 
werde. Gelehrt oder gelernt braudjte deshalb nichts Fi werden. Um diejen hohlen 
Schein nur notdürftig aufrecht zu erhalten, wurden alle Kräfte angeftrengt und Millionen 
nutzlos hinausgeworfen. 

So war denn auch die Prüfung, die alljährlich mit grotem an vor dem Groß- 
herrn in Pera abgehalten wurde, ein reine® Blendwerk. Der Prüfungstag war ein 
- Gelegenheitsfeft, das man fich nicht entgehen ließ, jedesmal wurden die Gejchäfte 
juspendiert und die Summe von 200 000 Piaſter zur Verherrlichung der Sen an — 
Ein nicht unbedeutendes Quantum dieſer Summe floß in die Taſchen der —— er, 
welche in fpaltenlangen Artikeln die Leiftungen der Schule fchildern mußten, wie fie 
u waren. 

inmal im Zuge gab Riza ar feinen Reformen ein großartiges Anjehen. Den 
ſtärkſten Unlauf nahm der Dan vom 24. Februar 1845, der auf die Bildung von 
lebens zielte, aber eben nur ein Anlauf blieb. Der Großweſſir hatte die 
rovinzialbehörden angewiejen, von den in ihrem cn liegenden Orten je zwei mit 
den Lofalverhältniffen vertraute, patriotiich gefinnte Individuen aus den Türken und 
Rajahs der Provinz auszuwählen und nad zur zu jenden, wo fie im Reichsrat 
über die zur Hebung der Bodenkultur, der Induftrie und des Handels erforderlichen 
Maßregeln befragt werden follten. 

Die ag der Reaktion thaten alles, den Reichstag zu Hintertreiben, um nicht 
die Schmach zu erleben, daß Türken und Chriften gemeinjchaft ie in demjelben Rate füßen. 
Für die Hoffnung der Chriften gab die Behandlung einen Maßftab, die den Ab- 
eordneten der theifafifihen Bevölkerung zu teil wurde. Aumächft verweigerte man ihnen 
ie far um dag Bilum zu erhalten, begaben fie fich nach Griechenland und erreichten 
die ilung ihrer Wünjche bei dem türkischen Gejandten, faum aber waren fie in 
Konjtantinopel angelommen, als fie verhaftet und in den Kerker geworfen wurden, wo 
fie während der ganzen Zeit der Verhandlungen bleiben mußten. Die Beratungen 
übrigens ergaben nur ein einziges Reſultat, nämlich daß die Steuern fünftighin erſt nach 
der Ernte gehoben werden jollten. Die angeblichen Reichsſtände verwandelten ſich unter 
der Hand der Pforte in zehn Negierungsfommiffionen, fünf für Europa, fünf für 
Unatolien, jede aus einem Ulema, einen Militär- und Negierungsbeamten bejtehend, 
welche die ihnen — Diſtrikte bereiſen und die zur Förderung der Bodenkultur, 
der Induſtrie und des Handels dienlichen Erhebungen machen ſollten. Die Erfüllung 
dieſer Ordre ſcheiterte an dem Geiſte alttürkiſcher Indolenz und Sorgloſigkeit, der mit 
der Entfernung von der Kat titadt — zunimmt. 

Soweit war Riza Paſcha in ſeinen Reformen gekommen, als er ebenſo plötzlich, 
wie er zu feiner Höhe geſtiegen, hinabgeſtürzt wurde. Der Schattenſeiten ſeiner Ver— 
waltung, die dieſen Sturz erklären konnten, gab es viele, aber was ihn wirklich zu Fall 
brachte, war dag Erkalten der Neigung der Kaiferin Mutter. Er wurde ing FA ge⸗ 
Men: erichien aber ein Jahr fpäter wieder im Serai, um dem Großherrn zu danfen, 
aß er ihn wieder zu Gnaden angenommen und zum Minifter gemacht habe. 
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Das neue Miniſterium erhielt durch die Berufung Reſchid Paſchas aus feiner Ver- 
bannung auf den Botichafterpoften in Paris den Charakter einer Reformverwaltung. 
Es — mit Beharrlichkeit den Plan, die Türkei zu moderniſieren und zu civiliſieren 
und das Reich Osmans durch Umbildungen im Innern den Weſtmächten näher zu 
bringen. Die erſte Thätigkeit der Miniſter bezeichneten viele Veränderungen in den 
oberen Stellen und die Errichtung zweier neuer Miniſterien, eines für den Ackerbau und 
ein zweites für die polizeilichen Angelegenheiten. Später wurde noch ein drittes 
Miniſterium für den le Unterricht gefchaffen, und für dieſes Fach ein fort- 
bejtehender Rat unter dem Vorſitz des Neichsratspräfidenten Rifaat Paſcha gebildet. 
Unter den Aufpizien de3 neuen Minifteriums wurde die medizinische Sehranttalt zu 
einer chirurgisch-medizinischen Anjtalt erweitert und vom Sultan mit 250000 Gulden 
dotiert. Nachdem noch eine höhere Anſtalt für den Unterricht folcher Jünglinge, welche 
nach wiljenfchaftlicher Ausbildung ftreben, oder der Beamtenlaufbahn ſich widmen wollten, 
gegründet und eine Art Lehrplan für Kinder- und Religionsſchulen erlafjen war, 
glaubten die Minifter für die Volksaufklärung genug gethan zu — 

Während der Jahre 1846 und 1847 ſchien das Werk der Reform zu ee doch 
das Ziel behielt man im Auge und die Pläne ließ man nicht fallen. Die Regierung 
arbeitete nur mehr in der Stille und in echt türkiſcher Weiſe durch heimliche —— 
der hartnäckigſten Ulemas, nächtliche Verhaftungen und Erſäufungen im Bosporus. 
Einen mehr europäiſchen Charakter kann das große Mittel ————— welches Reſchid 
Paſcha zur Förderung der Reform empfahl, eine Reiſe des Sultans durch ſeine euro— 
päilchen Provinzen. Der Sultan kam auf A Weile mit feinen Unterthanen in perjün- 
lihen Kontakt, die Gläubigen überzeugten ih, daß die Reform Wille und Befehl des 
GroßHerrn ſei. In Begleitung des Reformators Reſchid Paſchas brach) der Sultan im 
Mai 1846 von Konftantinopel auf, und nachdem er vor dem Thore die Abſchieds⸗ 
huldigungen der höchſten Würdenträger er erreichte er in n Tagen Adria- 
nopel, durchreifte Serbien, die Moldau und Waladjai, erteilte den Abgejandten Dfter- 
reih8 und Rußlands in Ruſtſchuk Audienz, befuhr die Donau und kehrte im Juni Hat 
Konftantinopel zurüd, von fämtlichen Repräfentanten der fremden Mächte im en 
von Tichiragan feierlichjt begrüßt. An allen Orten, die der große Tourift enter 
wurde Kubpodenimpfitoff verteilt, allein in Adrianopel die Impfung an 5000 Menjchen 
vollzogen, allenthalben waren Reden de3 Sultans und feines Miniſters an die ver- 
jammelten PBrimaten die nn Überall wünjchte der Monarch das Wohl und 
die Sicherheit feiner mufelmännifchen Unterthanen, ferner, daß ChHriften und Israeliten 
eines gleichen Schußes genießen. Die Verfchiedenheit des Glaubenzbefenntniffes berühre 
nur das Gewiſſen des Individuums, dürfe die Nechte der Unterthanen nicht gefährden, 
Seine faijerliche Majeſtät kenne feinen Unterfchied der Religion zwifchen feinen Unter- - 
thanen bei Verleihung feiner Gnaden. 

Wenige Wochen nach der Rückkehr des Sultans erfchien in Konftantinopel der er- 
bitterte Feind feines Vaters, Mehemed Ali, Vizefünig von Ägypten, warf fich dem 
Padiſchah zu Füßen und erlangte Verzeihung ir jeine langjährige Rebellion. In 
Wahrheit war e3 nur eine von der Pforte infcenierte Schauftellung, in welche der Vaſall 
willigte, da er durch perfünliche Anweſenheit in der Hauptjtadt die Zahl feiner Anhänger 
vermehren zu können hoffte Am wirklicher Macht war die Pforte jeit der Thron— 
bejteigung des Sultans jo wenig reicher geworden, daß fie ihren Befehlen von jedem 
a Paſcha, von jedem irgend kräftigen Volksſtamme Trotz bieten Laffen mußte. 
sn Albanien witete alljährlich der Aufftand wegen der Steuern und mehr noch gelegent- 
lih der Refrutenaushebung. Durch ſechs Jahre, 1841—46, zogen fi) die Wirren Hin, 
die im Libanon zwijchen den Drufen und Maroniten obwalteten. Die chriftlicden Mächte 
miſchten fich ein, die Pforte verfuchte Mittel auf Mittel, fand aber nicht früher Gehör, 
bi die maronitifche Bevölferung auf das fchredlichite dezimiert war. 

Ehe noch durch die Beruhigung des Libanond eine gegründete Beſchwerde des 
chriftlichen Europas über die Behandlung der Chriften in der Tuͤrkei — worden 
war, hatte der Fanatismus eine zweite Verfolgung unter den Kurden Bedrhan Bey er- 
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regt. Die dhriftli Diplomaten intercedierten, die Pforte erließ Befehle, Beachtun 
aber fanden ſie nidt. Da Bedrhan Bey nicht blos die Chriften mordete, jondern aud) 
refrutierte, die Engpäfle des kurdiſchen Gebirges befeftigte, Munition und Lebensmittel 
in feinen Magazinen anhäufte und die ihm entgegenitehenden ſchwachen türkiſchen Truppen 
zum Abfall zu verleiten fuchte, da endlich fchritt die Pforte ein. Das Glück war ihr 
dieſes Mal günſtig. Die Hauptanführer fielen in die Hände des die Erpedition be— 
fehlenden Omer Walch, der fie in Ketten nad) Samfun führen ließ. Bon jetzt an 
fonnte man in Kurdiftan wieder „mit dem Gelde auf dem Kopfe reifen“, was im 
türkifchen Stil jo viel fagen will, daß Ruhe und um bergejtellt waren. 

Mit der Abſendung eines Gefandten nad) Rom und den Empfang eines päpftlichen 
Abgeordneten in Konftantinopel gab die Pforte der reaftionären Partei einen neuen Be— 
weis, wie fie die Beziehungen des Islam zum Chriftentum auffaſſe. Diefer für die 
Türkei namhafte, Kortichritt regte zu weiteren Reformen an. Zu Anfang des Jahres 
1848 wurde die Überfebung des franzöfifchen Handelsgefegbuches ins Türkiſche vollendet 
und dagjelbe von der dazu Hiebergelehien Kommifion genehmigt, die Einführung des 
franzöfifchen Kriegsgefeßes aber vorbereitet. 

In dieje Arbeiten brachte der plötzliche Umſchwung der VBerhältniffe in Europa eine 
Unterbredjung. Die Februarrevolution äußerte ihre Ruͤckwirkung, jedocd im umgefehrten 
Sinne. Die Partei, welche am Bosporus zur ne ſich ermuntert fühlte, umfaßte 
jolche, deren Loſungswort die Herftellung der Saniticharen und der alten 2m war. 

Reſchid Paſcha hatte feinen Gegnern ihr a dadurch erleichtert, daß er, um alle 
Richtungen zu fchonen, mehrere Mitglieder der Ulemas= Partei im Minifterium behielt. 
Au Diele Weiſe — ſeine Gegner beim Großherrn fortwährend freien Zutritt und 
konnten dieſem vorſtellen, daß die eigentliche Natur der ſo en europätjchen Zujtände 
fich jeßt offenbart habe, und daß die Zürfei demfelben Ver 
wenn die Nachahmung noch weiter gehe. 

Die Bereitwilligfeit Reſchid Sarchas, die Irangöfiiche Republik anzuerfennen, be= 
jchleunigte den Sturz dieſes Reformators. Im Upril 1818 erfuhr die Bevölkerung von 
Konstantinopel mit Erftaunen, daß Reſchid Pascha, der noch wenige Wochen früher durch 
Verleihung einer lebenslänglichen Benfion von monatlid) 50000 Piaſter einen glänzenden 
rg der Zufriedenheit ſeines Herrn erhalten Hatte, feiner Stelle als Großweſſir ent- 
oben fei. | 

Das neue Minifterium erregte aber fchon nad) einigen Tagen dag Mißtrauen des 
Sultans. Eine Verſchwörung vieler Ulemas, die in den jchweigenden Fluten des Bos— 
porus die since tragische Entwidelung nahm, die zunehmende Gärung der Provinzen 
und die Ränke der Minijter, die auf nicht? geringeres, als auf Entthronung und Er- 
mordung Abdul Meſchids Hinauszulaufen jchienen, führten wiederum eine Katajtrophe herbei. 

Das falte Minifterrum wurde geftürzt und unter u des zurüdberufenen 
Reihid Pa 2 ein neues gebildet, dag übrigeng die Se Sharaftere in fid) ver- 
einigte. Bald nach feinem Amtsantritt veröffentlichte da8 Minijterium in Form eines 
Rundſchreibens an die Statthalter der Provinzen jein Programm. Wenn die Türkei, 
war darin gejagt, nicht Bedacht nehme auf Verbefferung ihrer Zuftände, auf thunlichite 
Befriedigung der unabweislichen Bedürfniffe ihrer — Bevölkerung, ſo würde die 
Auflöſung gewaltſam heraufbeſchworen werden. Die Beſtechlichkeit der Beamten, die 
vielen D — Erpreſſungen und Bedrückungen müßten aufhören, die aus dem 
Hattiſcherif von Gülhane hervorgegangenen —— Reformen, die Grundſätze ge— 
rechter und wohlthätiger Verwaltung ſtreng aufrecht erhalten werden. Dieſe —— 
ründe jedes Beamten-Katechismus wurden ſcharf eingeprägt, den Anhängern des alten 

yſtems mit Degradierung, Abfegung, Kerker und Guleeren gedroht. er I der Auf— 
gabe der Neuzeit nicht gewachjen fühle, hieß e3 weiter, möge feine Entlafjung nehmen, 
wer im Amte bleibt, nie vergeflen, daß vom höchſten Weſſir bis zum niedrigiten Dorf- 
jchulzen diefelben Geſetze maßgebend feien. j 

Bei diejer Gelegenheit wurde dem Prinzip der Offentlichfeit eine im Orient unge- 
wöhnliche Huldigung dargebracht. Das Rundichreiben an die Statthalter wurde nicht 


erben anheimfallen werde, 
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blo3 in den rec von Konjtantinopel gedrudt, jondern in alle Landesſprachen über- 
jest, an die VBatriarchate und in den ra in gejonderten Blättern verteilt und den 
Statthaltern ſelbſt Aula en, e3 in ihren Amtsbezirfen förmlich fund zu machen.. 

Die Partei des alten Syſtems opponierte gegen die Neuerung in * hergebrachten 
Weiſe. Raſch aufeinander folgende ——— ließen die Hauptſtadt erzittern. Die 
Thätigkeit mordbrenneriſcher Banden war nicht zu verkennen. Die Pforte nahm ihre 
Gegenmaßregeln, mehrere fanatiſche Ulemas verſchwanden nächtlich, um nie wieder zu 
erſcheinen, und ſeit dieſer Zeit ſtellte I die Ordnung ber. 

Das Fahr 1818 mit feinen Freiheitzideen war an der eigentlichen Türkei ſpurlos 
vorübergegangen; dagegen bildeten jich in den Donaufürftentümern, wo Rußland unter 
den Namen einer Schugmacht jede freiere Entwidlung despotiſch niederhielt, eine Reform- 
partei, deren Häupter gern mit Hülfe der Pforte eine liberale Repräfentativverfafjung 
eingeführt hätten. Um den Ruſſen feinen Vorwand zu einer Bejegung der Donauländer 
zu geben, mußte die Pforte die Liberalen fallen (offen. Dennoch folgte die Belegung; 
e8 begann die Reihe jener Verwicklungen mit Rußland, welche einige Jahre nachher in 
dem jogenannten Krimfriege zum Austrag gebracht wurden. 

Die Vorteile und Erleichterungen, welche die Pforte g Gunſten De chriſtlichen 
Unterthanen dekretiert hatte, waren zwar von weitgehender Bedeutung, allein ſie ſtanden 
meiſt nur auf dem Papier. Die Menſchen fehlten, die zur Durchführung ſolcher Reformen 
nötig waren. Der Sultan war ein bemitleidenswerter, verlebter Schwächling, zu keinem 
—5 — Entſchluß fähig. Die höhere Beamtenwelt glich mit wenigen Ausnahmen ihrem 

ebieter, ohne deſſen Gutmütigkeit zu teilen. Da man auf die Zukunft kein Vertrauen 
— Ein fajt jeder auf möglichite Ausbeutung der Gegenwart für fein perfönliches 
ohlbefinden. 

Wie wenig von den bisherigen Beltrebungen verwirklicht worden war, „geht aus 
dem eignen Seftändnis des Sultans hervor, welches er am 7. September 1854, volle 
15 Jahre nad a, de3 Hattifcherif von Gülhane, in einer Verfammlung 
des Divanz und in Anmejenheit der Patriarchen freimütig ablegte. „Die Grundfäße der 
Reformen haben fich wohl befeſtigt,“ jagte der Großherr, „aber die daraus entipringenden 
Berorönungen liegen noch in Un eihheit: e3 entjtehen daraus Mängel und Lüden in 
allen Zweigen des Verwaltungsſyſtems. Es iſt unumgänglich nötig geworden, unſere 
ernſtliche Aufmerkſamkeit auf das Mittel zur Abhülfe eines ſo ine und um- 
ordentlichen Zuftandes zu richten. Die Haupturfache der Nichtverwirklichung aller Ver- 
nejlerun en ijt die Beftechlichkeit, und die Erfahrung zeigt, daß, folange ein jo großes 
Kae seht, ſich troß der größten Bemühungen feine nütliche Verordnung ausführen 
ayjen wird.” 

Nach der Verleſung diejes Hatts reichten fich die Wiürdenträger in Gegenwart des 
Sultans die Hände, um is gegenjeitig zu verjichern, daß die gerügten Übelftände von 
nun an ein Ende haben h ten — und ein Jahr }päter ging die heidenmütige Beſatzun 
von Kars wegen der Beitechlichfeit und der Unterjchleife der türkischen Großen efendiglic) 


zu Grunde. 
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Eine Predigt am Wege. 


Am Strande, droben an der Kiefern Heide, 
Traf ich beim ars einen grauen Wlten, 
Das Balkenwerk mit rüſt'gem Eifer richtend, 
Und grüßte froh den Schaffensfreub’gen Greis. 


„Ein ſtattlich Haus! Für wen doch baut es?“ 
„Für mich, Herr!" — „Wohl! — Für eure Kinder, Enkel?“ 
„Rein, Herr, für mid. Mir ward fein Enfelfind; — 
Auf Hoher See ertrant mein Sohn vor Jahren.“ 
„Tür wen doch aljo baut ihr?“ — „Herr, für mid!" — 


„Ihr jeid ein —?“ — „Adhtz’ger, Herr.” — „Und baut für euch?“ — 
„Sa, Herr!" — „Nun, fagt, wie lange denkt ihr noch 
er weilen hier?" — „Das fteht in Gottes Hand, 
ch bin bereit, ob er mich heut’ noch riefe — 
Doc big er ruft, ſchaff' ich. Ich wollte ſtets 
Ein Haus mir bau'n; nun fand ich Platz und Muße; 
Mich deucht' am Wald hin ſoll ſich freundlich wohnen.“ 


„Und mögt ihr lang' euch dieſer Wohnung freu'n! — 
Gehab't euch wohl!“ — — Der Alte lehrte mich 
Mehr als manch' Weisheitsbuch. Mit ſeinem Gott 
Und ſich im Klaren ſein, und ſtets bereit 
Dem letzten Ruf — — und dann mit freud'ger Kraft 
Sein Tagwerk thun, als ſollt' man ewig leben, 
Für ſich, für andre, für die Welt, für Gott — 
„Denn Leben iſt ein göttliches Geſchäft.“ 





Julius Lohmeyer. 
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*) Nachitehended Gedicht wurde bei einer Freundesfeier zum Abichied des Hof- und Dar, 

8 lg er D. Emil $rommel, des durd feine fernigen und humorvollen 
und Wilhelm IL., deſſen ältefte Prinzen er befanntlid) jegt nad) Ploen in Holſtein begl 
von befreundeter Seite gejprodyen. er 
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&in Hbfhiedswort*) 


zum 23. April 1896. 


Wer jo wie Du fein Tagewerf geichafit 
Mit ganzer Seele und mit letzter Kraft, 
Raſtlos und treu im Dulden und im Thun — 
Der hat ein Recht, der gönne io, zu ruh'n. 
Wohl jedem, der dann ſent und allgema 

Die Laſt darf lüpfen, eh' die Kraft ihm brach: 
In ſolchen Reichtums Fülle ſucht die Ruh, 

Die Raſt des Alters, teurer Freund, wie Du! 


Wir, die wir jüngſt noch Deinem Wort gelauſcht, 
Das uns wie —— die Bruſt durchrauſcht, 
Voll Dichterkraft und voll Begeiſtrungsſchwung — 
Wir fühlten uns in Deiner Jugend jung! 

Den preiſen wir, dem alſo Herz und Wort, 
Daſein und Lehre Eins ward — zum Akkord! 


Du fcheideft — doch zu rajten nicht! in Frieden 
Nur augzuftrömen, was Dir Gott bejchieden; 
Was Du in haft’ger Flucht errafft im Leben, 

In lichtem Wort geprägt der Welt zu geben. 


Du, der für alle Hatte Rat und Zeit, 
Nur nicht für eignes -ı und eignes Leid; 
Der ftet3 aufs neue ſich die Gottesfraft 
In wehvoll jchwülen Nächten erſt —— 
Und doch für andrer Not und andrer Schmerz 
Das rechte Wort og hatte, Kopf und Herz; 
Der mild und tapfer, furchtlos und getreu 
Der Wahrheit Recht gab ohne Menjchenjcheu. 


on⸗ 


er Deutſchland hinaus bekannten Schriftſtellers und Vertrauensmannes Kaiſers 
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Ein Abſchiedswort. 


Wohl leben wirft Du nod) le 
Sn Deinem Wirken hier, in Lieb und Dan, 
Der diefer Weltjtadt durch der Nebel Nacht 
Gezeigt der ew’gen Sterne lichte Pracht. 


Mir ift, als aus hehrer Himmelsruh, — 

Ein Heil’ger Schatten heut’ ung winfe zu, 
Du, Rn und König, größter Deiner Zeit: 
An Weltmacht, Schlichtheit und Beſcheidenheit; 
Der Du fein — geliebt e und erkannt, 
Und Deinen Segen heute ihm gejandt. 


Biel Taufende im weiten Vaterland, 
Sie drüden heut’ Dir warm und treu die Hand, 
Sie alle, die erlabt Du und erfreut, 
Sie rufen Dank und Abjchiedsgruß Dir Heut’! 


D, fühl’ eg, Freund, der Kreis der Beſten jchaut 
Beglüdt auf Dich, daß Dir dag Amt vertraut: 
gi wahren ung des Neiches teures Gut, 
uf dem die Hoffnung unjred Volkes ruht; 
In Gottesweisheit und in Lieb und Treuen 
Die Zufunftzfaat für unjer Land zu ftreuen. 
Wem wurde je ein ‘Feierabend hier 
An Liebe und an Ehre reich wie Dir? 


Und dann — Du ziehft allein nicht in die Weite, 
Ein guter Engel giebt Dir das Geleite, 
Sa, en et und doch fo engelsſtark — 
Liebe ihr erv und Treu’ ihr Lebensmark! 


So nehmt fie auf zu ftillem Aufenthalt, 
Du Doltenee, lenzgrüner Holftenwald; 
Weht 7 eele wieder friſch und rein 
Von all' der Großſtadtunruh', Qual und Pein, 
ar daß der Himmel wieder freundlich ruht 
Auf ihrem Grunde, wie in Waldfees Hut. 


Wer wollte klagen, wie er Euch vermißte, 
Wenn Eud) Genehm dort die Wange füßte? 

Wer wollte Hagen, ob Ihr von ung geht, 

Wenn Ihr zu neuer Kraft ung dort erjteht? 

Nein, Euch entführt ein freundlich Liebeswalten : 

Euch lange nod) den Beiten zu erhalten; 

Und wenn der Lenzwind Euch dag Haupt umfchmeichelt, 
Dentt, eine Freundeshand ſei's, Die Eud) jtreichelt. 


Die Jahre werden wie ein Traum entflieh'n: 
Auf „Königsurlaub“ laſſen wir Euch zieh'n; 
Euch führt Berlin auf feiner Herzensleiter 
„sn der ae feiner Xiebe „weiter.“ 
ür una giebt e3 fein Scheiden und fein Gehen, 
ur frohes Hoffen auf ein Wiederjehen. 
Zulius Lohmeyer. 
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Die Berliner Gewerbe-Ausſtellung 1696. 


I. 


Eine Schilderung des Inhaltes der Ausjtellung, wie fie in den folgenden Briefen 
wenigſtens in den wirtjchaftlich bedeutenditen Zügen verjucht werden hol, müßte billig 
mit dem —— und mehr als die Hälfte aller Ausſtellungsgruppen enthalten- 
den Hauptbaumerf des Parkes beginnen, dem äußerlich jchon im vorigen Briefe kurz be- 
Iprochenen Induſtriepalaſt. Da hier indejjen noch bedeutſame Teile des Inhaltes un— 
vollendet jind, jo wähle ich eine reine örtliche Folge der Scilderung und behandle 
uerjt den von der Wandelhalle des Induftriegebäudes links fich erjtredenden, größeren 
fügel des Ausjtellungsparfes, in dem die nächſt dem Hauptbauwerk bedeutendften 
und zu dem bereit3 ganz oder fat vollendeten Bauten ſtehen. Zwiſchen der Spree 
und dem fünftlichen „Neuen See“ In erjtredtend, wird dieſes Gelände durch Die 
ehemalige, jet von den Pavillons großer Majchinenbauanjtalten bedeckte Treptower 
Chaufjee abermals in zwei Flügel geteilt, von denen der rechte in erjter Linie Die 
20—30 Morgen bededende Gartenbau- Austellung enthält, die naturgemäß erjt im 
Sommer ihre beiten Leiftungen enthalten kann. Links dagegen, zwijchen der Chaufjee und 
dem un iſt Ichon jegt in einer Fülle von großen und kleinen Pavillons foviel zu 
jehen, daß dem Bejucher bei der eingehenden Betrachtung des Wichtigſten jchon diejer 
Teil der ec einige Tage fojten würde. ii erhebt 1 gleich Hinter dem Ein- 
gung durch das hübjche Berwaltungsgebäude die langgejtredte Bafilifa-artige Halle für 
hemie und verwandte Gruppen, und weiterhin der große Fachwerkbau der Stadt Berlin, 
den eine getürmte Kuppel ſchmückt und zahlreiche Eleinere Objekte des ſtädtiſchen Bau— 
—— umgeben. Auf der breiten Chauſſee ſelbſt haben meiſt ſolche Fabriken ihr Quartier 
aufgeſchlagen, die mit dem Normal- oder Schmalſpurbahnweſen in Beziehung ſtehen, 
wendet man ſich aber nach links, zur Spree hinunter, ſo erhebt ſich dort, zwiſchen dem 
großen Lloyddampfer und dem Alpenpanorama, ein großer zweiſchiffiger Bau in nordiſcher 
Holzarchitektur, deſſen beide Langhallen einen —— von Wandelgängen um— 
gebenen Waſſerhof zwiſchen ſich nehmen. Die rechts gelegene Halle iſt mebft den Um- 
— des — der Fiſcherei-Ausſtellung und dem Sport, die links Ni erſtreckende 
Der ahrungsmittelinduftrie gewidmet. in noch jehr unfertiges Gebäude für Gasinduftrie, 
das jchon in jeiner äußeren Erjcheinung großartig anmutende Alpenpanorama und eine 
Fülle von Rejtaurants im Stil aller Zeiten und Länder, Dußende von Einzelpavillong 
größerer Firmen, die ſich den rag ag sel in den —5 allen nicht ein— 
ordnen konnten oder mochten, bedecken den übrig bleibenden Teil dieſes Parkbezirkes, wo, 
wie auch in anderen Bezirken, die ernſte Architektur um jo mehr der Laune und dem 
Maleriichen, dag „Gewerbe“ der Gewerbe- Ausstellung um jo mehr dem Vergnügen Platz 
macht, je weiter man fich vom Induſtriepalaſt und feiner — entfernt. 
Der anfangs genannte Bau für Chemie mag uns zuerſt be — en. Er enthält 
die Ausſtellung der chemiſchen Betriebe Berlins und ſeiner nächſten Umgebung, eine 
Allg. konſ. Monatsjchrift. 1896. Vi. 40 
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Rollektiv- Ausstellung der deutjchen Geſellſchaft für Optik und Mechanik, die es ſich zum 
Biel gemacht —* der deutſchen Feinmechanik den erſten Rang in der Anfertigung —28* — 
ſchaftlicher Inſtrumente zu verſchaffen, endlich die Photographie und alle damit in Ver— 
bindung ſtehenden —— e, ſoweit ſie in Berlin betrieben werden. Da übrigens 
gerade in dieſen drei Gewerben Berlin zu den erſten Fabrikationsplätzen der Welt gehört, 
ja in einem oder zweien davon vermutlich der erſte iſt, ſo haben hier einerſeits die 
Berliner Ausſtellungen, Chemie und Photographie, nahezu nationale Bedeutung, und 
verliert andrerſeits die in weiterem Rahmen gehaltene mechaniſche Ausſtellung kaum die 
Eigentümlichkeit einer ſpeziell berliniſchen, zumal fie unter etwa achtzig Ausſtellern zu 
dreiviertel von Firmen aus der aus beſchickt iſt. Das wiederholt ſich übrigens in 
noch mehreren Abteilungen ‚der 9 —— eine Landes-Gewerbe-Schau hätte zwar noch 
mehr (und das wäre vom Übel geweſen) bringen können, aber nicht ſehr viel Verſchieden— 
artigereg und nur in wenigen Induftriezweigen Beſſeres. 


Der Chemie find in dem großen Haufe die beiden, dem Langſchiff vorgelegten 
——— eingeräumt, von denen Sie allerdings die Eleinere noch mit den Vertretern der 
chemiſchen Apparatenfabrifation zu teilen hat. Immerhin blieb ıhr ein Flächenraum von 
etwa 1000 Quadratmeter, auf dem die 80 bis 90 beteiligten Firmen ſich jo gut wie 
möglich eingerichtet haben. Chemikalien, Lichte, Seifen und andere gute Dinge find 
gerade feine A beforativen oder des Anſtaunens würdigen Gegenftände, in— 
deſſen haben es viele der beteiligten Firmen in der That fertig gebracht, ihre Ausjtellung 
auch, interefjant zu machen. Beſonders find dahin diejenigen zu rechnen, die ihre Yabrifen 
danf günjtiger Verhältniſſe und eigener hervorragender Leiftungen in der kurzen Zeit, 
feit welcher überhaupt von — Fabriken die Rede ſein kann, zu einer der— 
artigen Blüte gebracht haben, daß ſie jetzt viele hunderte von Arbeitern und Chemikern 
beſchäftigen, ſowie diejenigen, deren Ruf auf gewiſſen, in der ganzen Welt geſchätzten 
Spezialitäten beruht. Die „chemiſche Fabrik auf Aktien,“ die bekannte Gründung der 
Scheringſchen grünen Apotheke, die heute 700 Beamte, Chemiker und Arbeiter beſchäftigt, 
die Ad Kunheimjchen Fabriken, deren erſte Spezialität die Aufarbeitung der ammo— 
niafaliihen Gasabwäſſer ijt, die Anilin- Farben - Aftiengejellfchaft mit nahezu anderthalb- 
taufend Leuten find Beilpiele der erjten Art. Neben ihren urjprünglichen Spezialitäten 
haben fie fich nach und nach der ganzen chemiſchen Induftrie bemächtigt und nußen ihren 
einmal erworbenen Weltruf für immer neue Fabrikationszweige aus. Spe ialfabrifen von 
oßer Bedeutung und meijteng auch mit einem weitgehenden Erport find 3. 5. die Rütgers⸗ 
Re lediglich für die Ausnutzung der Nebenprodufte aus den oberfchlefilchen Kokereien be- 
ründeten Werke mit ca. 300 Beamten und Arbeitern, die hervorragenden Berliner Fabriken 
fir ZToilettejeifen, für Parfümerien, die verfchiedenen Werke zur Fabrikation flüffiger 
ohlenjäure und anderer verdichteter Gaſe. Beſonderes Sntereffe wird die Ausitellung 
der „Sejellichaft für flüffige Safe," Raoul Pictet u. Co., erregen, welche 1891 zur 
raftiichen Augnugung der von Brof. R. Pictet zuerft angewandten Methoden zur Ver: 
figung der widerſtandskräftigſten Luftarten gegründet wurde. Hier find die mühſam 
bezwungenen Elemente Sanerftot, Luft, a Ather, Lachgas und andere nicht allein 
in drudficheren Stahlbomben aufgefpeichert, Jondern aud) in Heinen Mengen vermittels 
ſtarkwandiger, zugeſchmolzener Glagröhren fichtbar gemacht, und mit ftillem Widerfpruche 
jieht man alle phyjikaliichen ee der Schule hier über den Haufen geworfen uud 
ie atmojphärifche Luft neben dem Sauerftoff in Gefäßen, als bläuliches Waſſer, ſich 
Ihaufeln. Der Pavillon Pictets beweiſt nebenbei, wie raſch heute wifjenichaftlicye Ent- 
dedungen dem Leben nußbar gemacht werden, denn die Firma hat bereit? aus einigen 
Unmendungen der von Prof. Pictet zuerft erzeugten enormen Kälte, 3. B. in der Her- 
jtellung jones reiner Chemifalien, in der fünftlichen Alterung von &pirituofen u. ſ. w. 
eine geſchäftliche Spezialität gemacht. 
In der, wenn auch noch jungen Geſchichte der eigentlichen chemiſchen Induſtrie, die 
ſich faſt überall aus den Laboratorien der Apotheken entwickelt — — Berlin einen 
hervorragenden Platz ein. Bereits im Anfang unſeres Jahrhunderts ſah es die erſten 
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chemischen Yabrifen, bejonderz für die Herftellung von Präparaten entſtehen. Wirkten doch 
damals gerade berühmte Chemifer genug in der preußiichen Hauptjtadt, jo die um die ana— 
ale Chemie fo verdienten Roſe und Klaproth, Mifcherlich, der Entdeder des Nitrobenzols, 
unge, der durch den Nachweis des Anilins im Steinkohleniheer eine Riejeninduitrie, in 
welcher jet Deutjchland allein faft den Bedarf der ganzen Welt dedt, erſt ermöglicht hat, 
Wöhler und andere, jpäterer Koryphäen, wie Hofmann und Liebermann, nur flüchtig zu ge- 
denfen. Damit ftimmt das hohe Alter vieler chemifcher Betriebe Berlins überein, reicht Doch 
etwa der vierte Teil der Firmen, die in dieſer Gruppe ausgeftellt haben, mit feinem 
Alter weit über 30—40, ja zum Zeil über hundert Jahre zurüd. Schon 1812 wurde 
die weitbefannte Riedelſche Fabrik mediziniicher Bräparate begründet, acht der vertretenen 
Firmen reichen über das Jahr 1830, ſechs weitere über 1870 zurüd. Ja in der für 
Berlin befonder3 alten Induftrie der Farben und Lade, in der die Reichshauptſtadt auch 
jegt noch einen weit verbreiteten, Frankreich immer An werdenden Ruf bejißt, 
feiert eine Firma der Auzjtellung in dieſem Jahre ihr us Beitehen, eine 
zweite reicht bis 1795, eine dritte endlich bis 1764 zurüd, die Lad- und Firnißfabrik 
von Krauthammer, welche nicht nur für den Erport arbeitet, fondern auch, wie in der 
deutſchen u zu jehen ift, dag Rohmaterial zu ihren Zaden, die Kopale, 
aus unjeren oftafrifanischen Kolonien importiert. Ebenſo alt und Hoch entwidelt ih in 
Berlin die Induſtrie der Seifen, Fette und Parfümerien. In der Herjtellung feiner 
Toilettefeifen fonfurrieren wir jest mit den früher weit beſſeren Produkten Frankreichs 
und Englands. jehr gut, und die Yabrifation gewöhnlicher Seifen, mit denen Berlm 
einen großen Teil des Neiches verjorgt, beläuft ſich im nn gewiß weit über 
100 Millionen Mk. Nicht minder entwidelt je die Kerzenfabrifation in Berlin, wo 
Schon in den 30er Jahren die erjte deutjche Fabrik je Stearinferzen (Motard-Kerzen) 
bald nad) Chevreuls Entdefung der Stearinjäure, begründet wurde. In der Theer- 
farben-Induftrie (Anilinfarben) befigt Berlin eine der bedeutenditen Fabriken des Reiches, 
und neuerdings, bejonderz feit der große Chemifalienbedarf der Spandauer Bulverfabrifen 
aus den Berliner chemischen Werfen be U wird, greift auch die Induſtrie der großen 
chemiichen Rohſtoffe, wie Schwefel, Salpeter, Salze und Soda, hier weiter um fidh. 
Gerade das legte Jahrzehnt Hat in Berlin und feiner nächſten Umgebung zahlreiche chemiſche 
Betriebe, befonders größten Umfanges, in? Leben gerufen: vor 20 Jahren gab es ihrer 
noch nicht 200, jetzt aber 430. Bon den an der Ausſtellung beteiligten — ind 
mehr als 25 Proz. nach 1880, viele nach 1890 begründet, und zwar nicht die kleinſten. 
Bon der mit dem chemilchen Gewerbe eng verbundenen Induſtrie der chemifchen 
und pharmazeutiichen Apparate und Gerätichaften, die als Untergruppe der Ausitellung3- 
Abteilung Chemie beigeordnet ift, gilt dasjelbe, wie von der chemijchen Induftrie fetbft 
Auch fie beichäftigt in Berlin eine ftattliche Reihe von Firmen, die zum Teil auf em 
60 bis 70jähriges Beitehen zurüdbliden, und deren Produkte in den angejehenjten 
Laboratorien aller Länder hochgeichägt werden. Der ihren Vertretern zum größten Zeil 
eingeräumte Tleinere Duerjaal de3 Chemiegebäudes blitzt denn auch von einer unüber- 
jehbaren ‘Menge der wunderbarjten Apparate und Hülfsmittel aus Glas, Porzellan und 
den verjchiedenjten Metallen, von den analytiichen, Milligramme zählenden Wagen des 
Chemiter3 und den Mikroſkopen des Bakteriologen big zu dem Mafchinenapparat der 
chemifchen Fabrik und den ungzerjtörbaren Stahlgefäßen der flüffigen Kohlenjäure. 

n dag mächtige, von zwei Seitenhallen begleitete Langſchiff des Haufes teilen 
fi) die Auzftellungen der Gefellichaft für Mechanit und Optik und der photographiichen 
Gewerbe. Die erjtere wird hier wahrjcheinlich noch größere Erfolge erzielen, als durd) 
ihre vielbewwunderte Augftellung in Chicago, wo die Weite des Weges viele Mitglieder 
von der Beſchickung le hatte und die Unterbringung derjenigen, die fich dennod) 
eingeftellt hatten, dem ſtarken Zuſpruche der Beſucher nicht gerade günftig 02. Die 
Berliner a NL an welche jchon auf der Gewerbe-Ausſtellung von 1879 ein 
überaus glänzendes Bild bot, rn jich feit diefer Zeit, bejonder3 unter der Einwirkung 

. von ‚Seimpotg und der phyfifalifch-technijchen Reichdanftalt, noch um vieles gehoben. 
lei) München, Hamburg und einigen anderen Centren Deutjchlands, in denen die her- 
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vorragenden Bertreter der phyſikaliſchen ae es nicht verjchmähten, ſich perjünlich 
auf das Eingehendfte um die Herjtellung der feinen Inſtrumente zu fümmern, ohne 
deren Hülfe die vergleichenden Aufgaben der Phyſik nicht gelöft werden können, ift jet 
Berlin einer der Orte, von denen aus die deutſche Feinmechanik den Weltmarkt vollſtändi 
erobert hat. Die Sorge der oben genannten Gejellihaft, Fachſchulen, —— 
befähigte Werkführer u. dgl. arbeiten an der Hebung des Induſtriezweiges noch immer 
fort, und in den renommierten Fabriken iſt es nicht ſelten, daß den praktiſchen Geſchäfts— 
leitern bedeutende Gelehrte zur Seite — welche die Inſtrumentenkunde wiſſenſchaftlich 
u verfeinern berufen ſind. Was insbeſondere die ⸗techniſche Reichsanſtalt 
die Wiſſenſchaft und Praxis geleiſtet hat, iſt am ſchönſten dadurch anerkannt worden, 
aß man bereits nach ihrem Vorbilde gleiche Inſtitute in England und Nordamerika 
zu ſchaffen im Begriff ſteht. 

Dieſen Bemühungen entſpricht vollkommen der Stand der Induſtrie und ihre Be— 
deutung im Export, und nicht weniger ihre Vertretung auf der Gewerbe Ausitellung. 
Seht i3 fünfzehn Ausfteller widmen fich —— der Geodäſie und Geophyſik, in 
welchem Fache der Ruf der deutſchen Inſtrumentenmacher weit über unſere Landesgrenzen 
hinausgeht. Bei den Landesvermeſſungen vieler Staaten der Erde bedient man aſt 
ausſchließlich deutſcher Inſtrumente. Eine der berühmteſten Fabriken dieſer Gattung, 
C. Bamberg, hat auf breitem Raume eine beſonders glänzende Sammlung zur Schau 
geſtellt, während in der Nähe die meteorologiſchen Inſtrumente von R. Fuess auffallen, 
neben welchem noch weitere 6 bis 8 Ausſteller mit Thermometern, Barometern und 
anderen Werkzeugen der Witterungskunde ſich hervorthun. Gerade auf dieſem Felde 
ſteht zur Zeit Deutſchland allen anderen Ländern voran, dem ſogar die ſtaatlichen 
meteorologiſchen Inſtitute des Auslandes arbeiten zum ne Teil mit regiftrierenden 
und automatischen Apparaten, welche nur die deutiche Mechanik gegenwärtig in jolcher 
Vollendung herjtellt. Die Thermometerfabrifation des Reiches arbeitet, beſonders nad) 
der Herftellung des Jenaer ausdehnungslojen Glaſes, faſt * die ganze Welt. Die 
Optik, beſonders die a jteht ebenjo hoch und hat in und bei Berlin 
ihre wichtigsten Stätten: mehr als 20 Ausſteller in in der Anfertigung feinfter 
optischer Injtrumente und Gläfer ihr Spezialfad). an braucht nur Zeiß in Senn und 

erlin, Voigtländer und Sohn in Braunjchiweig, Schott und En in Jena, die die 
Linſe für dag noch unvollendete Riejenfernrohr der Ausſtellung gegofjen haben, zu nennen. 
Die Verarbeitung des für die wiljenfchaftliche Optif jo wichtigen Bergkryſtalls wird von 
C. A. Niendorf in allen Stadien vom rohen Block big zur Linfe und zum Prigma 
gezeigt. Die eleftriichen Meßgeräte, die bafteriologifchen Apparate, die Wagen nehmen 
ebenjall3 einen breiten Raum in der Ausftellung ein, in der erjteren Branche find es 
naturgemäß vor allen Dingen die Apparate für die jog. Nöntgen- Aufnahmen, denen 
große Vorliebe zugewandt ift. Es ih die diesjährige die dritte Kolleftiv- Ausstellung, 
welche die deutſche Gejellihaft für Meechanit und Optik feit ihrem 17jährigen Beftehen 
veranftaltet hat. Im Sahre 1888 wurde in Brüfjel, 1893 in Chicago auzgeftellt, zum 
erftenmal zeigt die Gejellichaft jett auf deutichem Boden, was fie erreicht Hat, und 
an Anerkennung ar wird es ihr ficher nicht fehlen. 

Die Gruppe Wiſſenſchaftliche Inſtrumente zählt übrigens neben der Kolleftiv-Aus- 
ftellung der Gejellichaft noch zwei andere Unterabteilungen, nämlich die Uhren-Induſtrie 
und die chirurgiſchen Inſtrumente. Bon ihnen ift die br: Uhren ſehr ſchwach 
beſetzt, da ſie auf Berlin beſchränkt wurde, und es hier eine eigentliche Uhreninduſtrie — 
ein ſeltener Fall im Berliner Gewerbeleben — nicht giebt. Nur Turm-, Fabrik- oder 
an en allerdings mit einem Abjabgebiet, das fich über Europa hinaus erjtredt, 
und ferner wiffenfchaftfiche Chronometer, 3. B. un und Sciffsuhren, werden 
in Berlin angefertigt. Die wenigen Augfteller, welche die Untergruppe überhaupt beichickt 
haben, gehören meit diefen Zweigen an. — Um fo reicher find übrigens die chirurgiſchen 
Snftrumente und Apparate vertreten, in denen wir, genau wie in dem Fach der wiljen- 
———— Inſtrumente, heute an viele Länder exportieren, von denen wir früher ſelbſt 
ezogen oder deren Bedarf aus England und Frankreich gedeckt wurde. Auch. die Ver⸗ 
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fertiger chirurgiſcher Inftrumente haben ſich feit 13 Jahren unter einem internationalen 
Berein zufammengefchart, um in a Wirken, durch belehrende Zeitichriften und 
die Mitwirkung hervorragender medizinischer Autoritäten, ıhr Fach nach Möglichkeit zu 
heben. So fonnten, ur dem Programm der Gewerbe⸗Ausſtellung allzugroßen Zwang 
— auch nicht berliniſche Firmen an dieſer Untergruppe teilnehmen, im ganzen 
haben ſich etwa 40 Ausſteller beteiligt. Wie auch in dieſem Zweige die Großinduſtrie 
| on lebendig wird, zeigt die ihre Produkte in der ganzen Welt abjegende „Aftiengejell- 
aft für Feinmechanik," in deren Fabrik zu Tuttlingen 800 Arbeiter mit der Anfertig- 
un —— Inſtrumente beſchäftigt End, Überhaupt find Engros- und Expori- 
eichäfte ftark vertreten. Spezialfächer diejer Gruppe, die bejonders reich id wurden, 
—* alt Glieder, UL lie, ahntechnifche Apparate bis zu ganzen 
Ateliereinrihtungen und Möbel, Geräte oder andere Einrichtungen für Kranfen- und 
Dperationgzimmer, lauter — in denen Deutſchland ſtark exportiert. 

Die Photographie mit ihren Nebeninduſtrien bildet die dritte, im Chemiegebäude 
vertretene Hauptgruppe. Durch die Weltſtellung, welche ſich die deutſchen und obenan 
die Berliner Fabriken in ihr erworben haben, reiht ſie ſich den beiden anderen Gruppen 
an, aber auch vermöge inneren Zuſammenhanges, denn nur die höchſte wiſſenſchaftliche 
Ausbildung der Chemie, wie ſie in Deutſchland beſteht, neben der nirgends erreichten 
Höhe der optiſchen und mechanischen Künſte, Die wir erreicht haben, konnte unſeren photo- 
raphiſchen a en eine fo ausjchlaggebende Bedeutung in der ganzen Welt ver: 

affen, wie fie fie beſitzen. Bis 1860 waren andere Länder, bejonder3 Vfterreich und 
England, ung weit voraus. Erſt in diefem Zeitpunkt etwa jet die Berliner Induftrie 
fowohl in der Herftellung photographiicher Apparate als auch in der Fabrikation und 
Verbeſſerung der hundert dazu gehörigen Präparate und ne Papiere ein. Vom 
Staate gefördert durch die Errichtung eines photochemiichen Zaboratoriums an der Ge- 
werbeafademie, das noch heute im Sehrgang der fgl. technischen Hochichule einen wichtigen 
Platz einnimmt, drängte die deutiche photographiiche Snduftrie den Import des Auslandes 
urück, begann dann jehr bald ſelbſt zu exportieren, und Heute ijt Berlin das erfte 
entrum dieſes Gewerbes der ganzen Erde. Beſonders in Bezug auf die Apparate 
und an leiftet die Berliner Induftrie dag Beſte, in photographiichen Papieren 
3. B. konkurriert Dresden ſtark mit ihr. Auch die neueften Fortſchritte, jo die Troden- 
platten, die photographiichen Drud- und Farbenverfahren, die Momentapparate u. f. w., 
haben ftet3, gleichviel wo fie zuerſt auftauchten, ihre größte induftrielle Ausdehnung in 
Deutichland und insbejondere in Berlin gewonnen. Den Erport hat vor allem die 
Trodenplatte nach = gezogen, denn nicht allein wird jie felber in Mafjen ins Ausland 
verjandt, fie bat au hc ihre leichte Handhabung die Amateurphotographie erft er- 
mögliht, die jegt viele Millionen aus anderen Ländern nad) Berlin zieht, denn die 
Berliner Apparate für Neifende, Touriften, Gelegenheitsphotographen werden allen 
anderen vorgezogen. 

Gegen acht Aussteller haben 9 auf dieſem Felde beteiligt, gefondert nach der 
Apparaten und 2 ge er gewerbsmäßigen Kr wech der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Lichtbildkunſt und den mannigfachen photographiichen Bervielfältigungs- und 
Drudverfahren. Derjenige Teil der Ausſtellung, der lediglich den Apparaten und 
Utenfilien eingeräumt ift, muß ſich von den meiften Bejuchern an einer ehrfurchtsvollen 
Bewimderung genügen laffen, obwohl diefe Sammlung von Cameras und anderen 
Hülfgmitteln für jeden, der ſelbſt an der Zeitfranfheit des Photographiereng leidet, vom 
höchſten Intereffe ift. Won den zwergenhaftejten „Weftentafchencamerag" big zu den un= 

eheuerften Apparaten der Bergrößerungsfunft, die nur noch mittel® Mafchinerien zu 
——— ſind und in denen beinahe einer wohnen könnte, ſind photographiſche Cameras 
jeder Art und jeden Umfanges in Maſſen vertreten, und den berühmten Fabriken dieſer 
Firma, den Stegemann und Goerz, Heſekiel und Steckelmann und anderen kann man 
leicht prophezeien, daß die Ausſtellung für ſie zu einer neuen Quelle ausländiſcher Auf- 
träge werden wird. Denn man mag über Ausſtellungen benfen wie man will, das 
bleibt wahr und die importierenden *irmen anderer Länder, deren Vertreter ſchon jebt 
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die Gewerbe: Austellung fleißig bejuchen, wiſſen es am beiten: eine Firma, die bei 
joichen Gelegenheiten rührig und entichloffen teilnimmt und ohne Rückſicht auf die Koften 
großartig ausftellt, ift auch energiich und prompt, wenn es gilt, groben Beftellungen 
gut nachzulommen. — Biel ummorbener iſt naturgemäß diejenige Abteilung der Photo— 
graphie, die ſich mehr mit dem beichäftigt, was heute geleijtet, als wie es bergejtellt 
wird. Dieje Thotographie- Galerien vom Portrait big gi feinften Landichafts: oder 
wiſſenſchaftlichen Aufnahmen, durd) die VBorzüglichkeit der Apparate, Halle sig 
und Kopierpapiere auf einen faum glaublichen Grad der Schärfe und Feinheit gebracht, 
in fajt jeder beliebigen Vergrößerung bis zu riejigen, panoramaartigen Bildern aus den 
Alpen oder anderen Landſchaften, find freilich in der That bewunderungswürdig. Sie 
erklären e3 auch zur Genüge, warum die Kunſt des ee fi) immer mehr 
Freunde erwirbt, die dann freilich — ſelten das Ziel der Vollkommenheit erreichen, 
das ihnen anfänglich wohl vorgeſchwebt hat. 

Der an die Chemiehalle ſtoßende Hörſaal iſt nun auch, nachdem er zur Zeit der 
Eröffnung noch mitten in der Ausführung der Innendekvration ſtak, endlich fertig 
geworden; am 12. Mai wurde die Neihe der Öffentlichen Vorträge durch den befannten 
Chemieprofefjor D. N. Witt eingeleitet und feßt fich jeitdem mit Ausnahme der Sonntage 
ununterbrochen fort. 


Man hat nur wenige Schritte vom Chemiegebäude zu gehen, um das Haus zu er- 
reichen, in dem und in deſſen Umgebung die Stadt Berlin ihre große und man kann 
a. auch jagen wichtige Sonderausftellung untergebracht hat. Jur Förderung des Aus⸗ 
tellungsunternehmens hat die Verwaltung der ran em Vorwort ihre ums 
angreichen Spezialfatalogs aufolge, ihre große Beteiligung an demjelben ing Werk ge- 
egt, — etwas Stolz auf die Tommunalen „Fortichritte” der Millionenftadt ift wohl 
auch dabei beteiligt gewejen: jchade, daß neben dem Umfangreichen, Soliden und unleug- 
bar Großartigen Dieter fommunalen Einrichtungen nicht auch das wirklich Neue und das 
Künstlerische etwas mehr zum Ausdrud fommt. Die Berolina ift in leßterer Beziehung 
beinahe dag einzige Nejultat der legten Jahre; die berühmten Meillionenbrüden, von 
denen jebt falt jedes Jahr drei Stüd fertig werden, oder da8 Miühlendammgebäude für 
eine AI Take That zu erklären, daran denkt doch fein Menſch im Ernft. Die Er- 
richtung eines eigenen ‚Bavillons“ wie es faft zu befcheiden in dem amtlichen Schrift- 
ftüd heißt, für reichlich 100000 Mark rechtfertigt man mit der Begründung: „Die vor- 
wiegende Abficht, ein anjchauliches Bild von den Gejamtleiftungen der Gemeinde auf 
den verjchiedenjten Gebieten ihrer Thätigfeit zu geben, verbot es von felbit, die einzelnen 
Ausftellungsgegenjtände in die programmmäßigen Gruppen der allgemeinen re ae 
einzuordnen.” Das ift richtig, in die Gruppen des Mafchinenbaues, der Wohlfahrte- 
—3 — des Unterrichts eingerüht, hätte man das veranftaltete runde Bild eines großen 

emeinweſens nicht erreicht. it einer ihm fonft fremden Liebenswürdigfeit fährt end⸗ 
(ih der Magiftrat fort: „Zahlreichen zremden, welche die Ausſtellung nad) Berlin 
führt, wird es gewiß willfommen fein, die wejentlichen Gemeindeeinrihtungen .... an 
einem Punkte vereinigt zu jehen und dadurd) zugleich ein Bild von der Entwidelung zu 
gewinnen, welche dag große Gemeinweſen der Reich&hauptitadt in den letzten Jahrzehnten 
erfahren Hat. Angeregt durd) dieſe Ausftellung, wird —— auch — Be⸗ 
ſucher Veranlaſſung nehmen, einzelne ihn beſonders intereſſiernde Anlagen an Ort und 
Stelle zu befidhtigen, wozu bereitmwilligft die Gelegenheit geboten werden ſoll.“ 

Tas Haus, in dem dieje Beitrebungen der Gemeindeverwaltung fich verkörpert 
haben, beiteht nun aus drei großen Sälen von etwa 18 Meter Länge, von denen der 
überfuppelte größere den Mittelbau, die beiden fchmaleren zwei jeitliche Flügel darſtellen, 
die durch lange und breite. in Nifchen geteilte Verbindungshallen mit dem Kuppelraum 
verbunden werden. Im Mittelbau haben vorwiegend die Fünftlerifchen, im rechten Flügel 
die eigentlich verwaltunggtechnifchen, im linken die erzieheriichen und der Wohlfahrt und 
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Wohlthätigkeit dienenden Beitrebungen der Stadt ihren Ausdrud gefunden. Daraus geht 
allein jchon hervor, wo der Bejucher am meijten a zu erwarten hat. Das 
Hundrieferfche Berolinaftandbild geradezu in einer großen Nifche des Kuppelraumes und 
dag links davon ftehende gelungene Modell des Viktoriaparkes am Kreuzberg mit feinem künſt⸗ 
lich angelegten Waſſerſturz werden unter dem Inhalt des Kuppeljaales noch am wenigften 
Widerſpruch erfahren: das Driginal des erftern, mag man über die Berechtigung jolcher 
ftädtischen Allegorien denfen wie man will, giebt den Anlagen des Aleranderplates 
wenigftens einen gewillen Schwer- und Mittelpunft, und das des zweiten ijt wie jede 
innerftädtifche Parkanlage eine unbejchreibliche Wohlthat für die Bevölkerung. Das auf 
der anderen Seite fi) ausbreitende Modell der Miübhlendammbrüden mit ihren Schleufen 
und Bauten war bereit3 in Chicago ausgeftellt; leider Tann der Berliner nicht umhin, 
auch das Original Hin und wieder & pafjieren, was bei der ie un eſchmack⸗ 
loſigkeit der ganzen Anlage kein Vergnügen iſt. Selbſt techniſch ſoll, nach dem Urteil 
der Binnenſchiffahrtsvereine, das Werk, auf welches ſich die Stadt ſoviel zu gute thut, 
nicht einmal unanfechtbar ſein. Noch weniger Anlaß hätte borgeiegen, bier ein vermeint⸗ 
liheg Prunkſtück aus dem Bau des Bolizeipräfidiums im Modell vorzuführen. Das 
ganze Original, jener unbejchreibliche endloje Bandwurm von Mauerjteinen am Alerander- 
platz, der nur erträglich wirft, wenn man im fchnellften Tempo mit der Stadtbahn daran 
vorüberfährt, er ift von jo widerwärtiger Häßlichfeit, daß man froh jein follte, wenn 
dieſes „Dienftgebäude”, wie der Katalog jagt, in feinem abgejchiedenen Winkel feinem 
Fremden zu Geſicht kommt. Ein Modell der Friedrichsbrücke bei der Nationalgalerie 
und dasjenige einer „monumentalen“ (im Wahrheit jedoch überaus ledernen) Sitzbank 
auf dem Andreasplah vervollftändigen die Parade der fünjtlerifchen Beſtrebungen Berlins. 
Die eigentliche fommunale Austellung beginnt im rechten Flügelbau mit der Dar- 
jtellung der Berliner Waſſerverſorgung und Kanalijation, dieſes umfangreichen und tech- 
nijch vielleicht vollfommensten Werkes feiner Art auf dem ganzen Kontinent. Die ſechs 
Waſſerwerke, die zwölf Entwäfjerungsgebiete und die NRiejelfeldanlagen der Reichshaupt- 
alt aljo der ganze ungeheure Kreislauf der Wafjermaffen, die täglich au den Seiten- 
eden der Havel und Spree —— gereinigt, in die Stadt gepreßt, verbraucht werden 
und dann in das Kanaliſationsſyſtem fließen, um den Rieſelfeldern zugeleitet, durch ſie 
abermals gereinigt zu werden und dem Waſſerlaufe der Mark ſich wieder einzufügen, — 
alle dieſe Stadien ſind in Wort, Zahlen, Bild und Modell ſorgſam erläutert. Einzelne 
beſonders intereſſante Stücke aus dieſem zuſammenhängenden Getriebe, die Filteranlagen, 
die Rieſelung, einzelne Rohr- und Leitungsſtücke find fogar auf dem das Haus um- 
ebenden Plage in natürlicher Größe und gebraudjsfertiger Ausführung dargeftellt. Die 
tenge der in diejen Niejenbetrieben bejcyäftigten Leute, die für fie angelegten Heim— 
Itätten, big in die Details durch) Modelle und Zeichnungen beleuchtet, geben dem Ganzen 
auch eine fozialpolitiihe Wichtigkeit. Auffallend ift es, daß die bei anderen groß- 
ftädtiichen Wafjerwerfen mit jo großem Erfolg angewandten neueren Filtermethoden, 
welche mit weit geringeren Flächenräumen und ae arbeiten, jelbft in den neuejten 
Werken Berlins feine Berüdlichtigung gefunden Haben, fondern dem alten Syitem der 
Sandfilterung unentwegte Treue bewahrt wird. 
| An die große Seitenhalle ſchließt fich in der erjten rechten Niſche des Verbindungs- 
flügels die Ausstellung der Gaswerke und ihr gegenüber an der linfen Seite die um— 
— der Bauverwaltung. Die Verwaltung der Gaswerke hat beſonders die Pläne 
und techniſchen Zeichnungen ihrer jüngſten und größten Gasanſtalt zur Anſchauung ge— 
bracht, die aber keineswegs ſchon ſo umfangreich ausſieht, wie es die Ari: ver⸗ 
muten laſſen, ſondern ihrer Benutzung nach noch ganz in den Anfängen ſteckt. Es iſt 
überhaupt mit der Entwickelung der Gasanſtalten jetzt eine eigene Sache, und ſo günſtig, 
wie die dem Katalog beigefügte Statijtif den fortfchreitenben Gaskonſum darſtellt, it er 
in Wirklichkeit lange nicht. Es find dort die Verbrauchsziffern für 1884, 94 und 95 mit- 
geteilt, die ja allerdingg gewaltige Sprünge darftellen, aber daraus kann man Die wenig 
ertrauen einflößende Steigerungsfurve zwifchen 1890 und 97 nicht entnehmen. Die 
Ausdehnung der elektrifchen Beleuchtung hat in diejen Jahren dem Gas viel Abbruch 
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gelben, und der Bau einer neuen, großartigen Gasanftalt, deren Vollendung etwa 30 

ilionen foften wird, gerade in dieſer A ift eigentlich ein Wagnis, dad man der 
Gemeindeverwaltung faum hätte zutrauen jollen. In dem legten Jahre ijt freilich wieder 
eine flotte Steigerung des Konſums eingetreten; ob fie der Ausbreitung de3 Gasglüh- 
lichtes und anderen technifchen Gründen oder einem vorübergehenden — Auf- 
ſchwung in der Stadt zu verdanken ift, muß die Zukunft (ehren. — Was die Bauver- 
waltung betrifft, jo Hat fie natürlich den Schwerpunkt ihrer Ausstellung in Die 
Brücenbauten verlegt, deren in den lebten 10 Jahren eine erjtaunliche Menge angegriffen 
oder vollendet worden find. Bon dreizehn diefer Bauwerfe find Abbildungen, Modelle 
und Beichreibungen vorgelegt; denen man entnehmen fann, daß einjchlieglich der nod) 
nicht ganz vollendeten Brüden in dem lebten Jahrzehnt 12—15 Millionen diefem Zwecke 
geopfert worden find. Veranſchaulichungen von ee Straßenbauten und 
anderen Objekten großftädtiicher Baufunft jegen die Sammlung fort. 


In ähnlicher Weije geht es in den übrigen Abteilungen der geräumigen Verbin- 
dungshalle weiter: die Markthallen, die Friedhofs- und Parkdeputation, die Statiftif 
und die Armenverwaltung haben darin ausgeſtellt. Beſonders die beiden letteren Ab— 
teilungen find von nicht geringem Intereſſe. Die Statiftif erſtreckt ſich ſowohl über die 
lozialen Phänomene der Großſtadt, fo die Gewerbe-, Wohnungs-, Beſteuerungs-, Er- 
nährungsverhältniffe, al3 über die Thatjachen der Hygieine, des Familienlebens, der 
Meteorologie u. j. w. Die Armenverwaltung hat in Schriften und Zeichnungen die 
Waiſenpflege, die VBerwahrloften-Anjtalt, dag üdtifche Dbdad) und das Holpital in der 
Prenzlauer Allee veranjchaulicht, 

Senjeit3 des Kuppelraumes befinden fic) die Ausjtellungen der Kranfenpflege, des 
Irrenweſens und der Desinfeftion, des Schul-, Turn- und- Badeweſens, joweit alles 
dieſes in ftädtifcher Verwaltung fteht. Das höchſt moderne Krankenhaus am Urban, für 
590 Patienten nach dem Blockſyſtem erbaut, die große, noch jüngere Jrrenanjtalt Herz- 
berge für 1000 Inſaſſen, die ebenfalld erjt 93 vollendete Epileptiichen-Anftalt für 1000 
Kranke zu Wuhlgarten find die vornehmften Darjtellungen der Tommunalen Krankenpflege. 
Die Gerechtigkeit fordert, zu jagen, daß die drei genannten Wohlfahrtsanftalten den 
Stadtjädel ſeit 10 Jahren etwa ebenfojehr erleichtert Haben, wie der Stolz; der Bauver- 
waltung, ihre fteinernen Bogenbrüden. Die jtädtiiche Desinfektion hat fich einer jo Elein- 
lichen Detaillierung befleißigt, daß fie die langweiligite zn des ganzen Haufe ge- 
worden ift: man fann ficherlich die hygieiniſchen Vorteile der behördlichen Desinfektion 
einjehen, ohne ihre Schraubenzieher, Nagelbüchfen, Kneipzangen und Fiichleimpinjel be- 
wundern zu müſſen. Um jo intereffanter werden bejonder® den Fremden Bejuchern die 
Zurn- und Badeanftalten fein, deren Ausjtellung der Mittelhalle zunächft Liegt. 


Die Gemeinde» und höheren Schulen, welche eigentlich) nur von ihrer bautechnifchen 
Geite, d. h. in Zeichnungen und Plänen der Grundftüde, Bauausführung, Beheizung u. |. w. 
dDargeftellt find, erfordern zum halbwegs ausreichenden Verſtändnis dag aufmerkjame 
Studium des Kataloges und feiner Tabellen; wie freilich in Ddiefer Beziehung fich 
Berlin zu anderen Städten und zu den vorliegenden Bedürfniffen verhält, muß dem 
Urteil der Fachleute überlaffen bleiben. Bei weiten den breitejten Raum Haben die in 
Berlin jo zahlreich vertretenen Fach- und Gewerbefchulen in Anſpruch genommen, die 
(mit Ausnahme von 20 Fortbildungzichulen) 8000-9000 Schüler zählen und (mit der- 
jelben Ausnahme) rund 400000 ME. ſtädtiſche und ſtaatliche Zuſchüſſe fordern. Hier 
enthält die Ausftellung faſt nur Arbeiten der beteiligten Schüler, und ohne zu vergefien, 
daß es mit dergleichen Auzsftellungsarbeiten in der Regel nicht allzuviel auf ſich Hat, 
fann man doch gern gugeben, daß es interefjant genug ift, dieſe tauſend Erzeugniffe 
jugendlicher Sandiertig eit zu durchmuſtern. Wo nicht plaftijche un: des Himmerz, 
Ziichler-, Sattlergewerbes u. dgl. oder kunſtgewerbliche Stüde die Leiftungen der 
Schüler veranjchaulichen, da find es Zeichnungen, Malereien, Lehrpläne und ähnliches. 
Die Yortbildungsjchulen, die ebenfalls Zeiumaen— Modellierarbeiten, weibliche Hand— 
arbeiten u. dgl. ausſtellen, ſind übereingekommen, derart untereinander abzuwechſeln, 


Die Berliner Gewerbe-Ausftellung 1896. 633 


daß immer zwei von den zwölf Schulen für Jünglinge und eine von den acht Mädchen- 
ſchulen zugleich ausftellen, eine jede aljo 3—4 Wochen. | 

Im ganzen bietet aljo auch der Pavillon der Stadt Berlin ein intereffantes, 
mannigfaltigeg Bild der kommunalen ann einer großen Stadt, wie die Aus- 
jtellung überhaupt ein Riejengemälde des Geſamtlebens einer Welt- und Induſtrieſtadt 
entrollen joll, und niemand möge e3 verfäumen, wenn er die Austellung überhaupt be= 
Jucht, ic dem Haufe von Berlin eine oder einige Stunden zu jchenfen. 


Dicht Hinter dem Er der Neichshauptitadt erjtreden fi unmittelbar an der 
Spree die weitläufigen Ausjtellungshallen für Nahrungsmittel, Sport und Fiſcherei, in 
ihrer geſchickt — — Bereinigung der zweitgrößte Bau innerhalb der Gewerbe⸗ 
Ausftellung. Freilich fteht er gegen den größten, die Snouftriehalle, um das fiebenfache 
an Ausdehnung zurüd, indejjen waren hier nur Drei, in jenem aber dreizehn, und zum 
Teil die umfangreichjten Gruppen der Austellung unterzubringen. ri große, mit den 
——— Mitteln doch wirkungsvoll gemachte Langhallen erſtrecken ſich rechts und links 
vom Parkinneren gegen die Spree, und ihre Verbindung iſt durch ein großes viereckiges 
Waſſerbaſſin mit mehrfachen, es umſchließenden Wandelgängen hergeſtellt, die ſich gegen 
die Seitenhallen öffnen. Nach dem Lande zu iſt dieſe Einfaſſung des Waſſerhofes ge- 
ſchloſſen und das Baſſin unſichtbar, nach der Spreeſeite dagegen, wo auf einer breiten 
Terraſſe nachmittags konzertiert wird, öffnet ſie ſich in 355 Bogen und läßt von 
außen die Baftertläce des Ye mit ihrem raufchenden Springbrunnen, von innen 
aber den breiten Spiegel des Fluſſes mit jeinen Dampfern und Segelichiffen jehen. Vom 
el betrachtet, enthält die Kleinere und einfacher ausgeftattete linke Seitenhalle die Aus— 
tellung der Nahrungs- und Genußmittel, deren größte Vertreter allerdings in etwa dreißig 
um Zeil jehr großen Bavillong, durch den ganzen Park zeritreut, ihr Seim aufgeichlagen 
Daben, um neben der bloßen Ausſtellung auch den in den eigentlichen Augjtellungshallen 
verbotenen Verkauf pflegen zu fünnen. Die rechte, ſich Fräftiger geltend machende Seiten— 
Sa umschließt in ihrem vorderen Teil die Sportausftellung und in ihrem größeren 
auptjchiff die a der Seefilcherei- Vereine, während in den, 
den Hof umjchliegenden Wandelgängen die Binnenfijcherei ihr Heim aufgeichlagen hat. 
Die Sportaugjtellung veiit mit ihren Vertretern über Berlin hinaus und erhielt, 
vielleicht auf Anlaß des großen Intereſſes, das ihr vom Kaifer und von anderen hohen 
Gönnern gewidmet wurde, überhaupt einen verhältnismäßig breiten Raum zugebilligt. 
Bor ihrem Fronteingang, den zwei große halbrunde, aus dem Giebel heraustretende 
avillons flanfieren, jteht dag lebensgroße, von Eberlein modellierte Reiterjtandbild des 
aijer3 in der Uniform der Gardes du Corps. Die geräumige VBorhalle, die man zu— 
erit betritt und die von den beiden Seitenpavillons für den Rennſport eingeſchloſſen wird, 
enthält eine vom Standpunkt des Kunſtgewerbes bemerfensiwerte Sammlung von Silber- 
preilen Fin Sportszwecke, durch hervorragende Goldjchmiedefirmen veranftaltet. Gradezu 
in der Haupthalle jtößt man auf die große Gruppe einiger Jagd- und Wagenpferde de3 
Kaiſers, einer Sammlung von dem Monarchen teils im Wafferfport erworbener, teils 
von ihm geftifteter Ehrenpreije, auf ähnliche Ausftellungsobjefte des Herzogs zu Schleswig- 
Holftein, des Prinzen von Wales und anderer hochgeftellter Perjonen, die wohl nur 
dazu dienen follen, die Teilnahme am Sport im allgemeinen zu heben. Hohes Intereſſe 
icheinen die den Übergang zur Filcherei- Ausftellung bildenden Boote und Yachten zu 
erregen, die in der Fortſetzung des Mittelfchiffes der Halle ftehen und für den Ruder— 
und Gegeliport, für Nenn» und Tourenzwede, See- und Binnenſchiffahrt die neueften 
Modelle zeigen. Ohne Zweifel wäre man der Teilnahme breiterer Schichten für die 
Sportzausftellung mehr dadurd) entgegengefommen, daß man diejem Teil derjelben mehr, 
und dem Jagd- und Pferdejport, der den überwiegenden Zeil der Gruppe ausmacht, 
etwa? weniger Raum gelafien hätte. Die Sportsbefleidung, die jowohl hier al3 im 
Hauptgebäude, in der Gruppe „Befleidungsinduftrie”, einen Kae Kaum bean!prucht, hätte 
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an einer von beiden Stellen billig fehlen dürfen. Der Renn- und Pferdeiport ift ſowohl 
in der Haupthalle, als in den beiden vorerwähnten großen Eeitenpavillons glänzend ver— 
treten, der Jagdſport in zwei darüber liegendeu Eälen, die bejonders das an die Ver— 
arbeitung der Geweihe, elle, Zähne u. ſ. w. ſich anjchließende Kunftgewerbe in breitefter 
Entfaltung zeigt. Das — in dieſer kunſtgewerblichen Sammlung iſt ein unge— 
heurer, von dem verſtorbenen Künſtler Eduard Grawert in einem Zeitraum von 12 Jahren 
hergeſtellter Kronleuchter für 42 Lichte, von ſo ſeltener Schönheit, daß er einer kurzen 
Schilderung wohl wert iſt. Das ganze, gegen 10 Fuß ar und etwa 3 Gentner twiegende 
Kunſtwerk iſt in Geſtalt einer ungeheuren Diftel nebjt Wurzeln, Stengel, Blättern und 
reihem Blütenſchmuck ausjchließlid) aus Geweihen, Hörnern, Schalen und Zähnen von 
vielen taujend jagdbaren Tieren gefertigt. Die Geweihe von mächtigen 12= und 14= Endern 
bilden die Wurzeln und Stämme, große Dammjchaufeln die natürlichiten Blätter, die 
— von Spießböcken die neun Diſtelblüten, in welche der Schaft ſich oben ſpaltet, 
und jedes Stück des Rohmaterials iſt vor der Verwendung durch unermüdliche Schnitzerei 
den Formen der Natur angepaßt. Ins Wunderbare aber geht die Zuſammenſetzung des 
— Schmuckes von Guirlanden, Blüten, Gräſern, — Bouquets, von denen das 
ewächs dicht umwunden und überwuchert iſt. Eichenlaub, Flieder, Maiblumen, Gras— 
blüten, Lilien, die als Lichthalter dienen, Nelken und Sternblumen, — jede Blume aus 
hunderten, jedes Bouquet aus vielen Tauſenden kleiner Beſtandteile zuſammengefügt, zum 
Teil bis zur Transparenz bearbeitet — ſchlingen ſich um die Wurzeln und Stämme 
m und bilden in ihrer Fülle eine unüberjehbare, in Form und Farbenabtönung 
wohlthuende Pracht. 


(Um einen finnjtörenden Druckfehler zu verbejjern, der fi) in den erjten Aus— 
ftellungsbrief im Maiheſt eingejchlichen hat, bemerfe ich, daß bei der Erwähnung der 
erjten Berliner Gewerbe- Austte ung, wo von einem Berichte Berths die Rede ift, 
natürlich der befannte Förderer der Induſtrie Berlins, Beuth, gemeint ift.) 
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Monatsſchau. 





Rolitik, 


Wenn wir auch diesmal unjere Chronik mit den jozialpolitifchen Fragen be- 
ginnen jollen, jo kann leider faum Befjeres berichtet werden, als früher. Im Gegenteil 

ilt es fejtzuftellen, daß der offene Kampf und der verſteckte Minenfrieg gegen die chrijtlic)- 
N, iale Partei und ihren verdienjtoollen Führer mit einem Eifer, der wirklich bejjerer 
Ziele würdig wäre, unverdrojjen fortgejeßt wurden. 

Den Minenfrieg hat man im Ausjchuß des evangeliſch-ſozialen Kongrejjes geführt, 
indem man immer wieder unter der Hand an Stöder das Anfinnen heranbrachte, er 
möge austreten aus dem Vorjtand des Kongreſſes, den er jelbjt ins Leben gerufen. 
Stöder hat auf dieje Zumutungen die einzig richtige Antwort gegeben, die Erklärung 
ſeines Austritt3. Da ſchon — im Kongreß die Linke ein ſtarkes Übergewicht be— 
kommen hatte und ſich von den Grundſätzen einer loyalen Parität, wie fie da herrſchen 
muß, wo verjchiedene Richtungen ad hoc zuſammenwirken wollen, immer weiter entfernte, 
jo war das Terrain gewijjermaßen jchon geebnet und es ift nun durchaus fein Unglüd, 
wenn die liberalen Herren in die Lage kommen, ganz unter fich zu raten und zu thaten. 
Mögen fie zeigen, was jie fünnen.*) Die Erörterung und Förderung der jozialpolitijchen 
ragen wird injofern faum darunter leiden, als alle Ausficht en iit, daß ſich ein 
neuer, aus Mitgliedern der kirchlichen und politiichen Nechten beitehender Sozialkongreß 
bilden wird, der dann weit homogener fein dürfte als der frühere, und darum auch weit 
geeigneter und befähigter, Erſprießliches zu leijten. 

Den offenen Krieg gegen Stöder und die Chriftlih-Sozialen hat der Günftling 
des Kaijers, Herr von Stumm, fortgejeßt, freilich in denfbar unglüdlicher Weile. Er 
hat ein Telegramm, welches der Kaijer am 28. Februar d. 3. an den Dr. Hintzpeter 
gerichtet, der Offentlichfeit übergeben, ein vertrauliches Telegramm, in welchem Stöder 
perjönlich — und neben anderen recht anfechtbaren Sätzen im Lapidarſtil die 
Theſe aufgeſtellt wird: „Chriſtlich-ſozial iſt Unſinn.“ 

Stöcker hat in ee Nede auf dies Telegramm treffend und taktvoll ge— 
antwortet. Wir unjererjeits a feinen Grund, ung im Einzelnen damit augeinander- 
ujegen — daß wir dem Inhalt jachlich nicht zuftimmen, brauchen wir nicht zu jagen. 

ur in das allgemeine Bedauern, daß ein jo bedenklich ftilijiertes Telegramm überhaupt 
veröffentlicht werden konnte, müſſen auch wir mit einftimmen, deshalb mit einjtimmen, 


*, Anm. b. d. Korrektur, 30.5. 96. Der erjte Beſchluß des Kongrefies ift ein Vertrauensvotum 
für Stöder gewejen. Ob und wieweit es ehrlich gemeint, läßt fich noch nicht erfennen. Wäre es auf: 
richtig, jo hätte der Kongreß feinen Vorſtand verleugnet. Der Berdacht liegt nahe, dab man nur 
Etöderd Anhänger vom Austritt zurüdhalten will. 
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weil mit folcher Kundgebung irgend eine Wirkung im Sinne des hohen Abfender3 gar 
nicht erzielt werden kann, jondern nur das Gegenteil. Unſeres geringen Erachtens jollten 
vom Thron herab nur vorfichtig redigierte, in mwürdiger Sprache gehaltene Meinungs- 
äußerungen veröffentlicht werden, vor allem aber niemals perjönliche Angriffe auf einzelne 
parteipolitiich thätige Unterthanen. Der Monarch iſt durch ftrenge Strafgeſetze gegen 
Beleidigungen mit Recht geſchützt. Aber die Recht legt ihm auch eine Pflicht auf, die 
Pflicht der Zurüdhaltung. 

Übrigens tft jett jehr zur rechten Dei eine Kleine Flugjchrift*) aus der Feder des 

Profefjor® v. Nathuſius erichienen, welche zwar keineswegs ad hoc, jondern ſchon viel 

üher gejchrieben, doch auf die Frage nad) dem „Sinn“ oder „Unfinn“ des Ar 
ozialen Gedanfens mit Klarheit und Schärfe Antwort giebt. Bejonders interejfant ijt 
dabei die nicht nur angedeutete, fondern auf Grund der —— Thatſachen vollſtändig 
durchgeführte Parallele zwiſchen dem Reformationszeitalter und der Gegenwart, zwiſchen 
Reformatoren und Schwarmgeiſtern, zwiſchen den „Jungen“ des 16. und des 19. 
Jahrhunderts. Der Verfaſſer ſtellt die rechte Mittellinie des evangeliſchen Chriſtentums 
feſt, indem er ebenſoſehr die kapitaliſtiſchen Verkehrtheiten des Herrn von Stumm mit 
Rückſicht auf deſſen Einfluß als „nationales Unglück“ bedauert, wie er andererſeits die 
Tendenz der „Jungen“ abwehrt, das Chriſtentum zu verdiesſeitigen. 

Verwandte Gedankenreihen, wie das kaiſerliche Telegramm, hat eine Verordnung 
erregt, welche den preußiſchen Beamten aufs neue die Teilnahme an ſolchen politiſchen 
Agitationen verboten hat, welche ſich gegen die Regierung richten. In gewiſſen Grenzen 
hat dies Verbot zweifellos ſeine volle Berechtigung. —* richtiger wäre aber, daß man 
aus den Erwägungen, die dem Erlaß zu Grunde liegen, ein Prinzip machte und den 
Beamten das aktive und paſſive Wahlrecht überhaupt entzöge. Volksvertreter müſſen 
unter allen Umſtänden vom Staate unabhängige Leute ſein. Daher auch Geiſtliche 
in dieſer viel geeignetere Perſonen ſein könnten und immer mehr werden dürften, 
je mehr ſich mit Gottes Hilfe die evangeliſche Kirche vom Staate löſen und ver— 
jelbftändigen wird. 

Dem Centrum merkt man’3 an, daß e3 eine Freikirche vertritt; e3 weiß, was es 
an feinen Kaplänen hat. 

Im übrigen hat auch der verflofjene Monat wieder bewiejen, daß man gut thut, 
über die Worte „chriftlich-jozial" und „konſervativ“ nicht allzuviel akademiſch zu ftreiten, 
Sondern möglichft an die konkreten Fragen fich zu halten, in deren Behandlung die ge- 
trennten Parteien fich oft genug einig zujammenfinden dürften. Gewiß, es werden auch 
a bleiben, wie denn ein folcher Hinfichtlich der Verordnung über die Arbeitszeit 
der Bädergefellen zwilchen dem Minijter von Berlepjch und den Konſervativen in un- 

eminderter Schärfe bejteht — einige fonfervative Blätter forderten jogar laut die Be— 
Bit ung des unliebſamen Staatsmannes und agitierten in verblendeter Weile mit der 
nn ion gegen den Minijter und feine fozialpolitiich überaus erfreuliche Maßnahme. 

aß aber auch in manchen Fragen die ganze Nechte einig, haben das Geſetz egen den 
unlauteren Wettbewerb, die Margarinevorlage, dag Börſengeſetz und ihr Schidiat im 
Reichstag bewieſen. 

Sollen wir den Gegenjat der Konjervativen und der va Der ara in der 
Frage des Marimalarbeitstages auf jein Prinzip zurüdzuführen, jo wird derjelbe fo zu 
formulieren fein: die Konfervativen wollen den Mittelftand der Vergangenheit retten, 
ihn gegen das Großfapital ſtützen, feinen Zuſammenbruch aufhalten; die Chriftlich - Sozialen 
dagegen halten diejen Zuſammenbruch, in einzelnen Gewerben wenigitens, für unanhalt- 
bar, und betrachten e3 als die Aufgabe der Gegenwart, nicht Dinge zu nam. die 
dennoc fallen, fondern aus den Trümmern des dritten und aus den jtrebjamen Elementen 
des vierten Standes einen neuen Mittelftand der Zukunft zu jchaffen, der freilich auf 


*) Mas tft Hriftlider Sozialismus? Leitende Gefichtöpunkte für evangeliſche Pfarrer 
und foldye, die e8 werden wollen. Yon D. Martin v. Nathuſius, Prof. der Theol. in Greifswald. 
Berlin, Reuther u. Reicdyard.) 1396. 48 S. reis Mk. —,A. 
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ganz anderen Vorausſetzungen ruht, als was man bisher ſo nannte. Herrſcht hier aber 
eine ſtarke Meinungsverſchiedenheit, ſo war um ſo erfreulicher die volle Einmütigkeit faſt 
des ganzen Reichstages wider die Börſe. Es find diesmal, trotz des ungeheuren Lärmens 
der Intereſſenten, nicht nur, wie ſchon ſo oft, halbe Maßregeln befchfoffen., jondern jr 
energiiche Beitimmungen, wie dag abjolute Verbot des Getreideterminhandelse. Wohl ift 
zu fürchten, daß die Spekulation nun andere und neue Wege fuchen wird, um Den 
möge, große parafitiiche Gewinne aus den Taſchen der Produ nten und Konſumenten 
in die ihrigen zu leiten. Aber aud) wenn e3 ihr gelingen follte, ift der prinzipielle 
Erfolg der Ba Reichstagsbeſchlüſſe ein nicht zu bereuender. Unrecht, Betrug, Ver- 
— Safter ollen ftet3 von einem chriftlichen Gemeinweſen auf der Flucht gehalten 
worden, und die Unmö HdR fie jemals völlig auszurotten, ift durchaus fein Argument 
gegen ihre unabläffige Belämpfung. 

Weit entfernt von der gegen die Börſe bewiejenen Cinmütigfeit, vielmehr eine 
offene Trage, die zunächit — in ae re er erörtert werden joll, iſt 
die Militärreform, die Umformung der vierten Bataillone geblieben. Diefe vierten 
Bataillone, welche jeiner Zeit vom Grafen Laprivi in Verbindung mit der zweijährigen 
Dienftzeit durchgejegt wurden, haben fich nicht bewährt. Man will jet zwei und zwei 
zu — vereinigen, wodurch 19 neue Brigade- und 42 neue Regimentsſtäbe nötig, 
werden. 

Dieje Frage an ich ift eine rein technijch- militärische. Politifch ift fie aber dadurch 
geworden, daß die Linfe und die demofratiichen Elemente de3 Centrums fie mit zwei 
anderen Fragen zu verfoppeln trachten, mit der zweijährigen Dienftzeit und mit der 
Reform des Militärftrafrechts. 

Das Parteigetriebe bringt es mit fich, daß man Hinfichtlich diefer Dinge auf beiden 
Seiten in Übertreibungen fällt. Daß die verjchiedenen Fragen voneinander gejondert 
behandelt werden fünnen, ift zuzugeben, desgleichen, daß man die zweijährige Dienftzeit 
aufgeben müßte, wenn fie ſich nicht bewährte. a muß man gerecht fein. Die 
zweijährige Dienftzeit ift vom Grafen Caprivi als Vorjpann für Durchſetzung einer be- 
dDeutenden Heeresvermehrung benußt worden. Wenn “ nun Die Linfe ein Yale 
vorfichtigeg Mißtrauen übt und zu verhindern jucht, daß die zweijährige Dienftzeit be- 
feitigt wird, während die Heeregvermehrung bleibt, und mit ihr die Meehrausgaben, jo 
iſt das —* und bedeutet an ſich noch nicht dag Streben nad) einem „Parlaments⸗ 
heer“. Erfreulicher Weile wäre aber die Gefahr, daß die Armee dem Reichstag aus— 

eliefert werden fünnte, auch dann nicht, vorhanden, wenn die Linke und das Centrum 

Fi zu diefem Streben vereinten. Die Äußerungen des Krieggminifters über die Dienft- 

zeit und die Erklärung des Neichfanzlers über die Milttärjuftizreform find fo wenig 

ermutigend für die Vertreter des Verfoppelungsplanes, daß man wohl eher ein Scheitern 

der gegenwärtigen Vorlage erwarten darf, als bindende Verjprechungen für die Zukunft 

über die anderen Fragen, die noch nicht Spruchreif find. 
* 


* 
* 


In Öſterreich Hat num doch der Konflikt der Regierung mit den Antiſemiten und 
en eine Erledigung gefunden, mit welcher dieje Parteien jehr wohl zu= 
frieden fein fünnen. Dr. Lueger, der erwählte Bürgermeifter der Hauptftadt Wien, ift 
zwar vom Kaiſer ala erjter Bürgermeijter nicht bejtätigt, aber doch jehr gnädig empfangen 
worden und da er Hug genug war das Faiferliche Beſtätigungsrecht zu reſpektieren und 
fih mit dem zweiten Bürgermeifterpoften zu a während em Sorteigenoffe an die 
erite Stelle tritt, fo ift dag Kompromiß fertig. Es verfteht ſich, daß die vormals all- 
mächtigen Juden durch diefen Gang der Dinge in fchäumende Wut und ohnmächtige 
Leidenſchaft verlegt worden find, wozu fie von ihrem Standpunkt aus alle Urjache haben. 
Die finanzielle rer der Stadt für Privatinterejjen wird nun aufhören, Die 
Rurruption befämpft, die Schule wieder uf chriftliche Grundlage geftellt werden. 

Der ganze Gang der a in Wien ift in hohem Grade ermutigend für das 
Heine Häuflein der Chriftlih- Sozialen in Berlin und Deutichland. Gewiß bejtehen aud) 
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einige Unterjchiede, beſonders die konfeſſionelle Spaltung der Chriften fällt bei ung er- 
jchwerend in3 Gewicht. Auf der anderen Seite aber muß anerfannt werden, daß die 
Sudenherrichaft in Wien eine Doch noch bedeutend jchlimmere war, als fie eg in Berlin 
und Deutichland ift. Die ftädtifche Verwaltung in Berlin läßt ja freilich in Bezug auf 
Berjudung faum etwas zu wünjchen übrig und die langen Arme der Börſe greifen weit 
auh in die Staatsverwaltung hinein. Aber dennoch — To verjudet wie Die Wiener 
Preſſe ift die Berliner doch nicht und den Einfluß, den Rothſchild in Wien Hat, Hat 
Bleichröder in Berlin auch in jeinen beften Zeiten nicht zu erringen vermodht. Wenn 
nun die furchtbare Macht der Juden in Wien und der Mißbrauch diefer Macht nad) 
allen Richtungen eine um fo intenfivere Reaktion dagegen gezeitigt hat, jo ift in Berlin 
ein geringerer Widerjtand der Feinde zu überwinden; daneben aber freilich auch ein faſt 
noch jchlimmerer Widerftand im eigenen Lager. Denn unter den gutmütigen Deutjchen 
giebt es immer noch gar zu viele „Gemütsmenſchen“, die, ſo lange die Juden ihnen nur 
en Rock nehmen, aber das Hemd laſſen, immer noch zu Ehrenerklärungen für das ver— 
kannte Israel bereit ſind und zu dem Zugeſtändnis, daß die Sache durchaus noch nicht 
fo ſchlimm ſei, wie fie ausſehe. 
Jedenfalls haben die Wiener Chriſtlich-Sozialen gezeigt, was entſchloſſene Männer 
gegen eine Welt von Feinden zu leiften vermögen. Sr Beilpiel beftätigt zwar Die 
ahrheit, daß Fein Sieg ohne Kampf erfochten wird, aber auch, daß Gott es oft genug 
nicht dem Starken, jondern dem Aufrichtigen gelingen läßt, und daß in der Bolitit fein 
Biel fo unwahricheinlich ift, daß man — müßte, es zu erreichen. 


* * 
* 


In Afrika ift die Lage noch immer nicht geklärt. Die Jtaliener jammeln jett 
auf dem für fie verhängnisvollen Boden Äthiopiens die verjprengten Bruchteile imd 
Splitter ihres gefchlagenen Heeres. Und es fcheint, daß die vielen gefangenen Soldaten 
im ganzen und großen von den Abejiyniern nicht ——— elt, ſondern zurückgeſchickt 
werden. Jedenfalls geſchieht dieſe Rückgabe aber nicht aus Nächſtenliebe, ſondern es werden 
zweifelsohne ſehr klingende Gründe mit im Spiel ſein. Die Auslöſung der Gefangenen dürfte 
den Italienern ſchwere Summen koſten. Welcherlei Kolonialpolitik man nun in Rom 
treiben will, iſt noch nicht erſichtlich. Die Eroberung Abeſſyniens ee man völlig auf- 
gegeben zu Haben und mit einem Heere, da3 Reißaus nimmt, jobald es des Feindes 
nichtig wird, und dag nebenbei von unfähigen Offizieren geführt wird, würde folche 
Eroberung auch dann nicht durchzuführen fein, wenn man in der Lage wäre die Koften 
zu bejtreiten.. (Daß militärischer Erfolg an fich nicht unmöglich ift, hat feiner Zeit die 
energijche und glückliche Expedition der Engländer unter Lord Napier, die mit der Ein- 
nahme der Hauptitadt Magdala endigte, hinreichend bewiefen.) 

Da nun aber die Staliener weder ein fchlagfertiges Heer, noch kriegstüchtige 
Alla noch hinreichende Geldmittel *— um energiſch vorzugehen, — aber 
die — Beſetzung eines unvernünftig heißen Hafenortes, wie es Maſſauah iſt, durchaus 
keinen Zweck Fi jo ift die Frage: „Was nun?“ recht geeignet, den italienijchen Staats— 
männern Kopfbrechen zu machen. Ob dieſe Überlegung nicht ſchließlich doch dahin führen 
wird, etwas Harz Zweckloſes zu thun, d. h. alle Stolonialpläne aufzugeben, aber nur um 
„der nationalen Ehre” willen einen an fich wertlojen nt zu behaupten, laſſen 
wir dahingeſtellt. Mildernder Umstand würde fein, daß die italienifchen Finanzen ſich 
Er jest in einem Zuſtande fo arger Yerrüttung befinden, daß jede Steigerung dieſer 

irren dem Staatsfredit verhängnisvoll werden fünnte. 


* * 
* 


In Verjien hat ein Fanatiker den befannten Schah Naſr-Eddin, der ja mehr- 
mal3 die europäilchen Höfe zur geringen Erbauung der Hofmarjchälle mit feinen ftarf 
aſiatiſchen Bejuchen beehrt Hat, meuchlingd ermordet. Wir würden dieſes im übrigen 
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bedeutungzlojen Thronwechjels in unjerem Berichte ſchwerlich erwähnen, wenn nicht Perfien 
zu den wenigen Zändern der Erde gehörte, in denen der wahnwißige Islam die chrift- 
lichen Miffionen noch grundjäglich ausſchließt. Es iſt befannt, daß noch vor furzem 
wei deutiche Milfionare dort einfach des Landes verwiejen find, weil fie in aller Stille 
iffion treiben wollten und daß ihre Bitte um Schuß bei den Vertretern des deutſchen 
Neiches nur taube Ohren gefunden hat. Wir möchten glauben, daß der gegenwärtige 
Augenblid recht geeignet wäre, einen Drud auf die pertiichen Behörden im Sinne der 
Religionzfreiheit auszuüben. Wenn auch Deutjchland nunmehr entjprecjende Schritte in 
diefer Richtung thäte, jo würde es nicht? Abnormes verlangen, jondern nur erreichen, 
was England und Amerika zwar nicht de jure, aber de facto längjt erreicht haben. 


Bolonialpolitik. 


Der Gedanke, bei Gelegenheit der Berliner Gewerbe: Austellung eine bejondere 
Kolonıal-Auzgftellung als Gruppe 23 zu veranltalten, muß al3 ein durchaus glüd- 
licher bezeichnet werden, und dem Vorſtande der deutfchen Kolonialgefellichaft, in erſter 
Reihe Herzog Johann Albrecht zu Medlenburg, wie auch der Kolonial- Abteilung des 
Auswärtigen Amts gebührt für die Durchführung und Unterftügung der Danf aller 
Kolonialfreunde. Man kann ſich faum ein beſſeres Mittel denken, den Tolonialen Ge— 
danken populär zu machen, wie die täglid) won vielen Taufenden, oft von Hundert- 
taufenden aus allen Gegenden Deutſchlands bejuchte Gewerbe-Ausitellung, in welcher 
die koloniale Gruppe troß des bejonderen Eintrittsgelde® von 30 bezw. 50 Pfg. einen 
Hauptanziehungspunft bildet. Die Geſchichte der Kolonial-Ausſtellung ähnelt injofern 
der unjerer Kolonieen, als fie im Beginn in unerwünschter Weife mit Geldjchwierigfeiten 
= kämpfen hatte. Kaum waren durch die Kolonialgejellichaft in Verbindung mit dem 

uswärtigen Amte die einleitenden Schritte getan, als ihr Vertrauengmann mit der 
ihm übergebenen Summe durchging. Das jchredte natürlich ab, die weitere Beichaffung 
von Geld jtieß auf Schwierigkeiten, ein Garantiefonds war nicht zuſammen zu bringen. 
Schließlich wurde ein Unternehmer gefunden, der daS erforderliche Geld vorſchoß, und 
im Beginn des Dftober 1895 trat ein Arbeitsausſchuß zufammen, der aus den Herren 
Graf Schweinig, von Bed und Imberg beftand und mit aller Energie begann, die 
Baupläne fertigzuftellen, Eingeborene aus den Kolonieen herbeizufchaffen und die an dem 
Handel der Kolonieen betiiligten Gefellidyaften, Kaufleute, Pflanzer u. |. w., die Miffiong- 
BEI IDaEN und wiffenfchaitliche Bereine für dag Unternehmen zu interejfieren. Trotz 
er kaum halbjährigen Frift tit den Herren die Durchführung des Planes gut gelungen, 
und man muß anerfennen, daß das Erreichbare geleiftet ift, und die Kolonial-Augftellung 
einen wenn auch nicht vollftändigen, jo doch billigen Anſprüchen vollauf genügenden 
Überblid über die Entwidelung unferer Rolonieen, ihre Bevölferung, Produkte, wiljen- 
haftliche Erforihung und Mijfiongarbeit gewährt. Der fehr jtarfe Bejuch legt Zeugnis 
ir das Gelingen des Werfes ab. 

Die ganze Ausstellung zerfällt in zwei Teile: die Ausftellung der Eingeborenen 
(ethnologiſcher Zeil) und die Außsitellung der Erzeugniffe der Kolonieen, verbunden mit 
wiljenjchaftliden Sammlungen (wiffenfchaftlich- kommerzieller zei). Beide Abteilungen 
find durch eine Straße, die Parf- Allee, getrennt, ftehen aber durch eine Brüde in Ver- 
bindung. Beſonders für die Augftellung der Eingeborenen ift der Pla ausgezeichnet 
gewählt; er erftredt ſich am SD ande des natürlichen Sees des Treptower Parkes, 
de3 Starpfenteiches, mit jchönen Ausbliden auf das gegenüberliegende Alt-Berlin, mitten 
wilchen alten Bäumen und Gebüſchen, und man kann fich innerhalb einer Ausstellung 
aum ein malerischeres Bild vorftellen, wie diefe in Baum- und Buſchgruppen liegenden 
Häufer des Kamerun- und Togo- Dorfes und die Hütten des Neuguinea= Dorfes, vor 
deren Thüren die dunkelfarbigen Bewohner arbeiten, fpielen, tanzen und faulenzen. Auf 
dem See fchaufeln fich die buntbemalten Kanus der Suaheli, Waganda und der Südfee- 
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Inſulaner. Bejonders auffallend für unfer Auge find die Häufer des Neuguinea-Dorfes 
Zaramai, von den geichicten Papua wenigſtens zum Teil jelbft erbaut; das im Waſſer 
jtehende Heilige Haus, das Verſammlungshaus mit feinen großen Giebeln, das Baum- 
haus in den Zweigen eine Baumes find naturgetreu nachgebildet und können uns aud 
ein Bild geben, wie unfere Voreltern vor 2000 Jahren mit ähnlichen einfachen Werk 
eugen wie Die Papua in Wohnungen hergeftellt haben. Ganz in der Nähe von 

arawai erhebt fich der feitungsartige Bau eines oftafrifanischen Häuptlingfiges, das 
Quikuru, eine rote Lehmmauer, durch Paliffaden mit Lehmberwurf gebildet, mit Schieß— 
ſcharten und Baſtionen bewehrt, die Spitzen der hohen Paliſſaden mit Menjchenfchädeln (!) 
geziert; im Innern der weitläufigen a un mehrere Wohnfite, Temben, die in Oſt⸗ 
afrifa jowohl von Arabern, wie von den Küftennegern benutzt werden — alles in allem 
ein unter Leitung des Graf — ſehr anſchaulich hergeſtelltes Bild oſtafrikaniſcher 
Bauweiſe. In den Temben und Höfen des Quikuru hauſen Kondeleute, Suaheli aus 
Lindi und Mafjai aus dem Kilimandicharogebiet mit ihren Frauen und Kindern. Die 
Maſſai find ziemlich hellbraun, mit jchlanfen, zum Zeil überjchlanten Gejtalten, Lang- 
ejchligten Augen, verhältnismäßig jchmalen Lippen; die Frauen haben etwas dunklere 
Sautfarbe wie die Männer und Ihe überhaupt negerartiger aus. Ganz anders wie 
die Maſſaikrieger prüfentieren ie Suaheli; fie find weit dunfler gefärbt, haben 
wolliges Haar, jtarfe Lippen, ihr Gang ift jchwanfend und jchleppend, der Ausdruck des 
Sefichts finnlih und fred. Weder die Tänze der Maffai noch die der Suaheli, welche 
auf den Höfen vorgeführt werden, geben ein für Europäer angenehmes Schaufpiel; 
geradezu abjtoßend und widerwärtig wirkt der Tanz der Iebteren. In der Mitte des 
abgejperrten Teiles boden zwei oder drei Suaheli, die mit den Händen eine Trommel, 
die Ngoma bearbeiten und mit Stöden auf irgend einen Blechteller lospauken; um dieje 
„Künſtler“ bewegen fi ein Dugend Männer, Weiber und Kinder in eigentümlid) 
jchleppender Weije, den Takt mit einem Fuß angebend und mit finnlicher Drehung des 
Körpers in den Hüften im Gänſemarſch Hintereinander, die „Muſik“ mit eintönigem u 
begleitend, wenn man dag Brummen der Männer und dag Ableiern einer „Melodie“ 
jeiteng der Frauen jo nennen darf. Man fann fich des Gefühls nicht erwehren, daß 
auch hier wieder der Beweis für das Fehlerhafte jolcher Menſchenſchauſtellungen erbradjt 
it. Auf die Wilden muß das Halbjährige Nichtsthun und ewige ſich Anfturrenlaffeu 
unbedingt ungünftig wirfen; in mancher europäifchen Bruſt wird aber zweifellos der 
Gedanke wach werden: „wir find doch bejjere Menſchen,“ und mit erhobenem Haupt 
und dem Stolze des Großftädterd zieht der junge Berliner aus dem Quikuru in die 
nächſte Animierkneipe, um bier an der Seite einer echten Oberbaierin die Civilifation 
hochleben zu ale Die Veranftalter der Kolonial-Ausftellung haben fich vermutlich 
der Erwägung, daß die Menjchenichauftellungen verwerflich find, nicht verjchloffen, aber 
en aus geichäftlichen Gründen, um das Publikum anzuziehen, ihre Bedenken 
allen lafjen. Wenn die deutjche „Kolonialzeitung“ glaubt, die Klippe würde glüdlid 
umfchifft werden, weil die Leute Material mitgebracht haben, um ihre Künfte und Fertig— 
feiten zu zeigen, jo mag das für einzelne zutreffen; bei der großen Menge, namentlid 
bei den Matti fann von einer andauernden Beichäftigung wohl feine Rede jein. Man 
verläßt den durch feine Bauten Hochintereflanten ethnologiſchen Teil mit dem nieder- 
drüdenden Gefühl, daß wir ung an einem Teil diefer Kinder Afrifag verjündigen, weil 
wir fie zum Müßiggang zwingen, ein Eindrud, der wenigſtens bei dem Verfaſſer dieſes 
Berichts, bei mehrmaligem Beſuch des Duifuru nicht abgeſchwächt ift. — 

Ein jchattiger Weg führt ung zu dem wiſſenſchaftlich-kommerziellen Teil 
der Ausftellung. Unterwegs berührt man eine Verfaufsftelle, in welcher neben Tleinen 
Arbeiten der Eingeborenen Kamerun-Kakao, Ufambara-Kaffee, Neu-Guinea- und 
Kamerun -Cigarren verkauft werden. Beide Cigarrenarten haben fich jchon einen gewiſſen 
Auf erworben; der Kafao und Kaffee, den man hier unter prächtigem Laubdach auch 
trinfen fann, ijt fehr en und preiswürdig. Auf einer Brücke überjchreitet 
man die Parf- Allee und fieht von ihrer Höhe die — Abteilung der Kolonial⸗ Aus⸗ 


ſtellung, um ein Waſſerbecken als Araberſtadt maleriſch erbaut, vor ſich liegen. Sie 
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iſt von überraſchender Reichhaltigkeit und wird manchem die Augen darüber öffnen, 
wie viel ſchon in unſeren Kolonieen trotz der kurzen Zeit ihrer Beſitznahme produziert 
wird. Dem Eingang gegenüber ligt bie geräumige, einem Inderhaufe gleichende 
Kolonialhalle, in der ſich Ausftellungen der großen in den Kolonieen thätigen Ge- 
fellichaften finden, namentlich die der Neuguinea-Kompagnie, welche in einem Winter- 
garten eine Baummwollenpflanzung, dann Modelle ihrer großen Zabakplantagen inStephansort 
u. ſ. w. darbietet; ferner die der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft, der Jaluit-Kompagnie, Der 
aroßen weitafrifanischen Firmen Woermann, Vietor u. ſ. w. Bon befonderem Intereſſe 
find auch die reichhaltigen Sammlungen der evangeliihen und katholiſchen Miffiong- 
efellfchaften, von denen die erfteren auch eine vortreffliche UÜberſicht über die -Miffions- 
itteratur bieten. Ein von der deutjchen Kolonialgejellichaft eingerichtetes Leſezimmer, 
wiffenfchaftlide Zufammenftellungen der in den Kolonieen vorkommenden Nutzpflanzen, 
Waffenfammlungen und eine Ausſtellung der Eifenbeinhandlung H. Meyer in Ham 
burg-Sanfibar vervollftändigen den reichen Inhalt der Halle, die durch eine Büſte des 
Proteftord der Ausftellung, des Herzogs Johann Albrecht geziert if. Wenige Schritte 
führen von der Kolonialhalle zu dem vom Auswärtigen Amt aufgeitellten Tropen- 
haufe, das unter Anwendung der neueſten Erfahrungen erbaut ift und fpäter in einer 
unferer Rolonieen ala Beamtenwohnhaus oder dgl. verwendet werden fol. Ein von 
afrikanischen Pflanzungen umgebener Iuftiger und jtattlicher Bau, reichlich mit Verandas 
verjehen, in deſſen Erdgeichoß ſich gut geordnete Überfichten von Ausfuhr- und Einfuhr- 
Urtifeln unferer Kolonieen finden, während im Obergeſchoß die Einrichtung von Offizier- 
und Beamtenwohnungen in den Tropen Ddargeftellt iſt; allerlei Bilder und Modelle, 
3.8. das der Hafenanlagen in Kamerun geben ein vortreffliches Bild der Bauthätigkeit 
in den Kolonien. Im Stil einer Mofchee ift das dritte der hier in Betracht fommenden 
Gebäude errichtet: die wiſſenſchaftliche Halle, in der ein Riefenglobus, Darftellungen 
der Handelsentwidelung des deutſchen Reiches, ausgezeichnete Karten der Schußgebiete, 
wifjenjchaftliche Sammlungen verjchiedener Art, Gruppen ausgeftopfter Tiere u. |. m. ver⸗ 
einigt find. Konnte diefe Halle, um deren Einrichtung fich namentlich der in Kolonial- 
kreiſen ee Generalfonful Vohſen großes Verdienft erworben hat, auch fein 
wirklich erichöpfendes Bild der Flora und Fauna unferer Kolonieen geben, fo enthält 
jie doch vortrefflicde Einzelheiten. In den übrigen Gebäuden der Mraberftadt find Aus— 
jtellungen von zahlreichen Erportfirmen, eine zweite Verfaufgitelle von Produkten unferer 
Kolonieen und Reitaurant3 untergebradyt — ein überrajchend vielfeitige3 und anregendes 
Bild. Kein Zweifel fann fein, daß der Kolonialfreund, der Kaufmann, der Fabrikaut 
in den von un? gejchilderten Augftellungen reiche ee und Anregung finden wird; 
auch die Freunde der evangelijchen Diffionen werden in Der durch Merensky angeord- 
neten Austellung viel des Interefjanten bemerken. Allen denen, die fich um dag Buftande- 
fommen der Ausjtellung vecdient gemadyt haben, joll auch bier der wärmfte Dank aus- 
BO werden. — 

on den friedlichen Gefilden Treptows verfegen wir den Lefer fchnell nad Süd- 
weftafrifa, das leider zum Schauplatz Ffriegeriicher Unruhen geworden ift. Schon 
früher hatte der u aan Major von Leutwein die Befürchtung ausgeſprochen, 
daß dag Auftreten der Khanaz-Hottentotten ein Einjchreiten gegen dieſen fich — und 
mehr zu einer Räuberbande ausbildenden Stamm nötig machen würde. Im Beginn 
des April hatte er ſich dann gezwungen geſehen, eine Verſtärkung von 50 Mann unter 
Hauptmann von on nad) der im Gebiet der Khauas gelegenen Station Gobabis zu 
entjenden, und diefe Zruppe ift am 5. April, nur wenige Meilen von letterem Orte 
entfernt, von den Eingeborenen überfallen. Der Angriff iſt mit blutigen Köpfen zurlid- 
ewiejen, aber leider hat aud) die Schußtruppe 2 Offiziere und mehrere Reiter verloren. 
Beunrußigend mußte die Nachricht wirken, weil an dem Überfall nicht nur der kaum 
100 Mann zühlende Stamm der Khauas-Hottentotten, jondern auch Hereros beteiligt 
waren, die fchon feit einiger Zeit ſich unzufrieden gezeigt an In ihrer Auflehnung 
liegt eine Gefahr, und eine allgemeine Empörung dieſes Volles würde als Unglüd an 
zufehen fein; fte find etwa 100000 Seelen ſtark, könmen mehrere taufend Krieger ins 
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Feld ſtellen und find ſomit ein keineswegs verächtlicher Gegner. Alle Berichte ſind 
darüber einig, daß die Herero politiſch dag wichtigſte Bevölkerungselement der Kolonie 
find, und von einer gleihmäßig fortichreitenden Entwidelung des Landes nicht eher die 
Rede fein kann, als biz fie völlig unterworfen find. 
nnerhalb des Hererolandes find zur Zeit 5 Kapitänjchaften zu unterjcheiden: die 
zu Okahandya, Waterberg, Omaruru, Otjimbingue und Gobabig; eine mehr oder weniger 
anerkannte Oberherrjchaft führt der bisher deutſchfreundliche Samuel Maharero von Dfa- 
andya. Bon den fünf Hauptgebieten werden vier von den Dvahereros bewohnt, das 
nfte (Gobabig) unter dem Kapitän Nikodemus von den den Ovahereros verwandten 
vambandjerus, etwa 20000 Geelen, deren — Häuptling Kahimemua heißt. 
Eben diefe Ovambandjerus find an dem Überfall auf die Schußtruppe beteiligt. Für 
die Wahl des Beitpunftes ift vielleicht enticheidend gewefen, daß gerade am 1. April die 
u dieſem Termin aus der Schugtruppe augfcheidenden und nach Deutichland zurüd- 
renden Mannfchaften ſich ſchon in Smwalopmund befanden, während der Erjaß erft 
zum 1. Mai eintreffen follte, und die Schußtruppe verhältnismäßig ſchwach war. Der 
eigentliche Grund wird darin zu fuchen fein, bob die Herero unzufrieden mit ihrer Be 
Ihränfung auf ein beftimmtes Gebiet find und danad) ftreben, ihre Viehherden auf = 
nicht gehörende Weidepläge zu treiben. Die Leute find Viehzüchter; manche von ihnen 
haben Herden von mehreren tauſend Stüd Rindern, die für fie geradezu Selbſtzweck 
und ihr ganzer Stolz find. Sie verkaufen wenig Vieh, efjen felten Fleiſch und eben 
hauptſächlich von Milch und Vegetabilien. Ihr ungebundener, nomadenhafter Sinn er- 
trägt eine Einengung in feite Grenzen ſchwer. Es liegt auf der Hand, Daß eine 
ſyſtematiſche Befiedelung des Gebiet3, weldjes an das von ihnen bewohnte Damara-Land 
enzt, unmöglich iſt, ehe fie auf beſtimmte Reſervationen bejchränft find. Eine Grau- 
mt liegt hierin durchaus nicht, denn das ihnen bisher überlaffene Gebiet umfaßt 
etwa W,000 qkm und enthält für die Herden des vielleicht 100 000 Seelen zählenden 
Volkes ausreichende Weidepläge. Major Leutwein hat ihre Übergriffe bisher mit Güte 
urücdgewiejen, aber e3 fcheint, als ob der größte Teil der Herero, die Ovambandjerus, 
* der Güte nicht fügen will und mit Gewalt zur Ordnung gebracht werden muß. 
Die große Frage iſt nun die, ob der Auſſtand auf die Khauas und Ovamband- 
jerus bejchränft bleiben wird, oder ob aus ihm eine Erhebung des ganzen Hererovoltes 
entjtehen wird. Gegen eine folche jprechen glüclicherweiie verjchiedene Umftände. Der 
wichtigfte Häuptling, Samuel Maharero von Ofahandya hat ſich bisher ——— 
gezeigt und iſt mit Nikodemus, dem Kapitän von Gobabis, verfeindet. Unter den 
weſtlichen a den Dvahereros, find etwa 3200 Chriſten, die den Gemeinden ber 
rheinischen Miſſion angehören und fchwerlid) an einem Kriege gegen Chriften teilnehmen 
werden. Schließlich in der Namahäuptling Hendrit Witbooi der Erbfeind der Herero 
und würde gern die Gelegenheit wahrnehmen, um ſich an feinen Gegnern zu rächen; ob 
er freilich ein wertvoller Bundesgenofje fein würde, ift eine andere Frage; er ift alt 
und frünflich, feine Leute find durch das langjährige Kriegsleben verarmt und herunter: 
elommen. So mag vielleicht das Volt der Ovahereros von der Teilnahme an einem 
ufitande zurücichreden; aber auch gegen die Dvambandjerus und Khauas allein 
werden halbe Maßregeln nicht am Plate fein, von vornherein muß der Kampf — wenn 
er einmal nicht zu vermeiden ift — mit allem Ernſt geführt werden. i 
Aug ähnlichen Erwägungen Heraus hat denn auch Major Leutwein jofort um 
Verftärfung der Schutruppe gebeten und gleichzeitig gemeldet, er würde die eigentlid 
jegt zur Entlafjung kommenden Reiter der Schugtruppe, welde in Südweſtafrika ſich 
anfiedeln wollen, vorläufig bei den Fahnen behalten. Cine weitere Verftärfung erfährt 
die Schußtruppe noch dur „ingiehung ihrer im rg angefiedelten früheren An 
ehörigen, die fich auch faft alle ohne Widerrede jofort zum Wiedereintritt gemeldet 
Daben Der Landeshauptmann verwendet dieſe Leute zunächſt nur in den Stationen 
und jo weit irgend möglich an ihren Wohnfigen. Das find Verhältmifje, die am die 
öſterreichiſche Militärgrenze oder an die Nord- und Oſtmark des deutſchen a zur 
Beit Heinrichs des Löwen und der Askanier erinnern! Die Reichsregierung hat ſich ent- 
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en am 31. Mai 400 Manıı mit Offizieren u. j. w. auf 2 Dampfern nad) Südiveft- 
afrifa zu jendın, wodurch die Echußtruppe Ende Juni eine Stärfe von 910 Mann er- 
reichen wird, abgejcehen von den oben erwähnten älteren Jahrgängen und etwa freiwillig 
eintretenden Anfiedlern. Als jehr erfreulich J es bezeichnet werden, daß der Reichs- 
tag in zwei an demſelben Tage flattfindenden Sitzungen die erforderlichen 2 Millionen 
Mark bewilligt und damit fein volles Vertrauen zu der Politik der Regierung aus— 
geiprochen hat. Alle Redner, mit Ausnahme von Eugen Richter, erklärten ſich fir die 
von der Regierung vorgejchlagenen Maßnahmen. Aus der Tebatte würde nur zu er- 
wähnen jein, daß Graf Arnim anfündigte, er wolle nad) Pfingften bei Gelegenheit der 
Beratung des Geſetzentwurfes über die Ubleiftung der Wehrpflicht in den Kolonieen die 
übermäßige Bevorzugung der engliſchen Gejellijaften in Südweſtafrika zur Sprache 
bringen. Vielleicht wird eg möglich jein, die in jener Kolonie ſich aufhaltenden Eng- 
länder mit einer Wehrfteuer zu belegen, da fie jchwerlich zur perjünlichen Ableiftung 
der Wehrpflicht geneigt jein werden. Aud) eine Heranziehung der englischen Gejellichaften 
zur Bejtreitung der Verwaltungskoſten des Schußgebiet3 jcheint uns dringend erforderlich 
u fein, denn auch bei dem Aufftande der Khauas-Hottentotten und Dvambandjerus hat 
fi gezeigt, daß die Verſorgung diejer Stämme mit Waffen und Munition aus dem 
Öftlich angrenzenden Britiſch-Betſchuanaland erfolgt it. — 

Noch in anderer Beziehung hat Südweſtafrika während der legten Wochen die 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezugen. Mit Lebhaftigfeit wurde in der „Preſſe“ die Frage 
erörtert, ob es nicht möglich jein würde, da Land zur Straffolonie für Berbreder 
einzurichten. Der Born lag, der aud) früher von uns beiprochen ift, hat neuerdings 
einen beredten und geſchickten Verfechter in dem Profeſſor Brud in Breslau gefunden, 
der in feinen Büchern: „ort mit den Zuchthäuſern“ und „Neu=Deutichland und feine 
Pioniere” unjer jebiges rn befämpft, die langjährigen a welche 
den Verbrecher nur ten beifern, verwirft und an Stelle diejer Strafen die Deportation 
ſetzen will. Er beabjichtigt, die Verbrecher in Südweſtafrika in Straffarmen zu ver- 
einigen, fie zu ftrenger Arbeit anzuhalten und dann, welcde fi) durch Fleiß u. |. w. 
auszeichnen, Welegenheit zu geben, dort eine eigene Heimftätte nach Abbüßung der Strafe 
oder eines Teils derjelben zu erwerben. Der Gedanke Hat etwas Beftechendes: Die 
Sträflinge jollen für dag gemeinſame Vaterland arbeiten und können dort leichter ein 
neues Leben beginnen, wie in der Heimat; unjere Zuchthäufer jollen leer werden, Die 
mißliebige Konkurrenz der Gefangenenarbeit kann aufhören, die Deportation joll billiger 
jein, wie die Zuchthäufer. Zu laden mag werden, daß es an Arbeit gerade in Suͤd— 
weitafrifa nicht fehlen wird; So fenanlagen, Eijenbahn- und Wegebauten, Stauanlagen 
u. ſ. w. werden für lange hinaus reichliche Gelegenheit geben. Weniger leicht ift die 
Frage nad) den Kojten zu beantworten. Wir glauben, daß abgejehen von den etwa 
200 Marf ah al ZTransportfoften, der zen. ſich ſehr teuer ftellen wird, 
weil Südweſtafrika außer Vieh wenig hervorbringt. Die Bewachung fünnte zur Friedens- 
zeit ebenfall3 von der Schußtruppe übernommen werden; jobald aber Unruhen entjtehen, 
wie gerade jeßt, wird dieſe auf dem Kriegsfchauplage gebraucht, und man wird aljo dod) 
mit Prücticht auf diefen Fall für bejondere Wachen Sorge tragen müfjen. Ob die De- 
postation alſo wirklich billiger wie unjer jegiges Strafſyſtem it, jcheint ung zweifelhaft 
zu fein. Vor allen Dingen find aber die ganzen Verhältnifje Südweſtafrikas noch nicht 
geflärt genug, um das Land jo ohne weitere zur Straffolonie zu machen; jedenfalls 
müßten die Beamten und namentlich die dort jeit 50 Jahren arbeitende rheinijche Nilfion 
über ihre Anfichten gefragt werden, was, joviel uns befannt, noch nicht seigeden ift. 
Wünjchengwert wäre e3 ja, wenn die NReichgregierung verſuchsweiſe, einem Vorſchlage 
des „Deutichen Wochenblattes“ gemäß, einen Transport gejunder, leiftungsfähiger Ge— 
fangener dorthin jchaffen könnte, um fie bei Erdarbeiten z. B. dem Bau einer Feldbahn 
von Swakopmund nad) Windhoek zu bejchäftigen. Allerdings müßte auc hier eine 
gelestiche Regelung vorhergehen, denn Die Deportation ijt bisher fein gejeglich zuläffiges 

trafmittel in Deutjchland. Die deutiche Kolonialgejellihajt wird in ihrer diesjährigen, 
am 30. Mai in Berlin und zwar in der Kolontal- Augjtellung jtattfindenden Haupt: 
41* 
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verfammlung auch dieſe Frage beiprechen, und vielleicht wird durch eine Reſolution Die 
Angelegenheit bei dem Reichstage in Anregung gebracht. — 

Aus den übrigen Kolonieen liegen zum Glüd feine friegeriichen Nachrichten vor. 
In Kamerun find durch Profefjor Wohltmann er des Boden? mit Bezug 
auf feine Brauchbarkeit für Pflanzungen angejtellt; und das von ihm gewonnene Urteil 
lautet dahin, daß die Abhänge des Kamerungebirges ein Plantagengebiet erjten Ranges 
ſeien. Auf Grund feiner Berichte und der Erfahrungen, welche jchon auf einigen Blan- 
tagen geivonnen find, werden num Hamburger Kapitaliften in großem Maßſtabe mit dem 
Bau tropifcher Nubpflanzen, namentlich von Kakao dort beginnen. Auch Dr. Zintgraff. 
früher im Hinterlande von Kamerun als Stationgleiter thätig, wird fich mit mehreren 
anderen Herren dem PBlantagenbau widmen. Aug Oſt-Afrika wird einmal wieder 
dad Auffinden von Gold, dieſes Mal durch einen deutichen Digger in den Gegenden 
jüdlich des Victoriaſees gemeldet — ein natürlich zunächſt ganz unfontrolierbares Gerücht, 
dag aber immerhin darauf Hindeutet, daß Gold auch in diejen Teilen Airifas vorkommt. 
Ein Privatunternehmen ijt > jeßt zum Zweck der geologiichen Erforfchung der 
nördlichen Zeile des Schußgebietes eingeleitet; der Leiter dieſer, Irangi-Expedition“ ift 
der im Jahre 1893 bei dem Untijflaverei- Unternehmen befchäftigte Lieutenant Werther, 
aljo fein Neuling auf afrifanischem Boden. Gleich wichtig wie die Entdedung von 
Goldfeldern würde die Auffindung von abbauwürdigen Kohlenlagern in der Nähe der Küfte 
oder der projektierten Seenbahn ſein; aus Goldfeldern ift wohl Gold, aber wenig Glück bisher 
gefommen. Beunruhigend Fang die Nachricht, Major von Wiljmann fei erkrankt, habe 
am 11. Mai die Rüdreije nach Europa angetreten und werde vermutlich nicht auf feinen 
Poſten zurückkehren. Offiziös wurde dann aber verjichert, die Krankheit ſei unbedeutend, 
und Herr von Wiljmann würde bald wieder nad) Dar-e3-Salam zurüdgehen. In der 
That würde fein Nüdtritt doppelt bedauerngwert fein. Denn einmal hat er fchen in 
ber furzen Zeit jeiner Thätigkeit fehr viel geleiftet, und ferner _jollten gerade jegt feine 
Machtbefugniſſe durch die in Ausficht ſtehende a der ana der Schutz⸗ 
truppe erweitert, und der jchädliche Dualismus zwiſchen Livil- und Militär-Verivaltung 
bejeitigt werden. : 

Außer mit dem Gejeg- Entwurf, welcher fich auf die Neu-Drganifation der ar 
truppen, die Befiedelung der Kolonieen und die Ableiftung der Wehrpflicht innerhalb 
derfefben bezieht, wird ſich der Reichstag gleich) nach Pfingſten mit einem Nachtrags-Etat 
für Neu-Guinea zu beichäftigen haben. Dieje Gejeg- Entwürfe find von ung ſchon früher 
erwähnt, und wir wollen deshalb nur furz einige Bemerkungen über die Neuguinea: 
Vorlage machen. Die Verwaltung des Gebiet? joll befanntlic) von der Neuguinea 
Kompagnie auf das Neich übergehen; ihre Koften find auf 273000 Mark —— 
von denen 93000 Mark durch verſchiedene Abgaben, 180000 Mark durch Reichszuſchuß 
aufgebracht werden follen. Der Reichstag wird zu prüfen haben, ob die Summe von 
1800009 Mark nicht durch Verringerung des Perſonals u. . w. vermindert werden farm. 
Im übrigen muß anerkannt werden, daß der Übergang der Landeshoheit von der Privat- 
—— auf das Reich zweckmäßig und zeitgemäß iſt; faſt überall hat die Vereinigung 
der —— mit Erwerbszwecken ſich nicht bewährt, auch, die Geſchichte der großen 
englifchen Gejellichaften, namentlich der vielgenannten Chartered Company in Rhodeſia 
giebt hiervon Zeugnis. Der vom Reich am 13. März 1896 vorbehaltlic) der Genehmigung 
der Geldmitte are den Reichstag mit der Neu-Guinea-Kompagnie geichloffene Vertrag 
fäßt leßterer auf 15 Jahre genitte Rechte, namentli) das der Erwerbung und Ber: 
äußerung u. |. w. berrenlojen Landes und das der Abgabenerhebung für veriieene Ber 
triebe 3. 3. der Gewinnung von Guano; herrenlojes, von der Kompagnie in Beſitz ges 
nommenes Land muß jedoch, wenn die Regierung es fordert, entweder felbft in Benubung 

enommen oder zum Verkauf bezw. Verpachtung geftellt werden. Die Kompagnie er 
* auch das ausſchließliche Recht zur Gewinnung von edlen oder unedlen Metallen. 
3 Reich kann alle dieſe Rechte bis zum 1. April 1905 Se Bahlung einer Entjchädt 
ablöfen, welche bis 1900 die Summe von 4 Millionen Mark beträgt und von da 
jährlich um 120000 Mark wächſt. Nach 75 Jahren gehen alle Rechte einfach an das 
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Reich über. Die Neuguinea-Kompagnie hatte big Februar 1896 über 8 Millionen 
Mark von ihren Anteilbefigern eingezogen und für das Schubgebiet verwendet, ohne dafür 
enligenden Gewinn zu haben, und es ift deshalb dringend zu wünjchen, daß der neue 
Bertrag mit dem Reiche fich als zweckmäßig erweijen und eine Zeit des Erfolges für 
jene — einleiten möge. 
24. Mai 1896. | 
Nachſchrift. Die am 27. Mai in Berlin über Kapjtadt eingetroffenen Nach— 
richten beftätigen die Hoffnung, daß ſowohl Samuel a wie auch Hendrik Withooi 
ihrer bisherigen deutjchfreundlichen Haltung treu geblieben find. Am 18. und 19. April hat 
Hauptmann von Eftorff die Khauag-Hottentotten bei Siegfeld, nahe Gobabis geichlagen, und 
am 7. Mai ift dem Major Leutwein, unterftügt durd) Leute Samuel Mahareros und 
Hendrit Witboois die — der Werft Kahimemuas, des eigentlichen Häuptlings 
der Ovambandjerus, gelungen, leider mit nicht unbeträchtlichen Verluſten. Man darf 
nun vielleicht annehmen, daß der Aufſtand auf die öſtlichen Teile des Hererolandes be— 
ſchränkt bleiben wird. 


Virlſchaftspolitik. 

Das Schickſal des Börſengeſetzes wird erſt nach dem Fälligkeitstermine dieſes 
Monatsberichtes — entſchieden werden; da aber der Reichstag mit einer Mehrheit 
von 200 gegen 39 Stimmen die einjchneidendfte Maßregel diejes Gefebes, das Verbot 
des börjenmäßigen Terminhandel3 in Getreide und Mühlenfabrifaten, angenommen, aud) 
der Bundesrat fein Veto gegen diefen Beſchluß der zweiten Leſung eingelegt jo wird 
nicht mehr daran zu zweifeln fein, daß das Gejeg im mejentlichen in diefer Form zu 
ftande fommt. Die Gegner des Geſetzes weilen nun ſpottend darauf Hin, daß jofort 
nach Annahme jenes Verbotes die Getreidepreije erheblich zurüdgegangen jeien, daß aljo 
das Gegenteil von dem eingetroffen fei, was mit dem Werbote beabfichtigt werde. Einen 
Einfluß des Reichstagsbejcjluffes auf dag Sinken der Preiſe wollen wir nicht in Abrede 
stellen. Das Großkapital zieht fih au dem Neportgefchäfte der Produftenbörje zurüd, 
und jo werden denn jebt viele An glatt gejtellt, neue aber nicht über- 
nommen. Man darf als Urjacdje dieſer Enwicklung indes nicht allein dag Börſengeſetz 
anjehen. Der Geldmarkt bietet anderweitig — Gelegenheit als ſonſt zur Ver— 
wendung großer Kapitalien, und die Banken insbeſondere ſind mit Emiſſionsgeſchäften 
geradezu überlaſtet. Hat doch ſelbſt die preußiſche Seehandlung ſich ihrer Getreidereports 
entledigen müſſen. Es kommt Hinzu, daß auf der ganzen Erde die Saaten eine Mittel- 
ernte verjprechen, wa3 von der Anjammlung großer Yager und von der Leeripefulation 
A la hausse abjchredt. Der plüßliche ne anfangs Mai aber hatte als nächite 
an den Zufammenbrud) einer großen Spefulationzfirma in Hamburg, deren 
hauffe- Verpflichtungen exefutiert wurden. Die augenblidliche Marktlage bemeift aljv 

ints gegen das Berbot börjenmäßigen Getreideterminhandeld. Trogdem wird voraug- 
ichtlich die Durchführung des Verbotes nicht ohne Crichütterung des Inlandsmarktes 
möglid) fein, und da werden die Landwirte gut thun, ihre Berfaufgorganifation jo jchnell, 
jo il end und jo vollfommen wie irgend möglich herzuftellen. 

Man hat Die zum Vorwurf gemacht, daß fie daran erit denfen, nachdem fie 
ducch Parlamentsbeichluß den Zwiichenhundel lahm gelegt haben. Aber der fapitalarmen 
Landwirtichaft find auch auf diejem Gebiete die Hände gebunden, und erjt die Bereitivillig- 
feit der Regierung und des Parlaments, durch Kornhäuſer und Kreditgewährung aus 
Stantsmitteln dem Mangel an Privatfapital abzuhelfen, eröffnet die Möglichkeit zu plan 
mäßiger Drganifation des Berufsftandes. Davon, wie k ſich diefer Aufgabe wird gemachten 
eigen, wird es abhängen, ob das Börſengeſetz mit jeinen negativen Bejtimmungen gute 

für fie haben wird. Die international zujammenhängenden Getreideipefulanten 
wollen verjuchen, von Amjterdam oder Antiverpen aus den deutichen Markt in der Ge- 
walt zu — Der Kampf wird alſo erſt recht beginnen. wenn das Geſetz in Kraft 
getreten ilt. 
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Mit der entſcheidenden Abſtimmung über das Börſengeſetz fiel die Eröffnung der 
Berliner Gewerbe-Ausſtellung zuſammen. Obwohl ſie nur ein lokales Unternehmen 
iſt, läßt ſich ihr eine nationale Bedeutung nicht abſprechen, ſchon deshalb nicht, weil 
Berlin jest von allen deutichen Plägen die größte Bedeutung für Handel und Induſtrie 
hat, und alfo ihr Augftellungs- Erfolg oder Mißerfolg nicht ohne Einfluß auf die Ent- 
wicklung des deutfchen,, Handels im Innern und nach außen bleiben fann. Sieht man 
von dem fpefulativen Übermaß der Vergnügungs- Anftalten und Kneipen ob, die aller- 
dings die äußere Phyfiognomie der Ausſtellung fehr verunzieren, jo fann Doch der Be— 
wei? als erbracht gelten, daß die geſamte Beredelungs-Indulttie, bejonder3 einige Zweige 
des Kunſtgewerbes, der Sportinduftrie, der Konfektion, der Majchinenfabrifation und der 

emiſchen Imduftrie, hier vollftändig „auf der Höhe ſteht“ und gewiß noch eine große 
Zukunft hat. Mean fieht deutlich, wie ſich in immer größerem Make die deutſche Intelli⸗ 
enz der Technik zuwendet und ſich dort ebenſo bewährt, wie in den Geiſteswiſſenſchaften. 
3 iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, ob dieſe jetzt neben den angewandten Wiljen- 
ichaften zu kurz kommen, wie mancher behauptet. Aber gegen die Kurzlichtigfeit und 
Undankbarkeit muß ich mich wenden, die in den technifchen Fortſchritten Deutichlandg das 
einzige Hülfsmittel unſrer Volkswirtſchaft in den — des Ackerbaues verkennt. 
Wohl Hat die Induſtrie der Landwirtſchaft des Oſtens viele Arbeiter entzogen, und dort 
hat es an Kapital get, um die abgehenden Arbeiter durch Mafchinen zu erjegen. Aber 
das ift auch das Einzige, was der Induftrie vom agrarijchen Standpunkte aus vorge: 
worfen werden kann. Je mehr fi) nun die deutjche Induſtrie von der Mafjen » Erzeugung 
billiger Stapehvare abwendet und ihr Thätigfeit jolchen Produkten zumendet, die ein 
hefonderes Geſchick der Arbeiter und ſehr jubtile Majchinen erfordern, dejto weniger wird 
fie von den Zandarbeitern, die ohne Vorbildung für ein beſtimmtes induftrielleg Fach 
find, Gebrauch machen fünnen. Auch ift e3 gerade dieſe Entwidlung unfrer Induftrie, 
der wir ihr Vordringen auf den früher unbeichränft von den Engländern ee 
Märkten des Auslandes zu verdanken haben. Noch fehlt uns ja auf manchen Gebieten 
ar viel, um die in langer Tradition erreichte Fa re engliſcher Manufakturiften und 
anzöfiicher Kunſthandwerker zu übertreffen. Zunächſt fünnen wir zufrieden fein, daß 
wir ihnen nicht mehr jo nen nachftehen. Und daß dies in ſehr kurzer Zeit erreicht 
ift, wird aud) dem Laien beim Beſuche der Austellung einleuchten. 

Sie ilt 2 geeignet, manches Vorurteil gegen „dic Maſchine“ zu zeritreuen. 
Gewiß wirft die a proletarifterend. Aber mit ihrer Vervollfommmung bietet fie 
auch wieder eine Möglichkeit zur Heranbildung eines neuen Mittelftandes. Nicht nur in 
der Mafchinen- Induftrie felbft, 2 in den mit fomplizierten, jchwer zu behandelnden 
Mafchinen arbeitenden Induftrien kommen immer zahlreicher die intelligenten und zu— 
verläffigen Arbeiter zu einer geficherten, lohnenden und angejehenen Stellung, in der fie 
durch den Wert ihrer Perfönlichfeit vor Willfür und Mißachtung ſeitens des Arbeit- 
gebers gejchügt find. Ins Unendliche freilich geht auch dieſe Entwidlung nicht, und es 
wäre eine faljche Politik, wollte man in unferer ganzen volfswirtichaftlichen Gejeßgebung 
und Verwaltung davon ausgehen, daß Landwirtihaft und Handwerk alle durd) den 
Rückgang ihrer Ertragsfähigleit frei werdenden Perjonen an die Induſtrie abgeben 
fönnten. Die deutjche Anduttrie fichtet ihr „Menjchenmaterial”" immer forgfältiger; der 
intelligentefte und teuerfte Arbeiter wird ihr mit der Zeit der billigjte und darum bevor- 
zugtefte fein; und bleibt und dann das von der Fabrikarbeit in den untergeordneten, 
vielleicht an Japan und China abgegebenen Induftrien gejchwächte, zu harter Feldarbeit 
untauglide Proletariat auf der Straße Liegen, dann ijt von feiner Art So ii br 
mehr Hülfe für diefe Armiten zu erwarten. Darum jteht in der That die Agrarfrage 
jegt im Vordergrunde auch der Sozialreform, troß, nein wegen der ſtaunenswerten 
Sortfchritte der deutſchen Induftrie. 

Im Bufammenhange mit der auien induftriellen Konjunktur fteht die lebhafte 
Sründungsthätigfeit unferer Banfen. Der Verein —— Privatbanken erklärt das 
in einer Reſolution, die er am 16. Mai in Straßburg gefaßt hat, mit folgendem Satze: 
„Die induſtrielle Bewegung der Neuzeit drängt dahin, durch Vergrößerung aller Einzel⸗ 
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unternehmungen, deren Produktionskoſten zu verringern; in den häufigen Fällen, in 
weichen das Vermögen de inzelnen diefen Anforderungen nicht genügt, muß eine 
Aſſoziierung des PBrivatfapitals d. h. die Aktiengeſellſchaft für ſolche Zwede eintreten.“ — 
Die Kundgebungen deutjcher Banken zeichnen fich jchon lange durch eine faft beleidigende 
hl aus. Sie weiſen jo fonjequent nur die Averzjeite der Medaille, daB der 
Bertreter öffentlicher Interefjen immer wi wird, nun ſeinerſeits ausſchließlich bei der 
Betrachtung der Reverzfeite zu verharren. Das hat dem ganzen Streit um die Börfenreform 
feine Schärfe gegeben: In diefem Falle wird wieder ganz allgemein die volfswirtichaft- 
liche Notwendigteit de8 „Gründen?“ betont. Daß eine Aftiengejellichaft mit einer 
Million Mark Kapital billiger produziere, als eine Privatfirma mit 3.8. einer halben 
Million Mark Kapital, ift ſchon deshalb undenkbar, weil der Befiger beim Verkauf an 
die neue Gejellichaft erjten® einen SKapitalgewinn machen, zweiten? an Direftorgehalt 
und QTantieme fich fo viel ausbedingen wird, wie —— der gute Durchſchnitt eines 
Verdienſtes ala Gefchäftsleiter betrug. Die Produktionskoſten werden ferner a durch die 
| Tantiemen des Auffichtsrates. Und zieht man dann noch das Agio in Betracht, mit 
dem fid) die Gründer Die nugenblictiche Konjunktur bezahlen Lafjen, dag aber in dem 
nominellen Gejellichaftsfapital nicht mit zum Ausdrud kommt, auch häufig beim Kon- 
junkturwechſel fogar vom Kurszettel verſchwindet, jo gewinnt ein ſolcher typiſcher Gründungs- 
fall viel mehr das Unjehen einer fünftlichen Verteuerung der Produktion. In Wirklich- 
feit ijt fajt immer die Gründung der Zweck der Betriebsvergrößerung, nicht umgekehrt. 
Der an iteckt jo viel eigenes und geliehenes Kapital in jeine Fabrik, big fie 
gründungsreif ift, dann überträgt er dag fernere Riſiko auf die Gejellichaft, 1 ſelbſt 
aber läßt er die beſten Chancen kapitaliſieren und betreibt das Geſchäft als Direktor 
auf Rechnung und Gefahr der Aktionäre weiter. Jeder einzelne Aktionär, wenn er 
nicht gerade ——— iſt, alſo die Bu in der Generalverfammlung beſigt 
iſt der Verwaltung gegenüber wehrlos. Der Vorbeſitzer und jetzige Direktor bleibt alſo 
nach wie vor „Herr im Hauſe“, voraus daß er bei der Gründung für einen 
„homogenen“ Aufſichtsrat geſorgt Hat. So iſt alſo die — von Privatunter⸗ 
nehmen in Aktiengeſellſchaften ein in jeder Beziehung verlockendes Geſchäft. Und das 
nicht nur für den Beſitzer, ſondern au fü den gründenden Bankier. In einem Frank- 
furter Handelsblatte zeigte vor einigen Wochen jemand an, er bereije für ein Konfortium 
Berliner Bankiers Süddeutichland, um Gründungs-Objekte zu juchen; man möge feinen 
Bejuch befehlen. Die Gründer laſſen alſo jchon die Kundfchaft bereijen gleich den Wein- 
lien — Nun ift e8 ja-leicht und einfach, die Schuld an diefen Übertreibungen dem 
pefulierenden Publilum zuzujchreiben, wie dag die Bankier immer und überall zu thun 
pflegen. Aber auch hier jieht die Kehrjeite der Medaille ganz anders aus. Warum 
reißt da8 Publikum dem Bankier alle neuen Aktien unbejehen und zu jedem Preije aus 
der Hand? Weil es fieht, daß bei allen Emijfionen der Kurs des neuen Papiers eine 
Zeit lang fteigt, weil es alſo dot, durch rechtzeitigen Verkauf einen Kursgewinn zu 
machen. Als dauernde Kapitalanlage erwerben nur wenige gang Unfundige die neuen 
Aktien. Wer fie jchließlich behält, der ift eben darauf figen geblieben, weil er fie nur 
mit großem Verluſte hätte verfaufen fünnen. Und diejes Steigen der neu emittierten 
Aktien ift allemal kein natürlicher Vorgang, jondern die Wirkung von Interventionsfäufen 
der Banfiers, die täglid am Markte find, um da3 zum Verkauf kommende wenige 
Material aufzunehmen, für das fich fein verjpäteter Privatkäufer melden follte. Selbit- 
verftändlich dauert dag Kurstreiben nur jo lange, big der Bankier und feine Freunde 
ihren Vorrat abgeſetzt — Dann hängt es ganz vom Zufall ab, ob der Aktionär 
ſeinen Beſitz wieder realiſieren kann, und ob er dabei Gewinn oder Verluſt hat. 

Im preußiſchen Herrenhauſe iſt jüngſt wieder die Frag⸗ der Konvertierung der 
Staatspapiere angeregt worden. Der Finanzminiſter konnte ſelbſtverftändlich auch 
jetzt nicht antworten, dab er konvertieren wolle; aber aus ſeiner Antwort war doch zu 
lentnehmen, daß die Angelegenheit ſtets im Auge behalten wird, und daß ſie ihrer —* 
ledigung ſehr viel näher gerückt iſt. Der Geldmarkt leidet augenblicklich unter dem Über- 
maß von Emijfionen, namentlich die chinefifche Anleihe hat große Anforderungen an den 
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Kapitalmarkt geftellt, da fich diefe Emijfion nicht durch Kreditoperationen innerhalb der 
deutſchen Banfwelt erledigen ließ, jondern bares Geld erforderte. Die Reichsbank zeigt 
wefentlich infolge diefer Anleihe eine um dieſe Jahreszeit ungewöhnliche Inanſpruch⸗ 
nahme, obwohl ihr ja etwa 40 Millionen Mark für Rechnung der japaniichen Regierung 
auf Giro-Konto eingezahlt find. Ob indeſſen dieje Verengerung des Geldmarftes an- 

en und auch auf den landegüblichen Zinsfuß einwirken wird, wie fie auf den Börjen- 
disfont wirkt, daß wird davon abhängen, wie ſich die gewaltigen Kreditgejchäite der 
Banken mit dem jpefulierenden Bublifum, mit den Snduftriegejellichaften und auswärtigen 
Staaten abwideln werden. Es ift keineswegs ausgejchloffen, daß der Moment für eine 
Konvertierung der Staatzanleihe verpaßt ijt, oder vielmehr, daß die Annahme, man 
fünnte mit gutem Gewiſſen fonvertieren, weil der Zinsfuß in abjehbarer Zeit nicht fteigen 
werde, ein Irrtum war. Sehr wahrjcheinlich ift das aber nicht, und jo wird man Nic) 
für den Herbit auf eine Konvertierung der 4 prozentigen Reichsanleihe und der 4 pro— 
zentigen Staatsanleihen auf 3'/. Prozent gefaßt machen müſſen. Eine andere Deutung 
laſſen m. €. die Worte des Finanzminifter Dr. Miquel vom 18. Mai nicht zu, der ja 
freilich fi) jo verflaufulieren mußte, daß er jeder unvorhergejehenen Bewegung des Geld- 
marfte3 gegenüber freie Hand behält. 


Berlin, 23. Mai. 
Dr. Ch. Müller- Fürer. 


Firche. 


Der evangeliſch-ſoziale Kongreß ſteht, während ich dies ſchreibe, noch bevor 
und ein Bericht über ſeinen Verlauf kann in dieſem Hefte nicht mehr ermöglicht werden. 
Aber was ſich ug dort ereignen mag, ſo iſt das Wichtigſte bereits geſchehen, nämlich 
das vollſtändige Fallen desſelben in die Hände der liberalen Theologie und des chriſt— 
fihen Sozialismus der Jungen. Denn die und nichts anderes bedeutet es, daß der 
Kongreß jeinen Gründer und Leiter, den Hofprediger Stöder herausgeworfen hat. Als 
der Kongreß gegründet wurde, der durchweg ein Gedanke Stöders ijt, fielen deſſen 
a der Sache jofort zu; bedenflid) waren die Theologen der Ritjchlichen Richtung. 
ie Teilnehmer der erjten fonftituierenden Verſammlung werden fich der Anftrengungen 
erinnern, die von unferer Seite gemacht werden mußten, um 3.8. Harnad und Kaftan 
zum Beitritt zu bewegen. Die Vorausſetzung bei der Gründung war die, daß der Kampf 
gegen die auflöjenden fozialen Bejtrebungen der materialiftiichen Demofratie von einem 
reiten gemeinfamen Boden des chriftlichen Idealismus aus geführt werden fünnte. Und das 
wäre unzweifelhaft gegangen, wenn die weitere Vorausſetzung verwirklicht wäre, daß in der 
Leitung oder in der Gruppierung der geiftigen Einflüffe auf den Kongreß ein gleiches 
Maß bezüglich der verjchiedenen theologischen und Firchlichen Richtungen innegehalten 
wäre. Dies war aber nicht der Fall. Stöder, in jeinem oft Fundgegebenen zu weit 
gehendem Vertrauen, in jeinem bewunderungswürdigen nn unterließ es, jeine 
efinnungsgenoffen in genügender Weile heranzuziehen. jt auf dem fünften Kongreß 
wurde zum erſtenmale einem afademifchen Vertreter der pofitiven Theologie ein Referat 
übertragen, D. Cremer aus Greifswald, — und auch da wurde derjelbe noch nicht einmal 
aufgefordert in den erweiterten — einzutreten, der aus 70 Perſonen beſtand, wo— 
runter ſich 10 Theologen der Ritſchlſchen und verwandten Richtungen befanden. Es war 
nicht zu verwundern, wenn ſich die poſitiven und konſervativen Freunde Stöckers immer 
mehr von dem Kongreſſe zurückzogen. In Frankfurt trat das Beſtreben deutlich heraus, 
ihn zu einer Sammelſtelle für die Ritſchlſchen Theologen und die Freunde der „Ehrift- 
then Welt“ zu machen. War Stöder nicht mehr im ftande, dieſen Lauf zu ändern ? 
— mußte die Beteiligung unſerer Freunde nur als eine Stärkung der kirchlichen 
gner erſcheinen, denen der Kongreß zur Förderung ihrer Beſtrebungen diente. 
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Diefelben haben jet die Konjequenzen gezogen. Ein Bejucher des Proteftanten- 
vereing hat, wie Stöder in der Deutichen Ev. Kirchenzeitung erzählt, zuerit auf Ummegen 
an ihn das Anfinnen gelangen lafjen, er möchte auf jeine Stellung als zweiter Vor— 
igender des Kongreſſes verzichten, — ein Wunſch, der jchließlid) von dem erſten Vor⸗ 
igenden direkt mitgeteilt twurde. Der eigentliche Begründer des Kongreſſes hatte in dem 

ftionscomite feine Majorität und trat infolge jenes Anfinneng mit der Minorität aus. 

Das Berfahren jeiner Gegner in den leitenden Kreiſen des Kongrefjes ftehe ich 
nidt an als ein nicht nur die Grenzen der Billigfeit, jondern auch der Schicklichkeit 
überjchreitende® zu bezeichnen. Das Urteil über dieſe Leute muß aber nod) fchärfer 
werden, wenn wir auf die Beweggründe achten, welche fie für ihr a angeführt haben, 
die jchon in dem Antrage Nobbes angedeutet und dann in einem Artikel Delbrüds in 
den Preußiſchen Sahrbüighern ausgeführt find. Al Grund dafür, daß Stöcker eine 
leitende Stellung im Kongreß nicht mehr haben fünne, wird angegeben, daß er Führer 
der chriſtlich-ſozialen, einer politiichen Partei fei. Als ob er nicht früher durch jeine 

ugehörigfeit zum Elfer-Ausſchuß der Eonfervativen Partei eine mindeſtens gleiche poli- 
tiiche Rolle oe ielt habe! Die Unaufrichtigkeit des Verfahrens leuchtet ein. Uber die— 
jelbe wird noch deutlicher, wenn man Delbrüds Ausführungen lieſt, daß in dem agita- 
toriſchen Weſen Stöderg ein Hindernis für die Konjervativen gelegen ae ich an dem 
Kongreß zu be durch Stöcders Entfernung von der Leitung deöfelben Tolle ae 
die Möglichkeit geboten werden, ae Nun ift es doch für jeden Beteiligten 
und Einfichtigen außer Frage, daß wenn noch irgendwie pofitiv und fonjervativ gefinnte 
Leute fi) an dem Kongreß beteiligten, dies nur jeinen Grund hatte in der Stellung, 
welche Stöder dazu einnahm, — daß man nie um feinetwillen die Abneigung dagegen 
überwand, ſich an einer Vereinigung zu beteiligen, in welcher u. a. Delbrüd und die Ritichl- 
hen Theologen eine Führerrolle befommen hätten. Man kommt wirflic) auf den Ge- 
danken, ob jener Artikel der Preußiichen Jahrbücher wohl ernjt gemeint fei, — aber es 
war nicht ein Aprilheft, in dem er jtand. 

b der Kongreß in Stuttgart, ob die Prejje in der nächiten Zeit noch weitere 
Enthüllungen bringen wird? Db es eine Bedeutung Hat, daß Jeitend der Chronif der 
hriftlichen Welt Geheimrat Hinkpeter N wird als ein Freund der evan- 
eliich-Jozialen Bewegung, der an der Veröffentlichung des Kaijertelegrammg ganz un— 
—3 ſei? Ob es richtig iſt, wenn manche daran anknüpfend vermuten, man habe 
Stöcker abſchlachten wollen, um durch dieſes wohlgefällige Opfer die Gunſt des Monarchen 
der im Kongreß vertretenen evangeliſch-ſozialen Arbeit mehr zuzukehren? Auch wenn 
derartige Vermutungen für dieſen oder jenen zutreffen ſollten, ſo darf man doch nicht 
verkennen, daß in der ganzen Entwicklung eine innere Logik liegt. Es iſt in der Geiſter⸗ 
welt der Gegenwart eine mächtige Bewegung, welche von ſehr verſchiedenen Standpunkten 
ausgehend doch einig iſt in dem Beſtreben, wie man es ausdrückt: die Religion praktiſch 
zu machen. Das hat aber nicht den Sinn, den es auch für uns hat: den Glauben in 
der Liebe zu bethätigen, ſondern es bekommt ſchon mehr den Sinn, daß der Glaube in 
Liebe umgeſetzt werde, oder durch Umtauſch die Liebe an die Stelle des Glaubens JH 
werden fol. Was dabei für ein Glaube übrig bleibt, kann der evangelifche Chriſt ſich 
denken. In den mannigfachſten Abftufungen jehen wir da3 Beftreben Ni einheitlich ge- 
—* Tolſtoi — von Egidy — von Wächter — die chriſtliche Welt — ſehr ver— 
chieden unter ſich, aber — dem oben gekennzeichneten Streben verwandt. Die Religion 
wird foziale Bethätigung, das Evangelium die Verkündigung einer neuen Gejellichafts- 
— Dogmen entweder mit Fanatismus bekämpft oder ſanft gemildert und ehr— 
furchtsvoll beſeitigt. 

Dieſe ganze Bewegung hat ſich des evangeliſch-ſozialen Kongreſſes bemächtigt. Der 
liberale Proteſtantismus wird eingeladen, ſich jetzt zu ihm zu bekennen. Kulemann eilte 
u dieſem Zwecke nad) Berlin zum Proteſtantentage. Man fordert auf, der Naumann- 
* ewegung zu folgen. Die Bewegung wird in dieſen Bahnen weitergehen. Und 
darum werden alle diejenigen immer —*3— Stellung dazu einnehmen müſſen, welche 
das Evangelium von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen davor retten wollen, daß es zu 
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einem neuen Geſetz gemacht werde, F— welchem die Gleichheit im Steuerzahlen und der 
Kleidertracht, die Freiheit in der Aufhebung irdiſcher Verpflichtungen wird und 
nad) dem dag Hauptmittel zur Ausbreitung des Reiches Gottes die Erregung von Un— 
zufriedenheit mit dem irdifchen Loſe wird. Weine beffere Polemik aber gegen diefe Ver—⸗ 
fehrung giebt e8 als dag gläubige Zeugnig von der reiten iheit, die Chriſtus 
uns gebracht hat, und als eifrige Arbeit der Liebe, welche jchärfer noch als jener 
humaniftiich-rationaliftifche Sozialismus dag Elend um uns her erfennt und nicht nad)- 
läßt ihm an die Wurzel zu gehen. 


Zu erwähnen ift, daß der — Kandidat Wächter anfangs Mai einen 
Aufruf erlaſſen hat zum Bau einer neuen Berliner Kirche, die eine Kirche des Proteſtes 
gegen alle übrigen Kirchen ſein ſoll. In dem Namen, den er ſeinen Beſtrebungen ſchon 
früher % eben hatte, daß er nicht chriftlich-jozial, fondern fozial=chriftlich wirfen wolle, 
ift die Alterierung des hr edanfens deutlich ausgeiprochen. — Der gute Herr 
v. Egidy hat gleichfalls in Berlin am 11. Mai eine Vereinigung aller humaniſtiſchen 
Iogia en Gruppen angebahnt, der Bodenbefigreformer (denen er jelbit eifrig das Wort 
redet), der Gejellichaft für ethilche Kultur, der ethilchen Vereinigung u. |. w. Nach feiner 
Stellung zu Naumann befragt, äußerte er, daß er mit deilen Vorgehen jympathifiere, 
daß aber das ihm anhaftende Ddium der Nichtkirchlichfeit alle Geiftlichen abhalte, mit 
ihm in Berbindung zu treten. 


In die Betrachtung der Zufammenhänge zwilchen den jozialen Bewegungen und der 
firchlichen Arbeit RN auch die unglüdjelige Verö — einer privaten Kund- 
Bevuna Sr. Majeftät des Kaijers an jeinen früheren Lehrer, Geheimrat Hinbpeter. 

nglüdjelig nenne ich dieje ae nicht deshalb, weil fie der Firchlich-fozialen 
Arbeit ſchaden könnte. Diejenigen, welche bisher in derjelben gejtanden Haben, haben 
earbeitet im Bewußtſein einer heiligen Verpflichtung, und darin kann fie unmöglich die 
undgehung irre machen, welche überdies noch jehr verichiedener Auslegung a iſt. 
Aber eben dies iſt das unglückſelige daran, daß um der Intereſſen eines Großinduſtriellen 
willen, der Waffen gebraucht gegen Paſtoren, von denen er fürchtet, daß ſie ſeine Kreiſe 
ſtören, die perſönlichen Anſichtsäußerungen unſeres geliebten Kaiſers, dem die Herzen aller 
Unterthanen, aller Parteien, aller Stände gleichmäßig gehören, hineingezerrt werden in 
die öffentliche Diskuſſion, nicht nur die politiſche, ſondern auch die theologiſche. Ich will 
nichts darauf geben, daß eine Zeitung die Frivolität begangen hat, zu ſchreiben, da der 
oberſte Biſchof der evangeliſchen Landeskirche geſprochen habe, jo hätten ſich die Geiſtlichen 
einfach danach zu richten, — nicht davon reden, daß die jüdiſchen Witzblätter kaiſerliche 
Worte durch ihren Schmutz ſchleifen, daß die a CHriftusfeindliche Preſſe ſchon ihre 
Konfequenzen zieht! Paftoren dürften, um nicht Gelegenheit zu haben, fich mit Politik zu 
beichäftigen, auch nicht mehr Schulinfpektoren fein u. dergl. Sch mache nur auf die 
Thatjache aufmerfjam, daß feine Richtung. die ae aufgenommen bat, auch da wo 
man ſich derjelben ungeteilt freute, ohne an dieſem Kaijerworte zu drehen und zu deuteln. 
Aber eben weil diefe gelegentliche Kundgebung diejen Charakter des Mißveritändlichen, 
des Nätfelhaften Hatte, darıım wird die Verantwortung derer um jo größer, welche die 
Beröffentlichung bewirkt haben, zu der fie nicht beftimmt war. Alle fünigstrenen Männer, 
alle denen der Royalismus nicht Mittel zum Zweck ift, denen Die un für das 
Haus Hohenzollern im altpreußifchen Blute liegt, werden fich ftet3 dankbar der politifchen 
aftoren erinnern, die im Jahr der Schande das IOearaIveipe Banner hochhielten und 
mit anderen tapferen Männern zujammen den Damm bildeten gen die Fluten der 
Zerſtörung, welche der Bosheit und der Feigheit Urfprung und Macht verdanften. Die 
evangelifche Geiftlichfeit wird ſich mit Gottes Hilfe auch ferner davor hüten, aus dem 
Evangelium Politif zu machen, fei es im Intereſſe derer, welche bisher zu kurz gekommen 
waren, als im Intereſſe derer, welche die Predigt der Kirche ala Vehikel benugen wollen, 
um irdiiche Dinge vorwärts Er bringen. Aber fie wird ebenjfowenig aufhören dürfen, 
den Maßſtab des göttlichen Wortes an die politifchen Verhältniffe und an das politiiche 
Verhalten zu legen. 
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Ein trauriger Fall aus den Kreijen der Geiftlichfeit verlangt gerade hier eine kurze 
Erwähnung. In liberalen Blättern ift an Rauh in Kladow der fonjervativen 
Barter anzuhängen der Verſuch gemacht. Demgegenüber ift zu Eonftatieren, daß die im 
vorigen Jahre für den Oſten geplante chriftlich-foziale Konferenz gerade an dieſer Verjünlich- 
feit vorläufig ſcheitere. Denn e8 war unmöglich — und darauf gerade war e3 abge- 
jehen — die fonjervativen a dafür zu gewinnen. Man fonnte ihnen nicht zumuten 
gemeinfam zu arbeiten mit einem Manne, der leider in einer Vorbeſprechung dem Comite 
anfgedrängt war und der ſich als ein jo leidenfchaftlicher und rückſichtsloſer Agitator gegen 
alles was Konjervativ heißt, benahm, daß ein Artikel von ihm der fogiafdemofratiicen 
Preſſe erwünſchte Waffen lieferte. Die evangelische Geiftlichkeit wird fich durch jeden „Fall“ 
in ihren Reihen zur Bejonnenheit und Wachſamkeit mahnen lafjen müſſen, umd diejer Fall 
wird auch noch beſonders die ernfte Frage in manchem hervorrufen nach dem gegenjeitigen 
Verhältnis feines innern Lebens und jeiner äußeren a zu einander, aber wir 
weiſen mit an alle Folgerungen ab, die aus ſolchem traurigen Vorkommnis 
für das joziale Wirken des Gei hen überhaupt gezogen werden jollen. 

Die firchlichen Ereigniffe in Württemberg — einmal einer eingehenderen 
und zuſammenhängenderen Darſtellung als uns heute möglich iſt. Ich ſchließe mit einem 
bezeichnenden kleinen Ereignis aus Lauenburg. Dort beſtand ſeit 300 eine kirch⸗ 
liche Hagelfeier am 1. Mai, welcher Tag auch polizeilid und obrigfeitlid) als Feiertag 
anerfannt und geſchützt wurde. Unter dem volfstümlichen Namen „Hagelfeier“ ift ein 
Vettag zu verftehen, der fi auf die Ernte bezog. Der Pafjus der Lauenburgifchen 
Kirchenordnung von 1585, der die Feier anordnet, iſt jehr ſchön und erbaulid. Nun ift auf 
Betreiben des größten Grundbefiters im Herzogtum, des Fürften Bismard, durch minfterielle 
Verfügung das Verbot der Feldarbeit am 1. Mai aufgehoben. Der Synodalausſchuß 
des Kreifes machte im Kreisblatt darauf aufmerfjam, daß die firchliche Feier des alten 
Bettages dadurch nicht berührt werde. | 

Greifswald, 26. Mai 1896. 

D. M. v. Nathnſius. 


Bon der Funſt. 


(Aus dent Tagebuche eined Kritifers.) 


Monatelang habe ich diefem Buche nicht? anvertraut, was ich den Leſern der 
Monatzjchrift hätte weitergeben können. Wie fo ein Tag den anderen verjchlang, ein 
Kunfteindruf den andern verjagte, und faum ein leichter Niederichlag des Erlebten als 
Ausbeute für Geift und Herz zurüdblieb, da war mir meift gu Mute, als ob ich Kinder 
beim Seifenblafen - Spiele beobachtete Ja an — je nm war fein 
Mangel in der Kunſt der Bühne und in der Malerei. Aber dag meilte zerflatterte in 
der jcharfen Luft, die über Deutfchland weht. Und es war doch nicht alles Seifenblafe, 
es war viel ehrliche Arbeit und heißes Mühen darin zu erfennen, und nun bleibt nur 
die vntuns, daß es Sämanns-Arbeit war, deren Frucht in der Stille keimt und reift. 

enn man freilich jede Knnſtarbeit, die einem der Tag vor Augen führt, darauf 

prüft, was ſie für die Zukunft bedeuten mag, wie das der nachdenkliche Menſch ſo gern 
thut, dann wird einem die unendliche Kompliziertheit der Gegenwart beängſtigend klar. 
ie ſoll heute ein Künſtler ein allgemein und für die Dauer gültiges Kunſtwerk 
ſchaffen können? Dazu würde doch en daß er die ganze Kultur der Gegenwart in 
jeiner Perjon vereinigte, ja noch darüber ftände. Wir haben Adolf Menzels achtzigften 
Geburtstag gefeiert, er ift mit Ehren überhäuft worden, die fein lebender Künftler fennen 
gelernt Hat. Und gewiß ift Adolf Menzel ein Meijter „erjten Ranges“, er hat teines- 
gleichen nicht unter den Kunftgenofjen. Aug taufend und abertaufen ae ran hat 
er Die äußeren Lebenzformen des Zeitalters Friedrich des Großen zu neuen Bildern zu- 
jammengeftellt, die auch ein Zeitgenoffe “Friedrich nicht wahrer Hätte malen können. 
Ebenjo geläufig find feiner Hand die Formen der Gegenwart, und mit geiftreicher 
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Satire oder freundlichem Humor bereicherte er die zeichnerijche Kleinkunſt durch viele 
entzücende Gelegenheitsſcherze. Aber ein jchöpferiicher Geiſt i er nicht, noch lebt er ala 
einer der Unferen und über ung ftehend das Leben der Gegenwart mit. Wo er in dies 
Leben hineinichaut, da faßt er es auf als treuer, Funftfertiger Chronist; er hat zu ihm 
fein anderes Verhältnis, als zu dem Leben an Friedrichs Hof und Hauptquartier. 

Wir haben Emjt von Wildenbruch! Stern von neuem glänzend aufgehen fehen. 
Sein „König Heinrich” ift Heute ein Theater-Ereignis „erjten Ranges.” Iſt nun dies 
nicht eine geiltige That, die unſre Fünjtlerifche Ehre vor den Nachkommenden rettet? 
Dann müßte jie den Beten ihrer Zeit genug gethan haben, und das that fie nicht. 
we Bühnenbilder, jeder Akt ein gejchlojjenes Bild für fich mit ſpannendem 

eginn, gejteigerter Handlung und effeftvollem Schluß, Charaktere von flarer, wenn aud) 
nicht richtiger Zeichnung, große geichichtliche und menschliche Konflikte, Kurz ein Werk, 
dem auch eine mangelhafte Aufführung jeine Bühnen-Wirfung faum abſchwächen, geſchweige 
denn vernichten kann. Und doch ift es innerlich jo Hohl und umwahr, in jener 
piychologijchen Begründung jo unhaltbar, in jeinem Gedanfengehalt fo entlehnt, daß man 
unfrer Kultur Unrecht thun würde, wollte man jie an dem äußeren Erfolge diefes 
Theaterjtüdes meljen. 

Wir haben einen neuen Dichter erjtehen jehen, den jungen Geor SIDE, deſſen 
Schauſpiel „Mütter“ ſehr tief in die ſozialen Zuſtände —— Mittelſtands⸗ 
und Arbeiter-Kreiſe einführt. Mit einem pſychologiſchen Scharfblick, der ihn vorteilhaft 
von den oberflächlichen Konſtrukteuren ſo mancher techniſch beſſer geratenen Bühnenwerke 
unterſcheidet, zergliedert er die Sinnes- und Lebensweiſe der um ihr Leben arbeitenden, 
um ihr bischen Vermögen und Familienglück Tag und Nacht ſorgenden Menſchen. 
Das kann nur Einer, der ſelbſt das alles mitfühlend erſchaut hat, ſelbſt aber darüber 
ſteht. Dieſer Standpunkt iſt an ſich nicht ſehr hoch. Aber ſchon daß er als der höhere 
gewahrt bleibt, iſt ein Vorzug, der den Zuſchauer befriedigt. Und dennoch ijt das 

ae Bild deprimierend; es erwedt nicht Furcht und Mitleid, Jondern dag Gefühl 
er Hülflofigfeit gegenüber diefem jozialen und perjönlichen Sammer. Das liegt an dem 
behandelten —— und auch an den Charakteren, die mit ungenügenden Kräften einem 
zu hohen Ziele zuftreben. Ein jolche Inkongruenz kann im Echaufpiel nur peinliche 
Empfindungen erzeugen. Aber der junge Dichter hat eben den Stoff gewählt, den er 
beherrfchte, und der vielen feiner le und anderen ioziapolitifigen Dilettanten 
ſympathiſch ift, weil er dem modiſchen Weltichmerz Nahrung giebt. Es ift ja gut und 
wünſchenswert, daß fie ſich in die jozialen Aufgaben Pi Mannesjahre frühzeitig ver- 
tiefen. Nur jollten fie bedenfen, daß unreife, ängſtlich juchende Sünglinge im Dlittei- 
unft eines Dramas deplaziert find, und daß an eben der Stelle auch verfteinerte ſeeliſche 

byfiognomieen, wie Sirfchfeib jie im Gegenjpiel al das Drama, weil e3 Leben und 
innere Bewegung verlangt, umbringen. So hat Hirjchfeld nur eine Probe feines formale:ı 
Talentes er it und it im übrigen noch ein unbeſchriebenes Blatt. 

Gerhart Hauptmann hat Größeres gewollt, als bisher; ja ich Habe ihn in dent 
Verdacht, daß er in „Florian Geyer“ den dramatiichen Stil der Zukunft hat fchaffen 
wollen. Dan fann nicht wiljen, ob die Zufunft fid) auf diejen Weg ae läßt. Die 
Gegenwart hat das Stüd fat einjtimmig abgelehnt, und nicht nur das Stüd, fondern 
aud) das ihm zu Grunde liegende Runftprinzip. Dies lautet einfach: kulturhiſtoriſch 
rihtige und big ins Einzelne geführte Schilderung des Zuftändlichen a Erſetzung 
des einen perſönlichen Sauptheipen durch einen ganzen Stand. Daß Hauptmann von 
diejem Prinzip guten Erfolg hoffte für jein gejchichtlicheg Trauer}piel, fann nicht Wunder 
nehmen, da „Die Weber” do a) gearbeitet find und 150 mal auf derjelben Bühne 

oßen Beifall gefunden haben. Aber wenn jemand zweimal dasfelbe thut, ift es nicht 
asſelbe. Tie Webernot und der Weberaufitand ift uns ohne weiteres verſtändlich. 
Den Bauernfrieg verfteht nur, wer fehr genaue gejchichtliche Studien über jene Zeit 
gemanı hat, und das jegt Hauptmann bei jeinen Zuſchauern merkwürdiger Weije voraus. 
führt uns ſofort in medias res und macht an unfere Unfenntmig der politischen, 
religiöfen und jozialen Zuftände jener Zeit auch nicht das Heinfte Zugeftändnis. So 


Monatsſchau. — Bon ber Kunft. 653 


fam den meiften Zufchauern dag Ganze ſpaniſch vor, faft jedes Wort war ihnen ein un- 
[ögbares Rätſel. Man konnte nicht für die einzelnen Perſonen und noch weniger für 
die wider einander ringenden Stände Intereffe gewinnen. Man findet ja nicht mehr 
die Politit in der Poeſie häßlich, am wenigiten die Sozialpolitit, wohl aber die Fach— 
wiſſenſchaft. Und Florian Geyer ift ein Yachwiffenichn tlihes Drama. Zufällig war 
ich einer von den Zuſchauern, die in der Gejchichte des Neformationzzeitalters jo genau 
Beſcheid willen, wie Hauptmann es vorausjegt. Mir waren die Ideen, die Intereſſen 
und der ganze Wirrwarr der Gegenſätze ae es jo vertraut, daß ich den Sprung in 
medias res leicht mitmachen konnte. Aber ich bejuchte die Aufführung des „Florian 
Geyer” nicht vergnügenshalber, ſondern aus sole Ich kann deshalb der Mehrheit der 
*— nicht widerſprechen. Sie haben ſich gelangweilt, während „die Weber“ ſie 
bezauberten. Ich finde keinen weſentlichen Unterſchied in der künſtleriſchen Behandlung 
ea u an ihrer verjchiedenen Bewertung durch die Theaterbefucher find nur 
ie Stoffe jchuld. | 

Es wäre ein Glück, wenn Hauptmann duch das Schiefal feines neueften Werkes 
von der ah Kan Poeſie abgejchredt würde. Man hat fchon früher beobachten 
fönnen, wie ihm überall die Detailforſchung den Flug der Phantafie lähmte. Denn 
auch feine ‚älteren Dramen beruhen auf hühlamften Einzelitudien. Jede Kinzelheit in 
den „Webern”, in „College Crampton“, „Einjame Menſchen“, „Biberpelz“ u. |. w. kann 
er ficherlich mit beobachteten Vorgängen aus der Wirklichkeit belegen, die Außerlichkeiten 
wie die Gedanken und Empfindungen feiner Perſonen. Damit bewirkt er wohl in jedem 
Augenblid eine ſtarke Illuſion der Lebenstreue, aber er ermüdet fchließlich den Zufchauer 
ebenjo, wie er fich felbjt ermüdet hat. | 

Und wenn ic) recht beobachte, jo iſt jet alles, was ins — geht, mit ſolchen 
allzu getreuen Schilderungen der Menſchen „wie fie find“ über ättigt, und man jehnt 
fd danach, die Menſchen in der Dichtung auch einmal fo zu jehen, „wie fie ne möchten.” 
Alles Klugichwägen über Ideal und Wirklichkeit hat feinen praktiſchen Wert. Jeder 
Menſch trägt diejen Ge an immer und überall mit fich herum; er erftredt fich auf 
den Körper ımd auf alles Hin ſelbſt auf die Religion. Man leſe Matthäus 26, 
vom 26. Verje bis zum Schluffe. Diefer Betrug, der eben noch das Haupt über den 
Wolfen trug und mit dem ewigen Gott ſelbſt fich körperlich vereinigen durfte, müchte 
ih gleich darauf wie ein Mäuschen vor einer Magd verkriechen, und ein Hahnenfchrei 
macht ein weinendes Kind aus dem Helden, der furz zuvor mit dem Schwert in ber 
Dand einer ganzen Schar en getrogt Hatte. Es Tann einer jchwächlichen 

eneration wohl einmal gefallen, fich in den ftolpernden, finfenden und unten liegenden 
Geftalten der „Wirklichkeitzdichtung“ wiederzuerfennen, dies aber doch nur, weil jeber 
einzelne Zufchauer von fich felber weiß, daß er Kr nicht immer unten liegt, daß das 
ducchichnittliche Niveau feiner Lebensführung höher iſt. Diefe Erkenntnis verfchafft eine 
sl innere Genugtäuung, und jeder dramatiſche Dichter hat damit zu rechnen. Aber 
es ijt doch nur eine untergeordnete Freude, dies Erkennen deö eigenen relativen 
Wertes aus der Vergleichung mit einem minderwertigen Menfchen. Sie — eine fatale 
Ahnlichkeit mit den Alltagsvergnügen aller Stände am ge . Höher und 
nachhaltiger ift der Genuß, Menſchen dargeftellt zu jehen, die wohl gleich ung ftraucheln 
und fallen, aber doch alles in allem ein höheres Niveau behaupten, al wir. Denn 
was uns ſelbſt den Lebensmut — erhält, iſt doch nur dies, daß unſre beſſeren 
Augenblicke, ja unſre extatiſchen Kraftempfindungen nicht Lug und Traum, ſondern 
Realitäten ſind, von anderen vor uns und neben uns verwirklicht, alſo auch für uns 
ſchließlich erreichbar. Das iſt es, was unter der oft mißdeuteten Forderung des Idealis⸗ 
mus in der Kunft veritanden werden muß. 

Dem Dichter Gerhart Hauptmann find ſolche Erwägungen nicht mehr ganz fremd, 
Man fieht es jeinem Florian Geyer an; da hat er eine Heldennatur (fen wollen, 
die troß innerer und äußerer Niederlagen doch die. Höhe behauptet und im Kampfe mit 
dem Gemeinen fiegreich untergeht. Man kann nur folche Geftalten nicht recht lebendig 
werden lafjen, wenn man ſelbſt Peſſimiſt und Skeptiker ift. Daran fcheiterte Hauptmanng 
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dichterischer Wille, und nun wird er von allen Feinden und Neidern litterarijch tot gejagt. 
Ich kann darin nicht einftimmen. Schon mandjer war in Hauptmanns jungen Jahren 
Weltichmerzler und wurde nachher pofitiv. Warten wir alfo mit dem Xodesurteil. — 

Sp haben wir denn auf dem Theater (außer vielem Mittelmäßigen) drei bedeutungs- 
volle Werfe an uns vorüber gehen jehen, von denen die einander widerjprechenditen, 
„König Heinrich“ und die „Mütter“, großen und allgemeinen Erfolg, da3 vermittelnde, 
„Florian Geyer”, einen lärmenden Mißerfolg Hatte. Der Streit der Richtungen um 
die Bihnenherrſchaft iſt alſo noch nicht entichieden und er wird aud) wohl immer un: 
entichieden bleiben. Im Grunde iſt faum etwas gleichgültiger als dad. Richtungs- 
Dichter können nur Parteigrößen fein, und an denen richtet ſich nicht ein ganzes Volt 
auf. hr gefchichtlicher Wert befteht meilt darin, daß fie einem kommenden Genie das 
allgemeine Verſtändnis vorbereiten. 


* * 
* 


Wie seht e3 denn nun unjern großen Theatern bei jolcher Unfruchtbarkeit der 
dramatiichen Muſe? Sie leiden fait alle an leeren Bänfen, wenn fie nicht ihre Fer 
zu Schwünfen nnd Senjationsjtüden nehmen. Das Münchener Hoftheater hat es ni 
verichmäht, die Judic aus Paris kommen zu lafjen, die jeßt hier in einem feineren 
Tingeltangel befjer an ihrem Plate it. Das „Deutiche Theater“ in Berlin Hat feinen 
rößten affenerfofg mit der alten Neftroyjchen Poſſe „Lumpacivagabundus“ erzielt. 

m königlichen Schaufpielhaus zu Berlin hat man das Berftändnis für Poefie ganz 
verloren, und nur Grubes große Inſzenierungskunſt, der freilich auch reiche Mittel zur 
Berfügung ftehen, hat "ea Premiere vor dem Durchfallen gerettet; auch dort verjchmäht 
man den Schwanf als Kaffenmagneten nicht. Nur ein Mittel noch giebt es außerdem, 
um ein gebildete Publikum ins Theater zu loden; das ift eine ganz erquijite Aufführung 

ro ßer, ernfter Dramen, die in der Theaterſprache „KRunftdramen“ heißen. Dafür aber 
Fehlt e3 bei der großen Zahl von Theatern an Edjaufpielern und Regifjeuren, die den 
höchſten Anforderungen ihrer Kunft gewachlen find. In Berlin, wo die Verhälmiſſe 
noch am günjtigften liegen, haben wir cinen jolchen Negilieur, Mar Grube am 
jpielhaufe. Wber fein Künftlerperjonal weift bedenkliche Lücken auf, und es ſcheint un- 
möglih, fie auszufüllen. Am „Deutichen Theater” jind mehr Schaujpieler für erfte 
Rollen, aber im zweiten Glied giebt es nur foldhe, die für das Konverjationsdrama 
und dag moderne Luftjpiel zu gebraud;en find. Die billigeren Theater Berlins fünnen 
den hohen Anforderungen, die man jet an die Aufführungen großer Werfe ftellt, noch 
weit weniger gerecht werden. Ahnlich, vieleicht fchlimmer, liegen die Dinge in anderen 
deutſchen Städten. 

Da hat nun der „Deutiche Bühnenverein”, dem etwa 80 deutiche Theaterdirektoren 
angehören, im Mai dieſes Zahres beichlofjen, den Reichſtag um die Mittel zur Errichtung 
einer „Akademie der Schaufjpielfunft“ zu bitten. u von Berfall, der Münchener 
königliche General- Intendant, jtellte und begründete diejen Antrag. Er hat bei den 
Theaterdireftoren, die dem Verein angehören, allgemeine Zuftimmung gefunden, muß aljo 
vom Standpunkte des Theaterleiter® und Unternehmers aus einwandsfrei fein. et 
andere aber jchüttelt den Kopf, wenn er erfährt, was dieje „Akademie der Schaufpielkumit“ 
lehren foll; nämlich: „1. eine einheitliche Spracdhtechnif, wodurch endlich eine einheitlick, 
von allen Dialektunarten völlig freie, ſtets deutliche Auzjpradje gewonnen wird, — umd 
2. eine nn des Stils in der Darftellung zur Erreichung eines tadellofen Zujammen- 
ipiels, von dem allein Leben und Wirkung jedes dramatischen Werkes abhängig iſt.“ — 

Das ift viel, und doch auch wenig. Es wäre ja ein Fortichritt, wenn jeder 
Theaterunternehmer techniſch vollkommen ausgebildetes Perſonal nebft dem el von 
einer folhen Akademie beziehen könnte. Wir hätten dann überall Meininger Enjembles. 
Aber wäre das ein dauerhaftes Glück? Und wäre der Kunft wirklich damit gedient? 
Stileinheit und Spracheinheit kann dem Durdhjchnitt3-Theaterbefucher gewaltig imponieren, 
ein Fahr, zwei Jahre lang. Dann ift ihm das alles felbftverftändlid) geworden, und 
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allmählich findet er eS ledern. In allen anderen Künften ift der Auf nach Stil und 
Stilreinheit objolet geworden. Was man verlangt, ift fünftleriiche Individualität. Das 
gilt auch von der Bühnenfunft. Echte, warmblütige, geniale Künftler brauchen wir, nicht 
twohldrejjierte Drahtpuppen! Was haben die Afademicen der bildenden Künſte geleiftet? 
Sie haben im beiten Falle * Schülern die Handwerksgriffe beigebracht. Vergleicht 
man aber das Namensverzeichnis ihrer Schüler mit den Namen der Künſtlerlexika oder 
mit den Namen derer, die wirklich Großes geleiſtet haben, man wird erſtaunt ſein, wie 
wenig dieſe Liſten übereinſtimmen. Das Reſultat einer Schauſpieler-Akademie würde 
noch viel ungünſtiger ſein. Die abſolute Korrektheit, die ihr höchſtes Ziel iſt, wirkt auf 
der Bühne ſogar abſtoßend, erkältend; es iſt nicht Wer was Frhr. von Perfall jagt, 
daß von ihr „allein Leben und Wirkung jedes dramatiichen Werkes abhängig ift.“ Je 
individueller der Schaufpieler bleibt, deſto lebendiger wirft die Dichtung, die ja ihre 
Figuren auch nicht aus einer Fabrik bezogen hat. In Berlin ift fein großer Schau- 
jpieler, der nicht feine VBejonderheiten, ja jeine Unarten hätte. Matkowsky, Vollmer, 
Molenar, Roja sropbe, Paula Conrad, Anna Schramm, Amanda Lindner, Kainz, 
Müller, Niſſen, Rittner, Agnes Sorma, Sommerftorff, Terefina Geßner, — alle ohne 
Ausnahme jind fie nicht tadellos korrekt; aber wer ji) nur ein wenig an ihre Bejonder- 
eiten gewöhnt hat, der möchte gerade dieſe nicht mijjen, weil fie ihm erft die darge- 
tellten Perſonen menjchlic) nahe bringen. Dagegen die ganz Korreften, die überall 
rauchbaren, die findet man erträglich nur in Nebenrollen, als Hofichranzen, Mode— 
puppen oder überhaupt jo im Dugend. Darum möge der Reichstag ein Einjehen haben 
und den Theaterunternehmern die Akademie Br ſchlankweg abjchlagen, wie es vor 
wanzig wi der Bundesrat en hat. il er für die Schaujpielfunft etwas 
pendieren, jo jchenfe er der Genofjenjchaft deuticher Bühnen-Angehöriger jährlich eine 

ilion. Die würde fnapp Hinreichen, um die von den Theaterunternehmern im Herbft 
auf Grund des berüchtigten Kündigungsparagraphen auf die Straße geivorfenen Schau- 
* durch den Winter zu füttern. Und dieſe Million könnte leicht durch eine Billet— 
teuer aufgebracht werden, zu erheben von jeder Aufführung, die dasjelbe Stück mehr 
al3 zweimal wöchentlich wiederholt. Unter den Mitgliedern des petitionierenden Bühnen- 
vereines find manche, die am liebften in jeder Saijon nur ein Stück gäben, dies aber 
an jedem Abend. Es macht einen jeltiamen Emdrud, ſolche Kunftmörder um eine 
„Akademie der Schaujpielfunft“ petitionteren zu jehen. 
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Zuſchriften an die Redaktion. 


Stuttgart, 15. Mai 1896. 
Neue Weinfteige 35. 


Geehrte Redaktion! 


Geſtatten Sie mir auch ein Wort mitjprechen zu dürfen über Wohnungsnot 
und Wohnungsreform. In der Mainummer diejes Jahres führen die Herren ©. 
und D.v. D. eine Polemik darüber. Beide haben recht, wie die zwei Advofaten, 
die fich in Gegenwart Heinrich's IV. ſtritten. „Ventre.saint gris, ils ont tous les 
"30 Habe einmal ben Working, gemait, baß bie gut finieren Bansbefiper 

abe einmal den Vorjchlag gemacht, daß die gut fituierten Haus 
nur R Jahr ein Zehntel der jährlichen Wohnungsmiete ſchenken jollten, da⸗ 
mit aus diefem Gelde ein Fonds zuſammen käme, aus deſſen Zinſen die nachweis⸗ 
bar nicht durch eigene Schuld in Notitand gefummenen Mieter eine teilmeije oder 
gänzliche Hilfeleiltung befommen fünnten. ir ift geantwortet worden, der Plan 
wäre gut, aber die Hausbefiter würden ſich dazu nicht finden laſſen. bin 
davon, wenigſtens bier in Stuttgart, nicht ganz überzeugt. Der Verſuch könnte 
emacht werden. Einen anderen Ausweg giebt es ſchwerlich. Gilt es einen guten 
wed, dann können wir nur rechnen auf „les gens de bonne volonte.“ 


Mit vorzüglicher Hochachtung 


H. Hovy, 
holländ. Marine-Dffizier a. D. 


Wir fürchten auch, daß es unter den Hausbeſitzern nicht genügend gens de bonne 
| Die Redaktion. 


volont& geben wird. 
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Feue Schriften. 


1. Politik. 


— Soll man die Sozialdemokratie zur 
akuten Revolution, zu Straßenfämpfen 
zwingen? Bon Reichöfreiherr von Fechenbch— 
ERLEBEN: (Berlin und Yeipzig, Friedrich Yud: 
hardt.) 18%. 112 ©. Br. Di 2. 


Berfafier ift ein genauer Kenner der fozialen 
stage, über die er viel gelefen und viel geihrieben 
—* Es verſteht ſich, daß er die obige Frage ent— 
chieden verneint, und jtatt defien alle jene Maß- 
regeln befürwortet, die man unter dem Gejamt- 
namen „Sozialreform" zujammenzufafien gewohnt 
ijt. Er warnt befonders in eindringlicen Worten 
das Königtum und die höheren Stände, ſich nicht 
in den Dienjt des Kapitals zu jtellen. „Ein durd) 
das Großfapital volltommen beherrfchter Staat 
kann die monarchiſche Spige fehr leicht entbehren: 
er wird fi) eine Yorm wählen, die bei weit ge- 
ringeren Kojten ihm dee Schutz und diefelbe 
Macht verleihen würde. Wozu denn noch Könige ıc., 
wenn die Fürften des Kapitals deren Reiche faktifch 
beherrihen und nichts er fann, was gegen 
ihren Willen ift? Welche Macht entwidelt das 

aus Rothſchild bereits in O ar 

IE VE ln Ba 
reg räfident der fra en ubli 
dad Land, als es unter dem Kaijerreid) der 
Napoleoniden regiert wurde? Berjchreiben ſich die 
Fürſten dem Kapitalismus, dann — fie 
dad Aktenſtück für Ane Entbehrlichkeit. Der 
fapitaliftifhe König ift dad Gegenteil vom 
jozialen, und jo notwendig diejer für eine foziale 
Gefellicaft iſt ß gänzlich überflüffig ift jener für 
einen I talifti hen Staat, der ja bereitd unter 
der Herrichaft en „geheimen Dberlandeöherren" 
ſteht.“ — Sehr bedauert haben wir jachlich das 
ganz — und ſchiefe Urteil über Stöcker 
auf ©. 27, wo Verfaffer leider in die banalen 
Anklagen der Zudenprefie mit einjtimmt. Was in 
aller Welt hat man denn Stöder an wirflicher 
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UnnapegaTtigten bis heute nachgewiejen? Schlechter: 
dings nichts. Alle Anklagen haben fid) nod) als 
haltlod und nichtig herausgejtellt. Ind wenn er 
— ſeinen Freunden durch eine Unvor— 
chtigkeit eine unangenehme Viertelſtunde bereitet 
hat, ſo iſt das der Rede nicht wert. Aber nie— 
mand, der ihn kennt, zweifelt an ſeiner abſoluten 
Lauterkeit, zweifelt daran, daß es nur aufrichtige 
Liebe zum Volk iſt, die ihn in die ſozialpolitiſchen 
—* ineintreibt. — Außer dieſem nicht unerheb— 
lichen ſachlichen Widerſpruch, können wir aber unſer 
oft ausgeſprochenes Bedauern auch diesmal nicht 
unterdrücken, daß die Form, in welcher Herr von 
Fechenbach ſeine Gedanken darbietet, eine ſo über— 
aus flüchtige und inkorrekte iſt. Die Ideen 
ſtrömen ihm ſo reichlich zu, daß ſie ſich überſtürzen 
und er nicht Zeit findet, ſie zu ordnen. Gleich 
der erſte Satz ganz inkorrekt, der zweite unver— 
ſtändlich. Und ſo * es weiter. Wie kann man 
zum Beiſpiel von Elementen reden, die „mit ge— 
ſtreckter Naſe jeder politiſchen Witterung entgegen- 
riehen"? Zu den Inkorrektheiten kommt hinzu 
die Menge ganz entbehrlicyer, nicht immer zu— 
treffender und oft verdrudter Fremdwörter. Das 
ärgite legt Verfaſſer dem Hijtorifer Mommſen in 
den Mund. Diejer jagt irgendwo, die Juden der 
römiſchen SKaiferzeit jeten ein Element der „De: 
fompofition“ gewejen. Daraus madt Verfaſſer 
„ein defompofidierendes Element." Wir verlangen 
feine jflavihe Gebundenheit an die Spracdhregeln, 
aber die obige Rortbildung tjt dod) gar zu jouverän. 
Alles in allem: zur Beantwortung der Frage, die 
Verfaſſer ald Titelfrage jtellt, hätten ihm ſtatt der 
112 Seiten, davon 50 volllommen genügen müfjen. 
Uber der Stoff wächſt ihm jtetö unter den Händen 
und er kommt bei jeinem lebhaften Temperament 
ein wenig vom Hunderften ins Tauſendſte. Warum 
übergiebt VBerfafler nicht vor dem Drud fein 
Manuffript und einen Blaujtift einem fritiichen 
Freunde, der ihm hilft, das flüchtig Hingeworfene 
auf einen Flaren, fcharfen, prägiſen Ausdruck 

bringen? „Weniger wäre mehr!“ iſt das Urteil, 
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das Fechenbachs Schriften jo oft, und auch Dies- 
mal, bei fonjt im ganzen zujtimmenden Leſern 
hervorrufen. D. v. O. 


— Volkswohlſtand und Landeswährung' 
Sonderabdrücke aus dem „Deutichen Adelsblatt“. 
(Frankfurt a. D. In Kommiſſion bei Guſt. Har- 
neder.) 35 ©. 

Der ungenannte Verfafler entrollt in kurzen 
Zügen ein großes Bild aller der Schäden, an denen 
unjere Bolföwirtichaft Frantt und läßt ed aud) an, 
um Teil recht beherzigenswerten Vorſchlägen zur 

efferung nicht fehlen. Leider ift ihm unſeres Er- 
achtens aber gerade dad nicht gelungen, worauf 
von der erſten bis zur lebten Geite die meiſte 
Mühe verwandt worden iſt: nämlich überzeugend 
darzuftelen und zu beweijen, daß wirklich die 
„Soldwährung mit freier Prägung”, wie er will, 
an all diefem Unheil ſchuld il. Es wird immer 
fo gehen, wenn man äußerit Tomplizierte &ebilde 
oder —— unter ein einziges Geſetz zu 
bringen ſucht; die Thatſachen des Lebens ſind nicht 
einfad) ge um foldyen Zwang zu ertragen. In 
vielen Einzelheiten hat der Ver fer. befien Dar- 
tellung übrigen alle andere eher alö leicht ver- 
tändlicd) genannt werden muß, gewiß recht, aber 
m ganzen bleibt feine Echrift in eben dem Maße 
DIE als fie nein iſt. Auch im Einzelnen 
tft bier und da ü ad Ziel geichofien. Wer 
wird nod) Aktien» Gejellichaften gründen und leiten 
wollen, wenn Auffihtörat und Direktion „mit 
ihren Vermögen haftbar gemacht werden für eine 
dem Landes » Zinsfuß ebd eh Minimal: 
Dividende”, die den kleinen Gewerbetreibenden 
fonfurrenzfähig erhalteu fol? Zu den Schriften, 
weldye in die jo verworrene Währungsfrage wirt- 
lid) Flärend eingreifen, jcheint und dieſe nicht zu 
gehören. B. 


— Ein Wort für jedermann. Allgemeine 
und geitgemäbe Betradjtungen aus dem fozialen, 
oztalpolittichen, ſtaatswirtſchaftlichen und religidjen 
Leben mit feinen Mängeln und Schäden. Bon 
3. George. (Zittau, Pahlihe Buchhandlung.) 
18%. 141 ©. Br. ME 1L—. 

„Um veritändige Sozialpolitif zu treiben, kann 
man weder ein feſtes konſervatives noch feites 
Itberaled8 Programm aufitellen,;, wer ſolche ver- 
jtändige CE ozialpolitif treiben will, der nehme fid) 
aus alien Programmen, vom fonjervativen bi zum 
ſozialdemokratiſchen, das Gute und verwerte es, 
und er verwerfe das Schlechte, was nur den 
Sonderinterefjen und der Parteiſache zu dienen be- 
jtimmt ift. Und wenn es denn doch fchon eine 
Partei jein muß, jo bilde man zunäd)it wenigſtens 
eine jolche, die in diefem umfangreichen Nahmen 
mit ungehinderter freier Bewegung ihrer Vertreter 
im Parlamente zu Nuß und Frommen dee Vater- 
landes arbeiten fann. Einer ſolchen Partei dürfte 
durch wirkliche Erfolge die Zukunft gehören!!! — 
Mer Gefallen daran findet, 141 Seiten voll poli« 
tiſcher Kannegießereien diefer Art zu leſen, der 
mag fid) da8 „Wort für jedermann" anfchaffen. 

ber alle ln werden einige Trivialitäten 
zum Beſten gegeben. In religiöfer Hinficht fteht 
Verfafier auf freimaurerijhem Standpunft und 
meint, daß einer auf Naturreligion, auf dem all» 
gemeinen Gotteöglauben beruhenden Kirche „die 
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Zufunft gehören dürfte” Der pofitiv chriftliche 
Slaube könne von „den vielen mit der realen Zeit 
Weitergeſchrittenen“ nicht geteilt werden. — Etwas 
verjtändiger ift das Kapitel zur Judenfrage, ob» 
Ihon aud) bier die Auffafiung der ganzen Frage 
ald einer Raſſenfrage grundverfehrt iſt. — Auf 
Einzelheiten gehen wir nicht weiter ein, da fon 
die Zdee, ein audgeführtes Untverjalprogramm zu 
Kr uns recht nutzlos ſcheint. Nur die Be— 
| an mit aftualen öragen fann wirklich er- 
prießlich Kin nicht aber das Gerede über Dinge, Die 
gar nicht auf der Tagedordnung der Gegenwart ſtehen 
und mutmaßlich auch nod) lange nicht auf diejelbe 
gejeßt werden. Trotzdem erflärt Ver Fi die Mit- 
arbeit in feinem Ginne für „die icht jedes 
objektiv denfenden Menſchen.“ — Ta blei 

lieber bei den ſubjektiv denfenben. A 


— Dnefimud Kin biblifch-jozialer Vortrag 
nebjt einigen nadjträglihen Zuſatzen von D. 
Poetter, Generalfuperintendent.. (Gütersloh, 
Bertelömann.) 1896. 

Der Berfafier hofft von feinem Vortrage, er 
werde „Die erregten Sinne" der unde der 
Sozialreform „zur Einfältigfeit in Chriſto zurück 
führen. Wir unfjererjeitd fürdten, daß wie er 
bon Grund aus auf Mißverftändnijien beruht, er 
auch nur mißverftändlid wirken Tann. Gewiß 
giebt ed ie Shwarmgeijter und aufgeregte Zeute, 
ie dad GChriftentum „verdiesfeitigen" wollen und 
im Namen Ehrifti ſozialiſtiſche Mapregeln fordern. 
Aber ihre Zahl ift minimal. Die weitaus größte 
Mehrzahl der Sozialreformer giebt durchaus zu, 
daß Chrifti Neid) nicht von diefer Welt ift, daß 
Chriftus nicht Erbichichter fein will in weltlicyen 
Dingen, und daß dad Evangelium zunächſt nur 
an bie Perſonen fi) wendet, ihre Befehrung, ihre 
Mitarbeit am Reiche Gottes for ernd, damit immer 
neue Geelen der Gemeinde hinzugethan werden. 
Gewiß, das ift die centrale Arbeit, die Arbeit 
im Heiligtum, die vor allen Dingen gethan 
werden muß. Aber R ewiß dieſe grundlegende 
Arbeit unentbehrlich ift, » unabweisbar ift aud) 
die Arbeit im Vorhof, welde * mit den Ge⸗ 
en und dem Herkommen befaßt, durch welche 

da8 Zufammıenleben der Menſchen, auch der 
Chriften, regelt. Geſetze würden nötig fein aud) 
in einem Staate, der aus lauter geförderten 
Chriften, wie Philemon und Onefimus beftände, 
und es iſt — und unrichtig, die Arbeit und 
das Streben derer, welche Diele Geſetze möglichit 
zwedmäßig, d. h. möglichſt im Geifte des Evan- 
geliums, einrichten wollen, verächtlich und über 
die Achſel anzufehen, ald ob fie ganz gleichgiltige 
oder gar ſchädliche Dinge trieben. Oder iſt es 
wirttich dein Berfafler ganz gleichgiltig, wenn Der 
Etaat Geſetze giebt, die den Sonntag zerjtören, Die 
Das Laſter privilegieren, wenn er eine Ausbeutung 
des Menfchen durch den Menichen zuläßt, die Dem 
Ausgebeuteten die Erfüllung kirchlicher Pflichten 
unmöglid macht, ihn rettungalos in Stumpffinn 
und frühen Tod Hineintreibt? — Nein, audy Die 
Vorhofsarbeit hat ihr Recht, auch die Vorhofs- 
arbeit iſt Pflicht, vielleicht nicht für jedermann, 
ater für die, welche irgendweldyen Beruf Dazu, 
vor allen eine auf Grund der Geſchichte ge 
wonnene Cinfiht haben, wie Recht und Geſetz 
auf das Zufammenleben der Menſchen einwirken. 
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Und mit der auf Seite 25 gnädigſt gegebenen Er- 
laubnis des Verfaſſers, daß man alle 5 Sahre 
jeinen Stimmzettel abgeben dürfe, 1 fie feines- 
wegd gethan. Ohnehin tft ſchon diefe Erlaubnid 
vom Standpunft des Verfaſſers eine Inkonſequenz. 
Denn wenn bei einem Genjus-Wahlredht Philemon 
in der erjten und Onefimug in der vierten Klafle 
wählt, fo ift das nad) dem Verfafler zwifchen ihnen 
bejtehende Sdeal-Verhältnis von „Friede und Freude 
im heiligen Geiſt“ bereite zerjtört. — Alles in allem: 
es giebt injeitigfeiten in der Richtung eines 
„praktiſchen Chriſtentums“, das alle Schäden der 
menſchlichen Geſellſchaft durd) DD: Ein⸗ 
richtungen heben will, und es giebt Einſeitigkeiten 
in der Richtung eines übergeiftlichen Doktrinaris⸗ 
mus, der nur an den Seelen und überhaupt nicht 
an den menſchlichen Einrichtungen arbeiten will. 
Der vorliegende Onefimus“ bewegt ſich ſtark in 
der letztgenannten Fehlrichtung, überdies oft in 
recht abſprechenden Ausdrücken. D. v. O. 


— Der Arbeiterſtand und die Sozial— 
demofratie. Zwei Reden gehalten in öffentlicher 
Verſammlung bed evangelifchen Arbeitervereins zu 
Leipzig am 27. März 1896 von Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Rudolf Sohm und War Lorenz, Re 
dalteur der iſozialdemokratiſchen Leipziger Volks— 
zeitung (Leipzig, Reinhold Werther.) 34 ©. 
Br. Dit. —,60. 

Eine vortreffliche Kleine Brofchüre, die zur Be: 
herzigung befonders denjenigen Nonjerpativen zu em: 
pfeblen iſt, die auf die Seite deä Herrn von Stumm 
neigen. Wir haben es hier nicht mit dem poli« 
tiſchen Alltagögezänf zu thun, fondern mit einer 
Behandlung der jozialen Trage von großen Be» 
ſichtspunkten aus. Nicht nur durch Sohms, ſondern 
auch durch des Sozialdemokraten Rede geht ein 
großer Zug. Dazu wird nun mancher Konſervative. 
der gewohnt iſt, auf die Sozialdemokraten nur au 
jchelten, die Pemerfung machen, daß nidyt alle 
Sozialdemokraten fo find, wie der Nedafteur 
Lorenz, umd daß man diejen unmöglich ald Para» 
digma behandeln fünne Das ift gewiß richtig. 
Aber gerade jo richtig ift die Bemerkung, die man 
von jozialdemofratiiher Eeite machen wird, daß 
nicht alle Stonjervativen jo find, wie Profeſſor 
Cohn. Und audy das ilt ja leider richtig. Aug 
diefer beiderjeitigen Kritik Ma man nun aber 
nit den Schlu a daß die gegenfeitige An- 
näherung joldyer Männer wertlos ei, jondern die 
Parteien ſollten fudyen, fid) zu derjenigen Höhe 
der Anſchauung zu erheben, die eine Annäherung 
zuläßt. Denn das Ideal iſt doch nicht der ewige 
Krieg, ſondern die Herſtellung des inneren Friedens 
zunadjft niit denen, die und durch Bande. ber 
Nationalität verbunden find. — Wie gejagt, wir 
wünjd;en dem Heftchen die weiteite nenn: 

.v. O. 


— Die deutfhen Parteien im Subeljahr 
des neuen Reiches. Bon Otto Diwiſch. eft 
153 der „Zeitfragen des chriftlichen Volkslebens“. 
(Stuttgart, Beljar.) 59 S. Yr. Mt. 1—. 

Eine Brojchüre, die wir gem und warn em« 
pfehlen. Der Eſſay ift weniger politiſch, als 
ale] dabei ruhig und leidenſchaftslos ge— 
hrieben. Wir ftinnmen faſt durchweg mit dem 
Verfaſſer überein, nur daß wir viclleidht Die 


Kekereien Naumanns etwas weniger tragiſch an- 
ſehen, ald er. Namentlid) muß unjeres Erachtens 
bei einer Würdigung Naumann anerfanıt werden, 
daß die Konjervativen an der allmählidy immer 
jtärfer gewordenen Entfremdung weit fchuldiger 
find, ald er. Die neuejten parteipolitiichen Ereig- 
niffe, die Scheidung der Chriſtlich⸗Sozialen von 
den Konfervativen, Baben nicht mehr berüdfidytigt 
werden koͤnnen. | 


2. Kirche. 


— Die Dane Lehre in Beifjpielen 
um Gebraud für Kirde, Schule und Haus. Zu— 
Beamte tellt von 8. — i, Pfarrer am 
Großmünſter. (Zürich, Fäſi und Beer.) 

Die Sammlung bezeichnet ſich als neue Folge. 
Aus dem Vorwort entnehme ich, da diefem Bud) 
chon zweiähnlidye Bücher voraudgegangen find. Die- 
elben find mir unbefannt geblieben. Hier giebt der 
Verfafſer eine Bluntenlefe von kurzen jprechenden 
Zügen zur Slluftration für Predigt und Unterricht. 
Als Cinleitung zu dem Spruch: Habt Salz bei 
euch und Liebe untereinander. Dann zur heiligen 
Schrift. Später ordnet er nad einem dogmatijd)- 
ethiſchen Schema. Zuerſt fommt der driftliche 
Glaube, dann eine Lebenslehre und zuletzt, die 
chriſtliche Hoffnung. Diefe Unordnung mitden Über: 
ihriften der kleineren Mbteilungen madt es 
möglid), daß man leicht auffinden fan, was nıan 
judt. Die Beiſpiele find zumeiſt neuen und 
neuejten Veröffentlichungen entnommen. Sie 
tragen das Geprüge großer a in Bes 
zug auf bie Kirchen, aber fie bleiben doch 
Bra auf dem Grunde der Schriſt. Shr 
Wert ift, wie dad ja nicht anders fein kann, ſehr 
ungleid). Und fehr ungleid) dürfte aud) ihre Ver« 
wendbarkeit jein. Wenn dad DBeijpiel Frucht 
bringen joll, muB es der Bildungsftufe deſſen, dem 
es nugen joll, angepaßt fein. Die Mehrzahl der 
Beijpiele dürfte für norddeutſche Yandgemeinden 
nicht geeignet jein. Und außerdem: Ausiprüdhe, 
längere Ausiprüche aus fremdem Munde laffen fi 
in der Predigt nur Ws verivenden, eher geht 
e8 ſchon im Unterricht, wo man vorlejen tann. 


Sehr zu loben iſt es, dab, ſoviel möglich, die 


Quellen angegeben find, man supfingt dadur 

den Cindrud der Zupverläffigfeit. So beweiſt fi 

das Bud) ala ein nüßliches und empfehlendwertes, 
Id) wollte wohl, eine Fundige Hand untergöge fid) 
der Mühe, zu unfern Evangelien und Epiſteln die 
Beifpiele aus der Echrift jelbjt zu jammteln, das 
würde freilich nur einer fünnen, der einer Landes: 
firdje angehört, in weldyer die Perikopen noch in 
Geltung und Brauch find, das fünnte dann aber 
au eine Auslegung der Schrift aus der Schrift 
eben, und die Beifpiele der Schrift find doch 
mmer noch die befannteiten und wirfen am 
fräftigiten. D. 


— Die Hauptitrömungen des religidfen 
Lebens der ZJeptzeit in Dünemarf. Dar— 
geftellt von E. U. 5. Jeſſen, Paſtor in Rapftedt. 
:Güterdloh, C. Berteldmann.) 

Die dänifche Landeskirche Hat für und ein be- 
— Intereſſe. Eine lutheriſche “an hat fie 

iefelben Wandlungen durchgemacht wie Die deutid)« 
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Iuthertiche Kirche. Bon den Tragen, welche unjere 
Gegenwart bewegen, finden wir auch dort m 

wie eine. Und dann haben verjchiedene däniſche 
Theologen, voran Martenjen, bei und ein Heimatd- 
recht gewonnen, wir haben von daher mehrere jehr 
danfenswerte Gaben empfangn. Go darf eine 
Schrift, welhe uns in das religiöfe Leben des 
Nachbarvolkes, dad trog der augenblidlichen 
Spannung und Reizung doch immer ein deutjd)- 
verwandtes bleibt, einführt, wohl darauf rechnen, 
bei und willfommen geheißen zu werden. Der 
Derfafier berührt die Gefahren, mit denen ber 
mul Katholizismus die dänische Kirche bedroht, 
nur furz; fie find nicht gering; der Katholigismus 
tritt, in der Hauptitadt zumal, wo er neuerdings 
auch am Hofe eine Stühe gewonnen hat, ſowohl 
in der vornehmen Welt wie im Volk propagan- 
diſtiſch auf. Ihm gegenüber entfaltet aud) die Sozial⸗ 
demofratie eine mächtige Thätigkeit, und fie treibt 
überall iron Abfall vom Glauben. Der Berfaffer 
unterfcheidet von der lutheriſchen Volkskirche den 
Alt-Grimdtvigianismud und den Verein für innere 
Miifion. Anhangsweiſe behandelt er Sören Kier- 
fegaard. Dann folgen aud) die Bekämpfer des 
Chriſtentums, zu denen auch der Philoſoph Höffding 
und aud) der füdiiche Äſihetiker Brandes zählen. 
Einen breiten Raum nimmt dad Sektenweſen ein. 
Mir finden da außer den Sekten, welche aud) bei 
und ann ſuchen, foldje, die ſpezifiſch däniſch 
find, wie die Verflucher, die Freigemeine Gunnets 
und die Bornholmer, richtiger Möllerianer, von 
denen lettere die größte Bedeutung erlangt haben. 
Sefien hat überall aus däniſchen Quellen geichöpft, 
" wird jeine ra. weſentlich Her fein. 


len, welche das Leben der Kirche Chrifti in der 
Gegenwart zu an wünſchen, fann jene 
Schrift gute Dienfte leiften. i 


— €. €. van Coetsveld, die Gleichnifie 
des Evangeliums ald Hausbudy für die hriftliche 
Familie Mit Genehmigung des Berfafjers aus 
dem Holländifhen überfeßt von Dr. Dtto Kohl: 
Hmidt, — in Moönchenholzhauſen bei 

eimar. fit einem Borworte von D. 7%. 
Nippold, Profeſſor an der Univerfität Jena und 
einem biographiichen Abriß vom liberjeker. 2.—5. 
Zaufend. (Leipzig, Friedrich Sanja.) (3. XXIII, 
©. 316.) 1896. Sr. eh. Mk. 3,—. geb. Mk. 4,—. 

Der namhafte holländiiche Prediger, Schrift: 
teller und Theologe hat in diefer Schrift fein 

ugenmerf vor allem darauf gerichtet, jedes Gleich⸗ 
nis Jeſu jo anjhaulid zu machen, daß eö bei 
jedermann zu völlig klarem Verjtändnid kommen 
Ban Zu diefem Zwed behandelt er die natürliche 
Bali der Bleichnifle Jeſu mit der größten Gorg- 
falt fo, daß in Beihalt der Ahnlichkeiten oder 
Differenzen, welche die analogen Verhältniſſe bei 
und, d. h. in Holland, haben, die Gleichnisrede 
deö Leſers wohlveritandenes Eigentum wird. Wir 
würden dieje Seite der Arbeit niujtergültig nennen, 
wenn nicht doch durchgehende auf das Detail der 
natur- oder sertgeich tliden Audmalung etwas 
zu viel Fleiß und Raum verwendet wäre. Denn 
ıhr entipricht weder nad) Umfang noch Gehalt die 
Auddeutung der Gleichniſſe. Hier tritt das Ethiſche 
und Intelleftuelle in den Vordergrund, dad Dog: 
matiſche ziemlich zurüd. Mandmal wird man 
geradezu enttäuſcht. So fehlt 3. B. bei den 


Neue Schriften. — Kirche. 


Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen jede 
eöchatolo x Anwendung, obwohl doc das Ende 
der Erzählung eine ſolche ſchlechterdings verlangt. 
68 mag dad mit ded Derfaflerd theologiicher 
Stellung zufammenhängen, die allerdings nicht 
völlig genau, aber doch durd) den Umftand ge⸗ 
kennzeichnet iſt, daß ein Jenenſer Theologe, 
D. Sippold, die Arbeit in die beutjhe Zheologie eins 
ührt. Diejem neht van Coetöveld allerdings be- 
onders in der Kritif noch nicht weit genug. Uns 
cheint ed eher zu weit! Denn wir lieben es nidyt 
u lefen, was 3.8. ©. 82 fteht: „Bei Sohanned 
And e (Sefu Worte) meiftenteild | on mehr ab- 
gerundet, um nicht zu jagen, verwäflert, wenn fie 
aud) darum nicht unedht au brauchen.“ AÄhn⸗ 
liches findet fid) öfter, z. B. S. 85, 87, 92. Es ift 
eben „neuere" Theologie. Allerdings eine milde, 
die nur felten verlegt, aber doch „neuere“, welche 
. B. ©. 232 die alte kirchliche Lehre von der Ver- 
rung ablehnt. Außerdem hat fie, was freilid) 
nicht Dod) 
auch dieſe iſt milde J Es wird hier⸗ 
nad) der Leſer beurteilen können, ob er dad Werk 
brauchen fann oder nicht. Die Gelehriamfeit ift 
gediegen, der Ton fromm und ernft, die Darftellung 
von edler Einfachheit, fein und finnig. P. 


— Geſchichte des Volles Israel bis 

zur Reftauration unter Edra und Nebe- 
mia. BonD. Auguft Kloftermann, ord. Prof. 
in Kiel. (Münden, Bed.) 1896. 
Eine Geſchichte des altteftamentlihen Israels 
zu —— iſt gegenwärtig wichtig wie 
ſchwierig. Wichtig — weil von dieſem Gebiete 
aus Angriffe gegen die bisher traditionelle Auf- 
faflung nad! find, weldye zugleidy gegen die 
dttliche Offenbarung und den ganzen Beitand ber 
tirche BeriChtet find. Schwierig — weil jchon an 
ſich grade dieſer Abſchnitt der Geſchichte auf ſehr 
verſchiedenartige Quellen angewieſen iſt, die zum 
Teil noch immer ſtrömen und ſchwer zu überſehen 
find (die aſſyriſchen, babyloniſchen und ägyptiſchen ꝛc.) 
und weil nun jene genannten Angriffe nötigen, 
auch die allgemeinen Fragen nad) der Religion 
und ihrer Entwidlung eingehend zu erörtern. Es 
tft erfreulih, daß fih ein fo pofitiv ftehender 
Theologe wie Klojtermann diefer Aufgabe unter- 
zogen hat Es iſt eine gelehrte Arbeit, nicht für 
ein weiteres Publifum beredynet, dad nicht ent- 
ſchloſſen iſt, auch durch manches Schwerfällige und 
Gewundene der au und des Gtoffes i hin⸗ 
durchzuarbeiten. Das Bud) teilt fich in folgende 
Abſchnitte: Die Vorgeſchichte (1. der — 
liche Kosmos, 2. die Seit der Väter). — 1. Haupt: 
periode: Vom Aufenthalte Israels in Wgypten 
bis zur Befiedelung Kanaans. — 2. Bon der Be- 
* ung Kanaans bis zur Gründung des davidiſch⸗ 
alomoniſchen Reiches. — 3. Die Auflöfung dieſes 
Staates, bid zum babylonifhen Eril. — 4 Die 
Reitauration. 

K. ſpricht fi) in der Einleitung über die 
Grundſätze aus. Wiſſenſchaftlichen Charakter be- 
kommt danach die Forſchung dadurch, daß philo- 
logiſch der Inhalt der Quellen f a daß 
dann in vorſichtiger litterariſcher und hiſtoriſcher 
Kritik aus der durch erbauliche und lehrhafte 
Zwecke beſtimmten Darſtellung der wirkliche That⸗ 
beſtand ermittelt wird und daß endlich die causae 


u verwundern ift, reformierte Farbe. 


un 
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secundae, die irdifchen Bermittelungen neben dem 
von den Quellen einfeitig herporgehobenen Gottes⸗ 
tum, aufgejpürt werden, wozu ed der Anwendung 
der Grundſätze bedarf, Die aus der Analogie aller 
befannten Bölfergefchichte abjtrahiert find. Do 
protejtiert er hierbei jofort — und darin bewährt fi 
eben der nn ald pofitiver Theologe — 
gegen das Iinvernünftige, „zu glauben, daß der 

arte geiſtige Schaß, durch den JIsrael fid) vor 
aller Welt unterjcheidet, auf einem Wege gewonnen 
fein fol, der fi) in nichts vom Wege aller Welt 
unterſcheidet.“ Hiermit Jh in der That der wiſſen— 
Thaftliche Fehler der jog. negativen Kritifer ge- 
troffen; fie treiben ihre hiſtoriſche Kritif von dem 
Boden der nn Entwidlungslehre aus, 
die fie auf die Menjchheits- und Religiondgejchichte 
übertragen, und verlangen, man folle ihr Verfahren 
ald das einzig —— anerkennen (eine 
Forderung, auf die bekanntlich eine Reihe urjprüng- 
lich pofitiver altteftamentlicher Theologen mangels 
wiſſenſchaftlicher Unterſcheidungsgabe hereingefallen 
find). Im Unterſchied von den Schülern und 
Freunden Wellhauſens hält darum K. an der Ge— 
ſchichtlichkeit der Patriarchen, an Abraham als dem 
erſten Vertreter, an Moſes als dem eigentlichen 
Mittler der el nen Religion, an der 
an n: Moſaismus vor dem Prophetismus 
u. ſ. w. feſt. 

Ohne Anſtoß wird freilich auch die wiſſen— 
ſchaftliche Darſtellung 8.8 nicht aufgenommen 
werden. Und zwar nicht nur von en 
welche dem Gedanken der Entwickelung der Reli- 
gion und der göttlihen Offenbarung überhaupt 
entgegen find, die fid) etwa Abraham und Sara 
nicht anders vorftellen fünnen, ald daß fie zu De 
Hausandacht aus dem alten Porſt gefungen haben. 
Treffend finde ich die Auslaffungen K.'s über den 
fombolifchen Charafter der Zahl in der altteftament- 
lihen Geſchichte (weshalb das ftatiftifc) - Fombi- 
nierende Verfahren nie zum Ziel gelangt‘, nicht 
minder feinen Hinweid auf die Wanderungen der 
Patriarchen als Völkerſchaftszüge u. ſ. w. Tod er- 
en die Vorausſetzung der Tendenz in der alt- 
teitamentlihen Darftellung an vielen Stellen bei 
K. ohne genügende Begründung; auch operiert der 
Berfafler mit den Begriffen ber litterarifchen Kom⸗ 
pofition in einer Wetfe, welche bei Schriften, die 
auch nad) ihm den gewöhnlichen Maßſtab nicht 
durchweg dulden, orftihtiger hätte ausfallen müffen. 
— Dod hindern uns diefe Bedenken nicht an der 
Anerfennung, daß wir in diejer neueften Geſchichte 
Söraeld eine würdige Vertretung fonfervativer 
Zheologie befiten und ein wertvolles Hilfsmittel 
zum Studium ded Alten Tejtamentd für die theo- 
tie Zugend, welche fid) der Wellhaufenfchen 
Angriffe J unſeren Glauben zu erwehren hat. 
Möchte die Zeit bald kommen, wo auch der wiffſen— 
ſchaftliche Theologe a und unbefünmert 
um die Gegner aud dem Geiſt des Glaubend 
heraus die Vorgefchichte des Chriſtentums in der 
alttejtamentlichen Gottesgemeinde entwideln fann. 
Kong: jei von 8. noch ausdrücklich bemerft, daß 
die Edywerfälligfeit der Sprache ſich mehr auf die 
Anfänge bezieht und daß in den ſpäteren Perioden fid) 
fehr anſchauliche Darftellungen finden. M.v.N. 
MWeltende und u nad) Mytho⸗ 
logie, —— und Bibel. Vortrag von 
C. E. Fürer. (Gütersloh, Bertelsmann.) 20 ©. 
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Dieſer zum es des Marienftifted in Braun- 


ſchwei altene Vortrag führt uns zunächſt vor, 
was ere germaniſchen Vorfahren vom N 
zeig 


untergange — und — haben 
dann wie ſelbſt materialiſtiſch geſinnte Raturfor cher 
dieſer Erde, ja dieſem Weltſyſteme ein Ende 
prophezeien, um dann mit feſten Zügen die ge- 
wifle Lehre des geoffenbarten Gotteswortes nicht 
blos vom Weltende, ſondern vor allem vom Welt— 
gerichte dagegen zu ſtellen. Ein jedenfalls leſens 
werter Vortrag, der, nachdem er zuerſt im „Be- 
weis bed Glaubens“ veröffentlicht war, jetzt auch 
ſeparat gedruckt iſt. J. P. 


3. Geſchichte. 


— Bon — nach Elba. Reiſebericht 
des mit der Überführung Napoleons beauftragten 
engliihen Kapitäns Uffher. Ins Deutſche über: 
tragen und mit geichichtlichen Anmerkungen her- 
audgegeben von DO. Simon. (neipaig, 1894, 
Verlag von X. Diedmann.) Pr. ME. 1,20. 
Überfegung des von Kapitän Ufiher während 
der Fahrt nad) Elba geführten Tagebuchs. Die 
a en find zuerſt in der amerifantichen 
Zeitſchrift, Century Magazine“ veröffentlicht, liegen 
hier in guter Überfeßung vor und bringen ganz 
intereffante Mitteilungen über Napoleon I., fin 
Lebendgewohnheiten, fowie Anſichten über dag Ver⸗ 
hältnis Frankreichs zu den übrigen Mächten, über 
die Möglichkeit einer Landung franzöfiicher Truppen 
in England 1805, über fein Auftreten ald „Souverän 
von Elba” u. ſ. w. Es ift nicht daran zu zweifeln, 
Eur Uſſher wahrheitögetreu berichtet, vermutlich 
auf Grund unmittelbar nad) dem Zufammenfein 
mit Napoleon niedergefchriebener Notizen, und des⸗ 
halb ijt jein Bud) ein nicht unwichtiger Beitra 
zur = ichte des Kaiferd. Meniger fiher tft 
wohl, ob Napoleon fi auf der engliſchen Fregatte 
und in Elba rückhaltlos und aufrihtig audge- 
are hat, und die von ihm geäußerten ®e- 
anfen find deshalb mit Vorfiht aufzunehmen. 
Der Überfeper, Herr Simon M ein begeilterter Be 
wunderer Napoleons I. und jchließt feine Vorrede 
mit einem Worte Karl Bleibtreus: „Unzeritörbar 
überdauert alle Zeiten die vom Hauch ded Ewigen 
ummitterte Poefie diefer Gejtalt: der Smperator.” 
Die Mehrzahl der Deutihen und Chrijten wird 
der „Poeſie diefer Geftalt” nicht die gleiche Be: 
Raten entgegenbringen, ohne die Gentalität 
oleond ale le zu verfennen, jondern 
Kr auf Plüchers Seite jtehen, für den ber Kaiſer 
der „infamigte Bonaparte” war. V. H. 


4. Militärwiſſenſchaft. 


— Konnte Marſchall Bazaine im Jahre 
1870 Frankreich retten? Bon H. Kunz, 
Major. Mit einer Karte der Umgegend von Meg. 
an: Gifenfhmidt) 1896. 168 ©. Pr. 


Die den Inhalt der Heinen Schrift bildende 
Trage ijt mehrfach zum Gegenjtande der ( örterung 
gemadit no ir “ —— 
als au nz Hohenlohe einen e 

M und neuerdings erſt der ruſfiſche eneral 
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Moide in feinem vortrefflichen Werfe „Urſachen der 
Siege und Niederlagen im Striege 1870" haben 
dies gethan. Alle fommen zu demſelben Ergebnid, 
daß es dem Marihal Bazaine — im Laufe des 
Auguft — wohl miöglid) geweſen wäre, feine 
Armee aus Met beraudzuführen, :freilid) in ſüd⸗ 
licher Richtung und mit DVerluft des größeren 
Zeile der Trains. Major Kunz gelangt im Laufe 
feiner —— zu derſelben Anſicht. — Snter- 
eſſe gewinnt ſeine Schrift durch die Benutzung 
neuer franzöſiſcher Quellen wie z. B. der „Souvenirs 
du general Jarras“, der bekanntlich der Chef des 
Stabes des Marſchalls war, und Roufiet3 „Histoire 
generale de la guerre franco-allemande de 
1870'71°, jowie durch die forgfältig zufammen- 
— Statiſtik der Stärke und Nerlutt erhältnifie 
er Nhein-Armee vom 2. Auguft bis zum 1. Sep⸗ 


tember 1870. 

Die * e Arbeit des Herrn Verfaſſers hat 
aber au = einen im beiten Sinne des Wortes 
pädagogiſchen Zwed. Er will den Kameraden der 
deutſchen Armee — denen fih u. E. auch wohl 
diejenigen anderer Heere anjchließen dürften — dad 
Material und die Anregung N ein Kriegs— 
fpiel im größeren Maßſtabe liefern, welches die 
von ihm —— Kriegslage zum Ausgangs⸗ 
Dun haben joll. — Ein ſolches en — nach 
en Bemerkungen des Prinzen Hohenlohe in ſeinen 
„ſtrategiſchen Briefen“ in einem Kreiſe deutſcher 
Offiziere bereits ſtattgefunden. Um fo intereſſanter 
würde eine Vergleichung der gewonnenen Ergeb⸗ 
niſſe ſein — Die fleißige Arbeit reiht ſich würdig 
den anderen Schriften des Verfaſſers an. Der 
Verlagdhandlung gebührt befonderer Dank für die 
Beigabe der das Gelünde u Meß — bis 
Chateau Calind — wiedergebenden arte. 5 

V. 


5. Biographie. 


— Im Lenze der Liebe. Briefe — aus 
dem Nachlaſſe — von Friedrich Fabri. Mit 
einem Geleitwort von Emil Frommel. (Berlin, 
Wilhelm Hertz.) VII und 204 ©. Pr. DE. 2,—-. 

Auszüge aus den Priefen, die Fabri von 
ann aus in der Zeit von 11. Dftober 1818 
bi8 14. Auguft 1851 an feine Braut gejchrieben 
hat. „Das find feine leeren Worte und Yiebes- 
hl? jondern emfte Lebensfrucht und Liebed- 
arbeit an der Ecele ded andern, um ganz ein au 
werden im Berftehen und VBerftandenwerden”, wie 
Frommel in feinem Geleitsbrief vom 1. Juni 
1835 jagt, den er an Fabris Sohn geſchrieben hat, 
um die Herausgabe der Priefe zu fürdern. Bald 
find es ernite, religiöje Fragen, bald äußerliche 
Dinge, bald die politischen Sehahren und die foziale 
Trage, Bald Krörterungen über leſenswerte 
Bücher, die dem Bräutigam Anlaß geben, ſich in 
inmer geijtvoller, meist zutreffender Weiſe der Ber- 
lobten gegenüber zu äußern „Etwas Echmud. 
fleidet ein Weib gut; zu viel ift Putzſucht.“ Als 
Fabri die Pettina von Arnim zum erſtenmal fah, 
jtaf fie in einem abſcheulich-geſchmackloſen Koftüm, 
— Byron feflelte ihn, aber immer gs Katzen⸗ 
jammer auf den Genuß. Goethes Taſſo. und 
Iphigenie muß man oft lejen, um I licb zu ge⸗ 
winnen. Platen wird von Fabri überſchätzt; das 
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Urteil über Seibel aus dem Jahre 1849 iſt nur 
der Zugendzeit des Dichters gegenüber berechtigt. 
NRüdert, Uhland und Freiligrath werden ratie ge 
wertet, Heine, „Jo groß auch fein Iyrifches Talent” 
wird „ein Tropf“ genannt, das ift viel zu glimpf- 


lich. Vortrefflich werden drei Männer beurteilt, 
die ſehr wenig miteinander gemein hatten: 


Goethe, Alumhardt und Edjleiermadyer. — Franz 
von Bader und Safob Böhme waren Yabris Lieb- 
linge. — Die Entdhriftlihung wa Volkes und 
die Bewältigung der jozialen Gefahr durch Staat 
und Geſellſchaft einer- und durd die Kirche 
andererjeitö find dunkle Runfte, auf die die Briefe 
an die Braut wiederholt zurüdtommen. Darum hat 
ihr Fabri aud) die „Sliegenden Blätter" Wicherns 
wiederholt dringend als Lektüre em IDDIER. Mit 
der im Dienite des Kapitalismus ftehenden Angft- 
meierei ftaatlicher Kirchenbehörden am ans 
des 19. Sahrhunderts hätte der Briefſchreiber feine 
Gemeinſchaft gehabt, denn er war cin mit 

Evangelium, mit der chriftlihen Liebe Cmit 
machender, an dad Wort Gottes gebundener Theo- 


loge. 
i Chriftgläubige Verlobte können fid) feinjchöneres 
Bud) ſchenken, ald Yabrid Brautbriefe. O. K. 


— Erinnerungen an Bifhof Reinkens. 
Vortrag von Profeſſor Friedrich Nippold in 
Jena. (Leipzig, Janſa) 226 

Es ift befannt, daß die liberale Theologie von 
jeher eine ftarfe Vorliebe für den Altkatholizismus 
gehabt hat. Beide Firchliche Richtungen haben ja 
aud ihre Stärke in der Negation, während ihnen 
die Pofition, dad haltbare Yormalprinzip fehlt. 
Die degepgeinge Sympathie kommt * in dem 
vorliegenden Vortrag zum Ausdruck und es kann 
wohl mit Recht werden, daß fie auch das 
Urteil über Reinkens beeinflußt. Von unſerem 
Standpunkt aus, wo man den Altkatholizismus 
nad) feinem Yormal- und Materialprinzip für ir: 
tümlich hält, wird man aud) über die erlon des 
Biſchofs Reinkens und feine Verdienſte zurüd- 
haltender urteilen. Im übrigen ift der Vortrag 
als Neitrag zu Neintend Tebensbild deshalb nicht 
ohne Bedeutung, weil Verfafler dent altfatholifchen 
Biſchof nahe geitanden und mancherlei perjönliche 
Berührungen mit ihm gehabt hat. Wer fid) nad) 
allen Ridytungen über Reinkens orientieren will, 
wird gut thun, an diefem Schriftchen nicht en 
vorüberzugehen. D. v. O. 


— Auf dem Kriegspfade von Heros 
von Borcke. Verfaſſer von „Zunges Blut". Heraus⸗ 
gegeben von Hermann Müller-Pohn. (Berlin, Paul 
Kittel.) 362 ©. Pr. Mt. 5,—, geb. Mi 6.—. 

Nenn wir von dem eriten Bande dieſes mehr- 
bändigen Werkes nicht jagen Fonnten, daB ed eine 
beachtenswerte litterariſche Erſcheinung fei und 
wenn wir bedauern A ua daß dem Auch jeder 
höhere Zug fehle, jo Tann das Urteil über den 
porliegenden zweiten Band erheblidy günfliger 
lauten. Es handelt fid) in demfelben um die 
Zeilnahme Bordes an dem großen amerikaniſchen 
Ceceffionöfriege, den er im Yager der Südſtaaten 
und zwar ald Major im Generalftabe des Neiter- 
führer Stuart mitgemacht bat. Zwar, daß die 
renommiftiiche Art des Verfaflers, * Kriegserleb⸗ 
niſſe zu erzählen, von liebenswürdiger Beſcheiden⸗ 
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heit weit entfernt ift, muß aud) bier gejagt werden; 
immerhin entichädigt die — il derung 
der Kriegsereigniſſe mit ihren oft recht aufregenden 
und ſpannenden Einzelheiten. Verfaſſer gehört in 
der That zu den Leuten, die etwas erlebt und auf 
zahlloſen Schlachtfeldern Großes an Mut und Un- 
erihrodenheit geleiftet haben. Cigentümlich be- 
a dabei, daß der pommerſche Junker mit Leib 
und Seele ein füdftaatlicher — Führer 
geworden iſt, der mit ſo begeiſterten Worten 
bon den damaligen zum Teil recht zweifelhaften 
Heerführern ſpricht, wie fie hingebender ein Alt- 
Preuße von feinem Königshaufe nicht brauchen kann. 

Es zeigt ſich aud) am Berfafler fo recht, dab 
der Deuticdye von Natur international angelegt ift, 
und daß wir gegen unjere Natur handeln, wenn 
wir den Patriotismus, die Mannentreue, in Chau- 
vinidmus audarten lajlen. Ein Fragezeichen macht 
vielfad) auch der Leſer zu dem begeifterten Lobe, welches 
Heros von Norde den militärischen Fähigkeiten 
jeiner Heerführer, u des Generals Stuart 
erteilt. Eine ſolche Menge von unvorhergeſehenen 
UÜberfällen und —— wie ſogar der 
Stab des Generals fie erlebt hat, find aber doch 
nur möglid) bei einer fträflich —59 und leicht 
ſinnigen Kriegführung, bei einer —— 
aller Sicherheitsmaßregeln, die von wirklicher 
Kriegskunſt ſehr weit entfernt ift. 

Aber wie dem aud fein mag — dad — 
* ſich ſpannend und angenehm und hat au 
inſofern einen gewiſſen geſchichtlichen Wert, als 
ein in hervorragender Stellung Beteiligter die 
ſelbſterlebten Kriegsſchickſale mitteilt. — Wenn der 
Verfafſer im erſten Bande fich ſelbſt als „Junges 
Blut“ bezeichnet hat, jo iſt in dieſem zweiten 
Bande eine An Reife unverfennbar, wobei wir 
dahingeitellt laſſen. wie weit dieſelbe auf den 
Autor, wie weit fie auf den Bearbeiter zurüdau- 
% ren ijt, der die Papiere des DVerftorbenen ge- 

tet hat. YLeichtfinnig genug iſt auch hier oft 
noch der Zon, wie 3. ®. die Schilderung eines 
durch Kanonendonner unterbrochenen Palled, ber 
die nn von den Damen weg aufs Schlachtfeld 
rief. ht amerikaniſch mag jo ein Pal mit 
Ranonendonner jein. Der Nichtamerifaner, zumal, 
wenn er ein Chrift ift, wird der Anficht zuneigen, 
daß in fo ernten Zeiten die Abhaltung raufchender 
Vergnügungen einfad) frivol, und dab, wenn der: 
gleichen im YLeichtfinn gejchehen ift, man wenigftens 
verzichten follte, damit zu prunfen. — Die 
Kriegderlebnifje Heros von Borded find mit dem 
vorliegenden Bande noch nicht zu Ende gefommen. 


— Hölderlin, Reuter. Bon Adolf Wil— 
brandt. Band 2—3 der en 
herauögegeben von Anton Bettelheim. (Berlin, 
Hoffmann.) 155 © Pr. ME.240. 

Der ſchon mehrfad) beanftandete Gefamttitel 
diefer Sammlung erweift fich auch für das vor- 
liegende Buch wiederum ald recht unpaflend. 
Meder auf Hölderlin, noch auf Fritz Reuter paßt 
dad triviale Zeitungdwort „Getiteshelden”, be 
fonders Reuter würde dieſe Bezeichnung wohl mit 
recht derben Humor abgemiejen haben. Indeſſen 
ift daran ja nun nicht? mehr zu ändern und wir 
haben uns lediglicd) ander mit dem Inhalt 
der Wilbrand den Schrift. Da aber Kan nun 
anerlannt werden, dab die beiden biographiichen 
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St — und gefällig, wie alles, was aus 
Wilbrandts Feder kommt, geſchrieben find. Mit 
dem Urteil als ſolchem über die beiben Dichter 
fönnen wir und freilid) ganz und gar nicht ein- 
veritanden erflären. Hölderlin tft an unglüdlicher 
Liebe zu Grunde gegangen, Tri Reuters Leben 
dur die Trunf ucht verwüjtet und vorzeitig zer⸗ 
jtört worden. ilbrandt führt nun die Ab- und 
Irrwege Hölderlind auf eine unglüdliche Natur- 
anlage, das fittliche Gebredyen Reuters auf eine 
Krankheit zurüd. Wir haben nun an nichts 
dagegen, wenn in beiden %ällen auf mildernde 
ein plaidiert wird; niemald aber fann das 
hriftlich-fittlie Urteil die beiden von eigener 
ſchwerer Verſchuldung freifprehen. Hölderlin 
hätte jehr wohl den Verſuchungen, in die er ge 
raten war, aus dem Wege gehen fünnen. Und 
wenn bei Fritz Reuter für feine jpäteren Lebens⸗ 
jahre auch eine Franfhafte Dispofition des Körpers 
und für feine Zugendjahre eine große Verſuchung 
durh die Schreden der Feſtungszeit zugegeben 
werden Tann, jo bleibt doch immer ein Reft übrig, 
der in feiner Entſchuldigung aufgeht, und der nur 
auf einen Mangel an Zudt und mittelbar auf 
einen Mangel an Glauben zurüdgeführt werden 
fann. Die a Verantwortung —3 — heißt 
doch einfach den EDEN zum Spielball der Ver⸗ 
hältnifje und Umſtände machen, in die er geführt 
wird; denn von der fo beliebten „erblidden Be- 
laftung” ift bei Hölderlin nichtd befannt und kann 
bet Reuter nicht die Rede jein. Wir bedauern, 
bat bei Milbrandt von diefen einfachen chriftlichen 
Srunderwägungen nicht mehr die Rede if. Eben 
darum fünnen wir und aber aud) mit der ganzen 
Art und Weife, wie er die beiden Dichter behandelt, 
prinzipiell nicht einverfjtanden erklären. N 5 
. V. . 


6. Poejie. 


— Luther Kin dramatiicdhed Gedicht mit 
J Don OLD ‚Mühlhaufen. 
(Leipzig, Georg Wigand.) und 126 ©. Br. 
ME 2—, geb. Mf. 3,—. 

Der Berfafler — Friedrich Meyer in Mühl- 
geulen — wollte in diefer „Studie“ in erfter 

inie die jchwer mit Himmel und Hölle ringende 
Geele Luthers verftehen lehren. e dramatiiche 
orm hat er darum für one „Pſychologiſche und 
iſtoriſche Studie” pewäh t, weil die Poefie nad) 
riſtoteles philvfophiicher und ar üt als 
die Geichichte. — Das Vorſpiel — Luther in rt 
— bringt das Erlebnis mit feinem Freunde Alerius 
und den Eintritt ind Klojter. Bon den fünf 
Alten ded Hauptipieled dreht ſich der erite um den 
Ablaphandel Tebeld, der zweite um den Kampf 
Lutherd mit Dr. Emfer. Im dritten Alte jpielt 
fc der Wormſer Reichstag ab, im vierten Luthers 
Leiden und Arbeiten auf der Wartburg und jein 
unerwarteter Kampf in Wittenberg gegen bie 
Schwarmgeifter. Im fünften Aft tritt Cuther troß 
der losgebrochenen jozialen Revolution in den 
Stand der Che. — 

Ich glaube Kr dat das nur für die Lektüre 
beftimmte dramatiſche Gedicht darum einen ftärferen 
Gindrud auf den Leſer macht als die Hiſtorie, 
weil der geſchichtliche Stoff in dDramatii cher 
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Form erfcheint, will aber nidyt in Abrede ftellen, 
daß namentlich der dritte Aft einen guten Ein- 
drud macht. — Der Ablaßprediger Sehe tritt zu 
zahm und anftändig auf, ale Vertreter der blind in ihr 
Herfommen verrannten Kirche hätte dieſer entfe ner 
Prieſter mit lebhafteren, ftärferen ‘sarben bedacht 
werden jollen. — Dad moderne Wort „Rummel- 
volf" für ein Volf, dad immerfort ipielen eht" 
und die Verbindung von bangen mit dem Accufativ 
hätten vermieden werden follen. O. K. 


7. Unterhaltungslitteratur. 


— A Queen of Curds and Cream b 
Dorothea Gerard. (Leipzig, Heinemann u 
Paleitier.) 2 Bde. Pr. ME. 3,20. 

Dorothea Gerard, deren Bi interefjanten, das 
Audenleben in Galizien behandelnden Roman 
„Orthodox“ wir vor einigen Jahren zur Anzeige 
brad)ten, ift, wie wir inzwijchen erfahren haben, 
die Gattin eines öſterreichiſchen Offizier Longard, 
doch hat fie ihre Romane immer nod) unter rem 
Mädchennamen gefhrieben. Sie iſt Satholifin, 
ohne daß ihr Bekenntnis gerade bejtimmt in ihren 
Büchern fi) geltend machte, ja fie haben nicht 
einmal eine ausgeſprochen Tendenz, fon: 
dern es find teild das Sudenleben des Oſtens, teild 
das moderne Leben überhaupt behandelnde Romane 
mit einen guten fittlich-religiöfen Hintergrunde. 
Der —— dieſes neueſten Romans „Eine 
Königin von Dickmilch und Sahne“ iſt teils der 
Derf. neucd Vaterland, Hſterreich, teils ihr altes, 
England, teild oberöfterreihiiches Dorfleben, teils 
vornehmſtes englisches Ariftofratenleben wird und 
gefchildert. Ein verbummelter Graf Eldringen 
ftirbt im Wirtehaufe des Dorfes Glodenau und 
hinterläßt eine völlig mittellofe Tochter Ulrike. 
Den väterlichen Verwandten hat das, einer Mes— 
alliance entforungene Mädchen einmal vergebens 

ch zu nähern verſucht, nun bleibt ihr nichts ala 
urd) ihrer Hände Arbeit ur Brot zu ſuchen. Eie 
bleibt in Glockenau, aber ſchwer wird es ihr eine 
Peihäftigung zu finden; was ihr im Wege fteht, 
iſt, a Ri eine Gräfin und daß fie nen it. 
Der faſt Berzweifelnden nimmt fid) endlidy der alte 
Pfarrer des Dorfeö an und fie bewirtichaftet num 
die Meierei der Pfarre. Eine Überſchwemmung 
bringt neued Elend, die Kühe ertrinfen, auch ber 
alte Pater Sepp ftirbt. Ulrife hatte den Tod 
ihres Vaters au deflen ihr fonft ganz unbefanntent 

etter Eir Gilbert Nepyli angezeigt und hatte 
einen freundlichen Brief von diefem erhalten, ber 
ihr Hülfe angeboten hatte Damals hatte fie 
ziemlich ſchroff jede Unterſtützung abgelehnt, nun 
aber niedergedrüdt von dem neuen Unglück wendet 
[I fid) an den, der fa weniger ihr Vetter ald ihr 
Oheim ijt, mit der Bitte um ein Darlehn von 
einigen hundert Gulden. Seine Antwort fommt 
nicht aus England, fondern aus den bayerifchen 
Alpen, er fendet u mit freundlihen Worten 
taufend Gulden, die fieihm aber fofort in ziemlich 
hochfahrender Weiſe zurüdichict. Nach einiger 
Zeit erſcheint Gilbert ſelbſt in Glockenau, um 6 
dies ſonderbare Stück von einer Coufine einmal 
näher anzuſehen und beide finden ſich anders als 
fie fich vermutet haben. Gilbert, der nicht wie 
Ulrike gemeint hatte, ein Greis, jondern ein Mann 


Neue Schriften. — Interhaltungslitteratur. 


in den Bierzigen iſt, 


nbdet fi) von der dharalter- 
vollen Natürlichkeit 


Irife8 angezogen, und aus 
dem Tage, den er in Glocenau bleiben wollte, 
werden Moden. Der 2efer meint ein werdendes 
Liebeöverhältnid zu jehen, aud) Ulrife meint es, 
aber im enticheidenden Augenblide geiteht Gilbert, 
daß er ſeit fajt zwanzig Jahren in höchſt unglüd'- 
liher Ehe lebe. Traurig reift Gilbert ab, Ulrike 
aber redet fih ein, er habe ebenfo nur mit i 
Ipielen wollen wie es bisher alle Männer gewollt 
atten, die ihr — net waren. Da kommt der 
rand des Ring⸗Theaters in Wien im Dezember 
1881 und die peinlichſten Nachforſchungen ergeben 
als Reſultat, daß Gilbert mit verbrannt iſt, und 
nun wird Ulrike als nächſte Verwandte Erbin 
En foloffalen Vermögens, das Bettlermäddyen 
ekommt 80000 im Sabre, d. h. eine Million 
600000. Ich will nun denen, die id) zur Leftüre 
diefed wirklich Schönen Romans veranlaflen follte, 
nicht verraten, wie ed Ulrife in England geht, wie 
die gefeierte Erbin bald al ihres Reichtums fo 
müde wird und in wie wunderbarer Weiſe fie en 
lid, „perade nadydem fie der verwitweten Lady 
Nevyll die Augen zugedrüdt hat, zu der Über- 
zeugung fommt, daß Hilbert irgendwo noch lebt. 
Da hält fie nichts mehr in England, mögen die 
Gerichte ausmachen, was mit allem Geld werden 
ſoll, ſie nimmt nur Reiſegeld, um nach Glockenau 
urückzukehren und — um eben dort Gilbert zu 
nden. — Es iſt wirklich eine Freude, wenn 
Einem unter der Flut von Mittelmäßigkeiten ein- 
mal ein jo hübſches Buch begegnet wie die 
„Königin von Dickmilch und Eahne." J. P. 


— 1. Sm Hirtenhaud Kine oberfränfiiche 
Dorfgeihichte von Heinrich Schaumberger. 
6. Aufl. Pr. ME. 2,—. 

— 2. Zu Spät. Ein Dorfroman von bdem- 
— 4. Aufl. (Julius Zwißler, Wolfen⸗ 

üttel) Pr. ME. 2,—. 

Seht man von Coburg über die Rojenau hinaus, 
fo fonımt man bald zu einen Dorfe Weißenbrunn 
vorm Walde. Hier war die Heimat von Heinrid 
Schhaumberger, bier ijt jein Vater Lehrer gewejen, 
hier wurde er jeines Vaters Nachfolger, hier fpielen 
aud) feine Dorfromane, denn „Bergheim” ift nichts 
anderes ald Meißenbrunn. Bon feiner Mutter 
überfam ihm als trauriges Erbe die Schwindſucht 
und dieſer Krankheit er früh zum Opfer ge— 
fallen, am 16. März 1874 ſtarb er, eben 30 Jahre 
alt, in Davos. Aus der Gegend von Coburg tft 
er wenig fortgefomnien, unter ungünftigen Ber- 
hältniffen verlief fein Bildungsgang, ein kranker 
Körper hemmte ihn von früh an und doch hat er 
fi) mit eifernem Fleiße eine adytungswerte Bildung 
angeeignet und die 9 Bünde feiner Werke, die er 
—— in ſeinen letzten Jahren unter Schwerer 
Krankheit gejchrieben hat, verraten ein fo eminentes 
und früh gereifteö Talent, daß man das frühe Hin- 
ſcheiden des Dichters im Intereſſe unjerer National- 
litteratur tief bedauern muß: was hätte der, 
welcher unter fo erjchwerenden — mit 24 
Zahren ein Bud) wie „Im Hirtenhaus“ ſchreiben 
fonnte, zu leiften vermodt, wenn Gott ihm ein 
längeres Leben verliehen hätte. Bon einem Freunde 
des Veritorbenen, au o Möbius ift feine Biogra- 
phie ee gl hans im Berlage von Zwißler). 
Leiter tft dad Buch viel zu breit geraten, ed ganz 
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zu leſen wird wohl feinem muöglic fein, dennod) 
aber kann man auch jo den Dichter daraus kennen 
und bewundern lernen und eö ald einen Kommen- 
tar zu feinen Romanen fid) dienen lafien. Ich 
jtehe nicht an, die beiden oben genannten Bücher 
und vor allem wieder „Sm Hirtenhaus" als Die 
herporragendften deutſchen Proſadichtungen zu be- 

chnen, bie mir feit Sahren zu Händen gekommen 
nd. Das Hirtenhauß ift das Armenhaus des Dorfes, 
te Armenverforgung auf den Dörfern ift das hier 
ger Problem. Der Berfafler kennt jeine 
franfifch -thüringifchen Bauern, es find feine ins 
Dörfliche überfeßten Kulturmenichen mie Auerbachs 
Schwaben, er erzählt auch nicht blos von ihnen, 
er refleftiert nicht über fie, ſondern er läßt fie fich 
por unjeren augen darleben, fo wie fie find, im 
Buten und im Böfen Wohl ſchildert er die Dinge 
wie fie find, er kann dem auch nicht vorübergehen, 
daß es oft nicht ganz ſauber zugeht in Bergheim, 
aber man merft doch, er an eine blos natura- 
Itftifche Freude am linfauberen und ihm tft aud) 

e Föftliche Gabe bes Humord geworden, mit der 
er und — über Schlechtigkeit und Un- 
fauberfeit hinwegheben kann. Daneben lehrt er 
uns fo durch und durch tüchtige Männer, jo reine, 
edle Frauen unter diefen Bauern fennen, daß es 
dem Leſer eine helle Freude ift, im deutichen Vater- 
lande nod) dergleihen Kernmenſchen zu begegnen. 
Wahrlich was dem Mecklenburger fein ar euter, 
daß Tann dem Coburger Heinrich Echaumberger 
ein, wenn er aud) nidyt wie jener ein Dialeft- 

chter geweien ift. Hat dad „Hirtenhaus“ foziale 
Tendenzen, jo tft „Zu fpät” nur Roman mit fehr 
mühevoll gearbeiteter p nal iſcher Charafterent- 
widlung. Ob ed dem Verfafſer gelungen ift, den 
„Türkenfritz“ ganz richtig zu Fe ob in diefem 
maßlos leichtfinnigen und haltlojen Bauerburjchen 
wirklich jo viel Metall ſteckt, daß das Unglüd ihn 
zu dieſem ernften Manne umfchmelzen konnte, ift mir 
nicht ganz far. Aber was aus einem folchen 
Charafter fid) machen ließ, hat ber Berfafier feden- 
fall8 daraus gemacht, und dazu bat er ihn mit 
einem Kranze von lebenöwahren Figuren umgeben, 
von denen niemand den Edyuftersbernharb fo leid t 
wieder vergefien wird. od) man würde fein 
Ende finden, wollte man fich an die Beſprechung 
diefer Schaumbergerſchen Geſtalten madyen. Mö— 
bius hat in dem letzten, on Kapitel 
ſeines Buches diefe Geſtalten fein — Auf 
etwas anderes ſei hier noch hingewleſen. Schaum—⸗ 
berger war Landſchullehrer und er war offenbar 
fein irreligiöfer Menſch, vor allem hat er in 
innigem Verhältnis zu feinem Rajtor, der auch fein 
Echwiegervater war, geftanden. Alſo innerlid) 
wurde er nicht gehindert, in einem die Armenver: 
forgung behandelnden Romane auch den Einfluß 
von Lehrer und Paftor zu feinem Rechte fommen 
u lafien. Wenn nun Bergheim geradezu eine 
oztale Umwälzung erfährt, wenn eingreifende Ver⸗ 
änderungen des ganzen fozialen Lebens eintreten, 
und wenn dann body fo wenig von Kirche und 
Schule dabei die Rede tft, daß man lange darüber 
unklar iſt, ob fi die Geſchichte auf katholiſchem 
oder protejtantiichem Boden zuträgt, jo muß man 
doch Bade bei der fcharfen Beobachtungsgabe des 
Verfaſſers eigentümliche Rückſchlüſſe ur dad Ber: 
——— von Kirde ‚und Schule, Pfarrer und 


. 


brer zum Volksleben im hnaiihm machen. 
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Hat fi) denn der Paſtor niemald um diefe Zu- 
tände im Hirtenhaufe gefümmert? — Möbius 
ehrt und ud) © —— ſonſtige Bücher 
kennen, namentlich feinen drei ändigen Roman aus 
dem Lehrerleben „Fritz Reinhardt", dem auch er 
nicht ganz ungeteilten Beifall zu fpenden vermag. 
Es —8 als ob Schaumberger hier über Ver—⸗ 
hältniſſe in Schule und Kirche etwas herbe und 
ungerecht urteilt, ſo daß auch Möbius dieſen Ro— 
man mehr den Fachleuten als dem weiteren Publi—⸗ 
fum empfiehlt. Aber die beiden obengenannten 
Dorfromane möchten wir gerne zu dem eifernen 
Beitande unfrer Yamilienbibliotbefen und nicht 
minder der Volksbibliotheken gerechnet KR n 


— Bor dem Sturm Roman aud dem 
Winter 1812 auf 13. Bon Th. Fontane. Wohl: 
feile Volksausgabe. (Berlin, W. Herb.) 1896. 

Ein größerer Unterſchied ift auf litterariſchem 
Gebiet kaum denkbar, wie der zwifchen Je 
Tontanefhen Buch und einem Roman neueiter, 
naturalijtifcher Ridytung. Bei Büchern der Ichteren 
Art find Erregung der Einnlichkeit, geiftreiche 
oder geiftreich fein Gedankenſprünge, Die 
Luft am Häßlichen die — unordentlicher 
Stil beinah ſelbſtverſtändlich; in Fontanes Roman 
findet fich dagegen ruhige, oft zu breite Schilderung, 
liebevolle Charakterzeichnung, Freude am Echünen, 


Abneiguug gegen die dunkelen Zeiten deö Lebens, 
jorgfä tige Ausarbeitung. Die Erzählung „Bor 
em Eturm” ift eine echt märkiſche; der Verfaſſer, 


der die Mark erforicht, geichildert und bejungen 
at, fennt Land und Leute wie wenig andere. 
ud in Ddiefem Bud) gewinnen bie Geſtalten 
Leben und Farbe, man glaubt, den Leuten fchon 
oft zwiſchen Elbe und Oder begegnet zu fein. 
Die Hauptperfonen, die Herren von Vitzewitz mit 
ihren Yreunden, find frei erfunden; auch ihr Gut 
Hohen-Biek, auf dem neben Berlin die Geichichte 
fi) abfpielt, wird man vergeblich zwifchen Cüftrin 
und Lebus auf dem linfen Oderufer ſuchen. Aber 
eihidt hat der Berfafler die von ihm erdadhten 

enſchen und Gegenden mit der Wirklichkeit ver- 
bunden. Das Erwarten der VBolfderhebung gegen 
Napoleon bildet den geichichtlichen Hintergrund. 
Um die Vorbereitung auf diejen Kampf dreht fi) 
alle, dieje Erwartung mit ihren Hoffnungen giebt 
den Srundton für die Etimmung ded Budjes an. 
Der alte, ehrenfefte Herr von Vitzewitz, troß feiner 
Jahre voll patriotiichen Feuers, fein edler, aber 
von der poetifhen Sucht der Epodje angefränfelter 
Eohn Yewin, der polnische, aber ganz zun Preußen 
gewordene Geheimrat von Ladalinsky find echte 
Kinder ihrer Zeit; zu ihnen gefellen fid) wunderliche 
überbleibfel der —— chen Vergangenheit, 
die freigeiſtige aber auch —— Gräfin in 
Guſow und der General von Bamme. Geradezu 
vollendet find die märkiſchen Bauern geſchildert. 
Wer einmal längs der Oder le Eiftrin und 
Frankfurt umbhergewandert oder geritten ift, ber 
wird mit doppeltem Genuß die landidaftlichen 
Ccilderungen des Buches lefen. Wir wollen den 
Roman in feiner neuen Beitalt warın empfehlen, 
jelbjt auf Die Gefahr hin, den Einwand hören zu 
müſſen: dad Buch ift ja viel zu breit geichrieben, 
alb jo lang wäre gerade genug. Wer die Darf 

nt, wird feine Freude an dem Roman haben, 
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und wir wollen redıt en daß die neue Aus: 
gabe viel gefauft und gelejen werden möchte. 
v. 


——— von — 
eue Geſchichten aus Berg un al. (Leipzig, 
Staackmann.) 441 S. 
Der Titel dieſes Buches iſt etwas weit herge⸗ 
a und geſucht, paßt aud) deshalb nicht, weil 
od) in der Regel nur die Poefie im Gegenfaß zur 
Bela ald Geſang bezeichnet wird, bier aber nur 
Proſa ift. Darüber wollen wir aber mit dent Ber- 
feier nicht allgulange rechten. Wir heißen aud) 
ieſes Buch herzlich willfonmen und ne 
ed jeden, der Freude hat an meifterhaft erzählten 
Geſchichten. In der That, Roſegger ift ein Meiſter 
in der Erzählkunſt. Friſch und lebendig, plaſtiſch 
realiftiih und doc überhaudyt von echter Poefie 
nd die Menfchen, die Berhältniffe, die Yand- 
haften gejchildert, d. h. in denjenigen Erzählungen 
und es find die meiften‘, die dent Berfafjer wirf- 
ie geglüdt find. Einige wenige müſſen wir frei- 
lich ausnehmen, in denen der Verfaſſer jo bäuer- 
lich und derb realiſtiſch wird, daß die lüchelnde 
Nachſicht, die man ihm in der Regel zu gewähren 
bereit ijt, verlagt, weil die Kritif in zu ftarfes 
äſthetiſches Unbehagen übergeht. Der Borwurf, 
ar zu Starke und häßliche Dinge unverhüllt zu 
ehandeln, ift dem Verfaſſer von der Kritik ſchon 
oft gemacht worden; es ift zu bedauern, daß er 
diefe Ratichläge unbeachtet läßt. Etwas verfühnt 
ed ja, daß die Derbheiten des Autors nirgends mit 
Raffinement erfonnen find, fondern wirklich aus 
Naivetät hervorgehen; aber ſchließlich hat aud) das 
jeine Grenze und Rojegger überjchreitet fie. Wir 
nennen als Beifpiel die Erzählung „Jung Joſef“. 
Mag das dort erwähnte Einnehmen eines Brech⸗ 
mitteld in Wirflichfeit vorgekommen fein, in die 
Litteratur gehören ſolche Widerwärtigkeiten nicht 
hinein. Aber, wie gejagt, der Stellen, welche zur 
Kritit Anlaß geben, find in dem Buche wenige. 
Im ganzen hat man an dem tiefen Gemüt, dem 
trefflihen Humor, der findlichen Naivetät und an 
der köſtlichen Erzählfunit des Verfaſſers feine helle 
Freude. Aud „Der Waldvogel" wird jedem, ber 
ihn in die Hand nimmt, eine Reihe der ange: 
nehmiten Stunden bereiten. Zum Borlefen im 
Familienkreiſe iſt nur eine Auswahl der Geſchichten 
geeignet. D.v. 0. 


— Im Malftrom. Roman von Stanid- 
law ANNE (Berlin, Verein für 
deutihes Schrifttum) 213 ©. Pr. ME. 3.—, 
geb. DE. 4,—. 

Der deutſche Schrifttümler mit dem unaus— 
ſprechlichen Namen hat biöher folgende, ſchon ihren 
Ziteln nad echtdeuticheö Mejen atmende Werte ge- 
Ihaffen: Zur Piycologie des Individuums — 
Totenmeſſe — Vigilien — De Profundis — Pro 
domo mea — entlidy den mehrbändigen Roman 
Homo sapiens, von dem zuerſt der zweite Band 
‚Unterwegs”, dann der dritte Band „Sm Mal: 
from” erschienen ift, während der erite Band 
„Über Bord” zuleßt ericheinen wird. Der Verfafier 
hätte Liefer Ordnung und dem Inhalt ded vor- 
liegenden 3. Bandes gemäß jein neueſtes Werk füg- 
lid Homo demens nennen fünnen, denn Gogial- 
demofratie — aber nicht viel — Anarchismus — 
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in mäßigem Umfang — vie „übermenidhliche“ 
ee Nietzſches — in da und dort vor⸗ 
ommender Befämpfung — ſonſt aber Gottlofig- 
feit, Sittenlofigfeit, viehiſche Genußſucht. Mord- 
fudht, Teigheit, Yüge, Verrat erfüllen dad verrüdte 
Bud) von A bis 3. Der Held Erif Falk, Mädchen: 
verführer, Ehebredyer, an Sieber und Verfolgungs- 
wahn, an Suggejtionen und Hypnoſen leidender 
Menſch, ift ein ausgewachſener Scyurfe und Narr, 
der den ganzen Roman hindurd) von feinem ver- 
wirrten Kon und feinem in der Irre gehenden 
Gewifien wie im Malftrom_ bin und her ge- 
worfen wird, Er lacht unaufhörlich, bald E23 
ha, ha,” bald „he, be, he," gerade jo wie Geijteg- 
franfe zu lachen pflegen. An Cynismus leiftet der 
Verfaſſer ald regelrchter Naturaliit das bisher für 
unmöglid gehaltene. Ic Fann nur empfehlen, 
das überdies in ſchlechtem Deutſch gejchriebene Ru 
nit dent Ruf ad ignem oder noch beiler 
latrinas im Betretungsfalle feinem wohlverdienten 
Schickſal zu überliefern. Wer mag an jo efelhaftem 
Zeug Sefallen finden? — Mein Wunſch, ed mödten 
dem Romane „In BAU injternid" von M. G. 
Conrad noch ſchlechtere folgen, hat mit de 
Malſtrom angefangen ſich zu erfüllen. O.K. 


— Über allen Gipfeln. Roman von Bau I 
Heyſe. 7. Aufl. (Berlin, Wilhelm Herp.) 441 ©. 
Br. DE 6,-- geb. Mi. 7,—. 

Erf von ‘riefen, preußiſcher Legationsrat in 
Madrid, benutzt einen vierwöchigen Urlaub, um 
ſeine Vaterſtadt die Duodez:Neftdenz Alendheim, 
nad) ficbenjührigen Fernſein wieder einmal zu 
ſehen. Die Eltern hat er früh verloren, als der 
Erbe eined reichen Oheims war ed ihm möglicdy 
die diplomatiſche Laufbahn einzuihlagen und 
ald Geſandtſchaftsſekretär die halbe Welt zu jehen. 
überall hat er „tiefe Studien in Betreff des ewig 
Meiblihen” gemadt, gleichwohl fid) ftet3 nad) 
dem Miederjehen der Malerin Madeleine, dieſes 
Bildes „jüßer, echter himmliſcher MWeiblichfeit" ge- 
fehnt. Sie ift die Tochter des evangelifchen Orga- 
niſten Nalentin und einer Fatholijchen —* 
aus Arles, in der Konfeſfion folgt fie der Mutter, 
doch merkt man davon nichts in ihrem Leben. 
Auch Madeleine hat ſich nad) dem Wiederſehen 
Frieſens geſehnt. Sie hat einen Heiratsantrag von 
dem Hofgartendireftor Steinbach erhalten, ſich ihre 
Entſchließung aber vorbehalten. Mit einer Freundin, 
der geichiedenen Sängerin Bettina Riandji, einer 
tedjeligen Mainzerin, und mit Dr. Eteinbad) cer- 

eht fi Madeleine eines Abende im Mondicein. 

rüber gerät der Tegationdrat in ſolch erbitterte 
Stimmung, daß er Madeleine beim nächſten Zu- 
—— mitteilt, er beabſichtige der Dienſtnach⸗ 
olger des alten Miniſters von Yindenau zu werden, 
womit die unausweichliche Notwendigkeit verbunden 
ei, die nicht mehr junge Tochter Sidonie von 
Zindenau zu heiraten. Gelegentlich eines Mohl- 
thätigfeitsfongertes bemüht fidy riefen in der That 
um die ihm völlig gleichgiltige Miniſterstochter. 
Madeleine füllt darüber in Ohnmacht und ale fie 
wieder zu fi) kommt, weift fie den hilfebereiten 
riefen mit der Erklärung ae dag Dr. Etein- 
bach ihr Perlobter fei und darum ein beſſeres 
Recht habe, ihr zu dienen. Cteinbady füllt darüber 
in die Wolken und macht feine böje Miene zum 
guten Spiel. — Um die fünftige Laufbahn ala 
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Miniſter zu fördern, läßt ſich Friefen dem in Buen 
Retiro wohnenden Fürſten vorjtellen, einem wohl- 
wollenden Herrn, der ſich mehr um Aftronomie ald 
um Staatsangelegenheiten befümmert. riefen 
bleibt geeid einige Tage auf dem fürftlichen Yand- 

. r lemt die Fürſtin kennen, die ſchöne 

chter eines ſüdeuropäiſchen, der Türkei benach— 
barten Fürſten. „Sie ſcheint aus dem Holz zu 
fein, jagt ſich nn en, aud dem der große Meiſter, 
der die Weltgeihichte macht, fonft Elifabeths oder 
Katharinad zu fchniken pflegt, und muß nun als 
Alendheimer Landesmutter deutfche Tugend und 
Ehrbarkeit buchftabieren.” Aus der Wildnis der 
freien Berge ihrer Heimat ijt fie in die Fefleln 
der deutſchen Kultur verjeßt worden. Celbftver- 
Raul hat ihr Heyfe den Drud der Kinderlofig- 
eit aufgebürdet. riefen und die Fürſtin finden 
bald ſtarkes ne ee Mohlgefallen aneinander. 
Er zeigt ihr feine in Japan gemachten weiblichen 
AktStudien und fie unterhält fid) mit ihm darüber. 
Sie jegen fich zujamnten und en fid) gegen- 
feitig. Plöglic beginnt die Fürſtin — zu Fröfteln! 
Sie läßt fiy einen warmen Chaml bringen, trintt 
Champagner und tanzt zulegt mit riefen — in 
recht eindeutiger Weiſe. Auf einem Spaziergang 
wird fie ohnmädtig. ALS fie wieder zu oe: kommt 
und die Augen noch geſchloſſen hat, laͤßt ſie fich 
von Frieſen küſſen. Ins Schloß zurückgekehrt 
finkt er ihr zu Auen bededt ihre Hände mit 
„wahnfinnigen Küſſen“, da tritt Madeleine, die zu 
einer Malftunde nad) Buen Retiro gekomnien war, 
pn lid) ind Zimmer. Der eilig fich entfernenden 
Malerin muß Friefen fofort folgen, um die Zürftin 
in den Augen Madeleine zu retten. Der elende 
Höfling thut dad aud), ftellt aber feine Leidenichaft 
be die Fürſtin ale eine Folge des Verhaltend der: 
enigen dar, mit der vereinigt zu werden er fieben 
Iahre lang fid) unaufhörlid), aber, wie ſich zeigt, 
pergeblid) gejehnt hat. Madeleine weijt ihn zurüd. 
zufept gelingt ed aber der gutmütigen Yreundin 
Bettina mit ebenjo einfachen als wirkſamen Mitteln 
eine Zwieſprache der beiden herbeizuführen. „Was 
in jenen zwei Etunden zwiſchen den beiden fo lang 
Getrennten gejprodyen worden war, feiner von beiden 


hat ed je aud) der vertrauteften sreundesjeele 
wieder erzählt." Woher follte alfo Paul Heyſe 
wiſſen, wie bie breite, tiefe Kluft zwifchen Dlade- 


leine und dent dharalterlofen. riefen überbrüdt 
worden ijt? Es liegt auf der Hand, daß Heyſe 
der ——— Edhmierigfeit, die Verſoͤhnung 
der Malerin mit dem treulofen Legationsrat in 
ausreichender Weiſe zu begründen, in völlig un- 
fünftleriiher Weife ausgewichen ijt. Und doch 
joll er der Meifter in der pfocholonifchen Motivierung 
Ki Nah eingetretener Urlaubsverlängerung 
nbdet die ſtandesamtliche Eheichließung in Blend» 
heim ftatt, auf die evangeliche Trauung legt dad 
verftandesamtlichte Baar feinen Wert, Heyfe be 
nügt fih mit dem Cab: „Die Firdliche Ein- 
ſegnung hatten fie, da Die Braut ja der Konfeifion 
ihrer Mutter treu geblieben und eine Kirche der- 
jelben in Blendheim nicht vorhanden war, für die 
erſte Raft in einem katholiſchen Lande aufgejpart.“ 
Eine geradezu jämmerlide en un der reli« 
iöfen Sleichgiltigkeit, die ebenſoſehr die Braut be- 
ht, wie den Romanſchreiber Heyje. — 

on Haupt-Nebenfiguren find nur zwei zu er: 
wühnen. Bettina Piandıl, die ehemalige Sängerin, 


667 


echt Mainzer Blut, leihtfinnig, gutmütig, iſt mit 
ihrem pfälzifhen, von Heyſe mit unmwejentlichen 
Sehlern gut wieberge ebenen Dialekt, mit ihrer 
ehrlichen, friſchen, urjprünglihen Ausdrucksweiſe 
eigentlidy die einzige anjprecdhende Figur des ganzen 
Romand. Cie wird zulegt die Braut des Lehrers 
Hans Molfhardt, ded Jugendfreundes Triefens, 
eined gediegenen, im höchſten Grade gebildeten 
Mannes, der zum Archivfefretär vorrüdt. Er iſt 
der natürlidhe Sohn des Miniſters, hat aber die 
Gunſt feined Vaters kaum wahrnehmen fünnen. 
Dem braven Lehrer, den sriejen eine zeitlang zu 
jeinem privatfefretär (!) machen und nad) Spanien 
mitnehmen will, legt Heyje eine heftige Polemik 
egen den Infinn ded wahnfinnig gewordenen 
Profeſſors Niegihe in den Mund. riefen jagt, 
daß „das neuejte Evangelium” in fehr gutem 
Deutſch geichrieben ſei, dem glänzendften, „Tas je- 
male dazu mißbraucht wurde, Unfinn vorzutragen.” 
„za wohl, nidte Hand Molfhardt, und auch darin 
echt deutſch, daß es eine brutale linfittlichfeit mit 
—— rnſt und Feuer an den Mann bringt. 
Wir Germanen, die wir und rühmen, alle philijter- 
haftejten Tugenden gepadhtet zu haben — wenn 
wir einmal über die moraliihe Schnur hauen, 
geht’3 gleich ind Beſtialiſche. Es ift charakteriſtiſch, 
daß von unſeren Nachbarn weder Franzoſen noch 
Italiener von der Seuche, die unter unſrer grünen 
Zugend graffiert, fi) haben anfteden Iafien. „Cie 
beneiden ung nicht um unfern Kultus des Über- 
menjdyen, unfere Züchtung der blonden Beitie, ob» 
wohl der Hang zur Zügellofigkeit, zum brutalen 
Durchſetzen des lieben “Sch gegenwärtig durd) die 
panze Welt geht. Aber ein Neft von Scham 
pl fie ab, die Schamlofigfeit in ein Syſtem zu 
ringen. Nun, da wir dod) vorwiegend ein nadı- 
ahmendes Wolf find, werden wir diejen Verſuch, 
originell zu fein und auf eigene Hand zu rafen, 
bald ſatt — ſo daß der ganze Lärm wie der 
nächtliche Skandal bierſeliger Studenten verhallen 
wird. — kann ja auch jetzt ſchon kein an⸗ 
ſtändiger VD nn nehmen.” 

Dan muß Heyfe dafür dankbar fein, daß er 
der NietzſcheSeuche fo ——— ——— 
iſt. Die Bekämpfung dieſer Epidemie geht wie 

n roter Faden durch den ganzen Roman. Cs iſt 
au bedauern, daß er dieje Bekämpfung nicht zum 
Hauptinhalt ded Romans und die Liebesverhalt- 
nifie und Liebesmißverhältniſſe nicht zur Randverzier⸗ 
ung gemacht hat. Es hätten fid) da ganz andere Kon— 
flifte und ganz andere Löſungen ergeben als in 
einer Liebedgeihichte von der gewöhnlichen orte, 
die nicht blo8 mit dem Cichfriegen der Haupt- 
onen, Jonden auch mit der Nachricht von dem 
Sichkriegen dreier Nebenpaare ſchließt. O. K. 


— My Lady Nobody. A Novel by 
Maarten Maartens. 2 vol. Tauchnitz ed. 

Zwei Romane von Maartend haben wir bereits 
früher zur Anzeige gebradht, ‚God’s Fool“ und 
„the greater gloıy“. Maß diefer Anglo-Holländer 
yreibt, ift immer bedeutend und interejjant und 
o ijt ed aud mit jeinem diesmal vorliegenden 
Pudje „my Lady Nobody“. Allerdings iſt da- 
neben auch mandjed, was man anders wünſchte. 
Über viele Eituationen wird zu ſchnell hingegangen, 
mit oft feinem Humor werden Dinge geitreift, die 
fich die Phantafie des Leſers jchwer ganz ausmalt 
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und namentlid) treten manche Charaktere, und aud) 
nicht blos ſolche von a nicht mit der 
nötigen Klarheit heraus. ie Heldin, Urfula, tit 
bis auf den Gewiſſenskonflikt am Schluſſe des 
Buches BA durchgeführt, der Held, Gerard, 
ſchon weniger, aber 3.8. mit dem doch bedeutend 
in dad Getriebe eingreifenden Better, Theodor, 
weiß man aud) bis zulegt gar nichts anzufangen. 
Die anblung führt uns, wie immer bei Maartens, 
nad) Holland. Baron Helmont von Horit ijt einer 
der bedeutendften Sroßgrundbefiger. Sein Ehrgeiz 
war alles was je zur Horft gehört hatte wieder 
heranzubringen und fein Schloß mit Kunſt⸗ und 
Zuruögegenftänden voll zu pfropfen, kurz ganz 
& la Grand Seigneur zu leben, ohne ſich aber 
um finanzielle ragen viel zu bekümmern, fein 
MWahliprud) vielmehr war: tout sS’arrange! Co 
lange er lebte, war aud) alles leidlich gegangen, 
aber ald er nun gar in feinem Zeftamente es 
feinen Erben zur Gewiſſensſache gemadıt hatte, 
feinen Acer und fein Bild zu virfaufen, entitehen 
Schwierigkeiten, zumal die Witwe, die jelbit nur 
ein koſtſpieliges Nippſtück ift, mit kindiſchem Eigen: 
finn an allen Außerlichkeiten hüngt. Es find zwei 
Söhne da, Otto, der ältere, übernimmt das ut, 
muß es aber, da der jüingere, Gerard, fein ganzes 
Erbe zwedd Dedung von Epielfchulden bedarf, 
weiter body belaften, jo daß die finanziellen 
Schwierigkeiten bis zur Inerträglichfeit wachen. 
Dtto, dem die ganze Lebensweiſe des Vaterhauſes 
nicht zugejagt hatte, war jahrelang in Java ge 
weien, um dort feiten Erwerb zu finden. Die 
ganze Familie wollte von feinem unadligen, auf 
Arbeit und Erwerb gerichteten Einne nichts wiſſen, 
er hatte aber doch wieder nad) Java gehen wollen, 
ald des Vaters Tod ihn die Yaft der väterlichen 
ee auflegt. Gerard iſt ein gut- 
ntütiger, leichtlebiger Kavallerieoffirier, voll nobler 
Palfionen, aber der Niebling der Eltern. — 
Dtto, als ihm die Bürde einmal aufgelegt ift, fie 
auch als Mann tragen will, fieht Gerard die Un- 
möglichkeit dad Gut zu halten ein, er würde jo» 
fort verfauft haben, um dann, wenn feine Echulden 
bezahlt wären, auf feinen vornehmen Namen hin 
neue zu maden. Zu bdiejem each zwiſchen 
den Brüdern kommt noch ein anderer. Auf der zur 
Horſt gehörigen Pfarre war als Jugendgeſpielin 
Gerards die Tochter des „Dominé“ Urſula aufge— 
wachſen. Sie wird Ottos Frau, von der Familie 
ale „my Lady’ Nobody“ ziemlich über die Achſel 
angejehen. Otto glaubt (rund zu dem Verdacht 
zu haben, daB wenigſtens früher zwiſchen Urjula 
und Gerardein Verhältnis beitanden habe, Urfula ent- 
dedt, daß Gerard in jeinem Garniſonsorte eine a 
macherin verführt hat und in ihrer fittlichen Entrüft- 
ung hierüber bringt fie dag Verlöbnis witchen, Gerard 
und der reichſten Erbin des Landes auseinander, 
Serard glaubt Grund zu haben, in Urſula die 
Verfaſſerin eines häßlichen Heiratögefudes in einer 
Zeitung, in Otto aber den Störer feiner Verlobung 
zu ſehen. Ev ſpitzen fich die Konflikte von allen 
Selten zu, zumal das Geklatſche iiber Urfula aud) 
zu Ottos Ohren fommt. Gerard geht, um dem allen 
aus dem Wege zu weichen, zur Kolonialarmcee nad) 
Java,. Otto aber Fümpft weiter mit feinen 
Schwicrigfeiten, da er fid) einmal feit drauf ge 
kenn hat, dad Yamiliengut zu halten. Da befommt 
ein und Urſulas Tleiner Knabe die Diphtheritis 
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und Otto ſelbſt wird angeftedt. Als Bater und 
Kind mit dem Tode ringen, fchreibt er für Iirfula 
auf einen Zettel, er mühe vor dem Kinde fterben, 
damit dann fie durd; das Kind Erbin würde, 
unter feinen Umjtänden dürfte Gerard Erbe werden, 
weil er alles verfaufen und durdbringen würde. 
Rei dent fterbenden Wanne ift Uriula, bei Dem 
fterbenden Kinde ein Mädchen, Urfula aber erflärt 
hernah vor dem Notar, ihr Dann fei vor Dem 
Kinde gejtorben, während dad Mädchen ahnt, Daß 
die Sache anders liegt. Urſula glaubt fih durch 
den dringenden Wunſch des Eterbenden gebunden, 
den immer ausfichtölofer werdenden Kampf weiter 
au fümpfen, während Gerard, dem jencd Mädchen 
hre Vermutungen nad) Sava hin gejchrieben bat, 
paar an dem Verdacht gegen Urſula ſchwer trägt. 
m übrigen aber fi freut, daB ihm nidht Das 
Danagergeſchenk diefes Erbe geworden ift. Urſula 
aber verwickelt fid) immer mehr, fie muß fparen 
und wird dadurch auf ihren Gütern unpopulär, 
die Familie fieht in ihr einen Ufurpator und der 
alte Klatſch verbreitet fi) in immer neuen Kanälen. 
Schon droht fie zu unterliegen, da reißt der Tod 
eined alten reihen Onkels, deſſen Geſchichte als 
Nebenroman in die Erzählung verflochten iſt, fie 
aus allen Verlegenheiten. Nun aber, da der Kampf 
Schweres verloren hat, will ſie den geretteten 
amilienbefitz dem rechten Erben Gerard zurüd: 
geben, der fih in Sava erniter entwidelt hat und 
zu dem die Sugendliebe bei ihr wieder erwadht ift. 
Wir fagten ſchon, daß hier der Gewiſſenskonflikt 
bei Urſula nicht genug gefaßt iſt. Es wird 
dag mit der mangelnden religiöſen Gründung in 
dem ganzen Nude zufammtenhängen. ®anz das- 
ſelbe Problem ift von Hesba Stretton in „Durd 
ein Nadelöhr" behandelt worden, aber da allerdings 
nit ganz anderer religiöfer und fittlicher Kraft, 
indem mit erjhütternder Wahrheit gezeigt wirb, 
daß man nie Böſes thun, nie lügen darf, damit 
Gutes daraus fomme. Allerdings fagt Urfula am 
Schluſſe, vor den Schwierigkeiten habe fie nie ſich 
gefürdtet, audy) nicht vor dem Geklatſch der Leute, 
„but from the very first, I think, J was afraid 
of God“, aber der ul hat uns ſchließlich 
doch mehr die tapfere, als die vor Gott zur Buße 
gekommene Frau gefchildert. J.:D. 


— Haudbrot. Erzählungen des Schaffhauſer 
Boten von Karl Keller. 2. Folge. (Züri) und 
Winterthur, Evang. Geſellſchaft. 155 ©. 

Wenn man als Hilfäntittel für die Beranfchau- 
lihung und Begründung der evangelifcyen Wahr— 
eit die „Geſchichte“, d. 5. die une und 

nefdote verwenden will, fo wird nicht immer ver- 
langt werden fönnen, daß diefe „Geſchichten“ bie 
auf den S:punft der Mirflichfeit entnommen, da 
fie wahr find im Sinne der Identität mit vorge 
fommenen Thatſachen. Wohl aber ift u ver 
langen, daß fie wahr find im Cinne der inneren 
Lebenswahrbeit, daß fie hohe Wahricheinlichfeit be 
fiten und nidyt ſchon die Kritik der ln 
hervorrufen. In dem vorliegenden Bude ent- 
ſprechen nun einzelne Geſchichten fehr wohl diejen 
Anforderungen und fünnen unbedenflid zur Illu⸗ 
Itration von Predigten und on beziehent- 
lid) zum Abdrud in chriſtlichen Volksblättern ver- 
wandt werden. Leider finden fid) aber auch einige, 
die fo unwahriheinlih, um nicht zu jagen, um 
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möglich find, ae ſie jchwerlid) ihrem Zwede 
dienen werden. ir nennen 3.2. die Geſchichte 
auf Seite 49, wo erzählt wird, daß in der Schlacht 
von Mars la Tour ein deutjcher Nittmeifter vom 
Pferde aus in ——— Gangart ein auf der Erde 
liegendes und durch heranfahrende Artillerie ge— 
fährdetes Franzoſenbüblein ergriffen und vor fich 
auf den Sattel gehoben habe. Eine Kugel, die 
Er den Rittmeifter beftinumt war, trifft nun Das 
üblein und tötet es. Durch dieſes Erlebnis wird 
dem Rittmeijter und jeinen Reitern fo weh ums Herz, 
dab fie anfangen zu weinen. „Der Rittmeiſter 
aber, ein adeliger Gutsbefitzer, rief feinen alten, 
treuen Diener herbei und übergab ihm die Leiche 
feine? Schützlings mit den Worten: Chriftian, 
nimm den Leichnam mit dir, bringe ihn meiner 
Mutter, lab fie ſchön grüßen und fie joll das 
Granzojenbüblein in unferer Yamiliengruft mit 
allen Ehren begraben lafien, denn ihm verbanfe 
id) das Neben." Dieje Gejchichte ift von Anfang 
bi8 zu Ende unvolliehbar. Ein auf dem Boden 
liegendes Kind fann man nicht von Pferd aus 
in den Sattel heben, „alte treue Diener” werden 
im Kriege nicht mitgeführt, am wenigiten auf Die 
Schlachtfelder, und erit recht Fonnte man von Mars 
la Zour aus feine Särge mit toten Franzoſenkindern 
in die Heimat ſchicken, zu einer Zeit, wo kaum der 
einfahe Brief noch Ausſicht hatte an jeine Adrefie 
zu gelangen. — Aud die Geſchichte Eeite 59 
Gerihtsfigung im Urwald" Klingt unglaublid), 
befonderd das auf Seite 64 von amerifanijdyen 
„Bergleuten, Jägern und Vauern“ audgebradhte 
Hoh auf die Mutter eines Pferdediebes, der mit 
dem Hinweis auf eben diefe Diutter, die tüglich 
für ihn bete, feine Richter erweicht und dahin ge- 
bracht hatte, ihn nicht zu hängen. Sollte man 
wirklich im fernen Weſten jo fentimentalen An- 
wandlungen nachgeben? Ebenſo unwahrideinlich 
fommt uns die Gefchichte auf Eeite 79 vor, „Eine 
edle Unbekannte“, die fortwährend anonym ſich 
durd) große Geldjpenden bemerklich madıt. Nod) 
zu anderen Geſchichten haben wir Fragezeichen 
machen müjlen. Alles in allem, wir können bei 
der Abfafiung joldyer Bücher nur zu großer Bor- 
fiht raten. Gutwilligen Yejern bereitet man viel: 
leicht nur etwas äſthetiſches Unbehagen. Böswilligen 
Leſern aber giebt man Waffen in die Hand, die 
fie dann nicht nur zur Kritif des Autors, fondern 
auch zur Kritif des Chriftentung zu verwerten und 
zu benußen willen. D. v. ©. 


nr Bars Pan — oe 
ünfte Prophet. Verein für ed Schrift⸗ 
tum. Berlin W. Pr. ME. 4,— 

Ein wunderliches Bud. Kine Fledermaus 
Te den Deckel, und es iſt etwas Fledermausähn- 
i darin. Es nennt ſich ſelbſt einen pſycholo— 
giſchen Roman. Der Held ſoll „kein Een 
wertes Ideal eines modernen Deutſchen“ jein, nein, 
das tft er gewiß nidht, er ift gar fein Held, jondern 
nur ein PN aber auh „mehr ald ein 
warnendes Beiſpiel“, er iſt „Das folgericdhtige Pro— 
dukt aud den modernen Kulturverhältnifien und 
dem innerſten deutſchen Nationaldyarakter, mit 
welchem wir unjer beites Zeil verleugnen würden.” 
Gott behüte uns vor joldyen Deutihtum! Das 
Subjekt alfo tft ein verfannter Dichter. Er ver: 
ſucht e8 zuerſt mit den Alten, deren Sammelpunkt 
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das Dichterheint ijt und deren Wahlſpruch lautet: 
Den Ideal die Pflichten, der Schönheit unjer 
Dichten. Dort findet er die völlige Geſinnungs— 
Iofigfeitt. So geht er au den Modernen. ie 
juhen noch immer das rechte Wort. Deutid) 
müfen wir werden, charakteriſtiſch, natürlid), 
wirklich, perfünlih, dämoniſch, jeruell, einfinnig, 
jo wirbeln die Vorſchläge durcheinander, un 
Weinrauſch und allgemeine Berfunpfung im 
Doppeltaumell — wie die Verjunpfung einen 
Taumel hervorbringen ſoll, ift nicht ganz Klar, 
aber fie thut's — bringen dem Didterling einen 
tüchtigen Kater bei, um 4 Uhr morgens bringen 
fie den Echwerbetrunfenen mit Müh und Not nad) 
Haufe. Sn diefer Farifatürlihen Zeichnung ber 
Alten und der Modernen iſt immerhin ein Wahr- 
heitömoment, aber ganz jo verlommen und ver- 
dreht, ‚wie fie hier erjcheinen, find fie doch nicht. 
Nun gerät das a an eine Spiritiftin und 
verfällt in jeiner gebrodyenen Stimmung, in der 
ed den Glauben an fi jelbit und an jeinen 
Dichterberuf wie aud) an die höhere Beitimmung 
der Menſchheit verloren hat, dieſer Geiltesrichtung. 
Er findet ein Medium, welches ihm offenbart, er 
werde der fünfte Prophet fein — die eriten vier 
waren Mofes, Jeſus Ehriftus, Buddha, Luther, — 
und weldyes ihm das lebte Teſtament Gottes an 
die Welt in die Feder diktiert; wenn er dieſen 
Auftrag ausgerichtet —— wird, ſoll er noch der 
weite große Weltdichter nad) Shakeſpeare fein. 
n dieje Dffenbarungen glaubt er. Natürlich wird 
er daran zu Schanden. Ein andered Mediun 
iebt Du die Löfung: Dieſe Aufichlüffe haft du 
ir felbjt gegeben, e8 waren deine eigenen An- 
Ihauungen, unbewußten Gedanken oder Phanta- 
en, ed war dein Stolz, die auf die Medien und 
ihre Kraft wirkten. Da verzweifelt er. Er fordert 
Gott heraus: „Zeige dich jetzt, Gott, zeige dich, 
wenn du überhaupt erijtierft!" Er ruft in bie 
Nacht hinaus: „Und wenn ic) falle, Gott, fo fülljt 
du mit! Ic) warte jet nur nod) dieje einzige 
Minute, und aud) dad nur um mteiner Mutter 
willen, jo wie der Zeiger auf dem Striche fteht, 
ſpringe ich hinunter und reiße dic) mit mir!“ 
Alles blieb wie es war. Eintönig rauſchte der 
Fluß und die falten Sterne blinzgten. Da, ein 
Sprung, ein matter gurgelnder Aufſchrei — — —. . 
Das ift das Finale. Ja, ein wunderjames Bud) und 
ein troftlojes Ende. Es ijt Kraft darin und Er« 
findung und Dichtung, aber dag alles rettet den 
verlorenen Menſchen nicht, dad Ende iſt der Tod. 
Wir bitten den Berein I deutiches Schrifttum 
uns befjere Bücher zu liefern. D. 


— SetreubisindenTod. Drei Erzählungen 
aus den glorreichen Tagen des deutſch⸗franzöfiſchen 
Krieges 1870/71 von A. von Liliencron geb. 
Freiin von Wrangel. (Barmen, Verlag von 
Hugo Klein [Julius Pertz)). 

Sch irre wohl nit, wenn ich annehnte, daß 
dies Bud) fid) zunädjit in die reihe mannigfaltige 
Litteratur einreiht, weldhe das Jahr der großen 
ernften Erinnerungen an 1870.71 berporgerufen 
bat. Auch im Kriege behält dad Herz das, was 
man fein unveräußerlicieg Recht nennt. Und in 
diefem Recht nimmt die Liebe eine erite Stelle ein. 
Warum folte fie nicht auch ihre eihichten in 
das blutige Getümmel des Krieges hineinſchreiben? 
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Sn der Wirklichkeit hat fie es a zu üfteren 
Malen gethan, die Erzählung braudt aljo nicht 
blos Dichtung zu geben, fie kann auch Wahrheit 
geben, wenn fie von Yiebe im Kriege erzählt. Da- 
ei ift eine zweifache Möglichkeit. Man Tann, wie 
Zola das thut, den Strieg jelbjt mit in den Roman 
ereinbeziehen. Dann gehört die Meijterfchaft eines 
ola dazu, die Kriegsgeſchichte und den Roman jo 
lebendig ineinander zu weben, daß man nidıt 
eine Weile Geſchichte und dann wieder eine Meile 
Roman lieſt, ein Fehler, dem dieje Behandlungs. 
weife meiſt verfällt. Oder man kann den Krieg 
eben nur ald geſchichtlichen und landſchaftlichen 
m nehmen. Sn der eriten Erzählung: 
ie Fahne des 61. Regiment, verjudyt die Ver- 
faflerin die erfte Weiſe. Zu diefer Erzählung. ift 
ein Lichtdrud des ergreifenden Mattſchap go 
Bildes gegeben. Die beiden anderen folgen 
weiten Weiſe. Die Liebe ift nicht notwendig an 
a8 Bolfdtum gebunden, fie hat das Recht, au 
international zu werden, meift Zonımt freili 
wenig Gutes dabei heraus, wenn fie ed wird; fie 
thut am beften, wenn fie ſich nach den Wort halt: 
Bleibe in Lande und nähre did) redlich. Die zweite 
Erzählung fpielt zwifchen einem Deutſchen und 
einer Sranzöfin, er fällt, und fie widmet fid) dem 
Dienjt der Barmherzigkeit. Das ijt dem aud) 
eine Löſung. Die Verfafjerin erzählt lebendig, an» 
mutig. in patriotifher Zug geht durch dad Bud) 
ae Die erjte Erzählung ift nicht ohne eine 
entimentale Beimifchung, aber fie bleibt darin ge- 
wiflermaßen lebenswahr, man findet gerade in 
diefem Lebenskreiſe zuweilen dad, wad man Eenti- 
mentalität nennt. Dad Wort hat für uns einen 
leichten Beigeihmad. Aber das, was ed bezeichnet, 
wird fi) im bdeutfchen &emütsieben wohl be— 
haupten, und dad fchadet auh nichts. Die 
Menſchen müflen nicht alle und nidyt immer alte 
henole, jelbjtjüchtige Verſtandesmenſchen und harte 
Willensmenſchen, ie fünnen immer aud) ein wenig 
Gefühlsmenſchen Jein. D. 


8. Verſchiedenes. 


— Der deutihe Student fin de sidcle. 
Dffener Brief an Herrn Brofejjor rer 
bald Ziegler von Dr. Sinceru8. 5. Tauſend. 
(Leipzig, Oskar Gottwald.) 23 ©. Pr. ME. — 10. 

r. Iheobald Ziegler, Profefior der Bhilofophie 
in Straßburg, hat im Winter 1894/95 Vorlefungen 
über „den deutſchen Studenten am Ende des 19. 
Jahrhunderts“ gehalten, die durd) die Göſcheniſche 
nd veröffentlicht worden find. Ziegler 
tritt ein für den Geiſt unjerer Hochſchulen, den er frei 
und fittlid) nennt, für den Geiſt wahrer Wiflen- 
—— und wahrer Bildung. Im großen 
ganzen hält er den deutjchen Studenten eine Bup- 
predigt, ar der nur auözujeßen ijt, daß fie, was 
dad Raufen und Saufen anlangt, etwas ſchärfer 
hätte fein fönnen, wogegen jeine Erörterung „die 
akademiſche Ehre und die PBroftitution" das größte 
Lob verdient. „Im Schlamm und Sumpf der 
Unfauberfeit, der Ehrlofigfeit, der Brutalität und 
Heuchelei, da patſchen auch deutſche Studenten 
luſtig mit herum." Biel Schuld daran tragen die 
von Etandpunft der Männer aus gemachten lIn- 
zuchtsgeſetze. Mit Recht dringt Ziegler darauf, 
daß Die unzüchtigen Männer ebenfo beftraft werben, 
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wie die unzüchtigen Weiber. — an rüdt Ziegler 
den Korpsſtudenten das Vornehmthun, das Faulenzen, 
den Hochmut vor, was alles den Zorn des niederen 
Volkes herporruft, aber nicht im geringften die Carriere 
hemnit, die durch die egünfti ung alter Korp®: 
brüder unwifjende Menſchen in die höchſten Amter 
bringt. Der aus Überzeugung fi) nicht Ichlagenden 
Studenten nimmt fid) Ziegler eg an, insbe 
jondere erzählt er von dent Heldentod eined wegen 
Duellverweigerung in Berruf erflärten Studenten 
ei Ste Marie aux chenes Wenn er übrigens 
den nidytichlagenden Verbindungen rät, fie möchten 
um des lieben Friedens willen auf die — — 
Abzeichen verzichten, jo überfieht er, daß auch dieſe 
Berbindungen ſich im Fechten üben und Waffen- 
tüchtigfeitt vom deutſchen Mann verlangen. — 
Ale Menſuren erklärt Ziegler für Spiel; er 
wünjcht jogar, bat die Beitimmungdmenjuren alö 
Kampfipiele vor allen Etudenten abgehalten werden. 
Das joll alfo Spiel fein, wenn fich junge Leute 
fo lange auf die Köpfe jdylagen, bis fie vor Blut- 
verluft nidyt mehr den Schläger halten können? 
Und ſolche ie Luft am Blutvergießen, dieſes 
keltiſchgermaniſche Erbtetl, foll auch gar noch wie 
eine Sbeaternorftelung behandelt werden? Dad 
find übrigens nit die einzigen Berfehrtheiten 
Zieglerd. Er will aud) die Suden in die jtuden- 
tiſchen Verbindungen darum aufgenonmen wiilen, 
weil der alte Fritz einmal ei t hat, daß bei ihm 
83 nach feiner Façon jelig werden Fönne. 
Thörichter fann man wohl die gefellige Gemein- 
ihaft mit den Juden nicht empfehlen. Ziegler 
at ferner für den akademiſchen Lehrer „abfo- 
ute Schranfenlojigfeit ded Gedankens“. Nur der 
pädagogifhe Takt fol eine Schranke ziehen. 
Königsmord, Empfehlung der Vielweiberei dürfen 
alfo doziert werden. Dad mag genügen, um die 
Licht und Schattenfeiten des Heinen Buches „Der 
deutiche Student am Ende des 19. Sahrhunderts” 
hervorzuheben. Nun iſt gegen Brofefior Ziegler 
ein namenlojer Gegner aufgetreten, der zwar nicht 
ernft zu nehmen it fich aber aus Beicheidenheit 
darum Sincerus nennt, weil er „dem renommierten 
Namen ded Berfaflerd_Teinen ebenjo Flingenden* 
entgegenzufeßen habe. Die vermeintliche Deieiben 
heit hat aber wohl einen anderen Grund. 
Anonymus hat die Schamlofigfeit, Toleranz für 
die Unzucht der Studenten zu fordern (©. 5 u. 6). 
Für folche nd öffentlicdy mit feinem Nanıen 
einzutreten, mochte dem Dffenenbriefichreiber doch 
bedenklich ericheinen. Was er fonjt gegen_Ztegler 
porbringt, ermangelt, gelinde gejagt, allen fitihen 
Ernſtes. Überdies ift e& mit dem Willen 
Namenloſen jehr ſchwach beitellt. Er zitiert: „mo 
Begriffe fehlen, ftellt ein Wort zur richtigen (!) Zeit 
dh ein.“ Gr beginnt feinen Cermon mit den 
orten: „Zunächſt alfo” —. Bon „Allotrivepiffopie” 
hat er nie etwas gehört. Teen Wingolf zählt er zu 
den Gefinnungsgenofien der „mehr oder minder 
verfappten Sünger Loylas“ — [Royolad]. „Ohne 
irgendwie er zu fein“ (!) verurteilt er aufs 
Ichärfite das Bierjungentrinfen u. a. Bierfcherze. — 
Aus a Sätzen mag erfannt werden, mit 
welch unfauberen, geringem Geift wir es zu thun 
haben. Ich vermute, daß der Berfafler ein un- 
reifer jüdiſcher, aber vorfihtiger Etudent iſt. Es 
verlohnt fid) nicht, fein elendes Machwerk a aus 
zu durchblättern. O. K. 
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— Jahreszeiten Der Keder. Allerlei von 
Raulvon Schönthan. (Berlin, Verein der Bücher- 
freunde.) 238 ©. Pr. Mi. 3,—, geb. ME. 4,—. 

Sn dreißig Abjchnitten Neifeerlebniffe, teil« 
weile in der Form von Schulauffätzen, wie fie 
Quartaner fchreiben, Briefe aus der Sommerfriſche 
und aus der Friſche des Herbites, Badeſcenen, 
Pallabenteuer, Phantafiebilder, komiſche Stüde, 
die mit Unwahrjcheinlichkeiten überladen find 
De Reden derThiere, Hundeball, Hund „Sokrates“ ), 

riebniffe mit „Damen“ des demi monde, all 
dag im leichten YFeuilletonftil. Cinige wenige 
Stüde find nicht übel, wie „Die wandelnde Palme”, 
„Der Schmuggler". Die „Boutoiricene, cine Delice 
ür Spradpuriften”, foll den Feinden ——— 
— Ärger bereiten, der Verfaſſer iſt aber 
chon vorher unabfichtlich für ſolchen Ärger thätig 
Denen: Sadlid) muß, abgejehen von den eigent- 
ichen Aufichneidereien, beanjtandet werden, daß die 
Schwalben fid) erſt im Oktober jun Aufbrud 
rüften, daß ein Saal — beleuchtet werden 
kann, daß man mit dem Tode „ins dunkle Nichts“ 
geht. — Die leichte und leichtfertige Ware dieſes 
Buches wird die „Bücherfreunde”, die ſich nur für 
gute und gediegene" Werke nad) den Satzungen ihres 
Vereins interejlieren, wenig befriedigen, wie denn 
überhaupt die Leiſtungen diefer Sceltfhaft fi) 
noch niemald über die Linie des \) SEND gen 
erhoben haben. O. K. 


— Das Paradies und die Bäume des 
Paradieſes, ſowie Fi angeblichen Ebenbilder 
bei den Chaldäern, Perſern, Indern, Griechen, 
Nordgermunen und Norddeutichen nach Religion, 
Mythologie, Meteorologie, Naturwiflenihaft und 
Bolldanihauung von Dr. Edm. VBedenjtedt. 
(Halle, Heynennn.) 103 ©. 

Während die moderne Wiſſen ſchaft das Chriſten⸗ 
tum in Mythen aufzulöſen und dann die That— 
jachen, worauf fid) unjer Glaube gründet, a dem 
Wege der vergleichenden Mythologie zu erklären 
beitrebt ijt, geht der Verfafjer einen gerade unt« 
gefehrten Weg. Mit ausgebreiteter Gelehrſamkeit 
verfolgt er die Baumfugen der verjchiedenen Völker 
und weiſt nad), wie haltlos und phantaftijch die 
Deutungsverfucdhe der Mythologie find und wie die 
Paradiesbaume in feinerlei Zuſammenhang mit 
dem allen zu bringen find. Das biblifche Paradies 
mit jeinen Bäumen gehört aljo nidyt der os 
logie, jondern der Religion an. Uber was meint 
der Verfaſſer mit diefem Satze? Wenn wir ihn 
recht verjtehen, jo meint er da, wo er nad) jeinen 
weitführenden kritiſchen Ausführungen auf die 
Bin Deutung fommt, daß das Paradies ald 

er Religion angehörig, Ausprägung eines religiöfen 
Gedankens, aljo eine Art Parabel fei, in weldyer 
Auffaflung er den füdiichen Hiftoriter Grüß zum 
Vorgänger haben würde. Aber wenn die chriitliche 
Theologie mit ihm eind fein wird in der Ab— 
weilung jener nıythologifierenden Bhantajtereien, fo 
wird fie darum doch jchwerlid) mit ihm fich zu 
der Parabelauffafjung wenden, fondern fie wird 
an der thatſächlichen Wirklichkeit der Paradieſes— 
eichichte feithalten. Dann würde ed wohl io zu 
fe en fommen, daß alle jene der Wiythologie an- 
gehörigen, über Die Welt verbreiteten Volksſagen 
Reſte alter Erinnerungen wären, wildes —— 
und Geranke, worunter Reſte alter Wahrheit ſich 
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verbergen. Es ijt übrigens intereflant, fid) von 
einen ſo kundigen Führer einmal durd) dieje wirre 
Wildnis führen zu laffen und infoweit wird das 
Bud aud) dem az madyen, der in ben leßten 
pojitiven Aufftelungen nit ganz die Meinung 
des Verfaſſers teilt. J. P. 


— Wie reiſt man in Oberbayern und 

Tirol? Gin Bud) zum Luſt- und Planmachen. 
Von Karl Kinzel. Echwerin, Verlag von Fr. 
.Bahn.) Pr. Mt. 1,80. 
Ein hübſches Buch, daß gerade zur rechten Zeit 
kommt, um den Glücklichen, die ſich zu einer 
ſommerlichen Wanderfahrt rüſten, mit gutem Rat 
an die zu gehen. Der Verfaſſer iſt ein be- 
fannter Schulmann, der feit langen Sahren in den 
Serien Oberbayern und Tirol durdywandert hat 
und nun aus der Fülle eigener Reijeerfahrungen 
in liebenswürdigiter Form feine guten Natjchläge 
für Neifeaugrüftung, für Wahl der Touren, für 
Gaſthöfe und Verpflegung und nicht zuletzt hin- 
ſichtlich der Reiſekoſten zum Beſten giebt. 8 
Büdjlein ift Fein gewöhnlicher Retjeführer, fondern 
hat ein ganz beſtimmtes Publikum in Auge: 
Die erbolungsbebürftigen Männer ded gebildeten 
Mittelitandes, die ein paar Wochen ausſpannen 
wollen, um in Gottes jchöner Natur Leib und 
Seele zu erquiden, und zwar womöglich nicht 
allein, en mit der Gattin. ek Geſichts⸗ 
punkt it von Anfang bis zu Ende feſtgehalten; 
auf das Wandern mit der Frau find die vorge- 
ſchlagenen Touren berechnet, darauf auch durchweg 
die Koſtenanſchläge vorgejehen, und gerade das 
giebt, wie uns jcheint, dem Fleinen Buche jeinen 
ganz‘ eigenartigen Wert und wird es vielen zu 
einen hülfreichen und willlommenen Reiſebegleiter 
machen. D. v. O. 


— Hurra! de Jungs dun de Water- 
fant. Lieder und Crinnerungsbilder für Feld⸗ 
200° Faneraden von der 17. und 18. Dipifion. 

on einem Hanjeaten. Hamburg 1895. erlag 
von C. Boyjen. Br. Mk. —,60. 

Gut gemeinte und hübſch Flingende Gedichte, 
die freilid) nicht immer den jtrengjten Forderungen 
der Dichtfunft geredht werden und als Gelegen- 
heitögedichte angejehen werden müſſen. Die alten 
Krieger, denen die Sammlung gewidntet ift, 
werden dem Berfafier wohl aud) die launige Schil⸗ 
derung nicht übelnehmen, die er von ihrem jehigen 
Leben entwirft: 


„So mander, der nach Erböwurft lief, 
Sitzt ſatt jegt vor Kapaunen; 

Der feſt auf hartem Felſen ſchlief 

Sucht Schlaf in weichen Daunen. 

Und der im Schneefeld biwakiert, 

Kriegt jetzt den Schnupfen, wenn es friert!“ 


Der Reinertrag des Büchleins iſt zur Unter⸗ 
ſtützung für hülfsbedürftige Veteranen von 1870/71 
beitimmt. V. H. 


— Ein Leibhuſar im Kriege 1870/71. 
Erinnerungen aud großer Zeit. Bon 9. von 
Nathufiug-Neinftedt. (Braunfchweig, Otto Salle.) 
189. Br. DE. 2 —. 

Verfaſſer erflärt im Cingange feiner „flott und 
lebengwahr" gejchriebenen Crinnerungen, weshalb 
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er den vielen, aud) in den leßtvergangenen Monaten 
erjchienenen Berichten von Mitkämpfern der großen 
Zeit noch einen neuen hinzugefügt hätte. Für ung 
bedarf es dieſer gewiſſermaßen entjchuldigenden 
Erklärung nicht. Aber ſicher auch nicht für die 
Leſer, welche Verſtändnis und Herz für des Sol— 
daten Luſt und Leid haben, vor allem für die 
ODE GEN chwarzen Reiter, deren hohem Chef 
a8 Fleine Werk gewidmet if. — Wir meinen, 
daß die Spanne Zeit, welche und von den Jahren 
des rag Krieged trennt, leider genügt, um die 
Tradition des alltäglichen Lebens im Felde verblafien 
zu machen, weldye man auch wohl a a — 
u nennen beliebt. Aus den Reihen der Offiziere 
i8 zum Gtab3offizier aufwärts find die Träger 
diejer Kriegderfahrung ganz geſchwunden. Da er- 
—— wir es als beſonders verdienſtlich, dieſe Er— 
[unge u vererben * das —— 

ort. — Und dieſe Aufgabe hat Berfafier ganz 
vortrefflich gelöft. Seiner naturwahren, ſchmuck⸗ 
Iojen Darjtellung fehlen aber aud) nicht tief zum 
Herzen jpredyende Züge. Meijterhaft in * Be⸗ 
ziehung ſchildert er uns den Tod jenes Knaben — 
Hermann Wähner aus zeipäig, der ee einer 
armen Wajchfrau, — weldyer ald blinder Paſſagier 
dad Regiment nad) Frankreich begleitet, zuerft dem 


Neue Schriften. — Verſchiedenes. 


Yieutenant don Dorn bis zu deſſen Heldentod ge 
dient, dann den Offizieren der 3. Schwadron als 
„Famulus“ zur Seite blieb und am 2. Dezember 
1870 in unmittelbarer Nähe des Verfaſſers fiel. 
Mit wenigen Strichen zeichnet er treffend ben herr: 
lichen Soldaten - Charakter des ritterlihen Prinzen 
Albrecht, der — obwohl bei feinen hohen Fahren 
und jeinen Förperlidyen Leiden dringend der 
Schonung bedürftig — nicht allein freiwillig Die 
Stufen der militärifhen Hierarchie herunteritieg, 
um eine mobile Kavallerie- Divifion zu führen: 
jondern aud) bi8 zur Erſchöpfung jeiner Kräfte 
alle Entbehrungen und Strapazen ded Soldaten 
teilte. Ebenfo einfady und bejchetden, aber dennoch 
padend it der Batrouillenritt bei St. Ige ge 
jchildert, bei welchem Verfaſſer durd) feine treffliche 
Haltung und durch die jelbftloje Unterſtützung, 
welche er dem mit — Pferde geſtürzten u 
aſt in Gefangenjchaft geratenen Lieutenant Leijtete, 

dad eiferne Kreuz verdienen jolltee — Wir 
ließen diefe Beiprehung mit dem Wunſche, daß 
ies kleine Buch ein wahres —— werden 
möge, belehrend, unterhaltend und zur Nacheiferung 
— wenn der Kaiſer ruft — ermunternd. r 

V. 
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